Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


Cg<o4-^3a3f,o7 


Saibacti  (■ToUfgr  Ltbrniu 


FROM    IHE 

SALISBURV     KI.IXD 


cn  in  iSjS  bf  Stktoim  Sall-irithv,  of  Warti 

Hui.  [CUu  of  tS>7),  (br  "  Itie  puniuiH  nflmol 

indieGrwkiliidIjilin  bniruag»,  and  booki 

in  other  [uagung«  MLufllratinfr  Gmk 

und  Latin  bookfi." 


•) 


DIE  METEOROLOGISCHEN  THEORIEN 
DES  GRIECHISCHEN  ALTERTUMS 


VON 


/  uL 


OTTO  GILBERT 


VON  DER  KÖNIGLICH  BAYERISCHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

MIT  DEM  ZOGRAPHOSPREISE  GEKRÖNT 


MIT  12  FIGUREN  IM  TEXT 


LEIPZIG  1907 
DRÜCK  UND  VERLAG  VON  B.  G.  TEÜBNER 


Ah  "4 »-I  i^ H rd-zf 


V/p-::-; 


/ 


.' 


^w  Ä    ^   ^-  W    ^.»^     '    ^  ^  '^J^"         •  ^<^  V.  X  V  ^C- 


ALLE  BECHTE, 
EINSCHLIESSLICH  DES  ÜBEBSETZUNOSBECHTS ,  VOBBSHALTEN. 


Vorwort. 

Als  im  Jahre  1 904  die  Egl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften 
als  Preisaufgabe  eine  Bearbeitung  der  meteorologischen  Theorien  des  grie- 
chischen Altertums  stellte,  war  es  mir  klar,  daß  eine  Lösung  dieser  Auf- 
gabe ohne  gleichzeitige  Darlegung  dessen,  was  die  griechische  Physik  über 
die  Elemente  lehre,  nicht  möglich  sei.  Aristoteles  hat  in  den  einleitenden 
Kapiteln  seiner  (immqoXayiKcc  das  Verhältnis  der  (inimqa  und  der  Elemente 
dargelegt,  und  diese  seine  Auffassung  wird  im  wesentlichen  von  allen  Phy- 
sikern geteilt.  Danach  sind  die  iisritoQa,  d.  h.  die  Erscheinungen  und 
Wandlungen  der  himmlischen  Feuersphäre,  der  Atmosphäre,  der  Hydro- 
sphäre und  endlich  des  Erdkörpers,  nichts  anderes  als  die  Tca^  der  vier 
6(oiiccia,  der  Elemente.  Es  vollzieht  sich  in  jenen  Vorgängen,  mögen  die- 
selben nur  xot*  i(ig>a6iVj  oder  mögen  sie  xa^*  iiidöraaiv  vor  sich  gehen, 
die  Lebens-  und  Leidensgeschichte  der  vier  Elemente,  der  Crotxsia,  des 
Feuers  und  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde.  Denn  die  vier  Elemente 
oder  Grundstoffe  treten  durch  die  ihnen  inhaerierenden  Grundqualitäten 
des  ^BQfiov  und  tfM;%^($v,  des  ^tiqov  und  {>yQ6v  in  bestimmte  Wechsel- 
beziehungen untereinander,  die  als  ein  schöpferisches  Einwirken  einerseits, 
als  ein  Empfangen  und  Leiden  anderseits  sich  darstellen.  Und  zwar  sind 
es  nach  gewöhnlicher  Auffassung  die  oberen  Elemente,  Feuer  und  Luft, 
als  die  TtoirixixA,  die  unteren  Elemente,  Wasser  und  Erde,  als  die  na^rjrixij 
welche  sich  gegenseitig  in  ihren  materiellen  Wandlungen,  wie  in  ihren 
äußeren  Erscheinungen  bedingen  und  bestimmen.  Denn  die  stofflichen 
Wandlungen,  wie  dieselben  an  und  in  den  Elementen  sich  vollziehen, 
treten  als  (inimQa  äußerlich  in  Erscheinung;  die  letzteren  sind  ohne  die 
ersteren  nicht  verständlich.  Die  Erkenntnis  von  Natur  und  Wesen  der 
Elemente  ist  demnach  die  Grundbedingung  für  das  Verständnis  der 
furiioQu  selbst. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheidet  sich  meine  Darstellung  in 
einen  allgemeinen  Teil,  welcher  die  Elementenlehre,  und  in  einen  speziellen 
Teil,  welcher  die  Meteorologie  behandelt.  Ein  einleitendes  Kapitel  stellt 
das  Verhältnis  der  fisriooga  und  Elemente  fest.  Was  speziell  die  Meteoro- 
logie betrifft,  so  ist  das  Ziel  meiner  Arbeit,  die  meteorologischen  Theorien 
in  ihren  inneren  Zusammenhängen  zu  geben.  Es  liegt  mir  also  fem,  eine 
Sammlung  von  bedeutungslosen  Notizen  über  einzelne  atmosphärische  Vor- 
gänge  zu   liefern.     Nur   die  Theorien,    wie   dieselben   von   den  einzelnen 


IV  Vorwort. 

Philosophen  aufgestellt  und  begründet  sind,  und  wie  dieselben  integrierende 
Bestandteile  ihrer  gesamten  Natur-  und  Weltanschauung  bilden,  sind  Auf- 
gabe und  Ziel  meiner  Untersuchungen.  Da  der  Begri£f  der  (letiooga  sich 
fOr  die  Griechen  nicht  auf  die  Atmosphäre  beschränkt,  sondern  in  gleicher 
Weise  auch  die  Erscheinungen  der  eigentlichen  Feuersphäre  des  Himmels 
in  sich  schließt,  so  lag  es  mir  ob,  auch  die  letztere  in  meine  Darstellung 
mit  hereinzuziehen;  denn  die  Abtrennung  und  Sonderstellung,  die  Aristoteles 
dieser  himmlischen  Begion  zuteil  werden  läßt,  indem  er  den  Feuerkreis 
unterhalb  des  Mondes  ansetzt,  um  die  eigentlich  himmlische  Begion  dem 
göttlichen  Stoffe  des  al&i^g  zu  überlassen,  wird  nicht  von  andern  Physikern 
geteilt,  welche  den  Himmel  als  die  Feuersphäre  fassen  und  demnach  den 
al&iQQ  mit  dem  elementaren  Feuer  identifizieren.  Es  konnte  sich  aber  bei 
der  Betrachtung  dieser  himmlischen  Begion  als  der  Feuersphäre  nur  um 
die  Feststellung  dessen  handeln,  was  die  Alten  über  die  Natur  dieses 
himmlischen  Feuerstoffes  im  allgemeinen  und  in  bezug  auf  die  Einzel- 
erscheinungen von  Sonne,  Mond  und  Sternen  gelehrt  haben;  alle  übrigen 
Fragen  gehören  der  Astronomie  an  und  müssen  hier  unberührt  bleiben. 

Folgende  Druckfehler  bitte  ich  zu  berichtigen:  S.  25  Anm.  Z.  2  v.  o. 
Xanthes  in  Xanthos;  Z.  47  Anm.  Z.  3  v.  o.  Sept.  in  Sext(us);  Z.  57 
Anm.  15  v.  o.  Bvavtidxrixag  in  ivavnorriTag;  S.  183  Text  Z.  1  v.  o.  Ckat 
in  ikai;  S.  233  Anm.  Z.  5  v.  u.  (israßoXat  in  furaßoXal]  S.  353  Anm.  Z.  7 
y.  u.  Meton  in  Menon;  S.  406  Anm.  Z.  4  v.  u.  tdg&g  in  [dgmg;  S.  474 
Anm.  Z.  4  V.  u.  Taunery  in  Tannery. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  meine  S.  66  u.  ö.  zitierte  Ab- 
handlung „Aristoteles'  Urteile  über  die  pythagoreische  Lehre**  im  21.  Bande 
des  Archiv  fär  Geschichte  der  Philosophie  erscheint. 

Halle  a.  S.  im  September  1907. 

Otto  Gilbert. 
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EINLEITUNG. 
METEORE  UND  ELEMENTE. 

Der  BegriflF  (ist^cdqos  hat  eine  Geschichte,  die  in  kurzen  Zügen 
hier  zn  verfolgen  sich  lohnt.  Von  Homer  an,  können  wir  ersehen, 
bezeichnet  dieses  Wort  Dinge,  die  sich  vom  Boden  der  Erde  in  die 
Höhe,  in  die  Regionen  der  Atmosphäre  oder  in  noch  entferntere 
Sphären  erheben.  So  gebraucht  schon  Homer  das  Wort  in  sehr 
charakteristischer  Weise. ^)  Wiederholt  tritt  uns  der  Gegensatz  des 
unter  der  Erde  und  des  über  der  Erde  entgegen,  wo  eben  das 
über  der  Erde  Befindliche  als  ^srecjQOv  bezeichnet  wird.^  Dabei 
erscheint  es  ganz  gleichgültig,  ob  ein  Ding  sich  nur  wenig  über  den 
Erdboden  erhebt,  oder  ob  es  hoch  in  den  Wolken  oder  in  noch  ent- 
fernteren Regionen  sich  befindet.  Thukydides^)  gebraucht  das  Wort 
so  von  nur  geringen  Erhebungen  über  die  Erde  und  mit  Vorliebe 
vom  hohen  Meere,  das  sich  über  die  flache  Küste  zu  erheben  scheint. 
Djigegen   tritt   bei  Aristophanes   durchaus   die   Beziehung   auf  höhere 

1)  S  26  droht  ZetiB,  Erde  und  Meer  an  einem  Seile  zum  Olymp  hinauf  zn 
sieben:  ra  di  x'  ahxB  ficTT^o^a  ndvxa  yivoito;  5'' 869  von  Wagen,  die  in  rasche- 
stem Laufe,  durch  anstoßende  Steine  erschüttert,  aufwärts  fliegen;  Hj.  Merc.  136 
Fett  und  Fleisch  der  geraubten  Tiere  (istifjoga  aufgehängt  als  öijua  virig  qxogfjg; 
488  gleichfalls  in  die  Luft  vergehend. 

2)  Hippoer.  vet.  med.  1,  p.  2  E.  itsgl  t&v  iisrsmQmv  ^  t&v  inb  y^y;  Herod. 
2,  148  olxijfucta  toe  iiiv  {>7t6yauc  toc  dh  ftcWoa^a;  Plato  apol.  2  p.  18  B  rä  ts  luti- 
foqa  (pQOvxiaxiig  xai  toc  iyjth  y^g  äve^ritrixag;  daß  hier  toc  lUtionQa  ganz  allgemein 
alle  Dinge  über  der  Erde  bis  in  die  Regionen  des  Himmels  umfassen,  zeigen 
die  äquivalenten  Ausdrücke  8  p.  19  B  xd  ts  vith  yfig  xal  rä  i7tovQdvi.a-y  10  p.  28  D 
roE  luriooQa  xal  toc  inb  yfig.  und  auch  der  Ausspruch  des  Eupolis  &.  146  Eock 
hg  dXa^ovsvetai  iikv  akiti^Qiog  tcsqI  xmv  fierecb^ooy,  ra  dl  %a\i,&9'Bv  ia9'Ui  möchte 
hierher  gehören  und  x^l^^^^  ^Is  ^^b  dem  Inneren  der  Erde  stammend  bezeichnen. 
Doch  wird  auch  das  Irdische  als  solches  den  lutimgcc  gegenüber  gestellt  Plato 
Tim.  87  p.  80  A  lutitoQa  xal  8ca  inl  yfjg  tpigsrai-y  ähnlich  Phaedo  44  p.  96  B  tä 
XM^l  rbv  oi)Qav6v  rs  xal  t^v  yfjv  ndd'ri. 

8)  Thukyd.  2,  77;  4,  128;  7,  82;  6,  10  übertragen  in  Sicherheit.  1,  48  vai^g 
lux»m(fovg'f  2,  91;  4,  26:  diese  Charakterisierung  des  hohen  Meeres  ist  interessant, 
da  sie  die  unbewußte  Anerkennung  der  Kugelgestalt  der  Erde  enthält,  eben  weil 
sie  die  Beziehung  auf  den  sich  verändernden  Horizont  in  sich  schließt. 
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Regionen  der  Luft  und  der  Wolken  uns  entgegen,  wie  wir  sogleich 
des  näheren  sehen  werden. 

Neben  der  Bezeichnung  iieriayQog  tritt  nun  noch  ein  anderer 
Ausdruck  für  denselben  Begriff  auf:  es  ist  dieses  [isrdQöios-  Aschylus 
gebraucht  dafür  ütsdagöiog  in  derselben  Bedeutung,  und  es  ist  hier 
wieder  der  Ausdruck  in  gleicher  Weise  für  näher  oder  entfernter  der 
Erde  befindliche  oder  sich  vollziehende  Dinge  und  Geschehnisse  an- 
gewandt. Bei  Herodot  finden  sich  beide  Bezeichnungen  nebeneinander; 
auch  Sophokles  und  Euripides  wenden  ^BxdQöios  in  gleicher  Weise 
an.  Daß  diese  beiden  Bezeichnungen  für  den  einen  Begriff  —  fis- 
tecoQog  und  fisrägöLog  —  eine  differenzierte  Bedeutung  haben  sollten, 
ist  nicht  zu  erkennen.^) 

Schon  früh  aber  hat  sich  mit  dem  einen  wie  mit  dem  anderen 
Ausdruck  eine  Beziehung  auf  innere,  seelische  oder  geistige,  Prozesse 
verbunden.*)  Wie  bei  uns  der  Ausdruck  „Luftschlösser  bauen"  an 
die  Regionen  über  der  Erde  sich  anknüpft,  so  hat  sich  auch  mit 
den  Ausdrücken  {iBxitoQogj  fisrägöios  vielfach  die  Beziehung  auf  ein 
seelisches  oder  geistiges  Erheben  über  die  Erde,  ein  Sichverlieren  in 
höhere  Regionen  verbunden.  So  werden  diese  Ausdrücke  einmal  Be- 
zeichnungen der  zwischen  Himmel  und  Erde  sich  vollziehenden  Dinge 
und  Vorgänge,  die  vielfach  unerklärlich  und  geheimnisvoll;  sie  werden 
nicht  minder  von  den  Männern  gebraucht,  die  in  Gedanken  und 
Spekulationen  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigen,  in  deren  Wes^n 
und  Deutung  sich  vertiefen  und  so  mit  tiefsinnigen  und  vieldeutigen 
Worten  sich  von  den  gewöhnlichen  Menschen  unterscheiden.  Die 
Ausdrücke  fiariiOQa  und  fiBraQöia^  fiBrstoQoXöyoL  und  solche,  die  X6- 
yovg  xsqI  fiBraQöCtov  diddöxovrss  die  altväterlichen  Ansichten  über 
die  Götter  und  speziell  über  Zeus,  der  im  alten  Glauben  blitzt  und 
donnert  und  regnet  und  alle  meteoren  Wandlungen  vollzieht,  zu  er- 
schüttern suchen,  werden  durchaus  gleich  behandelt  und  angewendet: 


1)  Äschjl.  Prom.  269  itQog  itixqaig  Tcsdagaloig  (hoch  in  der  Luft  befindlich) ; 
710  nur  wenig  über  dem  Erdboden;  dagegen  916  itedagaloig  xx^noig  vom  Donner 
des  Himmels;  Cho.  589 f.  jcBdalxiii'Oi  Xaiinddsg  nsddoQOi  in  Beziehung  zu  der  Ge- 
samtheit der  oberen  Räume.  Soph.  Trach.  786  nidovSa  xal  (istagöiog',  Antig.  1009; 
fr.  1027,  4  Nauck*  (Clem.  str.  6,  122  p.  722;  Euseb.  pr.  ev.  18,  48)  i}  Sh  ßoöxri' 
^Btaa  (pXo^  anavra  x&nlfBia  xal  ^ra^tfta  fpXi^ii  lucvslöa.  Eurip.  Iph.  T.  27  fie- 
xaqöLa  Xr\(p^Btca\  sonst  meist  in  übertragener  Bedeutung.  Herod.  7,  188  vom 
Winde  Zöag  xav  ve&v  fuxaQalag  iXaßs;  8,  65  \uxaQCito9'iv. 

2)  Äschjl.  Cho.  846  ywai^Av  X6yoi  Ttsdagaioi;  Eurip.  Alk.  963;  Androm. 
1220  7i6ii7t(ov  fuxaQölwv  nQ6a(o  fem  von  Hoffart;  Hekub.  499;  Herc.  f.  1093  usw. 
Oft  so  ii^sxBcogll^Eöd'ai. 
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es  ist  wieder  kein  Anzeichen^  daß  dieselben  eine  differenzierte  Be- 
dentnng  habend)  Allerdings  scheint  sich  im  Laufe  der  Zeit  der 
Sprachgebrauch  mit  Vorliebe  auf  die  Bezeichnung  (isr^cjQa  und  (istB- 
(D(foX6yoL  zu  konzentrieren^  welche  Bezeichnungen  bei  Plato  und 
Aristophanes  bei  weitem  die  erste  Stelle  einnehmen.^) 

Es  ist  ausdrücklich  zu  betonen ,  daß  die  Ausdrücke  furitoQa  und 
lutigöia  in  gleicher  Weise  alle  physikalischen  Fragen ,  soweit  sich 
dieselben  auf  die  oberen  Sphären  des  Kosmos  und  des  Himmels  be- 
ziehen, in  sich  begreifen.  Die  Annahme ,  nur  die  Vorgänge  der  Atmo- 
sphäre seien  durch  sie  wiedergegeben ,  würde  unrichtig  sein.  Eine 
Reihe  von  Stellen  zeigt  deutlich,  daß  ursprünglich  kein  Unterschied 
gemacht  wurde  zwischen  Fragen,  die  sich  auf  die  Atmosphäre,  und 
solchen,  die  sich  auf  das  Reich  der  Gestirne  bezogen,  und  daß  dem- 
nach auch  Astronomie  und  Physik,  ovqavia  und  ^BtioQU^  in  gleicher 
Weise  eng  zusammengehörten,  wenn  auch  natürlich  Astronomie  stets 
in  spezieller  Beziehung  allein  das  Gebiet  der  Gestirne  behandelte.^) 

1)  Instruktiv  die  Scheidung  der  Rede  von  seiten  des  Gorgias  in  ^EXivrig 
ij%n\uov  18  (bei  Antiphon  ed.  Blaß  p.  156)  ytQ&tov  rovg  t&v  y,sTS(OQoX6Y(ov  Xoyovg, 
oirtvig  d6^av  &pxl  S6i;rig  tiiv  ii^v  &(pBX6iuvoi  x^v  d*  ivB^^yacdiLhvoi  xa  äiticxa  %aX 
SLdj\Xa  (palvBö^ai  xotg  xfjg  d6^rig  6\uyLaciv  inoiriöav:  wo  unter  den  16^01  der  fitre- 
tDQol6yoi  die  gesamte  Physik,  also  die  Lehre  von  den  Elementen  und  ihren  Wand- 
lungen in  Himmel  und  Erde  verstanden  wird.  Und  weiter  ist  sehr  wichtig  das 
^ipt6ita  des  Diopeithes  Plut.  Perikl.  82  slöayyiXXaad'ai  xovg  xä  d'eta  ^ij  vo^l^ov- 
rag  ^  l6yovg  nsgl  x&9  i^xagölav  diddaxovxag.  In  beiden  Fällen  haben  wir  den 
authentischen  Wortlaut  der  beiden  Auffassungen,  deren  eine  alle  die  gesamte  Physik 
betreffenden  Fragen  als  luxiaga^   deren  andere  sie  als  naxagöuc  kennzeichnete. 

2)  Aves  1883  luxaQöiog  i%  x&v  vBtpBX&v\  dagegen  Pax  80  {LBximqog  atqhxai 
ig  xhp  äiga;  92  not  Stjx*  äXXag  luxsaQOCxonBtg]  Nub.  264  'Atiq  og  ix^tg  xijv  yf^v 
luximQov  (mit  Anspielung  auf  Anaxagoras'  Lehre);  Av.  818  ^x  x&v  vBtpsXcbv  xal 
x^  pkBXBaQtov  x<oqI<ov;  oft  xic  fiBxiaga  und  xä  luximga  jtQciyiucxa  Zusammenfassung 
aller  auf  die  oberen  Regionen  bezüglichen  Fragen  der  Physik  Nub.  228;  490; 
1284  nsw.  (Hippocr.)  n,  eagx&v  1  p.  424  E  u.  a.  St.  Der  bekannte  Baumeister 
Hippodamos  hieß  allgemein  6  iuxB(OQoX6yog  Hesych  s.  v. 

8)  Wenn  Sokrates  Xenoph.  conviv.  6, 6  f.  auf  die  Bemerkung,  er  gelte  als  x&v 
fitxtAQtov  tpffovxiexijg  antwortet:  olc^a  oiv  iibxboqSxbqSv  xi  x&v  ^b&v\  so  schließt 
er  offenbar  in  die  furicopa  die  himmlischen  Dinge  mit  ein.  Und  ebenso  mem. 
1,  1,  11  werden  die  Fragen  jtBffi  xf^g  x&v  ndvxav  (pvOBoag  bestimmt  als  xoc  oitgavia 
oder  16  als  xä  d'Bla  bezeichnet.  Plato  Hipp.  mi^.  6  p.  285  B  verhindet  durch  xä 
au^l  xä  üaxQa  xb  xal  xä  oi^avuc  «ddri  Astronomie  und  Physik,  und  wenn  Protag. 
7  p.  816  C  %M(fl  tpicB&g  xb  xal  x&v  iisxBtbQav  daxQovoiutxä  &xxa  diBQtox&v  sagt,  so 
wizd  dadurch  die  Zugehörigkeit  der  Astronomie  zur  ipiag  und  zu  den  nsxicoffa 
aiugedrfickt.  Auch  Hippokrates  setzt  die  Wandlungen  der  Gestirne,  oder  die 
ä&t^avofUfi  den  fuxi(0(foX6ya  gleich  de  aere  2  p.  84  f.  E.  Betr.  iisxdQaui  vgl.  das 
^qpMfMK  des  Diopeithes. 
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Wenn  nun  schon  die  einfachen  Bezeichnungen  ^sracaQog^  yLsraQ- 
öiog  in  übertragenem  Sinne  die  Beziehung  auf  eine  Überhebung  und 
Eitelkeit  in  Sinn  und  Wort  angenommen  haben,  so  gilt  dieses  auch 
von  den  iiereoQoXöyoL  und  der  ^rsoQoXoyCa,  Es  verband  sich  mit 
diesen  Ausdrücken  der  Begriff  hohler  Phrase,  überhebender  Rede.^) 
Zahlreiche  Beispiele,  in  denen  die  meteorologische  Wissenschaft  und 
das  Reden  über  meteore  Dinge  von  Seiten  der  Physiker  oder  Dilet- 
tanten gegeißelt  und  verspottet  wird,  beweisen,  daß  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  ^gccy^ara  luxicoga  gegenüber  den  Vertretern 
alten  Glaubens  und  alter  Sitte  einen  schweren  Stand  hatte.  Aber 
auch  hier  zeigen  die  kritischen  und  polemischen  Bemerkungen,  daß 
die  fJLStsoQoXoyCtt  als  eine  Wissenschaft  gefaßt  wurde,  welche  die 
gesamte  Physik,  d.  h.  alle  Fragen  über  die  Natur  der  Dinge,  der 
irdischen  wie  der  himmlischen,  in  sich  schloß. 

Wenn  wir  so  die  populäre  Auffassung  der  [isrdcoQcc  oder  ^Btägöut 
und  derjenigen,  welche  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigten,  kennen 
gelernt  haben,  so  fragt  es  sich,  wie  die  Physiker  selbst  sich  dem 
gegenüber  gestellt  haben.  Leider  geben  die  dürftigen  Referate  in  den 
seltensten  Fällen  darüber  Aufschluß,  ob  die  alten  Physiker  selbst  sich 
dieser  Ausdrücke  bedient  haben,  oder  ob  die  Berichterstatter  von 
ihrem  Standpunkte  aus  von  (isrioQu  oder  fisragöia  sprechen,  während 
jene  sich  anders  ausgedrückt  haben.  Doch  steht  nichts  im  Wege  an- 
zunehmen, daß  tatsächlich  die  voraristotelischen  Philosophen  sich 
wechselnd  der  Ausdrücke  (istitoga  und  (isragöLa  für  die  in  der  Atmo- 
sphäre und  in  den  Sphären  des  Himmels  sich  vollziehenden  Vorgänge 
bedient  haben.*)     Sicherer  können  wir  dann  urteilen,  wenn  von  einem 


1)  Vor  allem  Aristophanes'  Verspottung  des  Sokrates  und  der  Physiker  über- 
haupt in  den  Wolken.  Vgl.  dazu  Plato  Phaedr.  64  p.  269  E  ytäaai  86ai  tuydXaL 
T&v  xB%v&v  TtQoadiovtat'  ädoie^x^S  xal  furecoQoXoylag  (pvöEcov  nigi;  von  Perikles 
daselbst  p.  270  A  fisr8<oQoXoylas  iiinlT^öd-els  nnd  Plut.  Per.  6  t^s  Xsyoiiivrig  /tierc- 
oiQoXoylag  xal  (i^raQaiolesx^S  4>7C07ci.fi7cXciiisvog;  daher  Aristoph.  Nub.  338  ii^xBoago- 
(piva^  usw.     Vgl.  auch  Eurip.  fr.  906,  2  iLBTBmgoXoymv  axoXiccg  icnaxag. 

2)  Anaximander  läßt  Hippel,  ref.  1,  6,  3  xriv  yfiv  slvai,  y^xitoqov  vno  (iriSsvbg 
xgaTOVfiivriv ;  Anazimenes  Hippol.  1,76  ix  toD  nvQog  (iBvstoQi^oijJvov  rovg  äarigag 
6vvl<sraa9'ai;  Xenophanes  Aetius  8,  4,  4  &7t6  r^s  roü  ifXiov  d^SQfL6T7ivog  &g  akiag 
x&v  TOtg  fiBtagaloig  ov^ißatveirV ;  Empedokles  bei  Simpl.  o()q.  629,  9  iieragöMv 
in  ganz  allgem.  Sinne;  Anaxagoras  Hippol.  1,  8,  8  r^v  y7]v  lUvsiv  (istiagov; 
Fhilolaos  Aetius  2,  7,  7  stellt  ra  Tsrayfiiva  v&v  (iBtsmg&v  der  ära^la  tcsqI  ric 
y8v6\uva  gegenüber;  Leukipp  (?)  Aetius  1,  4  wendet  wiederholt  den  Ausdruck 
xh  luzimgov,  (iBtB0Dgii6ii8vov  von  den  Regionen  der  Sterne  an;  Demokrit  Clem. 
ström.  6,  82  p.  766  P   rä   lutdgaia;   Sext.  9,  24  toc  iv  rotg  itstBrngotg  ytocd-i^iuxTa, 
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Systeme  der  iisxBcoQoloyCa  die  Rede.  So  soll  Thaies  %BQi  iisxsAqov 
geschrieben  haben;  ebenso  Ion  von  Chios;  endlich  Diogenes  von 
Apollonia.  Weshalb  Diels  die  Schrift  des  Ion  ignoriert,  weiß  ich 
nicht:  mir  scheint  kein  Grund  vorhanden,  an  ihrer  Authentizität  zu 
zweifeln.  In  allen  diesen  Fällen  ist  von  yLBticoQa^  iisrscoQoXoyCa  die 
Rede,  und  wir  dürfen  auch  hieraus  schließen,  daß  diese  Bezeichnung 
sich  im  Laufe  der  Zeit  über  die  ^stägöia  allgemeine  Geltung  ver- 
8cha£Ft  hatte.  Aber  auch  hier  können  wir  konstatieren,  daß  der  Begriff 
der  fisxioQa  ebenso  für  die  atmosphärischen,  wie  für  die  siderischen 
Vorgänge  galt.^) 

Wenn  in  den  letztgenannten  Schriften  die  Meteorologie  als  solche, 
d.  h.  die  Lehre  von  den  zwischen  Himmel  und  Erde  sich  vollziehenden 
Wandlungen,  im  Mittelpunkte  steht,  so  ist  doch  ausdrücklich  zu  be- 
merken, daß  für  alle  griechischen  Physiker,  speziell  der  älteren  Zeit, 
die  Meteorologie   einen  integrierenden  Bestandteil  ihrer  Lehren  und 
ihrer  Systeme   bildet.     Es   ist   also   nicht   die  Meteorologie  ein  mehr 
oder  weniger  unorganischer  Annex,  der  im  Grunde  nicht  zur  Philo- 
sophie  gehört;   sie  bildet  vielmehr  für  die  alten  Physiker  den  signi- 
fikantesten und  aktuellsten  Teil  der  Naturlehre.     Denn  die  meteoren 
Wandlungen  sind  in  Wirklichkeit  nur  die  Betätigungen,  die  Lebens- 
äußerungen  der  Grundstoffe  und  Grundkräfte  und   werden  daher  als 
die  unmittelbaren  Folgeerscheinungen  eben  dieser  in  den  Anfang  aller 
kosmischen  Bildungen   gesetzten   6xoi%slcc  und   aQ%al  angesehen  und 
dai^ertellt.    Von  dieser  Auffassung  aus  haben  gleichmäßig  lonier  und 


wohin  er  sowohl  die  atmosphärischen  wie  die  siderischen  Vorgänge  rechnet. 
Doch  sind  alle  diese  Anwendungen  yon  {uxim^og  usw.  nicht  mit  Sicherheit  auf 
die  betreffenden  Physiker  selbst  zurückzuführen.  Jedenfalls  ist  aber  aus  Aristo- 
ielea*  Worten  /tersoo^.  A  1  888  a  86  (auf  die  Angabe  ist  sogleich  zurückzukommen) 
o  ndvz^s  ol  jCQoreQOv  (iBtBtoQoXoylav  ixdXovVy  mit  Bestimmtheit  zu  schließen,  daß 
die  Voraristoteliker  die  Wissenschaft  als  solche  itersmQoXoyla,  die  atmosphärischen 
und  siderischen  Veränderungen  als  itsxicoQu  bezeichnet  haben,  wenn  daneben  auch 
die  Bezeichnung  nstdgaia    für  einzelne  Vorgänge  in  Gebrauch  gewesen  ist. 

1)  Suidas:  SaXi^g  —  iy^atpe  tcsqI  itetBmQonv  iv  insai.;  hier  ist  natürlich  an  eine 
spät  unter  Thaies'  Namen  gehende  Schrift  zu  denken.  Über  Ion  Suidas  s.  y. 
ovtos  iygaipe  tcbqI  iLStsmQtov,  Da  wir  noch  meteorologische  Angaben  von  ihm 
haben,  so  liegt  kein  Grund  yor,  an  der  Abfassung  einer  Schrift  n.  iiBtBoagGiv  zu 
zweifeln;  dieselbe  wird  ebenso  wie  die  Schriften  der  älteren  Physiker  ein  System 
der  q>^6is  überhaupt  gegeben  haben,  daher  wohl  mit  seinem  xQuayfLog  identisch 
Harpokr.  b.  ▼.,  womit  stimmt,  daß  er  nicht  yier,  sondern  nur  drei  Elemente  an- 
nahm. Über  Diogenes  Simplic.  (pva.  161,  26  iUTBcaQoXoylav  yByQa(pivat;  in  ihr 
auch  xbqI  tfig  &qxtis  die  Rede. 
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Eleaten,  Homöomeristen  und  Atomisten  die  Meteorologie  behandelt.^) 
Es  ist  natürlich,  daß  die  wachsende  Schärfe  der  Beobachtung,  der 
sich  erweiternde  Kreis  der  Erfahrungen^  die  sich  mehr  und  mehr  auf 
yeryoUkommnete  Technik  und  auf  wissenschaftliche  Experimente  zu 
stützen  suchten,  auf  das  meteorologische  Wissen  erweiternd  und  ver- 
tiefend eingewirkt  hat^:  prinzipiell  ist  kein  Unterschied  in  der  Auf- 


1)  Eb  haben  deshalb  Anaximenes  und  Anaximander,  Xenophanes  und  Par- 
menides,  Empedokles  und  Anaxagoras  jeder  in  einem  Werke  die  Metaphysik, 
Physik  und  Meteorologie  gleichmäßig  behandelt.  Auch  des  Diogenes  von  Apol- 
lonia  angeführte  Schriften  (iBtBCDQoXo'yla  und  ^re^l  ävd'QmTcov  (pvßBCDg  waren  wohl 
nur  Teile  seines  Werkes  n.  (pvOBtog.  Erst  Demokrit,  der  auch  hierin  epoche- 
machend erscheint,  hat  —  neben  der  Darstellung  seines  Gesamtsystems  —  in 
einer  Menge  von  Spezialschriften  seine  Forschungen  niedergelegt. 

2)  Demokrit  scheint  zuerst  energischer  der  experimentellen  Forschung  seine 
Aufmerksamkeit  zugewandt  zu  haben,  worin  ihm  nach  Aristoteles  speziell  Straton 
folgte.  Vgl.  Diels,  Hermes  40,  310 ff.;  über  Straton  Berl.  SB  1898,  101  ff.  Die 
Resultate  von  Demokrits  Beobachtungen  atmosphärischer  wie  siderischer  Er- 
scheinungen waren  als  ytccQcijtriYiuc  seiner  Schrift  fiiyag  iviavt6s  (Censorin.  18,  8 
est  —  ex  annis  LXXXII  cum  intercalariis  sei.  mensibus  viginti  octo)  angefilgt: 
die  t^berreste  Diels  Vorsokr.  408  ff.  Über  die  Einrichtung  der  öffentlich  aus- 
gestellten jtccQccTtijYfucta  („ Steckkalender ^*)  vgl.  Rehm,  Berl.  Sitz.  Ber.  1904,  92 ff.; 
762  ff.  im  Anschluß  an  die  in  Milet  gefundenen  Fragmente  zweier  Kalendaria 
aus  dem  Jahre  110/9.  Sie  bieten  eine  Zusammenstellung  der  Daten  des  ver- 
änderlichen bürgerlichen  Mondkalenders  mit  den  solaren  Zodiakalzwölfteln  unter 
Hinzufügung  der  feststehenden  Stemdaten  (namentlich  Auf-  und  Untergänge 
bestimmter  Sterne)  und  deijenigen  Wettererscheinungen,  denen  man  eine  sich 
gleichbleibende  Regelmäßigkeit  beilegen  zu  dürfen  glaubte.  Die  Aufteilung 
solcher  öffentlicher  Kalendaria  geht  auf  Meton  zurück  im  Anschluß  an  seine 
ivvBaxaidsTiaBTriQls  Schol.  Arat.  752  p.  478  Maaß;  Älian  y.  h.  10,  7;  Diod.  12,  86; 
Arat.  1142  ff.  und  dazu  Rehm  a.  a.  0.  Für  die  Beobachtung  der  Stemphasen 
ist  Eudoxus'  IvontQov  oder  (paiv6iiBva  (Maaß,  Aratea  p.  281  ff.)  epochemachend, 
der  aber  (Höpken  die  (paiv6iiBva  des  Eudoxus-Aratus  Emden  Pr.  1905)  auf  älteren 
babylonischen  Beobachtungen  fußte:  doch  ist  auch  hierin  schon  Demokrit  tätig 
gewesen.  Auch  für  die  Wetterzeichen  (Theophr.  tc.  sruLBlmv;  Arat.  788 ff.)  scheint 
Eudoxus  maßgebend  geworden  zu  sein:  zwar  hat  Maaß,  Gott.  Gel.  Anz.  1893, 
624  ff.  in  der  Besprechung  von  Heeger,  Diss.  y.  Leipzig  1889,  die  unter  Theo- 
phrasts  Namen  gehende  Schrift  ebenso  wie  Aratus'  poetische  Darstellung  auf 
ein  Wetterbuch  Demokrits  zurückführen  zu  dürfen  geglaubt,  doch  ist  diese  An- 
nahme yon  Kaibel,  Hermes  29,  102  ff.  widerlegt.  Immerhin  kann  man  annehmen, 
daß  Eudoxus  auch  die  Beobachtungen  Demokrits  benutzt  hat.  Stemphasen  und 
Wetterzeichen  finden  sich  unter  den  Namen  des  Demokrit,  Meton,  Euktemon, 
Eudoxus,  Eallippos,  Dositheus  u.  a.  in  den  literarisch  erhaltenen  Resten  yon 
TcaqaTcif^yyLaxa  yereint:  Lydus  de  ostentis  ed.  Wachsmuth  178 ff.;  ygl.  dazu  Maaß, 
Aratea  14  ff.  Die  Einzelbeobachtungen  Demokrits  waren  wohl  besonders  in  seinen 
alxiai  niedergelegt,  die,  als  oipc^i^tai,  äi^toiy  iTclTtsdotj  ^bqI  ^vqSs  usw.  unter- 
schieden,  die  Grundlage   für   die  Tcgoßlij^iccva  gebildet  zu  haben  scheinen,  die 


Demokrit  und  Aristoteles.  7 

fassimg  der  Meteore  und  der  Meteorologie  zu  erkennen,  und  die  ältesten 
Lehrmeinungen  treffen  oft  scUagender  das  Richtige  als  die  spätesten. 
Es  kommt  eben  alles  auf  die  Auffassung  der  wirkenden  Grundstoffe 
und  Orundkräfte  an,  und  hierin  stehen  alle  Physiker  des  Altertums 
wesentlich  auf  derselben  Stufe. 

Die  einzige  vollständige  furscoQoXoyCa  besitzen  wir  von  Aristoteles. 
Auf  die  Schrift  selbst  ist  sogleich  zurückzukommen:  hier  sei  nur 
kurz  ihr  Verhältnis  zu  früheren  meteorologischen  Theorien  und 
Systemen  festgestellt.  Können  wir  nicht  daran  zweifeln,  daß  die 
älteren  Systeme  atmosphärische  und  siderische  Dinge  gleichmäßig  be- 
handelt haben,  so  unterscheidet  sich  des  Aristoteles  Abhandlung  aller- 
dings dadurch  von  jenen,  daß  er  die  Betrachtung  der  siderischen 
Vorgänge  Ton  seiner  Darstellung  ausschließt.  Aber  eine  solche  Be- 
schränkung seines  Stoffes  ist  bei  Aristoteles  selbstverständlich.  Denn 
die  Begion  der  Gestirne  ist  mit  der  Region  des  ald'iJQ  in  der  Auf- 
fassung des  Aristoteles  zusammenfallend:  sie  ist  göttlicher  Natur  und 
schließt  sich  damit  von  selbst  von  seiner  Darstellung  aus.  Aber  es 
ist  doch  anderseits  völlig  gerechtfertigt,  auch  seine  eigene  Schrift  als 
meteorologisch  zu  bezeichnen.  Haben  die  älteren  Physiker  in  ihren 
Systemen  die  gesamten  Veränderungen  der  Natur  behandelt  und  hier, 
wie  wir  sehen  werden,  den  vier  Elementen  in  ihren  Wandlungen  und 
Übergängen  ihre  Hauptaufmerksamkeit  geschenkt,  so  stimmt  Aristoteles 
mit  jenen  darin  überein,  daß  auch  er  die  Wandlungen  aller  vier  Grund- 
stoffe verfolgt,  da  er  ja  dem  Feuer  als  Element  eing  Stelle  unterhalb 
der   siderischen   Region   anweist.^)     Aristoteles  will   also,   ebenso  wie 


jetzt  unter  Aristoteles^  Namen  gehen  und  inhaltlich  zom  großen  Teile  aus  Theo- 
phrasts  Werken  geschöpft  sind.  Vgl.  dazu  Gercke,  Wissowas  Bealenz.  8,  1046 f.; 
£.  Richter,  Diss.  v.  Bonn  1886;  Diels,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  7,  155 ff.;  Hermes 
40,  310  ff.  Jedenfalls  kann  man  aus  dem  vorstehend  Angeführten  die  Bedeutung 
Demokrits  erkennen. 

1)  Martini  in  seinen  quaestiones  Posidonianae  Diss.  von  Leipzig  (Leipziger 
Stadien  zur  klass.  Philol.  17,  889  —  402)  hat  wegen  der  Nichtbehandlung  side- 
rischer  Dinge  von  selten  des  Aristoteles  die  Unechtheit  der  Vorrede  seiner  fiera- 
aQoXoyixd  behauptet,  in  der  er  seine  Schrift  mit  dem  8  Tcdvxsg  ol  7(q6xbqov 
luxsoQoloyiav  ixdXovv  zu  identifizieren  scheint.  Daß  Aristoteles  tatsächlich  die 
siderischen  Dinge  ausschaltet,  ist  zweifellos  (Martini,  Rhein.  Mus.  52,  866  ff.  macht 
das  mit  Recht  gegen  Maaß,  D.  Lit.  Ztg.  1897,  250 ff.  geltend),  aber  auch  nach 
seinem  ganzen  Systeme  selbstverständlich.  Diese  Beschränkung  seines  Stoffes 
kann  aber  Aristoteles  nicht  abhalten,  seine  eigene  Schrift  gleichfalls  von  seinem 
Standpunkte  aus  als  iJLetecDQoXoyia  zu  bezeichnen  und  sie  als  Fortsetzung  und 
Weiterführong  der  älteren  Forschungen  zu  betrachten.  Ein  Grund,  die  ein- 
leitenden Sätze  dem  Aristoteles  abzusprechen,  liegt  daher  nicht  vor. 


i*T^,0<tasiit.     ÄM-st!fkrPr  'zsiz,  ji^äoaitBßst'. 


^9  #^    «ii*n    tu^  Ifi^i^Ar   MS!i:mq0SMq  imi    igsagMg  sack  Araooceiev 
Mm'säil'u*M    ^^ü^ppnustuma^r   uases^iBEEZ   laatsi^   'f>Tiiiiiwi    wnr   üusbc   mit 

^imm^m  x»%  iüri^si  ^Kautas^  lad  üb  ^sodbcs:  icniogDfiicudus^.  <& 
tt:4tuvfi^hJir$^Me^  ^xui  nti^r'.aKüB  ^vnpas^  leöamieit  nöeL  Als  sdicr 
iM#f  mrr^ft^f^luu^  zaim  naa  tu»»  Er^eonis  aümc  loKidbiaL^  DoA 
mH^m-  r.r  Xi\pr\,xig»  ifriürüia.  ft£7:i£a^^  2r  afinosDäaEam»  imi  äde^ 
ft^>\^  U\n^.  tl^!u*nmaji.i^  uu£F»-viu:iitu*  wia7>3xii  (ggoi^mtc  mar  ist  acmo- 

r>r.#^  'Mir^m.tir/^  "^^JOButiinq  zw.aKhj03i  ttmaoatL  üzui  •nae^tfi«  izi  4er 

4^  )^>M^  ;^  t^  'mcxa  »ü  ^^^cFTi«;  sei  ci^^.  »nx^tfkc  #i  fs  jtficlv 
%^  ii^^  7m.  %f^%  yf^q^  Mfw  iwtmüc  usw.  Daß  &ese  I>^it!S»xi  dem 
F^ytv4/'.TV..v^  *^fMkat  ..it,  kaKzm  man  b«i  dar  Anhingigk«ty  die  jener 
f^.r,fJUfA\i^,  'A^  T,^fmdiT  ivn  Ton  ikm  bemtrce  Quelle^  muek  soosl 


K^ftiA*  a^  » //  ;tV>f  I>r3t<^;(t  tiad  J  BB  lurcro^iolATUMv:  und  dafi  hier  almo> 
«^4/>«^.r»^  V''>yj;^^«^  ^f^haAii^.T.  W';r'i«&.  kann  man  nach  fr  3.  1.  3  p.  4  Gereke 
ffhA  Plot, /j-,4^«t  Or  7  p  i^C  nicht  b«weifeln.  Ebeoso  handeln  abar  aneh 
4rÄ  */#«  ^^f  Vr»fifl  *  iM(T<»<^p«^  z;tii>Tten  Säue  Olympiod.  in  Aristoi.  «<Tf»f .  A  IS 
p  '#7,  <t  Ht  r  t'/okU/^t  «kI  Tirr»  p  IT«  E,  p.  41T  Schneider  ron  atmocphäziaclieii 
\nhi(^t  MÄftifti  y^rrmnUjt.  4<iT  Titel  «.  fUTti»^«^  bezeichne  das  Game  (atmo- 
9pUUf',*^M*'.  uuf\  M^ttt^Ai^.  lhn((h,,  %.  taxu^l&w  den  besonderen  Teil  At]n(wph&- 
fi«A>,«i^      S>w,i,U^infi^,f\  iJtt   aoch   der  Gebrauch   des   itfra^ior  ron  seit»i  des 

JTy  l;#rf  'ir#t^f  Kpiknrn  Nam^n  (gehende  Brief  an  Pythoklea,  welcher  (Diog. 
1/.  10,  ^6  147/  ^«(ri  iiL^ii4nfVf9  handeln  will,  ^bt  Atmosphärisches  und  Sideriachea 
KltfU'Atmhtr'iK  An/^b  Hirtk\ffin  luttttoQoUty^xr]  ngayiuittUc  1  p.  15  lunfaßt  Siderischea 
riri/l  Aimffnjfhkrit^f',haH,  währ';rjd  die  peripatetiscbe  Schrift  des  Ps.  Ocellns  bestimmt 
^w\»**,hmt  UUtiW»t\,  Krdti  ntnl  Aimr/nphäre  scheidet  3,  2,  welche  letitere  luraQ^ln 
Hut  ^*if(fl*ft  'iharakUrisi/^ri  wird,  wie  auch  Dionjs  Hai.  16,  1  p.  221  Kießl.  o^^uht 
find  fnif/ÄQtn^fV  nritefschftidei 
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dem  Posidonius  gegenüber  zeigte  annehmen.  Und  hiermit  stimmt 
wieder  Seneca  überein^  der  in  der  Scheidung  aller  physikalischen 
Vorgänge  in  caelestia,  sublimia  und  terrena  gleichfalls  den  Spuren 
des  Posidonius  folgt.  Und  diese  Scheidung  tritt  uns  auch  sonst  viel- 
fach entgegen.^) 

Wenn  es  so  höchst  wahrscheinlich  ist,  daß  Posidonius  theoretisch 
diese  Fixierung  der  beiden  Begriffe  vorgenommen  hat,  so  stimmt  doch 
das,  was  wir  über  die  Schriften  desselben  wissen,  nicht  zu  dieser  An- 
nahme. Denn  wenn  ihm  Schriften  üvsqI  iibxsAqcov  und  lisxBtoQoXoyiTcii 
ötoixslmöig  beigelegt  werden,  so  müßte  man  nach  dem  Gesagten  an- 
nehmen, beide  seien  der  Darstellung  siderischer  Vorgänge  gewidmet 
gewesen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Nicht  nur  zeigen  die  wenigen 
mit  spezieller  Angabe  der  Quelle  zitierten  Sätze,  daß  auch  atmo- 
sphärische Dinge  in  diesen  Schriften  enthalten  waren:  die  Darstellungen 
in  der  Schrift  ücsqI  xööiiov,  die  wiederholten  Verweise  Senecas  in 
seinen  naturales  quaestiones  und  viele  andere  Beziehungen  auf  ihn, 
lassen  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  den  Schluß  zu,  daß  Posidonius 
alle  Fragen  der  Physik,  sowohl  der  atmosphärischen  wie  der  ätherischen 
Regionen,  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und  für  die 
Gesamtheit  dieser,  atmosphärischen  und  siderischen  Dingen  gleich- 
mäßig gewidmeten,  Forschungen  die  Bezeichnung  iisrsoQoXoyCa  ge- 
brancht  hat.»)    Auf  die  Werke  des  Posidonius  im  Zusammenhange  an 

1)  Achill,  isag.  32  in:  Commentariorum  in  Aratom  reliquiae  ed.  Maaß, 
Berlin  1898,  p.  68;  so  auch  Anon.  11,  8  p.  126;  p.  140  xat'  oi)Qav6v  und  tcc  inb 
X9P  a4>Qav6v  oder  lurdgaia.  Seneca  nat.  qaaest.  2,  1,  Iff.  Daß  der  Begriff  der 
lutdgöuxy  als  beschränkt  auf  die  atmosphärischen  Dinge  (im  Gegensatz  gegen  tot 
o^gdvia:  so  z.  B.  Theophr.  fr.  12,  28  rä  o{)Qdvta;  34  rä  —  iv  t&  digt  gegenüber  von 
Tff  oifQdvui\  später  allgemein  anerkannt  war,  zeigt  namentlich  Aetius  in  seinen 
selbständigen  Inhaltsangaben  Doxogr.  Buch  3  Anf.  p.  364,  12;  8,  5,  1  p.  371  f; 
8,  8,  2  p.  376,  3.  Für  die  spätere  Auffassung  vgl.  z.  B.  Porphyr,  v.  Pyth.  11,  14; 
Clem.  ström.  5,  8  648  P  ti]v  iierdgaiov  xmv  xaxcc  rov  &iga  öviLßaivovtoDv  xal  xiiv 
furiwQOv  v&v  xatd  rbv  oigavbv  x^vov^vmv  (piXoso^lav,  6,  90.  785  P  usw. 

2)  Über  Posidonius'  meteorologische  Schriften  Martini  a.a.O.  366—860;  vgl. 
dazu  Malchin  de  auctoribus  qai  Posidonii  libros  meteorologicos  adhibuerunt.  Diss. 
▼.  Rostock  1893.  Es  kommen  drei  Schriften  des  Posidonius  in  Betracht:  sein  (pvcixbs 
loyos  (z.  B.  Diog.  L.  7,  153.  154  rein  meteorologisch),  seine  Schrift  nsgl  iiexBmgmv 
und  die  futeagoXoyixii  axotx^lma^g.  Den  Inhalt  der  letzteren  beiden  gegeneinander 
abzugrenzen  ist  unmöglich;  Schmekel  mittl.  Stoa  14,  Anm.  5  hält  die  letztere  für 
einen  Auszug  aus  der  ersteren.  Wahrscheinlicher  ist,  daß  Posidonius  den  Gegen- 
stand zu  verschiedenen  Zeiten  zweimal,  das  eine  Mal  in  kürzerer  Fassung,  be- 
handelt hat.  Auf  einen  verschiedenen  Inhalt  der  einen  und  der  anderen  Schrift 
SU  schließen,  gestatten  die  wenigen  Anführungen  nicht,  wie  es  auch  an  und  für 
sich  sehr  unwahrscheinlich  ist,  daß  die  durch  wesentlich  gleichen  Titel  gekenn- 
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dieser  Stelle  näher  einzagehen,  schließt  sich  aus:  wir  werden  im  Ver- 
laufe unserer  Darstellung,  speziell  im  zweiten  Teile  derselben,  immer 
wieder  Gelegenheit  haben,  auf  Posidonius,  als  den  letzten  selbständigen 
Vertreter  einer  meteorologischen  Theorie,  hinzuweisen. 

Aber  wenn  wir  auch  demnach  für  die  späteren  Zeiten  physika- 
lischer Forschung  die  hohe  Bedeutung  des  Posidonius  anerkennen 
müssen:  im  Mittelpunkte  unserer  Untersuchungen  muß  doch  das  Werk 
des  Aristoteles  stehen.  Niemand  hat  von  so  universalem  Standpunkte 
aus  die  Meteorologie  aufgefaßt  wie  er.  Und  wenn  wir  daher  auch 
für  uns  den  richtigen  Gesichtspunkt  gewinnen  wollen,  so  haben  wir 
ihm  zu  folgen  und  aus  seinem  Werke  für  uns  Belehrung  zu  suchen. 

Aristoteles'  vier  Bücher  MstsmQoXoyLTcd  sind  die  einzige  vollständig 
uns  erhaltene  und  alle  einzelnen  Teile  dieser  Wissenschaft  —  in  der 
Ausdehnung,  die  Aristoteles  derselben  gibt  —  gleichmäßig  behandelnde 
Darstellung  der  Meteorologie.^)     Mit  voller  Klarheit  hat  sich  Aristo- 


zeichneten  Schriften  verschiedenen  Inhalts  gewesen  sind:  beide  werden  alle  Ge- 
biete der  Meteorologie,  das  Wort  in  seiner  umfassenden  Bedeutung  verstanden, 
behandelt  haben;  das  eine  als  ausführliches  Lehrbuch,  das  andere  mehr  in  usum 
scholarum.  Des  Posidonius  Lehre  von  den  atmosphärischen  Dingen  ist  zu  er- 
schließen aus  der  Schrift  n.  x66tLov  (Aristot.  ed.  Berol.  391  ff.),  worüber  vgl.  Capelle, 
Jahrbb.  d.  kl.  Alt.  1906,  529 ff.;  aus  Achilles  (Commentariorum  in  Aratum  ed.  Maaß 
p.  25 ff.),  wozu  vgl.  Diels,  Dox.  17 ff.;  Martini  a.a.O.  363 f.;  aus  Arrian  tc.  lurs- 
mgav  (Philopon.  Aristot.  iutbodq.  p.  15,  3H.;  Priscian  Lyd.  solut.  prooem.  p.  42, 13 
Byw.),  Stob.  ecl.  1,  28  p.  229ff.W.;  1,  29  p.  236ff.;  1,  31  p.  246f.  Vgl.  dazu 
Capelle,  Hermes  40,  6 14 ff.;  Martini  a.a.O.  347 ff.,  die  von  der  Ansicht  ausgehen, 
daß  Arrians  Lebenszeit  ca.  175  v.  Chr.  anzusetzen  sei.  Dagegen  hat  v.  Wilamo- 
witz,  Hermes  41,  157 f.  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  die  Erwähnung  von 
Arrians  Buch  tc.  xofLrit&v  (wohl  ein  Teil  seines  Werkes  tc.  ^utemQCDv)  Photius 
bibl.  cod.  250  p.  460b  ein  Zusatz  des  Photius  selbst  ist  und  nicht  auf  Agathar- 
chides  de  mari  erjthr.  Geogr.  Gr.  min.  I  194  zurückgeht.  Arrian  war  also  ein 
Eompilator  des  Posidonius.  Außerdem  gehen  noch  Seneca,  Plinius  u.  a.  zum 
Teil  auf  Posidonius  zurück,  worauf  betr.  Orts  zurückzukommen.  Über  die  side- 
rischen  Lehren  des  Posidonius  vgl.  Teil  U  Eap.  10. 

1)  MBtB(OQoXoYix&v  a  ß'  y'  d'.  Ed.  Berol.  339a  20— 390b  22.  Sonderausgabe 
mit  eingehendem  vortrefflichen  Kommentare  von  J.  L.  Ideler  Aristotelis  Mete- 
orologicorum  libri  IV  2  Bde.  Lipsiae  1834.  36.  Ältere  noch  heute  schätzens- 
werte Kommentare  Francisci  Vicomercati  in  quatuor  libros  Aristotelis  Meteoro- 
logicorum  commentarii  et  eorundem  librorum  e  graeco  in  latinum  per  eundem 
conversio  Lutetiis  Parisiorum  1556  (Yenetiis  1565).  Mathematische  Fragen 
(namentlich  in  Buch  3)  behandelt  J.  Biancani  Aristotelis  loca  mathematica 
Bononiae  1615.  Über  lateinische  Übersetzungen  und  sonstige  Kommentatoren 
orientiert  Ideler  in  der  praefatio.  Eine  französische  Übersetzung  von  J.  Barths- 
lämy  St.  Hilaire  M<$t^orologie  d'Aristote.  Paris  1863.    Die  von  Ideler  im  Auszuge 
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teles  über  Wesen  und  Umfang  der  meteorologischen  Wissenschaft  aus- 
gesprochen. Die  ersten  beiden  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner 
MBXsiDQoXoyLTtä  stellen  Thema  und  Aufgabe  der  nachfolgenden  Unter- 
suchungen auf  und  es  ist;  um  uns  über  den  Inhalt  und  die  Begrenzung 
dieser  seiner  Aufgabe  zu  orientieren,  unsere  Pflicht,  diese  einleitenden 
Sätze  seiner  Schrift  uns  zum  vollen  Verständnis  zu  bringen. 

Aristoteles  weist  in  den  ersten  Sätzen  darauf  hin,  daß  er  in 
seinen  früheren  Büchern  q>v6LX7ls  ixQodösaSj  xbqI  ovquvov  und  xsqI 
yBviöeog  xal  (p^ogäg  die  Grundlagen  der  gesamten  Naturwissenschaft 
gegeben  habe,  und  daß  jetzt  noch  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung 
dieser  Lehre  derjenige  Zweig  der  Wissenschaft  zu  behandeln  übrig  sei, 
den  man  gewöhnlich  als  lutBcoQoXoyCa  bezeichne.  Den  Inhalt  dieser 
präzisiert  er  aber  sofort  als  das,  was  sich  in  der  Region  des  Feuers, 
sodann  als  das,  was  sich  in  der  Atmosphäre,  endlich  als  das,  was  sich 
als  $ldfi  und  (li^  und  xd^rj  der  Erde  abspielt.  Was  ich  hier  als 
Vorgange  der  Atmosphäre  kurz  bezeichnet  habe,  spezialisiert  Aristo- 
teles genauer  als  ÜQog  xoivä  na^ri  xal  vdutog:  es  treten  hier  also  in 
voller  Klarheit  die  vier  Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  uns  ent- 
gegen, deren  xddi]  Aristoteles  uns  vorzuführen  verspricht.^)  Und  daß 
es  sich  tatsächlich  um  die  xdd-ri  dieser  vier  Elemente  handelt,  wird 
im  zweiten  Kapitel  noch  einmal  und  noch  bestimmter  dargelegt: 
Aristoteles  will  jeden  Zweifel  darüber  ausschließen,  daß  die  folgenden 


wiedergegebenen  griechischen  Kommentare  liegen  jetzt  in  musterhaften  Ausgaben 
in  den  Commentaria  in  Aristotelem  Graeca  vor:  Alezander  (Aphrodisiensis)  ed. 
Hayduck  III,  2.  1899;  Olympiodor  ed.  Stüve  Xn,  2.  1900;  Joannes  Philoponus 
ed.  Hayduck  XIV,  1.  1901. 

1)  MetsooQ.  A  1.  888  a  20  nsgl  fihv  olv  x&v  jtQatcov  altloiv  tijg  (pvasoig  nal 
«cpl  nderig  xivi^obods  (pvöiniig  (d.  h.  (pvaixiig  än^odöBcog  a — '9''},  In  dh  nsgl  t&v 
xccTOC  vi^v  &vai  q>OQ0CV  diaxexooiiriiiiv&v  äatgcDV  (d.  h.  ytBQl  oifgavov  a'  ß'  y'  d') 
*al  xbqI  xäiv  ötoixsUov  atoiucrix&v  7c66a  re  xal  ytota^  xal  tfig  slg  ällriXcc  fisraßoXfig 
xal  nsgl  yeviaemg  xal  (p9'0Q&g  tfig  xoivfig  (d.  h.  nsgl  ysvicsoig  xal  g)d'OQ&g  cc'  ß') 
B^gritai.  nQ&reQOV.  Aomhv  d*  iarl  (ligog  rrig  iib9'6Sov  ta'btrig  fr*  ^coopTjWov,  8  ytävtsg 
oi  7f Q&regov  lUtBogoloylav  ixdXovv'  rairra  d'  iarlv  Saa  avfLßaivBi  xaroi  (pvöiv  \Uvy 
&taxxoxigav  nivroi  rfig  tov  Tcgmxov  özoixbIov  t&v  ßmitdxmv  (in  bezug  auf  die 
Ätherregion),  ^bqI  xbv  yBixv^&vxa  ndXtara  x6nov  t^  (poga  t&v  &örgoDV  (d.  h.  die 
der  Ätherregion  unmittelbar  angrenzende  Region  des  nvg),  olov  tcbqI  xb  ydXaxrog 
%cd  xonTix&v  xal  x&v  ixnvgov^UvtDV  xal  x^vovfiivtov  (pavxaoiidxayv  (d.  h.  alle  in 
der  Feuerregion  sich  abspielenden  Vorgänge),  86a  xb  d-BirniBv  iStv  &igog  Blvat 
%oi9ä  nd^  xal  ^daxog  (Region  des  &rjg  und  ^dcog  zusammengefaßt,  weil  stets 
ineinander  übergehend),  hi  dh  yrig  Söa  Bidri  xal  iiigri  xal  ndd'ri  x&v  iisgatv  (Ver- 
änderungen der  Erde),  worauf  eine  Zusammenfassung  der  einzelnen  Vorgänge 
S&a  dui  nr^^tv  ovf/^ßaivBi^  nd^r]  xStv  a{>xa>v  aoaiuixav  xovxmv. 
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Untersuclauiigeii  etwas  anderes  sind  als  die  Darstellung  der  ^dd^rj  der 
vier  Elemente.  Noch  einmal  weist  er  deshalb  darauf  hin,  daß  die 
früheren  Untersuchungen  die  Bedeutung  und  die  fundamentale  Geltung 
jenes  ätherischen  ö&fia  festgestellt  haben,  in  dem  die  ^QX^i  aller 
xCvriöig'y  daß  es  außer  diesem  himmlischen  und  göttlichen  6ä>fia  aber 
noch  vier  kosmische  öcoiiara  gebe,  aus  denen  allein  eben  dieser  Kosmos 
bestehe:  Feuer  und  Luft,  Wasser  und  Erde.^)  Alles,  was  sich  um 
und  mit  dem  Kosmos  ereignet,  ist  als  otd^i]  eben  jener  vier  Grund- 
stoffe aufzufassen;  sie  sind  die  Ursache  aller  Veränderungen,  die  sich 
mit  dem  Kosmos  vollziehen.  Deutlicher  konnte  Aristoteles  nicht  zum 
Ausdruck  bringen,  daß  die  nachfolgenden  Untersuchungen  den  Zweck 
haben,  die  ücd^rj,  die  Wandlungen  und  Veränderungen  der  vier  Elemente 
vor  Augen  zu  führen.*) 

Und  in  der  Tat  sind  die  vier  Bücher  der  Msts(OQoXoyt,7cd  nichts 
anderes,  als  die  Ausführung  dieses  Themas,  eine  DarsteUung  dessen 
zu  geben,  was  sich  mit  den  Elementen  zuträgt.^)  Hat  jedes  dieser 
vier  Elemente  seine  bestimmte  Region,  so  liegt  es  zunächst  dem 
Aristoteles  ob,  diese  Regionen  genau  festzustellen:  das  geschieht  im 
dritten  Kapitel  Denn  da  die  Region  der  Erde  und  des  Wassers  im 
aUgemeinen  feststeht,  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  die  Gebiete 
des  ii^Q  einerseits,  des  ücvq  anderseits  gegeneinander  abzugrenzen.    Das 


1)  A  3.  389  a  32  inel  yäg  duoQtatai  7tQ6TSQOv  ij^Llv  iiia  fikv  &QZ'h  ^^  ^®~ 
fidtav,  i^  &v  avvi6ti]xev  ij  x&v  Iv  xvxXcct  (pBQOiUvoav  6(oiuit<ov  (pvcig  (d.  h.  das 
ätherische  aöbiia)^  &XXa  ^h  rirraga  amfucra  dioc  tag  thragag  &Qxdgy  ^^  dtnXriP 
slval  (paiuv  xi]v  %Lvri6iv,  xt]v  [lIv  &no  tov  fiiöovy  xt]v  S*  inl  xo  (liaov  (worauf 
noch  einmal  mit  namentlicher  Bezeichnung  von  Feuer  und  Luft,  Wasser  und 
Erde  die  Vierzahl  der  Elemente  und  ihre  Regionen  und  Wechsel  Verhältnisse 
hervorgehoben  werden),  6  ^t}  nsQl  xijv  yfiv  8Xog  xoGfiog  ix  xovxmv  avviaxrixs  x&v 
aoDlidxoDV,  nsgl  dv  xa  avfißaivovxa  ndd^  q^a^ikv  elvai  Xr\nxiov.  Es  folgt  dann 
abermals  die  Betonung,  daß  der  Kosmos  und  seine  vier  Grundstoffe  von  den 
&voi  (pogai  abhängig,  daß  aber  die  vier  Elemente  selbst  iv  ZXrig  etSsi,  x&v  övft^ 
ßaiv6vx<ov  negl  aixov  (näml.  xov  xSoilov)  atxia,  sind. 

2)  Man  beachte,  wie  energisch  Aristoteles  das  nd9^  betont:  digog  xowk 
ndd'ri  xal  vdaxog  —  yfig  8aa  B^dri  xal  iiigr]  xal  ytdd'ri  "^^^  ii^gojv  —  8aa  diä  7ci}^iv 
ovußaivst  Ttdd'Ti  xojv  aiyxäv  6(o^dx<ov  xovxmv  —  nsgl  Zv  xa  av^ßalvovxa  Jtd^ 
(näml.  der  vorher  erwähnten  vier  Elemente)  (paiihv  slvai  Xrinxiov  —  endlich  die 
vier  am^Laxa  als  inoxBlnsvov  xal  nd<i%ov.  Diese  TtdO^  erhalten  dann  A  3.  839  a 
36  ihre  nähere  Charakterisierung  durch  die  Worte:  qpa^v  dh  it^g  xal  diga  xaX 
vdeog  xal  yfiv  yivtöd'ai  i^  dXXriXaov,  xal  ixaöxov  iv  kxdöxtp  {jTtdgxsiv  xovxmv  dvvdfien 
es  handelt  sich  also  um  die  Übergänge  des  einen  Elements  in  das  andere. 

8)  Über  die  sprachliche  Formulierung  des  Begriffs  „Element"  vgl.  Diels, 
Elementum.  Leipzig  1899.  Nach  Eudemus  bei  Simplic.  (pva.  p.  7,  18  f.  war  Plato 
der  erste,  welcher  die  Elemente  als  axoi%Bla  bezeichnete. 
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ist  um  so  nötiger,  als  Aristoteles  in  der  Auffassong  der  Feuerregion 
einen  von  allen  Physikern  abweichenden  Standpunkt  einnimmt,  da  er 
die  Feuerregion  nicht   mit   der  Atherregion   identifiziert,   sondern   sie 
als  höchste  Stufe  der  kosmischen  Bildungen  noch  unterhalb  der  Mond- 
Sphäre  ansetzt.    Nachdem  er  so  Kap.  3 — 8  die  Tcddiri  eben  dieses  ^vq, 
d.  h.  die  Vorgänge,  welche  sich  in  der  höchsten  Region  des  Kosmos, 
der  Feuerregion,  abspielen,  dargelegt  hat,  wendet  er  sich  Kap.  9  zu 
der  zweiten  Region  des  Kosmos,  der  Region  des  &7Jq^  um  wieder  die 
Tcdd^i]  eben   dieses  Elements  und   damit  die   in   der  Atmosphäre  sich 
ToUziehenden  Vorgänge   zur  Darstellung   zu   bringen.^)     Ist   er   schon 
hier   gezwungen,   denjenigen  Naturprozeß   zu   erwähnen,    der   für   ihn 
den  Mittelpunkt  alles   Naturgeschehens   bildet,   die   tellurischen  Aus- 
scheidungen der  dt(jUg  und  ävad-vfiCa^Lg^  so  wendet  er  sich  nun  Kap.  13 
der  Darstellung  aller  derjenigen  Vorgänge  zu,  welche  in  diesen  ixxgC- 
ösig  ihre  Ursache  und  ihre  Begründung  haben.    Und  wenn  er  im  An- 
fang des  dreizehnten  Kapitels  sagt  xsqI  d'  äviiuDv  xal  ücdvrmv  ütvBVfui' 
xayu,  Bti  di  xorafi&v  xal  d-aXdrrrjg  Xiyofisv,  so  will  er  doch  damit  das 
ganze  Stück  vom  dreizehnten  Kapitel  des  ersten  Buches  bis  zum  sechsten 
Kapitel  des  zweiten  Buches  als  Einheit  bezeichnen.    Die  ucdd-rj  des  drlg 
und  des  vdog  lassen  sich  eben,  wie  Aristoteles  selbst  schon  in  der 
Einleitung  angedeutet  hat,  nicht  getrennt  behandeln,  da  die  Wirksam- 
keit des  einen  und  des  anderen  Elements  stetig  ineinander  übergeht 
und  in  den  verschiedenen  Formen  der  avad'v(iCa<SLg  ihren  Zusammen- 
hang  findet.     Mit  Kap.  6   des    zweiten  Buches    ist   dieser  Teil   aber 
noch  nicht  beendet:  die  Ausführungen  tcbqI  6€i6iwv  xal  xivilösog  yi^g^ 
sind  nichts  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  jener.    Sie  sind  ja  freilich 
in  gewisser  Beziehung  ütdd"!]  des  Erdelements:  für  Aristoteles  ist  aber 
der   Zusammenhang    dieser   Naturprozesse    mit   der   dvad-vfiCaöig   das 
wichtigere  Moment,  und  so  sind  diese  beiden  Kapitel  als  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  der  vorigen,  d.  h.  als  die  Fortführung  der  Darstellung 
alles    dessen,    was    sich    mit    der    avad'viiCaöig    und    den    aus    dieser 
entstehenden   ütvsvfiara  vollzieht,  aufzufassen.     Aber   auch   damit  ist 
dieses  Thema  noch  nicht  erschöpft.     Kap.  9  des  zweiten  und  Kap.  1 
des   dritten  Buches,  welche  von  dötgaycnl  und  ßgovril^  von  rvtp&vsgj 

1)  Daher  am  Schluß  von  Kap.  8  346  b  18  rekapitulierend  toaavra  xa  Ttd^-ri 
xa  tpaMf6\L99a  tcbqX  xhv  tonov  toijtov  (d.  b.  die  Region  des  nüg),  um  dann  Eap.  9 
S46b  16  mit  den  Worten  Ttegl  dk  roi;  ty  d-iasi  ^ikv  dsvrigov  vonov  auf  die  Region 
des  &71Q  überzugehen. 

2)  Aiistoteles  stellt  in  Aussicht  A  18.  849  a  12  über  äveiioi  und  ndvra 
«M^fMcra  SU  sprechen:  über  jene  handeln  die  Kapitel  bis  ^6;  TtvBviiata  sind  die 
cUtUci  der  astciioL 
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üCQfiörijQsg  und  xsQavvoC  handeln,  gelten  gleichfalls  der  ävad-vfiCaöis 
und  ihren  ücvsvfiara,  und  schon  hier  erkennt  man,  welche  Bedeuining 
in  dem  Aristotelischen  Systeme  diese  tellurischen  Ausscheidungen  haben. 

Eap.  2 — 6  des  dritten  Buches  gehören  wieder  eng  zusammen. 
Auch  sie  behandeln  Vorgänge  der  Atmosphäre,  es  sind  dieses  aber 
solche,  die  weniger  auf  tatsächlichen  Veränderungen  und  Umbildungen 
des  Luftelements,  als  auf  optischen  Spiegelungen  beruhen:  sie  finden 
passend  im  Anschluß  an  die  Darstellung  dessen,  was  sich  in  der 
Atmosphäre  vollzieht,  ihren  Platz. ^) 

So  hat  Aristoteles  zwei  Teile  dessen,  was  er  in  seinem  Thema 
versprach,  zur  Darstellung  gebracht:  dasjenige,  was  sich  in  der  Feuer- 
region vollzieht,  und  dasjenige,  was  er  als  ÜQog  xoivä  ^dd-ri  xal  SSarog 
bezeichnet  hat;  damit  sind  also  die  otäd-ri  dreier  Elemente,  ütvg  üd(OQ  ii/JQ, 
gegeben.  Es  bleibt  noch  das  darzustellen  übrig,  was  er  als  yi^g  Söa  Bldri 
Tcal  fii^  Tcal  %i%^  x&v  fisg&v  in  Aussicht  gestellt  hat.  Wir  können  nicht 
zweifeln,  daß  dieser  Teil  in  dem  letzten  Kapitel  des  dritten  und  in  dem 
ganzen  vierten  Buch  enthalten  ist.  Und  damit  ergibt  sich,  daß  dieses 
vierte  Buch  einen  durchaus  notwendigen  Bestandteil  des  Werkes  bildet.') 

So  gestaltet  sich  die  Meteorologie  in  Wirklichkeit  zu  einer  Ge- 
schichte der  Elemente:   sie  ist  die  Darstellung  der  ütdd'rj^  der  Leiden 

1)  Es  sind  dieses  tot  ikBtuQöuc  Tcdd^i,  welche  sich  xav*  ifi^paatv  im  Qegen- 
satz  zu  denen,  welche  sich  xa^'  i7c66taoiv  vollziehen  Aetius  8,  5,  1. 

2)  Über  das  vierte  Buch  handelt  Ideler  a.  0.  11,  847  ff.,  wo  die  Gründe  zu- 
sammengestellt sind,  welche  gegen  seine  Zugehörigkeit  zu  den  iistsayQoXoYixd 
sprechen.  Diese  Gründe  sind  in  nichts  beweisend.  Man  läßt  sich  dabei  durch 
die  vorgefaßte  Meinung  über  das,  was  eine  „Meteorologie"  enthalten  müsse,  be- 
stimmen. In  Wirklichkeit  ist  aber  in  antikem  Sinne  eine  iietBcoQoXoyla  die  Lehre 
von  den  Wandlungen  und  Übergängen  der  vier  Grundstoffe.  Dieselben  Stoffe, 
welche  in  der  Atmosphäre  Regen  und  Wind,  Blitz  und  Donner  usw.  hervor- 
bringen, wirken  in  der  Erde  ähnliche  Vorgänge:  die  Betrachtung  dieser  und 
jener  gehört  also  zusammen.  Man  vergißt,  daß  Aristoteles*  Ziel  ist,  eine  Ge- 
samtdarstellung seiner  Naturauffassung  zu  geben:  dazu  gehört  aber  die  Erörterung 
und  Erklärung  der  mit  dem  Erdelement  sich  vollziehenden  Veränderungen  not- 
wendig hinzu.  Das  vierte  Buch  bildet  dann  wieder  den  natürlichen  Übergang 
zu  seinen  Untersuchungen  über  die  organischen  Wesen  (Tiere  und  Pflanzen),  auf 
die  Aristoteles  A  1.  889a  6  hinweist:  diel9'6vrBs  dh  nsgl  tovtmv  9'6(oqi^6<dii8v,  et 
T8  dvvdfisd'a  xaroi  rbv  ^(priyriiUvov  xq67COv  &7Codo^vai  jtBql  taxov  xal  (pvx&v,  xa9'6Xov 
T8  xal  x^Q^Sy  <^Z*^ov  yccg  tovtoav  (ri9'ivt€0V  tiXos  av  bUti  yeyovog  ttjs  i^  &QX^S 
ijlitv  ytQoaiQicBOig  Tcäörig.  Aristoteles  will  also  ein  Gesamtsystem  seiner  Natur- 
auffassung geben:  es  ist  unmöglich,  aus  demselben  die  Lehre  von  der  Umbildung 
des  Erdelements  zu  den  anorganischen  Gestaltungen  der  Metalle  und  Gesteine 
und  von  den  allgemeinen  Lebensformen,  für  die  die  Elemente  Erde  und  Wasser 
den  festen  Grundstoff  bilden,  auszuscheiden. 
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und  Betätigungen  der  yier  elementaren  Grundstoffe.  Wer  daher  die 
meteorologischen  Theorien  verstehen  will,  kann  sich  der  Betrachtung 
der  Elemente  nicht  entziehen;  die  Elemente  sind  Ursache  und  Aus- 
gang aller  meteoren  Bildungen,  und  ohne  eingehende  Kenntnis  jener 
sind  auch  die  letzteren  nicht  zu  verstehen  und  zu  erklären. 

Diese  ütdd'rjj  d.  h.  die  wechselnden  Zustände  der  Elemente,  werden 
nun  —  auch  das  muß  hier  schon  bemerkt  werden  —  durch  zwei 
Kräfte  hervorgebracht,  welche  wir  nach  antiker  Auffassung  als  die 
alle  Weltbildung  beherrschenden  und  bestimmenden  aufzufassen  haben. 
Es  sind  dieses  Wärme  und  Kälte.  Was  auch  immer  geschieht  in  der 
Natur,  es  ist  die  Folge  und  Wirkung  der  gestaltenden  Wärme  oder 
Kälte.  Und  was  Aristoteles  hier  lehrt^),  ist  die  einstimmige  Ansicht 
aller  alten  Physiker.  Daher  kann  wieder  die  antike  Lehre  von  den 
Elementen  nicht  dargestellt  werden,  ohne  daß  wir  zugleich  den  ihrem 
Werden  und  Wandeln  zugrunde  liegenden  Prinzipien  von  Kälte  und 
Wärme  gerecht  zu  werden  suchen. 

Hierin  liegt  die  Rechtfertigung  dafdr,  daß  ich  der  Darstellung 
der  meteorologischen  Theorien  eine  Darstellung  dessen,  was  die 
griechischen  Physiker  über  die  Elemente  gelehrt  haben,  voraufgehen 
lasse,  und  daß  ich  wieder  mit  dieser  Lehre  von  den  Elementen  das 
verbinde,  was  eben  diese  Physiker  von  Wärme  und  Kälte  lehren.  Die 
folgende  Darstellung  wird  zeigen,  welche  grundlegende  Bedeutung  die 
Elemente  in  den  Systemen  aller  physikalischen  Lehren  einnehmen. 
Sie  beherrschen  in  antiker  Auffassung  das  ganze  Leben  nach  allen 
Richtungen  hin.  I)as  ganze  Denken  von  Welt  und  Natur  wurzelt  in 
ihnen;  sie  geben  der  Welt-  und  Naturauffassung  die  Einheit,  den 
inneren  Zusammenhalt.  Es  ist  noch  niemals  der  Versuch  gemacht, 
die  Lehre  von  den  Elementen  im  Zusammenhange  darzustellen:  als 
solcher  erster  Versuch  mag  der  erste  Teil  dieser  Untersuchungen  seine 
Berechtigung  erweisen.*) 

1)  Vgl.  futsrnQ,  A  1.  878  b  12  atxia  x&v  ^xoifrtlfnv  —  xixxcLi^a  —  Äv  xa  yikv 
S'6o  noiTixixdy  xh  d'BQfihv  xal  t^  i|)v;f^ov  —  (paivsxai  yctg  iv  näaiv  ij  iihv  d'egfioxTig 
xal  fpvxQOXT^g  ogl^ovöcci  xccl  avfjupvovöcci' xal  iUxaßdXXovöai  — ;  8.  884b  24  ino 
9^QfLO^  xal  rpvxQOii  owLoxaxai  xa  öcofLaxa,  rathroc  dh  7ta%vvovxa  xal  nr^fwina 
noulxai  xr\v  Sgyaölav  ain&v;  10.  888  a  28  xä  noioüvxa  xb  d'SQiihv  xal  xb  i|)v%90v; 
jBv.  B  2.  329b  24;  ((oatv  ysv.  J  4.  772a  29  usw.  Genauer  ist  auf  sie,  wie  auf 
die  Svo  Tca^rixixd  zurückzukommen. 

2)  Bäumkers  vortreffliches  Buch:  Das  Problem  der  Materie  in  der  griech. 
PbiloB.  Münster  1890  geht  selbstverständlich  auch  auf  die  Elemente  ein.  Es 
tritt  in  demselben  aber  die  Tatsache ,  daß  die  Volksauffassung  wie  die  syste- 
matische Forschung  die  konkreten  Dinge  nur  unter  der  Form  der  Elemente 
and  elementaren  Bildungen  erschaut,  nicht  scharf  genug  hervor.     Denn  selbst 
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Der  zweite  Teil  sucht  die  meteorologisclaen  Theorien  in  ihrer 
genetischen  Entwickelung  zu  zeichnen.  Nach  dem,  was  ich  im  vor- 
stehenden gesagt,  sind  die  meteoren  Vorgänge  in  Wirklichkeit  die 
Betätigungen,  die  Ttdd'rj  der  Elemente.  Darin  liegt  die  Begründung 
für  die  Anordnung  der  Kapitel.  Es  sind  die  einzelnen  Elemente  — 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer  — ,  deren  Wandlungen  und  Über- 
gänge den  Inhalt  jener  meteoren  Veränderungen  ergeben.  Das  erklärt 
es,  daß  ich  im  letzten  Kapitel  auch  den  Veränderungen  des  Äther- 
kreises  eine  kurze  Betrachtung  geschenkt  habe:  denn  die  Abtrennung 
und  Sonderstellung,  wie  sie  Aristoteles  dieser  himmlischen  Region 
zuteil  werden  läßt,  wird  nicht  von  anderen  Physikern  geteilt  und 
enthebt  uns,  wie  mir  scheint,  nicht  der  Pflicht,  auch  sie  hier  zu 
berücksichtigen.  Es  kann  sich  aber  bei  der  Betrachtung  dieser 
himmlischen  Region  nur  um  die  Feststellung  dessen  handeln,  was 
die  Alten  über  die  Natur  des  Äthers  und  der  himmlischen  Gestirne 
gelehrt  haben:  alle  übrigen  Fragen  gehören  der  Astronomie  an,  die 
Aristoteles  als  selbständige  Wissenschaft  neben  der  Physik  anerkennt, 
und  deren  Gebiet  er  selbst  unberührt  läßt.^) 

Die  Untersuchung  will,  wie  ich  noch  einmal  hervorhebe,  die 
meteorologischen  Theorien  in  ihren  inneren  Zusammenhängen  geben: 
es  liegt  mir  also  durchaus  fem,  eine  Sammlung  von  Notizen  über 
einzehie  meteore  und  atmosphärische  Vorgänge  zu  liefern.  Nur  die 
Theorien,  wie  dieselben  von  den  einzelnen  Physikern  aufgestellt  und 
begründet  sind,  bilden  Aufgabe  und  Ziel  unserer  Untersuchungen.*) 

die  Homöomeristen  und  Atomisten  —  von  Anaxagoras  bis  Epiknr  —  haben  sieb 
der  Anerkennung  der  Elemente,  als  des  Mittelpunktes  aller  Weltbildung,  nicht 
entziehen  könneu.  Grundlegend  für  uns  bleibt  Zellers  Geschichte  der  Philosophie 
der  Griechen,  auf  die  immer  wieder  zurückzukommen.  Außerdem  nenne  ich  noch 
Günther,  Gesch.  der  antiken  Naturwiss.,  Nördlingen  1888  im  Anhang  an  Windel- 
band, Gesch.  der  alten  Philos.  2.  Aufl.  1894;  Dilthey,  Einl.  in  die  Geisteswiss., 
Leipzig  1883;  Huit  la  philosophie  de  la  nature  chez  les  anciens,  Paris  1901; 
Strunz,  Naturbetrachtxmg  u.  Naturerk.  im  Altert.,  Ilamburg  1904;  Urgeschichte 
und  Anfänge  der  Chemie,  Wien  1904;  Döring,  Gesch.  der  Philos.,  2  Bde.  Leipzig 
1908;  W.  Kinkel,  Gesch.  der  Philos.  im  Altert.  I.  Gießen  1906;  Tannery,  pour 
rhistoire  de  la  science  helläne,  Paris  1887;  E.  v.  Meyer,  Gesch.  der  Chemie  3.  Aufl., 
Leipzig  1905,  S.  6ff.;  Heller  und  Rosenberger  in  ihren  Geschichten  der  Physik  usw. 

1)  Über  die  Frage  tlvt  diag)iQBi  lut^rifucrixT)  (d.  h.  hier  die  Astronomie),  qpvtfto- 
Xoyiag  (d.  h.  Physik)  vgl.  Posidonius  bei  Achill  isag.  2  p.  30  M.  Es  ist  im  wesentlichen 
das,  was  die  moderne  Wissenschaft  als  Astrophysik  zusammenfaßt,  was  hierher  gehört. 

2)  Die  Werke  von  Ukert,  Geogr.  der  Griechen  und  Römer,  Bd.  1  (1816); 
Forbiger,  Hdb.  der  alten  Geogr.  1,  668  ff.  (1842);  Ideler,  Meteorologia  veterum 
Graecorum  et  BrOmanorum,  Berol.  1832  und  später  in  seinem  Kommentar  zu 
Aristot.  Meteorol.  bieten  sehr  schätzenswerte  Sammlungen,  wollen  aber  nicht  die 
Meteorologie  im  Rahmen  des  Gesamtsystems  der  einzelnen  Philosophen  betrachten. 


ALLGEMEINER  TEIL. 


ELEMENTENLEHEE. 


ERSTES  KAPITEL. 
VOLKSANSCHAUmiTG. 

Die  Lehre  Yon  den  Elementen  tritt  uns  zuerst  bei  den  ionischen 
Physikern,  den  Begründern  der  philosophischen  Forschung,  entgegen. 
Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dieselben  hätten  die  Elemente 
als  ein  vorher  unbekanntes  Novum  erdacht  und  erfunden:  die  Elemente 
haben  lange  vor  ihrer  Einführung  in  die  wissenschaftliche  Forschung 
ab  feststehende  Begriffe  im  Volksglauben  existiert,  und  das  soll  hier 
zunächst  erwiesen  werden.  Aus  dem  Volksglauben  hat  die  physi- 
kalische Spekulation  sie  übernommen,  um  nun  ihrerseits  die  Lehre 
Yon  den  Elementen  zum  Mittelpunkt  aller  Forschung  zu  machen. 

Wer  die  Volksanschauung  kennen  lernen  will,  muß  von  Homer 
ausgehen.  Denn  wenn  auch  die  Homerischen  Dichtungen  in  erster 
Linie  die  Anschauungen  eines  Bitterstandes  wiedergeben^),  so  können 
sie  sich  doch  nicht  von  den  allgemeinen  im  Volke  herrschenden  Auf- 
fassungen von  Himmel  und  Erde  und  den  Veränderungen  und  Wand- 
lungen der  Natur  freimachen,  sondern  spiegeln  die  Überzeugungen 
wider,  die  wir  als  die  die  denkenden  Teile  des  Volkes  beherrschenden 


1)  So  nennt  Dieterich,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  8,  81  die  Homerische  Dichtung 
eine  dem  Yolksglanben  und  Yolksbrauch  bewußt  abgewandte,  in  eine  wunderbare 
Hohe  freier  Aufklärung  gehobene  Bitterpoesie.  Damit  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen, daß  der  Heldengesang  über  die  Entstehung  der  Ilias  hinauf  eine 
lange  Vergangenheit  hat,  Cauer,  N.  Jahrbb.  f  d.  kl.  Altert.  16,  Iff.;  Homer  hat 
eben  (vgL  Eaibel,  Nachr.  d.  Götting.  Ges.  d.  Wiss.  1901,  491  ff.)  die  Unterschiede 
und  Gegensätze  von  Jahrhunderten  zu  einem  einheitlichen  Bilde  verwoben,  das 
Alte  modernisiert,  inhaltlich  und  sprachlich  alte  Überlieferungen  der  neuen 
WeltanBchaaong  angepaßt. 

Gilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d.  griech.  Altert.  2 
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ansehen  dürfen.  Warzelt  die  Homerische  Weltanschauung  in  einem 
Monismus,  for  den  es  nur  eine  Himmel  und  Erde  gleichmäßig  um- 
fassende Welt  giht,  so  fragt  es  sich,  yon  welchen  Stoffen  sich  der 
Dichter  diese  Welt  erfüllt  denkt.  Und  da  kann  es  zunächst  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  er  das  ungeheure  Innere  der  hohlen  Himmels- 
halbkugel in  zwei  gesonderte  Baumstufen  und  zugleich  in  zwei  ver- 
schiedene Stoffe  teilt;  welche  eben  jenes  mächtige  Innere  erfüllen  und 
beherrschen.  Wird  die  untere  Stufe  als  äi^Q  charakterisiert,  so  ist 
die  obere  Stufe  der  al^iJQ,  Wer  zur  oberen  Region  dieses  aldi^Q 
gelangen  will,  muß  zunächst  den  iiJQ  durchqueren:  ai}()  und  ald^Q 
sind  die  aneinander  grenzenden  gesonderten  Gebiete,  die  sich  gegen- 
seitig berührend  zugleich  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrem  Charakter  sich 
voneinander  scheiden.^)  Denn  daß  uiIq  sowohl  wie  ald^Q  nicht  nur 
als  verschiedene  Baumgebiete,  sondern  zugleich  als  verschiedene  Stoffe 
angesehen  worden  sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Zunächst  gilt 
das  vom  äiJQ»^)  Derselbe  tritt  uns  bei  Homer  in  jeder  Beziehung  als 
ein  feststehender  Begriff  entgegen.  Da  aber  gerade  der  äiJQ  in  erster 
Linie  an  allen  Wechseln  der  meteoren  Erscheinungen  beteiligt  ist,  so 
bietet  er  gerade  für  uns  das  höchste  Interesse.  Diese  Wandelbarkeit 
der  Luft  tritt  schon  bei  Homer  hervor.  Zunächst  hat  sie  die  Fähig- 
keit, sich  zu  verdichten  und  zu  verdicken,  und  in  diesen  Metamor- 
phosen gestaltet  sie  sich  zu  Erscheinungen  um,  die  als  solche  eigene 
Bezeichnungen  erhalten.  So  tritt  der  ii^Q  als  ütolvg,  ßadiig  auf  und 
bezeichnet  als  solcher  einen  Zustand,  in  dem  die  Luft  enger  und  fester 
zusammentritt  und  so  als  Wolke  oder  Nebel  dem  Auge  erscheint.') 
In  dieser  Verdichtung  erhält  die  Luft  die  Fähigkeit  des  Yerbergens 
und  muß  so  zu  vielen  Malen  den  Göttern  dienen,  die  in  ihr  versteckt 
und   verhüllt   zur  Erde   hemiedersteigen.^)     Daß   der  Nebel  wie   die 

1)  Das  Verhältnis  zeichnet  Ä  288  iXdtri  dt'  ijiQog  ald'ig'  i^xavsv  (ahnlich 
8  239  (ybQccvoiui^xTis).  Aristonikos  (Lahrs  Aristarch  2.  Aufl.  164  ff.)  bemerkt  zu  der 
Stelle  &r}Q  6  &nh  yfi^  f^ZP^  v^tp&v  toxog'  6  dh  inhQ  ta  vitpri  x6nog  ald'ijg.  Der 
iigg  schließt  also  die  Wolkenregion  ein. 

2)  Es  liegt  an  und  für  sich  nahe,  in  dem  mask.  gebrauchten  &ijq  den 
Luftraum,  in  der  fem.  den  Luftstoff  zu  erkennen:  die  Stellen  selbst  bestätigen 
aber  eine  solche  Scheidung  nicht.  Es  hat  wohl  das  Metrum  (Buttmann,  Lexilog. 
I,  115)  auf  das  wechselnde  Geschlecht  des  Wortes  eingewirkt. 

8)  T  446  iiiga  ßaf^slav,  hj.  Cer.  383  ßad^v  ij^ga;  ähnlich  ijiQa  noXX^  P269 
oder  TCovUv  E  776. 

4)  r381  u.  o.;  Ä282  fiiga  §6aay4vGi  und  ähnlich  oft  als  Wunder.  Daher 
i2  98  xdlviipba  xvdvsov  gleicher  Wirkung.  Die  abgeleiteten  iiBgoBig  (S^(pog  M  240 
u.  ö.;  yigavoi  iiiguci  im  Wolkendunkel  r7),  iiBgoBirdrig  (E770),  i]Bgo<polxig  Egtp^g  I 
571  stets  Beziehung  zum  Dunkel. 
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Wolke  tatsächlich  nur  als  yerdichtete  oder  verdickte  Luft  aufgefaßt 
worden  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel:  dieselben  werden  so  bestimmt 
mit  dem  ccijq  in  innere  Beziehung  gebracht;  daß  ihr  wesentliches 
Zusammenfallen  damit  klar  wird.^)  Und  gerade  dieser  innere  Zu- 
sammenhang der  Luft  mit  Wolke  und  Nebel  hat  zur  Folge  gehabt, 
als  das  eigentlich  Charakteristische  der  Luft  das  Dunkel  aufzufassen^ 
das  damit  in  Gegensatz  zum  Licht  und  zum  Glanz  des  Äthers  tritt. 
Es  ist  ein  dichter  dunkler  Stoff^  der  die  unteren  Regionen  der 
Himmelsweite  einnimmt^  der  aber  zugleich  die  Fähigkeit  hat^  sich 
mehr  und  mehr  zu  yerdünnen  und  aufzulösen.^) 

Dem  Stoffe  des  utIq  tritt  der  Stoff  des  ald^Q  gegenüber.  Frei- 
lich erscheint  der  ald^Q  meist  nur  als  Raumgebiet,  und  es  ist 
schwierig,  seinen  Charakter  als  Stoff  nachzuweisen;  die  zahlreichen 
Erwähnungen  desselben  berücksichtigen  fast  ausschließlich  den  höchsten 
Baum  unmittelbar  unter  der  die  Welt  abschließenden  Himmels- 
wölbung*), daher  der  aW"iJ(>  oft  geradezu  für  (yögavög  steht.*)  Aber 
einmal  weist  schon  die  Analogie  des  irJQ  darauf  hin,  wie  in  diesem 
Raum  und  Stoff  zugleich,  so  auch  im  ald^Q  außer  dem  Räume  einen 
bestimmten  Stoff  zu  erkennen.  Sodann  spricht  auch  die  Etymologie 
des  al^Qf  der  von  ald'io  nicht  zu  trennen  ist,  dafür,   in  dem  Äther 


1)  So  heißt  es  P  649  ai)xUa  d*  iiiga  iikv  öxidaösv  xal  &7c&cbv  d^lxlriv. 
Ähnlich  ist  &x^vg  ein  Nebelschleier,  der  dem  Auge  sich  vorlegt  und  ihm  so  die 
Dinge  entzieht,  teils  natürlich  ^i  406,  teils  als  Wunder  T  821.  Die  Identität  des 
&ilQ  ßa94g  oder  ^ol^g  mit  der  Wolke  zeigt  sich  vor  allem  darin,  daß  die  Götter. 
in  gleicher  Weise  wie  iiigi  so  auch  v8q>iXiu  oder  viq>si,  vsq>i8ö6iv  sich  verbergen; 
^  668   i^igi  nal  v8q>iX'jg  xsnalvniUvoi,,  ähnlich  oft.     O  20  iv  al^igi  xal  vstpiXjjöiv 

2)  Auf  verschiedene  Abstufungen  des  &rjQ  weist  manches,  so  E  864  ^x  vb- 
^4m9  igtßBvvri  qxxlvBtm  äi^Qi  die  Wolken  verdunkeln  die  Luit,  die  demnach 
ohne  Wolken  einen  helleren  Schein  hat.  Als  Luft  unsichtbar  durchs  Schlüssel- 
loch gehend  hj.  Merc.  146  a^gifj  dncaQivfj  ivallyniog. 

3)  B  468  atyXri  di'  al&iQog  oi)Qavov  l%Bv  ist  oiygavog  der  höchste  Gipfel  der 
Himmelswölbung,  während  alQ^Q  der  Baum  unter  demselben,  der  weit  aus- 
gedehnt ißLCxszog  usw.);  P426;  die  umgekehrte  Richtung  ohgavo^  fx  —  di  ald-igog 
T  361 .  0  666  vi^pBfLog  al'&iJQ ,  weil  oberhalb  der  atmosphärischen  WechseL 
Aristonikos  B  468  ngAvog  änh  yr^g  icxlv  6  är^Qj  slra  fterdc  xä  vitpri  ald^Q,  dp  xal 
iliOM^Hag  x&  öxBQBitvim  oifgavhv  naXBt,  Auch  bez.  des  ald-iJQ  beweist  das 
wechselnde  Genus  nichts. 

4)  Zthg  ald'iQi  vaiav  B  412  u.  ö. ;  ebenso  die  Gatter  im  oi}Qav6g  E  748  ff. ; 
0  192  usw.;  daher  vom  Himmel  {o{)Qav6d-8v)  kommend  ^196  und  iugleichen 
&sg'  aMgog  O  610.  Daß  wie  mit  dem  Äther  und  dem  Himmel  die  Götter- 
Wohnung  zugleich  mit  dem  Olymp  verbunden  ist,  darüber  vgl.  Yölcker,  Homer 
Geogr.  7  ff. 

2* 
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einen  Stoff,  und  zwar  einen  feurigen  und  glänzenden  Stoff  zu  sehen.  ^) 
Endlich  weisen  aucli  bestimmte  Angaben  darauf  hin,  in  dem  ald^Q 
ein  Stoffelement  zu  erkennen^  welches  eben  als  solches  die  oberen 
Eäume  des  Himmels  erfüllt.  Denn  wenn  der  ald^Q  nicht  auf  diese 
oberen  Regionen  des  Kosmos  beschränkt  ist^  sondern  wenn  er  im 
Gegenteil  die  Fähigkeit  hat,  sich  je  nachdem  weiter  unterwärts  aus- 
zudehnen und  damit  auch  hier  ald^Qtj  zu  schaffen,  so  kann  es  sich 
eben  bei  ihm  nicht  um  ein  feststehendes  Baumgebiet  handeln^  son- 
dern um  einen  Stoff;  der  die  Fähigkeit  hat;  von  seinem  eigentlichen 
Herrschaftsgebiete  vorzudringen;  sich  zu  erweitem  und  auszudehnen.') 
Fragen  wir  nun  bestimmter,  welches  Stoffelement  wir  im  ald^Q 
zu  erkennen  haben;  so  kann  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifel- 
haft seiu;  daß  es  das  Element  des  Feuers  ist;  welches  in  Homerischer 
Auffassung  den  Äther  erfüllt  und  beherrscht.  Aristoteles  tadelt 
freilich  diejenigen,  welche  ald^Q  dem  xvq  gleichsetzen,  da  jener  ein 
von  dem  letzteren  verschiedener  Stoff  sei:  er  spricht  hier  aber  offen- 
sichtlich durch  seine  Weltauffassung  beeinflußt.  Die  älteren  Physiker 
haben  durchgehend  in  dem  ald-riQ  einen  Feuerstoff  gesehen;  und  wir 
dürfen  diese  Annahme  dem  Homer  selbst  zuschreiben.^)  Dieselben 
charakteristischen  Merkmale;  die  der  Dichter  im  Feuer  erkennt  und 
schildert,  schreibt  er  auch  dem  Äther  zU;  sowie  dessen  signifikantesten 
Erscheinungen;  den  Gestirnen  und  speziell  Sonne  und  Mond:  es  ist 
das  ein  deutlicher  Beweis  dafür;  daß  er  in  dem  Feuer  einer-,  in  dem 
Äther  und  seinen  Erscheinungen  anderseits  dasselbe  Element  er- 
kannte.^) Und  das  geht  auch  aus  der  Charakteristik  des  Blitzes  als 
einer  Flamme,   eines   brennenden   Feuers    hervor;   sie  zeigt,    daß    im 

1)  At^(o,  aü^otuxi.  brennen;  daher  al^igog  in  Slrig  77  866;  iV  887  al^'iga 
xal  jdihg  aijydg;  aüd-gri  P  646  (Zei)  —  itoLriöov  atO'Qriv),  Suidas  8.  v.  h  iv  ^b$ 
&^Qy  6  indva}  toü  äigog  %ai6iisvog  i%  xo^  iiXiov. 

2)  So  kämpfen  die  Achäer  P  871  i>n'  aid^igi,  n^TCtaxo  6*  aiiyii  ijBXiov  SisUx, 
viq>og  d'  o{f  q>alvsxo  ndcrig  yaLr\g  oi  d*  öpiooy;  vgl.  ^44;  fi  75;  o  298  oIqov  di* 
ald-^gog.  Daher  Aristarch  77  866  (Lehre.  178)  vocxoc  o^v  övyxBtrai  6  &iiQ  Tcghg  vhv 
al9'tQa. 

8)  Aristot.  MsTSoagol.  A  8,  889  b,  21  6  yuQ  X6y6itBvog  aldiiQ  ^ccXaiicv  sfili}^« 
riiv  Tcgoöriyoglav^  f^y  'Ava^aySgag  iikv  toa  nvQl  xaiythv  ijyrjcac^al  [loi  dwul 
öripLalvsiv :  aber  es  ist  nicht  Anaxagoras  allein,  der  diese  Identifikation  Yomimmi. 
Betr.  der  Physiker  verweise  ich  auf  die  folgenden  Kapitel.^ 

4)  So  aiyij  vom  Feuer  B  456  u.  ö.;  von  der  Sonne  77  188  u.  ö.;  vom  Äther 
N  887 ;  atyXri  von  Sonne  und  Mond  ri  84 ;  vom  Äther  (Olymp)  alyXiieig  A  688  u.  ö. ; 
ceXag  vom  Feuer  0  509;  vom  Blitz  Ö76;  vom  Stern  hy.  VIII,  10;  tpäog  vom 
Feuer  ö  817,  von  der  Sonne  und  den  himmlischen  Erscheinungen  oft;  ipX6i  ▼om 
Feuer  n  128  und  Blitz  ö  186. 
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Atherraume  tatsächlich  ein  Feuerelement  yorhonden  war^  welches  als 
Licht  und  Glanz  ^  aber  zugleich  als  Feaer  und  Flamme  sich  zu  mani- 
festieren vermochte.^) 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  ein  Recht  zu  behaupteUi  daß 
Homer  die  Erde  nach  oben  von  zwei  großen  und  unterschiedenen 
Raum-  und  Stoffgebieten  umgeben  sich  dachte^  deren  unteres  vom 
Luftelement,  deren  oberes  vom  Feuerelement  erfüllt  ist.*)  Erinnern 
wir  uns  nun  —  es  ist  darauf  zurückzukommen  — ,  daß  alle  alten 
Physiker  die  Erde  von  zwei  Kreisen ,  dem  Luft-  und  dem  Feuerkreise, 
umschlossen  sich  dachten,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  die  Home- 
rischen Regionen  des  di^Q  und  ald"ilQ  jenen  beiden  Kreisen  entsprechen. 
Auf  Grund  der  sich  von  selbst  ergebenden  Naturbeobachtung  muß 
sich  in  vorhistorischer  Zeit  in  der  Phantasie  und  im  Geiste  des 
Volkes  ein  Bild  von  der  Welt  und  den  sie  scheidenden  Gebieten 
wie  zugleich  den  sie  erfüllenden  Stoffen  gebildet  haben,  und  dieses 
unmittelbar  der  Natur  selbst  entlehnte  Bild  findet  eben  bei  Homer 
seinen  Ausdruck.  Von  diesem  feststehenden  Bilde  sind  die  späteren 
Physiker  ausgegangen,  um  ihrerseits  die  in  demselben  zum  Ausdruck 
gelangende  einheitliche  Naturauffassung  wissenschaftlich  zu  erklären 
und  zu  begründen,  oder  umzugestalten  und  zu  vertiefen. 

Entsprechen  also  ar^Q  und  ald-rlQ  den  beiden  Elementen  der 
späteren  wissenschaftlichen  Forschung  Luft  und  Feuer,  so  liegt  es 
uns  nun  ob  zu  untersuchen,  ob  auch  die  anderen  beiden  Elemente 
Erde  und  Wasser  als  gleichfalls  feststehende  Begriffe  schon  bei  Homer 
vorkommen.  Was  zunächst  die  Erde  betrifft,  so  erscheint  dieselbe 
bekanntlich  bei  Homer  zu  unzähligen  Malen.  Aber  fast  immer  ist 
die  yala  entweder  als  Gesamterde  oder  als  einzelnes  Land  oder  end- 
lich als  die  Erdoberfläche,  der  Boden,  räumlich  gedacht  und  läßt 
keinen  Schluß  auf  ihre  elementare  Auffassung  zu.  Dennoch  finden 
■ich  auch  einige,  und  zwar  höchst  interessante  Stellen,  an  denen  Erde 


1)  O  75  daioiuvov  {xs  öiXas;  135  deivi}  tplh^  d-sslov  naio^Uvoio  (sc. 
7ugeev90^) ;  2  206  (pX6ya  7caiKpav6<o6av. 

2)  Wenn  daher  [Hippocr.]  de  camib.  2  (1,  p.  425  E.)  (Abfassungszeit  ca. 
400  V.  Chr.)  Yon  dem  ^sqiiov  ä^avatov  sagt  xo^xo  xh  nXBtöxov,  8x8  ixagdid-ri 
uMitPxaj  i^BX»Qricev  slg  xiiv  &v<oxdx<ß  nBQKpogiiv  xal  dvoi^flral  ^o»  ai)xb  doxiovciv 
ol  xalaiol  aldiga,  so  ist  dieses  richtig:  ol  naXcci^oL  identifizierten  xh  d-SQiUv 
d.  h.  th  'X^Q  mit  dem  al9"/^Q,  erkannten  in  dem  letzteren  das  erstere.  Daß 
hier  tatsächlich  der  Feuerkreis  des  Himmels  gemeint  ist,  ergibt  die  weitere 
Znsanunenstellimg    des    ^tQii,6v    mit    den    Kreisen    des    &iiQ,    der   yri   und   des 
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durchaus    als    Stoff,    als   Element    erscheint.     Denn   wenn   Menelaos 
den  weichenden  Achaiem  zuruft: 

so  läßt  diese  Verwünschung  keine  andere  Deutung  zu  als  die,  daß 
sich  die  Leiber  der  Feigen  in  ihre  Bestandteile^  Erde  und  Wasser^ 
auflösen  sollen.  Und  in  gleicher  Weise  wird  auch  der  Leichnam 
Hektors  als  x(0(p^  yala  bezeichnet:  Erde  ist  also  der  Haupt-  und 
Grundstoff,  aus  dem  der  Leib  gebildet  ist.^)  Diese  Angaben  treten 
uns  zwar  vereinzelt  entgegen,  sie  genügen  aber  vollkommen  zu  er- 
weisen, daß  die  Auffassung  der  yala  als  eines  elementaren  Stoffes  be- 
kannt und  üblich  war.  Der  Dichter  hatte  keinen  Anlaß,  diese 
Bedeutung  der  Erde  als  des  irdischen  Elements  öfter  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  während  die  Anwendung  des  Wortes  in  räumlicher  Be- 
ziehung als  Erde,  Land,  Boden  sich  ihm  unzähligemal  mit  Notwen- 
digkeit darbot.  Aber  jene  vereinzelten  Hervorhebungen  der  yala  als 
des  elementaren  Stoffes  zeigen  diese  Auffassung  der  Erde  neben  der 
räumlichen  als  eine  gleichfalls  selbstverständliche.  Diese  Bezeichnung 
des  menschlichen  Leibes  als  Erde,  als  Erdestoff,  läßt  aber  nur  eine 
Folgerung  zu.  Besteht  der  Körper  des  Menschen  außer  aus  Wasser 
aus  Erde,  so  muß  die  gesamte  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  ihren 
körperlichen  Bildungen  dieses  Schicksal  teilen.  Die  Erde  ist  das 
große  einheitliche  Stoffgebiet,  das  Element,  aus  dem  sich  aUe  mit 
ihr  verbundenen  Wesen  und  Gebilde  aufbauen  und  zusammensetzen. 
Aus  der  Erde  entstehen  sie  und  werden  im  Sterben  wieder  zur  Erde.*) 
Den  drei  Elementen,  welche  wir  so  als  den  Kosmos  bildend  bei 
Homer  erkennen  können,  schließt  sich  als  viertes  das  Wasser  an. 
Das    geht  ja   schon   aus    der    angeführten    Stelle,   welche    Erde   und 

1)  Fala  als  Gesamterde  oft,  daher  &7CsiQsölri  Y  58  usw.,  in  Gegensatz  zum 
Himmel  E  769  u.  o.;  als  einzelnes  Land  A  270;  t  172  Kgiivr}  usw.;  als  Boden 
B  96  Qsw.  Fast  ganz  gleich  der  yata  erscheint  ;i;d'<oy.  Zu  den  Worten  ^^co^ 
nal  yala  yivoicd'B  H  99  vgl.  Scholl.  &vaXvd'Birj;r8  slg  Qdag  xal  yriv  —  i^  oav 
iyivBö9's  slg  raütcc  itaXiv  &vactoixBia)d'BlriTB;  und  in  Beziehung  auf  die  gleiche 
Ansicht  des  Xenophanes  Philoponus  ad  Aristot.  cpvö.  A  5.  p.  125,  27  Yitelli; 
(D  54  der  Leichnam  Hektors. 

2)  Insofern  nähert  sich  der  Begriff  der  yatcc  als  des  Bodens  dem  des  ele- 
mentaren Stoffes  öfter.  Namentlich  als  noXitpogßog  ist  sie  zugleich  elementar 
gedacht,  da  das  von  ihr  Hervorgebrachte  aus  ihrem  eigenen  Stoffe  gebildet  ist. 
Auch  als  Todesmacht  vereint  sie  räumliche  und  stoffliche  Begriffe,  indem  sie 
die  Körper  zwar  zunächst  in  sich  aufnimmt,  sie  aber  zugleich  in  ihren  eigenen 
Stoff  umwandelt,  wenn  diese  Umwandlung  nicht  schon  vorher  im  Feuer  er- 
folgt ist. 
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Wasser  als  die  elementaren  Bestandteile  des  Leibes  auffaßt^  hervor. 
Damit  ist  ausgesprochen,  daß  das  Element  des  Wassers  an  der  Ge- 
staltung der  irdischen  Gebilde  in  hervorragender  Weise  beteiligt  ist. 
Und  als  ein  durchaus  feststehender  einheitlicher  Begriff  erscheint  das 
Wasser  ganz  konsequent.  So  bestimmt  Homer  Süß-  und  Salzwasser, 
oder  vielleicht  richtiger  gesagt  himmlisches  und  irdisches  Wasser, 
nnterscheidet,  niemals  deutet  er  auch  nur  im  entferntesten  an,  daß 
dieses  und  jenes  verschiedenen  Wesens  seien,  daß  die  unendlich  mannig- 
faltigen Einzelerscheinungen  von  Meer  und  Flüssen,  von  Brunnen  und 
QueUen  nicht  ein  und  derselbe  Stoff  seien.  Wir  werden  auf  den 
Okeanos  später  zurückkommen,  um  uns  den  hochinteressanten  Begriff, 
welcher  in  seiner  Gestalt  zur  Personifikation  gelangt  ist,  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen:  aber  auch  sein  Wasser  ist  wieder  nur  eine 
Modifikation,  eine  besondere  Form  eines  und  desselben  Stoffes,  der 
im  Himmel  und  auf  Erden,  in  allen  Teilen  des  Kosmos  in  immer 
neuen  Bildungen  sich  zeigt.^)  Aber  wir  dürfen  weiter  gehen.  Wenn 
der  Leib  im  Tode,  d.  h.  sobald  die  Seele  sich  von  ihm  trennt,  in 
Erde  und  Wasser  sich  auflöst,  so  müssen  eben  alle  festen  Stoffe 
desselben  als  Umbildungen  der  Erde,  alle  flüssigen  Stoffe  als 
solche  des  Wassers  aufgefaßt  sein.  Es  sind  also  Blut  und  alle 
übrigen  flüssigen  Elemente  des  Leibes  als  Wandlungen  des  einen 
Grundstoffes,  des  Wassers,  erkannt. 

So  treten  uns  schon  bei  Homer  die  vier  Elemente  Feuer  und 
Luft,  Erde  und  Wasser  als  in  sich  geschlossene  einheitliche  Begriffe 
entgegen.  Und  selbst  wenn  man  sich  auch  nicht  davon  überzeugen 
wollte,  daß  jene  vier  Stoffe  schon  als  die  den  gesamten  Welten- 
stoff  in  sich  schließenden  besonderen  Formen  der  Materie  erkannt 
worden  seien:  sie  treten  jedenfalls  als  die  wichtigsten,  alle  übrigen 
Stoffe  an  Bedeutung  weit  überragenden  Bildungen  auf. 

Diese  Frage,  aus  welchen  Stoffen  Homer  die  Welt  gebildet  sein 
läßt,  ist  denn  auch  schon  von  den  Griechen  selbst  aufgeworfen  worden, 
und  es  scheint  besonders  unter  den  Homererklärem  Erates  von  Mallos 
gewesen  zu  sein,  der  die  Elemente  schon  bei  Homer  nachzuweisen 
suchte.      Bei    ihm    spielte   aber   besonders   die   allegorische   Deutung 


1)  Das  ^d<OQ  von  Quellen  {Tcriyai  oder  ngrivaC)  $  268;  s  70;  i  140;  i;  153; 
9  818  nsw.;  von  Flüssen  £  762  u.  o.;  des  Meeres  ^611;  «  100;  i  227.  470  n.  a. 
Das  Regenwasser  z.  B.  J  453;  y  300;  7\  277.  Bestimmte  Scheidung  zwischen 
Okeanos  und  ^tiXacsa  zwar  X  Iff.;  fi  1  ff.,  doch  jener  als  noxcuLog  wesensgleich 
den  anderen  Flüssen  Y  7 ;  daher  sein  Wasser  der  Urquell  $  196  ii  ovnBQ  ndvxBg 
.worec(iol  xal  n&ca  ^dXaCöa  xal  näöai  ngvivai  xal  (pq^laxa  iucxqcc  vdovöiv. 
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göttlicher  Persönlichkeiten  und  Handlungen  für  den  Erweis  seiner 
These  eine  Rolle.  Die  Teilung  der  Welt  unter  die  drei  Kronossöhne, 
die^  selbst  die  Raum-  und  Stoffgebiete  des  Äthers,  des  Wassers  und 
der  Luft  vertretend;  das  vierte  Stoffgebiet  gemeinsam  besitzen;  die 
vier  Metalle,  aus  denen  Hephaestos  des  Achilleus  Schild  anfertigt, 
und  anderes  sind  ihm  Indizien  für  die  Tatsache,  daß  schon  Homer  die 
Welt  aus  den  vier  bekannten  Elementarstoffen  aufgebaut  annahm.  Ist 
zugleich  Yom  Äther  als  dem  fünften  Elementarstoffe  die  Rede,  so  haben 
wir  darin  eine  Bezugnahme  auf  die  Aristotelische  Lehre  zu  erkennen.^) 
Wir  können  die  Deutungen  im  einzelnen  auf  sich  beruhen  lassen: 
sie  zeigen  aber,  daß,  neben  der  selbstverständlichen  Identifizierung 
der  Homerischen  Stoffe  von  Erde  und  Wasser  und  Luft  mit  den 
späteren  Elementen,  auch  die  Deutung  des  ald^g  als  des  Feuer- 
elements eine  allgemeine  war.  Wir  können  also  in  dieser  allegorischen 
Deutung  bestimmter  einzelner  Beziehungen  Homers  nur  eine  Be- 
stätigung unserer  Ansicht  sehen,  daß  Homer  tatsächlich  die  Welt  als 
aus  den  bekannten  Stoffen  gebildet  auffaßte,  und  daß  demnach  diese 
seine  Weltanschauung  sich  nicht  von  der  späteren  unterschied,  die 
sich  gleichfalls  auf  dem  Grunde  der  vier  Weltenstoffe  aufbaute.*) 

1)  Über  Erates  von  Mallos  und  seine  Homererklärung  Wachsmuth,  de  Gratete, 
Lipsiae  1860;  Rhein.  Mus.  1891,  553;  Maaß,  Aratea  165 ff.  Der  letztere  glaubt 
[Heraklit]  alleg.  Hom.  (ed.  Mebler)  in  entscheidenden  Pnnkten  (vgl.  dessen  Kap.  22  ff.; 
S4— 48)  anf  Erates  zurückführen  zu  dürfen.  Hier  ist  teils  yom  Standpunkte  des 
Aristoteles  aus  von  dem  fünften  ctoix^tov  als  al^i/jg,  von  Helios  und  der  xvxXo- 
q>0QritixT}  q>v6ig,  den  &v(otdx(o  tonoi,  der  xov<p6trig  des  Atherstoffs  usw.  die  Rede, 
teils  findet  eine  Deutung  auf  die  vier  Elemente  im  Empedokleisch-stoischen  Sinne 
statt:  so  Kap.  26  Hephaestos  und  Helios  als  irdisches  und  himmlisches  Feuer, 
2  478  (468)  die  vier  Metalle  (wo  XQ^^^S  ^^^  ald-sQ^märis  cpvöiSf  &QYVQog  wegen 
der  Farbe  den  &i^Qy  x^^^^S  ^^^  xacölrsgog  wegen  der  Schwere  Wasser  und  Erde 
bedeuten  sollen)  usw.  Über  O  187 ff.  Scholl,  und  Maaß  a.a.O.  176:  Erates  las 
hier  nach  letzterem  Ttdvt'  et  didaötai,  um  zu  beweisen,  daß  nicht  alle  Elemente 
unter  die  drei  Eroniden  verteilt  waren.  Doch  vgl.  hierzu  Helck,  de  Cratetis 
studiis  ad  Iliad.,  Diss.  von  Leipzig  1905  p.  83  ff. 

2)  Auch  die  unter  Plutarchs  Namen  gehende  Schrifk  nsgl  toi)  ßlov  xal  tfjg 
noii^öBoag  *Ohi^qov  92 ff.  verfolgt  das  Ziel,  bei  Homer  die  Bekanntschaft  der  vier 
Elemente  nachzuweisen,  die  er  di*  alviyndxoiv  xal  ^LvQ'ix&v  Xoytav  tiv&v  i{upaLvixai. 
Auch  die  xd^ig  dieser  vier  ürstoffe  von  «Dp,  &riQ,  väcog,  yfj  ist  (94  f.)  dieselbe,  wie 
sie  später  bei  den  Physikern  auftritt,  wofür  er  auf  ö  23;  Ä  287;  P424;  A  497 
u.  a.  St.  verweist.  In  der  Verbindung  der  Hera  und  des  Zeus  sieht  der  Verfasser 
die  Vereinigung  von  &i^q  und  a/^?;^;  die  drei  Eroniden  bedeuten  ald-i^Qy  ZdtoQ 
und  Äjjp,  während  die  yfj  xoivi].  Vgl.  dazu  Stob.  ecl.  1,  22,  2  p.  197  f.  Wachsm. 
Nach  Maaß  a.  a.  0.  gehen  die  Angaben  Ps.  Plutarchs  und  Heraklits  alleg.  auf 
die  gemeinsame  Quelle  Erates  zurück. 
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Diese  Stoffe  werden  aber  dadurch  noch  wichtiger^  daß  sie  in  Yer- 
bindnngen  und  wechselnde  Beziehungen  zueinander  treten^  wodurch 
alle  jene  Wandlungen  hervorgebracht  werden^  die  das  Wesen  der 
Natur  ausmachen.  Zunächst  ist  das  Wasser,  wie  schon  angedeutet, 
himmlischen,  wie  nicht  minder  irdischen  Wesens.  Ohne  Zweifel  soll 
dadurch  die  Tatsache  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß  das  in  den 
Begenströmen  herniederflutende  Wasser  die  Gewässer  der  Erde  speist 
und  erhält.  Und  umgekehrt  ist  es  das  irdische  Wasser,  welches  wieder, 
aufsteigend  zum  Himmel,  sich  dort  in  Nebel  und  Wolke  verwandelt 
und  so  zwischen  den  Elementen  Wasser  und  Luft  einen  niemals  unter- 
brochenen Prozeß  des  Werdens  und  der  Verwandlung  schafft.^) 

Wenn  so  das  Wasser  zwischen  Himmel  und  Erde  eine  Verbindung 
herstellt,  so  gilt  dasselbe  vom  Feuerelemente.  Auch  dieses  ist  im 
Himmel  und  auf  der  Erde.  Und  dieses  irdische  Feuer  wird  vom 
Dichter  nach  all  seinen  Entwickelungsphasen  und  in  all  seinen  An- 
wendungen gezeichnet.  Es  ist  wahr,  daß  uns  nirgends  eine  Andeutung 
entgegentritt,  das  irdische  Feuer  sei  als  ein  Abkömmling,  ein  Er- 
zeugnis des  himmlischen  aufgefaßt;  es  ist  aber  auch  nirgends  ein 
Anzeichen  für  die  Annahme  vorhanden,  das  irdische  Feuer  sei  als  ein 
von  dem  himmlischen  wesentlich  verschiedenes  erkannt  worden,  da 
fQr  den  Äther  und  seine  Einzelgebilde  von  Sonne,  Sternen  usw.  stets 
dieselben  charakteristischen  Bezeichnungen  angewandt  werden,  wie  für 
das   irdische  Feuer.*)     Und   erinnern  wir  uns,   daß   der  Mythus   vom 


1)  Die  Auffassung,  wonach  der  einzelne  Fluß  ri  284;  P  263  und  so  speziell 
der  Spercheios  17  174,  der  Xanthes  (Skamander)  $  268.  826,  der  Atyvnrog  (Nil) 
d  477.  581  duTten^g  ist,  findet  allein  in  der  Annahme  ihre  Erklärung,  daß  das 
himmlische  Wasser  als  der  ewige  Quell  des  irdischen  Flusses  und  seines  Wassers 
angesehen  worden  ist.  Das  hetont  Oder  mit  Recht  in  seiner  gehaltvollen  Ah- 
handlang  Philologus  Supplem.  7  (1899)  266  ff.  Daher  die  Scholl,  z.  d.  St.  richtig 
oi  fccQ  Sußgoi  &nh  Jt6g  —  rovg  i%  Jihg  yBysvrniivovg  —  i^  SfißgoDV  övyxsi^vov 
—  dta  th  &(pavstg  ix^iv  tag  nriyocg  iv  oitgav^  xal  o{>Qav6d'Bv  (stv  —  tov  i^  äigog 
&Qd9voii£vov  ^  TcLntovxog  —  xo^  ^7ch  <dihg  TcXriQOvitivov;  Straho  1,  36  duTtetiag 
Tohg  Tcoraiio^g,  oi>  tohg  x^^lt^QQf^^S  ii'6vovgy  &XXoc  xal  Ttdvtag  xoiv&g,  Sxi  Ttlrigo^v 
xai  ndvxtg  &iih  x&v  di^ßglcav  vääxmv.  Ähnlich  die  Lezigr.  und  Eustath.  Üher 
OkeanoB  später. 

2)  Das  Feuer  verzehrt  Holz  B  455;  Wälder  ^896;  droht  den  Schiffen  ni22. 
Sein  Glanz  T366;  sein  Ungestüm  P  88.  565;  2^1;  das  Prasseln,  unter  dem  es 
•eine  Nahrung  verzehrt  ^216.  Es  dient  zum  Kochen  und  Braten  7  206;  als 
Herdfener  üherhaupt  S  621;  als  Wachfeuer  S  509;  zur  Herstellung  der  warmen 
Bäder  ^6;  zum  Opfer  1220;  zur  Erwärmung  g  23;  zum  Härten  des  Metalls  ^177; 
zar  Erleuchtung  t  68 ;  zur  Verbrennung  der  Leiche  W  225  usw.  Es  ist  von  seiner 
Flamme  fpl6^  W  228;  seinem  zum  Himmel  steigenden  Rauche  Z  207;  seiner  Asche 
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Feuerraube  schon  YÖllig  ausgebildet  bei  Hesiod  uns  entgegentritt,  wie 
wir  genauer  noch  sehen  werden,  so  darf  man  mii^  Recht  annehmen; 
daß  fiir  Homer  schon  eine  engere  Wechselbeziehung  zwischen  dem 
himmlischen  und  dem  irdischen  Feuer  feststand.  Es  ist  dasselbe 
Element,  welches  in  den  Feuererscheinungen  des  Himmels  wie  der 
Erde  tätig  war.^) 

Ein  Moment  bleibt  hierbei  freilich  bedeutsam:  das  himmlische 
Feuer  erscheint  unter  anderem  Namen  als  das  irdische;  dem  himm- 
lischen ald^Q  steht  das  irdische  ^vq  gegenüber.  Die  Annahme  liegt 
nahe,  daß  in  dem  ald"ilQ  das  himmlische  Feuer  als  ein  höheres,  ein 
göttlicheres  gezeichnet  werden  sollte.  Und  das  führt  uns  auf  einen 
Umstand,  der  für  das  Verständnis  der  Naturauffassung  dieser  ältesten 
Zeiten  von  großer  Bedeutung  ist.  Die  oberen  Elemente,  wie  wir 
Feuer  und  Luft  nennen  dürfen,  nehmen  in  der  Schätzung  des  Menschen 
eine  höhere  Bedeutung  ein,  als  die  beiden  niederen  Elemente  von 
Erde  und  Wasser.  Mit  dem  Atherfeuer  ist  die  Gottheit  aufs  engste 
verbunden;  durch  die  Luft  steigen  die  Götter  hernieder  und  yer- 
schmähen  es  nicht,  mit  ihrer  Hülle  sich  zu  umkleiden:  auf  der  Erde 
weilen  sie  immer  nur  vorübergehend.  Diese  höhere  Stellung  der 
oberen  Elemente  einerseits,  die  engere  Zusammengehörigkeit  derselben 
gegenüber  den  unteren  Elementen  anderseits  hat  bewirkt,  sie  in  dem 
Begriff  des  (yÖQuvög  zusammenzufassen.  Das  Wort  kommt  bei  Homer 
in  dreifacher  Bedeutung  vor  imd  zeigt  so  die  allmähliche  Entwickelung, 
die  sein  Begriff  genommen  hat.  Aus  dem  äußeren  Abschluß  von 
Himmel  und  Welt,  der  als  ein  ehernes,  undurchdringliches  Gewölbe 
jede  Möglichkeit  des  Hinausgelangens  aus  dem  Kosmos  ausschließt, 
und  über  das  kein  Gedanke  und  keine  konstruierende  Phantasie  sich 


xitpQTl  ^  251 ;  seiner  Kohle  I  213  die  Rede.  In  der  Asche  erhält  sich  CTcigita 
ytvgSg  8  490,  wo  der  Ausdruck  öxig^uc  im  Vergleich  zu  der  späteren  philosophi- 
schen Bedeutung  des  Wortes  interessant  ist.  Interessant  ist  auch  der  Ausdruck 
Ttvoir}  *H(paiöTOio  (p  365  (ebenso  ^ryotr}  &vi\Loio  oo  342);  ähnlich  ämyLti  *Hq>al6roio 
366:  wenn  Ideler,  Meteorol.  d.  Alten  6,  Anm.  7  aus  einer  späten  Stelle  zu  erweisen 
sucht,  daß  den  Alten  die  Beobachtung,  das  Feuer  könne  nicht  ohne  Wind  zu- 
stande kommen,  schon  bekannt  gewesen  sei,  so  hätte  er  schon  aus  Homer  dieses 
Wissen  kennen  lernen  können.  Der  Gegensatz  des  Feuers  zum  Wasser  tritt 
hauptsächlich  in  dem  Kampfe  des  Hephaestos  und  des  Skamandros  $  330  ff.  hervor. 
Die  hohe  Bedeutung  des  Feuers  für  die  menschliche  Kultur  deutet  schon  hy. 
Merc.  110  ff.  an.  Über  die  Charakteristik  der  himmlischen  Feuererscheihiingen 
s.  oben  S.  20  f. 

1)  Bedeutsam  erscheint  auch,   daß  Hephaestos,  dessen  Name  schon  yöllig 
gleich  dem  ni)Q  gebraucht  wird  B  426,  als  Gottheit  im  Himmel  seinen  Sitz  hat. 
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hinüberwagt,  ist  oigavög  zum  höclisten  Räume  des  Himmelsinneren 
geworden,  so  daß  er  sich  mit  dem  ald^Q  mehr  oder  weniger  eng 
berührt;  um  endlich  Geltang  für  das  gesamte  Innere  der  Himmels- 
Wölbung  zu  gewinnen,  so  daß  er  nun  beide  Regionen  des  At^q  und 
aldi^Q  in  sich  schließt.^)  In  dieser  Erweiterung  des  Himmelsbegriffs 
kommt,  wie  schon  angedeutet,  die  enge  Verbindung  von  ärlQ  und 
ald^Q  zum  Ausdruck,  welche  beide  trotz  ihrer  Geschiedenheit  nach 
Raum  und  Stoff  darin  zusammengehören,  daß  sie  der  Erde  gegen- 
übertreten. 

Wie  hier  im  oiQavög  die  beiden  oberen  Raum-  und  Stoffgebiete 
zusammengefaßt  werden,  so  umfaßt  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
wieder  yala  Stoff  und  Region  des  Wassers  mit.  In  der  Ehe  des 
Oigavög  und  der  Fala  erscheinen  beide  zusammenfassenden  Begriffe 
personifiziert.  Aber  wenn  auch  hier  die  einzelnen  Stoffgebiete  von 
Äther  oder  Feaer  und  Luft  einer-,  von  Erde  nnd  Wasser  anderseits 
zoräcktreten,  wir  können  nicht  bezweifeln,  daß  die  wesentUche  Ge- 
schiedenheit  von  Luft  und  Feuer,  von  Erde  und  Wasser  in  der  Über- 
zeugung der  Denkenden  feststand.^) 


1)  0'i}Qaw6s  als  äußerste  Linie  des  Himmelsgewölbes  &örBQ6Bts  oft,  ;i;aXxao? 
P  425,  noXvxccX%og  E  604  nsw.  Als  höchster  Baum  des  Himmels  Sitz  der  Götter 
^oi  Toi  o^^af'oi'  s^^'i^f'  ix^^^^^  ^  ^^^  ^*  0*  -^^^  gesamte  obere  Himmelswölbung 
(also  a^ifp  und  (i^jp  in  sich  schließend)  O  192  Zev?  d'  1X0:%  o{>Qav6v  b{>q^v  iv 
ai^igi  xal  vetpiX'döi.v,  wo  die  veq>ilai,  die  Region  des  &i^q]  b  303  vBtpiBööi  nBQi- 
öritpsi  oigavbv  si}Qvv.  In  dieser  erweiterten  Bedeutung  schließt  der  Begriff  des 
o4>gccv6g  den  gesamten  Kosmos  ein,  der  nach  unten  seine  Begrenzung  durch  die 
ErdBcheibe  erhält.  Auf  einer  weiteren  Entwickelungsstufe  erscheint  Wort  und 
Begriff  schon  bei  den  loniem,  wo  oi>Qav6g  die  Gesamthohlkugel,  in  deren  Mitte 
die  Erdscheibe  gehalten  wird.  Und  mit  dieser  Ergänzung  der  oberen  Halbhohl- 
kugel des  Himmels  zur  ganzen  Hohlkugel,  in  deren  Durchmesser  sich  die  Erd- 
scheibe legt,  hängt  die  Bildung  des  Tartarusbegriffs  zusammen:  die  untere  Hälfte 
der  kosmischen  Hohlkugel  ist  von  tiefer  Finsternis  erfüllt  9  18  ff.  480  ff.  Endlich 
bietet  Aristoteles  den  Abschluß  der  Entwickelang,  indem  das  Wort  nun,  neben 
seinen  übrigen  Bedeutungen,  auch  den  Inhalt  der  umfassenden  Himmelskugel 
mit  bezeichnet,  so  daß  (ybgavdg  dem  Ttäv  entspricht  Aristot.  oig.  A  9.  278b.  10 ff. 
Zu  erwähnen  ist  aber  noch,  daß  Hom.  o{>Qav6g  in  seiner  Beziehung  zu  den  beiden 
Kegionen  des  ald'i^Q  und  &i^q  dem  Begriff  des  ävca  entspricht,  der  für  die  spätere 
Spekulation  so  bedeutsam  geworden  ist.  Dem  &v(o  entspricht  dann  das  ndtm  in 
Beziehung  zu  den  unteren  Elementen  bzw.  zur  Erde. 

2)  rata  oft  in  Gegensatz  zum  O'bQUvog;  so  £  769  luöcriYvg  yairig  rs  xal 
oiifavo^  &cxBQ6Bvtog;  a  64  xiovag  a2  yaldv  xb  xal  ovqavhv  &\i,q>\g  Ixovöiv,  Auf 
die  sich  ergänzende  Zusammengehörigkeit  von  Erde  und  Himmel  weist  die  alte 
Schworformel  Hitxto  vi^v  x6dB  Fata  xal  Oi^gavog  Bvgvg  v^agd^ev  O  36;  8  184;  hy. 
ApolL  84.     Daß  die  Ehe  der  beiden  Hom.  (außer  hy.  80,  17)  nicht  erwähnt  wird, 
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Ich  habe  schon  in  der  Einleihing  danuif  hingewiesen,  daß  die 
gesamte  philosophische  Spekulation  des  Aliertonifl,  soweit  sie  der 
Deutung  und  Erkläning  der  Xatur  nnd  ihrer  Greschehnisse  gilt,  das 
Walten  zweier  Prinzipien  annimmt,  die  formend  nnd  mDgestaltend 
an  den  Dingen  sich  tätig  erweisen.  Das  sind  Wärme  nnd  Kalte. 
^  Zwar  finden  wir  schon  Ansätze  einer  AnfiEassnng,  welche  die  KUte 
nur  als  eine  N^ation  der  Wärme  fassen  nnd  ihr  daher  kein  eig^ies 
und  selbständiges  Wesen  beilegen;  diese  Ansätze  haben  aber  nicht 
vermocht,  die  Herrschaft  der  anderen  Überzeugung  zu  brechen, 
welche  Wärme  und  Kälte  als  zwei  ihrer  Natur  und  Macht  nach 
gleiche  Prinzipien  faßte,  die,  oft  rein  mythisch  und  personlich  ge- 
dacht, gleichsam  um  die  Herrschaft  in  der  Welt  ringen,  indem  die 
eine  die  andere  bekämpft,  ihre  Macht  bricht,  um  sich  an  die  Stelle 
der  bekämpften  und  besiegten  zu  setzen.  Plutarch  hat  uns  in  einer 
eigenen  Abhandlung  in  diese  Ansichten  der  älteren  Spekulation  ein- 
gefOhrt^),  und  in  der  Tat  sehen  wir,  wie  schon  bemerkt,  die  gesamte 
Physik  von  der  Auffassung  dieses  Gegensatzes  beherrscht     Und  hier 

ist  Znfall.  O  187  ff.  läßt  freilich  den  'Atdrti  nur  den  toffog  ^Qotig  erhalten, 
während  yala  fvr^  rrayrooy  xal  fiaxf^oi  ^Olviinog  bleibt;  doch  wird  oft  Himmel 
und  Erde  einer-,  Erde  und  Meer  anderseits  verbunden  und  so  eine  Dreiheit  der 
Welt  geschaffen:  ^483  yata-ovQaroS'^dlaööa;  fi  315  yatar-Tcorror-o^ffecvi^wv; 
hj.  Cer.  13  ovgavog  tvQvg  ^x$g^t  yatd  rf  näca  xal  al^opor  of^fMz  9ttlac#i}ff. 
Dagegen  kommen  in  dem  Gebete  F  276  Zev  ytaxtq  —  'HiXUq  xb  —  xal  Tcorofujl  «al 
yala  im  wesentlichen  die  vier  verschiedenen  Naturmächte  zum  Ausdruck.  Wenn 
in  der  oben  angeführten  Schwurformel  neben  Himmel  und  Erde  xccl  tb  %an^ 
ß6nBvov  2i^TVYog  vdatQ  angerufen  wird  (welcher  Eid  fuyiCTog  ogxog  dtip6^txtig  fs 
^iUi  iiaxagtööt  d-sotöiv-^  so  ist  es  schwer  glaublich,  dafi  hier  der  Fluß  Arkadiens 
oder  der  Untcm^olt  gemeint  ist:  es  scheint  in  diesem  Namen  ro  xarBißoftBwov 
^^(OQ  das  himmlische  Wasser,  und  zwar  nach  seiner  verderblichen  Seite  im 
Wintor  personifiziert.  Vgl.  auch  adarov  ^Trvyo;  vdong  S  271;  hy.  Merc.  519; 
i\\Y,  251)  ^nfiXixTOi*  ^ydcüQ. 

l)  riutarch  ntgl  roö  ?r^cDro>^^  '/^«*Z9oi*  p.  945  F  ff.  Als  Vertreter  der  Mei- 
nung, welrhe  der  laift  das  TtQmrcDg  ^^vxQov  zuweist,  werden  die  Stoiker,  ab 
Vorlrolor  dor  andortMi  Meinung,  welche  das  Wasser  als  Prinzip  des  TCf^ms 
il^vxQilv  aiiNtOuMi,  Kmpedoklos  und  Straton  genannt.  Damit  wird  aber  nicht  be- 
hiuiplot,  <luü  nur  die  genannten  Philosophen  sich  mit  der  Frage  beschäftigt 
halKMi.  IMutftrch  prüft,  die  (irflnde,  welche  die  Stoiker  für  ihre  Meinung  an- 
fdhrnn  UlHl)  UIOF,  wobei  zu  beachten,  in  welch  enger  Beziehung  das  tfxors»- 
vAv  mit  dorn  i/'t»x(?of  erscheint:  wie  das  Feuer  von  dem  Licht,  so  ist  hier  die 
Luft,  von  dem  l>unk(»l  unzertrennlich.  Plutarch  verwirft  die  Meinung,  welche 
in  dor  Luft  dan  ngoirag  t/»vxpov  sieht,  um  sich  sodann  der  Prüfung  der  anderen 
Meinung  zuzuwenden,  welche  das  letztere  in  dem  Wasser  sieht  949  F  ff.,  wobei 
er  aber  in  der  Polemik  gegen  die  erstere  Meinung  fortfährt  —  952  C.  Plutarch 
selbst  ist  geneigt,  die  Erde  als  das  ngcmms  iI)vxq6v  zu  erkennen  952  C. 
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nimmt  nun  die  Frage  die  erste  Stelle  ein;  welche  Elemente  ihrer 
Natur  nach  mit  jenen  Prinzipien  verbunden  sind,  oder  mit  ihnen  sich 
decken.  Daß  das  Feuer  der  Träger  des  Wärmeprinzips ,  ist  ja  die 
selbstverständliche  Überzeugung  aller  Physiker;  mit  welchem  Element 
aber  das  Prinzip  der  Kälte  verbunden  sei,  ist  kontrovers.  Zwei  ver- 
schiedene Auffassungen  treten  uns  hier  entgegen:  die  eine  will  in 
der  Luft|  die  andere  im  Wasser  den  Träger  des  Eälteprinzips  sehen. 
Daß  die  Beobachtung  und  das  Nachdenken  diesem  Wechsel  von  Kälte 
und  Wärme  schon  lange,  bevor  die  philosophische  Spekulation  sich 
der  Frage  zuwandte,  gegolten  hat,  ist  selbstverständlich,  da  das 
ganze  Naturleben,  von  dem  der  Mensch  in  so  absoluter  Weise  ab- 
hängig ist,  durch  diesen  Gegensatz  beherrscht  wird.  Mir  scheint 
nun,  daß  schon  bei  Homer  die  Resultate  dieser  ältesten  Spekulation 
vorliegen:  die  Scheidung  des  Jahres  ist  die  nach  d'igos  und  xslfia 
oder  ;|^€tf(G}i^,  und  wir  dürfen  in  diesen  Bezeichnungen  der  Jahres- 
hälften die  Beziehung  auf  Wärme  und  Kälte  erkennen.  Die  Jahres- 
hälften erhalten  eben  durch  das  jeweilige  Übergewicht  von  Wärme 
oder  Kälte  ihre  charakteristische  Signatur,  sie  sind  die  Zeiten  der 
Wärme  und  der  Kälte.  Diese  nach  Wärme  und  Kälte  verschiedenen 
Zeiten  sind  aber  die  Wirkung  der  beiden  oberen  Stoff-  und  Raum- 
gebiete, sie  repräsentieren  das  Übergewicht  einmal  des  himmlischen 
Feuers,  sodann  der  Luft.  Denn  alle  einzelnen  Angaben  stimmen 
darin  überein,  als  das  eigentlich  signifikante  und  entscheidende 
Moment  des  Winters  die  Regenströme,  die  dunkle  Wolkenbildung 
aufzufassen,  in  denen  eben  die  Kälte  zum  Ausdruck  kommt.  Daß 
aber  anderseits  die  Wärme,  die  Hitze  des  Sommers  als  die  Wirkung 
des  himmlischen  Feuers,  speziell  des  in  der  Sonne  konzentrierten, 
aufgefaßt  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden.^) 


1)  Sommer  und  Winter  »igos  x^¥^  ^118;  i  192;  Xlölf.;  x^^P^  Kälte 
£  487.  Ebenso  x^^V^^  ^^  Eältezustand  P  549  x^^V'^*^^^  dv69'aXniog\  g  522 
X^^V^  i^ytccylog;  ingleichen  aber  auch  der  Regen  das  Charakteristische  des 
XCifMor:  d  566  2**ftcbs^  Tcolvg  mit  Schnee  nnd  Regen;  F4  x^^'f^^  ^^^  Mictpcctog 
Sftßgog;  $  288  x^^V^^  Wasser  (xuikigiov  vdoop);  M  279  f^{Laxi,  x^^t^^Q^  Schnee; 
y  420  Wasser;  E  91;  M  286  f.;  T  222  Schneemassen.  Daher  ;|r8/^a^fos  der 
dnrch  die  winterlichen  Regenströme  geschwellte  Fluß,  dessen  verderbenbringende 
Gewalt  £  88;  ^452;  A  493  6nat6iLEVog  Ji.bg  öiißgo);  N  139  Qij^ag  &6itix(o  6^- 
ßgq}  geschildert  wird.  Vgl.  auch  11  385  riiiat'  hinagi^vm  8tb  laßgotatov  x^^^  vSodq 
Zwg^  wo  ebenso  wie  M  277  ff.  anschauliche  Schilderung  eines  solchen  vrinter- 
lichen  Regentages.  Auch  muß  auf  die  innere  Verwandtschaft  von  tpvx(Oy  '^^X^S, 
^XQ^^i  ^ZV  hingewiesen  werden:  hier  bildet  die  kalte  Luft,  der  kalte  Hauch 
das  Terbindende  Mittelglied. 
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Damit  wachsen  die  oberen  Elemente  von  Feuer  und  Luft  an 
Wichtigkeit  bedeutsam  empor.  Als  Träger  der  bildenden  und  um- 
gestaltenden Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte  ^  in  ihrem  natürlichen 
Wesen  das  Licht  einerseits,  das  Dunkel  anderseits  darstellend^  treten 
sie  der  Erde  als  die  eigentlich  bestimmenden  und  schöpferischen 
gegenüber.  Die  Faktoren  des  tcolovv  und  des  n:(i6xoVj  um  die  sich 
die  wissenschaftliche  Forschung  der  Physik  und  speziell  der  Meteoro- 
logie gruppiert  y  finden  wir  so  bei  Homer  in  ihren  Grundzügen  schon 
Yorgezeichnet.')  Und  da  die  gesamte  spätere  physikalische  Forschung 
insofern  niemals  ihre  Ursprünge  verleugnet,  als  sie  die  Lehren  Yon 
den  vier  Elementen  und  den  beiden  Prinzipien  von  Wärme  und 
Kälte  als  imzweifelhafte  Axiome  festgehalten  hat,  wie  wir  im  ein- 
zelnen noch  sehen  werden,  so  dürfen  wir  behaupten,  daß  Homer, 
d.  h.  die  von  ihm  vertretene  Volksanschauung,  schon  in  den  wesent- 
lichsten Stücken  den  Grund  gelegt  hat,  auf  dem  die  Wissenschaft 
der  folgenden  Jahrhunderte  weiter  gebaut  hat. 


Die  nachhomerische  Literatur  wird  uns  nur  wenige  Augen- 
blicke beschäftigen.  Je  jünger  die  Quellen  werden,  desto  sicherer  ist 
anzunehmen,  daß  dieselben  schon  unter  dem  Einflüsse  der  wissen- 
schaftlichen Spekulationen  stehen,   die,  von  den  ionischen  Physikern 

1)  Daher  Xvxdßas  als  Gang  des  Sonnenfeuers  und  -licbts  £  161:  Herodian 
ed.  Lentz  II,  687,  88  ernuxlvBi  tbv  iviavx6v.  Stengels  Deutung  des  Wortes  auf 
den  Mond  Hermes  1883,  305  halte  ich  nicht  für  richtig. 

2)  Daß  sich  Homer,  der  auch  hierin  nur  die  herrschende  Vorstellung  zum 
Ausdruck  bringt,  mit  der  Luft  das  Dunkel  verbunden  denkt,  als  das  Charakte- 
ristischste des  &iiQ  das  Dunkel  faßt,  habe  ich  schon  oben  bemerkt.  Es  kann 
kein  Zufall  sein,  daß  in  den  dreißig  Erwähnungen  des  &riQ  bei  Homer  kaum 
eine  einzige  sich  findet,  die  nicht  die  Luft  in  ihrer  verbergenden  und  ver- 
hüllenden Natur  schildert.  Wozu  kommt,  daß  die  von  &r^Q  abgeleiteten  ^cposi^, 
ilBQondrig^  i\BQotpolxi£  diese  Bedeutung  des  Dunkels  streng  festhalten.  Plutarch  a.O. 
948  E  hat  deshalb  durchaus  recht,  wenn  er  sagt  ort  d*  &^q  xh  TtQmxcag  cxoxstvov 
iöxiv,  ovdh  Tovff  Tcoitjxag  UXri^sv  äiga  yicg  xh  <sx6xog  xaXoüö^v.  Denn  daß  hier 
imter  den  Dichtem  in  erster  Linie  Homer  zu  verstehen  ist,  zeigt  das  Zitat  i  148; 
P  649.  Übrigens  tritt  uns  dieser  Gegensatz  von  Licht  und  Dunkel  (ald'iJQ  und 
&tjq)  als  der  die  Natur  beherrschende  neben  dem  von  Kälte  und  Wärme  wieder- 
holt noch  bei  den  vorsokratischen  Physikern  entgegen;  und  ebenso  haben  die 
Stoiker  diese  Ansicht  wieder  aufgenommen,  nachdem  Aristoteles  der  Lufb  die 
Eigenschaften  des  'i>yQ6v  und  &eQii6v  zugewiesen  hatte.  Die  Gründe,  welche  filr 
die  Luft  als  Träger  des  Dunkels  sprechen,  hat  Plutarch  in  seiner  Polemik  gegen 
diese  Lehrmeinung  aufs  eingehendste  erörtert  a.  0.  Ich  kann  deshalb  Diels  An- 
sicht, Beri.  Sitz.-Ber.  1884,  «62,  daß  die  ältere  Physik  den  &^q  nur  als  „Duft" 
aufgefaßt  habe,  nicht  für  richtig  halten. 
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ausgehend,  sehr  bald  die  denkenden  Kreise  des  Volkes  ergrifiPen  und 
beeinflußt  haben.  Nur  die  älteren  Literaturerzeugnisse  kommen  also 
für  uns  in  Betracht  und  auch  diese  nur,  soweit  sie  eine  Fortbildung 
oder  eine  Veränderung  der  Homerischen  Auffassung  erkennen  lassen. 
Was  zunächst  das  Feuerelement  betrifiPb,  so  finden  wir  die  vollste 
Bestätigung  unserer  Annahme^  der  Homerische  alS^Qj  die  oberste 
Lichtregion  des  Himmels  mit  den  Einzelerscheinungen  von  Sonne, 
Gestirnen,  Blitzen  usw.,  sei  als  Feuerstoff  erkannt  und  aufgefaßt.  Die 
enge  wesentliche  Verwandtschaft,  ja  die  Identität  des  himmlischen 
mit  dem  irdischen  Feuer  ist  die  Voraussetzung  in  dem  tiefsinnigen 
Mythus  vom  Feuerraube  des  Prometheus.^)  Hesiod  berichtet  über  diesen 
Vorgang,  daß  Zeus  durch  einen  Betrug  des  Prometheus  erzürnt  war: 

XQiiifB  dh  n:vQ'  TÖ  [ihv  avxig  ivg  ^alg  ^laTCBXolo 

hcXstI;*  ivd'Q(h7toi6v  ^ibg  xdqa  iiririösvtog 

iv  xoCXq)  vaQd'Tixi^  Xccd'hv  ^Ca  xBQTtixiqavvov. 

und  an  einer  anderen  Stelle: 

ix  rovtov  dij  aneixa,  86Xov  yLByLvrniivog  aUl^ 
ovx  idCdov  iiBXsoiöL  ^vgbg  iiivog  cixa[idtovo 
^vrjtolg  av^Q(bxoigj  ot  iitl  X'^ovl  vaiBxaovöiv, 
aXXä  [ilv  il^an:atrj6Bv  ivg  nalg  ^laitBXolo 
xXhlfug  axayLaxoio  itvghg  xr^Xiöxonov  aiyiiv 
iv  xolX(p  vdQ^rjxv  ddxBv  J'  &Qa  vsLÖd'i  d'v^ibv 
Z^t/'  vtjßißQBiiixrjVj  ix^XatöB  da  iiiv  (plXov  ^xoq 
&g  XSbv  ivd'QAxoLöL  xvQbg  xrjXaöxo^ov  avyi^v. 

1)  Hesiod  fp/.  47 ff.;  ^eoy.  661  ff.  Man  hat  aus  dem  alrig  igy.  60  ge- 
BchloMen,  daß  das  Fener  schon  vorher  den  Menschen  gehörte,  das  liegt  aber 
in  dem  a^»^  nicht,  welches  nur  besagt,  daß  das  nXinrsiv  als  eine  Yergelhmg 
durch  das  xqvtcthv  veranlaßt  ist.  Auch  darf  man  nicht  die  scheinbaren  Diffe- 
renzen der  beiden  Versionen  betonen:  das  eine  Mal  ist  das  erste  Opfer,  das 
andere  Mal  die  Schöpfung  des  Weibes  der  Rahmen,  dem  sich  der  Feuerraub 
einf&gt.  Das  erste  Opfer  aber,  welches  den  Besitz  des  Feuers  voraussetzt,  ist 
ein  Mythus  fSi  sich  und  kann  deshalb  über  den  Zeitpunkt,  wann  das  Feuer  auf 
die  Erde  herabkommend  gedacht  wurde,  nichts  entscheiden.  Zweifellos  wollen 
beide  Versionen  des  Feuerraubes  ein  und  dasselbe  sagen,  nämlich  daß  das  Feuer 
firüher  nur  im  Himmel  sich  befand,  von  wo  es  den  Menschen  allerdings  schon 
sor  Erscheinung  gekommen  und  auch  zum  Segen  gewesen  war,  jetzt  aber  durch 
Prometheus  auch  auf  die  Erde  gelangte.  Das  xpvips  bzw.  o^x  idldov  deutet  auf 
einen  himmlischen  Vorgang,  in  dem  Zeus  das  bisher  am  Himmel  sichtbare  und 
vom  Himmel  wirkende  Feuer  fOr  einige  Zeit  verbarg:  wie  es  scheint,  bezieht 
fich  dieses  auf  das  scheinbare  Verschwinden  des  Sonnenlichtes  im  Winter.  Näher 
auf  den  Mythus  vom  Feuerraube  einzugehen,  schließt  sich  aus:  es  sei  deshalb 
nur  auf  Preller- Robert,  Griech.  Mythol.  1,  91  ff.  verwiesen. 


Fix  ans  kommt  es  aJkin  daraiif  aa  za  konstiSzooi.  daß  nach  der 
eiiMii  wie  oacli  der  aaderm  Version  dieses  Mjthus  Zeos,  d.  h.  der  im 
Himmel  thronende  hoclute  Gott  es  ist,  der  das  Feaer  besiiit.  Die 
HeimaiC  des  Feoers  ist  demnach  im  Gümmel:  das  irdische  Fener  stammt 
Tom  LimmLsehen  ab.  Crenaoer  wird  in  anderen  Üboüefemngen  die 
Sonne  alj  der  Herd  bezeichnet,  ron  dem  Prometheos  das  Feuer  stidil^ 
daa  irdiiche  Feuer  ist  also  ein  rom  Sonnenfener  abetammoides.  Aschyliis 
hat  bekanntlich  eine  Trilogie  seiner  Dramen  diesem  Fenerranbe  ge- 
widmet: die  ongehenre  Bedeutong,  welche  die  Krfindmig  des  Feuers 
för  die  Koltnr  der  Menschheit  gehabt  hat^  tritt  noch  in  dem  einzigen 
erhaltenen  Stücke  dieser  Trilogie  in  ergreifender  Weise  herror:  das 
Feoer  heifit  xavtS'ivoPj  es  ist  didaöiudo^  ^^Z^S  xatfr^g  ßffotoig;  stolz 
spricht  es  Promethens  aas,  daß  xäöiu  rixviu  ßfforoiöiv  ix  Jlgoiir^ims.^) 
Wenn  es  bei  Hesiod  noch  ganz  allgemein  der  Himmel  als  das 
Ileich  des  2^tis  ist,  aus  dem  das  Fener  kommt,  so  treten  spater 
namentlich  zwei  Einzelerscheinongen  des  Himmels  ons  entg^en,  an 
denen  der  Begriff  des  Feners  Yorzngsweise  haftet  Das  ist  zunächst 
die  Sonne.  Schon  Hesiod^;  bringt  insofern  die  ganze  Bedeutung  des 
Sonnenfeuers  zum  Ausdruck,  als  ihm  der  Jahreslauf  der  Sonne  der 
bestimmende  Faktor  für  das  irdische  Leben  ist.  Sappho  läßt  den 
Prometheus  seine  Fackel  am  Sonnenrade  entzünden;  Ibjkus  dem 
Hephaestos  das  Feuer  stehlen;  Epicharm  fuhrt  die  Feuerseele  des 
Menschen  direkt  auf  das  Somient'euer  zurück;  Pindar  spricht  wieder- 
holt von  den  Wirkungen  des  Sonnenfeuers;  Aschylus  und  Sophokles 
schildern  in  mannigfachen  Wendungen  die  warmende  Glut,  die  flam- 
menden Strahlen,  das  brennende  Feuer  der  Sonne.  Die  Sonne  er- 
scheint danach  in  allgemeiner  Auffassung  als  ein  mächtiges  Feuer, 
welches  am  Himmel  leuchtet  und  strahlt,  brennt  und  wärmt.') 

1;  Über  das  VerhältniB  der  drei  Stücke  ngoiirtd'svs  dBOiKoxijSy  lv6(uw9Si 
nvQ<piQog  Tgl.  Y.  Chriit,  Griech.  Lit/  (1905)  224.  Auf  den  Vorgang  des  Feuer* 
raube«  selbst  beziehen  sich  die  Verse  7  na9xi%vov  TcvQog  eiiag  ^rirotei  xXi^g 
MTcaatv;  107  ff.  9'vrixolg  yiga  nogav  —  ra^^TjxosrZi^pcoTor  ^i^pdficei  xvQog  ^fflP 
nloTCuluv,  ii  diddonuXog  xixvrig  nder^g  ßgoxotg  ni<fr\VB  %al  ydyag  rropog;  268ff.; 
606;  013  CO  xoivop  d}(piXriiuc  dvrirolöiv  (parslg  tI^^op  ügoiLTi^sv.  Prometheus 
hf)ißt  Xt<0Qy6g  6;  ifVQog  ßgorotg  doxi^Q  612;  ifpruUgoig  Ttogatv  tiitdgy  6  Tcvghg 
nUntrig  946;  sein  (fiXdvd'Qmnog  rgSnog  28. 

*2)  "Egy.  414  y^ivog  h^iog  i}eXloio  xa^iuttog  Idaliiiov;  575  ^^Uo^  xg6a  ndgq>Bii 
684  ^igiog  xav(iat6}daog  agri;  die  tgoital  der  Sonne  479.  564  bestimmen  das  Jahr. 

8)  Sappho  fr.  145  Bergk;  Erinna  4;  Epicharm  bei  Varro  ling.  lat.  5,  59; 
Ibjkus  25  (Plaio  Protag.  11,  821  C);  Alcaeus  39  Schilderung  des  vernichtenden 
Sonnenbrands;  Äschyl.  Prom.  22  ijXiov  q>olßig  q>Xoyl;  Suppl.  155  i^U6xrv7iov  yipogi 
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Ebenso  aber  und  wieder  weit  bestimmter  als  bei  Homer  tritt 
das  himmlisclie  Feuer  im  Gewitter  in  Erscheinung.  Die  mächtigen 
Schilderungen  Hesiods  sind  nach  dieser  Richtung  hin  äußerst  in- 
struktiv. Der  Gluthauch,  die  zündende  Flamme^  der  glänzende  Strahl, 
die  brennende  Hitze,  die  im  Gewitter  und  vom  Blitze  aus  sich  ver- 
breiten, finden  gleichmäßig  Berücksichtigung  und  zeigen,  daß  es  das 
Feuer  ist,  das  im  Himmel  vorhandene  und  geborgene  Feuer,  welches 
unter  der  Hand  des  mächtigsten  Gottes  im  Blitze  sich  manifestiert. 
Und  ingleichen  findet  dieses  Blitzfeuer  bei  Pindar  und  bei  den 
Tragikern  in  den  mannigfachsten  Bildern  und  unter  immer  wechseln- 
den Ausdrücken  seine  Berücksichtigung.^) 

Je  schärfer  und  bestimmter  nun  aber  der  Begriff  des  Feuers  in 
der  Sonne,  in  den  Gestirnen,  im  Blitze  usw.  zum  Ausdruck  kommt, 
desto  mehr  sehen  wir  denselben  im  Äther  selbst  zurücktreten:  dieser 
wird  allmählich  völlig  zu  einem  Synonym  des  Himmels,  der  in  den 
Gestirnen,  in  der  Sonne  usw.  den  Feuerstoff  nach  seinen  verschiedenen 
Formen  und  Kräften  vereinigt.*) 

Pen.  364  tpXiyav  &%xl6iv  riUog\  fr.  304  riXiog  nvQcanos  —  tijxsi  ytstQalav  x^'^va;  daher 
die  Sonne  Pers.  505  d-sQ^alvcav  (pXoyl;  Suppl.  746  iv  iisörmßglag  d-dlTtsi-,  Sept.  481 
lumiiißQivolöt  d-dlnBöt;  Pind.  Ol.  1,  5  firixit'  &bXIov  oxotcbi.  &XXo  d'aXTtvotsgov  — 
&6tQOV',  3,24  d^tiaig  aiyalg  (ieZiOt; ;  Nem.  7,  73  aJ^^tovi  aXio);  Ol.  7, 70  d^siäv  6  ysvid^Xiog 
&xjiva>v  ncexif^Qy  7C%q  TCveovtcDV  &qx^S   tnnoDV;  Nem.  4,  14  ^aiievsi  ccXlm  id'äXytsto, 

1)  Hesiod  d'Boy.  687  ff.  im  Kampf  gegen  die  Titanen.  Der  Gluthauch  wird 
aach  sonst  öfter  erwähnt,  wie  die  Xinatga  nviovöa  äfutniaxBrov  tcvq  319;  Anti- 
mach.  9  zovg  xavqovg  *Hcpai6toxBv%tovg  nvgijcvoovg;  daher  auch  der  Blitz  selbst 
n^Q  nvitov  Pind.  fr.  146.  Sodann  Hesiod  d-Boy.  839  ff.  im  Kampf  gegen  Typhoeus, 
wo  das  xavfuc  —  nvgog  TCBXmgov  der  Ausgangspunkt.    Vgl.  hierzu  Teil  2  Kap.  9. 

2)  Für  diese  Auffassung  des  ald'i/iQ  können  schon  0  558  (vgl.  mit  556); 
n  365;  0  293  angeführt  werden:  vgl.  dazu  Scholl,  und  Eust.;  doch  sind  auch 
andere  Erklärungen  möglich.  Bei  Hesiod  erscheint  ald^i^g  nur  d-Boy.  124  als  kos- 
mogonisches  Prinzip  und  Ipy.  18  Zeus  ald-igi,  valcav  (Hom.);  so  auch  Theognis  757. 
^Us  höchste  reine  und  wolkenlose  Region  des  Himmels  Pind.  Ol.  1,  6  die  Sonne 
Si'  al^igog  igiJiMcg;  ebenso  Soph.  Ai.  845  m  xov  alxvv  o4>Qavov  ditpQriXax&v  "HXib; 
Eorip.  Phon.  1  &  xi}v  iv  äöxgoig  ovgavoü  xiitvcov  6ä6v  —  "HXlb.  Pindar  Isthm.  3, 
84  der  Opferrauch  navvv%LiBi  ald-iga-y  ähnlich  Simonides  fr.  102.  Hierher  gehört 
auch  die  ganz  vereinzelte  Charakteristik  Pind.  Ol.  13,  88  ald^igog  tpvxgäg,  di^ 
die  Erfahrung  wiedergibt,  daß  in  der  Höhe  die  Kälte  zunimmt  und  damit  zu- 
gleich der  Beziehung  des  al^g  zum  Feuer  widerspricht.  Vgl.  noch  Sappho  fr.  1 
&x'  &Qdva}  ul^igog  diä  iiiööco  (T  351);  Äschyl.  fr.  155  Jibg  ßmiibg  iv  ald-igi; 
Eurip.  fr.  43.  491;  Soph.  0.  K.  1471  w  ^liyag  al^rig  ®  Zc«;  0.  R.  866.  Dagegen 
die  untere  Lufkregion  mit  einschließend  Pind.  Nem.  8,  41  {fyghv  ald-iga;  Soph. 
0.  K.  1082  ai^sglag  vBtpiXag  usw.  Es  gibt  unter  den  zahllosen  Nennungen  des 
al^ijg  bei  den  Tragikern  kaum  eine,  wo  derselbe  nicht  mit  oijgavog  dem  Sinue 
nach  vertauscht  werden  könnte. 

O  IIb  er  t,  d.  met«OTol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  3 


34  Erstes  Kapitel.    Volksanschauung. 

Wenn  es  also  als  eine  für  alle  Zeiten  feststehende  Überzeugong 
gelten  darf^  daß  der  Himmel  einen  mächtigen  Feuerstoff  birgt,  so 
dürfen  wir  mit  demselben  Rechte  auch  die  Überzeugung  von  einem 
einheitlichen  Luftstoffe  als  die  allgemein  herrschende  annehmen. 
Dieser  Luftstoff  erscheint  bei  Hesiod  ebenso  wie  bei  Homer  durchaus 
nach  seiner  Dunkelseite,  wie  sich  derselbe  vorzugsweise  in  Wolken 
und  Nebeln  zeigt,  aufgefaßt.  Auch  bei  Hesiod  umkleiden  sich  daher 
die  Gottheiten,  wenn  sie  sich  verbergen  wollen,  mit  Luft  oder  Wolken 
und  ^SQÖsig,  d.  h.  mit  dunklen  Luftmassen  erfüllt,  ist  vor  allem  der 
Tartarus,  die  Unterwelt.^)  Höchst  wichtig  ist  namentlich  eine  Er- 
wähnung des  äilQj  die  ihre  volle  Würdigung  erst  bei  der  speziellen 
Betrachtung  der  meteorologischen  Theorien  finden  wird:  hier  erscheint 
der  ai^Q  als  der  Ausgangspunkt  der  Wolken-,  Wind-  und  Regenbildung; 
der  utIq  kann  hier  also  mit  Sicherheit  als  der  einheitliche  Elementar- 
stoff konstatiert  werden,  der  allen  atmosphärischen  Wandlungen  zu- 
grunde liegt.^) 

Es  ist  wahr,  daß  das  Wort  ai}(>  später  sehr  zurücktritt.  Weder 
Pindar  noch  Aschylus  haben  dasselbe;  wenn  Sophokles  einmal  sagt 
&  (pdos  ayvbv  xal  yfig  lööiioiQ*  dilQj  so  macht  diese  eigentümliche 
Betonung  der  löoiwigCa  von  Erde  und  Luft  den  Eindruck,  als  bringe 
der  Dichter  hier  die  neugewonnenen  Ergebnisse  Empedokleischer  Spe- 
kulation zum  Ausdruck,  die,  wie  wir  sehen  werden,  gerade  die  löötijg 
der  Elemente  betonte.  Auch  die  wiederholte  Hervorhebung  des  &i^q 
nicht  nur  als  eines  bestimmten  Begriffes,  sondern  als  einer  Persön- 
lichkeit von  Seiten  des  Aristophanes  geht  sicher  auf  bestimmte  philo- 
sophische Lehrsätze  zurück,  die  dem  di^Q  unter  den  Elementen  eine 
hervorragende  Stellung  gegeben  hatten  Doch  gebraucht  noch  Euri- 
pides  das  Wort  aijp  in  Stellen,  die  durchaus  unverdächtig  und  un- 
berührt von  philosophischer  Spekulation  als  der  unmittelbare  Ausdruck 
der  Yolksanschauung  aufgefaßt  werden  dürfen.  Wenn  also  die  An- 
wendung des  Ausdrucks  utIq  zurücktritt,  so  beweist  das  nicht,  daß 
auch  der  entsprechende  Begriff  dem  Yolksbewußtsein  abhanden  ge- 
kommen ist.  Die  Dichter  hatten  eben  keinen  Anlaß,  gerade  den  aTJQ 
in    seiner    Einheitlichkeit    zu    erwähnen,    da    die    konkreten    Einzel- 


1)  Hesiod  Ipy.  125.  223.  266;  d'soy,  9  iiiga  Ifftfa/tevos;  767  v6(pÜT[j  xexalvfi- 
piivri  iiBQOBir^Bt.  Tagtagcc  ijegosvTa  und  ähnlich  &6oy.  119.  294.  721.  736.  807. 
668.  669.  729.     Ilovtog   T}SQOBidjig   igy.   620;    »foy.  252.  873.  697  qpXoJ  iiiga  dlav 

IXOCVSV, 

2)  "JEpy.  547—556. 
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manifestationen  dieses  Elements  als  Wolken,  Nebel,  Winde,  Wasser 
für  sie  und  ihre  dichterischen  Schilderungen  einzelner  Situationen  usw. 
allein  Interesse  hatten.^) 

Dürfen  wir  danach  behaupten,  daß  die  Annahme  eines  Feuer- 
elements und  eines  Luftelements  im  Himmel  als  feststehender  geistiger 
Besitz  aller  denkenden  Yolksteile  sicher  ist,  und  daß  zugleich  beide 
Elemente  insofern  schon  räumlich  geschieden  werden,  als  das  Feuer 
die  oberen,  die  Luft  die  unteren  Regionen  der  Himmelswölbung  ein- 
nimmt, so  bleiben  nun  auch  die  unteren  Elemente  Erde  und  Wasser 
in  derselben  Auffassung,  die  uns  schon  Ton  Homer  bekannt  ist.  Zum 
Erweis  dessen  genügt  es,  auf  die  Sage  von  der  Bildung  des  Weibes,  wie 
dieselbe  bei  Hesiod  vorliegt,  zu  verweisen.')  Es  ist  wieder  Erde  und 
Wasser,  aus  welchen  Stoffen  sich  der  menschliche  Leib  aufbaut: 
Erde  und  Wasser  sind  also  die  Elemente,  auf  welche  die  irdischen 
Bildungen  zurückgehen. 


1)  Soph.  El.  87;  Aristoph.  Nub.  225 ff.;  627;  280;  894;  768;  667;  264  &  die- 
«or'  äva^y  &\iixQT}[t'  *AiQQy  8?  ^%^^9  tr]V  yfiv  pLBt^fOQOV,  XaiinQhg  t'  Al9iJQ;  Av.  1892  ff. ; 
999ff.;  187;  662;  995;  1173;  1885;  1889;  1515;  Fax  67;  Thesm.  14  usw.:  viele 
dieser  Stellen  tragen  aber  ein  durchaus  harmloses  Gepräge,  und  überhaupt  darf 
man  sagen,  daß  Aristophanes  den  &i^q  nicht  hätte  zum  Mittelpunkt  seiner  Idee 
machen  können,  wenn  nicht  dieser  Begriff  zugleich  ein  durchaus  bekannter,  der 
Volksanschauung  vertrauter  gewesen  wäre.  Eurip.  fr.  1034  &nag  pihv  &r}Q  &et& 
"XMQdciftog;  Hei.  1478  dt'  äigog  ef^e  ytoravol  ytvolfud'a;  Orest.  7  Aigt  ytot&tair; 
Iph.  T.  1123  äigi  lötla.  An  Stelle  des  &i^q  oder  mit  ihm  erscheint  oft  x^og  Aristoph. 
Nnb.  426.  627;  Av.  198.  1218;  Eurip.  fr.  451,  wie  schon  Bakchyl.  5,  27;  Alcaeus  17; 
Ibjk.  28.  Doch  hat  x^og  von  Haus  aus  jedenfalls  eine  andere  Bedeutung,  indem 
es  den  Baum  schlechthin  (ohne  Rücksicht  auf  den  ihn  erfüllenden  Stoff),  und 
zwar  den  Gesamtrtfum  zwischen  Erde  und  der  äußersten  Grenze  der  Himmels- 
wölbung bezeichnet.  Bei  Euripides  erscheint  übrigens  mitunter  (Orest.  1376; 
Phon.  675;  Bakch.  865;  Eykl.  410.  629)  al&ijg  gleich  &iJq.  Wenn  man  übrigens 
speziell  Diogenes  von  Apollonia  als  denjenigen  bezeichnet  hat,  den  Aristophanes 
mit  seinem  'A^q  im  Auge  habe,  so  ist  eine  solche  Annahme  durchaus  unnötig. 
Die  nähere  Bezeichnung  des  &i^q  als  desjenigen,  welcher  ix^t  xr]v  yf^v  lurioDQOPy 
sowie  die  Anrufung  der  ävanvorj  Nub.  627  machen  eine  andere  Beziehung  viel 
wahrscheinlicher.  Man  darf  annehmen,  daß  &i^q,  ävanvori,  die  yfi  luriooQog  da- 
mals Schlagworte  waren,  die,  wenn  auch  von  den  Forschungen  der  Physiker 
ausgehend,  in  aller  Gebildeten  Munde  waren.  Über  die  philosophischen  Quellen 
des  Euripides  v.  Wilamowitz,  Herakles  1,  22 ff.;  Nestle,  D.  Dichter  d.  griech.  Auf- 
klärung. Stuttgart  1901. 

2)  "E^y.  60  "Htpaicxov  d'  intiX^vöB  niQinXvxov  ort  taxi^^iTa  yalav  vdei 
ifVQUP;  das  entspricht  also  genau  den  Worten  H  99  vdag  %ccl  yala.  Ein 
näheres  Eingehen  auf  diesen  Mythus  schließt  sich  auch  hier  aus:  vgl.  Preller- 
Kobert  a.  0. 
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der  Zurechtmacliung  erwecken.  Näher  auf  die  älteren,  wie  auf 
die  jüngeren  Darstellungen  einzugehen,  liegt  außerhalb  unserer  Auf- 
gabe.*) 


ZWEITES  KAPITEL. 
DIE  lOmEE. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Kapitel  die  Auffassung  der  der  Welt- 
büdung  wie  den  Naturveränderungen  zugrunde  liegenden  Stoflfe,  wie 
dieselbe  in  den  denkenden  Kreisen  des  Volkes  die  herrschende  war, 
kennen  gelernt  haben,  wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der 
wissenschaftlichen  Theorien,  welche  sich  das  Ziel  setzen,  jene  Prozesse 
der  Bildung  des  Kosmos  wie  des  Naturlebens  zu  erklären  und  zu 
begründen.  Diese  Bildung  der  Welt  wie  die  Bildung  der  meteoren 
Erscheinungen  ist  nach  allgemeiner  antiker  Auffassung  das  Resultat 
der  Tätigkeit  der  Elemente,  und  daher  erklärt  es  sich,  daß  alle  jene 


1)  Im  allgemeinen  vgl.  Thiele,  Hermes  32,  68  ff.  An  älteren  Darstellungen 
kommen  in  Betracht  die  Giebelgmppe  des  kapitolinischen  Jupitertempels,  in 
welchem  E.  Schulze,  Arch.  Zeitung  30,  Iff.,  Taf.  57  die  Elemente  (Okeanos  und 
TelluB;  Vulkan;  Luft  als  Adler?)  nachgewiesen  hat.  Sodann  kapitolin.  Sarkophag 
Annali  1847  pl.  Q.  306  ff.  Endlich  ein  Sarkophag  des  Museo  Borbonico,  über  den 
O.  Jahn  in  Berichten  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1849.  158  ff.  Taf.  VIII :  rechts  Gaea,  vor 
ihr  Hephaestos;  links  das  Wasser  als  weibliche  Figur,  hinter  ihr  die  Luft  gleich- 
falls weiblich  mit  bauschigem  Gewände.  In  der  Mitte  oben  übrigens  noch  ein 
Knabe  auf  einer  Muschel  blasend  und  außerdem  noch  zwei  weibliche  Figuren 
mit  aufgebauschten  Gewändern.  Besonders  interessant  erscheint,  daß  dem 
Hephaestos  ein  von  oben  sich  herabstürzender  Knabe  die  Fackel  zuträgt:  An- 
deutung des  himmlischen  Feuers  neben  dem  irdischen.  Dazu  kommen  die  von 
Th.  Schreiber,  Hellenist.  Reliefs  XXXI.,  XXXII.  veröffentlichten  Reliefs  aus  dem 
Louvre  (Schreiber,  Arch.  Jahrb.  H,  90  ff.)  und  aus  den  Offizien  (Florenz).  Hier 
erscheint  an  den  Seiten  der  Erdmutter  rechts  vom  Beschauer  eine  weibliche 
Figur  auf  einem  Drachen,  links  mit  einem  Vogel,  zu  Füßen  umgestürztes  Gefäß 
mit  Schlingpflanzen.  Nach  Petersen,  Rom.  Mitt.  1894, 191  ff.  stammt  das  letztere 
Belief  von  der  Ära  pacis.  Über  Darstellungen  des  ausgehenden  Altertums  und 
des  Mittelalters,  Piper,  Mythol.  d.  christl.  Kunst  2, 93  ff.  Hier  ist  namentlich 
der  Peigamentkodex  Nr.  2600  der  Wiener  Hofbibliothek  zu  nennen,  in  dem 
die  vier  Elemente  auf  Tieren  abgebildet  sind:  oben  links  Aer  männlich  auf 
Adler  mit  Blasebalg,  rechts  Ignis  auf  Löwe  mit  brennender  Fackel  männlich; 
unten  links  Terra  auf  Kentaur,  rechts  Wasser  auf  Greif,  aus  einem  Gefäß  Wasser 
ausgießend. 


38  Zweites  Kapitel.    Die  lonier. 

Theorien  in  den  Elementen  begründet  sind,  deren  verschiedene  Auf* 
fassTing  die  Verschiedenheit  der  Theorien  erklärt.  Als  die  B^ründer 
wissenschaftlicher  Forschung  auch  aof  diesem  Gebiete  treten  uns  die 
lonier  —  Thaies,  Anaximander  und  Anaximenes  Ton  Milet,  Heraklit 
von  Ephesus  —  entgegen:  ihnen  müssen  wir  daher  unsere  nächste 
Aufmerksamkeit  zuwenden.') 

Den  Lehren  dieser  ionischen  Physiker  liegt  eine  gemeinsame 
Welt-  und  Naturauffassung  zugrunde.  Diese  Gemeinsamkeit  ist  ein- 
mal in  der  Annahme  der  vier  bekannten  Elemente,  sodann  in  der 
Setzung  eines  Urstoffs,  aus  dem  die  Elemente  hervorgehen,  begründet. 
Ihre  physikalischen  Systeme  unterscheiden  sich  anderseits  wieder  da- 
durch, daß  jedes  derselben  den  Urstoff  bzw.  das  ürelement  verschieden 
bestimmt^;  sowie  durch  die  besondere  Auffassung  des  Weliganzen. 
Namentlich    diese    letztere    scheidet   die    Lehren   der   lonier   in   zwei 


1)  Thaies:  Zeller  l^  180 ff.;  Baeumker  9 ff.;  Decker  de  Thalete,  Diss.v. Halle 
1866.  Anaximander:  Schleierm acher,  Werke,  Abt. III,  Bd.  2.  171—296;  Teichmüller, 
Stadien  1,  1 — 70;  646  —  688;  Neuhäuaer,  Anaximander,  Bonn  1883;  Natorp, 
Philos.  Monatsh-  20,  867—398;  ZeUer  1*,  196 ff.;  Baemnker  11  ff.;  Kühnemann, 
örundl.  d.  Philos.  (Berlin  1899)  Iff.  Alle  Angaben  der  Alten  und  Neueren  über 
das  Wesen  des  änetgov  bei  Lütze  über  das  änsigov  Anaximanders,  Leipzig  1878, 
8 ff.  zusammengestellt;  vgl.  dazu  Baeumker,  Jbb.  f.  Philol.  131,  827 ff.  Anaximenes: 
Teichmüller,  Studien  1,  71—104;  Gomperz,  Gr.  Denker  1,  47ff.;  Zeller  1*,  288ff.; 
Baeumker  16 ff.  Heraklit:  Schleiermacher  a.  a.  0. 1 — 146;  Lassalle,  Heraklit,  Berlin 
1868  (das  Feuer  nicht  das  himmlische  Element,  sondern  das  reinste  Bild  und 
die  Realität  des  ununterbrochenen  Werdens);  Schuster,  Acta  soc.  philol.  Lips.  3, 
1—399  (152—166  Kreislauf  der  Elemente);  Gomperz  1,  64ff.;  Teichmüller,  Neue 
Studien  1. 1876  (beachtenswerte  Gedanken);  Zeller  l^  623 ff.;  Baeumker  19;  Brieger, 
Grundz.  d.  Heraklit. Physik,  Hermes  39,  182 ff.;  N.  Jbb.  f.  d.  kl.  Alt.  1904,  686  bis 
704.  Kühnemann  a.  a.  0.  1 — 41  und  Osw.  Spengler,  D.  metaphys.  Grundgedanke 
d.  H.  (Diss.  y.  Halle  1904)  tragen  meiner  Ansicht  nach  moderne  Gedanken  und 
Ideen  in  die  antiken  Anschauungen  hinein.  Vortreffliche  Sammlung  der  Fragm. 
d.  H  von  Bywater,  Oxon.  1877;  Diels,  Herakl.  v.  Ephesos,  griech.  und  deutsch, 
Berlin  1901.  Zugleich  sei  hier  ein  für  allemal  auf  Diels'  Fragmente  der  Vor- 
sokratiker,  Berlin  190.H,  hingewiesen. 

2)  Aetius  1,  2,  1  GaXfig  —  &QX^^  ^«^^  ovtcov  &7ts(p'^vaT0  to  v9(oq,  ix.  vdatog 
ydg  (pfiOL  Tcdvxu  slvcci  xul  slg  v9(oq  ndpta  &vaXvsad'air-y  3  'Ava^iiiavdgos  —  (priai 
T&v  6vx(ov  &QXi]v  slvcci  TO  &7t6tQOV'  ix  yccQ  Tovtov  Tcdvxa  ylyvsöd'ai,  xal  elg  roDro 
:tdvta  (pd'slgeöd'ai.;  4  'Jvcc^mivris  —  &QXV^  ^^^  Svtcov  diga  d7tB(pi^vaT0 ,  ix  yccg 
TOVTOV  ^dvTa  ylyvsadat,  xal  elg  ainov  ndXiv  dvaXvsad'at  ([Plut.]  Strom.  3;  Hippol. 
1,  7,  1);  11  *HgdxX6irog  —  dgxr}V  x&v  dndvrtov  xo  nvg'  ix  nvgog  yäg  xä  ndvxa 
ylvead'ai,  %al  slg  nvg  ndvxcc  xsXEvxäv.  Man  beachte  die  gleiche  Formulierung 
ihrer  Lehre  von  seiten  Theophrasts.  Anaximander  hatte  zuerst  für  den  Urstoff 
die  Bezeichnung  dgxrj  gebraucht  Hippol  ref.  1,  6,  2;  Diog.  L.  2,  1;  Simpl. 
(pva.  24,  16. 
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füasBen:  Thaies  und  Heraklit  beschränken  die  Welt  auf  den  gegen- 
wärtigen einen  Kosmos,  der  demnach  mit  dem  All  identisch  ist; 
Anaximander  und  Anaximenes  dagegen  gehen  in  ihren  Spekulationen 
über  die  Grenzen  dieses  unseres  Kosmos  hinaus,  indem  sie  nicht  nur 
einen  unendlichen  Stoff,  sondern  auch  unendliche  Welten  neben-  und 
nacheinander  statuieren.^)  So  beginnt  die  Spekulation  mit  einer  groß- 
artigen Abstraktion,  der  Setzung  der  Unendlichkeit  nach  Materie, 
Raum  und  Zeit'):  wir  ersehen  daraus,  welche  Kraft  des  Denkens 
schon  diesen  ältesten  Forschern  innewohnte. 

Betrachten  wir  zunächst  die  beiden  Lehren  Ton  der  Unendlichkeit 
der  Welt,  so  weisen  auch  sie  wieder  einen  bedeutsamen  Unterschied 
auf,  der  zugleich  notwendige  Konsequenzen  für  den  Inhalt  der  Lehren 
selbst  ergibt.  Anaximander  definierte  den  unendlichen  Stoff  als  einen 
seinem  Wesen  nach  unbestimmten^);  Anaximenes  identifizierte  den- 
selben  mit  einem   der  bekannten  Elemente,  der  Luft.^)     Für  Anaxi- 


1)  Aetius  2,  1,  2  Galfjs  —  *HQd%lBitog  —  iva  tbv  xoöiiov;  Clem.  Strom.  5, 
105  p.  711  P  thv  %66\LOv  &idu>Vy  was  Simpl.  q>va.  1121,  13  erklärt  oi  (ii]v  tov  a'b- 
zbv  &tiy  äXlcc  äXlota  aHop  yi.v6\uvov  xard  tivag  xQOvoav  negUdovg:  der  Rahmen 
des  Kosmos,  sozusagen,  bleibt.  8  Uva^liucv^gog  'Ava^ifiivrig  —  &7teiQovg  %6aiiovg 
iv  T^  dnslgip, 

2)  Das  äxtiQOv  als  in  streng  wissenschaftlichem  Sinne  den  Begriff  der  Un- 
endlichkeit ausdrückend  wird  durch  Aristot.  (pva.  F4.  203  b.  6  ff.  erwiesen.  Das 
Nebeneinander  unendlicher  Welten  ergibt  [Plut.]  Strom.  2  (^x  tov  dnelgov) 
xovg  unavxag  &jtslQavg  Svtag  x6ö{iovg;  Aetius  2,  1,  8  dnsiQOvg  tovg  %6aiiovg  rb 
töov  a^nohg  &ni%Biv  ä'U.iffl.aiv.  Da  Aetius  aber  ein  (pQ'elQsad'at  %dvxa  slg  to  änei- 
Qt>v  annahm,  so  muß  er  auch  ein  Nacheinander  unendlicher  Welten  statuiert 
haben.  Merkwürdig  bleibt  es,  daß  Aetius  in  dem  änstgov  zwei  völlig  verschiedene 
Begriffe  vereinigt:  denn  außer  dem  „Unendlichen^^  der  Zeit  wie  dem  Räume 
nach  ist  es  auch  das  Qualitätslose,  rb  &6qi6tov,  welches  freilich  zugleich  alle 
Qualitäten  und  alle  Elementarstoffe  dwafi^t  in  sich  vereinigt. 

3)  Anaximanders  Grundstoff  bezeichnet  Diog.  L.  2,  1  als  ro  änBiqov  und 
setzt  hinzu:  o^  dtogi^tov  diga  t)  vStog  ?}  aXXo  xi  —  &yLhtdßXrixov \  Theophr.  b. 
Simpl.  (pv6.  24,  16  Xiyu  aifqv  {Tr}v  dgx'fyf)  fii^a  v^tag  ^ii^e  aXXo  tt  xmv  xaXovnivav 
ilvai  6toi>xai(ov,  &XX*  Mgccv  xivä  q>vovv  änugov,  154,  20  ft/av  (pvovv  ccogtöxov  xal 
xcrr'  eldog  xal  xcctä  (liysd'og;  Anaximander  selbst  hatte  den  Stoff  Aristot.  q>va.  F  4. 
203b.  14  als  dd'dvaxov  xal  dyi^gm  charakterisiert;  danach  Hippol.  ref.  1,  6,  1 
&idiov  xal  dfif^goi.  Vgl.  noch  Simpl.  tpv6.  479,  33  xb  itagct  xa  oxoix^ta',  41,  18 
dllriv  ohcavx&v  xBXxdgoav  6xotxsl(ov;.  Ib^^  16  iilav  (pvaiv  —  xb  vxoxBlfisvov ; 
Philopon.  q>v6.  23,  21  ix6g6v  xt  nagcc  xavxa  {xa  atOLx^la);  Aristot.  (ohne  Nennung 
Anaximanders)  q>va.  Fb.  204b.  29  ixsgov  {x&v  öxoixeitov) ;  A  6.  189b.  6;  &XXo  xi 
Ttaga  xa  öxo^x^la.  ysp.  B  5.  332  a.  20;  ro  nagä  xa  öxoix^ta  (pvö.  F  5.  204  b   24.  32. 

4)  Die  Worte  Diog.  L.  2,  3  dgx^v  diga  sItibv  (Anaximenes)  xal  xb  dneigov 
finden  ihre  nähere  Bestimmung  in  den  Worten  Theophrasts  Simpl.  q>va.  24,  26, 
wonach  Anaximenes  gleich  dem  Anaximander  xriv  inoxsifiivriv  (pvaiv  (xbv  diga) 
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mander  ergab  sich  damit  die  Notwendigkeit,  aus  jenem  unbestimmten 
Stoffe  die  bestimmten  und  bekannten  vier  Elemente  abzuleiten;  f&r 
Anaximenes  gestaltete  sich  die  Sache  einfach,  indem  von  dem  ui- 
endlichen  Stoffe  des  Weltalls  ein  Teil  sich  absonderte  und  nun,  sor 
Bildung  des  einzelnen  Kosmos  zusammentretend,  den  (Jesamtinhalt 
eben  dieses  letzteren  bildete.  Die  Schwierigkeit,  die  sich  somit  für 
Anaximander  betreffs  der  Bildung  des  bestimmten  Einzelkosmos  ergab, 
hat  derselbe  nicht  überwinden  können,  und  aus  ihr  erklart  sich,  daß 
die  alten  Berichterstatter  und  Kommentatoren  so  wenig  einig  sind 
über  die  Art,  wie  sich  Anaximander  über  die  Umbildung  des  un- 
bestimmten Weltenstoffes  in  die  bestimmten  Einzelelemente  des  Kosmos 
ausgesprochen  hatte.^) 

Sicher  scheint  nur  das  eine  zu  sein,  daß  Anaximander  die  Ent- 
stehung der  vier  Elemente  aus  dem  ürstoffe  des  &X6lqov  durch  eine 
sxxQiöLs^  ein  ixxgCvsöd'aLj  vor  sich  gehen  ließ*):  aber  diese  Aus- 
drücke schließen  nicht  notwendig  die  Annahme  eines  mechanischen 
Vorganges  ein,  sondern  lassen  sich  auch  als  ein  auf  Schöpfung  oder 
Zeugung  beruhendes  Geschehen  verstehen.^)  Anderseits  erklären  sie 
zur  Genüge,  daß  die  späteren  Berichterstatter  die  Ansicht  fassen 
konnten,  das  &7tatQ0v  sei  ein  ^ty^a  gewesen,  welches  als  solches 
schon  die  verschiedenen  Stoffe  oder  Elemente  in  sich  gemischt  ent- 
hielt, die  nun  durch  den  Akt  einor  exxQtöig  in  die  bestimmten 
Einzelstoffe   sich   schieden.*)     Da  wir   al)er  wissen,   daß   das   äxs^QOv 

als  &7t£i.Qov  charakterisierte.  So  aucli  [Plut.]  Strom.  3  rbv  äigoc  t&  fLsyid'ei  &xbi- 
Qov;  Hippol.  ref.  1,  7,  1.  Auch  Anaximenes  nahm  also  einen  von  Luft  erfüllten 
unendlichen  Raum  an;  der  Unendlichkeit  des  Raumes  entsprach  die  Unendlich- 
keit des  Stoffes. 

1)  Alle  Berichterstatter,  von  Aristoteles  an  bis  auf  die  spätesten  Kommen- 
tatoren, widersprechen  sich  selbst,  wie  hernach  zu  zeigen  ist.  Das  kann  nur 
so  erklärt  werden,  daß  Anaximander  sich  nicht  bestimmt  und  klar  ausgesprochen 
hatte. 

2)  Aristot.  (pva.  A  4. 187a.  '20  ^x  rov  kvog  ivovöag  ras  ivavTiotr^tag  ixxglveöd'ai; 
Theophr.  b.  Simpl.  tpva.  24,  28  ovtog  6h  o^x  &XXoi.oviiivov  rov  avot^x^lov  rijv  yivacip 
Ttotsl,  uXX*  (CTtoxQivonivcov  T&v  ivavtL(ov\  160,  22;  tJilö,  19;  Philoi)on.  (pvG.  87,  2  xä 
äXXa  ix  TOVTOv  ixxQtvsöd'ai  —  ivvnccQXBi'V  yccQ  iv  tovup  &^tiQ(p  ovTirxäg  ivavTt,6vritag^ 
sItu  ixxQLvoiiiva^  i^  avrov  noi^slv  zu  Xomd;  87,  8;  88,  27;  93,  17;  23  usw.;  [Plut.] 
Strom.  2.  Auch  Themist.  (pvc.  86,  13  Seh.  vertritt  diesen  Gesichtspunkt;  87,  4; 
22,  3.  14;  17,  31. 

3)  Zeller  1^  202 ff.  weist  nach,  daß  Aristoteles  oft  auch  da  von  „Aus- 
scheidung" spri(^ht,  wo  der  Stoff  nur  potentiell  enthalten  ist. 

4)  Obgleich  Aristoteles  (fva.  A  4.  187  a.  12  —  20  Anaximander  denjenigen 
Physikern  entgegenzustellen  scheint,  die  ein  ftsraju  von  Feuer  und  Luft  an  die 
Spitze   stellen,    so   scheut   er   sich   doch   anderseits   nicht,   von   dem   Grundstoff 
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des  Anaximander  ein  sich  selbst  bewegender^  ein  lebendiger  Stoff  war, 
so  läßt  sieb  jener  Akt  der  htxQiöig  tatsächlicb  am  einfachsten  als  ein 
Schöpfungs-  oder  Zeugungsakt  verstehen,  durch  den  der  lebendige 
Grundstoff  aus  sich  heraus  die  Elemente  ausschied. 

Wir  müssen  bei  dieser  sxxQLötg  aber  noch  einen  Augenblick 
verweilen.  Indem  Anaximander  aus  dem  praktisch  unbekannten,  für 
die  Erfahrung  überhaupt  nicht  existierenden  äxeigov  die  allein  be- 
kannten Elemente  zur  Bildung  des  Einzelkosmos  hervorgehen  ließ, 
schied  er  jenen  unbestimmten  Weltenstoff  von  dem  Kosmos  aus: 
innerhalb  dieses  letzteren  sind  nur  die  vier  Elemente,  als  eine  sekun- 
däre Bildung  aus  jenem  &jtsiQOVj  tätig.  Wenn  hierin  schon  eine 
UmbUdung  des  Stoffes  im  allgemeinen  zu  erkennen  ist,  so  ist  femer 
nachzuweisen,  daß  diese  Umbildung  sich  nicht  in  einem  Akte,  son- 
dern in  mehreren  Abstufungen  vollzog.  Im  ersten  Schöpfungsakte 
fand  eine  Scheidung  des  den  Kosmos  bildenden  Stoffes  nach  seiner 
Grundeigenschafb  von  Kälte  und  Wärme  statt:  es  trat  also  derjenige 
Stoff,  an  dem  die  Eigenschaft  der  Kälte  haftete,  gleichsam  auf  die 
eine,  derjenige,  mit  dem  die  Eigenschaft  der  Wärme  verbunden  war, 
auf   die   andere   Seite.^)     Ein    zweiter   Schöpfungsakt  sodann  hat  die 


Anaximandeni  die  Bezeichnung  iityna  zu  gebrauchen  nstacp.  A  2.  1069  b.  22; 
€f.vß.  A  4.  187a.  28.  Daher  nicht  unmöglich,  daß  er  auch  an  anderen  Stellen, 
wo  er  von  einem  ^uxa^v  zweier  Elemente,  fwrajv  ^x  x&v  ivavxi(ov^  [nx^'ivxa, 
fkiins  redet  y^v.  B  1.  328b.  84;  (pva.  A  6.  188b.  23;  ysv.  A  10.  327b.  22;  828b.  22 
Anaximanders  äxstQov  im  Sinne  hat.  Bestimmt  als  ^  inta^v  q>v6ig,  fityiia  usw. 
wird  dasselbe  bezeichnet  Alex.  \uxa(p.  45,  20;  Themist.  <f>v6.  18,  18 ff.;  22,  8; 
Simpl.  9170.  86,  14;  149,  16;  452,  82;  459,  1;  465,  14;  458,  25;  484,  12;  Philopon. 
«pvtf.  23,  14;  87,  17;  88,  25;  90,  18;  189,  14;  407,  20;  427,  11;  432,  10  usw.  Und 
zwar  wird  es  sowohl  als  ein  Mittleres  zwischen  Feuer  und  Luft  Aristot.  yev.  B  1. 
828  b.  88;  Themist.  18,  18;  Alex,  furaqp.  60,  8;  Simpl.  149,  15;  Philopon.  28,  14; 
87,  1  uaw.;  wie  zwischen  Luft  und  Wasser  Aristot.  oig.  Fb.  808b.  12;  y^v.  B  5. 
882a.  10;  9i7tf.  T  4.  208a.  18;  Alex,  /teraqp.  60,  8;  Simpl.  459,  1;  Philopon.  28,  14; 
87,  1  uaw.;  wie  zwischen  Feuer  und  Wasser  Aristot.  <pv<y.  A  6.  189b.  8;  Themist. 
S2,  8  usw.  dargestellt,  wobei  nur  zu  beachten,  daß  die  Angaben  des  Aristoteles 
in  ihrer  Beziehung  unsicher  sind.  Anaximander  hatte  also  offenbar  selbst  nichts 
Beetimmtes  über  die  Natur  seines  änsigov  gesagt:  da  dasselbe  aber,  wie  wir 
sehen  werden,  die  ivavxi6xrix8g,  sowie  die  Einzel elemente  im  Kern  enthielt,  so 
lag  es  nahe,  von  einem  iity^a  zu  sprechen. 

1)  Nach  Aetius  2,  11,  5  ließ  Anaximander  den  ovgavog,  d.  h.  den  Kosmos, 
^x  ^QiLoij  xal  ipvxQOü  iilyitaxog  entstehen.  Es  liegt  kein  Grund  vor  zu  be- 
zweifeln, daß  diese  Worte  auf  Theophrast  zurückgehen,  der  demnach  auch  für 
die  im  äiM^ov  enthaltenen  und  später  ausgeschiedenen  Stoffe,  die  nach  Kälte 
und  Wärme  sich  differenzierten,  gleichfalls  den  Ausdruck  fifyfia  gebraucht 
hatte.    Daß  tatsächlich  das  änngov  als  eine  Verbindung  von   ivavxi>6xrixBg  auf- 
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Einzelelemente  aus  dem  Wärmestoffe  einerseits,  aus  dem  Kältestoffe 
anderseits  ausgeschieden  und  nun  die  Einzelelemente  in  ihrer  Lage 
gegeneinander  bestimmt  und  abgegrenzt. 

Diese  allmähliche,  in  mehreren  Einzelakten  sich  vollziehende 
Scheidung  des  den  Kosmos  bildenden  Stoffes  aus  dem  &7Cbiqov  in  die 
Elemente  gehört  in  den  Anfang  der  Kosmosschöpfung:  unabhängig 
davon  ist  der  regelmäßige  Prozeß  der  Naturveränderungen,  des 
Naturlebens,  wie  sich  dasselbe  in  dem  Wechsel  der  Tages-  und 
Jahreszeiten,  in  den  stetig  sich  wiederholenden  Vorgängen  von  Regen, 
Winden  und  anderen  atmosphärischen  Erscheinungen  abspielt.  Bevor 
wir  aber  hierauf  näher  eingehen,  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf 
die  anderen  drei  Physiker  werfen,  um  zu  sehen,  in  welcher  Weise 
diese  die  Bildung  des  Kosmos  lehren.  Es  ist  hier  aber  eigentlich 
nur  Anaximenes  zu  nennen.^)  Denn  auch  er  geht,  wie  schon  be- 
merkt, von  der  Unendlichkeit  der  Welt  aus,  aus  der  sich  der  einzelne 
Kosmos  ausscheidet.  Da  er  aber  als  den  Stoff,  der  den  unendlichen 
Weltenraum  erfüllt,  eines  der  bekannten  Elemente,  die  Luft,  faßte, 
machte  ihm  die  Bildung  des  Kosmos  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten: es  war  derselbe  Stoff,  der  den  Weltenraum  erfüllte,  und  der, 
zu  einem  Teile  aus  dem  Gresamtstoffe  ausgeschieden,  den  Kosmos 
bildete  und  erfüllte.  Es  kam  hier  also  nur  darauf  an,  die  Heraus- 
bildung der  anderen  drei  Elemente  aus  dem  Urelemente  innerhalb 
des  Kosmos  zu  erklären.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Kosmos  Heraklits.  Gibt  es  für  ihn  überhaupt  nur  diesen  einen  Kos- 
mos und  ist  derselbe  ursprünglich  von  einem  einzigen  Stoffe,  dem 
Urstoffe  des  %vQy  erfüllt,  so  bietet  sich  auch  hier  nur  die  eine  Auf- 


zufassen, ist  die  einstimmige  Angabe  des  Aristoteles  tpvo.  A  4.  187  a.  20  und 
aller  Kommentatoren  oben  S.  40.  über  die  Notwendigkeit,  daß  jedes  fi€Ta|v 
Gegensätze  enthalte  Aristoteles  fteraqp.^  1069  b.  3  ff.  (im  Anschluß  daran 'Efi^re^oxiliovff 
to  ntyiia  xal  'Ava^nidvdQOv  erwähnt);  I  7.  1057a.  18  ff.;  Philop.  (pva.  434,  28  ff.; 
432,  15  ff.  Daß  aber  diese  ivaptiotTitsg  im  &7t8i.Q0v  Anaximanders  nur  physi- 
kalischer Natur  sein  können,  vgl.  Simpl.  (pva.  150,  23,  wo  d^egiiov  und  ipvxQOT 
in  erster  Reihe  stehen.  Es  ist  also  die  Ausscheidung  des  d-eQ^iov  und  des 
ipvxQov  aus  dem  äTtsigov  als  erster  Schöpfungsakt  zur  Bildung  des  Kosmos 
eine  natürliche  und  selbstverständliche. 

1)  Die  Worte  Hippol.  ref.  1,  7,  1  äiga  änsigov  fqprj  r^v  &QXV^  bIvui^  i^  o^ 
tcc  yiv6^sva  xal  tu  ysyovora  xal  tu  iöofieva  xal  d'sovg  xal  d'sta  ylvead'aiy  t«  dk 
Xoinu  ix  Tö)v  TovTov  &7toy6v(ov  leiten  alles  Werden  des  Kosmos  aus  dem  &yC9iQ09 
selbst  ab:  der  Anfang  der  Kosmosbildung  kann  sich  aber  nur  so  vollzogen  haben^ 
daß  sich  von  dem  &r}Q  änstgog  ein  Teil  ausschied,  der  nun  seinerseits  sich  in 
die  Einzelelemente  umbildete. 
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gäbe,  die  Entstehung  und  Bildung  der  anderen  drei  Elemente  aus 
diesem  einen  ürelemente  zu  erklären.^) 

Ich  habe  oben  gesagt,  daß  die  ionischen  Physiker  ein  doppeltes 
Ziel  bei  ihrer  Forschung  im  Auge  hatten:  die  Erklärung  der  Welt 
and  ihrer  Bildung  und  die  Yerständlichmachung  des  regelmäßigen 
Naturprozesses.  Für  Anaximenes  und  Heraklit  —  auf  Thaies  ist 
zurückzukommen  —  fallen  beide  Prozesse  zusammen:  die  Heraus- 
bildung der  anderen  drei  Elemente  aus  dem  ürstoflfe  der  Luft  bzw.  des 
Feuers  wird  ihnen  zum  Prototyp,  zu  dem  ersten  vorbildlichen  Akte 
aller  Naturveränderungen;  der  Ausgangspunkt  dieser  letzteren  ist 
ihnen,  dem  Anaximenes  in  der  Luft,  dem  Heraklit  im  Feuer,  von 
selbst  gegeben,  und  es  gilt  jetzt  nur  die  Entwickelung  der  anderen 
Elemente  aus  diesem  gegebenen  Ausgangspunkte  zu  verfolgen.  Für 
Anaximander  liegt  auch  hier  die  Sache  wieder  schwieriger.  Denn 
statuieren  die  anderen  Physiker  ein  Element  als  dem  Range  und 
der  Zeit  nach  erstes,  so  läßt  Anaximander  alle  vier  Elemente  aus 
dem  &X6I.Q0V  der  Zeit  wie  dem  Range  nach  gleich  hervorgehen: 
damit  föllt  für  ihn  auch  der  selbstverständliche  Ausgangspunkt  des 
eigentlichen  Naturprozesses  fort.  Wir  müssen  annehmen,  daß  er  alle 
Elemente,  nachdem  sie  aus  dem  Urstoffe  ausgeschieden  waren,  gleich- 
mäßig und  gleichzeitig  in  Tätigkeit  treten  ließ^),  während  die  anderen 
drei  Forscher  diese  Tätigkeit  von  dem  einen  Element  ausgehen 
ließen,  welches  dann  allmählich  die  anderen  drei  Elemente  aus  sich 
heraus  bildete  und  so  zugleich  zu  gesonderter  Tätigkeit  anregte. 

Denn  das  ist  hier  als  das  eigentlich  entscheidende  Moment  für 
das  Verständnis  aller  Natur  Veränderungen,  aller  meteoren  und 
atmosphärischen  Wandlungen  hinzustellen:  die  Elemente  üben  eine 
unausgesetzte  Tätigkeit,  eine  stete  Einwirkung  des  einen  auf  das 
andere  aus;  sie  sind  nicht  in  ihrem  Bestände,  in  ihrem  Volumen 
festumgrenzte,  unwandelbare  Stoffe,  sondern  haben  im  Gegenteil 
die  Fähigkeit,  sich  unausgesetzt  ineinander  zu  verwandeln,  Teile 
ihrer  selbst  in  die  benachbarten  Grundstoffe  abzugeben  und  wieder 
von  ihnen  aufzunehmen.  Und  in  diesem  Auf-  und  Abwogen  der 
oberen   Elemente    nach   imten,    der    unteren   Elemente    nach    oben. 


1)  Da  Diog.  L.  9,  7,  8  nur  slg  K6aiiog  ist  und  tu  ndvta  ix.  nvgog  sich  bildet 
und  slg  xovxo  sich  wieder  auflöst;  femer  xä  Ttavxa  nvQog  &[LOißT\,  so  bleibt  nur 
zu  erklären,  wie  diese  i^ioißrj  sich  vollzieht. 

2)  Die  von  Theophrast  bei  Simpl.  cpva.  24,  18  wiedergegebenen  Worte  Anaxi- 
manders  von  den  Schicksalen  der  Elemente  gehen  denn  auch  auf  alle  gleich- 
mäßig, ohne  eines  besonders  hervorzuheben. 
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in  diesem  gegenseitigen  Einwirken  derselben  aufeinander  findet,  wie  be- 
merkt, der  gesamte  Naturprozeß  in  allen  seinen  Einzelheiten  seine 
Erklärung. 

Fragen  wir  zunächst,  ob  es  denn  sicher  und  unzweifelhaft  sei, 
daß  alle  lonier  gleichmäßig  die  bekannten  yier  Elemente  angenommen 
und  gelehrt  haben,  so  können  wir  zunächst  für  Anaximander  die- 
selben bestimmt  nachweisen.  Denn  wenn  derselbe  sagt^),  bei  der 
Bildung  des  Kosmos  habe  sich  ein  Feuerkreis  um  die  Luft  gelegt, 
während  die  letztere  sich  wieder  um  die  Erde  gelagert  habe,  so  ist 
doch  klar,  daß  uns  hier  die  bekannten  drei  Elemente  Feuer,  Luft 
und  Erde  entgegentreten.  Und  zwar  erscheinen  dieselben  hier  schon 
genau  in  derselben  Reihenfolge  und  Ordnung,  wie  wir  sie  bei  Aristo- 
teles kennen:  für  Anaximander  sind  ebenso  wie  für  Aristoteles  die 
natürlichen  Standorte  oder  Sitze  der  einzelnen  Elemente  feststehend, 
indem  dem  Feuer  die  höchste  Stelle  im  Kosmos  gebührt,  der  Luft 
die  Atmosphäre  eignet,  während  Erde  und  Wasser  den  untersten 
Kaum  einnehmen.  Denn  daß  Anaximander  neben  der  Erde  und 
ihrem  Elemente  auch  das  Wasserelement  gekannt  und  gelehrt  hat, 
ist  zwar  schon  an  und  für  sich  selbstverständlich,  geht  aber  speziell 
aus  einer  Reihe  von  Angaben  hervor,  in  denen  dem  Wasser  gerade 
eine  besondere  Wirksamkeit  und  eine  hervorragende  Rolle  im  Welt- 
und  Naturprozeß  eingeräumt  wird.^) 

Können  wir  also  nicht  zweifeln,  daß  Anaximander  die  vier  be- 
kannten Elemente  in  seinem  Systeme  gelehrt  hat,  so  gilt  dasselbe 
auch  für  Anaximenes.  Dieser  Forscher  ließ  sein  Urelement,  die  Luft, 
einerseits  durch  Verdünnung  zum  Feuer,  anderseits  durch  Verdichtung 
stufenweise  zum  Winde,  zur  Wolke,  zu  Wasser,  zu  Erde,  zu  Stein  werden. 
Nun  ist  es  ja  freilich  klar,  daß  Anaximenes,  indem  er  diese  Stufen- 
folge der  Luftmetamorphosen  nebeneinander  stellt,  damit  noch  keines- 
wegs diese  einzelnen  Umbildungen  als  selbständige  Elemente  charak- 


1)  [Plut.]  Strom.  2  xat  riva  ix  tovtov  cpXoybg  atpatgav  nsQLcpvfivai  xm  tcbqI 
Tijv  yi^v  ätQi  mg  tw  dsvöga  (pXoiov:  ix  tovtov  bezieht  sich  auf  das  zuerst  aus 
dem  &^BiQov  ausgeschiedene  yovt^ov  d'sg^oi)  tb  xal  'ipvxQOv,  worüber  bemach. 
Der  hier  erwähnte  Akt  ist  die  Fortsetzung  der  ersten  ^xxqicis:  durch  ihn  bildeo, 
d.  h.  scheiden  sich  aus  die  Einzelelemente,  die  nun  ihre  ständigen  Positionen 
in  den  ihnen  zukommenden  Welträumen  einnehmen. 

2)  Aristot.  pLeTBCDQ.  B  1.  353  b.  6  elvai  to  nq&TOv  vygbv  anavTa  thv  ««^l 
xi\v  yriv  Tonov,  vjto  dh  tüv  i]llov  ^riQai>v6iisvov  —  to  XsKpd'hv  d'dXaTxav  slvai; 
ebenso  Alexander  z.  d.  St.  67,  3  vygov  yäg  SvTog  toO  negl  t?;v  yfjv  T6nov;  Aetius 
<},  16,  1.  Die  Bedeutung  des  Wassers  für  die  Bildung  der  lebenden  Wesen 
Aetius  5,  11),  4. 
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terisiert.  Wollte  man  aber  dennocli  diese  einzelnen  Stufen  des  üm- 
büdungsprozesses  als  Elemente  auffassen,  so  könnte  man  auch  Wind 
und  Wolke  und  Stein  als  selbständige  Stoffelemente  neben  Luft  und 
Feuer  und  Wasser  und  Erde  stellen.  Trotz  dieses  an  und  für  sich 
berechtigten  Einwurfs  weisen  die  Angaben  bestimmt  darauf  hin,  da& 
Änaximenes  in  Wirklichkeit  diese  abwärts  sich  vollziehende  Stufen- 
folge der  Luftmetamorphosen  auf  drei  Hauptstufen  beschränkt  hat 
und  demnach  auch  seinerseits  wieder  mit  dem  Feuer  zusammen  vier 
Hauptstufen  der  Evolution ^  entsprechend  den  vier  Elementen,  an- 
nimmt. Cicero  und  andere  nennen  denn  auch  bestimmt  die  vier 
Elemente  als  das  Wesen  und  den  Inhalt  seiner  Lehre  ausmachend.^) 
Dürfen  wir  also  dem  Anaximander  sowohl  wie  dem  Änaximenes 
die  Bekanntschaft  und  die  Lehre  der  vier  Elemente  vindizieren,  so 
wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  Heraklit,  wie  man  behauptet  hat,  nur 
drei  Elemente  gekannt  und  gelehrt  hätte.  Heraklit  hätte  nicht  nur 
mit  allen  Tatsachen  der  Erfahrung  und  den  traditionellen  Yolks- 
anschauungen,  sondern  auch  mit  den  Forschungsergebnissen  seiner 
Vorgänger  sich  in  Widerspruch  setzen  müssen,  wenn  er  die  Luft  als 
Faktor  in  den  Naturprozessen  neben  Feuer,  Wasser  und  Erde  ignoriert 
hätte.  Freilich  könnte  man  annehmen,  Heraklit  habe  der  Luft  nur 
eine  untergeordnete  Stelle  neben  den  anderen  Elementen  zuerkannt: 
er  konnte  sie  als  einen  Übergangszustand  des  sich  umbildenden  Feuer- 
elementes fassen,  während  er  das  Wasser  und  die  Erde  als  beständigere 
und  bleibendere  Bildungsformen  seines  Urelementes,  des  Feuers,  er- 
kannte. Die  bestimmten  Angaben,  die  wir  über  die  Lehre  Heraklita 
haben,  sprechen  gegen  eine  solche  untergeordnete  Stellung  der  Luft 
unter   den   anderen   Elementen^):    man   kann   im    Gegenteil   erkennen, 

1)  Theophr.  b.  Simpl.  (pv6.  24,  26  ff.  vom  äi/JQ :  &Qat,ovfievov  iihv  nüg  ylvsad'ai, 
Ttvnvoviuvon  dk  ävspiov,  slta  v4(pog,  ixt  dh  iLäXXov  v9odq,  slta  yfjv,  elta  Xld'ovg, 
ra  dk  &XXa  ix  tovrav:  die  letzten  Worte  beziehen  sich  auf  die  aus  jenen  Haupt- 
formen znaammengesetzten  Dinge.  Cicero  Ac.  2,  37,  118  Änaximenes  infinitum 
aera,  sed  ea  qnae  ex  eo  orerentnr  definita:  gigni  autem  terram  aqnam  ignem, 
tnm  ex  bis  omnia;  Hermias  irris.  7  ro  näv  iaxiv  o  ä'fiq,  %a\  ovtog  nvxvoviisvog 
xal  6V9L&fdiuvos  v9(0Q  xal  yfj  yiv6tat>,  Scgai^'duBvog  6k  xal  diaxB6nsvog  ald'iiQ  ^^^ 
xvQy  Big  6h  tiiv  ainoü  (p^aiv  inavio}v  (ii{p'  &Qai(oQ'Blg  6h  xa\  nvxvoDd'slg,  tpriaiv 
(Änaximenes),  i^aHdöasrai.  Entweder  ist  ald-riQ  ^^^  ^^Q  ^^^  ^^^  ^^  ^^^  6volv 
aufzufassen,  oder  wir  haben  hier  die  Scheidung  des  Feuers  nach  seiner  himm- 
lischen und  nach  seiner  irdischen  Seite.  Jedenfalls  werden  hier  übereinstimmend 
die  Tier  Elemente  als  die  Hauptphasen  des  Bildungsprozesses  charakterisiert. 

2)  Nur  drei  Elemente  als  von  Heraklit  anerkannt  vertreten  Zeller  1*,  673  ff. ; 
Diels,  Elementum  16;  L.Stein,  Psychol.  d.  Stoa  1,  28f.;  Brieger,  Hermes  39,  208, 
der  alle  Stellen,  an  denen  die  Luft  erscheint,  als  stoisch  gefärbt  beseitigen  will. 
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daß  Heraklit  der  Luft,  als  der  Ubergangsstnfe  in  der  Umbildung  des 
Feuers  in  Wasser  und  Erde  einerseits,  Ton  Wasser  und  Erde  in  Feuer 
anderseits  eine  besonders  wichtige  Rolle  zuerkannt  hat,  und  daß  seine 
ganze  Naturauffassung  gerade  in  der  Luft,  in  der  besonderen  Tätig- 
keit des  Luftelementes ;  ihre  Erklärung  findet.  Hier  sei  nur  im  all- 
gemeinen auf  die  Wichtigkeit  dieses  Elementes  für  die  ßesamtlehre 
Heraklits  hingewiesen:  im  Zusammenhange  wird  darauf  später  zurück- 
zukommen sein.  Jedenfalls  haben  wir  ein  Recht,  dem  Heraklit  wie 
seinen  Vorgängern  die  Lehre  von  den  yier  Elementen  zuzuschreiben.^) 


Vier  Elemente  im  Systeme  Heraklits  erkennen  an  Schnster,  Acta  sog.  Lips.  8, 
152—169  (wenn  anch  nicht  einen  Kreislauf  bildend),  Teichmüller,  N.  Stud.  1,  52 ff. 
Wenn  in  dem  Referat  des  Diogenes  9,  9  ff.  sofort  das  i^oyqaivBC^ai  des  nvQ 
berichtet  wird,  ohne  die  Mittelstufe  des  iL-qq  zu  erwähnen,  so  ist  damit  doch 
nicht  gesagt,  daß  Heraklit  nicht  diese  Mittelstufe  erwähnt  und  behandelt  hatte. 
Dem  Diogenes  kommt  es  hier  nur  darauf  an,  das  Endresultat  der  Feuer- 
metamorphose anzugeben,  ebenso  wie  er  bei  der  folgenden  Behandlung  der  £ireo 
bd6g  durch  xu  lotna.  die  ganze  weitere  Entwickelung  nur  andeutet.  Der  Grand, 
weshalb  Diogenes  hier  die  Mittelstufe  des  ä-qg  nicht  weiter  angibt,  liegt  darin, 
daß  er  hernach  die  ävad^^iiaaig  (die  er  hier  nur  erwähnt)  eingehender  behandeln 
will,  da  in  ihr  die  Yerwandlungsstufe  des  &i^q  enthalten  ist.  Daher  richtig 
Aetius  1,  3,  11  bei  Besprechung  der  &va)  odog  vom  ^datg:  &va9v(ud>iuBP0P  &i^ 
yivsad'at.  Hier  erscheint  die  &va}  6S6g  in  all  ihren  Phasen  Erde,  Wasser,  Luft, 
Feuer;  die  Luft  also  als  gleichberechtigter  und  notwendiger  Faktor,  als  die 
Mittelphase  im  Werdeprozesse  des  Feuers.  Ebenso  läßt  Galen  die  Physiker, 
welche  vom  Feuer  ausgehen,  allgemein  (freilich  ohne  den  Namen  Heraklits  speziell 
zu  erwähnen)  die  Entwickelung  zum  Sc/jg  und  aus  diesem  zum  vdtog  lehren,  de 
elem.  sec.  Hippocr.  1,  443  K;  wie  auch  bei  Clemens  Strom.  6,  106  p.  712  P  die 
Verwandlung  des  nijg  zum  iygbv  dt'  aigog  stattfindet  nach  Heraklit. 

1;  Die  von  Plutarch  El  18.  392  C  (Euseb.  pr.  ev.  11,  11  p.  ö28)  angeführten 
Worte  des  Heraklit  nvghg  ^dvarog  äigi  yivBOig  xal  &igog  d'dvccrog  vdort  yivsatg 
gibt  derselbe  noch  einmal  (freilich  ohne  Nennung  Heraklits)  de  prim.  frig.  10. 
049  A  mit  den  Worten  nvgbg  d'dvarog  &igog  yivsaig  wieder.  Hier  erscheinen  also 
Luft  und  Feuer  gleichwertig  nebeneinander.  Die  Stelle  Maximus  Tyr.  41,  4 
p.  286  Reiske  (1774)  ist  zwar  handschriftlich  widersprechend,  da  es  hier  heißt  fg 
nüg  xov  yfjg  9'dvaTOv  xal  &i]g  fg  rbv  nvgog  d'dvarov  vdong  f  j  thv  &igog  9'difatop 
yfj  rbv  vSatog:  doch  hat  Diels  mit  Recht  (fr.  76)  nach  Tocco,  Stud.  ital.  4,  6  yfig 
und  äigog  in  ihren  Stellen  vertauscht:  auch  hier  erscheint  jedenfalls  &i^g  als 
gleichberechtigt  unter  den  anderen  Elementen.  Endlich  führt  auch  M.  Aurel  4, 
46  Heraklits  Worte  an  ort  yfig  d'dvarog  vdog  yBviad'ccir  xccl  vdatog  ^dvcctog  &iga 
yeviad'ai,  xal  äigog  nvg'  xal  iiiTtaXtv  usw.  An  allen  diesen  Stellen  erscheint  &i^q 
als  gleichwertig  den  anderen  Elementen,  und  zwar  sowohl  in  der  &v(o  696g  (Ver- 
wandlung der  Luft  in  Feuer)  wie  in  der  xaroa  6d6g  (Verwandlung  der  Luft  aus 
Feuer).  Bestimmend  für  die  Auffassung  des  icTJg  ist  die  Angabe  Aetius'  vom 
^dmg:  &vad^nimiiBvov  diga  yivBö^at.  Damit  wird  als  die  wesentliche  Erscheinungs- 
form des  dr^g  die  dvad'vniaaig  ausgesagt,  und  wir  verstehen  es  nun,  wenn  Dio- 
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Beruht  abo  die  Gemeinsamkeit  der  Naturaoffassang  dieser  Phy- 
siker —  des  Anazimander,  Anaximenes  und  Heraklit  —  einmal  in 
dieser  Lehre  von  den  vier  Elementen,  sodann  in  der  Überzeugung 
einer  allmählichen  Evolution  von  Welt  und  Natur  aus  einem  ürstoffe, 
einer  iQxrIj  so  dürfen  wir  hieraus  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Lehre 
Ton  einem  Urstoffe  keineswegs  die  Lehre  von  den  yier  Elementen 
ausschließt  und  demnach  dürfen  wir  auch  von  Thaies  nicht  von 
Tomherein  aus  seiner  Lehre  Ton  dem  Urstoffe  des  Wassers  schließen, 
daß  er  damit  die  übrigen  Elemente  ignoriert  habe.  Thaies  konnte 
doch  nicht  sagen  wollen,  die  ganze  Welt  bestehe  aus  Wasser,  sondern 
nur,  aus  dem  Wasser  seien  die  anderen  Elemente  in  natürlicher  Ent- 
Wickelung  hervorgegangen,  um  sich  stets  wieder  in  diesen  ürstoff 
zurückzubilden.  Wenn  Aristoteles  also  den  Thaies  als  den  äQxrjyog 
derjenigen  Philosophie  bezeichnet,  welche  (pvövv  [iCav  rj  xXsCovg  [iiag 
annahmen,  i|  S}v  yCvstai  xaXXa  öoD^oiAivrjg  ixsCvrjg^  so  stellt  er  ihn 
damit  ausdrücklich  mit  den  anderen  Philosophen  in  eine  Beihe.^) 
Besteht,  wie  Aristoteles  weiter  auseinandersetzt,  die  Lehre  dieser 
Physiker  darin,  daß  sie  aus  dem  Urstoffe  alle  Dinge  ableiten,  so  daß 
die  Erscheinungsformen  der  letzteren  nur  wie  verschiedene  Zustände, 


genes  L.  9,  9  sagt  von  Heraklit:  öxs^hv  ndvxa  iicl  xr]v  ävadviilaat^v  ScpaycDv. 
Di^ie  äi^Q'&va^^laöig  hat  Aenesidem  im  Auge,  wenn  er  als  to  8v  nach 
Heraklit  äi/jg  angibt  Sept.  math.  10,  283.  Da  Aenesidem,  wie  die  Angaben  bei 
Sextos  7,  749;  8,  8;  9,  837  usw.  zeigen,  Heraklits  Lehre  genau  kannte,  so  erhält 
der  &iJQ  als  wichtiger  Faktor  im  Systeme  Heraklits  eine  bedeutsame  Stütze. 
Dieses  Gewicht  wird  durch  Aristoteles  verstärkt,  der  de  an.  A  2.  405a.  25  sagt 
TTI9  &QZV'''  slval  €pr\6t  '^vx'ifv,  e/Wep  x^v  &va9v\LLaoiVy  i^  fis  T^iUta  avvlötriötv;  vgl. 
dazu  Philoponus  87,  10  ff.    Hierauf  ist  Teil  H  Kap.  4  zurückzukommen. 

1)  Aristot.  ntTa<p.  A  3.  988  b.  6  ff.  x&v  dr)  ngattov  q>iXoaotp7iadvt(ov  oi  nXBtatot^ 
ra^  iw  %Xrig  Mu  \L6vag  anjdTiaav  &QXCcs  slvat  ndvroDV  i^  ov  yccg  löxi^v  anavxa  xcc 
oyra  xcd  i^  ov  ylvexai  ng&xov  xal  elg  o  (pd'elgexai  xslevxalov,  xfig  ^hv  ovo  lag 
4)nofL9rov6rigy  xotg  äh  ndd'Bßi  lUxaßaXXovßrig ,  xovxo  axoix^tov  xal  xavxriv  &QXV^ 
fpaciv  tlvai  x&v  Svxmv  %al  äuc  xovxo  o^e  ylvsßd'ai  ovdhv  oPovxai  o^xs  dndXXva^ai, 
mg  xfig  totavxrig  (pv68(og  dsl  aco^oiiivrig,  Diels  führt  diese  Stelle  nicht  an: 
sie  ist  aber  für  die  Auffassung  des  Thaies  und  der  lonier  überhaupt  entscheidend. 
Der  Urstoff,  die  dgxiit  ^^^  danach  zwar  die  eigentliche  ovala  der  Dinge,  die 
anderen  Elemente  nur  die  ndd^,  die  wechselnden  Zustände  jener  ovala:  aber 
die,  wenn  such  nur  vorübergehende  Existenz  dieser  anderen  Elemente  wird  doch 
nicht  geleugnet,  sondern  geradezu  vorausgesetzt.  (So  ist  auch  die  dgx''^  ^^^ 
Thaies  Diog.  L.  1,  27;  Theophr.  b.  Simpl.  (pvc.  28,  21  zu  verstehen.)  Und  daß 
Aristoteles  hier  den  Thaies  in  diese  Charakteristik  mit  einschließt,  zeigt  er  in 
den  unmittelbar  folgenden  Worten,  in  denen  er  noch  einmal  hervorhebt  dst  yag 
ilwal  xhva  fpiciv  iiUcv  rj  xXelovg  in&g,  i^  &v  ylvexat  xaXXa  ßoa^oiiivrig  ixelvrig 
und  sodann  den  Thaies  als  xhv  xf^g  xoucvxrig  dgxtiyov  q>iXoaocplag  bezeichnet. 
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^dd'rj,  jener  agi^i  sich  darstellen,  so  ist  klar,  daß  Aristoteles  mit  der 
Angabe,  des  Thaies  S^QX''!  ^^^  ^^^  Wasser,  keineswegs  sagen  will,  der- 
selbe habe  die  anderen  Elemente  nicht  gekannt;  seine  Worte  besagen 
nur,  daß  der  UrstofiF  bleibt,  während  die  anderen  Elemente  yeränder* 
lieh  sind.  Den  Kreislauf  des  Naturlebens  hat  also  Thaies  so  gut  wie 
seine  unmittelbaren  Nachfolger  gekannt  und  gelehrt:  aber  er  stellte 
nicht  die  Luft  oder  das  Feuer  oder  ein  qualitätsloses  äütSiQOv  an  die 
Spitze  des  Naturprozesses,  sondern  das  Wasser  als  das  einzig  Un- 
vergängliche, aus  dem  die  anderen  ewig  veränderlichen  Elemente  sich 
entwickeln,  und  in  das  sie  immer  wieder  zurückkehren.^) 

Wenn  somit  die  Lehren  der  vier  ionischen  Physiker  trotz  aller 
Verschiedenheit  des  Ausgangspunktes  ihrer  Naturbetrachtung  und  trotz 
der  Differenzen  im  einzelnen  eine  große  Gemeinsamkeit  der  Auffassang 
erkennen  lassen,  so  tritt  diese  Übereinstimmung  noch  deutlicher  darin 
hervor,  daß  der  ürstoff  wie  die  Einzelelemente  ihrer  Lehre  einen 
göttlichen,  d.  h.  zugleich  einen  persönlichen  Charakter  an  sich  tragen. 
Daher  erklären  sich  auch  die  wechselnden  Ausdrücke,  welche  die 
Kommentatoren  von  der  Entstehung  der  Elemente  aus  dem  Urstoffe 
gebrauchen.  Stoff  und  Kraft  fallen  also  in  dieser  Auffassung  zu- 
sammen; es  ist  ein  Pantheismus  und  Hylozoismus,  den  die  lonier 
vertreten:  der  Stoff"  lebt,  er  bewegt  sich  und  wirkt.  Es  ist  natürlich, 
daß  diese  göttliche  Kraft  am  unmittelbarsten  in  dem  Urstoffe  selbst 
zur  Erscheinung  kommt,  während  die  aus  ihm  abgeleiteten  Stoffe 
auch  in  geringerem  Grade  an  der  Göttlichkeit  partizipieren.  So  hatte 
Thaies^)  ausgeführt,  daß  durch  und  mit  der  elementaren  Flüssigkeit, 


1)  Angustin  civ.  d.  8,  2  Thaies  aquam  principium  et  hinc  omnia  elementa 
mundi  — .  Wenn  Galen  in  Hippocr.  de  humor.  1,  1  (16,  37  K)  von  Thaies  die 
Worte  anführt  tcc  nhv  oiv  noXv^QvXrita  tirtagocy  av  ro  ng&tov  v9(oq  elval  tpafup 
%al  maavel  \l6vov  6xoi%2tov  rld'siiev  Tcgog  GvynQiöiv  xb  xal  m^ywaiv  xal  CvCtaciip 
T&v  iy%o6\Li(ov  nghq  äXlriXa  avyxegdvvvraL ,  so  kann  das  nur  einem  späteren  unter 
Thaies'  Namen  gehenden  Werke  entnommen  sein,  da  Thaies  selbst  nichts  schrift- 
lich hinterlassen  hatte.  Wenn  aber  Theophrast  b.  Aetius  1,  3,  1;  26,  1;  2,  1,  2; 
12,  1;  13,  1;  20,  9;  24,  1;  25,  8;  28,  5;  29,  6;  3,  9,  1;  15,  1;  4,  1,  1;  6,  26,  1  auf 
Thaies  sich  beruft,  so  muß  er  Grund  gehabt  haben,  die  betreffende  Ansicht  als 
tatsächlich  auf  Thaies  zurückgehend  aufzufassen.  Auf  eine  Schule  unter  seinem 
Namen  weisen  ol  Scn'  avtov  oder  ol  &:to  GdlsoD  Aetius  1,  8,  2;  16, 1;  18, 1;  2, 1,  2; 
12,  1;  3,  9,  1;  11,  1.  Vgl.  dazu  Diels'  älteste  Philosophenschulen  in:  Philos.  Aufs. 
f.  Zeller  239-260;  Usener,  Preuß.  Jahrbb.  53,  Iff. 

2)  Die  Worte  Aetius  1,  7,  11  GaXiig  voüp  rov  xo<y^ov  tov  9s6v,  tb  äk  n&r 
iH'\l>vxov  a^a  xal  äam6v<ov  nXfigeg'  dtijxctv  dh  xal  diä  rov  oroirXSiASovg  ^^cH> 
diva^Liv   ^alav   xiVTirixijv   avrov;    Cic.  nat.  d.  1,  10,  26  Thaies  —  aquam  dixit 
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dem  Wasser,  eine  göttliche  bewegende  Kraft  durch  die  Dinge  sich 
Terbreite:  eben  als  lebendes  Wesen  ist  das  Wasser  eine  dvva^is  mvtj- 
Tixi{,  und  weil  oder  soweit  die  Dinge  an  diesem  Eraftelement  teil- 
haben; nehmen  sie  selbst  an  der  Göttlichkeit  teil.  Auch  Anaximanders 
&7UIQ0V  war  ein  sich  selbst  bewegender,  ein  persönlicher  Stoff;  aber 
auch  die  aus  ihm  hervorgegangenen  Einzelelemente  nehmen  an  der 
Persönlichkeit  teil.  Die  berühmten  Worte,  die  uns  allein  aus  Anaxi- 
manders Schrift  erhalten  sind  „woraus  den  Seienden  die  Geburt  ist, 
dahin  wird  auch  ihre  Vernichtung  nach  dem  Schicksale,  denn  sie 
geben  einander  Strafe  und  Buße  für  ihr  Unrecht  gemäß  der  Ordnung 
der  Zeit'',  zeigen,  daß  die  Elemente  persönliche  Wesen  sind,  die  für 
ihr  Tun  verantwortlich  sind;  sie  sind  aber  nicht  moralisch  rein,  da 
das  Übergewicht  des  einen  über  das  andere  als  eine  idixCa  aufgefaßt 
wird,  welche  Strafe  und  Buße  herausfordert.^)  Ingleichen  erscheint 
auch  des  Anazimenes  AtIq,  aus  dem  wieder  die  anderen  elementaren 
Stoffe  als  göttliche  Kräfte,  als  mit  göttlichem  Leben  begabte  Stoffe 
hervorgehen,  als  Gottheit.*)  Und  daß  endlich  auch  Heraklits  Feuer 
als  die  Gottheit  schlechthin  gefaßt  wird,  ist  bekannt  und  kann  hier 
nur  kurz  erwähnt  werden.  Das  Feuer  ist  für  Heraklit  die  uranfang- 
liche und  sich  ewig  gleichbleibende  göttliche  Kraft,  die  in  allen 
wechselnden  Bildungen  des  Kosmos  als  das  eigentlich  belebende 
Prinzip    sich   erhält.     Der  Blitz,   sagt  Heraklit,   d.  h.  das   vernunft- 


initimn  reram,  denm  antem  eam  mentem  qnae  ex  aqna  cuncta  fingeret  —  bringen 
allerdings  diese  Ansiebt  des  Thaies,  daß  das  Wasser  selbst  die  Svvaing  xtvTirix^, 
nicht  genügend  znm  Ausdruck. 

1)  Arifltot.  <pva.  F  4.  203  b  12  sagt  von  dem  &7t6iQOv:  xovx*  elvai  tb  d'stov^ 
ä^dvocrov  xal  &vaiX8^Q0v\  11  ^zqUxbiv  anavxa  xal  ndvxa  xvßsQväv.  Aetius  1,  7, 12 
i[X9(pi^axo  xovg  &7ielQ0vg  oijgavovg  (d.  h.  %6aiiovg)  ^sovg  und  Cic.  nat.  d.  1,  10,  26 
Anaximandri  opinio  est  nativos  esse  deos  longis  intervallis  Orientes  occidentesque 
eosque  innnmerabiles  esse  mundos.  Er  faßte  also  jeden  einzelnen  Kosmos,  der 
sich  aas  dem  göttlichen  &nuqov  herausbildet,  als  Gottheit  auf;  nicht  minder 
aber  nehmen  auch  die  Stoffteile,  d.  h.  die  Einzelelemente  an  dieser  Gottheit 
teiL  Die  Worte  Anaximanders  gibt  Theophr.  b.  Simpl.  fpva.  24,  18:  auf  sie  ist 
zurückzukommen. 

2)  Cic.  nat.  d.  1,  10,  26  Anaximenes  aera  deum  statuit  eumque  gigni  esseque 
inmensum  et  infinitum  et  semper  in  motu,  woran  Cicero  seine  Kritik  schließt. 
Augustin  ciy.  d.  8,  2  omnes  rerum  causas  aeri  infinito  dedit  nee  deos  negavit 
aut  tacuit;  non  tamen  ab  ipsis  aerem  factum,  sed  ipsos  ex  aSre  ortos  credidit. 
Kurz  Aetius  1,  7,  18  xhv  äiga  (^eov  &ne(piivccxo\  wozu  erklärend  bemerkt  wird 
Sit  d'  ixaxo6§iv  ixl  x&v  o^xcog  XsyoiiBvav  xocg  iväirinovöag  xolg  öTOix^loig  t^  xolg 
cmfUiCi  dwäfuig;  Hippol.  ref.  1,  7,  1. 
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begabte  Feuer,  ist  die  Gottheit.^)  Und  wie  dem  Heraklit  die  Gesetz- 
mäßigkeit und  Ordnung  des  Kosmos  als  der  Schlüssel  und  die  Lösung 
aller  Rätsel  der  Welt  erscheint,  so  wird  diese  Gottheit  zur  Elimgiiivt^ 
oder  *Av(iyxi],  deren  eiserner  Gewalt  sich  nichts  entziehen  kann;  zur 
^lxr]y  die  alles  Auflehnen  gegen  die  Rechtsordnung  bestraft;  zum 
Aöyos,  der  alles  unter  ewiggültigen  Vemunftgesetzen  geschehend  er- 
scheinen läßt.  Hier  erscheint  also  der  Stoff  nicht  nur  als  lebend^ 
sondern  auch  als  vernunftbegabt.*)  Alle  Widersprüche  und  Kämpfe, 
unter  denen  die  Welt  in  stetem  Flusse  sich  zeigt,  lösen  sich  so  in  diese 
Weltenharmonie  auf.  In  dieser  Auffassung  der  Elemente  als  göttlicher 
persönlicher  Wesen  liegt  die  Erklärung  dafür,  daß  den  alten  Physikern 
die  Frage  nach  der  Bewegung,  d.  h.  nach  dem  Ursprünge  und  der 
Möglichkeit  der  Bewegung,  so  wenig  Skrupel  macht:  als  lebende 
Wesen,  als  mit  der  Kraft  der  Bewegung  begabte  Stoffe  besitzen  sie 
eben  von  Natur  die  Fähigkeit,  sich  zu  bewegen,  welche  Fähigkeit 
sich  zugleich  auf  ihre  Erzeugnisse,  die  in  Wirklichkeit  ihre  Erzeugten 
und  damit  wieder  lebende  Wesen  sind,  überträgt.  Es  ist  nicht  zu 
verkeimen,  daß  in  dieser  hylozoistischen  Naturauffassung  die  lonier 
unter  dem  Zwange  der  religiösen  Tradition  stehen:  denn  auch  die 
Religion  hatte  die  Naturgewalten  als  lebende  Wesen  gefaßt  und  hatte 
damit  zugleich  alle  Bewegung,  wie  sie  sich  in  den  Wandlungen  der 
Natur  vollzieht,  zum  Verständnis  gebracht.^) 

1)  Aetius  1,  7,  22  ro  Ttsgiodixov  nvg  äldiov  {d'Bov  d^rcqprjvaro) ;  Diog.  L.  9,  7 
Ttdvra  tpvxiov  slvai  xal  SaiaovoDV  ^Xi^qt}  (vgl.  Aristot.  part.  animal.  Ab.  646a.  19); 
Hippol.  ref.  9,  10  Xiysi  dh  xal  tov  xoa^LOV  xglöiv  xal  jtdvtcov  tdbv  iv  a{jv&  dUc 
nvQos  yivsöd'ai,  X^ycov  ovrcDg'  tä  9h  Ttdvra  olaxi^et  xegawog^  tovriexi  xaxBvQ'vvBiy 
xegavvbv  to  Ttvg  XsycDV  almviov  —  ndvra  ydg,  cpriöl,  t6  jt-ö^  inBXd'ov  xqivsI  xal 
xaTal?}t/?erat.  Die  Sonne  vo8q6s  Aetius  2,  20,  16;  Sext.  math.  7,  129 ff.:  der  Xoyog 
in  der  Welt  onoysyi^s  (Aetius  4,  8,  12),  durch  den  Atem  angeeignet,  wodurch 
die  Menschen  vobqoL  oder  Xoyixol  werden.  Vgl.  die  Eingangsworte  seines  Werkes 
Sext.  math.  7,  132f. 

2)  Diog.  L.  9,  7  Tcdvxa  ylvsöQ'ai  xad"*  si^aQ^iivriv  xal  öicc  Tijg  ivavxio- 
dgo^lag  Tign66xai  xa  ovxa'  8  ylvsad'al  X8  %dvxa  xax*  ivavxioxrixa  xal  §slv  xcc  SXa 
Ttoxaiiov  dixr\v  —  xoav  ivavxl(ov  xo  ^hv  inl  xr\v  yivBöiv  &yov  xaXetöd'ai  noXenop 
xal  igiv,  x6  d'  iitl  xr}v  ixnvQ(06iv  o^oXoylav  xal  elgi^vriv.  Näher  auf  diese  Be- 
griffe der  El^agfiivT],  Jlxr],  des  Aoyog  in  dem  Systeme  Heraklits  hier  einzugehen, 
schließt  sich  aus.  Vgl.  dazu  Heinze,  Lehre  v.  Logos  iff.;  Aall,  Gesch.  d.  Logos- 
idee  7 ff.;  Zeitschr.  f.  Philos.  106,  217—262. 

8)  Aus  Anaximanders  äitsigov  Simpl.  (pva.  24,  24  die  Ausscheidung  iuc  xf^g 
aldiov  xivi]6S(og',  41,  18  i}g  (näml.  der  (pvöig  des  ansigov)  xijv  didiov  xLvriGiv 
&ixiav  ilvai  T7}9  x&v  oijgav&v  ysviösag,  daher  das  änsigov  xivovubvov.  Daher 
Hippol.  ref.  1,  6,  2  xavxy  (nüml.  durch  die  xlvriöi^g  didiog)  xä  iikv  ysvväa^ai  xä 
dk  (pd-slgBöd-ai-,  Herrn,  irris.  10  und   Simpl.  (pva.  154,  19   x^g  xivi^osag  xal  ysvi- 
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Wir  müssen  jetzt  noch  etwas  genauer  auf  den  Naturprozeß  selbst 
eingehen,  wie  sich  derselbe  in  der  Auffassung  der  ionischen  Physiker 
darstellt.  Zunächst  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit;  daß  dieselben 
gleich  dem  Aristoteles  als  die  eigentlich  bestimmenden  Prinzipien, 
welche  das  gesamte  Naturleben  beherrschen  und  damit  zugleich  allein 
Ursache  und  Grund  der  Bildung  aller  himmlischen  und  atmosphärischen 
Wechsel  sind,  Wärme  und  Kälte  bezeichnen.  Man  ersieht  auch  hier- 
aus wieder,  welche  schöpferische  Kraft  der  Spekulation  schon  diesen 
ältesten  Physikern  innewohnt:  sie  haben  schon  zwei  Jahrhunderte  vor 
Aristoteles  auch  diese  Seite  wissenschaftlicher  Erfassung  der  Natur 
begründet,  und  die  gesamte  spätere  Forschung  ist  nichts  als  ein  An- 
eignen und  Ausgestalten  des  geistigen  Erwerbes  der  lonier.  Aber 
auch  sie  wieder  knüpfen  unmittelbar  an  die  Yolksanschauung  an,  die 
schon  instinktiv  in  der  Setzung  und  Scheidung  der  beiden  großen 
Jahreshälften  der  Überzeugung  von  der  Macht  und  der  Bedeutung 
▼on  Wärme  und  Kälte  für  das  Naturleben  Ausdruck  gegeben  hatte. 
Wärme  und  Kälte  sind  also  auch  für  die  lonier  die  gestaltenden 
Prinzipien,  die  einerseits  der  ersten  Bildung  der  Welt  zugrunde  liegen, 
die  anderseits  zugleich  die  in  steter  Wiederholung  eines  mehr  oder 
weniger  regelmäßigen  Naturprozesses  sich  abspielenden  Vorgänge,  die  in 
Wirklichkeit  nur  Wandlungen  der  Elemente  sind,  anregen  und  bestimmen. 

Betrachten  wir  hiemach  die  Physiker  einzeln,  so  ist  es  zunächst 
Anaximander,  bei  dem  dieser  Gegensatz  des  d'SQ^iöv  und  iI;vxq6v  als 
das  entscheidende  Moment  uns   entgegentritt.^)     Zwar  stellen  unsere 


6si»g  alxLav  (liav.  Wenn  hier  nicht  scharf  hervortritt ,  daß  die  Bewegung  dem 
Stoffe  des  &xbiqov  innewohnt,  so  sagt  Aristoteles  richtig  (pva.  F  8.  203b  10 
avtri  (4  ^QZ''^  ^^^  &XX(ov  tlvai  doxel  (näml.  ij  &QXif)  ^ct^  ytSQ^ix^^v  axavta  xal 
ndina  xvßsgv&v.  Wenn  aber  Zeller  l'^,  208  alle  Bewegung,  auch  der  Einzel- 
dinge,  auf  das  A^rsigov  zurückfährt,  so  ist  das  unmöglich:  nach  der  Ausscheidung 
ans  dem  &xbiqov  übernehmen  die  Elemente  selbst  die  Bewegung,  wie  die  eigenen 
Worte  Anazimanders  (Theophr.  b.  Simpl.  q>va.  24,  18)  bestimmt  erweisen.  Von 
Anaximenes'  &i]q  sagt  [Plut.j  Strom.  3  ti^  ye  iiriv  xlvrl6^v  i^  alcbvog  i>7tdQXBi'V. 
Heraklits  xdvza  (st  ist  bekannt;  da  ihm  aber  alles  nvgog  äfwißi^  ist,  so  ist  eben 
das  Feuer  selbst  in  ewiger  Bewegung.  Wenn  Aetius  1,  3,  3  dem  Anaximander 
7or?rirft,  daß  er  th  noioüv  atxiov  aufhebe,  weil  das  äjcsigov  nur  ^Xri  sei,  so  ist 
dasselbe  ebenso  unrichtig,  als  wenn  Aristoteles  den  Anazimenes  iisxacp.  A  4. 
984a.  5fr.  tadelt,  daß  er  kein  ahiov  der  Bewegung  angebe:  &nuQOv  und  &rjQ 
enthielten  in  sich  selbst  als  göttliche  und  persönliche  Stoffki^fte  das  Prinzip 
der  Bewegung. 

1)  Über  die  Ausscheidung  der  ivavtiotritBg  aus  dem  änsigov  Simpl.  tpva. 
24,  13  oben  S.  40  f.  Diese  ivavti6TriTBs  werden  160,  24  bestimmt  als  9sQiit6v, 
^XQ^9  tHQOVf  ^Qop  xal  tä  &XXa  bezeichnet:  unter  diesen  sind  aber  die  ersten 
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Qaellen  die  Sache  so  dar,  als  ob  diese  Prinzipien  von  Wärme  und 
Kälte  bei  Anaximander  nur  Bedeutung  für  die  erste  Weltbildung 
gehabt  haben:  das  kann  uns  aber  in  der  Überzeugung  nicht  irre 
machen,  daß  das  yövi^ov  d'SQiiov  xal  tjfvxQOVj  wie  es  yielleicht  Ton 
Anaximander  selbst  bezeichnet  wurde,  ebenso  für  den  Naturprozeß 
und  seine  Wandlungen  als  von  entscheidender  Bedeutung  dargestellt 
wurde.  Damit  wird  eben  das  dsQ^iov  und  das  ifvxQov  als  das  eigent- 
lich Zeugungskräftige  und  Schöpferische  charakterisiert.  Ahnlich 
heißt  es  von  Anaximenes^),  daß  dessen  Urstoff,  der  iiJQj  an  und  für 
sich  unsichtbar  sei  und  sich  erst  in  Kälte  und  Wärme  und  Nässe, 
wie  nicht  minder  in  der  Bewegung  manifestiere;  daher  Anaximenes 
als  die  entflcheidenden  Faktoren  für  alle  yevsöig,  d.  h.  für  alle  Wand- 
lungen der  Natur,  die  Gegensätze  von  Wärme  und  Kälte  bestimmte. 
Und  daß  endlich  auch  für  Heraklit  dieser  Gegensatz  von  Wärme  und 
Kälte  von  bestimmender  Bedeutung  war,  dürfen  wir  seiner  Gesamt- 
auffassung entnehmen.*)  Denn  wenn  der  ganze  Prozeß  der  Welt- 
bildung ein  allmähliches  Erlöschen  des  Feuers  ist,  welches  einst  in 
seinem  zehrenden  Brande  alle  übrigen  Elemente  in  sich  schloß  und 
dereinst  gleichfalls  wieder  zum  Übergewichte  gelangend  alle  Dinge 
in  sich  au&ehren  wird,  so  ist  doch  klar,   daß  es  die  Kälte,  bzw.  die 


beiden  die  eigentlich  tcomvvzu,  die  folgenden  beiden  (als  nad^tixd)  mehr  se- 
kundärer Natnr;  alle  anderen  physikalischen  Gegensätze  (rä  äXUx)  gehen  auf 
diese  vier  hzw.  zwei  zurück.  [Flut.]  Strom.  2  sagt  (priel  Sh  ro  in  toi)  &Mov 
yovuLOv  ^SQ^LOü  TB  xctl  'tl>vxQOif  xarcc  tiiv  yivsetv  roüdB  xoöiiov  &7tO'KQi9ijvai: 
man  hat  den  Wortlaut  yovniov  d'SQiiov  vs  xal  tltvxQoü  angefochten ,  wie  mir 
scheint  mit  Unrecht,  da  durch  sie  ausgedrückt  wird,  daß  in  dem  9'sq(i6v  va  med 
ipvxQov  das  eigentliche  yovinov  der  Welt  enthalten  sei.  Über  Aetius  2,  11,  5, 
der  die  oitöia  des  oitgavog,  d.  h.  des  xoefiog^  als  ix  ^epfu>{)  xal  'il>vxQoi^  niyiucfos 
bestehend  charakterisiert  schon  oben  S.  41.  Alle  diese  Angaben  zeigen  die  hohe 
Bedeutung  des  ^sq^ov  und  tl>vxQ6v  für  die  Weltbildung:  es  ist  das  aber  nur 
verständlich,  wenn  wir  annehmen,  daß  Anaximander  ihre  Bedeutung  ebenso  für 
den  Naturprozeß  hervorgehoben  wie  nachgewiesen  hatte. 

1)  Hippel,  ref.  1,  7,  2  xo  sldog  tov  Scigog  —  driXoiia^ai  $h  rm  '^XQ^  *^^  *^ 
d'eQum  xccl  rat  votbqG}  xal  rm  xivov^Uva}  —  &6tb  xcc  xvQimtaxa  xf^g  yeviCBmg 
ivavtlu  elvai  9'bqii6v  tb  xal  ipvxQOV. 

2)  Daher  Diog.  L.  9,  8  nvgog  &^oißri  xcc  ndvxa  (Plut.  El  8  p.  888  E)  —  ynv- 
väad'al  xs  ai)xbv  {xov  xoöiiov)  ix  ytvghg  xal  TtdXiv  ix7CVQ0i)69'ai  xaxd  xivag  7t§Qi,6' 
dovg  ivaXlä^  xov  6v\L7tavxa  almva.  Der  Gegensatz  des  Warmen  und  Kalten  findet 
in  den  Worten  Heraklits  bei  Tzetz.  schol.  ad  exeg.  2  p.  126  Herm.  (Diels  fr.  126; 
By water  89)  xa  tpvxQcc  d'iQsxai.,  ^bq^iov  '\l)vxBxai,  'byghv  &valvBxaif  xaQtpaXiop 
voxl^Bxa^  seinen  Ausdruck.  Es  ist  aber  überhaupt  das  Feuer  Heraklits  als 
&QXV  viel  mehr  als  ein  wärmender  denn  als  ein  brennender  Stoff,  also  im 
Aristotelischen  Sinne  mehr  als  ein  vTitxxavua,  denn  als  eine  iie^g  zu  verstehen. 
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mit  dieser  yerbundene  Nässe  ist;  welche  als  Gegensatz  des  Feuers 
mit  diesem  zusammen  an  der  Weltbildung  im  ganzen  wie  an  dem 
Schaffen  der  einzelnen  Naturvorgänge  arbeitet.  In  .der  genialen  und 
zugleich  phantastischen  Auffassung  des  Heraklit  wird  dieser  natür- 
liche Gegensatz  von  Warm  und  Kalt  zu  einem  fortwährenden  Kriege^ 
während  die  Auflösung  aller  Dinge  in  dem  einen  Feuer  zum  Frieden, 
zur  Harmonie  wird.  Aber  auch  der  alte  mythische  Gegensatz  von 
Licht  und  Dunkel;  als  verbunden  und  zusammenfallend  mit  Feuer 
und  Kälte ;  bricht  wiederholt  noch  bei  Heraklit  bestimmend  hervor.^) 

Man  darf  diesen  Gegensatz  von  Warm  und  Kalt  sich  nicht  als 
freiwaltende ;  vom  Stoff  unabhängige  Potenzen  denken^  die  etwa  gleich 
den  Empedokleischen  Kräften  des  Nslxog  und  der  OcXCa  als  mythische 
Begriffe  über  den  Elementen  stehend  sie  lenken  und  bestimmen.  Für 
Anaximenes  liegt  uns  die  bestimmte  Angabe  vor^  wonach  derselbe 
Kälte  und  Wärme  nicht  als  Substanzen  gelten  ließ;  sondern  sie  nur 
als  wechselnde  Zustände  der  Hyle  erklärte ;  die  zugleich  mit  den 
Veränderungen  dieser  von  selbst  eintreten.')  Und  dasselbe  dürfen 
wir  auch  Ton  dem  Kalte-  und  Wärmeprinzip  Anaximanders  an- 
nehmen. Schied  sich  nach  ihm  aus  dem  &%biqov  der  Gegensatz  von 
9'SQiuiv  und  ifvxQ<iv  aus,  so  kann  das  nur  so  verstanden  werden, 
daß  diese  Gegensätze  an  dem  ausgeschiedenen  Stoffe  hafteten;  d.  h. 
daß    dieser  selbst  warm  bzw.  kalt  war.     Der  eine  Stoff  unterscheidet 


1)  Die  Worte  Diog.  L.  9,  8  ysvv&ad'al  ts  cc{}tov  {xhp  noaiiov)  ix  nvgog  xal 
•xdUv  ixnvQOic^ai  —  xovto  dh  ylvsad'at  xad"*  ciftap/iiyYjv,  x&v  dk  ivavxloiv  xo  (ihv 
ixl  xiiv  yivsciv  &yov  xaXaftf&ai  noX^LOv  nal  Igiv^  xo  d*  iTcl  xr}v  ixnvQoöiv 
6ftoloYlav  xal  slgi^priv  unterscheiden  nicht  zwischen  dem  täglich  sich  vollziehenden 
Natnrprozesse  und  dem  einmaligen  großen  Prozesse  der  Weltbildung  einer-,  der 
Weltrerbrennung  anderseits.  Dadurch  ist  das  Ganze  unklar  geworden.  Denn 
der  täglich  sich  ToUziehende  Wechsel  der  Svod  und  der  xdxo)  6S6g  dient  un< 
zweifelhaft  gleichmäßig  dem  Prozesse  des  ^olsfiog,  da  ja  ohne  die  ävadviLlccöig 
sofort  das  Weltgetriebe  und  damit  der  noXsfiog  aufhören  würde.  Diogenes 
scheint  schon  in  seinen  Quellen  diese  Konfusion  vorgefanden  zu  haben. 

2)  Plut.  de  primo  frig.  7.  947  F  rj  xad^ansg  'Ava^mivrig  6  naXa^bg  &sxo, 
fitjxB  xo  fpvxQOV  iv  ovöLcc  fii^TS  xh  d'BQiihv  &7toXBincoiisv,  &XXcc  Ttdd^  xotvu  rfjg 
vXrig  iniyiv6iLBvci.  xalg  fUxaßoXalg'  xo  yccQ  avaxsXXö^isvov  avxfjg  xal  ^vxvov^lsvov 
^fVXQOif  ilval  (priot^  xo  d'  ägaihv  xccl  xo  x^^^Q^^  (p^xo}  tatg  dvoiuieag  xal  xu} 
^j^iori)  ^BQpiov.  Wofor  er  sich  auf  den  Atem  berief,  der  kalt  sei,  wenn  ^  ävo^ 
nuc^ttca  xal  nvxva^stca  xotg  x^IXboiv,  dagegen  warm  wenn  Scvci^ivov  toi)  axöfutxog 
ixxLnxovca,  Anaximenes  wollte  also  die  Prinzipien  der  Wärme  und  Kälte  nicht 
als  Substanzen  {iv  ovöla)^  sondern  nur  als  Zustände  {nd9"ri)  gelten  lassen,  in 
welche  die  Hyle  je  durch  Verdichtung  oder  durch  Verdünnung  von  selbst 
gerät. 
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sich  eben  vom  anderen  Stoffe  dadurch,  daß  er  kalt  oder  warm  ist.^) 
Und  ebenso  bezeugen  es  einzelne  Angaben,  daß  auch  Heraklit  E^te 
und  Wärme  als  .Eigenschaften  bzw.  Zustande  des  Stoffes  faßte.^ 

Wenn  uns  schon  hierin  wieder  eine  höchst  bedeutsame  Über- 
einstimmung der  ionischen  Physiker  entgegentritt,  so  wird  dieselbe 
noch  signifikanter,  wenn  wir  genauer  die  Art  und  Weise,  oder  viel- 
mehr den  Gang  untersuchen  und  zum  Verständnis  bringen,  den  die 
Elemente  einschlagen,  um  die  einzelnen  Wandlungen  und  Phasen 
des  Naturprozesses  herrorzubringen.  Im  allgemeinen  ist  dieser  Prozeß, 
wie  schon  oben  angedeutet,  als  auf  unausgesetzter  Umwandlung  und 
Umbildung  der  Elemente  beruhend  zu  charakterisieren.  Es  findet 
eine  stete  Umbildung  des  elementaren  Stoffes  in  der  Natur  statt:  das 
einzelne  Element  erfährt  bald  eine  Stofiminderung,  bald  eine  Stoff- 
mehrung; und  da  im  Kosmos  nichts  anderes  vorhanden  ist  als  eben 
die  Elemente  selbst^  so  kann  diese  Stoffmehrung  bzw.  Stoffminderung 
des  einen  Elementes  stets  nur  auf  Kosten  oder  zugunsten  eines 
anderen  Elementes  stattfinden. 

Hierfür  bieten  die  schon  angeführten  eigenen  Worte  Anaxi- 
manders,  in  denen  er  erklärt,  daß  die  Dinge,  d.  h.  die  Erscheinungs- 
formen der  Elemente  sich  wieder  in  die  Stoffe  auflösen,  aus  denen 
sie  entstanden  sind,  ein  klassisches  Zeugnis.')  Denn  nichts  anderes 
wollen  diese  Worte  doch  besagen,  als  daß  das  einzelne  Element  auf 
Kosten  des  anderen  zunimmt,  und  daß  es  nicht  minder  zugunsten 
des  anderen  in  dieses  Teile  seiner  selbst  auflöst.  Indem  so  das  eine 
Element  seine  Mehrung  aus  einem  anderen  schöpft,  entzieht  es 
diesem  letzteren  einen  Teil  seines  Wesens,  seiner  Machtfülle;  es 
eignet  sich  dessen  Teil  scheinbar  widerrechtlich  an.  Daher  das  ein- 
zelne Element   diese   Beraubung   anderen  Stoffes    dadurch   büßt,   daß 

1)  Vgl.  oben  S.  41. 

2)  So  wird  z.  B.  wiederholt  von  Heraklit  die  Sonne  als  Wärme  enthaltend 
und  gebend  bezeichnet:  Diog.  L.  9,  10  XanTcgordtriv  Sk  slvat  r^v  tov  ijUov  (pX6'/a 
xul  d-BQuordtTiv  u.  a.  St. 

3)  Theopbr.  b.  Simpl.  cpvö.  24,  18  i^  tav  dh  ij  yiveals  ^öri  tolg  o^tft,  xal 
ti]v  (fd'OQuv  slg  Tavra  ylvsöd'cci  xcctcc  to  xQ^^'^'  ^Mvai,  yocQ  avtcc  ÖlxriP  xal 
tIgiv  äX^rikois  Tf}<s  äöixlag  xaxä  xr]v  tov  xqovov  td^iv  (fr.  2  Doxogr.  476).  In  ric 
Svva  haben  wir  die  aus  den  Elementarstoffen  bestehenden  Einzelbildnngen  der 
atotxBta  zu  sehen;  sie  sind  demnach  gleich  den  Ausdrücken  el^Sea,  öx^iuna^ 
Idiaiy  (pvceig,  XQW^'^^,  iioiQcct  (Diels  Elem.  16  f.)  Bezeichnung  der  erotx^ta  selbst, 
nur  daß  sie  nicht  die  letzteren  in  der  Gesamtheit  ihres  Stoffes,  sondern  in  bezog 
auf  Einzelbildungen  und  Einzelstoffkomplexe  (z.  B.  die  Wolke,  die  einzelne 
Regenmasse  usw.)  bezeichnen. 
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es  im  Umschwung  der  Zeit  wieder  seinerseits  in  das  früher  beraubte 
Element  übergeht  und  so  gleichsam  zur  Strafe  und  Buße  für  das 
einstige  Unrecht  selbst  eine  Minderung  des  eigenen  Wesens  erfährt. 
Damit  ist  doch  klar  und  bestimmt  ausgesprochen,  daß  das  eine  Ele- 
ment in  das  andere  übergehen  kann,  d.  h.  daß  es  Teile  seiner  selbst 
in  Teile  eines  anderen  Elementes  zu  yerwandeln  vermag.  Und  dieser 
AufiiEtösung  Anaximanders  entspricht  die  Auffassung  der  anderen 
ionischen  Physiker,  die  gleichfalls  eine  stete  unausgesetzte  Veränderung 
der  Elemente  annehmen.^^ 

Aber  die  ionische  Physik  ist  sich  auch  in  bezug  auf  den  Modus, 
wie  diese  Umbildung  der  Elemente  erfolgt,  einig:  sie  geschieht  durch 
Verdichtung  und  Verdünnung  der  Elemente.  Behält  man  hier  aber 
in  Erinnerung,  daß  für  Anaximenes  und  Heraklit  alle  Stoffumbildung 
von  einem  Elemente  ihren  Ausgang  nimmt,  so  werden  damit  die 
anderen  Elemente  in  Wirklichkeit  zu  Aggregatzuständen  des  einen 
Grundstoffes.  Die  Verdichtung  und  Verdünnung  erfolgt  also  tatsäch- 
lich nur  an  dem  einen,  den  ganzen  Kosmos  erfüllenden  Stoffe.  So 
charakterisiert  Anaximenes  seinen  Grundstoff,  den  kiiq^  als  von  Natur 
unsichtbar:  es  differenziert  sich  derselbe  aber  nach  der  einen  Rich- 
tung durch  Verdünnung,  nach  der  anderen  durch  Verdichtung.  In- 
dem nämlich  die  Luft  sich  verdünnt,  wird  sie  zu  Feuer;  indem  sie 
sich  zusammenballt,  tritt  sie  in  eine  Skala  stetig  sich  verstärkender 
Verdichtung  ein  und  wird  so  progressiv  zum  Winde,  zur  Wolke,  zu 
Wasser,  zu  Erde,  zu  Stein.  Es  ist  klar,  daß  hier  die  Verdünnung 
der  Luft  zugleich  den  Übergang  in  den  Wärmezustand  in  sich  schließt, 

1)  Vgl.  für  Anaximander  Diog.  L.  2,  1  xa  iiigri  nBraßdXXstv,  daher  Simpl. 
fpv6.  24,  21  trjv  eis  &XX7]Xa  iisraßolriv  r&v  TSTragaiv  ötoix^Iodv  ovrog  9'saadiiBvog. 
Daraus  folgt,  daß  das  ftri  &XXoiov69air  Simpl.  cpva.  24,  23  nur  auf  den  Akt  der 
Kogmosbildong,  nicht  auf  den  normalen  Naturprozeß  sich  beziehen  kann,  für 
den  im  Gegenteil  die  eigenen  Worte  Anaximanders  oben  S.  49  die  stete  Ver- 
ändening  der  StoffVolumina  bezeugen.  Von  Anaximenes  sagt  Simpl.  cpve.  26,  1 
T7^  (iBtaßoXi/iv;  Hippel,  ref.  1,  7,  2  tistaßaXXsiv;  daher  angeblich  seine  eigenen 
Worte  Herm.  irris.  7  igauo^slg  xal  nvxvco^slg  (6  dryp)  i^aXXdaasrai;  Plut.  prim. 
frig.  7.  947  F  nd9^  %oivä  rfig  vXrig  iniyiv6{LBva  tatg  nEvaßoXatg.  Für  Heraklit  vgl. 
Simpl.  <pv<f.  25,  1  1^  taif  %6aiLov  luraßoXi^y  die  sich  eben  durch  die  iiexaßoXij  der 
einzelnen  Elemente,  d.  h.  des  in  die  anderen  Elemente  sich  umbildenden  nvg 
Tollzieht;  daher  allgemein  Diog.  L.  9,  8  t^  iisraßoXriv  oSov  &v<o  xarm.  Die 
Schule  des  Thaies  faßte  (Aetius  1,  8,  2)  die  vXj]  als  xQ^nx^  xal  dXXoia)xr\  xal 
fLtxaßXriXTi  %al  (bvox^i  8Xri  Üi*  SXrjg  auf.  Die  beiden  Hauptphasen  der  Stoff- 
Umbildung  sind  natürlich  yivsaig  und  (pd'ogd,  so  schon  die  eigenen  Worte 
Anaximanders  pPlut.]  Strom.  2;  Hippel,  ref.  1,  6,  1  yiveaig  oiyöla  (pd-agd;  Herm. 
irris.  10. 
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während  die  steigende  Verdichtung  mit  einem  Kältezustand  sich  ver- 
bindet, wenn  das  auch  nicht  so  deutlich  wird  wie  bei  der  Verdünnung 
der  Luft  zu  Feuer.^) 

Gleich  dem  Anazimenes  führt  auch  Heraklit  alle  Stoffumbildung 
auf  Verdichtung  und  Verdünnung  zurück.  Daß  dieser  Prozeß  Tom 
Feuer  seinen  Ausgang  nimmt,  während  f(ir  Anaximenes  die  Luft  den 
Ausgangspunkt  bildet,  folgt  aus  dem  System  des  einen  wie  des 
anderen.  Als  Verdichtung  des  Feuerstoffs  bezeichnet  Heraklit  so  das 
Wasser,  in  yerstärktem  Grade  der  Verdichtung  die  Erde;  und  um- 
gekehrt wieder  erscheint  das  Wasser  als  Flüssigwerden  der  Erde.^ 
Wenn  hier  nur  einzelne  Phasen  in  dem  Verdichtungsprozesse  des 
Feuerelementes  angegeben  werden,  so  kann  uns  das  nicht  in  der  Über- 
Zeugung  irremachen,  daß  die  allgemeine  Charakteristik  von  Heraklits 
Theorie,  er  erkläre  alle  Wandlungen  aus  der  igaCcoöig  und  niixvaö^ 
des  Feuers,  tatsächlich  in  der  Darstellung  des  gesamten  Naturprozesses 
ihren  Ausdruck  fand,  und  daß  Heraklit  demnach  alle  einzelnen  Elemente 
als  Verdichtungszustände  des  einen  Grundstoffs  erklärte.  Wenn  also 
hierin  wieder  Anaximenes  und  Heraklit  eine  bedeutsame  Überein- 
stimmung aufweisen,  so  fehlen  uns  leider  die  Zeugnisse,  aus  denen 
wir  mit  Sicherheit  den  Schluß  ziehen  könnten,  auch  Anaximander 
habe  alle  Veränderungen  des  Naturprozesses  auf  die  wechselnden 
Verdichtungs-  und  Verdünnungszustände  der  Elemente  zurückgeführt 
Man    hat    sogar    eine   bestimmte   Angabe   des   Aristoteles   angeführt^ 

1)  Allgemein  sagt  Aristoteles  tpve.  A4.  187a  12  oi  (pvaixol  —  ol  fUv  — 
taXXcc  yBvvöbei  'Xv%v6xrixi  xal  \Lav&tr};ci,  nolXa  Tcotovpteg.  Theophiast  sagt  Tom 
&T^Q  des  Anaximenes  (pva.  24,  26  Statpignv  \Lav6x7ixt  %a\  7[vxv6trivi  xccvä  vitg 
oiölag.  %al  &QaioviiBVOV  {ikv  tcüq  ylvBö^ai,  nvxvovfiBVOV  dh  &vBfiov^  worauf  die 
weiteren  Phasen  zunehmender  nvxvtocig  angegeben  werden.  Simpl.  149,  82  wird 
statt  nvxv6xr\q  und  \uiv6xrig  gesagt  n{>xv(o6ig  and  iLdv(o6ig\  [Plnt.j  Strom.  8  n^vmdg 
und  &QaLfo6ig\  Hippol.  ref.  1,7,2  xov  SciQa-nvxvovuBvov  xal  &QatoviLBVop;  [Aristot.] 
de  Xenoph.  B.  975  b  26  x^  iiavov  ^  nvxvhv  ylvBC^ai. 

2)  Theophrast  b.  Simpl.  tpvö,  23,  33  ff.  läßt  alle  Yeränderongen  bei  Heraklit 
nvxvmGBi  xal  {lavaöBi  geschehen;  Diog.  L.  9,  8  icQuimOBi  xal  nvxvmöBi  (wenn  hier 
ans  Theophrast  hinzugefügt  wird  aa(p(bg  9*  oidkv  ixxld'Bxa^,  so  kann  das  nur 
heißen,  er  habe  sich  über  das  einzelne  nicht  klar  ansgesprochen,  die  Lehre  Ton 
der  nvxvoiö^g  xccl  ^ucvojeig  im  allgemeinen  wird  dadurch  nicht  tangiert),  daher  9,  9 
nvxvovfiBvov  —  avvioxd^vov  —  nr\yvv\LBvov  —  x^^^^^^  ^^w.  Diels^  Annahme 
Doxogr.  164,  Theophrast  habe  mit  der  nvxvoiaig  und  ^Lavtnotg  nur  eine  Ver- 
mutung ausgesprochen,  ist  unhaltbar;  die  Worte  Diog.  L.  9,  8  in  bezng  hieranf 
Gatp&g  Sh  ovdkv  ixxldsxai  können,  wie  bemerkt,  nur  sagen, "Heraklit  habe  Bioh 
nicht  eingehender  hierüber  ausgesprochen.  Aristoteles  (pv6.  A  4.  187  a  12  schließt 
ihn  bestimmt  in  die  Kategorie  derjenigen  Forscher,  welche  '3tvxv6xrixi  xal  {iav6zrj^^ 
xaXla  yBvvobßi.    Vgl.  Brieger,  Hermes  89,  204  ff. 


Verdichtung  und  Verdünnung.  57 

weicke  die  Annahme  ^  Anaximander  habe  von  nvxvöti^s  und  iiavotrig 
der  Elemente  gesprochen,  auszuschließen  scheint.  Ich  kann  die  Stelle 
nicht  als  beweisend  ansehen  und  kann  anderseits  in  dem  Umstände, 
daß  wir  nichts  Genaueres  darüber  wissen,  wie  sich  Anaximander  den 
Modus  der  Stoffv^eränderung  gedacht  hat,  nur  einen  Zufall  sehen, 
der  uns  die  betreffende  Angabe  über  diesen  Teil  seiner  Lehre  unter- 
schlagen hat.^)  Wir  müssen  uns  mit  der  Tatsache  begnügen,  daß 
auch  Anaximander  gleich  dem  Anaximenes  und  dem  Heraklit  alle 
Naturreränderungen  auf  die  allmählichen  Übergänge  des  einen  Elementes 
in  das  audere  zurückgeführt  hat.^)     Die  Stoffe  —  mögen  wir  sie  mit 

1)  Aristoteles'  Worte  (pva.  ^  4.  187  a  12  ff.  sind  sehr  unklar.  Er  stellt  dvo 
tqStcoi  einander  gegenüber:  ol  iikv  %v  ^o^ijaavTsg  tb  ov  ffdofta  r^  ^jtoxsiiiBvov  — 
talXa  YEvv&ai  'Xv%v6ftr(tt  xal  iiav&trin  noXXä  ^oioüvtsg;  ihnen  gegenüber  ol  d*  4% 
xo^  ivhs  ivoicag  tag  ivavri6xT};tag  ixxQlvBöd'ai ,  aOTtSQ  'Avcc^i(ucv$Q6g  q>7iai.  Daß 
bei  dem  ol  \Uv  nur  an  die  lonier  zu  denken  ist,  zeigt  die  Näherbestimmung, 
wonach  diese  Kategorie  von  Forschem  Ton  dem  iv  (also  dem  einen  Grundstoff 
als  &Q%'ii)  ausgehen:  da  es  aber  bestimmt  heißt  i)  x&v  xqi&v  (sc.  ötayMxcoVy  d.  h. 
&xoi%iLiov)^  so  ist  selbst  Xenophanes  ausgeschlossen  (der  die  Erde  als  &Q%ifi  faßte) 
sondern  nur  Thaies,  Anaximenes,  Heraklit  gemeint,  die  tatsächlich  die  xqLu 
öAfuexa  Wasser,  Luft,  Feuer  vertreten.  Wenn  es  im  Anschluß  daran  heißt  (^  xöbv 
xif*A9  xi)  ij  &XXoy  S  iaxt  Tcvgog  fihv  nv%v6x6QOv  Scigog  9h  Xsjcxoxsqov,  so  kann  man 
in  diesem  Zusammenhange  nur  an  Anaximander  und  sein  änetgov  denken,  der 
freilich  hier  durch  den  Gegensatz  des  ol  Si  (20)  ausgeschlossen  zu  sein  scheint. 
Aber  ich  glaube,  nur  scheinbar.  Das  unterscheidende  Merkmal  der  ol  fiiv  und 
ol  di  liegt  offenbar  darin,  daß  jene  yBvv&ei,  diese  iytuQlvovci  (xag  ivccvxi6' 
xTivag  ixxgivsö^ai).  Im  übrigen  sind  beide  Kategorien  durch  Annahme  eines  ?v 
all  &(^i^  einig.  Aristoteles  will  also  nur  sagen,  daß  die  alten  Physiker  (die 
lonier)  für  die  Erklärung  der  Naturvorgänge  zwei  verschiedene  Prozesse  tätig 
sein  lassen:  das  ysvväv  und  das  ixxqivBiv.  Für  das  erstere  führt  er  keine  Bei- 
spiele  an,  für  das  zweite  Anaximander:  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  der 
letztere  nicht  auch  den  Prozeß  des  y^vv&v  in  seiner  tpveig  in  Anwendung  ge- 
bracht hat.  Ja  es  spricht  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  da  es  sonst  ganz 
rätselhaft  bleiben  würde,  wen  Aristoteles  mit  dem  Physiker  gemeint  haben  sollte, 
der  &lXo  8  icxi  ^VQog  nkv  tcvxvotsqov  äigog  dh  Xbtctotsqov  (vgl.  auch  o{>q.  F  5. 
303,  11)  als  &QXV  setzte.  Und  da  Anaximander  —  im  Unterschied  von  den 
anderen  loniem  —  den  Prozeß  der  Weltbildung  durchaus  anders  darstellte  und 
darstellen  mußte  als  den  Naturprozeß,  so  ist  die  Annahme  durchaus  nicht  un- 
möglich, daß  er  für  jenen  (wie  unzweifelhaft  feststeht)  das  ixxQivaa^air  annahm, 
für  diesen  dagegen  das  yevväv  7evxv6t7ivi  xal  ^lavoxrixi. 

2)  Daß  Anaximander  für  die  Erklärung  der  y,sxaßoXai  seiner  Elementar- 
stoffe auf  Verdichtung  bzw.  Verdünnung  der  Materie  sich  berufen  habe,  ist  von 
vornherein  mehr  als  wahrscheinlich,  da  sonst  jede  Möglichkeit,  wie  er  die  Über- 
gänge von  Teilen  des  einen  Elementes  in  das  andere  erklären  wollte,  aus- 
geschlossen scheint.  Es  ist  eine  ganz  allgemeine  Annahme  der  griechischen 
Physiker   —   die   durch   die  Erfahrung  gegeben  war  — ,  daß  die  vier  Elemente 
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Anaximander  als  die  von  Natur  gleichen;  zu  gleicher  Zeit  aus  dem 
außerkosmischen  ansiQOv  zu  gleichem  Range  nebeneinander  aus- 
geschiedenen vier  Elemente  fassen,  oder  mögen  wir  sie  mit  Thaies, 
Anaximenes  und  Heraklit  als  die  aus  dem  einen  Grundelemente  sich 
nacheinander  entwickelnden  Stoffe  erklären,  wonach  also  je  drei 
Elemente  dem  einen  Grundstoffe  untergeordnet  sind  —  sind  absolut 
wandelbar  ihrer  Natur  wie  ihrem  Volumen  nach  und  lassen  in  stetem 
Wechsel  Teile  ihrer  selbst  in  andere  Elementarstoffe  übergehen. 

Diese  stete  Umbildung  des  einen  Elementes  in  das  andere  und 
aus  dem  anderen  findet  aber  eine  bestimmte  Begrenzung  und  Be- 
schränkung. Es  ist  nicht  ein  regelloser  Kampf  aller  Elemente  unter- 
einander, sondern  es  gibt  ein  Gesetz,  eine  Ordnung,  an  die  sich  die 
Naturprozesse  halten,  und  der  sie  sich  fügen  müssen.  Wie  die  im 
Feuerstoffe  mit  enthaltene  Weltvemunft  Heraklits  dafür  sorgt,  daß 
alle  Phasen  seines  Umwandlungsprozesses,  wie  sich  derselbe  durch 
die  anderen  drei  Elemente  hin  vollzieht,  streng  im  Rahmen  dieses 
unwandelbaren  Naturgesetzes  bleiben,  so  müssen  auch  die  anderen 
ionischen  Physiker  eine  solche  von  der  Natur  gegebene  oder  gesetzte 
Ordnung  angenommen  haben,  in  die  sich  alle  Entwickelungsphasen 
der  Stoffe  zu  fügen  gezwungen  sind.  Die  Voraussetzung  dieser 
Ordnung,  an  die  sich  alle  Vorgänge  der  Natur  halten  müssen,  ist 
der  feste  Sitz  jedes  Einzelelementes,  die  Verteilung  des  Gesamtraumes 
des  Kosmos  unter  die  vier  Elemente.  Alle  lonier  sind  darin  einig, 
daß  dem  Feuer  der  höchste  Raum  im  Kosmos  zukommt,  während  die 
Luft  den  Zwischenraum  zwischen  Feuer  und  den  anderen  beiden 
Elementen  einnimmt,  die  letzteren  dagegen,  Erde  und  Wasser,  an 
das  Unten  gebunden  sind.     Denn  für  die  lonier  kommt  nur  der  über 


durch  XsnvotTig  bzw.  naxvtris  (ro  (iixQOnsQig  bzw.  fteyaXo/tcp^?)  sich  untereinander 
unterscheiden  nnd  nicht  das  geringste  Indizium  dafür  vorhanden,  daß  irgendein 
Forscher  diese  Annahme  nicht  geteilt  habe.  Vgl.  Aristot.  o^p.  F  6.  308,  9  ff.  Und 
zwar  galt  das  Feuer  als  ro  XsnT6Tarov,  während  Luft,  Wasser,  Erde  abstufend 
^axvtSQu  sind:  daher  Aetius  1,  3,  12  bei  Heraklit  t6  'xaxvyLBQiataxov  —  yl). 
Nahm  man  also  den  Übergang  von  Teilen  des  einen  Elementes  in  das  andere  an 
(wie  Anaximander  tatsächlich  annahm),  so  konnte  dieser  Übergang  nur  durch 
Übergehen  in  intensivere  Tcvxvovris  und  ^ocvorrig,  XenroTris  und  TtaxvxTis  erfolgen. 
Speziell  wird  berichtet,  daß  er  annahm  Hippel,  ref.  1,  6,  7  &vinovg  ylvea^air  t&v 
XsTtTOTdrav  Sctumv  roü  äigog  &7eo%QLvo^ivav;  ähnlich  Aetius  3,  7,  1.  Daraus 
folgt  doch,  daß  in  dem  &^q  XsTcrotsga  und  Ttaxvrsga  vereinigt  waren,  die  sich 
je  nachdem  trennen  können.  Zu  beachten  ist  aber  hier,  daß  Anaximander  in- 
sofern von  Anaximenes  abweicht,  als  dieser  den  Wind  &tiq  nvxvovy.^vog  sein 
läßt,  während  Anaximander  umgekehrt  Sct^q  XsnrovBQog. 
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der  Erdscheibe  befindliche  kosmische  Raum  in  Betracht:  die  unter 
der  Erde  befindliche  Hälfte  des  Weltenraumes  fiindet  noch  keine 
Berücksichtigung;  und  es  ist  so  für  sie  die  Erde  der  Grund  und 
Boden  y  auf  dem  und  von  dem  aus  sich  die  Sitze  der  Elemente  er- 
heben und  bestimmen.  In  dieser  räumlichen  Anordnung  der  Elemente 
treten  diese  zugleich  in  eine  Rangordnung  ein:  das  Feuer  als  das  im 
Räume  höchste  wird  auch  das  dem  Range  nach  höchste;  ihm  folgt 
die  Luft;  Wasser  und  Erde  schließen  sich  wieder  dieser  an.^) 

Das  Gesetz,  welches  nach  der  Auffassung  der  lonier  alle  Natur- 
vorgänge bestimmt  und  beherrscht,  besteht  nun,  soweit  wir  urteilen 
können,  darin,  daß  jedes  Element  nur  in  das  ihm  unmittelbar  be- 
nachbarte überzugehen  vermag.*)  Danach  vermag  das  Feuer  nur  in 
Luft,  die  Erde  nur  in  Wasser  sich  zu  verwandeln,  während  die  Luft 
sowohl  in  Feuer  wie  in  Wasser,  das  Wasser  sowohl  in  Luft  wie  in 
Erde  überzugehen  vermag.  Heraklit,  in  dessen  Darstellung  des  Natur- 
prozesses diese  unwandelbare  Ordnung  am  schärfsten  hervortritt,  hat 
für  dieselbe  den  Ausdruck  der  xatc?  6d6g  und  der  ilcvm  6ä6g  geprägt.^) 
Er  will  damit  zum  Ausdruck  bringen,  daß  die  Natar  für  ihre  regel- 
mäßig sich  vollziehenden  Veränderungen  immer  denselben  Weg  geht, 
der  in  der  Umbildung  des  elementaren  Stoffes  einmal  von  oben  nach 
unten,  sodann  von  unten  nach  oben  sich  bewegt.     Und  zwar  findet 


1)  Diese  räumliche  Anordnung  der  Stoffe  vertreten  Anaximander  [Plut.] 
Strom.  2;  Anaximenes  Herm.  irris.  7,  wo  ccI^iJq  und  nvg  als  gleichen  Wesens 
erscheinen;  Heraklit  Aetius  1,  28, 1  ald-igiov  a&^cc;  atd'giog  Zsvg  Strabo  1,  6  p.  3; 
Aetius  2,  11,  4  oi)Qavhg  nvgtvog.  Die  Stellen  zeigen,  daß  alle  dem  n^g  die 
oberste  Stelle  geben,  es  also  mit  dem  alQ't^Q  identifizieren. 

2)  Anazimenes'  Stoffumbildnng  (oben  S.  44  f.)  hält  sich  an  die  räumliche 
Reihenfolge  der  Elemente.  Die  Worte  Hippel,  ref.  1,  7,  6  yByovivai  xa  äarga  ix 
yi)g  duL  %h  xriv  Ixyidda  ix  ravtrig  ävUtaöd'ai,  ^s  ägaiov^ivrig  rh  Ttvg  ylvsöd'ai^ 
ix  dh  tov  nvQog  (letsGiQt^^oiLivov  rovg  Scotigag  cvvlötaöd'ai,  schließen,  da  aus- 
drücklich das  ägaiova^ai  betont  wird,  den  Durchgang  der  Ixudg  als  Wasserdampf 
durch  die  Luft  ein,  aus  welcher  letzteren  dann  die  weitere  Verdünnung  sie  zu 
Feuer  macht.  Ober  Heraklit  allg.  oben  S.  45 f.;  die  Angaben  Clem.  Strom.  6,  16 
p.  746;  Max.  Tyr.  oben  S.  46,1;  Numen  b.  Porph.  antr.  10  lassen  nur  den  t5l)er- 
gang  von  Feuer  in  Luft,  von  Luft  in  Feuer,  von  Wasser  in  Erde,  von  Erde  in 
Wasser,  von  Wasser  in  Luft,  von  Luft  in  Wasser  erkennen.  Daß  die  doppelte 
&va^\iiaciq  aus  Wasser  einerseits,  aus  Erde  anderseits  dem  nicht  widerspricht, 
wird  später  zu  zeigen  sein. 

8)  Diog.  L.  9,  9  nvxvov^Bvov  yccg  to  Tt^g  i^vygalvsad'ai  evviaToiiiEVov  ts 
ylvec^ai  vdagj  ^rjyv^pLevov  dk  to  vStog  slg  yi^v  tgiTtsoQ'ai'  xal  Tavtr\v  odov  inl 
th  xata  tJvat  XiyBt.  naXiv  ts  av  tr}v  yijv  ;u€f<yO'ai,  i^  r]g  to  vSag  ylvsa^cci,  ix 
Sk  xovtov  rä  loiTtd  —  a^Tj]  Si  iativ  ii  inl  to  &v<o  odog:  vgl.  dazu  oben  S.  46. 
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diese  normale  Umwandlung  der  Elemente  in  der  Weise  statt,  daß 
das  den  höchsten  Baum  im  Kosmos  einnehmende  Feuer  einen  Teil 
seiner  selbst  in  Luft,  diese  wieder  Teile  von  sich  in  Wasser  ver- 
wandelt, welches  letztere  wieder  teilweise  in  Erde  sich  umbildet.  Ist 
dieses  die  xato  b86g  des  Naturprozesses,  so  geht  die  &v(o  6d6g  den 
entgegengesetzten  Weg  ^),  indem  wieder  in  regelmäßigem  Wandel  Teile 
der  Erde  in  Wasser,  des  Wassers  in  Luft,  der  Luft  in  Feuer  sich 
zurückbilden.  Und  dieselbe  Lehre,  wenigstens  nach  ihren  Grundzügen, 
läßt  sich  auch  für  Anaximenes  voraussetzen:  der  Weg  der  Verdünnung 
und  Verdichtung  seines  Grundstoffes  ist  derselbe,  wie  ihn  Heraklit 
zeichnet:  nur  daß  eben  Anaximenes'  Evolution  des  Stoffes  von  der 
Luft  ausgehen  muß,  die  nun  nach  der  einen  Seite  sich  in  Feuer, 
nach  der  anderen  in  die  übrigen  Elemente  verwandelt.  Daß  aber 
zugleich,  wie  vom  Feuer  eine  Rückbildung  in  Luft  erfolgt,  so  auch 
von  den'  unteren  Elementen  eine  solche  in  den  Grundstoff  der  Luft 
stattfindet,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen.»)    Über  Anaximander 

1)  Daß  die  Rückbildung  der  Elemente  von  unten  nach  oben  denselben 
Weg  verfolgt,  wie  die  von  oben  nach  unten,  drückt  Heraklit  in  den  Worten 
Hippel,  ref.  9,  10  ans  oSbg  Sva  xdt<o  ^la  xal  oo^ti{,  wozu  GUppolyt  bemerkt 
To  &v(o  xal  t6  xarcD  ?v  iaxi  xccl  th  avto.  Diese  Gesetzmäßigkeit  des  Nator- 
gescbebens  findet  auch  darin  ihren  Ausdruck,  daß  das  letztere  an  feste  Zeit- 
perioden gebunden  ist,  daher  to  Ttsgiodixbv  nüg  &ldiov  die  Gottheit,  die  i%  xf^ 
ivavtio$QOiilas  (vgl.  to  äpco  —  to  xattü)  drifiiovQyov  t&v  övtav  Aetius  1,  7,  22. 
Wenn  es  Aetius  1,  28,  1  heißt  *if.  Oralav  ü{LUQiUvr\g  &7t6(paivBro  l6fov  t^  dik 
ovaiag  tov  Ttavvog  di'^xovza'  aZtri  9'  iöxl  xh  ald'igiov  eöb^ux,  anifffia  xfjg  tav  xcof- 
xbg  y^viöstog  xccl  mgiodov  {Uxqov  xsxayftivrig,  so  mag  man  diese  Angabe  mit 
Diels  als  poseidonianisch  gefärbt  ansehen,  doch  ist  das  Wesentliche  derselben, 
daß  das  Feuer  als  periodisch  schaffend  erscheint,  jedenfalls  echt.  So  sagt  auch 
Theophr.  b.  Simpl.  (pva.  24,  4  Ttoiel  xal  xd^iv  xivd  xal  XQOVov  mQic^Uvov  tf^g  xov 
xoc^kov  (uxaßolfjg;  daher  to  d-egiiov  av^oiuvov  Tag  und  Sommer  schafft  Diog. 
L.  9,  10  f.,  wie  Nacht  und  Winter  aus  dem  i>yQ6v  entstehen. 

2)  Hippel,  ref.  1,  7,  2  to  Sh  tldog  xov  äigog  xoio^ov  Sxav  (ikv  oiuxtmxtttog 
ij,  Sipn  &StiXov  — '  nvxvov\uvov  yag  xal  &Qaiovfi^vov  didtpogov  (palvBöd'ai'  Sxav 
yccQ  slg  xh  dgaioxegov  Sucxvd'fj,  'Kvq  yiveöd'a^,  dviiiovg  dh  ndXiv  ^Ivai  diga  xvx' 
vov^uvov,  i^  digog  viq>og  änoxiXBted'ai  xara  xrjv  xiXriOiv,  Irt  Sh  fUtXlov  ^diOQ,  inl 
TcXetov  nvxvcod'ivxa  yr\v  xal  slg  x6  ^dXiaxa  {nvxvoxaxov]  Xi^ovg-,  ebenso  Simpl. 
(pv6.  24,  29  ff.  Die  angeblich  eigenen  Worte  des  Anaximenes  iyyvg  icxiv  6  &^q 
ToO  daaiidrov  (Berthelot,  Coli,  alchym.  gr.  1,  2  p.  83,  7  aus  Olympiodor  de  arte 
Sacra  lapidis  philosophorum  25:  vgl.  Diels,  Vorsokr.  p.  26)  sind  verdächtig,  ent- 
halten aber  an  und  für  sich  nichts  Unpassendes,  da  sie  genau  dem  ^tf^et  ßdriXor^ 
bzw.  der  Charakteristik  des  di^g  durch  Aristot.  de  an.  A  2.  405a  27  dtfoDfiarcD- 
TaTOi'  xal  giov  del  (vgl.  die  Schrift  n.  (pvöobv  3  6  &i^q  —  xfj  S\\)i  dtpavi^g^  x^  dk 
XoyiöfiSi  (pavBQog)  entsprechen.  Anaximenes  scheint  zunächst  die  nvxvactg  des 
("njQ  verfolgt  zu  haben,  daher  [Plut]  Strom.  3  jciXoviiivov  xov  digog  ngmxiiv  ya- 
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fehlen  uns  anch  hier  wieder  die  Angaben ,  um  über  seine  Auffassung 
des  regelmäßigen  Naturprozesses  ein  Urteil  zu  haben. 

Wenn  so,  abgesehen  von  der  besonderen  Wichtigkeit  des  jeweiligen 
Grundstoffes  in  den  Theorien  des  Thaies  ^  des  Anaximenes  und  des 
Heraklit  als  des  Ausgangspunktes  aUer  Entwickelung,  die  Elemente 
bei  den  ionischen  Physikern  gleichmäßig  am  Naturprozesse  teilzu- 
nehmen scheinen,  so  ist  es  doch  unverkennbar,  daß  das  Feuerelement 
in  der  ionischen  Physik  bedeutsam  vor  den  anderen  Elementen  hervor- 
tritt. Und  es  ist  weiter  wichtig,  daß  der  Einfluß,  die  Einwirkung 
dieses  Feuerelementes  auf  die  anderen  Elemente  den  Forschem  vor- 
zugsweise in  der  Sonne,  im  Sonnenfeuer  konzentriert,  von  der  Sonne 
ausgehend  erscheint.  So  läßt  schon  Anaximander  durch  das  Sonnen- 
feuer ein  unausgesetztes  Verdampfen  der  tellurischen  Wassermasse 
stattfinden,  wie  er  nicht  minder  die  Entstehung  der  Winde,  die 
Bildung  organischer  Lebewesen  auf  die  Kraft  und  die  Wirkung  der 
Sonne  zurückführt.  Anaximenes  spricht  es  bestimmt  aus,  daß  die 
Jahreszeiten  und  ihre  Wandlungen  allein  auf  die  Sonne  zurück- 
gehen. Und  daß  für  Heraklit  das  Feuer,  das  ätherische  Feuer, 
das  eigentliche  noiovv  in  der  Natur  ist,  braucht  hier  nur  angedeutet 
zu  werden.^)  Für  Heraklit  ist  es  das  Feuer  allein  und  ausschließlich, 
welches,  in  die  übrigen  elementaren  Stoffe  eingehend,  sie  bewegt  und 
belebt,  sie  beseelt  und  durchgeistet  und  so  zugleich  alle  Umwandlungen 
und  Übergänge  der  Elemente  ineinander  bewirkt.  In  dieser  Erfassung 
der  Natur  von  Seiten  der  ionischen  Physiker  kommt  die  letztere  als 
die  eine,  die  einheitliche,  zum  Ausdruck.  Erscheint  die  Erde  als  der 
feste  Aggregationszustand  des  Stoffes,  so  wird  das  Wasser  zur  flüssigen, 
die  Luft  zur  gasformigen  Aggregationsform  desselben,  während  das 
Feuer  die  bewegende  und  schöpferische  Kraft  wird,  welche  an  der 
Gestaltung  des  Stoffes  arbeitet  und  ihn  aus  der  einen  Form  in  die 
andere  überfuhrt. 


7«injtf^a*  Ttjv  yriv  (wo  das  jtQmrriv  nicht  zu  premieren ,  da  das  Wasser  als  Mittel- 
strife  zwischen  Lnft  nnd  Erde  früher  gebildet  sein  muß);  aas  der  Erde  scheidet 
eich  sodann  wieder  (der  &p(o  6d6s  Heraklits  entsprechend)  die  /xfux$  Hippol. 
ref.  1,  7,  6,  welche  &QMOv^ivrj  (d.  h.  in  Lnfb  sich  rückbildend  und  aus  dieser 
noch  wieder  sich  verdünnend)  die  himmlischen  Gebilde  des  nvg  hervorbringt. 

1)  Vgl.  für  Anaximander  Aristot.  lutsiOQ  B  1.  868b  6;  Aetius  8,  7, 1;  5, 19,  4. 
Anaximenes  Aetius  2,  19,  2.  Von  Heraklit  vgl.  die  Worte  Clem.  Strom.  6,  105 
p.  711  P.  noöftov  (^Tovdey  (Plut.  de  an.  procreat.  6.  1014  A)  rhv  ainov  ccndvroDv, 
o^rt  Tiff  ^i&v  oI5t8  &v^Qdin(ov  inolriaBv,  &XX*  f^v  &ü  %al  iariv  xccl  fearui  nvQ  äu- 
tno9j  aXToiuvov  lUrga  xal  änoößevvv^svov  nirga. 
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Diese  Umbildung  der  Elemente,  durch  welche  der  Naturprozeß 
in  seinen  wechselnden  Phasen  geschaffen  wird,  hat  ihren  Mittel- 
punkt, ihre  xata6tQoq>r],  in  dem  Momente,  in  welchem  die  xdxa 
6d6g  zur  avco  6d6g  sich  umwendet,  d.  h.  die  abwärts  gerichtete  Evo- 
lution sich  wieder  aufwärts  kehrt.  Es  ist  deshalb  dieser  Moment 
des  Prozesses  von  höchster  Bedeutung  für  das  Verständnis  der 
Naturvorgänge  überhaupt,  aller  atmosphärischen  Wechsel  umd  meteoren 
Erscheinungen,  und  ohne  genaue  Erkenntnis  jenes  Aktes  werden  wir 
nicht  zum  Verständnis  dieser  gelangen.  Es  vollzieht  sich  aber  diese 
IJmkehrung  der  xaro  ödög  zur  avco  6d6g  in  der  Weise,  daß  die 
irdischen  Elemente,  wie  wir  sie  bezeichnen  dürfen,  d.  h.  Erde  und 
Wasser,  Teile  ihrer  selbst  ausscheiden,  die  nun,  ihren  Weg  aufwärts 
nehmend,  alle  die  genannten  Einzel  Vorgänge  in  der  Atmosphäre 
hervorbringen,  zugleich  aber  auch  bis  in  die  ätherischen  Räume 
des  himmlischen  Feuers  vordringen  und  so  den  Kreislauf  vollenden, 
der  sich  vom  Feuer  des  Himmels  abwärts  durch  die  Atmosphäre  zu 
Wasser  und  Erde  bewegt  und  nun  umgekehrt  von  Wasser  und  Erde 
durch  die  Atmosphäre  zum  Äther  und  himmlischen  Feuer  aufwärts 
steigt.  Diese  tellurischen  Ausscheidungen  von  Wasser  und  Erde  faßt 
das  griechische  Altertum  als  ar^lg  und  äva^vfUaöig  zusammen  und 
sie  sind,  wie  gesagt,  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Naturlebens,  der 
Schlüssel  für  das  Verständnis  aller  meteoren  Vorgänge.  Während 
Anaximander  und  Anaximenes,  soweit  wir  sehen  können,  nur  die 
Ausscheidung  aus  dem  Wasser  kennen  und  für  ihre  Lehre  ver- 
werten, hat  Heraklit  zuerst  die  Ansicht  vertreten,  daß  auch  die 
Erde  selbst  Stoffe  ausscheidet,  welche,  gleichfalls  aufwärts  steigend, 
bestimmte  Veränderungen  in  den  höheren  Regionen  des  Kosmos 
hervorbringen.^)  Diese  doppelte  Art  tellurischer  Ausscheidungen  — 
aus  Wasser  und  Erde  — ,  wie  sie  Heraklit  lehrt,  ist  von  den  späteren 
Physikern  angenommen,  von  Aristoteles  im  einzelnen  begründet  und 
zum  Ausgangspunkte  seines  meteorologischen  Systems  gemacht:  sie 
beherrscht  und  bestimmt  fortan  alle  meteorologische  Forschung. 

Wenn  wir  so  die  gesamte  ionische  Physik  die  Lehre  von  der 
Wandelbarkeit  der  Elemente  und  von  den  Übergängen  des  einen  in 
das  andere  vertreten  sehen,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  auf  welchem 
Wege   die   lonier   zu   dieser   sie  beherrschenden  Überzeugung  gelangt 

1)  über  Anaximandrofl  vgl.  Hippol.  ref.  1,  6,  6  ff.,  wo  vom  i^aT^^i^sö9a^,  den 
är^iolf  der  äviils  die  Rede  u.  a.  St.;  über  Anaximenes  Hippol.  ref.  1,  7,  6  {Ixudg). 
Die  doppelte  tellurische  Ausscheidung  Heraklits  Diog.  L.  9,  9.  11  u.  a.  St.  Über 
die  tcllurischen  Ausscheidungen  im  allgemeinen  unten  Kap.  4  des  speziellen  Teiles. 
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sind.     Und   da  kann  es   meiner  Ansicht   nach   nicht  zweifelhaft  sein, 
daß   diese  Lehre   der  unmittelbare  Ausdruck  der  sinnlichen  Beobach- 
tung und   Erfahrung  ist.^)     Da   der  Rauch   als  Phase   im  Leben,   in 
der  Entwickelung   des   Feuerelementes   aufgefaßt   worden   ist,  so  hat 
man    in    demselben,     dessen    ausscheidende   Wasserdämpfe    sich    als 
Wolke  über  dem  brennenden  Feuer  lagern,  die  Umbildung,  die  Ver- 
wandlung  dieses  letzteren  in  Luft  und  Wolke  zu  erkennen  geglaubt. 
Diese  Luftansammlung  in   der  Wolke  entladet   sich   aber  wieder   in 
Regen:  es  wandelt  sich  so   das   Luftelement  in   das  Wasserelement. 
Die   enge  Wechselbeziehung  von  Wasser   und   Erde   endlich   ist   ein 
Ton   der   gesamten  griechischen  Philosophie  angenommener  Glaubens- 
satz:  im   Meerschlamm    geht   das  Wasser   in   Erde   über.     In  dieser 
Auffassung   erscheinen  die  verschiedenen  Elemente  nur  als  Umwand- 
lungen, als  Wandlungsprozesse:  jedes  Element   ist  potentiell  in  dem 
anderen  enthalten.    Geht  diese  Beobachtung  von  dem  irdischen  Feuer 
aus,  so  scheint  nun  das  himmlische  Feuer  einen  gleichen  Entwickelungs- 
gang   aufzuweisen.     Li   dem   Heraustreten  leichter   weißer   Wölkchen 
aus   der  Tiefe   des    Feuerhimmels,    die  sich  allmählich  schwerer  und 
dankler  gestalten,  um  sich  schließlich  in  Wasser  aufzulösen,  erkennt 
der  Beobachter   dieselben  Phasen  der  Umbildung   des  Feuerelementes 
in   Luft   und  Wasser.     Und   umgekehrt   sieht  er  das  Wasser  in  Luft 
verdunsten  und    verdampfen;   er   sieht   nicht   minder  die  zu  Wolken 
verdichtete   Luft  allmählich  leichter  und  dünner  werden,   bis  sie  sich 
völlig   in    das   Licht   und    den  Glanz    des   Äthers  auflöst:   auch  hier 
vollzieht    sich    ihm    die   Rückwandlung    der   Elemente    in    denselben 
Phasen    zum  Urfeuer.     Aus    diesen   Beobachtungen,    dürfen   wir   an- 
nehmen,  hat   sich  der  antiken  Spekulation  die  Lehre  von  den  Über- 
gängen  des   einen  Elementes  in   das  andere  gestaltet:   sie  ist  für  die 
Dynamiker  unter  den  Physikern  die  herrschende  geblieben,  und  nur 
die   mechanische  Richtung   in   der  griechischen  Physik  hat  sich,   wie 
wir  sehen  werden,  von  ihr  emanzipiert. 

1)  Daß  die  lonier  in  der  Setzung  der  Elemente  und  in  der  Annahme  einer 
steten  Veränderung  und  Umbildung  derselben  ineinander  nicbt  eine  willkürlich 
ersonnene  Neuerung  eingeführt  haben,  sondern  daß  sie  damit  nur  Erfahrungs- 
tatsachen, wie  sie  übrigens  schon  im  Volksglauben  zum  Ausdruck  gekommen 
waren,  fixiert  und  formuliert  haben,  ist  selbstverständlich,  so  wenig  dieser  Ge- 
sichtspunkt bislang  betont  und  anerkannt  ist.  Es  muß  deshalb  als  ein  Verdienst 
Teichmüllers  anerkannt  werden,  daß  er  diesen  Gesichtspunkt  N.  Studien  1,52 ff. 
energisch  geltend  gemacht  hat.  Und  wenn  seine  Erklärungen  auch  in  einzelnen 
Punkten  als  unzutreffend  bezeichnet  werden  müssen,  im  Prinzip  wie  in  den 
Grundzügen  hat  er  recht.  
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in   Einzelheiten   dieselbe  Lehrmeinong   yertritt,   wie   sein  Yor- 
ker.   Ans   dem  unendlichen  äiJQ  bildet  sich  znnachst  der  einzelne 
mmte  Kosmos,  in  dem  wir  leben,  neben  dem  es  aber  anendlich 
>V^    andere   gibt.     Ans  der  Verdichtung  und  Yerdünnong  der  Lnft 
i\i.^^x  dann   in  dem  Einzelkosmos  die  anderen  Elemente  herror,   die 
diEut  nur    als   Metamorphosen    des    ürelementes    erscheinen,      und 
jnedcr  sind   es  die  Kräfte  von  Kalte  und  Wärme,   die  bei  der  um- 
^an^dlong   der  Elemente,   wie   bei   der  Umgestaltung   der  Dinge   im 
einzelnen  tätig   sind.     Simplicius  hat  uns   eine  nicht  unbeträchtliche 
ZaU  Ton   Bruchstücken   aus   der  Schrift  des  Diogenes  erhalten,  die 
in  höchst   interessanter  Weise   seine   Lehre   zum  Ausdruck  bringen. 
ausgehend  wieder  von   der  Tatsache,   daß  der  Kosmos  aus  den  vier 
Elementen   besteht,    und   daß  eine   stete  Vermischung   dieser  Stoffe 
standet,    glaubt    er    eine   Erklärung    für   die   Möglichkeit   solcher 
Mischungen    nur    in    der    Annahme    finden    zu    können,    daß    diese 
Elemente  nicht  jedes   eine   IdCav  tpvöiv  haben,  sondern  ihrer  Natur 
nnd  ihrem  Wesen  nach  auf  einen  ürstoff  zurückgehen,   in   den   sie 
anch  immer   wieder   sich  zurückbilden.    Als   solchen  ürstoff  fiEißt  er, 
wie  gesagt,   die   Luft,  die   ihm   mit  der  Gottheit  identisch  ist:   Luft 
ist  vor  allem  die   Seele;   aber  auch  alle  übrigen  Dinge  beruhen  auf 
Umgestaltungen  und  Umbildungen  dieses  einen  ürstoffes.^) 


^onifl,  sine  qaa  nihil  ex  eo  fieri  posset;  Philod.  piet.  6  b.  p.  70  xhv  ädga  ainov 
J(a  fofu^iir  (priölv.  Die  Wechselbeziehnng  zwischen  Luft  nnd  Wasser  Aristot. 
P*nnQ.  B2.  365  a  21.  Über  ^s^fi^mj^  und  'tpvxQorris  Aristot.  ysp.  A  6.  322  b  12  ff. 
Einzelheiten  werden  später  zu  besprechen  sein.  Im  allgemeinen  Zeller  1^  264 ff.; 
ßtamker  17  ff.;  Gomperz  1,  303;  Weyold,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  161;  Geil, 
^^8.  Monatshefte  26,  267 — 270;  Sammlung  der  Fragmente  von  Panzerbieter, 
^piig  1880.     Vgl.  zn  Diogenes  noch  Kap.  2  des  speziellen  Teils. 

1)  Die  Brachstücke  finden  sich  bei  Simpl.  qw6.  161,  31  — 163,  16;  163, 
^'^22.  Die  Worte  et  yuQ  xa  iv  x&d%  x&  xociie»  iopxa  9vv,  y^  xal  vStoQ  xal 
^9  xal  n^Q  xal  xa  &lXa  86a  <palpexai  iw  x&Se  x&  xoöiup  iarxa  kann  ich  nicht, 
^  die  Elemente  betrifft,  mit  Bäomker  als  Polemik  gegen  Empedokles  be- 
^^ten,  sondern  als  die  voransznsetzende  Tatsache,  die  hier  als  notorisch  ge- 
S^oen  wird:  diese  Stoffe  sind  xä  iopxa,  alle  anderen  Dinge  o6a  qfaiptxai  sind 
^  nur  Erscheinungsformen  jener  Grandstoffe.  Wäre,  sag^  Diogenes, 
ton»»  XI  ixtQOv  xav  higavy  ?xbqop  op  tJ  ISia  (p^öti,  dann  könnte  kein  über- 
S^  des  einen  in  das  andere  stattfinden,  wie  es  doch  geschieht.  Daher  ndvxa 
^  9fxa  als  äxh  xov  aino^  hsQOioviuva  nnd  als  in  Wirklichkeit  gleich  x6  aifxo 
^^'^ii&ssen.  Der  ürstoff  selbst  jtolvTQO%os  xai  d'SQfioxBQOs  xal  tf^v^^ore^o^  xal 
Wn^  xal  ^yQotiQog  xal  öxaöijuinBQOs  xal  o^vxiQViP  xivriöiv  izoyi'  — ;  aas  der 
^öfteren  Kälte  oder  Wärme  wird  Diogenes  auch  die  größere  Dichte  bzw.  Ver- 
dthmnng  des  Stoffes  hergeleitet  haben. 

Oilbtr«,  d.BMteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  5 
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Das  mag  genügen  zur  Charakteristik  dieser  beiden  Männer ,  die 
einen  entscheidenden  Einfluß  auf  die  physikalische  Forschung  nicht 
ausgeübt  haben.^) 


DRITTES  KAPITEL. 

DIE  PYTHAGOREER 

Wenn  die  lonier  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  nur  nach 
dem  ihnen  zugrunde  liegenden  Stoffe  untersuchten^  so  erscheint  die 
Naturauffassung  der  Pythagoreer*)  wie  eine  bewußte  Opposition  gegen 
die  Lehre  der  lonier.  Der  Betrachtung  des  Stoffes  setzten  sie  die 
Betrachtung  der  Form  entgegen.')  Aristoteles  bezeugt  ausdrücklich, 
daß  die  Forschung  der  Pythagoreer  ebenso  wie  die  der  anderen  Phy- 


1)  Auf  untergeordnete  Lebren  der  lonier  nnd  ihrer  Nachfolger  ist  hier 
nicht  einzugehen.  Als  eine  Kuriosität  mag  aber  erwähnt  werden,  daß  Ion  aus 
Vorliebe  für  die  Dreizahl  das  Wasser  als  selbständiges  Element  ausschaltete 
Isoer.  antid.  268;  Philopon.  ysv.  207,  18  Vitelli. 

2)  Vgl.  über  sie  im  allgemeinen  Chaignet,  Pythagore.  Paris  1878 ;  Zeller  a.  a.  0. 
1*,  279 ff.;  A.  Döring,  Wandlungen  in  der  pythag.  Lehre  im  Arch.  für  Gesch.  der 
Philosophie  5,  608 ff.;  Gomperz,  Griech.  Denker  1^  81  ff.;  Baeumker  a.a.O.  88 ff.; 
W.  Bauer,  Der  ältere  Pythagoreismus,  Diss.  von  Bern  1897.  Zeller  hat  Sitzungs- 
berichte d.  Berl.  Ak.  1889,  985  —  996  die  ältesten  Zeugnisse  über  Pythagoras  und 
seine  Lehre  zusammengestellt;  ebenso  Diels,  Vorsokr.  26 ff.;  82 ff;  278 ff.  Dio- 
genes Laertius  gibt  uns  im  ersten  Kapitel  des  achten  Buches  eine  eingehende 
Darstellung  von  Pythagoras*  Leben  und  Lehre:  die  letztere  schöpft  er  aus 
Alexander  Polyhistors  Schrift  q>tXo66qKov  Suido%aiy  die,  auf  unbekannte  pytha- 
goreische Quellen  zurückgehend,  bestrebt  ist,  der  Lehre  der  Pythagoreer  vor 
deren  Verschmelzung  mit  anderen  Systemen  gerecht  zu  werden.  Im  übrigen 
verweise  ich  auf  meine  Abhandlung  „Aristoteles'  Berichte  über  die  pythagoreische 
Lehre  *\  welche  im  nächsten  Hefte  des  Philologus  (1907)  erscheinen  wird.  Ich 
suche  in  derselben  nachzuweisen,  daß  das  Grunddogma  der  pythagoreischen 
Lehre  die  Scheidung  in  änBif^ov  und  itif^ag  ist;  in  jenem  wird  der  ungeordnete 
Stoff,  die  &6Qi6xog  ^Xr\^  zum  Ausdrucke  gebracht,  in  diesem  die  Form  als  solche, 
das  ef^og,  dessen  einzelne  Maßverhältnisse,  Ttiqata^  zugleich  als  Zahlen,  &Qi9'yLol^ 
gefaßt  und  erklärt  werden. 

8)  Ähnlich  ist  dieser  Gesichtspunkt  schon  von  Boeckh,  Philolaos,  Berlin 
1819,  S.  89 ff.  ausgesprochen:  der  ionischen  Weltauffassung  tritt  in  Pythagoras 
die  dorische  gegenüber. 
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siker  der  Natur  galt^):  aber  während  die  lonier  ausschließlich,  wie 
gesagt,  ihr  Interesse  dem  Stoffgehalt  der  Dinge  zuwandten,  hatten 
für  Pjthagoras  und  seine  nächsten  Nachfolger  in  erster  Linie  die 
äußeren  Formen,  Gestalten  und  6rößenyerhältnisse  Interesse.  Man 
ist  jetzt  zwar  geneigt,  den  Anteil  des  Pythagoras  an  den  Resultaten 
wissenschaftlicher  Forschung  möglichst  zu  beschränken:  nachdem  wir 
aber  gesehen  haben,  zu  welcher  Höhe  der  Spekulation  und  Abstrak- 
tion schon  die  ersten  lonier  gelangt  sind,  wird  es  nicht  angehen,  die 
Bedeutung  des  Mannes,  den  Mit-  und  Nachwelt  stets  als  ein  Wunder 
angestaunt  hat,  herabzusetzen.  Wenn  in  den  auf  Theophrast  zurück- 
gehenden Referaten  bestimmt  zwischen  Pjthagoras  und  den  Pytha- 
goreem  unterschieden  wird,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  Theophrast 
tatsächlich  nach  bestimmten  Kriterien  einzelne  Teile  der  später  ver- 
breiteten pythagoreischen  Lehre  auf  Pjthagoras  selbst  zurückführen 
zu  dürfen  glaubte.^ 

Pjthagoras  hat  also,  wie  gesagt,  den  Formen  der  Dinge  seine 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  die  von  ihm  begründete  Schule  hat 
dieses  sein  Interesse  geteilt  und  die  auf  die  Erklärung  derselben  ge- 
richtete Forschung  fortgesetzt  und  vertieft.  Denn  die  Form  gibt  dem 
Dinge  erst  sein  charakteristisches  Gepräge,  und  wie  für  Aristoteles 
das  stoffliche  Element  der  Dinge  nur  die  Bedingung  des  natürlichen 
Daseins,  die  Endursache  dagegen  die  wahre  Ursache  der  Dinge  und 

1)  Aristot.  fierag).  A  8.  989  b  29fif.  ol  fikv  oiv  xaXoviievot  nv^ay6QBtoi,  — 
iuxXiffymai  \Uinoi  ncd  nQay^uctivovrat  tcbqI  qfvöeoas  Ttdvxa  —  mg  hyLoXoyo^vxig 
rotg  &llotg  (pv6ioX6YOig  8ti  x6  ye  ov  tovx*  iöti^v  86ov  aU^xov  icti  %al  TtBQuiXri- 
qf99  6  xceXoviuvog  oi>Qav6s. 

2)  So  nennt  Theophrast  bei  Aetius  2,  6,  2  bestimmt  Uvd'ayoQagy  während 
er  an  anderen  Stellen  ^tX6Xaog  6  nv^ay6Q8iog  y  oder  t&v  Uv^ayogBimv  tivig,  oi 
nv^ay6Q§iot  nennt.  Ebenso  wird  Aetius  1,  3, 8  bestimmt  nv&ay6Qag  Mvricdgxov 
2Jdpu4fg  von  den  nvd'ay6QBioi  unterschieden.  Schriftliche  Erzeugnisse,  die  freilich 
begründeten  Zweifeln  unterworfen  sind,  werden  schon  von  Petron,  Brotinos, 
HippasoB  erwähnt  Diels,  Yorsokr.  dSfif.  Wie  es  sich  mit  den  d-gvXoviuva  taeta 
tgla  ßißXUty  &  XiyBxai  Jlav  6  2}vQaxov6Mg  kxccrhv  iiv&v  TtqLaod'ai  JlXdtmvog  xbXbv- 
öawtog  Jamblich  vita  Pyth.  199  verhält  (vgl.  Diog.  L.  3,  9),  scheint  unmöglich  auf- 
snklären:  Diog.  L.  8,  15  sag^  It^XQ^  ^iXoXdov  o^x  fiv  xi  yv&vai  IIv9'ay6qBiov  S6yiux' 
ovxog  dk  iiovog  i^i/jVByxB  xä  di(xß6rixa  xgla  ßißXia.  Von  Pjthagoras  gilt  der  Aus- 
sprach des  Empedokles  bei  Porphyr,  v.  Pjth.  30 

i^v  di  xig  iv  %bIvoi6iv  &V71q  nsQimöuc  Bldmgy 
dg  dij  fiijxitfroy  nganlSmv  ixxrjcaxo  9rilo{>roy 
xavxoltop  XB  iidXiöxa  cotp&v  imrJQavog  Igyrnv 
6x%6t»  yicQ  ndc'QOiv  6qi^aixo  nganldsaaiVy 
(Bt*  8  yB  x&v  6vx(ov  ndvxoav  Xb'Öööböxbv  ?xa6xov 
ncci  xs  di%*  Avd'QmTeoDV  xai  x'  Btxoöiv  almvB60iv. 

6* 
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daher  die  bewegende  und  formgebende  Ej-aft  die  Hauptsache  ist,  so 
hat  schon  Pythagoras  die  Bedeutung  der  Form  als  das  eigentliche 
Wesen  der  Dinge  erkannt.  Und  da  jede  Form  auf  ein  gewisses  Maß- 
Verhältnis  zurückgeführt  werden  kann,  dessen  allgemeinster  Charakter 
sich  als  Zahl  bezeichnen  läßt,  so  werden  ihm  und  seinen  Schülern 
alle  Dinge  nach  ihren  Formumrissen  zu  Zahlen  und  Zahlyerhaltnissen. 
Aristoteles  hat  sich  oft  mit  den  Pythagoreern  und  ihrer  Lehre  be* 
schäftigt;  aber  er  sagt  nirgends,  daß  dieselben  die  Zahl  als  stoff- 
lichen Inhalt  der  Dinge  aufgefaßt  haben.  Das  Gewöhnliche  ist,  daß 
Aristoteles  in  seinen  Referaten  die  Zahlverhältnisse  der  Pythagoreer 
als  Gleichungen  auffaßt,  durch  welche  die  Formyerhältnisse  und  Maße 
der  Dinge  ihren  Ausdruck  finden.^)  Sie  sind  die  mathematischen 
Gleichungen,  die  in  ihrer  Rechnung  genau  den  stofflichen  Dingen 
und  ihren  Verhältnissen  entsprechen.  Sie  sind  Nachahmungen  der 
Dinge  und  ihrer  Maße  selbst.  Und  gerade  weil  sie  sich  den  Formen, 
den  äußerlich  sichtbaren  Oberflächen  in  Seiten  und  Flächen  und 
Winkeln  und  Kanten,  anschließen,  drücken  sie  nach  der  Ansicht  der 
Pythagoreer  klarer  und  verständlicher  das  Wesen  der  Dinge  aus,  als 
dieses  durch  ein  Eingehen  auf  den  stofflichen  Inhalt  geschieht  und 
geschehen  kann.  Wenn  daher  Aristoteles  einmal  sagt,  daß  die  Pytha- 
goreer in  den  Zahlen  mehr  als  in  Feuer,  Erde,  Wasser  Abbilder  der 
Dinge  zu  sehen  meinten,  so  will  er  damit  nicht  sagen,  daß  sie  den 

1)  Arifltot.  iiBtatp.  A  6.  985  b  26  insl  Sh  tovxav  {xmv  (ucdTindtav)  oi  Agt^iiol 
(pvösi  7(Q&toif  iv  xotg  &Qi9'iiots  id6xow  d'eagetv  dfLOuoiiata  noXXä  rotg  o^ffi.  %al 
yivoiiivoi.s y  ii&XXov  rj  iv  nvgl  xal  yfj  xal  vdatu  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  sie 
^^Qf  7^y  vS<0Q  überhaupt  ignorierten,  sie  behaupteten  nur,  daß  die  Dinge  ihre 
charakteristische  Signatur  mehr  durch  die  Zahlen,  d.  h.  ihre  äußeren  Formen 
und  Maße,  als  durch  den  ihnen  zugrunde  liegenden  Stoff  von  Feuer,  Erde  usw. 
erhielten.  Wie  hier  Aristoteles  die  Zahlen  nur  als  o^ko^ara  der  Dinge  fJEkßty 
so  hält  er  daran  auch  im  folgenden  fest  986  b  32  ff.  tä  fikv  &Xla  xotg  &Qt9'iu>tg 
iqfalvsxo  xi]v  qfvöiv  &(p(oiioi&69'ai  näöav  (oder  ndma  Bonitz).  Die  Dinge  selbst 
existieren  hiemach  auch  ohne  die  Zahlen  und  Maße;  die  letzteren  erscheinen 
nur  als  diioimiucxa  und  6(ioXoyoviiBva  986  a.  4  xal  86u  elxov  6(ioXoyo6ii8va  dstxv^at' 
iv  xe  xoig  &Qi9'(iotg  xal  xatg  aQiiovlatg  ngog  xa  xo^  oigavoü  ndd^i  xal  ^Qti  xal  srp^ 
tr\v  8Xriv  diaxooiiriaiVj  xavta  avvdyovxsg  itpijgfioxxov :  auch  hier  sind  die  oigavoi^ 
yidd^  xal  iiigri  und  ij  8Xri  diax6ciiri6tg,  also  die  gesamten  Teile  der  stofflichen  Welt« 
existierend,  zu  denen  nun  in  den  Zahlen  und  Maßverhältnissen  Analogien  gesucht 
und  gefunden  werden.  Wenn  die  Pythagoreer  iiBzatp.  A  6.  987  b  11  ni^i^ösi  tä 
övxa  (paalv  slvai.  x&v  dgid'ii&v,  so  ist  damit  doch  aufs  bestimmteste  aus- 
gesprochen, daß  die  Dinge  nur  ihre  Formen  von  den  Zahlen  entlehnen. 
Und  so  sagt  auch  Aristoxenus  (Fragm.  hist.  Graec.  II,  289.  fr.  81)  bei  Stob.  1, 
prooem.  6  (p.  20,  6  Wachsm.)  von  Pythagoras  ndvxa  xä  Ttqdy^uxxa  &nBixdf;mi^ 
xotg  &QL9'iL0lg. 
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Dingen  überhaupt  nicht  den  Stoff  von  Fener,  Erde,  Wasser  beilegten, 
sondern  nur,  daß  ihnen  die  Zahl-  nnd  Formverhältnisse  der  Dinge 
diese  letzteren  Wesen  genauer  und  verständlicher  wiederzugeben 
schienen  als  der  stoffliche  Inhalt,  der  sich  doch  nach  seiner  genauen 
Zusammensetzung  in  den  meisten  oder  in  sehr  vielen  Fällen  über- 
haupt nicht  konstatieren  läßt.  Denn  bei  den  Mischungs-  und  Über- 
gangsrerhältnissen  der  Stoffe  mit-  und  ineinander,  welche  bei  den 
Erklärungen  der  lonier  die  natürlichen  Dinge  und  Geschehnisse  ein- 
gehen, mußten  immer  wieder  Zweifel  auftauchen,  aus  welchen 
Elementen  'dieses  oder  jenes  Ding  bestand. 

Die  Zahl  ist  also  für  die  Pythagoreer  nur  das  Charakteristische 
an  den  Dingen,  die  ohne  sie  unbekannt  sind.  Denn  ohne  die  Zahl, 
d.  h.  ohne  die  bestimmten  Verhältnisse  ihrer  ixKpdvsuc  wäre  nichts 
von  den  Dingen  zu  sehen:  sie  allein  macht  die  Dinge  verständlich 
und  verleiht  ihnen  Körperlichkeit,  d.  h.  die  bestimmte  körperliche 
Einzelform,  die  eben  an  dem  Dinge  das  Signifikante.^) 

Wir  dürfen  also  keineswegs  den  Worten  des  Aristoteles  ent- 
nehmen, daß  die  Zahlen  von  den  Pythagoreem  als  den  stofflichen 
Inhalt  der  Dinge  ausmachend  angesehen  sind,  sondern  nur  dieses, 
daß  die  Zahlen  dem  Inhalt  die  äußere  charakteristische  Form  geben. 
Alle  Dinge,  sagt  Philolaos,  haben  Zahlen:  damit  drückt  er  klar  und 
deutlich  die  Tatsache  aus,  daß  kein  Ding  existiert,  das  nicht  in 
seinen  äußeren  Formen  gewisse  Maß  Verhältnisse  zum  Ausdruck  bringt; 
er  sagt  damit  aber  zugleich,  daß  die  Dinge  nicht  Zahlen  sind:  die 
Dinge  nach  ihrem  stofflichen  Inhalt  existieren  auch  ohne  die  äußeren 
Formen.*) 

1)  Da  die  Zahlen  als  q>668i  tcq&xoi  x&v  ^uxdTiuccTav  damit  %d6r\g  t^9  tp^ösag 
9^Atoi  werden  Arirtot.  futa<p.  986  a.  1,  so  hielten  die  Pythagoreer  ra  t&v  &Qid'iUbv 
€xoi%ita  xi»9  Erxmv  oxoi%9la  ndvxmv:  hier  kann  öxo^x^ta  nicht  in  dem  spezifischen 
Sinne  der  vier  Elemente  gefaßt  werden,  so  daß  die  Zahlen  an  die  Stelle  dieser 
trilten,  sondern  nnr  in  dem  allgemeinen  Sinne,  der  dnrch  die  nähere  Angabe 
986a  18  bestimmt  wird,  wonach  die  exoi%ila  der  Zahl  x6  xb  &(fXMv  *al  xb 
9§giTxo9  ist.  Ähnlich  spricht  sich  Aristoteles  auch  weiter  ans,  indem  er  986a 
15  sagt  tpaivovxai  drj  xal  o^ot  tov  (i^r^^O'^ov  voiUiovxtg  &QX^v  ilvai  %al  ms  vXriP 
^otg  oiöi  xal  &g  %d9nr\  rs  xal  i^tigi  hier  ist  doch  offenbar,  daß  Aristoteles,  indem 
er  die  Zahl  als  &Qifi  der  Dinge  bezeichnet,  dagegen  die  vXri  durch  das  vor- 
getetzte  i>g  abschwächt,  ausdrücken  will,  die  Zahl  könne  nur  in  uneigentlichem 
Sinne  als  vXri  und  «adt}  und  i^Big  der  Dinge  bezeichnet  werden. 

2)  Die  Worte  des  Philolaos  bei  Stob.  1,  21  (p.  188  Wachsm.)  lauten:  xal 
%Awxa  ya  \Ulv  xii  ytyvmöx6(iBva  dgid'iihv  fx^vxi.  oi)  yccQ  olov  xs  o{}Skv  o^xb  yoij- 
^i]|wir  0^8  yvoi9^fiiuv  &pbv  xovxov.  Sehr  bezeichnend  wird  hier  nur  gesagt, 
daß  die  Erkenntnis  der  Dinge  nur  durch  die  Zahlen  vermittelt  wird:  denn  es 
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Es  ist  natürlicli,  daß  die  Pythagoreischen  Schriften  den  yollig 
neuen  Denkgehalt,  den  ihre  Lehre  von  den  Zahlen  ausmachte,  nur 
unbeholfen  und  schwer  verständlich  zum  Ausdruck  gebracht  haben. 
Und  es  ist  femer  verständlich,  daß  selbst  ein  Aristoteles  Mühe  hatte, 
die  Lehrmeinung  der  Pythagoreischen  Schule  in  adäquater  Weise 
wiederzugeben.  Dadurch  erklärt  es  sich  zur  Genüge,  daß  in  den 
Referaten  über  die  Zahl  und  ihr  Wesen  manche  Unklarheiten  uns 
begegnen.  Für  Aristoteles  bot  sich  am  nächsten  der  Vergleich  mit 
dem  sldog  der  Dinge.  Da  er  aber  auch  dieses  keineswegs  einheitlich 
in  seiner  Sprache  formuliert,  sondern  wechselnd  bald  'diesem  bald 
der  iTCoxBLiiivi]  vXri,  bald  dem  aus  vXri  und  aldog  gebildeten  Dinge 
selbst  die  Bezeichnung  (yböla  gibt,  so  kann  man  sich  nicht  wimdem, 
daß  er  auch  in  bezug  auf  den  igid'iios  der  Pythagoreer  in  Inkonse- 
quenzen verfällt,  die  geeignet  sind,  unser  Verständnis  von  dem  Wesen 
der  Pythagoreischen  Zahl  zu  trüben.  Nach  dem  Gesagten  stehe  ich 
nicht  an  zu  behaupten,  daß  der  ccQid'iiög  des  Pythagoras  und  seiner 
Schule  nur  die  äußere  Form  der  Dinge  betrifft:  er  bezeichnet  die 
Zahl-  und  Maß  Verhältnisse  der  Oberflächen,  durch  welche  allein  die 
Erkenntnis  der  Dinge  selbst  vermittelt  und  geschaffen  wird.^) 

ist  allein  die  Zahl,  d.  h.  die  äußere  Form  und  Oberfläche  der  Dinge,  welche 
sich  dem  Auge  des  Beobachters  darbietet;  die  eigentliche  ^Xri  der  Dinge  ist 
davon  völlig  unabhängig.  Daher  (Philol.  bei  Stob.  1,  prooem.  p.  17  Wachsm.) 
yvoiftMä  (so  cod.  F;  Wachsmuth  schreibt  xavovtxd)  yccQ  a  (pvöig  &  'Pcd  Agi^iiA 
xal  ayBiiovixcc  xal  SidaöxaXixcc  x&  &7C0Qovnivto  navtos  xal  &yvoov{Uvai  navri,  o6 
yaq  ^g  driXov  oidsvl  o(>dhv  t&v  Tcgayiidtav  oi^re  a{>t&v  ito^'  aiixd,  oikff  &XXm 
Ttor*  &XXOy  al  n^  fjs  Agi^fiog  xai  ä  tovra  iccia.  v^v  Sh  ovtog  xatccv  i^x^^ 
aQpLoßSav  alöd'Tiöei  navxa  yvaöta  xal  norayoga  äXXdXoig  xatcc  yvmiiovog  <p6<fiw 
änsgya^Btaty  ötofuct&v  xal  cxLimv  xoig  Xoymg  XGifjlg  kxdöxtog  t&v  ngayiidtaiPf  t&w 
TB  &7CslQ0iv  xal  Tcoy  itBQaivovxüiv .  Nichts  kann  deutlicher  sein,  als  daß  die  Zahl 
hier  der  Oberfläche  des  Dinges  entspricht,  die  als  solche  zum  tldog  und  zur 
^OQq>fi  desselben  wird  und  allein  die  Erkenntnis  des  Dinges  bringt  oder  ver- 
mittelt: die  Dinge  selbst  existieren  an  und  für  sich  auch  ohne  die  Zahlen. 
Wenn  es  bei  Stob.  1,  prooem.  (p.  20  Wachsm.)  in  Pythagoras'  Sinne  heißt  xd  X9 
aXXa  dgid'fiog  fx^i  xal  Xoyog  iöxl  ndvxoiv  x&v  dgi^iiAv  jtgbg  dXXriXovgy  80  besagt 
das  im  wesentlichen  dasselbe. 

1)  Über  die  Sprache  der  älteren  Pythagoreischen  Schriften  sagt  Dionys 
Hai.  x&v  &QX.  i^it.  70,  daß  sie  iiByaXoTtQSTCstg  rg  Xi^si  xal  noirixixoi  waren. 
Wie  wechselnd  Aristoteles  über  das  Wesen  der  Pythagoreischen  Zahl  spricht, 
zeigt  die  Vergleichung  einiger  Stellen:  iiBxatp.  A  6.  985b  23  sagt  er  x&v  nccdTi- 
ItdxoDv  atpdiiBvot  nq&xoi  xaijxa  Trgorjyayov  xal  ivxqa(pivxBg  iv  a(>xotg  xccg  xo^tow 
ägxug  x&v  Svxoav  dgxcig  (oi^Q'riöav  bIvui  ndvxav]  987a  19  xov  ScQi^iiov  slvai 
Tr}v  oijöLav  aTtdvxoiV',  M  6.  1080b  17  ix  tovtov  (toü  Agid-fioüi)  xccg  alö^rixäg 
oi)6iag  avvBöxdvai  (paalv;  MS.  1083b  11  ra  6miiaxa  ix  dgid'iL&v  bIvui,  ffvyxe/fMrof, 
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Wenn  wir  damit  ein  richtiges  Verständnis  von  dem  Wesen  der 
Pythagoreischen  Zahl  gewonnen  haben ,  so  fragt  es  sich  nun  für 
uns  speziell,  wie  Pythagoras  nnd  seine  Schnle  den  Stoff  aufgefaßt 
und  wie  sie  sich  den  Elementen,  die  bislang  Kern  und  Mittelpunkt 
aller  Forschung  gebildet  hatten,  gegenüber  gestellt  haben.  Eine 
Leugnung  des  Stoffes  als  solchen  lag  den  Pythagoreem  yöUig  fem: 
derselbe  war  ihnen  im  Gegenteil  als  das  eigentliche  Substrat  der 
Dinge  so  selbstverständlich,  daß  sie  ihn  fast  völlig  ignorierten,  eben 
weil  die  Definition  der  Form  im  Mittelpunkte  ihres  wissenschaftlichen 
Interesses  stand.  Aristoteles  bezeugt  es  ausdrücklich,  daß  die  JPytha- 
goreer  in  den  Fragen  nach  dem  Stoffe  und  nach  der  Bewegung  den 
älteren  Systemen  sich  anschlössen,  und  daß  sie  nur  über  die  Zahl, 
d.  L  nach  unserer  Auffassung  über  die  Form  der  Dinge,  etwas 
Eigenes  gaben.  Dieses  Idiov  der  Pythagoreer  bezeichnet  er  als  sehr 
primitiv  und  unbeholfen  gedacht  und  ausgedrückt,  womit  er  selbst 
die  Möglichkeit  von  Mißverständnissen  andeutet.  Aristoteles  sagt 
aber  weiter  ausdrücklich,  daß  die  Pythagoreer  überhaupt  fast  nichts 
über  den  Stoff  der  Dinge  sagten,  eben  weil  sie  über  denselben  nichts 
Besonderes,  d.  h.  Originales  zu  sagen  wußten.  Damit  wird  aufs  be- 
stimmteste, wenn  auch  zunächst  nur  negativ,  erklärt,  daß  die  Pytha- 
goreer einen  Stoff,  und  zwar  denselben,  welchen  die  älteren  Forscher 
statuiert  hatten,  auch  ihrerseits  aufstellten,  der  als  vtcoxsI^bvov  den 
Dingen  zugrunde  lag.^) 


so  daß  rbv  Agid'iüip  roc  Svva  %iyov6iv  und  ra  yo^v  ^scag'^iucTa  ^QOödnxovöt 
Totg  öaiucöw,  mg  i^  ixeivmp  5vt<ov  x&v  &Qt.9'ii&v;  dagegen  in  bestimmtestem 
Gegensatz  dazu  A  6.  986b  7  ix  tovrcav  {x&v  6xoi%BLoiv)  övvsotdvai  xr]v 
ov9iav  nnd  vermittelnd  nnd  vorsichtig  ^6.  987  b  24  xo^jg  &Qi.9'iio^g  alxlovg 
tlpoi  xoVg  äXXotg  xijg  ovo  lag.  Hier  wechseln  &qx^9  ovöla,  öxoix^ta.  Wenn  es 
daher  ovq.  Fl  fin.  800a  16  heißt  ivMt  yocg  xiiv  tpvciv  i^  ägid-näv  cvviöx&civ 
&g  7UQ  x&v  Tlv^ayogütov  xivig^  so  ist  das  nicht  anffallend,  da  q>v6ig  oft  gleich 
dem  tldog  oder  der  ^^qpij  von  Aristoteles  gebraucht  wird,  obgleich  nicht  aus- 
geschloBsen  ist,  daß  das  xivig  wirklich  nur  eine  Sekte  der  Pythagoreer  be- 
zeichnet, was  Zeller  freilich  nicht  zugibt  und  auch  nicht  wahrscheinlich  ist. 
Die  Worte  iuxa<p.  A  6.  987  b  28  oi  d*  Agid^novg  bIvocI  fpaoiv  aifxä  xä  Ttgay^uixa 
lassen  richtig  die  Zahlen  Prädikate  der  Dinge  sein. 

1)  Aristoteles  g^bt  im  Anfange  seiner  [uxafpvGixix  einen  Abriß  der  Geschichte 
der  Philosophie.  Bei  der  Rekapitulation  der  bisherigen  Ausführungen  A  6. 
987a  2  nennt  er  als  das  Resultat  der  Forschung  die  Setzung  einer  dQxr\  öoaiuc- 
TixiJ  (in  den  Elementen)  und  einer  agx^  xivrixixri.  Wenn  er  nun  18  hinzufügt 
oi  ^1  TMtayogiUii  d6o  iikv  xäg  dgx^g  xaxa  xbv  ainhv  slgrixaci  xqotcov,  xo60i>xov 
Sk  %Q0697ci^6av  8  xal  l!Si6v  icxiv  avx&Vy  worauf  das  Zahlprinzip  folgt,  so  ist 
doch  klar,   daß  damit  die  Übereinstimmung  der   Pythagoreer   in   den   Fragen 
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Dieser  Umstand,  daß  die  Pythagoreer  die  Frage  nach  dem  Stoffe, 
d.  h.  nach  den  Elementen,  als  ohne  Interesse  für  sie  aus  ihren  Unter- 
suchungen in  älterer  Zeit  ausschlössen,  erklärt  es  yöllig  genügend, 
daß  wir  so  wenig  darüber  erfahren,  wie  und  in  welchen  Modifikationen 
sie  den  Stoff  auffaßten.  Aber  dieses  wenige,  was  wir  über  ihre  Auf- 
fassung der  Elemente  erfahren,  genügt  yollkommen,  uns  eine  richtige 
Vorstellung  von  ihrer  Lehrmeinung  zu  geben.  Aristoteles  spricht  es 
mit  Berufung  auf  die  eigenen  Schriften  der  Pythagoreer  mit  klaren 
Worten  aus,  daß  diese,  was  die  Hyle  betrifft,  die  oiöCa  der  Dinge  aus 
den  Elementen  bestehend  erklärten:  damit  werden  die  ötoixsla  bestimmt 
als  materielles  Prinzip  der  Dinge  anerkannt;  die  ötoixsla  können  hier 
aber  nur  die  bekannten  vier  Elemente  des  ionischen  wie  des  Aristo- 
telischen Lehrsystems  sein,  und  daß  die  Pythagoreer  auch  insofern 
der  Ansicht  der  älteren  Philosophen  sich  anschlössen,  daß  sie  die 
Elemente  nicht  wie  eine  starre,  unbewegliche  Masse,  sondern  in  steter 
Umbildung  bewegt  auffaßten,  geht  daraus  hervor,  daß  nach  einer 
YöUig  glaubwürdigen  Angabe  schon  die  älteste  Formulierung  der 
Pythagoreischen  Lehre  die  ülri  überhaupt  als  flüssig  und  stetig  yerander- 
lich  charakterisierte.  Wenn  daher  Alezander  Polyhistor  die  Lehre 
von  den  Elementen  als  einen  selbstverständlichen  Teil  des  Systems 
der  Pythagoreer  bezeichnet  und  zugleich  ihnen  die  unausgesetzte 
Umbildung  des  Stoffes  zuschreibt,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  diese 
Angabe  in  ihrer  Richtigkeit  anzuzweifeln.-). 

nach  dem  Stoffe  wie  nach  der  Bewegung  mit  den  älteren  Forschem  aufe  be- 
stimmteste ansgesprochen  wird.  Es  können  daher  die  Worte  A  8.  990  a.  16  dth 
nsgl  nvgbg  rj  yfis  rj  x&v  äXlmv  x&v  toiovtmv  C(o\uxx(ov  ovd'  6tMVP  BlgrptaöiWj  &n 
o{>d'kv  Tttgl  r&v  alö^t&p  olfiai  Xi^opttg  tdiov  nur  hesagen,  daß  sie  aus  dem 
Grunde  über  den  Stoff  sich  nicht  ausgesprochen  haben,  weil  sie  über  ihn 
nichts  tdiov  zu  sagen  wußten,  sondern  sich  hierin  an  ihre  Vorgänger  einfiach 
anschlössen.  Als  fi^tor  avx&v  wird  dagegen  A  5.  987a.  16  angegeben,  daß  sie 
die  Zahlen  nicht  als  kxigag  xivkg  (pvösig  olov  nvg  rj  y^r  ij  n  toiovtov  ix»Q09 
ansahen,  sondern  als  selbständige  Wesenheiten:  die  Zahlverhältnisse  und  Formen 
der  Dinge  sind  ihnen  nicht  als  Eigenschaften  dem  Stoffe  untergeordnet,  sondern 
existieren  selbständig  neben  dem  Stoffe;  Tgl.  tistaq>.  M  6.  1080b.  17  ff.;  8.  1088b. 
10  ff.;  <pv6.  r4.  203a.  6  f.;  ovq.  F  1.  800a.  15 ff.  Auch  hier  werden  alao  die 
croix^ta  nicht  ausgeschlossen,  sondern  vorausgesetzt.  Über  das  Primitive  ihrer 
Spekulation  A  6.  987a.  20  nsgl  tov  tl  icxiv  f^qiavxo  (ikv  UyBiv  %al  6gltaö^aiy 
Xiav  9'  ajcXöig  inQCcy(ucT8v9riaav.  diQiiovr6  ts  yccg  iytmolalag  usw. 

1)  Schon  in  der  Angabe  des  Aristoteles  ^iBxatp.  A  8.  989  b.  29,  daß  die 
Pythagoreer  xatg  nkv  &QXcctg  xal  xotg  6xoi.xBioig  ixxoTtaxigag  ;|rpöirTa(  x&9  <p«tfio- 
Xoymv,  liegt  ausgesprochen,  daß  sie  tatsächlich  die  6xoixBla  berücksichtigten^ 
wenn  sie   sich  über  dieselben  auch  ungeschickter  und  unzutreffender  ausließen 
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Wenn  also  schon  bestimmte  Zeugnisse  für  die  Annahme  sprechen, 
daß  das  Pythagoreische  Lehrsystem  von  Anfang  an  den  Stoff  der 
Dinge  nach  den  bekannten,  von  den  loniem  vertretenen  vier  Ele- 
menten angenommen  und  gelehrt  habe,  so  ist  jeder  Zweifel  aus- 
geschlossen, daß  Philolaos  diese  Yierheit  der  Elemente  in  seinem 
Systeme  aufs  eingehendste  begründet  hat.  Wie  ist  es  möglich,  darf 
man  fragen,  daß  Philolaos,  wenn  der  elementare  Stoff  in  den  Anfängen 
der  Pythagoreischen  Schule  geleugnet  war,  seinerseits  plötzlich  den- 
selben als  integrierenden  Bestandteil  seines  Lehrsystems  aufnahm? 
Ich  denke,  eine  solche  nachträgliche  Aufnahme  wäre  eine  völlige 
Umdrehung  der  ganzen  Pythagoreischen  Lehre  gewesen,  da  damit 
auch  die  Auffassung  der  Zahl  sich  durchaus  verschieben  mußte. 
Wird  die  Lehre  von  den  vier  Elementen  von  Philolaos  vertreten  und 
hebt  kein  Bericht  auch  nur  mit  leisester  Andeutung  hervor,  daß 
Philolaos  damit  allen  Pythagoreischen  Traditionen  ins  Gesicht  ge- 
schlagen habe,  so  ist  das  ein  bestimmter  Beweis  dafür,  daß  diese 
Lehre  von  den  vier  Elementen  ein  Gemeingut  der  Pythagoreischen 
Schule  war.  Des  Philolaos  Stellung  ist  nur  so  zu  erklären,  daß  er 
diesen  speziellen  Teil  des  Systems,  der  bislang  aus  dem  Grunde 
vemachlässigt  war,  weil  der  Ausbau  des  Neuen,  die  Begründung  und 
Ausführung  der  Zahl  als  der  Form  der  Dinge,  alle  geistige  Kraft  in 
Anspruch  genommen  hatte,  nun  seinerseits  darstellte  und  im  einzelnen 
ausführte. 

Scheint  sich  also  des  Aristoteles  Angabe,  die  Pythagoreer  hätten 
die  Elemente  kaum  erwähnt,  daher  zu  erklären,  daß  dieselben  diesem 


als  die  anderen  Physiker.  Da  aber  AriRtotelee  im  folgenden  nur  von  den  &QXcci 
spricht  (aiftdg),  so  scheint  es,  daß  Aristoteles  in  Wirklichkeit  bei  al  &qxcc^  ^ccl 
rä  (ftoixBta  nur  die  ersteren  im  Sinne  hat.  Kann  man  hier  also  zweifelhaft  sein, 
so  ist  dagegen  die  Stelle  futaqf.  A.  5.  986b.  6  iolxaei  9*  &s  iv  ZXris  stdsi,  rcc 
&rotx9ta  xatxBiv  ix  tovtmv  yaq  &S  ivvnagx^^^^^  6WBCxdvai  xal  ytsnXdöd'ai 
tpa0l  Hi9  oiclav  entscheidend.  Indem  Bothenbücher  (Das  System  der  Pythagoreer 
nach  den  Angaben  des  Aristoteles,  Berlin  1867)  nur  den  Satz  ioixaci  berücksichtigt, 
den  folgenden  ix  tovrav  ignoriert,  kommt  er  zu  einer  TÖllig  falschen  Auffassung 
der  Stelle.  DaB  hier  die  exoix^la  als  materielles  Prinzip  anerkannt  werden, 
scheint  mir  klar,  wenn  auch  Bäumker  und  Zeller  dieses  leugnen.  Damit  stimmt 
des  Aristoteles  Notiz  iv  tolg  'AQxvtBloig  Damasc.  princ.  2,  172  R.  (fr.  207  Rose; 
Wl  Berlin)  IM^ay6Qav  &XXo  x^v  vXriv  xaXstv  mg  gevöriiv  xccl  &sl  &XXo  xal  aXXo 
jiviyLtvwf  (Diels  Yorsokr.  p.  264,  24),  was  inhaltlich  mit  Aetius  1,  9,  2  stimmt, 
wonach  alle  Physiker  um  Thaies  und  Pythagoras,  sowie  die  Stoiker  die  ^Xri  als 
T^tirr^  xal  &Xkouoti\  xal  lutaßXriTfi  xal  (evötri  0X17  Si'  8Xrig  darstellten.  Vgl.  Diog. 
L.  8,  26  tä  ötoix^ta  slvat  tivraQa  7ci)Q  ^dong  yfjv  iiga-  ^istaßdXXeiv  dh  xal 
t^int^^ai  dl'  SXmv  xal  ylvBöd'air  i^  ain&v  xoöilov. 
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Teile  der  Physik  keine  Aufmerksamkeit  schenkten  ^  so  bietet  dennoch 
der  Ausspruch  eine  große  Schwierigkeit.  Wir  sind  gezwungen,  aus 
ihr  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  Aristoteles  die  Schrift  des  Philolaos 
überhaupt  nicht  gekannt  hat,  da  er  doch  sonst  unmöglich  angesichts 
der  eingehenden  Behandlung  der  Elemente  von  Seiten  dieses  Pytha- 
goreers  von  einer  Ignorierung  dieses  TeUes  der  Physik  hätte  sprechen 
können.^)  Überhaupt  aber  bieten  die  Angaben  über  die  schrift- 
stellerische Behandlung  der  Pythagoreischen  Lehre  von  Seiten  des 
Aristoteles  große  Schwierigkeiten.  Hier  genügt  es  aber,  darauf  auf- 
merksam gemacht  zu  haben:  unsere  Auffassung  der  Frage,  ob  die 
Pythagoreer  die  Elemente  in  ihr  System  aufgenommen  haben,  wird 
dadurch  nicht  berührt. 

Die  Pythagoreer  haben  ihre  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  den 
am  Himmel  sich  yollziehenden  Wandlungen  der  Gestirne  zugewandt, 
und  auch  darin  liegt  ein  Grund  für  das  Zurückschieben  der  Frage 
nach  den  Stoffen  der  Dinge.')  Denn  da  Pythagoras  von  der  Mathe- 
matik bei  seinen  Forschungen  und  Spekulationen  ausging,  so  boten 
sich  gerade  die  genannten  Objekte  als  besonders  geeignet  für  die 
Berechnung  dar.  Lidem  Pythagoras  hier  überall  bestimmte  Zahl- 
und  Maßyerhältnisse   entdeckte   oder,   wo   solche   nicht  zu   entdecken 

1)  Aristoteles  bat  die  Pythagoreische  Philosophie  in  verschiedenen  Schriften 
behandelt,  deren  Fragmente  Rose,  Aristotelis  fragmenta  Lipsiae  1886  fr.  190 ff. 
gesammelt  hat.  Speziell  über  Alkmaeons  nnd  über  Archytas^  Lehrsystem  scheint 
er  Spezialabhandlnngen  verfaßt  zu  haben  Diog.  L.  6,  25.  Als  scheinbar  älteste 
Schrift,  in  der  die  gesamte  Pythagoreische  Lehre  dargestellt  wird,  wird  das 
Werk  bezeichnet,  durch  dessen  Erwerb  sich  Plato  die  Kenntnis  der  Pythago- 
reischen Philosophie  verschaffte.  Daß  Aristoteles  außer  den  Schriften  des 
Alkmaeon  nnd  Archytas  gleichfalls  ein  Werk  allgemeinen  Inhalts  über  den 
Pythagoreismns  gekannt  nnd  benutzt  hat,  ist  bei  dem  Interesse,  welches  er  dem 
letzteren  widmet,  sehr  wahrscheinlich.  Um  so  auffallender  ist  es,  daß  ihm  das 
Werk  des  Philolaos  unbekannt  geblieben  ist.  (Zitiert  wird  Philolaos  nur  in  den 
719;  Ei)SrnL.  B  8.  1225  a  33  für  eine  gleichgültige  Frage  der  Ethik.)  So  aaf- 
fallend  diese  Unbekanntschaft  des  Aristoteles  mit  dem  System  des  Philolaos 
aber  auch  ist,  so  erscheint  sie  mir  doch  als  zweifellos,  und  ich  halte  deshalb, 
trotzdem  Zeller,  Hermes  10,  178 — 192  die  Bekanntschaft  nachzuweisen  sucht, 
W.  Bauers  Beweisführung  a.  0.  S.  181—191  für  zwingend. 

2)  Aristot.  iLBtacp.  A  8.  989  b.  34  yevv&öi  xs  yccg  xbv  oifgccvov  xal  xbqI  ric  rovtov 
{LBQTi  %al  Tcc  TcdO'ri  xal  xa  Igya  diaxriqovGi  xo  öviißatvov  xal  xäg  &QX^S  «ff^  ^ä 
ahia  slg  Tat;ra  xaxavaXlöxovöi.  Ebenso  bezeichnet  er  A6.  986  a  5  tcc  toi^ 
oijQavov  Tidd^  xal  fiigri  xal  xi]v  8Xriv  ducx6€iiriciv  als  Inhalt  der  Lehre.  Daher 
986  a  2  xbv  oXov  oigavbv  ag^iovlav  slvai  xal  &qi^ii6v  — ;  6  xotv  bI  xi  nw)  dt4lii^B 
ytQOOByXixovxo  roö  övvsiQOiiivTiv  näöav  avxotg  slvai  xi]v  ngayuccxilav.  tJber 
dixaioavvTij  "^^ZVi  yovff,  xaigog  A  6.  985  b.  29. 
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waren,  erfand  und  ergänzte,  glaubte  er  den  Himmel  selbst  als  eine 
große  and  geheimnisvolle  Harmonie  zu  erkennen  und  hat  von  diesem 
Gesichtspunkte  sein  kosmisches  System  aufgebaut,  auf  dessen  nähere 
Betrachtung  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Er  hat  aber  zu- 
gleich seine  Theorie  von  den  die  Dinge  beherrschenden  und  be- 
stimmenden Zahlen  und  Maßen  auch  auf  die  irdischen  Dinge  und 
nicht  minder  auf  abstrakte  Begriffe,  auf  nur  im  Denken  erfaßte  Vor- 
stellungen angewandt  und  so  die  wunderlichsten  Gebilde  seiner 
Phantasie  geschaffen.^)  So  genial  der  ursprüngliche  Gedanke  des 
Pjihagoras  ist,  so  phantastisch  wird  die  Anwendung  desselben  im 
einzelnen,  so  daß  die  Gesamtheit  seiner  Erklärungen  uns  wie  eine 
Sammlung  von  Kuriositäten  anmutet.^) 

Ich  habe  gesagt,  daß  wir  bei  Philolaos  ein  vollständig  ausgebil- 
detes System  der  Elemente  finden:  ihm  müssen  wir  daher  jetzt  unsere 
nähere  Aufmerksamkeit  widmen.  Vorher  sei  nur  noch  kurz  bemerkt, 
daß   nach   bestimmten  Angaben  schon  Hippasos   insofern   die   Lehre 

1)  Anf  Pjthagoras  persönlich  führt  Theophrast  bei  Aetius  1,  3,  8  die 
tfroijefo  xaXov^isva  yBmfutQixd  zurück,  die  aus  der  Verbindong  der  &Qid'iioi  und 
övfL(utQlai>  entstehen:  diese  Bezeichnung  der  ötoix^la  als  yson^tBtQixd  scheint  sie 
bestimmt  von  den  etoix^la  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  unterscheiden.  Ebenso 
fuhrt  Theophrast  bei  Aetius  2,  6,  6  die  6%riiucta  ötsqbcc  ansQ  xal  xaUttat 
na^TiiueTixd  auf  Pythagoras  persönlich  zurück:  diese  cxijiiccta  sind  die  der  Erde, 
des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers,  sowie  der  rov  navtbg  ötpatQa.  Auch  wird 
der  Grebrauch  des  Eides  o^  (ict  rof^  äiga  tov  ävanvion,  ov  luc  to  vSmg  th  nlvm 
Diog.  L.  8,  6  dem  Pythagoras  selbst  gegeben.  Nach  Zeller  und  Bäumker  ist 
dieser  Eid  nicht  älter  als  Empedokles  und  die  Lehre  von  den  Elementen  selbst 
erst  durch  Empedokles  veranlaßt:  das  ist  aber  gegenüber  den  bestimmten  Ur- 
teilen des  Aristoteles  meiner  Ansicht  nach  unhaltbar.  Das  &vXois  Proklus  in 
Euklid.  64,  18  Friedlein  kann  nur  heißen,  daß  Pjthagoras  nicht  wie  die  lonier 
von  der  vlri,  sondern  von  der  Form  als  der  &qxV  ^^  Dinge  ausging. 

2)  Auf  andere  Teile  der  Pythagoreischen  Lehre  einzugehen  ist  hier  nicht 
der  Platz:  dahin  gehört  die  Scheidung  der  Zahl  in  ungerade  und  gerade,  in 
begrenzende  und  unbegrenzte;  die  Lehre  von  der  Ein-  und  Ausatmung  der 
Welt  aus  und  in  das  äxei^gov;  die  Auffassung  des  xbv6v',  die  Forschungen  über 
die  musikalische  Harmonie,  die  für  ihre  Lehre  von  höchster  Bedeutung  wurde 
u.  a.  Daß  Pythagoras  bzw.  die  Pythagoreische  Lehre  sich  trotz  seiner  Opposition 
im  allgemeinen  im  einzelnen  dem  einen  und  dem  anderen  der  lonier  anschloß, 
erscheint  zweifellos:  so  wird  er  in  der  Fassung  des  äneigov  an  Anaximander  und 
Anaximenes  (vgl.  Tannery  und  Chiappelli  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  28  ff.; 
682 ff.;  Offner,  Abh.  von  Christ  gewidmet  886  —  896,  der  änsigov  und  xev69 
identifiziert,  welches  zwischen  die  (pvcsig  der  Dinge  tretend  sie  scheidet);  in  der 
Bevorzugung  des  Feuers  an  Heraklit  sich  angeschlossen  haben  usw.  Man  muß 
aber  immer  daran  denken,  daß  diese  Fragen  und  Schlagworte  damals  alle 
denkenden  Kreise  beschäftigten. 
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von  den  Elementen  yertritt,  als  sein  System  ^den  engsten  Anschloß 
an  das  Heraklitische  aufw^eist.  Auch  Hippasos  soll  das  Feuer  als  die 
&QX7i  aufgefaßt  und  behandelt  haben,  indem  er  zugleich  alle  Erschei- 
nungen der  Natur  durch  xvxvfoöis  und  fidvaiöig  eben  dieses  Feuers 
erklärte.  Daß  der  Pjthagoreismus  dem  Feuer  überhaupt  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewandt  hat,  mag  man  auch  aus  dem 
umstände  schließen,  daß  in  seinem  großen  Weltsysteme  sich  alles 
um  das  Zentralfeuer  bewegte.  Die  Übereinstimmung  des  Hippasos 
mit  Heraklit  erscheint  aber  so  groß,  daß,  dürften  wir  uns  auf  die 
Angaben  völlig  verlassen,  dem  Hippasos  in  der  Auffassung  des 
Feuers  die  Priorität  zuerkannt  werden  müßte.  Wahrscheinlich  aber 
haben  wir  es  bei  dem  Lehrsystem  desselben  mit  einer  späteren 
Schrift  zu  tun*),  die,  auf  die  mündlichen  Traditionen  der  Pythago- 
reischen Schule  sich  stützend,  im  Anschluß  an  das  inzwischen  be- 
kannt gewordene  System  des  Heraklit,  dem  Hippasos  schon  ein  aus- 
gebildetes Lehrsystem  zuschrieb,  während  in  Wirklichkeit  nur  die 
Anfange  oder  Grundzüge  eines  solchen  von  ihm  gegeben  und  münd- 
lich fortgepflanzt  sein  mochten. 

Des  Philolaos')  Lehre  von  den  Elementen  sucht  die  Erfahrungen 
mathematischer  Forschung  für  die  Untersuchung  des  Stoffgehaltes  der 
Dinge  zu  verwerten.  Es  ist  uns  bezeugt,  daß  die  Pythagoreer  dem 
Dreieck  eine  besondere  Wichtigkeit  beilegten,  indem  sie  alle  Formen 
der  Dinge  auf  die  des  Dreiecks  als  die  Urform  zurückführten.^     Es 


1)  Nach  Demetrias  in  seinen  6ndivvnot  bei  Diog.  L.  8,  84  hatte  Hippasos 
nichts  Schriftliches  hinterlassen.  Über  die  Persönlichkeit  dieses  sind  wir  nicht 
im  klaren:  er  wird  einerseits  in  engste  Verbindung  mit  Pythagoras,  anderseits 
in  Gegensatz  zu  ihm  gebracht.  Über  seine  Lehre,  die  das  7ci>Q  als  dcQXii  hin- 
stellte Aristot.  ttBratp.  A  8.  984  a.  6;  Aetins  (1,  5,  5)  bei  Theodoret  4,  12;  danach 
Clem.  AI.  protr.  5,  64  xh  nüQ  d-sov  i>7C8iXij<patov;  Aetius  4,  3,  4  anch  die  Seele 
nvQmdfig.  Theophr.  bei  Simpl.  qwc.  28,  88  tc^q  rijv  icgz^l^  xal  ix  nv^hg  «Ofo^tfi 
Tcc  Svta  TCVKPaösi  xal  \ulv&6bi  %al  9ucXvov6i  ndUv  slg  nvQ  mg  tattrig  fitäg  o^tfijff 
q)v66(og  rfjg  i>7C0KSLiiiv7ig.  An  allen  diesen  Stellen  (außer  Aetius  4,  8,  4)  wird 
Hippasos  mit  Heraklit  verbunden. 

2)  Über  Philolaos  Boeckh,  Philolaos,  Berlin  1819.  Ich  gehe  dabei  von  der, 
wie  mir  scheint,  unzweifelhaften  Tatsache  aus,  daß  die  uns  überlieferten  Brach- 
stücke Diels,  Vorsokr.  249  ff.  dem  echten  Werke  des  Philolaos  negl  (pvöiog  ent- 
lehnt sind.  Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Schaarschmidt,  Die  an- 
gebliche Schriftstellerei  des  Philolaos,  Bonn  1864  und  neuerdings  noch  Tanneiy, 
Rev.  d.  ^t.  gr.  1897,  129  ff  ;  1902,  886  ff.;  Rev.  de  philol.  28,  288  ff. 

8)  Proklus  in  Euklid.  I.  p.  166,  14  Friedlein  sagt  von  den  Pythagoreern: 
7^  lihv  Tgiyavov  anl&s  ägz^jv  yBvicsoag  slvul  tpaöi  xal  xfjg  t&v  ytvrpi&v  MonoUag. 
Sih  xal  Tovg  Xoyovg  rohg  (pvcixovg  xal  tijg  t&v  atoix^ltov  driiiMvgyUcg  tgiymwixt>hg 
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erscheint  danach  das  Dreieck  gleichsam  als  üratom,  welches  allen 
Dingen  zugrunde  liegt.  Im  Dreieck  aber  sind  die  Winkel  das  eigent- 
lich entscheidende  und  bestimmende  Moment,  da  sie  die  nach  allen 
Seiten  strebenden ,  absolut  veränderlichen  Linien  in  eine  bestimmte 
Form  zwingen  und  so  zum  Prinzip  der  sldoTCoila  der  Dinge  werden. 
Insofern  sind  die  Winkel  des  Dreiecks  das  eigentlich  konstruktive 
EHement  der  Formen  und  daher  von  besonderer  Wichtigkeit.  Das 
absolut  veränderliche  Verhältnis  der  drei  Winkel  zueinander  schafft 
die  unendliche  Fülle  mannigfaltiger  Formen  der  Dreiecke  und  damit 
der  Dinge  selbst. 

Nun  wird  uns  berichtet,  daß  Philolaos  die  Winkel  des  Dreiecks 
den  vier  Göttern  Ares,  Dionysos,  Eronos  und  Hades  geweiht  hatte, 
und  es  fragt  sich,  wie  wir  diese  Weihung  zu  verstehen  haben.^)  Und 
da  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  Philolaos  durch  diese  Weihung 
eine  bestimmte  innere  Beziehung  der  Götter  zu  den  Winkeln  zum 
Ausdruck  bringen  wollte.  Wer  sind  nun  diese  vier  Götter?  Philolaos 
hat  uüB  eine  genaue  Charakteristik  derselben  gegeben,  die  uns  deren 
Wesen  zeichnet:  6  ^hv  yäg  Kgövog,  sagt  er,  naöav  itptötriöL  rijv 
vyQav  xal  ^XQäv  oiökcv,  6  dh  "AQTjg  TCaöav  f^v  siitcvqov  q>v6iv,  xal 
6    iihv  Aidrig   tiiv    xd'OvCav    Skrjv   6vvi%Bi  t^ay/^v^   6  dh  ^lovvöog  xiiv 


§Ipal  g^Yjtfi  6  TlfucMg.  xal  yccQ  tQi%^  dUoxavxai  xal  cvvay<oyol  tcbv  7cdvxr\ 
li^QUft&v  Hol  xal  noXvaiutaßoXoDV,  rfjg  r«  &7CSiQlag  &vaniii7tlavtat,  tfis  i>Xtxfjg 
xal  to^g  övvSiöiiovg  Xvtovg  TtqoLctapxai  x&v  ivvX(ov  öoindxmv.  aönsg  dii  xal 
ra  xQifüüva  TCBQidxovxat  fikv  ^*  Bvd'si&Vf  ymviag  dl  l%u  xag  xh  nXifiog  xSn^ 
ygcmUtw  Cwdyovöag  xal  xoivmvlav  inlxxr(tov  ai>xatg  xal  cvvaq>^v  jtBQUxoiiivag  — 
axXSis  dh  6  xQiYapixhg  Xoyog  oiyöiav  Staaxaxrjv  xal  ndvxri  yLBQi6xr\v  iitplöxriCi 
tii9  xw  ivvXfov  C(0(idxtov.  Vgl.  auch  p.  114  fif.,  wonach  alle  6%rnLaxa  als 
Ki^mtUTrpß  alxLav  die  xQidg  haben  und  auch  der  xvxXog  im  wesentlichen  auf  sie 
xurückgefShrt  werden  kann.  Daher  auch  nach  Aristoteles  (bei  Proklus  a.  0. 
97,  25)  xh  aojiia  xfj  xgid&t  XBXsXBuia^'at  (Aristot.  ot^^.  A  1.  268  a.  10  üvd^aySQBioi.' 
To  «&p  xal  xä  %dvxa  xolg  xg^ölv  mgicxai).  Proklus  158,  24  6  xgucdixbg  d'Bog 
in  mystischem  Sinne. 

1)  Proklus  a.  a.  0.  166,  24  ff.  Btxdxtog  äga  xal  6  ^iX6Xaog  xijv  xov  xqiyavov 
yütviav  xixxagaiv  dvidTixBv  d'BOtg^  Kq6v(p  xal  Atd^j  xal  "jigBi.  xal  JiovvütOy  n&cav^ 
xiiv  xBXQaiugfj  X&9  öxo^x^lav  diax6öiLri6iv  rr^y  &v(o9'bv  dno  xo^  o{}Qavoii  xa^ijxovtfar 
Bht  &x6  x&v  xBxxdgmp  rof)  fo^taxo^  xftrmdxmr  iv  xovxoig  nsQiXaßmv.  Wenn 
Plut.  Is.  Os.  80.  868  A  nach  Eudoxus  xi^v  roD  xQtymvov  AiSov  xal  Jmvvcov  xal 
"AgBog  tlwat  sagt,  also  den  Eronos  ausläßt,  so  ist  diese  Änderung  wohl  durch 
die  Tatsache  der  drei  Winkel  des  Dreiecks  veranlaßt  worden,  die  nur  drei 
Götter  zu  verlangen  schienen.  Damascius  princ.  U,  127,  7  R.  läßt  'A9^&g  nhv 
TO  xQlymvop  ^Equoü  Sk  xb  xsxgdymvop  sein:  hierin  scheint  die  Volksauffassung 
wiedergegeben  zu  sein,  der  Philolaos  die  eigene  seiner  Lehre  entgegenstellte. 


-^ 
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"bygäv  xal  d'e^yiiijv  ixitQOütsvsi  yivBöiv})  Die  Verbindung  dieser  vier 
Götter  mit  den  vier  Elementen  ergibt  sich  danach  von  selbst:  be- 
zeichnet Ares  das  Feuer,  Hades  die  Erde,  so  müssen  Eronos  und 
Dionysos  Luft  und  Wasser  bedeuten.  Wer  dem  einen,  wer  dem 
anderen  Elemente  eignet,  mag  man  zweifeln,  da  fiir  beide  als  das 
eigentlich  Charakteristische  das  Wasser  angegeben  wird:  für  Eronos 
das  Wasser  nach  seiner  Eigenschaft  der  Kälte,  für  Dionysos  dasselbe 
nach  seiner  Eigenschaft  der  Wärme.  Da  das  Wasser  einerseits  ab 
irdisches  Element  mit  der  Erde  eng  verbunden  ist,  anderseits  als 
Lebensäußerung  der  Luft  den  oberen  Elementen  angehört,  so  kann 
es  nicht  auffallen,  durch  das  Wasser  die  beiden  Elemente  des  Wassers 
selbst  und  der  Luft  ausgedrückt  zu  sehen.  Erinnern  wir  uns  nun, 
daß  Plutarch  als  die  älteste  Auffassung  der  Luft  diejenige  nach  ihrem 
Dunkel  und  nach  ihrer  Kälte  bezeichnet,  so  werden  wir  nicht  irren, 
in  Kronos,  als  dem  Repräsentanten  der  Kälte,  zugleich  den  Vertreter 
der  Luft  zu  sehen.  Wir  dürfen  es  danach  als  sicher  ansehen,  daß 
die  vier  Götter  den  vier  Elementen  entsprechen.  Wenn  so  die  gott- 
liehen  Repräsentanten  der  vier  Elemente  mit  den  Winkeln  des  Dreiecks 
verbunden  werden,  so  kann  damit  doch  nur  die  Überzeugung  zum 
Ausdruck  gebracht  werden,  daß  die  vier  Elemente  ihrem  Wesen  und 
ihrer  konstruktiven  Kraft  nach  in  den  Uratomen,  wie  wir  die  allen 
Dingen  zugrunde  liegenden  Dreiecke  bezeichnen  können,  tätig  und 
gestaltend  sind.')  Feuer  und  Wasser,  Luft  und  Erde  sind  also  das 
eigentlich  konstruktive,  das  verbindende  Element  der  üratome,  aus 
denen  sich  die  Welt  in  allen  ihren  wechselnden  Formen  aufbaut. 
Damit  ist  auf  eine  harmonische  und  wesentliche  Verbindung  des  Form- 

1)  ProkluB  a.  a.  0.  166,  26fif.  Andere  AuffaBsimgen  der  Götter  von  Tannery, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  2,  879;  Newbold  das.  19,  191  ff.:  jener  sieht  in  ihnen  die 
Repräsentanten  der  Planeten,  dieser  die  des  Zodiakus. 

2)  Proklus  fügt  (nach  Philolaos)  hinzu  ytdvxBg  Sh  ovrot  xcctoc  iikv  rag  sls 
ra  dB-bxBqa  ito^riCBig  Sisctrinaöi.,  rjvoivtcci  dh  &XXijXois'  ^^^  *ccl  xatoc  \ilav  avt&r 
yiovLav  öwdysi  tr}v  ivoöiv  ^iX6Xaos.  Sind  auch,  wird  damit  gesagt,  die  Wirk- 
samkeiten dieser  vier  Götter  bzw.  der  durch  sie  dargestellten  Elemente  slg  roc 
SBVTBQa  auseinandertretend  und  jedes  für  sich  tätig,  so  sind  sie  doch  in  dieser 
ersten  und  Urform  der  Dinge  vereinigt.  Philolaos  muß  danach  angenommen 
haben,  daß  die  Elemente,  obgleich  ihre  eigentliche  Form  als  Kubus  usw.  vom 
Dreieck  verschieden  war,  in  dem  letzteren  als  dem  Uratom  der  Dinge  schon  im 
Keime  gleichsam  enthalten  waren.  Wir  können  das  nur  so  verstehen,  daß  die 
göttliche  Kraft  des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde  schon  in  den 
angenommenen  Uratomen  vereinigt  war,  bei  der  Entwickelung  dieser  Uratome 
zu  höheren  selbständigeren  Formen  aber  sich  differenzierte  und  so  fdr  jede 
jener  vier  Kräfte  zu  einer  besonderen  Form  sich  gestaltete. 
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und  des  Stoffelementes  hingewiesen.  Bilden  die  Seiten  oder  Flächen 
des  Dreiecks;  als  dasjenige  Moment;  welches  nach  außen  hin  die 
Gestalt  schaffend  sichtbar  wird;  das  eigentliche  Formelement  der 
DingO;  so  sind  die  vier  Elemente  der  Stoff;  der,  in  den  Formen  ent- 
halten; inhaltlich  sie  füllt  und  bestimmt.  Sind  aber  in  jedem  dieser 
ürdreiecke  alle  vier  Elemente  enthalten  nach  der  Lehre  des  PhilolaoS; 
so  soll  damit  doch  ohne  Zweifel  ausgedrückt  werden,  daß  in  allen 
Dingen  der  Welt  stets  eine  Vereinigung  und  Mischung  jener  vier 
konstruktiven  Stoffe  enthalten  ist.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt;  daß 
in  allen  Dingen  die  gleiche  Mischung  dieser  Stoffe  vorhanden  ist. 
Wie  die  Formen  der  Dreiecke  unendlich  verschieden  sind,  so  sind 
dementsprechend  auch  die  Winkel  unendlich  verschieden:  Philolaos 
hat  offenbar  die  Urform  dieser  Dreiecksatome  nicht  als  stets  und 
überall  gleich  —  etwa  als  gleichseitiges  Dreieck  —  angenommen, 
sondern  hat  auch  den  Urdreiecken  und  den  sie  gestaltenden  Winkeln 
stets  wechselnde  Form-  und  Maß  Verhältnisse  zugrunde  gelegt,  um  so 
einerseits  den  unendlich  mannigfaltigen  Formen,  anderseits  den  un- 
endlich verschiedenen  Mischungsgraden  der  Stoffe  der  Dinge  gerecht 
zu  werden.*) 

Wenn  so  das  Dreieck  im  allgemeinen  in  der  Pythagoreischen 
Lehre  hochbedeutsam  hervortritt,  so  wird  uns  die  Wichtigkeit  dieser 
Urform  der  Dinge  noch  viel  klarer,  wenn  wir  dasselbe  in  seiner  Be- 
ziehung zu  den  Körpern  betrachten.  Bekanntlich  gibt  es  nur  fünf 
regelmäßige  Körper  in  der  Natur,  und  zwar  das  Tetraeder,  das  Oktaeder, 
das  Ikosaeder,   das  Hexaeder;   das   Dodekaeder.     Diese   regelmäßigen 

1)  Auf  die  Verschiedenheit  der  Dreiecksformen  weist  Proklus  a.  a.  0.  bI  dh 
%al  ai  t&v  tQiymvfov  Sucq>OQal  övvBQyovoi  ngbs  tiiv  y4vt6iVf  slx^ttos  ^i'  öiioloyotto 
To  tgiymvov  &QX'fl70v  bIvui  tfjs  t&v  ^tto  6BXrivr\v  cvctdöBcog.  Daher  Proklus  den 
rechten,  den  stumpfen,  den  spitzen  Winkel  näher  zu  bestimmen  sucht:  Dar- 
legungen, die  ihrem  Kerne  nach  vielleicht  auf  Philolaos  selbst  zurückgehen. 
Über  das  gleichseitige  Dreieck  sagt  Proklus  a.  a.  0.  218  im  Pythagoreischen 
Sinne  tb  lc6nXBVQ0v  tgiyaivov  8t i  xdXUötov  iv  rolg  tgiyrnvo^g  %al  t&  xvxXco  cvy- 
ytwiötcctov  t&  Ttdoag  töag  %%bw  tag  ix  ro'D  xivtgov  xal  \iLav  xal  ocTtXfjv  xi]V  f$(o- 
^9  ainh  ogl^ovöav  yQafiiirjv  navtl  xatatpavis.  Daher  der  Pjthagoreer  Petron 
den  Graden  jedes  der  Winkel  entsprechend  das  Universum  aus  8x60  x6ciiot  '^ 
gebildet  hatte,  während  je  ein  gleichseitiges  Dreieck  an  den  Winkeln  dieses 
ungeheuren  Weltendreiecks  postiert  waren,  Plut.  def.  orac.  22 f.  422  B  und  dazu 
Diels,  Elementum  62 f.  Bezeichnend  dabei  ist,  was  hier  von  der  durch  die  drei 
gleichen  Winkel  eingeschlossenen  Fläche  gesagt  wird:  rh  d*  ivths  ijclnBdov  toi* 
TQiytÜMKyo  xotvi^v  iötlav  Blvai  TtdvttoVy  xalBlcd'ai  dh  nsdlov  'AXrid'slagy  iv  a  rov? 
loyavs  ^tal  tä  Btdr\  xal  tu  naQadBly^ULxa  x&v  yByov6t(ov  xal  t&v  ysvTiaoiiivaiv 
äxtprita  Kilc^at  — . 
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Körper  werden  scheinbar  so  gebildet,  daß  regelmäßige  Dreiecke,  Vier- 
ecke oder  Fünfecke  aneinander  treten  und  so  einen  Körper  in  sich 
schließen,  dessen  Ecken  von  drei,  vier  oder  fünf  gleichen  Dreiecks- 
flächen oder  von  drei  gleichen  Vierecks-  bzw.  Fünfecksflächen  ge- 
bildet werden,  und  der  einen  Mittelpunkt  hat,  welcher  von  den  Scheiteln 
aller  Ecken,  sowie  von  allen  Begrenzungsflächen  gleichen  Abstand  hat 
Diese  regelmäßigen  Körper  haben  ofienbar  schon  früh  die  volle  Auf- 
merksamkeit und  Bewunderung  der  Pythagoreer  erregt.  Bei  der  hohen 
Bewertung,  die  sie  den  Formen  überhaupt  zuteil  werden  ließen,  mußten 
diese  durch  ihre  Regelmäßigkeit,  die  sie  aus  der  Unmasse  aller  Formen 
heraushob,  als  etwas  Wunderbares  und  Besonderes  sich  dem  Geiste 
aufdrängen.^)  Sehen  wir  zunächst  ab  von  dem  Hexaeder  und  dem 
Dodekaeder,  so  werden  Tetraeder,  Oktaeder  und  Ikosaeder  gleichmäßig 
durch  gleichseitige  Dreiecke  gebildet:  und  zwar  bilden  vier  Dreiecks- 
flächen  das  Tetraeder,  acht  Dreiecksflächen  das  Oktaeder,  zwanzig  Drei- 
ecksflächen das  Ikosaeder.  Hier  bilden  also  die  Dreiecks  flächen  in 
ihrem  Aneinandertreten  die  regelmäßigen  Körper:  das  Dreieck  ist 
also  auch  hier  das  eigentlich  Konstruktive.  Aber  auch  das  Hexaeder, 
der  Würfel,  der  durch  das  Aneinandertreten  von  sechs  Quadratflächen 
gebildet  wird,  läßt  sich  leicht  auf  das  Dreieck  zurückführen,  da  die 
Diagonale  jede  Seite  in  zwei  Dreiecke  zerlegt;  immerhin  bleibt  hier 
der  Unterschied  gegenüber  den  anderen  regelmäßigen  Körpern,  daß 


1)  PbilolaoB  hatte  tibqI  tb  t&v  newtB  cxTUictttov,  &  totg  xoafWKots  &%odi9ot€a 
CTOix^loig ,  idiQtrixog  ^xe^  cci)x5iv  xal  ngog  &XXr\Xa  %oiv6xr};cog ,  ävaloylag  xt  luA 
&vccxoXov^ias  gehandelt,  wozu  Spensippos,  Theolog.  arithm.  p.  61  Ast  einen  be- 
sonderen Kommentar  geschrieben  hatte.  Aetius  2,  6,  6  faßt  des  Philolaos  An- 
sicht zusammen  nv^aY6Qag  —  ^x  (ikv  toü  xvßov  tpriöl  yByovivai  vijv  yfjv^  in  dh 
tfjg  TtvQaiilSog  rb  nvQf  ix  ik  toi)  dxraiSgov  thv  äiga,  ix  Sk  roü  BlxocaidQOV  ^ 
vddOQy  ix  Sh  rot;  doaSexaiSQOv  xi\v  roi)  Tcavxhg  atpatgav.  Die  bei  Stob,  prooem. 
(p.  18  Wachsm.)  erhaltenen  Worte  des  Philolaos  lauten  xal  xa  iv  x^  cipaiQ^ 
ömfiaxa  nivxB  ivxi,  [xä  iv  xa  öfpaiQcc]  tcvq  vddOQ  xal  yä  xal  &}iq  xal  6  xäg  tf^oc/- 
gag  oXxäg  niiinxov.  Das  zweite  xa  iv  xa  ötpaiga  ist  mit  Heeren  zu  streichen. 
Über  das  Element  der  yi)  sagt  Proklus  a.  a.  0.  178  f.,  daß  Philolaos  sie  mit  dem 
texQoiyavov  zusammenbringt,  daher  die  drei  Göttinnen,  welche  mit  den  Winkeln 
des  Vierecks  verbunden  werden ,  bestimmt  als  chthonischen  Wesens  charakterisiert 
werden:  xi}v  xoi)  xBXQaydovov  ytovlav  *Piag  xal  J^iLTfXQog  xal  ^Eöxlag  &7toxaX9t, 
Plutarch  Is.  Os.  a.a.O.  hat  vier  Namen,  indem  noch  Aphrodite  hinzugefügt  wird; 
auch  hier  wird  die  Tatsache  der  vier  Winkel  auf  die  Bestimmung  der  Zahl  der 
Göttinnen  eingewirkt  haben.  Philolaos  hatte  wohl  mit  dem  Erdelement,  d.  h. 
dem  Kubus,  überhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Zahl,  di^enigen 
Gottheiten  verbunden ,  welche  im  Volksglauben  in  Beziehung  zur  Erde  zu  stehen 
schienen. 
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in  dem  Würfel  das  rechtwinklige  gleichschenklige  Dreieck;  in  den 
anderen  genannten  regelmäßigen  Körpern  das  gleichseitige  Dreieck 
als  das  bildende  Moment  erscheint.^)  Stand  nun  den  Pjthagoreern 
einerseits  die  stoffliche  Bildung  der  Welt  und  aller  Dinge  aus  den 
vier  Elementen  fest  und  drängte  sich  ihnen  anderseits  die  Besonder- 
heit dieser  vier  auf  das  Dreieck  zurückgehenden  regelmäßigen  vier 
Körper  auf,  so  lag  es  nahe,  die  Yierzahl  dieser  mit  der  Yierzahl 
jener  in  innere  Beziehung  zu  bringen  und  in  den  regelmäßigen  Körpern 
die  Elemente  wieder  zu  erkennen.  So  sehen  wir  denn  schon  auf 
Pyihagoras  die  Oleichsetzung  des  Tetraeder  mit  dem  Feuer,  des  Okta- 
eder mit  der  Luffc,  des  Ikosaeder  mit  dem  Wasser,  des  Hexaeder  oder 
Würfels  mit  der  Erde  von  Theophrast  zurückgeführt,  und  jedenfalls 
8oU  damit  diese  Identifizierung  der  regelmäßigen  Körper  mit  den  Stoff- 
elementen als  eine  echt  Pythagoreische  Lehre  charakterisiert  werden. 
Dennoch  bleibt,  wenn  wir  diese  Lehre  mit  der  Lehre  von  der 
Bedeutung  des  Dreiecks  als  solchen  yergleichen,  eine  Schwierigkeit. 
Denn  ist  für  die  Elemente  gerade  die  regelmäßige  Form  des  Dreiecks, 
sei  dieses  ein  gleichseitiges  oder  ein  gleichschenkliges,  das  Entscheidende, 
so  ist  das  Dreieck  als  das  üratom  aller  Dinge  durch  seine  Verschieden- 
heit, d.  h.  durch  seine  Unregelmäßigkeit  gekennzeichnet.  Aber  mir 
scheinen  beide  Lehren  nicht  unvereinbar:  Philolaos  unterschied  zwischen 
der  reinen  Form  der  Atome  und  der  gewöhnlichen  Erscheinungsform 
der  Dinge.  Rein  und  unvermischt  haben  die  Feueratome  eine  tetra- 
edlische,  die  Luftatome  eine  oktaedrische,  die  Wasseratome  eine  ikosa- 

1)  Die  spätere  Pythagoreische  Schule  hat  eine  weitere  Scheidung  der  durch 
die  verschiedenen  Körper  indizierten  Elemente  vorgenommen.  Herm.  irris.  16 
berichtet:  ^x  Sk  t&v  c%r\[kax(ov  airtfi^  (näml.  der  (lovag  als  &qxv)  ^^^  ^^  ^^^ 
iiQi^(iSbv  ra  ötoix^ta  ylvBtai,  xal  rovtoiw  ixdötov  rhv  igi^iihv  xal  to  cxfjf^  xal 
TO  iiirQ09  ovtm  nas  &no(palv9taf  to  iikw  nvg  ^7ch  ncödgav  xal  Btxoci  rgiy davmv 
6g^oyto9iiDv  avfinXriQovtai  ticcagciv  löOTtlBVQOie  nsQtBx6tLBvov'  ixacrov  (^Sky  l66- 
xitvQOv  cvyxBncci  ix  XQiyaiV<av  dgd'oyavlcov  lig,  89'Bv  Sii  xal  nvgaiilöi  ngoöEixa- 
i^oveiv  a{n6.  Hier  wird  also  jede  der  vier  Dreiecksflächen  des  Tetraeder  durch 
Fällen  von  Loten  aus  den  drei  gleichen  Winkeln  auf  die  gegenüberliegenden 
Seiten  in  sechs  rechtwinklige  Dreiecke  zerlegt  und  so  die  Gesamtzahl  24  ge- 
wonnen. Ebenso  wird  das  Element  der  Luft  als  Oktaeder  mit  seinen  acht  Drei- 
eeksfläcben  in  48  rechtwinklige  Dreiecke  zerlegt,  wie  nicht  minder  das  Element 
des  Wassers  als  Ikosaeder  mit  seinen  20  Dreiecksflächen  in  120  rechtwinklige 
Dreiecke.  Endlich  wird  auch  der  Kubus  als  Vertreter  des  Elementes  der  Erde 
nach  seinen  vier  Flächen  in  je  acht,  insgesamt  also  in  48  Dreiecke  zerlegt, 
wobei  aber  die  im  Text  angedeutete  Inkongruenz  bleibt.  Das  Ganze  erscheint 
als  Spielerei,  da  das  Wechselverhältnis  der  vier  Körper  bzw.  Elemente  dadurch 
nicht  tangiert  wird,  sondern  dasselbe  bleibt. 
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edrische,  die  Erdatome  eine  würfelförmige  Gestalt;  gewöhnlich  aber 
erscheinen  die  Elemente  nicht  rein,  sondern  in  den  verschiedensten 
Proportionen  gemischt,  und  fiir  diese  Mischungen,  wie  sie  in  der  Welt 
uns  entgegentreten,  ist  das  Dreieck  als  solches  als  die  Urform  zu  be- 
trachten, eben  weil  in  ihm  alle  Elemente  in  wechselnden  Verhältnissen 
und  Teilen  vereinigt  sind.  Daß  auch  bei  dieser  Auffassung  der  Philo- 
laischen  Lehren  noch  große  Unklarheiten  bleiben,  darf  nicht  wunder- 
nehmen: namentlich  läßt  die  Fassung  des  Dreiecks  als  einer  mathe- 
matischen, d.  h.  körperlosen  Fläche,  jede  Erklärung  dafür  vermissen, 
wie  sich  mit  seinen  Winkeln  ein  stofflicher  Inhalt  vereinigen  lasse. 
Aber  es  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  Philolaos  sein  Drei- 
eck eben  nicht  als  bloße  mathematische  Fläche,  sondern  als  eine 
köperliche  dreieckige  Platte  gefaßt  hat:  schon  das  Herauswachsen 
mehrerer  dieser  Dreiecke  zu  ^en  Körpern  des  Tetra-,  Okta-,  Ikosa- 
und  Hexaeder  mußte  von  selbst  auf  den  Gedanken  bringen,  auch  der 
Grundform  der  Dreiecksfläche  ein  körperliches  Volumen  zu  geben.  Im 
übrigen  aber  fehlt  uns  das  Material,  auf  Grund  dessen  wir  uns  ein 
genügend  klares  Bild  von  der  Theorie  des  Philolaos  machen  könnten; 
wie  wir  auch  nicht  beurteilen  können,  weshalb  derselbe  dem  ein- 
zelnen Elemente  gerade  die  bestimmte  Form  des  Tetraeder  usw. 
zuwies.^) 

Außer  den  regelmäßigen  Körpern  des  Tetra-,  Okta-,  Ikosa-  und 
Hexaeder  kennt  die  Mathematik  nun  aber  noch  einen  fünften,  das 
Dodekaeder.  Dasselbe  nimmt  aber  dadurch  eine  von  den  übrigen 
regelmäßigen  Körpern  verschiedene  Stellung  ein,  daß  es  nicht  das 
Dreieck   ist,   auf  welches   seine    Bildung   zurückgeht:   es    sind    zwölf 


1)  In  der  Beziehung  einzelner  Winkel  -  und  anderer  mathematischer  Formen 
auf  bestimmte  Götter  der  Yolksreligion  sind  die  Pythagoreer  noch  weiter  ge- 
gangen, vgl.  Proklus  a.  a.  0.  180,  8  xal  yäg  Ttagcc  totg  nvd'ccyoQeioig  b^qi^öoiuv 
aXlag  ytoviag  &XXoi,s  d'sotg  &vaxsi>y,ivag  möTCSQ  xal  6  ^iXoXccog  nsnolrixB  totg  ft^r 
triv  TQiymvixriv  ycaviav  xolg  dh  rr}V  TStQaymvixriv  &q>iBQm6ag  xal  &Xlag  &XXoig  %ul 
TYjy  a'brriv  jcXsloöi  d'sotg  xal  tä  ainat  nXslovg  xarä  ri^v  dia(p6Q0vg  iv  ait^  9wd- 
ling  ävelg;  Damasc.  2,  127,  7  R.  Sicc  xL  yäg  r&  fikv  (näml.  t&v  d-s&v)  rhv  n^Xop 
&vUqovv  ol  Tlv^aybQUoi,  x&  dl  tglyoDvoVf  td)  Sk  tstQdyaiVOVy  t&  Sh  &XXo  xocl  &Xlo 
rdi'  S'bd'vyQdmioDv  öxriitdraVy  S>g  dk  xal  y,ixT&v,  d}g  tcc  ijfHxvxXuc  totg  z/iotf xo^^oi^; 
noXXdxtg  dh  t&  ai}t&  &XXo  xal  dXXo  aTtoviiioav  xax*  dXXriv  idi6tr\xa  xal  dtXrjiif  6 
^iX6Xaog  iv  xovxoig  öoqpog,  xal  hi^tcoxs  cbg  xad-dXov  slnelv  xh  iihv  negitptQhg  xo^p69 
c%fi\td  iöxiv  Tcdvxfov  xöbv  vobq&v  d'e&v  jj  vosgoi,  xä  äk  B'bd'vyga^^  tduc  ixacrmp 
äXXa  dXXtov  xaxd  xäg  x&v  dgid'^&v  t&v  ytovimv  xal  x&v  ttXbvq&v  ISioxrivag.  Vgl. 
dazu  wieder  Damasc.  2,  127  Ruelle.  Über  Typhon  Newbold  a.  a.  0.  207  ff.  Es 
sind  dieses  bedeutungslose  Spielereien. 
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Fünfeckflächen,  welche  seinen  Inhalt  bilden.^)  Ignorieren  konnte 
Philolaos  dieses  Polyeder  nicht:  denn  wenn  es  gerade  die  Regel- 
mäßigkeit war;  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Körper  lenkte 
so  mußte  auch  dieser  letzte  und  komplizierteste  Korper  seine  Be- 
deutung haben.  Philolaos  hat  ihn  mit  dem  von  ihm  angenommenen 
Atherstoffe  identifiziert.  Vielleicht  ist  gerade  die  Tatsache,  daß  es 
außer  den  vier  regelmäßigen  Körpern  noch  einen  fünften  gibt,  be- 
stimmend gewesen,  auch  noch  einen  fünften  Stoff  anzunehmen,  der 
sich  über  den  vier  anderen  an  Bedeutung  erhebt.  Daher  nun  dieser 
höchste  Stoff  der  höchsten  Peripherie  des  Weltalls  zugewiesen  wird: 
jene  vier  Stoffe  setzen  den  eigentlichen  oi^avog,  die  Welt  unter  dem 
Monde,  zusammen^);  der  fünfte  gehört  in  die  höchsten,  die  eigentlich 
göttlichen  Regionen.  So  wird  Philolaos  der  Vorgänger  des  Aristoteles, 
der  gleichfalls  außer  und  über  den  vier  Elementen,  welche  die  untere 
Welt  bilden,  noch  ein  fünftes  Atherelement  annimmt,  welches  aber 
auf  die  eigentlich  göttlichen  Regionen  des  Himmels  sich  beschränkt. 

Somit  haben  wir  ein  Recht,  die  Lehre  von  den  Elementen,  d.  h. 
die  Lehre,  daß  die  Welt  stofflich  aus  den  vier  Elementen  von  Feuer 
und  Luft,  von  Wasser  und  Erde  bestehe,  als  Philolaisch  bzw.  Pytha- 
goreisch*) anzuerkennen.    Wäre  wirklich  —  es  muß  das  noch  einmal 


1)  Über  das  fünfte  cmfia  sagt  Philolaos  bei  Stob.  a.  a.  0.  6  rag  c^palgas 
olitag  TtiuxTov,  Dazn  Gundermann,  Rhein.  Mus.  69,  145 ff.,  der  vorschlägt  zu 
lesen  8  rag  ctpaigag  6X%dgy  idyi^nrovi  oX%dg  als  Lastschiff  (auch  sonst  finden  sich 
in  der  Sprache  der  Philosophen  Seeausdrücke  in  übertragener  Bedeutung)  ist 
eine  Bezeichnung  der  Umdrehung  der  obersten  Peripherie  des  Weltalls;  Proklus 
a.  a.  0.  174,  12  xiiv  yccg  toü  S<oSsxay<hvov  yavlav  /ithg  slval  tpriöiv  6  ^iX6Xocogy  obg 
xarä  lUav  ivtodhv  to^  ^ihg  8lov  cvvi%ovzog  xov  xfig  dvcodexadog  ägid^^idv;  Plut. 
Is.  Ob.  a.  a.  0.  xriv  dh  roD  dtodBnaymvov  Ji6g.  Freudenthal,  Arch.  f.  Gesch.  d. 
PhiloB.  1,  848  macht  auf  Philon  opif.  m.  p.  24,  10  M.  aufmerksam,  wonach  Philo- 
laos gesagt  haben  soll  Itfrt  yicg  iiyenmv  xal  &QX(oif  aTcdvrav  d'B&v  elg^  dsl  av 
liop^iog  &%ivT};Togy  airthg  arn^  ?fU)iOff,  itegog  z&v  &XX<ov:  doch  erscheint  es  zweifel- 
haft, ob  wir  hier  die  unverfälschten  Worte  des  Philolaos  vor  uns  haben.  Vgl. 
über  den  Ätherstoff  selbst  unten  das  Schlußkapitel  des  speziellen  Teils. 

2)  Wenn  bei  Proklus  a.  a.  0.  rh  tglyavov  als  &QX''l7og  trjg  t&v  vno  öbXijvtiv 
0vctd6Bmg  bezeichnet  wird,  so  wird  damit  ausgesprochen,  daß  über  dem  Monde 
andere  Stoffe  bez.  Prinzipien  herrschen  als  unter  dem  Monde.  Boeckh  a.  a.  0.  114 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  oigccvogy  welcher  als  die  äußerste  Grenze  von 
9äöa  4  TBtQafUifiig  t&v  öroix^ltov  Sucxoönriötg  bezeichnet  wird,  die  irdische  Welt 
einschließlich  ihrer  Atmosphäre  bezeichnet. 

8)  So  erscheinen  auch  bei  Archytas  in  einer  gelegentlichen  Erwähnung  des 
Aristoteles  (iBtatp,  H  2.  1048  a  19  drJQ  und  d'dXarta  (vdoig)  als  Formen  der  vlij. 
Ebenso  sind  für  Alkmaeon,  Theophr.  sens.  26  f.  die  Elemente  Feuer,  Wasser,  Luft 
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götter  Dionysos  und  Eronos  hervor.  Besonders  wichtig  für  Philolaos 
erscheint  aber  eine  Angabe  des  Aetius^  wonach  derselbe  eine  doppelte 
fp^oQÜ  des  Kosmos  wie  nicht  minder  eine  doppelte  xqo^ij  desselben, 
und  zwar  durch  Wasser  einerseits,  durch  Feuer  anderseits  annahm. 
Boeckh  hat  mit  Recht  diese  doppelte  tp^OQoi  und  XQOipii  auf  die  jähr- 
lichen Einwirkungen  der  Sonnenwärme  und  der  Begennässe  bezogen, 
die  abwechselnd  im  Sommer  und  Winter  vernichtend  und  befruchtend 
wirken.  Auch  hier  erscheinen  also  Wärme  und  Kälte  als  die  der 
Natur  gebietenden  Kräfte.^) 

So  original  also  auch  die  Auffassung  und  Deutung  der  Elemente 
von  Seiten  der  Pjthagoreer  gewesen  ist,  an  der  Realität  der  vier 
öxoijjBla  als  des  gemeinsamen  Substrats  aller  Dinge  haben  sie  eben- 
sowenig gezweifelt,  wie  an  der  Macht  und  der  Herrschaft  der  beiden 
Prinzipien  von  Wärme  und  Kalte.  Sie  haben  sich  in  dieser  Beziehung 
durchaus  der  allgemein  gültigen,  durch  die  ionischen  Physiker  wissen- 
schaftlich begründeten  und  ausgeführten  Anschauung  angeschlossen. 

1)  Aetins  2,  6,  8  ^iX6Xaog  dixx^v  slvai  x^v  tp^ogocv  xoii  xJtf^ov,  ro  \i^v  i% 
oi>Qavi>^  ^vQh£  {v^Ptog^  tb  9h  i^  Zdatog  ösXrivucxaii ,  nsQi6tQ0(pfj  rof;  iiigos  änoxv- 
^ivxoi'  aal  xf>^tQv  slvai  xicg  &vadviiidcBig  xgotpccg  xoü  xoe^tov.  Dazu  Boeckb  a.a.O. 
111  ft*.  K&lte  lind  Wärme  erscheinen  auch  Anon.  Londin.  18,  8  p.  81  als  LebeDS- 
prinzip  bei  Philolaos.  Denn  der  Körper  an  und  fclr  sich  besteht  ^x  ^spfuH;  und 
ist  so  &{Uxoxoif  '^%9^'y  indem  aber  die  Lunge  xh  ixxog  nvsviia  'ii>vxQov  6v  ein- 
zieht, um  es  sogleich  wieder  auszuscheiden,  wird  die  einwohnende  Lebenswärme 
vor  einem  zu  großen  Hitzegrade  geschützt.  Hier  ist  also  mit  der  Luft  die  Kälte 
verbunden,  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  der  mit  der  4>yQoc  xccl  tpvxQcc  oisoia 
identifizierte  Kronos  tatsächlich  die  Luft  repräsentiert.  Und  weiter  treten  in 
der  Pythagoreischen  Lehre  bei  Alexander  Polyhistor  (Diog.  L.  8,  26  ff.)  Kälte  und 
Wärme  als  die  alles  Leben  bestimmenden  Prinzipe  hervor:  MfLoigd  x*  tivat  iv 
r&  %66yAp  (p&g  xal  öx^xog,  xccl  d'BQii^v  xal  'il>vxQOV  xal  ^riQhv  xal  i)yQ6v'  &v  xar* 
ixixQdxsucp  ^QiLOÜ  (ikv  d-igog  ylvecd^aif  ipvxQOü  Sh  x^^'l'^^^i  i^Q^  ^'  ^^Q  ^^^ 
^poO  (p9iv6nci}Q09  —  xccl  iijv  ^hv  ndv^*  8ca  luxix'i  xoü  ^BQfioi).  In  Wirklich- 
keit fallen  die  Begriffe  cx6xog  '\l)vxQhv  ^ygdv  einerseits,  q>mg  d-tQubv  ^tiqop  ander- 
seits in  ursprünglicher  Auffassung  zusammen.  Nach  Simpl.  oig.  664,  26  sind  es 
die  ininedcc  der  Dinge,  welche  die  avvalö^öig  von  Wärme  und  Kälte  hervor- 
bringen, xmd  zwar  die  diaxgtxixcc  xal  Suciqbxixcc  d-BQudxrixog ,  die  övyxQixixoc  xal 
ntlrixixa  Tp^^Btog. 
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VIERTES  KAPITEL. 
DDE  ELEATEN. 

Ist  die  Lehre  der  Pythagoreer  in  bewußter  Opposition  gegen  die 
Naturaoffassung  der  lonier  entstanden ,  so  haben  wir  ingleichen  die 
Lehre  der  Eleaten^)  als  eine  solche  Opposition  gegen  die  Vorgänger 
anzusehen.  Nur  daß  sich  die  Eleaten  gegen  andere  Seiten  der 
ionischen  Lehren  kehren ;  wie  sie  nicht  minder  auch  einzelne  Dogmen 
der  Pythagoreer  bekämpfen.  Obgleich  wir  hier  nur  zu  betrachten 
haben ;  wie  sich  die  Eleaten  der  herrschenden  Meinung  von  den 
Elementen  gegenüberstellen,  können  wir  doch  nicht  umhin,  uns  mit 
wenigen  Worten  über  den  Gesamtinhalt  der  Eleatischen  Lehre  zu 
orientieren,  weil  wir  nur  so  ihre  besondere  Stellung  zu  den  Elementen 
verstehen  können. 

Die  Opposition  der  Eleaten  gegen  die  herrschenden  Lehr- 
meinungen richtet  sich  nach  verschiedenen  Seiten.^)  Zunächst  ist  es 
die  erkenntnistheoretische  Frage,  die  sich  hier  zum  erstenmal  regt 
und  die  gesamten  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  zu  vernichten 
droht.     Denn  hatten  die  älteren  lonier   sowie   Pythagoras  in  naivem 


1)  Über  sie  Zeller  l^  499  ff.;  Bäumker  46  ff.;  Feithmann,  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  16,  218  ff.;  Gomperz  1,  127  ff.;  Kühnemann  41—106.  Hanptqaelle  die 
unter  Aristoteles  Namen  gehende  Schrift  Ttsgl  Sevotpdvovg  Zi^mvog  Pogylovy  in 
der  Eap.  3.  4  dem  Xenophanes  gelten.  Über  die  Schrift  Zeller  a.  a.  0.,  der  ihr 
nur  geringe  Glaubwürdigkeit  beilegt,  während  Natorp  mit  Recht  ihr  eine 
größere  Bedeutung  beimißt.  Vgl.  Natorp,  Philos.  Monatsh.  26,  1—16.  147—169 
über  das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu  den  Eleaten,  denen  er  nicht  immer  ge- 
recht wird.  Das  kurze,  aber  wichtige  Referat  über  die  Eleaten  Diog.  L.  9,  18 ff. 
geht  auf  Theophrast  zurück,  über  Parmenides  speziell  Bäumker,  Jahrbb.  f.  Philol. 
138,641—661;  Diels,  Parmenides' Lehrgedicht,  griechisch  und  deutsch,  Berlin  1897; 
Medikus  in  Philos.  Abhandlungen,  Heinze  gewidmet,  Berlin  1906.  137 — 146. 

2)  Diog.  L.  9, 18  von  Xenophanes:  &vtido^dcai,  ts  HysTat  OaX^  %al  ITvd'a/c^p^ 
xud^dypaöd-ai  dh  xccl  'Enmevldov.  Die  Opposition  gegen  Anaximander  und  Anaxi- 
menes  (Heraklit  kann  er  noch  nicht  gekannt  haben)  ergibt  sich  aus  einem 
Vergleiche  der  ionischen  mit  der  eleatischen  Lehre.  Gegen  Homer  und  Hesiod 
wegen  ihrer  unwürdigen  Auffassung  der  Götter  Diog.  L.  a.  a.  0. ;  Sext.  Emp.  matb. 
9,  193;  1,  289  usw.  Auch  Parmenides  zeigt  in  den  erhaltenen  Bruchstücken 
seines  Werkes  einen  hohen  Grad  von  Polemik;  ob  dieselbe  sich  gegen  Heraklit 
richtet  (Patin,  Parmenides  im  Kampf  gegen  Heraklit,  Jahrbb.  f.  Philol.  SuppL 
Bd.  25,  489  —  660),  erscheint  zweifelhaft;  vor  allem  wendet  sich  dieselbe  gegen 
die  a;ret^oy- Lehre  der  älteren  lonier  und  des  Pythagoras. 
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Glauben  an  die  Untrügbarkeit  der  Sinne  und  im  Vertrauen  auf  die 
Wahrheit  dessen ,  was  sie  sahen  und  hörten ,  ihr  Weltsystem  auf- 
gebaut; so  trat  nun  die  Frage  hervor^  ob  denn  überhaupt  die  Sinne 
richtig  zu  sehen  und  zu  beobachten  vermögen ,  und  ob  man  sich 
demnach  auf  ihre  angeblichen  Erkenntnisresultate  so  weit  verlassen 
könne ;  um  darauf  ganze  Lehrsysteme  aufzubauen.  Diesen  Bedenken 
geben  des  Xenophanes  Worte ^)  Ausdruck:  sie  sind  ein  Protest  gegen 
die  Fähigkeit  und  Zuständigkeit  menschlichen  Denkens  und  gegen 
die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Begriffen ;  die  sich  mit  den  kos- 
mischen Tatsachen  decken.  Vor  allem  zeigen  siC;  daß  die  Begriffe 
Unendlichkeit  und  Ewigkeit,  welche  von  Anaximander  und  Anaxi- 
menes  zum  Ausgangs-  und  Mittelpunkte  ihrer  Systeme  gemacht 
waren,  dem  menschlichen  Denken  und  Begreifen  unfaßbar  seien, 
daher  es  Torheit  sei,  mit  ihnen  zu  operieren.  Tritt  dieser  Skeptizis- 
mus aber  bei  Xenophanes  noch  verhältnismäßig  bescheiden  und  zag- 
haft auf,  so  wird  er  bei  Parmenides  schon  zu  einer  Fundamentalfrage; 
er  hat  dann  in  weiterer  Eonsequenz  seiner  Entwickelung  bis  zum 
entschiedenen  Leugnen  der  ErkenntnismögUchkeit  überhaupt,  ja 
schließlich  zur  Negation  alles  Seins  geführt. 


1)  Wenn  Xenophanes  [Aristot.]  a.  a.  0. 8  (vgl.  Simpl.  qwö.  22,  26  ff.)  nach- 
zuweisen sucht,  daß  für  Gott  (der  mit  dem  Gesamtkosmos  zusammenfällt)  weder 
der  Begriff  des  &n8iQov  noch  des  nBTtegdvd'cct  und  ebenso  weder  der  des  ijQBiulv 
noch  des  xivt^iov  slvat,  passe,  so  muß  er  damit  dem  menschlichen  Geiste  über- 
haupt die  Fähigkeit  absprechen,  Begriffe,  die  dem  Wesen  der  Gottheit  und  des 
Kosmos  adäquat  sind,  zu  bilden.  Denn  nach  menschlichem  Ermessen  muß  je 
einer  dieser  Begriffe  der  Gottheit  wie  dem  Kosmos  zukommen.  Dementsprechend 
l&ßt  denn  auch  Xenophanes  Gott  bzw.  den  Kosmos  sowohl  ötpaigoeiSi^s  sein,  als  in 
das  axBiQOv  sich  ausdehnen  ([Aristot.]  8.  977b  1  ff.;  Achill,  isag.  4.  p.  34,  11  ff. 
Maaß;  [Plut.]  Strom.  4)  —  Begriffe,  die  sich  der  eine  den  anderen  ausschließen. 
So  kann  ihn  Theophrast  b.  Aetius  2,  1,  8  als  Vertreter  derjenigen  Lehre  fassen, 
die  ein  äneigov  annehmen,  während  für  Xenophanes  dieses  äns^gov  eben  mit 
dem  k66iios  selbst  zusammenfiel,  auf  den  er  den  für  ihn  unausdenkbaren  Be- 
griff des  änBiQov  übertrug.  Über  die  Unzuverlässigkeit  der  Sinne  [Plut.]  Strom.  4 
{tag  ai69"^aBig  '\l)BvSsls)\  Sext.  Emp.  math.  7,  49;  Plut.  sympos.  9,  7  p.  746 B. 
Daher  Sotion  Diog.  L.  9,  20  ihm  den  Ausspruch  beilegt  äxataXtiiiTcc  slvat  tä 
Tcdpta.     Vgl.  die  schönen  Worte  des  Parmenides  Simpl.  q>vc,  146,  11  ff.: 

T^  ndvt'  6vo\L  letal 
Scca  ßQOtol  xati^BVto  nB7Coi9'6tBg  Blvai  ScXridij 
ylyvBöd'al  ts  %al  SlXvöd'ai,  Blvai  rs  xal  ovxL^ 
xal  t67iov  &XXd66Biv  did  tB  %Q6a  tpavov  &HBißBiv. 

Zu   bemerken    ist,    daß    schon   Heraklit  ti^   ts   o{r\aiv  iBQav   vocov   IXb^b   %a\ 
r^  Squöip  ^pB^^Böd-ai  Diog.  L.  9,  7. 
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Aber  gerade  die  Annahme  eines  Unendlichen^  d.  h.  eines  über 
die  eine  sichtbare  Welt  hinausgehenden  Raumes  von  Seiten  der  älteren 
lonier  wie  des  Pjthagoras,  aus  dem  der  Kosmos  seinen  Atem  schöpft^ 
hat  die  Eleaten  in  erster  Linie  zu  einer  entschiedenen  Opposition 
veranlaßt.  Betrachten  wir  die  beiden  Denker  Xenophanes  and  Par- 
menides  gesondert,  so  ist  es  zunächst  der  erstere,  der  bestimmt 
leugnet,  daß  es  außer  dem  einen  Kosmos,  außer  dem  einen  Welt- 
gebäude und  dem  in  und  Yon  ihm  umschlossenen  Sein  ein  weiteres 
Sein  geben  könne.  ^)  Für  Xenophanes  existiert  nur  die  eine  Welt,  in 
der  wir  stehen  und  leben,  und  die  von  dem  sichtbaren  Firmament 
umschlossen  ist:  sie  ist  das  einzig  Reale,  tb  ev  und  tb  x&v  und  tb 
6v.  Nichts  deutet  darauf  hin,  daß  Xenophanes  das  „Seiende^,  t6  5y, 
als  bloßen  Begriff,  als  die  Abstraktion  des  Seins  gefaßt  habe:  dieses 
Seiende  wird  so  bestimmt  als  die  eine  sichtbare  Welt  gekennzeichnet^ 
die  von  dem  kugelförmigen  Firmament  umschlossen  alle  Dinge  in 
sich  zusammenfaßt,  daß  kein  Zweifel  daran  sein  kann,  Xenophanes 
meine  hier  die  eine  Welt,  in  der  wir  stehen  und  leben.  Diese  Welt  ist 
ewig  und  unvergänglich:  Xenophanes  leugnet  überhaupt,  daß  etwas 
entstehen  könne.  Für  ihn  fällt  diese  Welt  in  ihrer  äußersten  Peri* 
pherie  mit  der  Gottheit  zusammen,  daher  auch  diese  als  kugelförmiger 
Körper  aufgefaßt  wird,  der  ganz  Auge,  ganz  Ohr,  unbeweglich  in 
der  äußersten  Umfassung  der  Welt  ruht,  während  diese  in  unaus- 
gesetzter Schwingung  sich  bewegt.  Und  gerade  aus  dieser  Einheit 
und  Geschlossenheit  des  Kosmos  und  der  Welt  folgt  die  Einheit  der 
Gottheit,  die  von  Xenophanes  so  bestimmt  gegenüber  den  vielen 
Göttern    des   Volksglaubens   hervorgehoben   wird:    diese   Einheit  der 


1)  Wenn  Aristot.  ficraqp.  A  5.  986b  28  von  Xenophanes  sagt,  daß  er  tlg 
Toi^  olov  oigavov  &noßXi'ipag  th  %v  dvai  tprioi  thv  ^•s6vf  so  ist  damit  bestimnit 
ausgesprochen,  daß  Xenophanes  tatsächlich  von  der  einen  sichtbaren  Welt  als 
der  einzig  realen  ausgeht.  Daher  Simpl.  qwc.  22,  30  Iv  toüto  xal  7t&p,  82,  86 
^lLav  rriv  &QXV^  ^^o^  ^^  ^o  ov  xal  n&v  mit  dem  ^B6g  identifiziert,  der  somit  als 
eis  xal  ofioiog  ndvxi]  %ul  nBnBQac\Uvog  xaX  6tpaiQ0Bidr]g  xal  n&Ci  totg  iioffloig 
alö^rirmos  UippoL  ref.  1,  14,  2:  Worte,  die  sich  nur  auf  das  kugelförmige, 
überall  sichtbare  und  gleiche  Firmament  dieses  einen  Kosmos  besiehen 
können.  Xenophanes  scheint  aber  auch  speziell  in  bezug  auf  die  Weltgotiheit 
den  Gedanken  ausgeführt  zu  haben  (Simpl.  <fv6.  22,  27),  daß  weder  der  Begriff 
des  nBTCBQuößivov  noch  des  änBigov  und  ebenso  weder  der  Begriff  des  lupttedixi 
noch  des  iiQBiiEtv  auszudenken  sei,  weshalb  er  sich  einer  bestimmten  Äußerung 
enthielt  (Aristot.  nBta(p.  a.  a.  0.  28) :  tatsächlich  aber  scheint  Xenophanes  Gott  und 
Welt  sowohl  TtBnBQaöiiivov  wie  änivr^rov  (in  bezug  auf  ihre  äußerste  Umgrensnng) 
angenommen  zu  haben. 
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Gottheit  ist  erst  eine  Folgerung  der  Einheit  der  Welt.^)  Und  wenn 
Xenophanes  in  bezug  auf  seine  Gottheit  hervorhob;  daß  dieselbe 
ganz  Auge,  ganz  Ohr  sei,  dagegen  nicht  atme^  so  kann  dieser  Zusatz 
nur  im  Widerspruch  gegen  die  Lehre  des  Pythagoras  erhoben  sein, 
welcher  behauptete,  die  Welt  schöpfe  ihren  Atem  aus  dem  &%6vqov, 
dem  unendlichen  Räume  außerhalb  des  Kosmos.  Auch  diese  Worte, 
daß  die  Gottheit  /i^  ivcatvBlv^  sind  also  in  Wirklichkeit  ein  Protest 
gegen  die  Lehre  eines  außerhalb  des  Kosmos  existierenden  unend- 
lichen Raumes. 

Wenn  wir  demnach  das  „  Seiende '^  des  Xenophanes  nur  als  die 
Realität  des  einen  Kosmos,  der  einen  Welt  auffassen  können,  so 
scheint  mir  auch  bezüglich  der  zahlreichen  eigenen  Aussagen,  die  wir 
Yon  Parmenides  über  dieses  Seiende  besitzen,  die  einzige  Deutung 
möglich,  daß  es  sich  hier  gleichfalls  um  das  eine  vorhandene  Welt- 
gebäude handelt.  Dieses  allein  existierende  iv  ist  nach  den  Worten 
des  Parmenides  ungeworden  und  unvergänglich,  ein  alleiniges  Ganzes, 
unerschütterlich  und  ohne  Ende,  in  allen  seinen  Teilen  zusammen- 
hangend. Da  eine  äußerste  Grenze  es  einschließt,  so  ist  es  von 
allen  Seiten  vollendet,  gleich  dem  Umfange  eines  runden  Balles,  vom 
Zentrum  aus  nach  allen  Seiten  hin  gleicher  Entfernung.  Es  ist  in 
seiner    inneren   Fläche    völlig    gleich   und    eben,    nichts    stört    diese 


1)  Xenophanes'  Worte  Clem.  Strom.  6,  110,  p.  714  P.;  Sext.  Emp.  math.  9, 
144;  Simpl.  qtvc.  28,  18: 

o^s  di^s  9vTitot6iv  o^ioUog  o^tb  v6riiLa. 
ollog  öqo:  o^Xog  dh  vobZ  olXog  di  x*  &%ovbi>. 
aUl  d*  iv  xavx^  iiiiiVBt  xirov^Bvog  ovdiv 
ovSk  HBxigxBOd'cct^  iitv  iniTcgiTCBi  &XXoxb  &lXj}. 

Daher  von  der  Welt  Hippol.  ref.  1,  14,  2  ovdkv  ylvBxai  ovdh  q>d'BlQBxai,  ovdh 
nivBlxai  —  ¥y  t^  näv  iöxip  Igoo  lUxaßoXfjg;  Cic.  ac.  2,  87,  118  unum  esse 
omnia  neqne  id  esse  mutabile  et  id  esse  deam  neque  natnm  umquam  et  sempi- 
temnm  conglobata  figura.  Das  &yiprixoVy  &ldioVy  &q>^aQXOv,  &Klvrixov  von  Gott 
and  Welt  oft  von  Xenophanes  and  Parmenides  hervorgehoben.  Es  kann  hier 
nor  von  der  Welt  in  ihrer  Gesamtheit,  nicht  vom  Einzelinhalt  die  Rede  sein. 
Da  bestimmt  von  Gott  die  Unbeweglichkeit  betont  wird,  so  maß  Xenophanes 
die  ftoßerste  Peripherie  der  Himmelskugel  (mit  der  die  Gottheit  zasammeniäUt) 
als  unbeweglich  angenommen  and  von  ihr  die  bewegliche  Sphäre  des  Fixstern- 
himmels getrennt  haben.  Die  Leagnang,  daß  etwas  entstehen  könne  [Aristot] 
Melits.  8,  bezog  sich  auf  die  Gottheit  bzw.  auf  die  Welt  in  ihrer  Gesamtheit. 
Dm  fki]  &vax9Btif  Diog.  L.  9,  19.  Wegen  des  &%Lvt\xov  bezeichnet  Plato  Theaet.  27. 
181 A  die  Eleaten  als  toD  6^X01;  6xa6i&xai  im  Gegensatz  xmv  xu  &%ivr\xa 
xiw(y69tmp. 
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völlige  Gleichheit.  Von  jedem  Punkte  aus  kommt  man  (im  Kreise 
sich  bewegend)  zu  demselben  Punkte  zurück.  Es  ist  unbewegt,  ohne 
Anfang  und  Ende,  ohne  Entstehen  und  Vergehen;  es  verharrt  in  sich 
selbst;  und  die  Idväyxi^  schließt  es  von  allen  Seiten  in  die  starren 
Fesseln  der  Begrenzung:  erst  diese  äußere  Begrenzung  gibt  ihm  den 
Abschluß  der  Vollkommenheit.^)  Alle  diese  Worte  können  meiner 
Ansicht  nach  nur  auf  das  Weltgebäude  selbst  in  seiner  Umschließung 
durch  das  Firmament,  an  dessen  Realität  das  Altertum  niemals  ge- 
zweifelt hat,  bezogen  werden.     Und  wenn  uns  daher  durch  Eudemus 

1)  Simpl.  q>vc.  146,  1  if.: 

fioijvos  d'  iti  fivd'os  6Soto 
IsiTCSTai,  mg  ftfr»*  xccvx'q  6*  inl  CtuLccx'  iaoi 
noXXcc  ^dX',  Obs  &yivr(fov  ihv  xal  &vmXB^Q6v  icnw, 
oiXov  iiovvoYSvis  tre  xal  ätgsiihg  ^d'  &tiXB6tov 
ovS4  not*  Tjv  0'6d*  iazccif  inel  vvv  tcttv  öiioif  n&v 
Iv,  övvsxig. 

Die  ciificcta  können  nur  Sternbilder  am  Firmament  sein.    Femer  146,  15: 

avräg  iitei  nstgag  Tcviucrov,  TSzsXea^ivov  ioxi 
Tcdvxod-ev,  BvxvxXov  atpalgrig  ivaXiyaiov  Syxtp 
it8a66d'Bv  löOTtaXhg  ndvxjj-  xo  yotQ  o^xb  xt  lut^ov 
oijxB  XI  ßai,6xBQOV  TciXBvai  xQBmv  icxi  x^  rj  xy, 
oi;T6  yag  o^  xbov  IcCxi,  x6  xbv  navoi  iitv  Ixvstöd'ai 
Big  Ofiov,  o^x'  ihv  JcOxiv  ontng  BJ!r\  xbv  iovxog 
tJ  h&XXov  tJ  d'  jjccov,  iitBl  Ttäv  iaxiv  äavXov. 
ol  yccQ  ndvxod'BV  löov,  oftd?  iv  nBigact  %vqbi. 

Und  weiter  145,  27: 

uvxciQ  dxlvrixov  fiBydXoov  iv  TiBigact  dBCfubv 

löxiv  &vaQxov  &7cavaxov,  inBl  yivBGig  %al  SXsd'gog 

xfjXs  fiaX*  inXdyx^riöav,  dnöbCB  dh  nitsxig  dXri^i^g. 

xavxov  X*  iv  xavx&  xi  fiivov  xad"'  kocvx6  xe  kbIxcci. 

Xovxdog  ^iltcbSov  aid"!.  ^ivBi'  xgaxsgii  yag  'Avdyxri 

TtBlgaxog  iv  dBö^LolCiv  ^X^ij  x6  {iiv  dfitplg  ÜQyBt. 

ovvBXBv  ovx  dxiXBvxov  xh  ihv  d'inig  Blvai' 

}c6xt  yoLQ  ovx  ijctdBvig,  [nrf\  ihv  d*  av  navxhg  idsixo. 

Proklus  in  Parm.  1,  p.  708: 

^vvov  6i  iLOi  iaxiv 

OTtTtod'sv  äg^omai,'   x6d'i  yäg  -ndXiv  i^Ofiai  aid'igy 

was  gleichfalls  nur  von  der  Kugelgestalt  zu  verstehen  ist,  in  der  jede  Linie  zu 
ihrem  Ausgangspunkte  zurückführt.  Zu  den  Einzelheiten  vgl.  Diels'  Kommentar. 
Gegen  die  Beziehung  der  Worte  auf  die  Himmelskugel  hat  man  die  Worte 
Bi}xvxXov  acpalgrig  ivaXlyxiov  Syxtp  angeführt:  da  das  Firmament  selbst  eine 
Kugel,  könne  sie  nicht  mit  einer  solchen  verglichen  werden.  Aber  die  ältere 
Bedeutung  von  atpalga  ist  Ball,  d.  h.  der  Spielball  (so  nur  bei  Homer):  die  Ver- 
gleichung  mit  einem  solchen  ist  durchaus  passend;  oyxog  bezeichnet  die  Kugel- 
form, d.  h.  hier  Form  überhaupt. 
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bezeugt  wird,  daß  schon  eine  Reihe  alter  Philosophen  diese  Deutung 
und  Erklärung  der  Worte  des  Parmenides  aufgestellt  hat,  so  müssen 
wir  dieselbe  als  die  einzig  richtige  und  zutreffende  festhalten.^)  Das 
81/  des  Parmenides  ist  diese  Welt^  dieser  Kosmos,  der  allein 
existiert;  ein  fi/^  Sv,  d.  h.  ein  außerhalb  dieses  allein  sichtbaren 
und  realen  Kosmos  angenommenes  uTtBiQov,  auch  nur  zu  denken  ist 
unmöglich. 

Mit  diesen  Worten  des  Parmenides  stimmen  die  Referate  der 
Kommentatoren  überein:  dadurch  aber,  daß  sie  das  '6v  des  Parmenides 
von  ihrem  Standpunkte  aus  als  das  ,,Sein^  schlechthin,  in  absolutem 
Sinne  fassen,  tragen  sie  Unklarheiten  und  Schiefheiten  in  ihre  Er- 
klärungen.^) Sie  bezeugen,  daß  das  k'v  oder  das  iv  desselben  un- 
geworden,  ewig  aber  begrenzt,  daß  es  kugelförmig,  zusammenhängend, 
überall  gleich  sei.  Es  ist  aber  ferner  ein  Sein  außer  ihm  undenkbar, 
ein  /x'^  6vy  mit  dem  sich  überhaupt  nur  im  Geiste  zu  beschäftigen 
Unverstand  ist.  Nur  das  reale,  d.  h.  das  gegenwärtige,  räumlich 
und  zeitlich  Tor  uns  liegende  Sein  kann  gedacht  werden;  über  das- 
selbe reicht  kein  Denken  hinaus,  da  dieses  mit  dem  Sein  zusammen- 
fallen muß,  indem  es  niemals  von  dem,  was  und  wie  es  ist,  sich  los- 
lösen kann.^) 


1)  EademuB  bei  Simpl.  (pvc.  143,  5  (fr.  16  Spengel). 

2)  Aristot.  iiBtatp.  Ab.  986b  28  ^v  rh  ov  xccl  &IX0  ovdiv;  AetiuB  1,  7,  26 
x6  axLvrixov  nal  TtBnsQaCftivov  atpaigoBiSig]  Simpl.  (pva.  27,7  TCBTttgaöiUvov  to  n&v; 
Alexander  iiBTaq>.  p.  31  flayd.  ^v  rh  n&v  %al  dyivriTOv  xal  ctpaigoBidig]  Simpl. 
<fv6. 144  ff.  TO  Sv  —  n&v  6y,otov  —  näv  ffi,ytXB6v  ictiv  i6vtos'  tq>  ^wbx^s  n&v  iöTiv, 
io9  yuQ  iovxi  TCBldiBC.  Aristoteles'  Erklärungen  ovq.  F  1.  298b  14  ff.;  yev.  A  8. 
325 a  13  ff.  sind  durch  seinen  eigenen  Standpunkt  beeinflußt;  die  Worte  hier 
|y  Tucl  äxivrirov  xo  jcäv  Blval  <pa6i  xal  &7Cbiqov  leviot  betreffen  (wenigstens  in 
dem  uTtBiQOv)  nicht  Pannenides,  sondern  Melissos,  da  der  erstere  gerade  um- 
gekehrt behauptet  rh  8Xov  (d.  h.  der  Kosmos)  TiBnBgdv^ai  Aristot.  q>v6  F  6. 
207  a  15. 

3)  Theophrast  bei  Simpl  tpvo.  116,  16  ff.  definiert  diese  Lehre  des  Parme- 
nides 80:  xh  naqa  xh  ov  ovx  Sv  xo  ovx  ov  ovdiv  ^v  äga  xo  Sv,  Eudemus  so 
116,  20  ff.  ^v  xo  Sv,  iiovax&g  XiyBxai  xo  ov.  Daher  die  Mahnung  des  Xenophanes 
wie  des  Parmenides  Simpl.  tpvö.  28,  6  ff.,  daß  außer  dem  ov  xh  ^7)  ov  iiridk  irixBtv 
erlaubt  sei.  Vgl.  dazu  [Plut.]  Strom.  6  8xc  bü  xi  Tcaga  xo  Sv  4>ndQXBt,  xoino  ovx 
iöTiv  Sv  xb  dk  117}  ov  iv  xotg  oXoig  ovx  icxiv  und  des  Parmenides  eigene  Worte 
Simpl.  tpvo.  146,  5  —  21;  Proklus  Tim.  p.  248  Sehn.;  Aristot.  ^eray.  JS  2.  1089a 
4  wo  yccQ  iiipioxs  xo^o  ^ec^l^  slvat  firi  i6vxa.  Die  Worte  Simpl  qorff.  116,  80 
(ähnlich  Clem.  AI.  str.  6,  23.  p.  749 B)  xqt]  xo  Xiysiv  xb  vobIv  x*  ibv  ^iifiBvai  {xb 
jag  aixb  vobIv  iöxlv  xb  xal  slvai)  können  nur  heißen,  daß  Denken  und  Sein 
dasselbe,  indem  nur  das  Seiende  gedacht  werden  könne. 
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Wenn  wir  nach  dem  Gesagten  annehmen  müssen;  daß  das  ^^Seiende'* 
der  beiden  Eleaten  identisch  ist  mit  dem  als  einzig  real  angenommenen 
Weltgebäude,  der  einen  Welt,  in  der  wir  leben,  so  scheint  es  nun 
aber  zugleich  sicher,  daß  dieselben  diese  Einheit  auch  auf  das  Innere 
eben  dieses  Kosmos  haben  ausgedehnt  sehen  wollen.  Wenn  Xeno- 
phanes  tä  %oXXa  als  das  Sv  bezeichnete;  wenn  Parmenides  gleichfalls 
ähnlich  sich  ausspricht,  indem  er  t&  '6vxa  als  keiner  Veränderung 
unterworfen  charakterisiert,  so  muß  man  hier  an  die  Einheit  und 
Unvergänglichkeit  der  Dinge  im  Inneren  des  Kosmos  denken.^)  Jeden- 
falls ist  aber  auch  hier  nur  an  die  reale  Welt,  die  realen  Dinge  eben 
dieser  Welt  zu  denken;  nicht  an  eine  Gedankenwelt,  ein  nur  in  der 
Vorstellung  vorhandenes  Sein.  Und  wenn  die  beiden  Denker  die  Ein- 
heit, die  Ewigkeit,  die  Unveränderlichkeit  dieses  Seins  und  dieser  Welt 
betonen,  so  wird  sich  dieses  zunächst  auf  den  Stoff  als  solchen  be- 
ziehen, der  ihnen,  nicht  wie  den  loniem  tatsächlich  sich  umgestaltend, 
sondern  trotz  aller  scheinbaren  Veränderung  unveränderlich  war.  Der 
unablässigen  Veränderung  und  Umwandlung  des  Stoffes  gegenüber, 
wie  sie  die  lonier  lehrten,  hoben  die  Eleaten  hervor,  daß  der  Stoff 
seinem  Wesen,  seiner  Natur  nach  unveränderlich  sei,  indem  jene  Ver- 
änderungen nur  die  Oberfläche  der  Dinge  berühren  oder  überhaupt 
nur  scheinbar  seien.*) 

Die  Eleaten  werden  aber  weiterhin  auch  die  Ordnung,  die  Gesetz- 
mäßigkeit alles  Naturgeschehens  im  Auge  gehabt  haben,  der  gegen- 

1)  Das  von  Xenophanes ,  Plato  Soph.  30.  242  D  Gesagte  (&$  kvog  Srrog  t&9 
ndvxoiv  xctXovfidvav  kann  aber  ebensowohl  auf  die  Einheit  des  Kosmos  bezogen 
werden,  wie  die  Worte  Galen  bist.  phil.  7  rh  slvat  ndvxa  ?v  durch  die  Bei- 
fügung xai  Tovro  {>7cdQxsi'V  d'shv  nB7tBQa6y,4vov  Xoyixhw  &it^tdßXriTOw  nur  diese 
Beziehung  zum  Gott -Kosmos  zulassen.  Von  Parmenides  sagt  Aristot.  o^^.  F  1. 
298b.  14  oi)d'hv  yag  o^b  ylyvBCd'ai  o^tb  (pd'BlgBöd'ai  t&v  Svtmv,  &XXcc  (16909 
doxElv  iiiitv. 

2)  Im  Keime  ist  diese  Einheit  und  Unveränderlichkeit  des  Stoffes  schon  in 
der  Lehre  der  lonier  enthalten:  denn  wenn  dieselben  bei  der  Ableitung  aller 
stofflichen  Veränderungen  die  Ansicht  vertraten,  daß  (Aristot.  lutatp.  A  8.  988b. 
8  ff.)  alle  aus  dem  einen  Urstoffe  hervorgehenden  Umbildungen  der  Materie  nicht 
vermögen,  die  eigentliche  oi)6ia  oder  (pv6ig  des  Urstoffes  zu  tangieren  (vgl.  die 
Worte  r/Jff  /liv  ovciag  vnoyLBVov6r\g  —  mg  xrig  xoiavxr\g  (pvöems  ^£^  tfoD^Oft^n^s)«  so 
wich  ihre  Lehre  nicht  so  sehr  von  der  der  Eleaten  ab,  wie  es  scheint.  Indem 
die  lonier  aber  diesen  Gesichtspunkt  zurücktreten  ließen  und  ihre  Forscbong 
fast  ausschließlich  der  Veränderlichkeit  des  Stoffes  zuwandten,  gaben  aie 
den  Eleaten  Anlaß,  gegenüber  dieser  Wandelbarkeit  der  Materie  die  Unwandel- 
barkeit der  ovaia  hervorzuheben  und  zu  betonen.  Gomperz  1,  140  ff.  läßt  danach 
die  qualitative  Konstanz  der  Materie  das  entscheidende  Moment  der  Parmenide- 
iscben  Lehre  sein. 
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über  aller  Wechsel  der  Dinge  nur  wie  ein  bedeutungsloses  Spiel  er- 
scheint, das  in  dem  Wesen  dieser  Weltordnung  keine  Veränderung 
hervorzubringen  vermag.  Denn  in  den  scheinbar  veränderlichen  Natur- 
prozessen offenbart  sich  der  Vernunft  die  Gewißheit  einer  unveränder- 
lichen Naturgewalt,  die  den  wechselnden  Erscheinungen  als  die  ewig 
sich  wiederholende,  ewig  gleichbleibende  Ordnung  zugrunde  liegt,  und 
die  in  der  Erscheinungen  Flucht  das  eigentliche  Sein  darstellt.  Endlich 
aber  werden  die  Eleaten  —  und  darin  wieder  im  Gegensatz  gegen  die 
lonier  Anaximander  und  Anaximenes  —  die  Einheit  der  Welt  und 
aller  Dinge  in  ihr  auf  ihr  unveränderliches  Sein  und  ihre  ewige  Dauer 
bezogen  haben. ^)  Denn  wenn  die  lonier  den  Kosmos  als  solchen,  in 
seiner  Gesamtheit,  periodenweise  sich  auflösen  ließen  in  das  ÜTtsiQov, 
mochte  dieses  der  unendliche  Raum  an  und  für  sich  oder  die  un- 
endliche Lufb  sein,  so  bleibt  für  die  Eleaten  der  Kosmos  in  seiner 
Ganzheit  wie  in  seiner  einheitlichen  Weltordnung  und  in  seinem  Stoffe 
unverändert  und  ewig  gleich.^ 

Den  Wechsel  der  Erscheinungswelt  zu  leugnen,  hat  den  Eleaten 
durchaus  fem  gelegen.  Sie  haben  denselben  nur  wegen  der  Un- 
zuverlässigkeit  der  Sinne  als  seiner  Natur  nach  unsicher  und  zweifel- 
haft und  zugleich  für  die  Erkenntnis  des  eigentlichen  Wesens  der  Welt 
und  ihrer  Ordnung  bedeutungslos  angesehen,  daher  die  Beschäftigung 
mit  diesen  veränderlichen  Naturprozessen  ihnen  nur  geringes  Interesse 
bietet.  Die  Welt  und  damit  das  Sein  überhaupt  zeigt  eine  vergängliche 
und  eine  unvergängliche  Seite,  die  einander  gegenüber  und  entgegen 
treten:  in  ihrer  Einheit  und  Ganzheit,  wie  in  ihrer  inneren  Ordnung 
und  in  ihrem  Einheitsstoffe  ist  die  Welt  ewig  und  unvergänglich,  in 


1)  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  die  Eleaten  (speziell  Xeno- 
phanes)  den  Stoff  periodenweise  in  den  Urstoff  zurückkehren  ließen;  aber  diese 
Yerändenmgen  des  Stoffes  sind  so  anzusehen,  wie  alle  Naturprozesse:  sie  voll- 
ziehen sich  innerhalb  des  in  seiner  Ganzheit  unverändert  bleibenden  Kosmos. 

2)  Für  Xenophanes  ist  die  religiöse  Seite  der  ganzen  Weltenfrage  die 
Hauptsache:  der  Kosmos  als  solcher  in  seinem  ruhenden  Firmamente  die  ein- 
heitliche GU)ttheit.  Dieselbe  schließt  allerdings  (Freudenthal,  Über  die  Theologie 
des  Xenophanes,  Breslau  1886  und  dazu  Diels,  Arch.  f.  Gresch.  d.  Philos.  1,  97 ff.; 
Zeller,  D.L.Z.  1886,  1696 f.;  femer  Freudenthal,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  822 ff.) 
andere  untergeordnete  göttliche  Wesen  innerhalb  des  Kosmos  nicht  aus;  doch 
l&ßt  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  ob  Xenophanes  tatsächlich  solche 
Götter  angenommen  hat.  Im  Gegensatz  zu  ihm  hat  sich  Parmenides  von  aller 
religiösen  Betrachtung  der  Dinge  frei  gemacht.  Redet  er  von  den  Göttern  und 
Terbindet  er  speziell  lucis  orbem  qui  cingit  caelum  Cic.  nat.  d.  1,  11,  28  mit  der 
Gottheit,  so  ist  das  im  Sinne  der  66^cc,  die  Feuer  und  Erde  als  Gatter  faßte. 
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ihren  Einzelerscheinungen  ist  sie  dem  steten  Wechsel  des  Werdens 
und  Vergehens  unterworfen.^) 

Was  nun  diese  Einzelerscheinungen  des  Kosmos  betrifiFt,  die  in 
ihrem  Bestände  wie  in  ihrem  Wechsel  nach  der  Lehre  der  lonier  auf 
die  Wirksamkeit  der  vier  Elemente  zurückgehen  ^  so  haben  die  Eleaten 
im  wesentlichen  sich  nicht  von  der  herrschenden  Lehre  frei  machen 
können.  So  entschieden  Xenophanes  die  Ewigkeit  und  Unvergänglich- 
keit  der  Welt  in  ihrer  Ganzheit  betont,  so  bestimmt  läßt  er  die  Einzel- 
dinge im  Inneren  dieses  Kosmos  entstehen  und  vergehen. 

Zunächst  ist  es  zweifellos,  daß  Xenophanes  vier  Elemente,  und 
zwar  die  bekannten  Stoffe,  als  Grundlage  der  Weltbildung  annahm. 
Das  sagt  Theophrast  bei  Diogenes  bestimmt  und  eine  Reihe  anderer 
Angaben  bestätigt  das.  Immer  wieder  werden  die  vier  Faktoren 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer  genannt,  auf  die  alle  Natur- 
erscheinungen zurückgeführt  werden.  Und  auch  darin  schließt  sich 
Xenophanes  der  ionischen  Auffassung  an,  daß  er  ein  Element  als 
den  Urstoff  ansieht,  aus  dem  die  anderen  drei  in  allmählicher  Evolu- 
tion hervorgehen,  und  in  das  sie  alle  dereinst  zurückkehren.  Und 
zwar  ist  ihm  die  Erde  dieses  Urelement.  Hatte  Thaies  das  Wasser, 
Anaximenes  die  Luft,  Heraklit  das  Feuer  als  den  Urstoff  gefaßt,  aus 
dem  sich  die  anderen  Stoffe  entwickeln,  so  hat  nun  Xenophanes  das 
letzte  der  Elemente  —  nach  Wasser,  Luft,  Feuer  —  sich  ausersehen, 
um  aus  ihm  die  anderen  Elemente  und  damit  alle  einzelnen  Dinge 
der  Natur  hervorgehen  zu  lassen.')     Aus  Erde  ist  alles,  sagt  Xeno- 


1)  Diese  beiden  Seiten  der  Welt  werden  oft  einander  gegenübergestellt:  so 
heißt  es  bei  Xenophanes,  Aetius  ?,  1,  8  &7tElQovg  7i66novs  —  ylvsöd'ai.  %al  tp^i" 
gsöd-cci;  dagegen  2,  4,  11  &y4vriTov  xal  &Ldiov  %a\  &q>d'a(fTOv  rhv  xocfiov;  Parme- 
nides:  Alexander  nsTatp.  81,  7  ff.  Hayd.  co^  &ldi6v  iati  rb  TCäv  ScTCotpalvtrat.  xcd 
yivzGiv  &nodid6vai  neigärai  t&v  Svtodv,  ov%  öitoltog  tcsqI  &^(potiQ(ov  So^ditoPy  &XXa 
%at*  &X'qd'BUxv  ^v  ^v  rb  nav  %al  ityivritov  xal  6q>aiQ0ndlg  'bnoXccfißdpow,  xcnic 
do^av  Sh  x&v  TtoXXmv  stg  rb  yiveöiv  &no9ovva^  t&v  tpaivo\iiv<ov  Svo  noUbp  rocg 
&QXoiS'  hier  werden  also  sehr  scharf  die  beiden  Erscheinungsformen  der  Welt 
unterschieden.  Die  Welt  als  Ganzes  ungeworden,  dagegen  die  (paivdiisvay  die 
Einzeldinge,  dem  Werden  unterworfen.  Ebenso  [Plut.]  Strom.  6  tb  n&v  älStop 
und  äxlvrirovy  dagegen  ytvsaig  x&v  xaO"*  vn6Xr\'\^iv  '^Bvdfi  doxovvrav  bIvui.  Wenn 
daher  Aristot.  oi)Q  Fl,  298b  14  sagt,  Parmenides  habe  überhaupt  yipicig  und 
(p^OQoi  aufgehoben,  oif^hv  yug  oi;T8  ylyvsaO'at  o^ts  qp^s/^fitf^ai  r&v  Srrav^  80  ist 
das  richtig,  da  das  yivec^ai  und  qi^slgec^cct  der  Einzeldinge  nur  scheinbar.  So 
auch  Hippol.  ref.  1,  11  ^v  rb  nav  Sclätov  —  rbv  xoeiiov  (p9'slQBöd'aif  wo  der  %6^iiog 
gleich  dem  Inhalt  der  Einzeldinge. 

2)  Diog.  L.  9,  19  q>ri6l  dh  thraga  slvai  t&v  6vz<dv  Ctoix^ta',  Plato  Soph.  80 
p.  242  D  ag  ivbg  ovtoav  t&v  ndvtcDV  xaXoviiivoav ;  [Plut.]  Strom.  4  ylvBC^ai  &navxu 
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phanes^  und  zur  Erde  wird  alles  am  Ende.  Wenn  er  zugleich  erklärt^ 
Erde  und  Wasser  sei  alles,  was  da  werde  und  wachse;  und  weiter: 
wir  sind  alle  aus  Erde  und  Wasser  entstanden,  so  widerspricht  das 
nicht  der  Tatsache,  daß  Xenophanes  die  Erde  als  das  ursprüngliche 
Element  setzte:  aus  der  Erde  hat  sich  eben  das  zweite  Element,  da& 
Wasser,  zu  einer  selbständigen  Erscheinungsform  ausgeschieden  und 
wirkt  nun  als  solches  in  Verbindung  mit  der  Erde.^)  Und  weiter  hat 
sich  aus  dem  Wasser  wieder  die  Luft  ausgeschieden  und  hat  sich  auch 
ihrerseits  zu  einem  selbständigen  Elemente  entwickelt.  Hierfür  haben 
wir  die  erst  vor  kurzem  erschlossene  eigene  Angabe  des  Xenophanes, 
die  in  ihrer  vollen  Wichtigkeit  erst  hernach  gewürdigt  werden  kann. 
Wenn  hier  auf  das  Wasser,  das^  Meer,  Wolken,  Winde  und  Regen 
zurückgefiihrt  werden*),  so  ist  klar,  daß  wir  in  diesen  Naturerschei- 
nungen nur  die  verschiedenen  Formen  und  Metamorphosen  der  einen 
Luft  erkennen  können.  Aus  dem  Meere,  dem  ihm  entsteigenden 
Wasserdampfe,  entsteht  die  Luft,  die  sich  als  Wolken,  als  Winde, 
als  Regen  äußert  und  so  in  allen  diesen  Verwandlungen  auf  das  Meer 
als  ihren  Ursprung  zurückgeht.  Und  wie  sich  aus  Erde  Wasser,  aus 
Wasser  Luft  bildet  oder  ausscheidet,  so  vollzieht  sich  nun  auch  die 
letzte  Metamorphose,  indem  sich  aus  Luft  Feuer,  welches  in  den  Ge- 
bilden  des  Äthers,  speziell  in  der  Sonne  und  den  Gestirnen  sich  zeigt, 
herausbildet.^)  Aus  den  Wolken  ließ  Xenophanes  die  Sonne  und  die 
Gestirne  entstehen,   die   sich  aus  zahllosen  kleinen  Feuerteilchen  zu- 


ix  yfjs;  AetiuB  (1,  3,  12  &Qxriv  r&v  ndvvav  slvat  xr\v  yfiv)  bei  Theodoret  4,  6  i% 
T^ff  ytl9  qtvvai  anavxa.  Daher  seine  eigenen  Aussprüche  Theodoret  a.  a.  0.  i% 
ffis  yäg  xddB  ndvxa  %a\  slg  yfjv  ndvxa  xeXsvxa;  Simpl.  qpvö.  189,  1;  Seit.  Emp. 
math.  10,  814. 

1)  Über  den  allmählichen  Übergang  der  Erde  in  Wasser  [Plut.]  Strom.  4 
xoT*  6Xlyov  xriv  yr\v  slg  xijv  d'dXaaaav  xfOQstv;  Hippol.  ref.  1,  14,  6  ^il^tv  xrig  yfis 
^Qo^  xriv  d'dXaaaav  yivsadai  %al  x&  XQ6v<p  vno  xov  vygov  XvsaO'ai,  wofür  er  als 
Beweis  sich  anf  die  im  Inneren  des  Landes  gefundenen  x6yxcci  berief:  xavxa  di 
tpriai  yBpiad'ai  8x8  ndvxa  inr\Xm9^aav  ndXaiy  xhv  dl  xvtiov  iv  x&  TCtiXm  ^riQavd'rivai: 
es  war  also  einst  Wasser  nnd  Erde  eine  Masse.  Daher  er  das  Wasser  neben  der 
Erde  als  ^p2^  gelten  ließ. 

2)  Erates  von  Mallos  in  Schol.  Genav.  ad  $  196,  worüber  vgl.  unten. 

3)  Diog.  L.  9,  19  xa  vifpr\  avvLaxaaO'ai  xr^q  &(p'  ijXlov  äx^ildos  dva<pSQoy4vris 
Tutl  algo^öris  a^ä  slg  xh  nsgiix^v.  [Plut.]  Strom.  4  (prial  dh  xal  xov  ijXiov  ix  iiixg&v 
xal  7iX%i6vaiv  nvqi(ov  (1.  nvQidioiv)  äd'Qol^Bad'ai;  Hippol.  ref.  1,  14,  3  xhv  öh  ijXiov 
ix  n^xffcäv  xvQiditov  dd'Qoi^oiiivtov  ylvBa9'at  xaO''  ixdaxriv  iniigaVy  daher  aTCBlQOvg 
iiHovg  ilvai  xal  öiXi^as,  xcc  dh  ndvxa  slvai  ix  yrjg;  ähnlich  Aetius  2,  18,  14  ix 
vttpibv  %%%vQei\Uv(ov  in  bezug  auf  die  Sterne;  2,  20,  8  in  bezug  auf  die  Sonne ;^ 
2,  24,  4;  24,  9. 
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sammensetzen.  Das  ist  nur  so  zu  verstehen,  daß  eben  mit  der  Yer- 
dampfong  des  Wassers  zu  Luft  Feueratome  mit  aufwärts  steigen,  oder 
richtiger  aus  der  Luft,  als  eine  sekundäre  Bildung  dieser,  sich  aus- 
scheiden, die  sich  dann  aus  der  Luft  ablösend  und  aufwärts  strebend 
zu  den  Bildungen  von  Sonne  und  Gestirnen  sich  vereinen.  So  ent- 
stehen diese  himmlischen  Feuerbildungen  in  letzter  Linie  aus  der 
Erde  selbst,  die  sich  in  ihren  einzelnen  Teilen  zunächst  in  Wasser 
oder  Meer  auflöst,  welches  letztere  durch  Verdampfung  in  Luft  sich 
umwandelt,  aus  welcher  dann  endlich  Feuerteile  sich  herausbilden, 
die  aus  der  Atmosphäre  zum  Himmel  aufwärts  streben.  Daraus  folgt, 
daß  die  Erde  nach  ihrer  ersten  Bildung  sämtliche  anderen  Elemente 
potentiell  in  sich  vereinigt  hat:  es  i^t  das  aber  nicht  als  eine  mecha- 
nische Mischung,  sondern  als  Verwandlung  eines  Elementes  in  das 
andere  aufzufassen. 

Sehen  wir  hier  Xenophanes  getreulich  den  Spuren  der  lonier 
folgen^),  wenn  er  auch  in  der  Setzung  des  ürstoffes  seine  Selbständig- 
keit wahrt,  so  tritt  doch  in  einem  Punkte  ein  bestimmter  Gegensatz 
speziell  gegen  Anaximenes  uns  entgegen:  denn  geht  dieser  von  der 
xarco  6d6g  aus,  indem  er,  seiner  Lehre  von  der  Luft  als  iQX'"!  ®^^ 
sprechend,  von  dieser  aus  die  Elemente  sich  nach  unten  entwickeln 
und  nach  unten  wirken  läßt,  um  dann  erst  die  Gegenwirkung  von 
unten  nach  oben  eintreten  zu  lassen,  so  beschreibt  Xenophanes  den 
entgegengesetzten  Weg,  indem  er  alle  Weltbildung  und  alle  Natur- 
prozesse  von  unten,  von  der  Erde  ihren  Ausgang  nehmen  läßt.  Selbst- 
verständlich muß  er  aber  auch  der  xarco  6d6g  ihr  Recht  gegeben 
haben,  und  das  wird  uns  auch  wiederholt  bezeugt.  Die  Sonne,  also 
die  Wärme  des  himmlischen  Feuers,  ist  es,  welche  überhaupt  erst 
die  Verdampfung  des  Meeres  bewirkt.    Während  also  die  Luft  in  den 

1)  Erweist  sich  die  Lehre  des  Xenophanes  in  dieser  Beziehung  als  bloße 
Variation  der  ionischen,  indem  er  neben  dem  Urstoff  des  Wassers  (Thaies),  der 
Luft  (Anaximenes),  des  Feuers  (Heraklit)  seinerseits  die  Erde  als  viertes  Element 
zum  Grundstoff  machte,  so  zeigt  seine  Lehre  auch  darin  wieder  Gleichheit  mit 
der  ionischen,  daß  er  den  Elementen  je  eine  feste  räumliche  Position  anwies, 
und  zwar  wieder  dem  Feuer  die  höchste,  der  Erde  die  tiefste,  dem  Wasser  und 
der  Luft  die  mittleren,  wie  die  oben  S.  95  angeführten  Stellen  ergeben.  Eben 
dieselbe  Lehre  vertritt  dann  auch  Parmenides,  wie  die  övstpdpai  Aetius  2,  7,  1 
zeigen,  von  denen  die  eine  als  reiner  Feuerkreis  die  oberste  Stelle  im  Eoemoa 
einnimmt,  während  die  Erdkugel  die  tiefste  Stelle  einnimmt,  welche  ihm  freilich 
durch  Hereinziehung  des  unter  der  Erde  befindlichen  Raumes  des  Tartaros  in 
seine  Betrachtung  zur  Mitte  wird;  die  Elemente  der  Luft  und  des  Wassers  bewegen 
sich  zwischen  diesen  beiden  Grenzen,  Himmel  und  Feuer  einerseits,  Erde  andeneits. 
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Winden  und  Wassern  wieder  abwärts  znr  Erde  steigt,  von  der  sie 
ans  dem  Meere  gekommen ^  strahlt  das  Feuer  des  Himmels,  welches 
freilich  auch  seinerseits  erst  von  der  Erde  aus  sich  gebildet  hat,  seine 
ganze  Kraft  zur  Erde  hernieder  und  schafft  so  erst  durch  seine  Glut 
alle  Veränderungen  der  Elemente  und  speziell  alle  meteorischen  Wand- 
lungen. In  dieser  Wirksamkeit  gibt  sich  die  Sonne  so  aus,  daß  sie 
jeden  Abend  erlischt,  um  am  anderen  Morgen  aus  den  neu  auf- 
steigenden Feuerteilchen  sich  von  neuem  zu  sammeln.^)  Daß  sich 
Xenophanes  in  dieser  Lehre  eines  lacherlichen  Widerspruches  schuldig 
macht;  indem  er,  von  der  Erde,  als  dem  Ursprünge  der  Weltbildung, 
ausgehend,  durch  die  von  der  Erde  und  dem  mit  ihr  verbundenen 
Meere  aufsteigende  Verdunstung  die  Sonne  sich  bilden  läßt,  während 
er  die  Verdunstung  wieder  durch  die  Sonne  bewirkt  werden  läßt, 
kann  uns  nicht  irre  machen:  entweder  hat  er  die  erste  Weltbildung 
anders  dargestellt,  als  den  gewöhnlichen  Naturprozeß,  oder  er  ist  sich 
des  inneren  Widerspruches  seiner  Lehre  selbst  nicht  bewußt  geworden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  Xenophanes  bei  aller  selb- 
ständigen Auffassung  des  Welt-  und  Naturprozesses  in  allen  wesent- 
lichen Stücken  der  ionischen  Naturlehre  treu  bleibt.  Es  sind  die 
vier  Stoffe  von  Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  auf  welche  alle 
Dinge  und  alle  Erscheinungen  zurückgehen.  Und  es  sind  nicht  minder 
zwei  &Q%(d^  zwei  Prinzipien,  welche  alle  Veränderungen  der  Natur  be- 
stimmen und  beherrschen,  von  denen  das  eine,  die  Wärme,  als  das 
eigentlich  schaffende  wiederholt  von  Xenophanes  in  den  Vordergrund 
gestellt  wird.  Nimmt  Xenophanes  als  das  andere,  das  eigentlich 
leidende  Prinzip,  die  Nässe  an,  so  fallt  diese  in  Wirklichkeit  mit  der 
Kälte  zusammen,  und  wir  haben  auch  hier  wieder  dieselben  Naturkräfte 
in  den  Elementen  und  durch  sie  tätig  und  wirksam,  wie  wir  diese  schon 
bei  den  loniem  als  die  entscheidenden  Faktoren  kennen  gelernt  haben. 

Und  noch  in  einem  anderen  Punkte  folgt  Xenophanes  der  ionischen 
Lehre.  Auch  für  ihn  steht  es  fest,  daß  der  Stoff  in  großen  Zeitperioden 
wieder  in  seinen  Urgrund  zurückkehrt.  Wenn  auch  jetzt  der  Stoff 
nach   den   vier  Elementen   geschieden   erscheint,    so   werden   dereinst 


1)  Der  Einfluß  der  Sonnenwärme  auf  die  Umbildung  der  Elemente  und  da- 
mit anf  die  Hervorbringung  aller  fistdQauc  wird  in  geradezu  absoluter  Weise 
Aetios  8,  4,  4  ausgesprochen:  darauf  ist  zurückzukommen.  Wenn  Porphjrius  bei 
Philoponus  ipvc.  A  6  p.  125,  27  Vitell.  dagegen  sagt  Ssvo(pdvTi  ro  ^tiqov  xal  to 
ifyo^  doidöai  &QX''^S  ^^^  diese  &qx^^  ^^s  yv  ^^^  ^^(OQ  erklärt,  so  stimmt  das 
zwar  mit  der  Lehre  des  Xenophanes  durchaus  überein,  schließt  aber  nicht  aus, 
da6  Xenophanes  die  Be<  g  des  Sonnenfeuers  in  vollem  Maße  gewürdigt  hatte. 

Gilbttrt,  d.m«toorol.'      oxitn  d.griech.  Altert.  7 
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diese  vier  verschiedenen  StofiFormen  in  den  UrstofiF,  die  Erde,  zurück- 
kehren.^) Es  findet  also  auch  nach  Xenophanes  ein  unausgesetzter 
Wandel  des  Stoffes  statt,  so  daß  ein  Kosmos  den  anderen  ablöst 
Aber  dieser  sich  immer  erneuernde  Kosmos  ist  nur  die  Stoffinasse 
selbst;  aus  dem  sich  die  Dinge  aufbauen:  die  Welt  als  Ganzes,  als  Welt- 
gebäude und  damit  zugleich  in  seiner  Göttlichkeit  bleibt  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit,  wie  auch  der  Stoff  selbst  als  solcher  unvergänglich  ist 
und  nur  in  seiner  Verwandlung  unausgesetztem  Wechsel  unterworfen  ist 
Es  findet  sich,  soweit  ich  sehen  kann,  nirgends  eine  Andeutung 
für  die  Annahme,  Xenophanes  habe  an  der  Existenz  und  Realität  des 
Stoffes  gezweifelt.  Wohl  traut  er  den  Sinnen  nicht  und  will  seine 
Lehren  nur  als  wahrscheinlich  hingestellt  haben'),  nirgends  aber 
spricht  er  einen  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  der  Welt,  auch  nach 
ihren  Einzelerscheinungen,  aus.  Weiter  geht  Parmenides,  der  bestimmt 
zwischen  einer  Philosophie  der  Wahrheit  und  einer  solchen  des  Scheines 
oder   des   Meinens    unterscheidet.^)     Nur   für   die   erstere,   in   der  die 

1)  Hippol.  ref.  1,  14,  6  &vairQSla9'ai  rovg  av9'Q(onovs  ndvtag  8tav  ij  yij  xcer* 
svBx^^^^"^  ^^S  i^v  d'dXattccv  7tT}Xhg  yivritai^  elra  ndUv  äQx^^^c^''  T^g  yBviöeog  md 
ravtriv  it&ei  tolg  xötf/totg  ylvse^ai  fiBtccßoXijv.  Die  Erde  löst  sich  also  in  Wasser 
auf  und  bildet  so  mit  diesem  zusammen  einen  Lehm,  womit  auch  die  ümbildnng 
des  Wassers  in  Luft  und  Feuer  aufhört.  Sodann  aber  beginnt  eine  neue  yivs^&gy 
d.  h.  ein  neuer  Kosmos,  innerhalb  des  unverändert  gebliebenen  Weltgebäudes 
oder  Firmaments.  Daraus  ergibt  sich,  daß  Xenophanes  auch  den  Stoff  als  ewig 
ansah.  Die  Worte  näei  rolg  xdöiioirg  beziehen  sich  auf  die  Koöftot  nacheinander, 
daher  Diog.  L.  9,  19  zu  lesen  xoCfiovg  dh  aTtslgovgy  oi  naQaXXaxtohg  di:  in  dem 
TcagaXXaxrdg  kann  ich  nur  eine  Bezeichnung  des  Nebeneinander  erkennen.  Wenn 
es  Aetius  2,  1,  3  heißt  anslgovg  xdaiiovg  iv  t^  ccTcslQip  xatä  x&cav  nsQUcytstyi/ji^ 
(wof^  [Plutarch]  nsgictaaiv)  näml.  ylvBC&ai  xal  (pd'slQsa^ai ,  so  kann  auch  das 
nur,  wenigstens  betreffs  Xenophanes,  ein  Nacheinander  bezeichnen.  Das  näv 
th  yiv6(iBvov  (pd'aQt6v  iöti  Diog.  L  9,  19  kann  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  sein 
für  die  Zurückbildung  der  Elemente  in  den  Urstoff. 

2)  Plut.  Sympos.  9,  7.  746  B 

TCf&Ta  dedo^dö^m  ^i^hv  ioix6ta  tolg  itviiotoir. 
8)  Sext.  Emp.  math.  7,  111  Vers  28  —  80: 
XQ^oa  di  CB  Tcdvra  7cv9'ia^ai 
ilfifhv  jiXrid'Birig  B{}xvxXiog  dtQB^Lkg  t^toq 
ij^h  ßgormv  d6^ag  tatg  oi)x  %vi  •niöxig  dXrid"ifig. 

Simpl.  (pv6.  146  Vers  50  —  62: 

iv  t&  60 1  naito  mothv  X6yov  iidh  v6r\\ui 
&yLq>\g  &Xr\^Blrig'  d6^ag  d'  änh  xovdB  ßqoxBlag 
luivd'avBy  Koöfiov  iii&v  inicov  dnatriXbv  dxo^tav. 

Vgl.  [Plut.]  Strom.  6  yivBOiv  t&v  xad^  i>n6Xri'tpiv  i/)8v^i}  9oxo6vTav  bIvui*  xai  rag 

ala^i^öBig  ixßdXXsi  ix   tfig   iXTiQ^slag.    Hippol.  ref.  1,  11   rijv  r&v  itolX&v  96iav\ 

Plut.  adv.  Colot.  18.  1118  E  ff. 
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Vemnnft  das  entscheidende  Wort  spricht,  tritt  er  mit  voller  Über- 
zeagung  ein;  von  der  letzteren  spricht  er  mit  Geringschätzung;  ja 
mit  Verachtung.  Ist  die  erstere  das  Wissen  und  die  Lehre  von  dem 
wahren  Sein,  d.  h.  von  der  Welt  in  ihrer  Ganzheit ,  so  bezieht  sich 
die  letztere  auf  die  Wandlungen  und  Veränderungen,  die  sich  im 
Inneren  der  Weltkugel  vollziehen.  Das  Wissen  von  diesem,  von  dem 
Auf-  und  Abwogen  der  Naturgeschehnisse^  von  den  Wandlungen  der 
Gestirne,  dem  Leben  der  Erde,  den  Veränderungen  der  Atmosphäre, 
bezeichnet  er  als  der  Sterblichen  Wahngedanken,  denen  verläßliche 
Wahrheit  nicht  innewohnt.  Alle  diese  Vorgänge  sind  doxovvra^  die 
erforschen  zu  wollen  der  Philosoph  warnt.  Aber  auch  er  zweifelt 
nicht  an  der  Wirklichkeit  der  mannigfachen  Naturvorgänge:  nur 
glaubt  er  nicht  die  Lösung  filr  all  die  Rätsel  finden  zu  können, 
welche  in  diesen  Naturprozessen  uns  entgegentreten.  Daher  er  auch 
nicht  das,  was  er  über  sie  vorträgt,  als  die  eigene  Lehre  angesehen 
wissen  will,  sondern  als  die  Meinung  der  Vielen,  als  die  dem  Scheine 
folgenden  Vorstellungen  der  Menschen  überhaupt.^) 

Trotzdem  sich  Parmenides  aber  so  wegwerfend  über  das,  was  er 
selbst  vorträgt,  äußert,  hat  er  doch  nicht  verschmäht,  soweit  wir 
sehen  können,  alle  Seiten  des  Naturlebens,  alle  einzelnen  Prozesse, 
wie  sie  sich  in  der  Natur  vollziehen,  einer  eingehenden  Untersuchung 
zu  unterziehen.  Und  hier  ist  es  beachtenswert,  daß  er  sich  im  aU- 
gemeinen  zwar  an  die  herrschenden  Vorstellungen  anschließt,  in  der 
Formulierung  des  Systems  aber  ein  tiefes  Verständnis  für  das  Wesent- 
liche, für  die  entscheidenden  Faktoren  des  Naturlebens  zeigt. 

Auch  Parmenides  kennt  die  vier  Elemente  und  läßt  alle  Dinge 
und  Vorgänge   durch   sie   entstehen:   aber  er  weist  ihnen   im  Natur- 


1}  Diese  ßgor&v  d6^aty  ralg  oi>x  ivi  nlatig  &Xri9'ifjg  (vgl.  die  Worte  do^ag 
ßQOTBlag  —  x(^0fu>y  i^imv  inicav  &naxr{X6v  Simpl.  q^vc.  146,  24  f:  die  Dike  spricht 
bekanntlich)  werden  aber  doch  zugleich  als  xa  doxo^vra  —  slvai  duc  navxog 
jtarra  neg&vra  bezeichnet,  wie  nicht  minder  als  6  dtdxociMg  ioixoag  näg,  &g  o^ 
/Aij  xoti  ttg  6B  ßgormv  yvmuri  TcagsXdaay  (Sezt.  math.  7,  111.  Bekk.  p.  214,  12; 
Simpl.  o^^.  558,  If.;  q>vö.  38,  81  f.):  Parmenides  nimmt  also  damit  för  die  von 
ihm  vorgetragene  Ansicht,  obgleich  sie  nur  als  d6ia  gegenüber  der  äXi^^sia 
gelten  will,  unter  allen  von  früheren  Forschem  vertretenen  Theorien  die  größte 
innere  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch.  Auch  v.  Wilamowitz,  Hermes  34,  204  f. 
betont  diesen  Gesichtspunkt.  Nietzsche,  N.W.  10,  54 ff.  nimmt  an,  Parmenides 
habe  zuerst  die  als  d6ia  ßqox&v  mitgeteilte  Meinung  gehabt,  bis  er  eines  Tages 
in  einem  Moment  der  allerreinsten,  durch  jede  Wirklichkeit  ungetrübten  und 
völlig  blutlosen  Abstraktion  die  Lehre  vom  neuen  Sein  fand.  Das  ist  natürlich 
eine  gans  willkürliche  Annahme. 

7* 
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leben  verschiedene  Stufen  der  Wichtigkeit  an.^)  Seinem  Lehrer  Xeno- 
phanes  schließt  er  sich  zwar  insofern  an,  als  er  der  Erde  gleichfiEÜls 
eine  bevorrechtete  Stellung  gibt:  er  stellt  ihr  aber  als  gleich  wichtig 
und  entscheidend  das  Feuer  gegenüber.  Dieses  Feuer  ist  aber  wieder 
das  himmUsche  Feuer,  wie  es  im  Äther  und  yor  aUem  in  der  Sonne 
sich  konzentriert.  Ausdrücklich  bezeichnet  er  dieses  himmlische  Feuer 
als  t6  ütouwv,  während  er  der  Erde  ro  xdöxov  zuweist.  Und  in 
dieser  Gegenüberstellung  der  beiden  Faktoren  kommt  eben  das  Ver- 
ständnis für  das  Naturleben  zum  vollen  Ausdruck.  Dasselbe  Wissen, 
welches  heute  alles  Leben  imd  alle  Veränderungen  der  Erde  und  ihrer 
Atmosphäre  auf  die  Sonne,  als  die  einzige  Ursache  und  Quelle  der- 
selben, zurückfuhrt,  tritt  uns  hier  schon  in  der  Lehre  des  Parmenides 
entgegen:  freilich  hat  er  auch  darin  schon  die  lonier  als  Vorgänger 
gehabt.  Es  ist  ein  weiter  Schritt^  den  er  hiermit  über  das  Wissen 
seines  Lehrers  hinaus  tut,  und  es  ist  eine  wunderbare  Schicksalsfügung, 
daß  das,  was  er  als  das  einzig  wahre  und  zuverlässige  Wissen  hin- 
stellt —  die  Bealität  des  Firmaments,  welches  sich  um  die  ruhende 

1)  Parmenides  sagt  im  Sinne  der  do^ai  ßgotslai  Simpl.  <pva,  80,  28  ff. 

pLOQtpccg  yäg  xatid'BPto  dvo  yvanas  dvo^taiBiv 

t&v  ^iav  oi)  x^Bmv  iattv  {iv  &  TCBnXavrnUvot  slölv). 

&PtUc  d'  ixqlvavxo  Sifucs  xal  cTijfuar'  id'BVto 

ijniov  ÖVf  {Uy*  [&Qaiov  Glossem]  i}M(pQ6v^  ktovx^  ndvtoas  r<oirv6vy 
t^  d'  Mq<p  nii  x(oi)x6v'  ätaq  %&%bIvo  xar*  avx6 
&vxia  vvxt'  ddccij  nvxtvhv  di^ucg  ifißgid'ig  re. 

Vgl.  dazu  Diels'  Kommentar.  Diog.  L.  9,  21  dvo  slvat  öro^x^ta,  TtüQ  xccl  yijPy  nak 
t6  fikv  dTmirOVQyov  xd^iv  ixsiv,  xriv  d'  vXT\i\  Hippol.  ref.  1,  11  «iJp  X^/ooy  xol  yr^ 
xag  xov  navxhg  &Q%dgy  xrjv  (ihv  yr^v  mg  ^Xr^Vy  xh  9h  ^üq  dtg  aPxiov  xal  7coio9v; 
Aristot.  iisxatp.  A  5.  986  b.  88  dvo  xccg  alxiag  xal  dvo  xäg  &Qxäg  iidXiv  tUhi^iy 
d-SQiibv  xal  'il>vxQ6v,  olov  yt^Q  xal  yr^v  Uy<ov',  Clem.  AI.  protrept.  5,  64  9'Bohg  sie- 
riy/^cato  nüg  xal  yfiv;  Cic.  acad.  2,  87,  118  ignem  qni  moveat,  terram  qnae  ab 
eo  formetur.  Es  erscheint  also  nvg,  ^bq^iov,  q>&g  einerseits,  /^,  '^Z(f^^9  cxorog 
anderseits  identisch;  <p&g  und  öx6xog  namentlich  von  Simpl.  tpvö.  26,  16;  88, 
22  ff.  usw.  betont.  Die  alten  mythischen  Gegensätze  von  Licht  und  Dunkel 
werden  so  mit  den  &Qxal  von  Kälte  und  Wärme,  sowie  mit  den  Elementen  Erde 
und  Feuer  identifiziert.  Daß  als  das  Feuer  speziell  das  himmlische  gemeint 
ist,  zeigt  namentlich  die  Hervorhebung  von  (pXoyhg  al^iqiov  sri)^;  ebenso  Giern. 
Strom.  5,  189  p.  782  P  Bto'g  d'  al^Bqlav  (pvciv  xd  x'  iv  ald-igi  ndvxa  öijuccta  %al 
—  ijsXloio  usw.  Es  scheint  aber,  daß  Parmenides  sich  insoweit  von  der  Pjtha- 
goreischen  Lehre  beeinflussen  ließ,  daß  er  auch  mit  dem  Zentrum  des  Kosmos, 
der  Erdkugel,  ein  tcvq  verband,  welches  somit  in  gewissem  Sinne  dem  Zentral- 
feuer der  Pjthagoreer  entsprach.  Darauf  weist  Theolog.  arithm.  ed.  Ast  6  f.  und 
Aetius  2,  7,  1;  wozu  vgl.  meinen  Aufsatz  im  Arch.  f.  G^esch.  d.  Philos.  20,  42  ff. 
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Erdkugel  znsammenscldießt  — ,  als  ein  Wahn  erfanden  ist,  während 
das,  was  er  als  Wahnvorstellong  mit  Verachtung  behandelt,  als  die 
einzige  Wahrheit  sich  herausgestellt  hat,  in  der  alles  Wissen  von  der 
Welt  begründet  und  beschlossen  ist. 

Gehen  wir  nun  noch  etwas  genauer  auf  seine  Lehre  von  den 
Elementen  ein^  so  werden  schon  dadurch ,  daß  er  den  Elementen  des 
Feuers  und  der  Erde  eine  bevorzugte  Stellung  anweist,  die  anderen 
beiden  Stoffe  des  Wassers  und  der  Luft  in  ihrer  Bedeutung  herab- 
gedrückt. Parmenides  spricht  es  denn  auch  bestimmt  aus,  daß  diese 
Elemente  nur  Ausscheidungen  oder  Wandlungen  des  Erdelementes 
sind.  So  treten  die  drei  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft  als  näher 
verwandt  dem  Feuer  des  Himmels  gegenüber^),  und  auch  in  dieser 
Zusammenstellung  der  drei  Elemente  gegenüber  dem  einen  ist  ein 
richtiger  Gedanke  ausgedrückt:  Erde,  Wasser,  Luft  stellen  die  Erde 
einschließlich  ihrer  Atmosphäre  dar,  während  das  Feuer  eben  das 
Sonnenfeuer  ist,  welches  alle  Wandlungen  jener  drei  Elemente  be- 
wirkt. Es  erscheinen  hier  also  wieder  die  drei  Aggregationszustände 
des  einen  Stoffes  gegenüber  der  denselben  gestaltenden  Wärmekrafb. 
Es  ist  aber  interessant  zu  beobachten,  wie  Parmenides  bei  aller  Höhe 
seiner  Beobachtungsgabe  und  seiner  Naturerkenntnis  dennoch  unter  der 
Einwirkung  der  alten  Yolksanschauung  steht,  für  welche  die  Dinge 
nach  dem  Eindruck,  den  sie  auf  das  Empfinden  und  auf  die  Phantasie 
ausübten,  ihre  Bedeutung  erhielten.  Parmenides  charakterisiert  näm- 
lich die  beiden  Kategorien  des  Feuers  einerseits,  der  übrigen  Elemente 
anderseits  als  Licht  und  Finsternis  und  zeigt  damit,  wie  gesagt,  seine 
Abhängigkeit  von  den  traditionellen  Anschauungen  des  Volkes. 

1)  Allgemein  Aristot.  yBv.  B  9.  386  a  8  iicBid^  yäg  xitpvxsPf  mg  tpaciy  xh  iikv 
ds^l»^  duxxQlvBiv  th  Sh  tl>vxQhv  cwiatdvai  %cd  t&v  &XXa>p  ixaötop  t6  fihv  xoulv 
xh  dh  TtdöxsiP^  ix  xovxoiv  Xiyovöi  xal  dicc  tovtoov  &navra  xaXla  ^lyvEö^ai  xal 
^^iQ9&^ai.  Daher  in  bezug  auf  Parmenides  B  8.  380  b  13  dvo  xoioi>vxBg  TtüQ 
7ud  yfiVj  xa  luxa^h  lulyiuxxa  noio^Ch  xovxmv  olov  &iQa  xal  vdtoQ.  Von  der  Luft 
AetiuB  2,  7,  1  xfig  yrig  &n6xqusiv  slvcci  xhv  aiqa.  duc  xiiv  ßucioxi^ap  a(fxfig  i^ccxiu- 
€^i9xa  TtiXtiöiv  in  bezug  auf  den  gewöhnlichen  Naturprozeß  der  Verdunstung 
maa  Erde  und  Wasser.  Wie  sich  damit  die  Angabe  [Plut.]  Strom.  6  UyBi  xiip 
yrjip  xov  Tcvxpov  xaxaQffvivxog  ccigog  yByovivai  ist  zunächst  unklar.  Diels^  Er- 
kUknmg  im  Kommentar  S.  99  f.  ist  unannehmbar,  da  hier  offenbar  nicht  von  der 
&pm  und  «chro  hdog^  sondern  von  der  ersten  Bildung  der  Erde  die  Rede  ist. 
Da  Parmenides  dem  Feuer  als  Licht  die  übrigen  Elemente  als  6x6xog  gegen- 
fibentellte,  so  scheint  er  die  Gesamtmasse  der  drei  niederen  Elemente  als  eine 
sehirere,  dicke  und  dunkle  Luftmasse  dargestellt  zu  haben  (in  Übereinstimmung 
mit  der  traditionellen  Auffassung  der  Luft  nach  ihrer  Dunkelseite),  aus  der  sich 
die  Erde  als  schwerster  Niederschlag  absonderte. 
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Und  weiter  sind  es  wieder  dieselben  Naturkräfte  der  Wärme  und 
Kälte ;  die  nach  des  Parmenides  Urteil  in  den  Elementen  sich  wir! 
erweisen:  Feuer  und  Erde^  Wärme  und  Kälte,  Licht  und  Dunkel  e: 
scheinen  so  wie  die  drei  verschiedenen  Erscheinungsformen  des  eine 
Gegensatzes.    Und  zwar  scheint  Parmenides  auch  hierin  ein  besondere 
Verständnis  zu  zeigen ,  indem  er  die  Kälte  nur  als  Negation,  als  Ab — 
Wesenheit  der  Wärme,  nicht  als  besondere  und  selbständige  Kraft  fiiflt^^ 
Denn  wenn  er  auf  die  Sonne  sowohl  die  Wärme  als  die  Kälte  zurück — 
führt,   so   kann   das   doch  nur  so  verstanden  werden,   daß  die  Sonn 
eben  durch  ihr  Verschwinden  oder  durch  ihre  Entfernung  Kälte  hervor 
bringt,  während  sie  in  der  Nähe  Wärme  schafiFfc.    Die  Wärme  ist  als 
die  der  Sonne  inhärierende  Eigenschaft;  kann  die  letztere  eben  wege: 
der  Entfernung  der  Sonne  nicht  zur  Wirkung  kommen,  so  tritt  Kalt^ 
ein,  die  demnach  nur  in  der  Wirkungslosigkeit  oder  Abwesenheit  der 
Wärme  besteht.*)     Während  die  Wärme  ausdehnt  und  scheidet,  zieht 
die  Kälte  zusammen:  Wärme  und  Kälte  bringen  aber  alle  Wandlungen 
der  Elemente  und  damit  aUe  Naturprozesse  hervor.     In  Wirklichkeit 
ist  es  also  allein  die  Sonne,  auf  welche  alle  Wechsel  imd  Wandlungen 
der  Natur  zurückgehen.     Beachtenswert  ist  es  femer,  daß  auch  Par- 
menides die  Umbildungen  des  elementaren  Stoffes  durch  Verdichtung 
und  Verdünnung  bewirkt  sein  läßt:  denn  wenn  er  das  Feuer  als  das 

1)  Parmenides  charakterisiert  seine  beiden  ägz^tl  selbst  so  Simpl. g^vcr.  180, 9 ff.: 

a{)TccQ  insidii  ndvra  <pdos  xal  vh^  6v6na6rai 
xal  tcc  xcctct  öffBrigag  dvväfiBig  inl  totcl  xb  xal  xoig 
Tcäv  nXiov  icxlv  biiov  q>d£og  xal  vvxxhg  atpävxov 
i^aav  d^oxigcavy  insl  ovdBxiqtp  y4xa  ^iridiv. 

Will  man  diese  Worte  ihrem  Wortlaute  nach  erklären,  so  muß  der  Feuerstoff 
allein  an  Volumen  dem  Stoff  von  Erde,  Wasser,  Luft  gleich  sein.  Daher  die 
öxstpdvaiy  von  denen  er  die  Erdkugel  umgeben  und  umkreist  sein  läßt,  Aetiiii 
2,  7,  1  ^x  ToD  &QaioiJ  und  ix  xoi)  nvxvo^y  ix  (pmxbg  xal  ax6xovs;  und  ähnlich  2, 
20,  8  &7to  ro'O  dgaioxigov  {Liy^axog  o   dr]  d'BQiUv  und   icnb  xov  jevxvotiffov  Bxsq 

2)  Diog.  L.  9,  22  yivBclv  xb  dvd'QaincDV  i|  ijXlov  tcq&xov  yBviöd'ai'  aifvhp  ^ 
4)7idQXBiv  xo  Q-Bgiiov  xal  xo  il^vxQov,  i^  a)v  xcc  'jtdvxa  övvBCxdvai  (so  Diels,  Vor- 
sokr.  p.  109,  2,  während  die  Cobetsche  Ausgabe  ^|  iX6og  hat  statt  i^Uov).  Aristot. 
ftsrag).  A  5.  986  b  84  ff.  dvo  xäg  dQX^S,  ^bq^lov  xal  tlJVXQOV  xoinmv  dh  »arit  ftkp 
xo  ov  xb  d'BQfiov  xdxxBiy  ^dxBQov  dh  xara  r^  fiij  Sv.  Der  letztere  Ausdruck  kann 
hier  nicht  im  Sinne  der  Vemunfblehre  des  Parmenides,  sondern  nur  im  Sinne  der 
^o^a  gefaßt  werden :  die  Wärme  das  eigentlich  Schaffende ,  die  Kälte  das  Ver- 
nichtende. Eben  dieselben  Kräfte  des  ^bquov  und  ipvxQov  auch  das  organiscbe 
und  psychische  Leben  des  Menschen  beherrschend  Theophr.  sens.  1;  Aristot. 
part.  anim.  B  2.  648  a  25. 
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€XQ€U4iv  schlechthin;  die  Erde  ebenso  als  das  tcvxvöv  bezeichnet,  während 
«r  Luft  und  Wasser  als  Mischzustände  dieses  Stoffes  ansieht,  so  ist 
Idar,  daß  der  letztere  seine  charakteristische  Signatur  durch  das 
größere  oder  geringere  Maß  von  iQaiörrjg  oder  nvxvöttjg  erhält.^) 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  ein  Recht,  dem  Parmenides  in 
der  Geschichte  der  Naturforschung  keine  geringe  Stelle  einzuräumen. 
Und  je  bescheidener,  ja  wegwerfend  er  über  die  eigenen  Leistungen 
urteilt,  desto  bedeutender  dürfen  wir  sein  Wissen  und  seine  Erkenntnis 
werten. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  Parmenides 
über  die  Veränderungen  gedacht  und  sich  geäußert  hat,  die  in  der 
Natur  sich  vollziehen,  und  die  noch  Xenophanes  als  zu  Katastrophen 
führend  beurteilt  hat,  indem  er  alle  Dinge  sich  in  Wasser  auflösen  und 
danach  eine  neue  yiv£6ig  beginnen  ließ.  Eine  unanfechtbare  Quelle  sagt, 
Parmenides  habe  allerdings  einen  Untergang  des  Kosmos  angenommen'), 
er  habe  sich  aber  über  die  Art,  wie  er  sich  diesen  Untergang  ge- 
dacht, nicht  weiter  ausgesprochen.  Hiermit  müssen  wir  uns  be- 
scheiden. Es  mochte  diese  Frage  für  Parmenides  zu  wenig  Interesse 
haben:  immerhin  dürfen  wir  annehmen,  daß  er  im  wesentlichen  hierin 
der  Meinung  des  Xenophanes  sich  anschloß. 

So  gestaltet  sich  dem  Parmenides  das  Universum  zu  einer  Welt 
des  Seins  und  zu  einer  Welt  des  Scheins.  Wahr  und  unzweifelhaft 
ist  nur  die  Welt  in  ihrer  Ganzheit,  als  Weltgebäude;  wahr  auch  die 
Einheit  und  Unvergänglichkeit  des  Stoffes  als  solchen,  der  trotz  aller 
scheinbaren  Wandlungen  stets  derselbe  bleibt-,  wahr  auch  die  un- 
antastbare höhere  Ordnung,  die  trotz  der  Regellosigkeit  der  Natur- 
prozesse waltet  und  dem,  der  nach  dem  Wesen  der  Dinge  sucht,  als 
das  eigentliche  Sein  im  Schein  sich  offenbart.  Auf  Schein  dagegen 
beruht  die  Welt  der  veränderlichen  Erscheinungen  im  Lmeren  der 
Weltkugel,  dem  Kosmos.  Man  darf  hier  aber  nicht  das  Wort  Schein 
und   scheinen   falsch   verstehen.     Auf  Schein  beruht  diese  Welt  nur 


1)  Aetios  2,  7,  1  öt8q>dvag  slvai  xsgixsnXsyiUvas  ixaXXi^iovs  ^  tiiv  pikv  i% 
TO^  &ifaiOv,  triv  dk  i%  xov  nvxvov  *  fMxraff  dh  £XXaff  i%  (patths  xal  6%6tovs  lutccib 
to^€ap.  Da  hier  das  q>&g  mit  dem  &Qai6py  das  nvx96p  mit  dem  €x6tog  zusammen- 
fällt, die  letzteren,  Licht  und  Dunkel,  aber  wieder  identisch  mit  Feuer  und 
Erde  erscheinen  (oben  S,  102, 1),  so  werden  &Qat69  bzw.  xv%v6v  die  Charakteristika 
Ton  Feuer  und  Erde;  da  die  anderen  beiden  Elemente  aber  als  luly^ucta  xa&rav 
erscheinen  Aristot.  yev.  B  8.  880b  18  ff.,  so  nehmen  auch  sie,  wenn  auch  in 
geringerem  Grade  hieran  teil.  Auch  Aetius  2,  7,  1  spricht  in  bezug  auf  den 
&j/iQ  TOn  xlXriairg. 

2)  Hippol.  ref.  1,  11  tbv  %66ilov  itpri  tpd'slgsö^ai,  &  dk  xq6%(p  o^x  Bln^v. 
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deshalb^  weil  ilire  Vorgänge  uns  so  erscheinen,  wie  unsere  Sinne  sie 
uns  wiedergeben.  Da  diese  Sinne  aber  unzuverlässig  sind,  so  dürfen 
wir  die  Resultate,  die  sie  uns  zur  Perzeption  bringen,  nicht  als  ab- 
solut sicher,  sondern  als  zweifelhaft  und  vieldeutig  betrachten.  Der 
Weise  tut  deshalb  gut,  überhaupt  von  ihnen  zu  abstrahieren  und 
sich  an  die  Ergebnisse  zu  halten,  welche  die  Vernunft,  das  logische 
Denken  uns  über  das  Wesen  der  Welt  erschließt. 

In  dem  Gesagten  finden,  glaube  ich,  die  scheinbaren  Wider- 
sprüche in  den  Lehren  der  beiden  Eleaten  ihre  Ausgleichung  und 
Erklärung.  Der  Lehre  des  Anaximander  und  Anaximenes  von  dem 
&%BiQov^  welches  sich  über  dieses  unser  Weltgebäude  hinaus  er- 
streckt, stellt  sich  die  Lehre  entgegen,  daß  eben  diese  unsere  Welt 
alles  Sein  in  sich  enthalte  und  nichts  außer  ihr  gedacht  werden 
könne.  Der  Lehre  von  dem  Übergange  dieses  unseres  Kosmos  und 
seiner  Stoffe  in  das  &X£iqov,  aus  dem  es  dann  wieder  in  bestimmten 
Perioden  heraustritt  zur  Bildung  eines  neuen  Kosmos,  tritt  die  elea- 
tische  Lehre  entgegen,  daß  derselbe  in  seiner  Ghmzheit  und  Ge- 
schlossenheit unge worden  und  unver^lnglich  sei,  und  daß  die  aller- 
dings anzunehmende  Stofirückbildung  sich  nur  innerhalb  dieses  unseres 
Weltgebäudes  vollziehe.  Die  Wandlungen  im  Lineren  dieses  Kosmos 
dagegen  haben  die  Eleaten  gleich  den  loniem  als  eine  unzweifelhafte 
Tatsache  angesehen  und  haben  es  deshalb  auch  nicht  verschmäht, 
diese  Erscheinungen  selbst  zu  deuten  und  zu  erklären  —  nur  mit 
dem  Vorbehalte,  daß  es  sich  bei  dieser  Deutung  bloß  um  eine  Mog- 
üchkeit  handle  und  zugleich  um  ein  Unternehmen,  das  im  Grunde 
nutzlos,  da  es  über  das  wahre  Sein  der  Dinge  Aufschluß  zu  geben 
nicht  vermöge.*) 

1)  Auf  die  weitere  £ntwickeliiiig  der  eleati  sehen  Lehre  einzugehen  schließt 
sich  aus,  da  es  hier  nur  auf  die  Elemente  ankommt.  Es  sei  deshalb  nur  erwähnt, 
daß  es  von  Zeno  Diog.  L.  9,  29  heißt  yßyBvfjad'at  dh  xi]9  t&v  ndptiop  ip6^$p  i% 
^6Q(uoi}  xal  "^XQ^^  ^'^^  ^TiQoi}  xal  ^/pov,  la^ißavovttDV  airt&v  Big  &XXiita  tiip  fuva- 
ßoX'ijv:  der  letztere  Zusatz  läßt  schließen,  daß  Zeno  unter  dem  d'8Qn6v  usw.  die 
ihnen  zugrunde  liegenden  Elemente,  also  Feuer  und  Luft,  Erde  und  Wasser 
verstand.  Auch  Melissos  Galen,  zu  Hippokr.  nat.  hom.  15,  29  nahm  als  selbst- 
verständlich die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  der  bekannten  vier  Elemente  an, 
lehrte  aber  elval  nva  oifalav  ycoivijv  inoßBßXrwUvriv  totg  tittagöi  <nni*;|(«XMg 
&Yivrit6v  re  xal  &(p9'aQt0Vf  iiv  ol  nst*  aijtov  8Xriv  ixdXsaaVf  o^  (lijp  diri^Qm§i^»g 
ys  dvvridiivai  tovro  driXmaoci..  tavtriv  d*  o^v  ain^v  xriv  oMav  6yofM^si  ri  %p 
xal  rh  n&v.  Auch  Melissos  nahm  also  einen  Grundstoff  an,  der  allen  Um- 
wandlungsprozessen der  vier  Elemente  zugrunde  liegt,  und  der  als  solcher  trots 
des  Scheins  der  Veränderung  unverändert  derselbe  bleibt. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 
EMPEDOKLES. 

Empedokles^)  nimmt  eine  so   wichtige  Stelle  in  der  Geschichte 
er  Elementenlehre   ein^    daß   wir   ihm    ein  besonderes   Kapitel   ein- 
^^iumen  müssen.     Diese  seine  Bedeutung  zeigt  sich  einmal  darin^  daß 
^r   mit   der  Theorie,   nach    der   immer  ein   Element   als   der  Urstoflf 
angesehen  wurde,   aus   dem   die   anderen  hervorgehen  und  in  das  sie 
"wieder  zurücktreten,  gebrochen  hat.      So  hatte   Thaies   das  Wasser, 
.Anaximenes  die  Luft,  Heraklit  das  Feuer,  Xenophanes   die  Erde   als 
den   Urstoff  hingestellt,   und   auch    die    Pythagoreer,    wenigstens    in 
ihrer    alteren    Periode,    scheinen    dem    Feuer    eine    besondere    Stelle 
unter    den   Elementen    eingeräumt   zu   haben.     Parmenides   ist   zwar 
über  diese  Auffassung  hinübergegangen,  indem  er  zwei  gleichberech- 
tigte   Elemente    an    die    Spitze    stellte:    aber    auch    ihm    treten   die 
anderen  beiden  Elemente  in  eine  untergeordnete  Stelle.     Empedokles 
hat  allen  Elementen  gleiche  Bedeutung  beigelegt^),  und  das  ist  die 

1)  Über  ihn  Zeller  1*,  760  flf.;  Bäumker  68  ff.;  Gomperz  1,  191  ff.;  Kühne- 
mann  106  ff.;  Bodrero  il  princ.  fondam.  del  sistema  di  Empedocle.  Roma  1904. 
Fragmente  Sim.  Karsten  reliquiae  phil.  vet.  Graec.  2.  1838  und  Stein,  Empedoclis 
fingmenta.  Bonn  1842.  Vgl.  Diels  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1884.  843  ff.  Gorgias 
und  Empedokles;  1898.  896  ff.  über  die  Gedichte  des  Empedokles;  Kern,  Arch.  f. 
Q«8ch.  d.  Philos.  1,  498  ff.    Bidez  la  biographie  d^Emp^ocle.    Gand  1894. 

2}  Empedokles'  Worte  Simpl.  (pva.  158,  26  ta^a  yccg  loa  ts  ndvxa  %al 
^Uxa  yivvav  fatft;  dazu  Aristot.  y6v.  B  6.  883  a  19  Uyet  (Empedokles)  olfro)' 
Todta  yäif  Icd  xB  itdvxa  und  Philoponns  z.  d.  St.;  hierauf  zielt  auch  Aristot. 
jUftop  A  8.  840 a  13  dtatpiQBt  oi)9'kv  oi)d*  bH  tig  (prlcBi  n^v  fi^  ylvBöd'at  taina  i^ 
i^rjinWy  töa  {Urrot  tiiv  dvvaiitv  Bivar  xatä  toihov  yccQ  tbv  XQonov  &vdy%ri  xi\v 
^^n|ra  x^g  dwdiLBag  indf^x^tv  xolg  fuyid'Böiv  aitx&v.  Auch  Oljmpiodor  zu 
^nstot.  itBXBcoQ.  26,  10  sagt:  oi)  iiovov  &iuxdßXrtTa  &Xla  xal  tüa  'EiinBdoxXflg 
^Wtf  Blpai  xcc  öxoix^ta^  während  derselbe  doch  i^  dXlyov  ^9axog  noXhv  digoc 
1*9^1^909  Jl  i^  6XiyTig  yijg  noXh  Zdag  annehme  und  sich  daher  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  setze.  Mir  ist  es  wahrscheinlich ,  daß  der  ungewöhnliche  und  nach 
pUloBophischem  Wissen  schmeckende  Ausdruck  Soph.  El.  86  &  (pdog  &yvhv 
*^^  T^is  Icoiuo^q'  &i^q  auf  die  Bekanntschaft  mit  der  neuen  Lehre  des  Empedokles 
>uackgeht.  Empedokles'  Blütezeit  setzt  Diog.  L.  8,  74  444  —  441;  die  Elektra 
^tt  Sq)hokle8  nach  v.  Christ,  Gr.  Lit>  251  zwischen  442  und  412;  vielleicht  in  Bez. 
^  Kurip.  HippoL  (428)  oder  zu  Eurip.  Elektra  (418),  wozu  vgl.  v.  Wilamowitz, 
Hennea  18,  214  ff.  Diels  fahrt  die  Aristotelischen  Stellen,  soweit  ich  sehe,  nicht 
^'  sie  scheinen  mir  aber  für  die  Auffassung  der  Lehre  des  Empedokles  von 
entflcheidender  Bedeutung  zu  sein. 
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erste   wichtige   Neuerung^   die    auf  ilm   zurückgeht.     Er  selbst  he\^\ 
diese    Gleichheit    der   Elemente   bestimmt   hervor^    und   es   ist   nidut 
minder   Aristoteles  ^    der   als    das    Charakteristische   seiner  Lehre   di.« 
löorrjg   der  Elemente   bezeichnet.     Die  Elemente   sind   gleich,  gleic^li 
an    Quantität    wie    an    Bedeutung;    keines    hat    ein   natürliches   ur^ii 
bleibendes  Übergewicht  über  die  anderen;    das  Übergehen,    d.  h.  dLJe 
Vermischung  des  einen  mit  dem  anderen,  findet  zwar  ohne  Anfhör^o 
statt,   aber   auch    in   diesen    Mischzuständen   bleiben   die   Elementatzi- 
teile  unverändert  erhalten. 

Wenn  Empedokles  in  dieser  Gleichstellung  aller  Elemente  mit 
den  Lehren  aller  seiner  Vorgänger  bricht,  so  sehen  wir  ihn  auch  in 
anderen  Punkten  sich  teils  zustimmend,  teils  ablehnend  zu  den  ein- 
zelnen früheren  Physikern  verhalten,  und  es  scheint,  daß  namentlich 
Parmenides  und  Heraklit  von  Einfluß  auf  ihn  und  seine  Lehre  ge- 
worden sind.^) 

Ein  anderes  Novum,  welches  seine  Lehre  darbietet,  steht  aber 
gleichfalls  in  Beziehung  zu  allen  seinen  Vorgängern  und  ist  von 
höchster  Bedeutung.  Empedokles  verläßt  die  dynamische  Deutung 
der  Naturvorgänge  und  wendet  sich  der  rein  mechanischen  Erklärung 
derselben  zu.^)  Und  so  deutet  er  denn  auch  zunächst  die  Elemente 
mechanisch.  Denn  daß  die  vier  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer 
tatsächlich  allen  Veränderungen  der  Natur  zugrunde  liegen,  das 
steht  auch  ihm  als  eine  notorische  Tatsache  fest:  nur  sind  ihm  diese 
Elemente  nicht  mehr  einheitliche  zusammenhängende  Stoffe,  die 
infolge    innerer   Vorgänge   sich    der   eine   in   den   anderen   umbilden, 

• 

1)  Auf  Heraklit  weist  die  Setzung  von  (piXla  und  veixogy  die  mit  Heraklits 
elQi^ri  und  n6l8nog  wesentlich  zusammenfallen;  auf  Parmenides  die  Auffassang 
des  Iv  t6  Sv. 

2)  Theophrast  bei  Simpl.  <pv6.  25,  21  bezeichnet  des  Empedokles  vier  (ftoixBta 
als  &ldia  fihv  ^ina  vXr^d'u  xal  6Xiy6tr}tiy  iistaßdllovta  dh  xatä  tiiv  tfii^xpMftfr 
xal  diditQiaiv:  es  findet  das  lutocßdXXsiv  also  nur  bezüglich  der  duixif^ig  und 
övyxQiaig  statt;  die  Stoffe  als  solche  sind  &l9uz  und  &futdßX7itcc;  daher  Galen. 
in  Hipp.  nat.  hom.  15,  82  K.  i^  &iLBtaßXi^<ov  xmv  xBxxaQmv  cxoi%9Lmv  iffhtxo 
yivsöQ'ai,  xr]v  xmv  övvQ'ixoav  ffofMrrov  (pvöiv,  ovxag  ävaiuiisiYl''^^^^  iclXi^ig  %Ap 
TtQoxoDVy  wie  man  Farben  mischt.  Aristot.  fiBxaq>.  B  4.  1000b  18  o^  yicg  %ä  |ilfr 
(p^UQxdf  xä  d'  &fp^aQXtt  noisl  x&v  SvxaVf  &XX*  &navxa  (p9'aQxä  «Xi^  tM9 
öxoixsi(üv.  Daher  die  cxoi%Bla  äyivrfta  Hesjch;  das  &xlvrixoi  xaxic  xvnlop  SimpL 
(pvö.  158,  1  in  bezug  auf  die  als  Götter  gedachten  Elemente  kann  sich  nur  auf 
das  innere  unveränderliche  Wesen  der  elementaren  Atome  beziehen.  Es  findet 
also  eine  stete  Veränderung,  Entstehen  und  Vergehen,  der  c^v^ta  ßit^Mxa 
statt:  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Elemente  als  Grundstoffe  dagegen  yergeben 
bei  diesen  Prozessen  nicht,  sondern  bleiben  unverändert  erhalten. 
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sondern  es  sind  zusammengesetzte,  aus  kleinsten  Teilchen  mechanisch 
aneinander  gefügte  Stoffe^),  die  sich  jederzeit  zu  kleineren  oder 
größeren  Teilen  wieder  auseinander  scheiden  lassen.  Daher  für 
Empedokles  viel  weniger  das  organische  Werden,  das  innere  Gesetz 
natürlicher  Entwickelung  in  Betracht  kommt,  als  der  Zufall,  der 
das  einzelne  Element  gerade  so  und  nicht  anders  in  bestimmte  Teile 
zerlegt  und  diese  Teile  mit  Teilen  anderer  Elemente,  die  sich 
ebenso  zufallig  von  ihrer  Gesamtmasse  abtrennen,  zu  einer  Einheit 
verbindet. 

Wir  müssen  aber  den  Elementen  selbst  noch  eine  nähere  Be- 
trachtung widmen.  Daß  dieselben  tatsächlich  die  Stoffe  von  Erde 
und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer  sind,  und  daß  Empedokles  dem- 
nach in  dieser  Gesamtauffassung  der  Elemente  sich  nicht  von  seinen 
Vorgängern  unterscheidet,  erscheint  sicher.^)  Dennoch  bieten  seine 
Stoffe  ein  merkwürdiges  Schwanken  im  einzelnen  in  Auffassung  und 
Benennung.  Es  ist  eigentlich  nur  die  Erde,  welche  als  %^Av  oder 
yala  konstant  erscheint:  alle  übrigen  Elemente  treten  in  wechselnder 
Bedeutung  auf.')     So  erscheint  das  Wasser  zwar  der  Regel  nach  als 

1)  Auf  die  Atome,  &qai6\/Laxay  ans  denen  das  einzelne  Element  besteht, 
ist  znrflckzokommen.  Plato  leg.  10,  4.  889  B  die  Elemente  qpvffEt  ^dvra  slvai 
*^  '^^XVi  '^^X^V  ^^  o(f9hp  xovxtov  und  so  auch  die  ao^uixa  avvd'sta  t^xy  (pSQOfisva 
%f  Tfjg  dwdfieas  ixacxa  kxdöxcav  ijj  ^vfininxoixsv  ctQii6xxovxa  olxsloog  ntogy  indem 
die  Gegensätze  sich  anziehen.  Wenn  hier  yfj  unter  den  övvd-sxa  erscheint,  so 
will  das  besagen,  daß  die  Eide,  wie  sie  tatsächlich  erscheint,  nicht  ausschließlich 
aoB  Eidelementteilen  besteht,  sondern  daß  auch  Teile  der  anderen  Elemente  mit 
in  ihr  enthalten  seien.  Daher  alles  Werden  nicht  ^»a  xiva  d-shv  o(fdh  duc  xi%vriv, 
iLkXa  o  liyo^Vy  ^vöbi  %al  xvx'g-  Daher  auch  die  dva/x?}  eine  Rolle  spielt  ndvxa 
xf  x&v  ivavxitav  xgdcBi  xaxä  xv%riv  i^  dvdyxrig  tfvt'sxspatf^ ;  ^|  dvdyxrig  Aristot. 
tpvc,  S  1.  262  a  7;  Aetius  1,  26,  1  o4>öiav  dvdyxrig  alxlav  %QriCxiX7]V  x&v  &Qxmv 
xal  x&v  öxo^x^iav;  so  sagt  Empedokles  Plut.  exil.  17.  p.  607  c: 

iöxiv  Uvdyxrig  XQ^l^^y  d'Böbv  tpi]qpitf^  naXai6v  usw. 
Philopon.  ysv.  19,  S  Vit.  sagt  deshalb  von  Empedokles  &paiQ&v  xriv  dlXoUaoiv 
und  Aetius  1,  24,  2    yBviöeig   und    tp^o^al   nicht    xaxa   xo   noihv  i|  dlXoicbtfsco?, 
sondern  xaxa  xo  voöbv  ix  cvvad'QOiöpLoij, 

2)  Diog.  L.  8,  76  nitg  ^dcoQ  yfjv  dii^a;  Theophr.  b.  Simpl.  q>va.  25,  22  nvg 
nal  Aiga  xal  €^a>^  xal  yfjv;  [Plut.]  Strom.  10  nüg  ^dtog  aLd'iga  yfjv,  während 
im  folgenden  nur  vom  &'/iq  die  Rede;  Aristot.  fterag).  A  4.  986b  1  nvgl  yfj  diqi 
%dati\  Plato  leg.  10,  4.  p.  889  B  n^Q  ZSoag  y^v  diga. 

S)  Empedokles  bei  Simpl.  q>va.  168,  17  tc^q  xal  Zdag  ytal  yala  xal  4\iqog 
&mUxop  ^og;  Clem.  AI.  Strom.  6,  49.  p.  674  P.  yald  xb  xal  n6vxog  noXvxvßfov 
4^  ^if^S  diiQ  Tixäp  iid'  aldiiQ  Cfpiyymv  nBql  xvxlov  axavxa:  hier  scheint  in 
dem  T$xd9  al^i^g  Sonne  und  Äther  als  Feuer  zusammengefaßt,  wenn  auch  eine 
so  Irflhe  Verwendung  des  Tixdv  für  die  Sonne  auffallend  ist.    Simpl.  q)va.  160, 
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vdcoQ   oder  d-aXa^öa,  xovtog:  einigemal  aber  auch  als  SfißQogj  und 
geht   so   in   das  Element   der  Luft   über.    Viel  bedeutsamer  aber  6^ 
scheint  das   Schwanken   der  anderen  beiden  Elemente.     So  steht  ge- 
wöhnlich  für   den   Begriff  des   iilQ   die   Bezeichnung   al^Q  und  es 
gehen  so  die  von  Homer  und  auch  später  noch  geschiedenen  Begriffe 
der   unteren  Atmosphäre   mit  ihrer  schweren  und  dunklen  Stoffmasse 
und  des  oberen  leichten  und  hellen  Atherstoffes  ineinander  über.    So 
ist    denn   auch    Ton    der   imendlichen   Höhe   des   ii^Q  die  Bede,  wo 
wieder  die  Atherregion  in  dem  letzteren  einbegriffen  erscheint;  ja  ee 
steht  statt  des   &iJQ  geradezu  ovgavog^   wo  gleichfalls  die  Luftregion 
bis    in    die    höchsten    Höhen    des    Himmels    ausgedehnt    erscheint 
Anderseits   aber   ist   doch   wieder  von   dem  vygbg  äi^Q  die  Rede,  der 
damit  in   Gegensatz   zum   aldi/JQ   und    seiner  unendlichen  Höhe  tritt 
und   wesentlich    gleich   dem   ^nßgog  wird,    welch   letzterer,   wie   wir 
sahen,  auch  für  das  Wasserelement  steht.    Aber  auch  die  Anwendung 
des  Wortes  ald^lg  ist  keineswegs  konstant  bei  Empedokles:  es  findet 
sich  eine  Stelle,  wo  neben  yala  xovxog  vygbg  iiJQ^   also  neben  Erde, 
Wasser,  Luft,  der    Tiräv  aldi^Q  erscheint,   der  hier  zweifellos   dem 
Element   des  Feuers    entspricht.     Und    auch   die    Ausdrücke   ffir   das 
letztere   wechseln:    es    ist   neben  ald^g  und  xvq^   durch   welche   der 
Feuerstoff  ausgedrückt  wird,   vor   allem  die  Sonne,   welche  denselben 
vertritt.^) 

29  iilixtaiQ  re  x^mv  re  kocI  oigavog  iidk  Q^aXacaa:  ijUxtoDQ  Hom.  Sonne,  hier  also 
7ci)Q  vertretend,  daher  .oijQav6g  für  &i^q;  Simpl.  o4fQ.  580,  2  ^datos  yalris  %b  ncd 
ald-igog  ijBXlov  re:  Sonne  für  ^ijQ,  ald'i^Q  für  dijp;  Aristot.  ^x-  -^2*  404b  18 
yaly,  vdazi,  ald'igiy  tcvqI;  al9"/JQ  für,  <i^i{p;  Simpl.  q>va.  82,  6  x^^^9  "^^^^^og^ 
ö^ißgosy  ald-i^g;  Hippol.  ref.  7,  29  al^igtov  \Uvog,  n6vtos,  yala^  a^yal  ^eX/ov: 
al^'/lQ  für  ä'qQy  Sonne  für  Feuer.  Schon  Simpl.  tpva.  82,  8  hat  auf  den  Wechsel 
der  Bezeichnungen  aufmerksam  gemacht  xaXsl  dh  to  (ikv  n^Q  %a\  **Hfpai6xo9 
xa\  fjXiov  xal  <pX6yay  ro  dh  ^öodq  Siißgov,  roi»  dk  äiga  ald'iQa;  159,  11  %6  fftlv 
TciJQ  TJXiov  xaXäiVy  rhv  dh  äigcc  aiyiiv  xal  o{)Qav6v,  ro  dh  ^dmQ  Siaßgov  «al 
d'dXaaaav. 

1)  Aristot.  oig.  B  13.  294a  25  änslgova  yfjg  re  ßddnri  xal  da^pilbg  al^i^: 
al^riQ  doch  wohl  wieder  für  JiUft;  Plnt.  fac.  lun.  12.  p.  926  D  HiXLoto  &%ia  yvta 
(80  Simpl.  tpvo.  1188,  80  statt  des  handschr.  äyXahv  eldos  bei  Plataroh)  atr^g 
Xdaiov  tiivog  (Bergk;  handschr.  yivog)^  d-dXaöcay  wo  das  Fehlen  des  &i^q  oder 
al^i^Q  auffallend;  merkwürdig  Simpl.  q)va.  169,  15;  88,  8: 

i}iXiov  fikv  d'BQfiov  6Qäv  xal  Xafingov  dndvxiQ 
&fißQOta  d'  Sca*  tdeir  re  xal  dgyivt  dsvatai  a(tyf 
Sfißgov  d*  iv  näai,  dvo<p6Bvtd  re  (iyaXiov  re* 
^x  <f  atrig  ngogiovai  d'iXv^vd  re  xal  ctBQsmxd  (vgl.  Dielfl  z.  d.  St ). 
Man  kann  in  den  äfißgoata  nur  die  Beziehung  auf  den  &i^q  erkennen,  der  hier 
aber  ganz  ald'rjg  ist.    Man  bat  in  den  ä^ißg^xa  wohl  einen  poetischen  Autdrack 
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Ich  kann  aus  diesen  wechselnden  Ausdrücken  nur  den  Schluß 
ziehen,  daß  Empedokles  den  Elementen  nicht  ein  starres,  stets  gleich- 
bleibendes Wesen  beilegte,  sondern  eben  in  den  wechselnden  Bezeich- 
nungen die  durch  Mischung  mit  anderen  Elementen  hervorgebrachten 
jeweiligen  Veränderungen  und  Übergänge  des  einen  Elementes  in  das 
andere  zeichnen  wollte.  Der  aiJQ  vor  allem  stellt  sich  in  sehr 
wechselnden  Erscheinungsformen  dar:  bei  klarem  Himmel  wird  er 
zum  aldiJQ^  der,  den  ganzen  oigavög  erfüllend,  selbst  zum  oigavog 
wird;  in  der  feuchten  Atmosphäre,  bei  bedecktem  Himmel,  ist  er  der 
vygbg  dilQ.  und  wieder  die  d-dkaöött,  indem  sie  ihre  Dünste  und 
Nebel  aufsteigen  läßt,  wird  zum  oiißgog,  während  das  Feuer,  dessen 
wesentliche  Erscheinungsform  die  Sonne  ist,  in  der  von  der  Sonne 
durchglühten  Atherregion  selbst  zum  Äther  wird.  Wir  haben  des- 
halb in  den  wechselnden  Bezeichnungen  des  Empedokles  ein  Ein- 
gehen, eine  Rücksichtnahme  auf  die  wechselnden  Formen  und 
Phasen  der  elementaren  Bildungen  und  Verbindungen  zu  erkennen. 
Verbinden  sich  mit  dem  Luftelement  in  mechanischer  Mischung  viele 
Feueratome,  so  gestaltet  sich  dasselbe  auch  in  seiner  äußeren  Er- 
scheinung um  und  nimmt  annähernd  das  Aussehen  des  Feuerstoffes 
an,  und  so  verbinden  sich  ähnlich  Teilchen  des  einen  Stoffes  mit  der 
Masse  des  anderen  und  schaffen  so  die  stets  wechselnden  Bildungen 
und  Verbindungen  des  einen  und  des  anderen  Elementes.^) 


zu  sehen  für  die  unendliche  Fülle  des  göttlichen  Äthers,  der  mit  Wärme  und 
strahlendem  Glänze  gleichsam  getränkt  ist.  Zweifelhaft  ist  Aristot.  ysv.  B  7. 
dS4a  5  al^Q  futxQfjöi  xatic  x&6va  dvero  ^/faig;  Aristoteles  faßt  hier  ald'i^Q  als 
x6^,  was  sicher  ungenau  oder  falsch:  es  ist  wohl  an  den  ald"/JQ  als  oi}Qav6g  zu 
denken,  der  sich  auf  die  Erde  herabsenkt.  Aristot.  &vanv.7.  p.  478  b  9  ff.  wechseln 
ald'i/JQy  äi^Q,  xve^fucy  (oos,  so  daß  alQ'i^Q  viermal,  &i/jq  und  (6os  je  einmal, 
xpMvpia  zweimal  verwandt  wird.  Auch  hier  erscheint  al^rjg  als  die  eigentliche 
Bezeichnung  der  elementaren  Luft,  äigog  Syxog  der  Luftmasse,  npsütia,  (6os 
des  einzelnen  Luftzuges.    Ebenso  wechseln  ^donQ  und  öiißgos  für  Wasser. 

1)  Jedes  Element  wirkt  besonders;  so  Plut.  prim.  frig.  16.  p.  952  B  th  nhv 
jfVQ  dut6xaxiY,6v  icti  xal  duiiQ^i%6v^  xo  8*  ZdtoQ  %oXXrixi%6v  (als  Leim)  xal 
9%9xi%6v^  Tj  hyg^rj^^  6wi%ov  %al  nfjxxov.  Von  den  Elementen  Empedokles  bei 
Simpl.  qpvcr.  169,  25  dt'  kXXr\Xmv  d-iovxa  (so  auch  88,  21):  ylvBxai  äHotand' 
x6€ov  duc  XQfjötg  &iLsipst  (Diels  z.  d.  St.);  158,  27:  xiiifjg  älXrig  &XXo  \UdBi^  ndga 
y  ii^og  kxdöxtp,  iv  dh  itigei  xQaxiovöi  TCBQiTcXoiiivoio  XQ^^^*'^-  ^^^  einzelnen 
Stoffleilchen  treten  zusammen  Aristot.  ysv.  B  6.  888  a.  85  &XXic  uriv  o^d'  a^^Tiaig 
ccv  Btri  %ax*  'EiinBdoxXia,  &XX'  fl  xaxcc  nQ6a9'BaiV'  tcvqI  yccg  a{;|st  ro  nvQ, 
.oe^fci  dh  x^^v  /**«'  6(pixBQ0v  dinag,  ald-iga  d'  a^d^V"-  ^^^  Luftmischung  ver- 
schieden Theophr.  c.  pl.  1,  13,  2  ('bnoxi&iti,Bv6g  xiva  xoü  icigog  xq&giv  xr\v  iiqivi^ 
xoMtfyf).    Dem  Wasser  kommt  xh  Tcgdtxmg  ^X9^^  ^u  Plut.  prim.  frig.  9.  948  D. 
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Es   ist  merkwürdig;  daß  Empedokles ;  trotzdem  er  das  einzelne 
Element    eine   Masse    mechanisch    aneinander    gehäufter  Stoffteilehen 
sein  läßt;  die   sich  in  jedem  Augenblicke  trennen  und  mit  anderen 
Stoffinassen    sich    wieder    verbinden    kann,    dennoch    den    einzelnen 
Elementen  Göttlichkeit  beilegt^);  ja  sie  selbst  zu  göttlichen  Personen 
erhebt.    Er    bezeichnet    selbst    die    vier    Elemente    als    Zeus,  Hera^ 
Aidoneus   und   Nestis,   und  es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unte^ 
liegen^   daß  er  das  Wesen  dieser  vier  Gottheiten  in  dem  Wesen  der 
vier  Elemente    wieder  zu   erkennen  glaubte:    die   bestimmte   Einzel- 
gottheit   schien    ihm    in   dem   bestimmten   einzelnen  Stoffe   zur  E^ 
scheinung  zu  kommen.     Schon  die  alten  Erklärer  waren  sich  nicht 
ganz  einig  darüber^  welche  Gottheiten  mit  den  einzelnen  Elementen 
zu  verbinden  seien:  während  sie  über  Zeus  als  Hypostase  des  Feuers 
und  Nestis   als  Hypostase  des  Wassers  nicht  im  Zweifel  sind,  lassen 
sie  bald   Hera  bald  Aidoneus   die  Personifikation  der  Luft  bzw.  der 
t]rde  sein.    Und  zwar  identifiziert  Aetius  Hera  mit  der  Luft,  Spätere 
fassen  sie  als  die  Erde.     Mir  scheint;  daß  wir  uns  hier  an  diejenigen 
Quellen  halten  müssen ,  welche  dem  Empedokles  zeitlich  am  nächsten 
stehen,  da  wir  annehmen  dürfen ,  daß  namentlich  Theophrast  Material 
vor  sich  hatte ;  auf  Grund   dessen   er  über  des  Empedokles  Meinung 
ein  sicheres  Urteil  haben  konnte.^     Namentlich  die  Identifikation  des 


1)  Allgemein  Aetius  1,  7,  28  Hyst  dh  xal  rcc  arotxBta  O'eovff.  Wie  damit 
die  Bezeichnnng  der  6xoi%Bla  als  &'^v%a  zu  vereinen  ist  Plato  leg.  10.  4.  889  B, 
ist  unklar:  Plato  urteilt  hier  wohl  von  seinem  Standpunkte  aus. 

2)  Empedokles  selbst  bei  Aetius  1,  3,  20 

tiööaga  yccg  ndvxtov  {i^m^ueta  ngcbrov  äxovB' 
Zsvg  &Qyiig  '^ffpij  re  (psgiößiog  i]d'  AidavB^g 
NijöTtg  9"*  ?!  daxQvoig  xiyyn  XQO^vafuc  ßQ6T8iov. 

Dazu  bemerkt  Aetius  (nur  bei  Ps.  Plut.  erhalten)  JUx  (ikv  yicg  Uysi  viiv  tfaip 
xal  tbv  ald^iga  (hier  ald-i^g  offenbar  im  alten  Sinne  als  Feuerregion),  '^Hgriw  ih 
(psgiößiov  xhv  &iga,  tijv  dk  yfjv  tbv  Aldavia,  NijatirV  dh  xal  xQO^vafLa  ßQ6t9$09 
olovsl  rb  öTtigfuc  xal  tb  ^d<og.  Dagegen  Diog.  L.  8,  76  Jla  ^ikv  tb  «4^9,  '^9^^ 
dk  TTiv  y^v,  AiStovia  dh  rbv  &iga,  Nfjötiv  dh  rb  vSag;  Plutarch  bei  Stob.  ecl.  1, 
10,  IIb  p.  121  Wachsm.  (doch, vgl.  Diels,  Doxom.  88)  Jla  xiiv  tiöiv  <«al>  %^ 
ald-igay  ""Hgriv  Sh  tpsgiößiov  riiv  yijv,  &iga  dh  tbv  Aldtopia,  insidi}  tp&g  ointtop 
oix  ^x^t,  &XXcc  i>nb  ijXlov  xal  aelijvrig  xal  &atg(09  xataXdfinBTaiy  NfjifvMf  9h  «al 
xgo^v<oiJuc  ßg6xBiov  xb  öTtigfia  xal  xb  vSag.  Ähnlich  Hippol.  ref.  7,  29  Zwhg  zb 
nvg,  "Hgri  (pegiößtog  ij  yfj,  Aldavevg  6  &riQ  ffn  Tcdvxa  9i  ai)xo^  ßUnowsg  ^L^vwf 
a'bxbv  oi)  xad-og&iuVf  Nijöxtg  xb  ZdoiQy  was  eingehender  begründet  wird.  Vgl. 
Achill  isag.  8  p.  81 M.;  [Heracl.]  alleg.  Hom.  24.  Da  sich  Hippolyt  6,  20  auf  eine 
Schrift  des  Plutarch  ngbg  'Eiinsdoxlia  in  10  BB.  beruft,  so  haben  wir  vielleicht 
auf  ihn  die  Umsetzung  der  Hera  und  des  Aidoneus  zurückzuführen.    Doch  ist 
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Zeus  mit  dem  Feuer,  der  Nestis  mit  dem  Wasser  scheint  mir  un- 
antastbar. Liegt  schon  in  dem  Namen  der  Nestis  die  Beziehung  zum 
Wasser  ausgedrückt;  so  wird  Zeus  als  höchster  Gott  schon  dadurch 
auf  das  Feuer  hingewiesen,  daß  dieses,  wie  wir  sehen  werden,  trotz 
aller  theoretischen  Gleichheit  der  Stoffe  als  das  eigentlich  Schaffende 
gilt  und  demnach  auch  unter  den  Elementen  die  höchste  Stelle  ein- 
nimmt. 

Empedokles  erklart  zwar,  daß  die  einzelnen  Elemente  keine  be- 
stimmten Bäume  haben,  in  denen  sie  ihrer  Natur  nach  weilen^), 
sondern  daß  jedes  Element  die  Stelle  des  anderen  einnehmen  könne. 
Aber  diese  aus  seiner  mechanischen  Erklärung  mit  Notwendigkeit 
sich  ei^ebende  Auffassung  ist  nur  theoretisch:  in  Wirklichkeit  hat 
auch  Empedokles  sich  nicht  der  Tatsache  verschließen  können,  daß 
die  einzelnen  Elemente  im  Weltenraume  mit  Vorliebe  an  bestimmte 
Bäume  sich  binden,  die  ihnen  zunächst  allein  zu  gehören  scheinen. 
So  läßt  Empedokles  denn  auch  aus  der  großen  Mischung,  in  der  ur- 
sprünglich alle  Elemente  mit  allen  ihren  Stoffteilchen  vereinigt  waren, 
zunächst  die  Luft  sich  ausscheiden  und  im  Kreise  sich  um  die  unten 
bleibende  Masse  lagern,  worauf  in  einem  zweiten  Akte  das  Element 
des  Feuers  sich  von  der  Gesamtmasse  trennte  und  aufwärts  steigend 
sich  unter  der  Lufbansammlung  einen  Platz  schuf.^)  Hier  wird  also 
das  Verhältnis  der  Luft-  und  der  Feuerregion,  gegenüber  den  älteren 
Physikern,  sowie  dem  Aristoteles,  umgekehrt:  die  Lufbregion  hat  Ursprüng- 


en beachten,  daß  die  nnter  Plntarchs  Namen  gehende  Schrift  de  vita  et  poesi 
Hom.  96  Hera  als  &i^q  faßt.  Thiele,  Hermes  82,  68 ff.;  Kratz  schedae  Usener 
obL  Iff.  wollen  andere  Beziehungen  der  genannten  Götter  zn  den  Elementen 
feststellen,  wozn  kein  Grand  vorhanden. 

1)  Aetius  2,  7,  6  *E.  IZc/e  (i-q  duc  navthi  iöt&tag  slvai  firid'  diQiöiidvovs 
xavs  x6%ov£  r&if  öTOix^lmv,  &Xlä  xdvta  rohs  {navxa%o^'i  Diels)  &XXi^Iidv  (iBxa- 
XaiißdvBiv;  Achill  isag.  4.  p.  84,  20  M.  oi  dldaai,  xotg  öxotxBloig  obQiöfiivovg  x6novgj 
&11'  &vxinaQax(0Q6tv  &lXi^Xoi,g  tpriölv,  &6xb  xi}v  yfjv  ^xifo^ov  tpigBöO'ai  xocl  x6 
%^g  xa%Btv6xBQ0v. 

2)  Aetias  2,  6,  8  xhv  iikv  ald-iga  ytg&xov  ducxQ^dijvai ,  Sb&cbqov  dh  xh  nüg, 
iff'  m  xriv  yfjiPj  i^  ^g  &yav  nBQtaq)tyyofiivrig  xfj  (^fi^jj  xfjg  ^BQifpogäg  &vaßXvöat  x6 
^äenQ*  i^  ov  ^vfiuc^vai  x6v  Mga  %al  ysviöd'at  xhv  fikv  oigavbv  ix  t(H)  alO^igog, 
X09  dk  ijXiov  ix  xoi)  TCVQog,  niXri9i]vat  dh  ix  x&v  &XX(ov  xä  nBglyBia.  Ähnlich 
Philo  proT.  2,  60  p.  86  Anch.  postqnam  secretus  est  aether,  aer  et  ignis  snrsns 
TolaTenint  et  caelnm  formatum  quod  in  latissimo  spatio  circumferebatnr.  ignis 
autem,  qni  caelo  paolo  inferior  manserat,  ipse  quoque  in  radios  solis  coacerratns 
est.  terra  Tero  in  nnum  concnrrens  et  necessitate  quadam  concreta  in  medio 
apparens  consedit.  porro  circa  eam  undiqne  aether,  qni  mnlto  levior  erat,  toI- 
Titor  neqne  nmqnam  desistit. 
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lieh  den  Gesamtraum  des  Oben  eingenommen^  und  das  Feuer  hat  sich  erst 
Raum  schaffen  müssen.    Jedenfalls  nehmen  aber  diese  beiden  StoffiBJe 
eine  bestimmte  Region  ein^  wenn  das  auch;  wie  Empedokles  bestimmt 
hervorhob;  nicht  aus  der  Natur  der  Stoffe  selbst  sich  ergab,  sondern 
der  Zufall  hier  waltete.    Aber  jene  erste  Ausscheidung  der  Luft  tragt 
in   der  Lehre   des  Empedokles   einen  besonderen  Charakter:   aus  ihr 
hat  sich   der  oigavög^  das  Firmament,  gebildet,   in  dem  sie,  durch 
die  Kälte  zu  Eis  gerinnend,  als  Eisring  den  Kosmos  umschließt  uBd 
so   unter  und   in   sich   alle   übrigen  aus  der  Mischung  der  Elemente 
hervorgegangenen  Einzeldinge  zusammenfaßt.^)    Die  übrige  Luft  nimmt 
eine   bedeutend   untergeordnetere  Stelle   ein.     Sie  ist  mechanisch  mit 
den  Wasseratomen   enger  verbunden   und  wird    aus   diesen   zu   einer 
selbständigen   Erscheinungsform   ausgeschieden.     Aus   dieser   Doppel- 
natur oder  Doppelaufgabe  im  Weltengebäude  wird  sich  auch  die  ver- 
schiedene und  wechselnde  Bezeichnung  der  Luft  erklären,  die  einmal 
nach   ihrer  Erscheinung   als  Äther,   sodann  nach  ihrem   eigentlichen 
Luftwesen   aufgefaßt  wird.     Denn  nach   letzterem   erscheint  der  ihfp, 
getreu  der  von  allen  Physikern  geteilten  Yolksanschauung,  vor  allem 
als   die   dicke   und   dunkle  Luft,   daher   auch  Empedokles  die  Nacht 
aus  dem  Übergewichte  des  Luftstoffes  erklärt.^ 

Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  die  mechanische  Naturerklänmg 
des  Empedokles  die  Annahme  eines  organischen  Werdens  der  Nator- 
gebilde  ausschloß:  es  beruht  ihm  alles  auf  Mischung.  Es  ist  Zufedl, 
daß  die  Atome  eines  oder  mehrerer  oder  aller  Elemente  so  und  nicht 
anders  sich  verbinden:  jedes  Ding  und  jeder  Organismus  ist  in  Wirk- 
lichkeit nur  ein  ^sty^a^),  Scheidung  und  Verbindung  sind  die  beiden 

1)  Actius  2,  11,  2  öTsgeiiviov  tlvat  xov  oiygavov  ^|  äigo^  öv(LnayivTO£  ixh 
nvQos  xQiaraXXoeid&g;  Lactant.  opif.  dei  17,  6  caelnm  ut  Empedocles  alt  aerem 
glaciatum.  In  der  zu  Eis  gefrorenen  Lnft  hat  Empedokles  offenbar  die  klare 
und  glänzende  Ätherregion  des  Himmels  und  zugleich  das  scheinbar  Festgefügte 
des  Firmaments  zu  erkennen  geglaubt. 

2)  Die  die  Nacht  bildende  Hemisphäre  ist  roü  Scigos  ro^  d-BQiMiuyoiig  «8%Xi]- 
gmiuvog  Aetius  2,  20,  13;  [Plut.]  Strom.  10  Svo  inLiCfpaiQia  xo  ftkv  %a9'6Xov  7CVif6s, 
xo  Sh  iiixTov  i^  &iQog  xal  dXiyov  7tvQ6g,  Stcsq  oHexai  xi]v  vv%xa  slvai.  Das  Dunkel 
der  Nacht  erscheint  hier  also  offenbar  durch  das  Element  des  Ai^q  herbeigeföhrt. 
Feuer  und  Luft  erscheinen  überhaupt  in  steter  Mischung:  xo  nvQ&^sg  luxl  t6 
^sQ&dsg  Aetius  2,  11,  2;  ro  nvg&Ssg  durch  den  ä-iiQ  bei  der  ersten  ^Mx«p»tf»^  aus- 
gestoßen Aetius  2,  13,  2. 

3i  Aetius  1,  7,  28  (wo  der  Name  des  Empedokles  ausgefallen  ist)  die  vier 
axoirXBla  als  ^Xri  des  x6öiiog  und  ihr  fityiia  der  x66(iog  selbst.  Aristot.  oip.  P  8. 
sola  18  ^x  diaxBXQuUvcav  övviöxrixsv  6  %66iiog  x&v  axai^xsloav;  tpvo.  A  4.  187a  28 
i%  xov  iislyiuixog  yäg  xal  ovxoi  (Empedokles  und  Anaxagoras)  4%xQipovci  tälXa, 
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Akte,  anf  die  alle  Bildungen  und  alle  Veränderungen  in  der  Natur 
zurückgeführt  werden  müssen.  Daher  Empedokles  sich  tadelnd  und 
spottend  gegen  diejenigen  wendet,  die  so  töricht  seien,  von  Entstehen 
und  Vergehen  zu  sprechen.  Aus  Nichts  kann  nichts  werden,  und 
ein  Etwas  kann  sich  nicht  in  ein  Nichts  auflösen.  Was  die  Menschen 
unverständig  Werden  und  Entstehen  nennen,  ist  in  Wahrheit  nur  ein 
Zusammentreten  verschiedenartiger  Atomenkomplexe,  die  Verbindung 
von  Teilen  dieses  und  jenes  Elementes.  Und  was  Sterben  und  Ver- 
gehen heißt,  ist  in  Wirklichkeit  wieder  nur  ein  Auseinandertreten  der 
bisher  vereinten  Elementen  teile,  eine  Scheidung  des  [isly^  in  seine 
Uratome.^) 

Wenn  in  dieser  Leugnung  des  Entstehens  aus  Nichts  und  des 
Vergehens  in  Nichts  eine  bedeutsame  Übereinstimmung  mit  der  Lehre 
der  Eleaten,  speziell  des  Parmenides,  uns  entgegentritt,  so  müssen 
wir  diese  Übereinstimmung  auch  in  der  Auffassung  des  Kosmos  in 
seiner  Gesamtheit  erkennen.  Derselbe  ist  für  Empedokles  tb  ov 
schlechthin^);   er  ist   das   £i/,  welches  tä  TCoXXi  in  sich  vereint.     Er 


Daher  Empedokles  sagt  Aetius  1,  80,  1  qpvtftg  0'bdev6g  icxiv  ändvxtov  ^vriröbr,  oidi 
Tig  oifXoiiivov  d-avatoio  tslavti^,  &Xla  (i6vov  iit^is  tb  didXXa^ig  xb  yLiyivxtov  iaxi, 
<pvcte  ^^  ßQOxoTg  dvofuil^Bxai.  ävd'QmTeoiöiv :  doch  vgl.  zu  der  Form  des  Ansspracha 
Flut.  adv.  Colot.  10.  1111  F.  Ferner  Plut.  a.a.O.  12.  1113  C  vipitoi-  oi)  ydg  ötpvv 
doU%6ipffOvig  bIöi  lugtjLval  oZ  dri  ylyvBO^'av  xdgog  oix  iov  ilnl^ovötv,  {j  rt  xaxa- 
^9ig6%SMf  TB  xal  i^6XXv6d-at  dndvxiQ,  Vgl.  Simpl.  tpvc.  169.  160;  o^p.  629  Dar- 
stellung des  Empedokles,  wie  sich  ans  der  ersten  Mischung  die  Geschöpfe  erzeugen. 
So  treten  z.B.  Simpl.  fpv6.  800,  21  xco  (Diels;  handschr.  xd)  dvo  xmv  öxrcb  lugiotv 
N^iSog  atyXrigj  xicaaga  d'  'Htpalcxoio  zur  Erde  hinzu,  um  die  Knochen  zu 
bilden;  ebenso  32,  6  Blut  und  Fleisch  durch  Mischung  von  x^^^i  '^Htpaiöxog, 
SftßQogy  al^i^Q.  Vgl.  Aristot.  yBV,  B  6.  834  a  1;  888  a  85;  das  Wasser  als  Leim 
Axistot.  fiBXBGiQ.  A  4.  381b  82. 

1)  So  bestimmt  die  Worte  des  Empedokles  bei  Philo  aet.  mundi  2  p.  3  Cum.; 
[Aristot.]  Xenoph.  975  b  1: 

Ix  XB  yccQ  fybddfi*  iovxog  &(ii/jxccv6v  iöxt  yspiad-ai 
xal  X*  ihv  iianoXicd-ai  dvi^vöxov  xal  &7evöxov' 
a^cl  yccQ  x^  y'  iöxat  Sniß  xi  xtg  alhv  igBid'fj, 

2)  Plato  Soph.  80.  242  D  &g  xh  Iv  noXkd  xb  xal  Sv  iöxiv,  ^x^Qa  Sk  xal  tpiXla 
tfwijrara»;  Aetius  1,  7, 28  mit  den  Ergänzungen  von  Wachsmuth  Stob.  ecl.  p.  85  und 
Diels,  Vorsokr.  167  atpatgoBidij  xal  dldiov  xal  &xlv7ixov  xh  iv\  Aristot.  <pv6.  A  4. 
187  a  20  %v  xal  nolXd,  Wenn  Empedokles  den  einen  x6c{Log  als  xh  Sv  und  als  iva 
auffaßt,  während  er  Aetius  1,  6,  2  ihn  nur  als  6Xlyov  xi  xoij  xavxhg  ii^gog,  xh  dk 
louthv  &Qyiiv  ^Xriv  betrachtet,  so  liegt  die  Lösung  dieser  scheinbaren  Aporie  nahe : 
auch  Empedokles  nahm,  wie  Anazimander,  Anaximenes  und  die  Pjthagoreer, 
einen  außerhalb  des  Kosmos  befindlichen  (unendlichen?)  Raum  an,  den  er  sich 

Gilbert,  d.  meieorol. Theorien  d.  grieoh.  Altert.  8 
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ist  kugelförmig,  ewig  und  unbewegt^  während  seine  Hyle  die  vier 
Elemente  bilden,  die  sieb  in  seinem  Inneren  in  unausgesetzter  Mischung, 
Verbindung  und  Trennung  befinden.  Allerdings  lösen  sich  nach  Empe- 
dokles* Lehre  periodenweis  alle  Einzelverbindungen  auf  und  treten  zu 
einer  großen  Mischmasse  zusammen,  aber  auch  diese  bewahrt  ihre 
Kugelgestalt  als  I]<patQos  und  gestaltet  sich  dann  wieder  von  neuem 
zu  Einzelbildungen.  ^) 

Man  darf  diese  Lehren  im  einzelnen  nicht  pressen:  sie  ergeben 
mannigfache  Widersprüche.  Entweder  fehlt  uns  das  Material,  diese 
Widersprüche  auszugleichen  und  damit  die  wahre  Lehrmeinung  des 
Empedokles  festzustellen;  oder  dieser  ist  sich  selbst  der  Widersprüche 
nicht  bewußt  geworden. 

Wenn  in  der  Auffassung  des  Kosmos  als  des  ov  Empedokles 
offenbar  den  Spuren  des  Parmenides  folgt,  so  tritt  diese  Abhängigkeit 
von  dem  großen  Eleaten  auch  darin  hervor,  daß  ihm  die  Elemente, 
trotzdem  er  sie  als  gleich  wertet,  in  zwei  Kategorien  auseinander 
treten:  dem  Feuer  treten  die  übrigen  Elemente  gegenüber.  Aristoteles 
bezeugt  es,   daß  Empedokles  eigentlich  nur  zwei  Elemente  kennt'), 

von  einer  Agy^i  vXij,  einem 'ordnungslosen  Gemisch  der  Elemente  erfüllt  dachte; 
als  Kosmos,  d.  h.  als  einheitliches,  in  sich  abgeschlossenes  und  hier  der  Ordnung 
seiner  Stoffe  zustrebendes  Gebilde  galt  ihm  nur  der  gegenwärtige,  durch  sein 
Firmament  gegen  die  &qy^  vXti  abgeschlossene  Kosmos. 

1)  Plato  a.  a.  0.  roth  fikv  It^  elvat  rh  n&v  xal  q>lXov  i>n'  *Aq>QodlTriSf  rork  &k 
noXXcc  %al  ytoliniov  ai)rh  cc^r&  diä  N6tx6g  rt.  Aetius  1,  7,  28  (vgl.  Diels,  Vorsokr. 
167,  9;  Wachsmuth  Stob.  ecl.  p.  86,  17)  thv  Ikpatgov  slg  8r  ndvta  taiyr*  itpa- 
Xvd-i^öeTai,  rh  iwvoetdig.  Philopon.  ysv.  19,  8  Vit.  rä  ndvxa  %v  ylvsöd^ai  %al  t^ 
IkpatQov  &notBXstv.  Daher  des  Empedokles  Worte  Simpl.  q>v6.  1188,  28  nach 
Eudemus  (vgl.  Stob.  ecl.  1,  16,  2  b  p.  146  W.) 

ovrag  *AQfiovlrig  nvxiv^  x^vqpo)  iöri^QixTai 
IkpatQog  xvxXorsgiig  f^^^V  ^^Qi'^y^^  yal<ov; 
Hippel,  ref.  7,  29 

od  yciQ  &7th  vmtoto  d{jo  xZa^ot  Sclacoptai 

&XX&  OfpatQog  l-qv  xal  (jndvxo^Bv  Diels^  Icog  havt^. 

Hier  erscheint  der  Sphairos  als  göttliche  Persönlichkeit,  daher  öfter  von  seinen 
Gliedern  die  Rede  Aristot.  /teraq?.  B  4.  1000b  12 ff.;  Simpl.  tpvo.  1184,  14.  Die 
Gestalt  des  Sphairos  faßte  Empedokles  nicht  als  Kugel,  sondern  als  Oval  Aetius 
2,  81,  4;  denn  die  Gestalt  des  Kosmos,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  muß  dem 
Sphairos  entsprechen. 

2)  Aristot.  yBv.  B  3.  880b  19  'E.  öwdyai.  dg  rä  dvo'  r^  yäg  itvgl  tälXa 
ndvxa  &invtl^6iv\  /teraqp.  A  4.  986  a  88  o*  yJ^v  %gf^ai  y«  rirtaQöiV  {totg  iftOi- 
Xsloirg)  &XX'  Ag  dvölv  olöi  ^6voig^  vcvgl  (ihv  xad-'  airo,  totg  d*  &vrixBmipotg  Sg 
lu^  tp^öBi,  yfj  T«  xal  &iQi  xal  vdan.    Auch  bei  der  ersten  Weltgestaltnng  ipielt 
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indem  er  dem  Fener  eine  besondere  Stellung  einräumt;  während  er 
die  anderen  drei  Elemente  in  eine  engere  Verbindung  unter  sieb  setzt. 
Und  das  geht  auch  aus  der  Schöpfungsgeschichte  hervor^  wie  sie 
Empedokles  auffaßt.  Wenn  in  derselben  auch  insofern  die  Elemente 
als  gleich  nebeneinander  erscheinen,  als  aus  der  Erde  das  Wasser  aus- 
gepreßt wird,  während  wieder  aus  dem  Wasser  die  Luft  sich  ausscheidet, 
so  läßt  er  doch  die  eigentliche  Bewegung  der  Stoffe,  die  zur  Bildung 
des  Kosmos  führte,  durch  das  Feuer  bewirkt  werden,  das  zum  Über- 
gewichte gelangte  und  so  die  Stoffe  in  Bewegung  setzte.  Daß  er 
dabei  dieses  Moment  der  Feuerwirkung  wieder  als  auf  Zufall  beruhend 
erklärt,  ist  selbstverständlich,  tangiert  aber  die  Tatsache  selbst  nicht.^) 
Noch  schärfer  würde  dieses  Übergewicht  des  Feuers  hervortreten, 
wenn  wir  einer  Angabe  des  EUppolytus  Glauben  schenken  dürften^): 
es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  dieselbe  auf  einer  Eonfusion  mit  den 
Lehren  des  Heraklit  beruht. 

Man  sollte  annehmen,  daß  Empedokles  den  Elementen,  da  er 
ihnen  göttliches  Wesen  beilegt  und  in  ihnen  göttliche  Persönlichkeiten 
sieht,  auch  eine  eigene  Ej*aft  der  Bewegung  zuschreibe.  Das  ist  nicht 
der  Fall.  Empedokles  hat  zwei  Prinzipien  an  die  Spitze  seiner  ganzen 
Lehre  gestellt,  auf  die  nach  ihm  alle  Bewegung  zurückgeht.  Es  sind 
dieses  Liebe  und  Streit,  OiXia  und  Nstxog^  die  sonach  eine  rein 
mythische  Stellung   einnehmen.^)     Man   kann   sie   als   die  Kraft  der 


das  Feuer  eine  besondere  Rolle  [Plut.]  Strom.  10  ti)v  dh  &qx^v  tfjs  mvi^öeas 
üviißfjvai  &nh  toü  xttv%ri%iva^  xccTa  xhv  &9'QOia^6vy  inißglöaptog  tov  nvQ6g.  Über 
den  Eisring  oben;  da  Empedokles  das  Feuer  in  einiger  Entfemnng  von  demselben 
wirksam  sein  ließ,  so  konnte  er  Eisring  und  Feuer  nebeneinander  sein  lassen. 

1)  Ober  die  Weltschöpfung  vgl.  [Plut.]  Strom.  10;  Aetius  2,  6,  8;  11,  2; 
Philo  proT.  2,  60:  die  Stellen  sind  schon  früher  angeführt  worden. 

2)  Hippol.  ref.  1,  8  t6  tfjs  iiovddos  vosghv  n^g  rhv  d'shv  xal  avvBatdvat  i% 
TiVQog  xa  Tcdma  itaX  sie  n^Q  dvalvd-i^öecd-an  vgl.  dazu  Diels,  Doxogr.  p.  144  ff. 
Es  liegt  hier  entweder  eine  Eonfusion  mit  Heraklit  vor,  oder  wenigstens  eine 
ungeschickte  Wiedergebung  der  Empedokleischen  Gedanken.  Denn  daß  derselbe 
tatsächlich  dem  Feuer  eine  besondere  Stellung  unter  den  Elementen  einräumte, 
zeigen  die  Angaben  des  Aristoteles. 

8)  Simpl.  (fva.  25,  23  bezeichnet  als  die  xvgitog  &Q%aLy  ii(p'  &v  xivstrai  td 
tfTOftjefo,  ^lUav  xal  Nslxog.  Set  ydg  ducreXstv  ivaXXcc^  mpoviuva  rd  ötoixsUxy 
xork  ^r  vnh  xfjg  ^iXlag  6vy%Qiv6iuva,  itfnl  dk  hnh  TOi)  Nüxovg  dia%Qiv6iisva' 
m6xt  %al  l£  tilva^  nax'  a{)xhv  xdg  dgxdg.  xal  ydg  8vcov  ^ihv  ^roti^Tix^y  dldoiöi 
&6raiuv  x&  NbIxbi  xal  rfj  ^tXla,  TCtnk  dk  xotg  xixxagötv  mg  lc6cxoixa  övvxdxxn; 
für  jenes  beruft  er  sich  auf  Empedokles'  Worte 

dlXaxs  nkv  0iX6rrixt  öwsQx^f^^'  ^h  ^v  dnavxa 

äHaxB  d*  al  di%a  ndvxa  q>0Q8^iiBva  NalxBog  ix^^^  (^  ndvxa  88,  24  ixaöxa)\ 

8» 
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Anziehung   und  die  der  Abstoßung  fassen,  daher  der  0iXia  das  (hfy- 
xqCvslv^  dem  Nslxog  das   SiaxQivsvv  zugeschrieben  wird.     Jene  abo 
verbindet  und   eint,   diese   scheidet  und   trennt.     Aus   dem  Ikpal^ 
dem   großen  (ulyfia  aller   elementaren  Atome,  werden  die  Elemente 
durch  die  Liebe  zur  Bewegung  und  zur  Vereinigung  geführt,  aus  der 
die  mannigfachen  Bildungen  der  Welt  entstehen.     Aber  Empedokles 
läßt  offenbar  diese  beiden  bewegenden  Kräfte  ganz  ohne  Konsequenz 
und   systemlos  tätig  sein.     Ist  die  Zurückführung  aller  in  der  Welt 
sich    bewegenden   Bildungen    in   die   Einheit  \md   in   die   Ruhe  dee 
2(palQog  das  Werk  der  Liebe,   die  hier  alles  vereint  und  verbindet^ 
so   sollte   man   annehmen,  daß   es  umgekehrt  der  Streit  sei,  welcher 
die    vereinten  Elemente    wieder    auseinanderreißt    und    sie    zu   neuer 
Bewegung  veranlaßt.     Das   ist  offenbar  aber  nicht  der  Fall.     Li  der 
Tat  ist  ja  eine   solche  Neubewegung,  wie  sie  sich  aus   der  großen 
Einheit  aller  Stoffe  vollzieht  und  zu  neuen  Bindungen  \md  Bildungen 
führt,  wieder  nicht   ohne  die  Liebe,   ohne  die  Kraft  der  Anziehung 
zu  denken,  und  es  ist  daher  ganz  richtig,  daß  Empedokles  hier  die 
9iXla  tätig   sein  läßt.^)     Aber   man   sieht   daraus,   daß  das  Vereinen 

für  dieses  auf 

toth  iikv  yaQ  ?v  f}V^'i/j9iri  iiovov  slvai 

in  nXe^voüv,  roth  d*  ah  dUtpv  nliov'  i^  kvbs  slvai  (so  168,  16 f.). 

[Flut.]  Strom.  10  altla  der  ötoix^la  ^dla  und  Nstxos»   Aetius  1,  7,  28  bezeichnet 

als  t6   iv   die  'Avdyxriy   als   vXri   die  vier   aroixBta,   als   stdri  Nslxog  und  ^il/a; 

1,  8,  20  heißen  die  letzteren  &Qxtxal   ^vt^aftftg,  die  ^iXia  kvartxij^   das  letztere 

duxiQettx6v.    Von  ihnen  sagt  Empedokles  Hippol.  7,  29 

jj  yccQ  xal  Ttdgog  faxe  xal  iöOBtai  oifdi  not*  ot(o 

xovrtov  &iiq)OTiQ(ov  xeveooöSTaL  äanstog  &imv. 
Simpl.  tpv6.  160,  Iflf. 

Söa  xgäöLv  inagxia  iiäXXov  iaaiv 

älli^Xotg  iötSQXtai  ötiOKod-ivr'  'AqtQoSltjj. 

ix^-Qoc  (^d'  &  Diels^  nXslarov  &it*  &XXi^X(ov  dUxovöi  fidXiatcc 

yivviß  ra  xqdöu  ts  xal  stSsaiv  ix(Laxtol6i, 

ndvrjj  avyyivsad'cn  di^d'Ba  xal  iidXa  Xvygd 

NelxBog  iwseiigöi^Vj  Sxi  acpiai,  yivvccv  ioQyev.   Vgl.  dazu  Diels. 

Die  Vereinigung  in  Liebe,  die  Trennung  im  Streit  schildert  Empedokles  Simpl. 

(fva.  158,  Iff.;  16 ff.;  159,  20;  160,  4 ff.;  die  Werke  der  Eintracht  durch  Aphrodite 

(fvö.  158,  22f.;  1124,  13f.;  160,  4ff.;  oifQ.  529;  Streit  zwischen  Liebe  und  Streit 

oifQ.  587,  14  ff. 

1)  Die  bei  Simpl.  o<jq.  529,  8 ff.;  q>v6.  32,  13 ff.  erhaltene  Schilderung  dea 

Sphairos  lautet: 

insl  Nslxog  iikv  ivigratov  rxero  ßivQ'og 

dlvrig,  iv  dk  iiiaig  0d6tTig  ötgofpdXiyyi  yivr^a^y 

iv  tfl  di}  rdds  ndvra  ovvigxsrairy  '^v  y^vov  slvai 

oi}%  &(paQ,  dXXä  d'sXriiia  cvviötdy^v*  &XXo9'bv  &XXa. 
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und  Trennen  nicht  auseinander  geschieden  werden  kann.  Die  Liebe, 
welche  die  vereinten  Elemente  aus  ihrer  Ruhe  heraus  ruft  zu  neuer 
Wirksamkeit  und  zu  neuen  Gebilden,  übt  hierin  nicht  nur  eine  einende, 
sondern  auch  eine  trennende  Tätigkeit  aus,  indem  sie  eben  die  ge- 
einten Stoffe  scheidet.  Empedokles  kann  deshalb,  wenn  er  auch  im 
allgemeinen  das  Scheiden  und  das  Vereinen  getrennt  der  einen  und 
der  anderen  Kraft  zugewiesen  hat,  im  einzelnen  diese  Kräfte  nicht 
auseinandergehalten  haben.  Wenn  Aristoteles  daher  sagt,  Empedokles 
habe  auch  der  Liebe  oft  eine  trennende  Tätigkeit  zugeschrieben,  so 
ist  das  zweifellos  richtig,  ergibt  sich  aber  aus  den  Dingen  von  selbst. 
und  so  sehr  Empedokles  die  Macht  und  das  Wirken  der  Aphrodite, 
unter  deren  Namen  er  auch  die  Liebe  feiert,  gepriesen  und  verherr- 
höht  hat,  die  nicht  nur  überhaupt  alle  Bildungen  der  Natur,  sondern 
auch  den  kunstvollen  Aufbau  der  Geschöpfe  bewerkstelligt  hat,  die 
Macht   des  Streites   scheint   ihm   doch  die  gröBere  gewesen  zu  sein.') 


t&v  Si  TB  iii6yo\Uv<ov  %bZx*  fd'vsa  ^vgla  d'vriv&v' 
noXXä  9*  &ii8tx^'  SöxrixB  xBQaunkivoiciv  ivaXhk^, 
Söö'  hl  Natxog  iQvna  iistdgöiov  oö  yäg  &iiB(Ltpi<og 
r&v  n&v  i^iötrixBv  in*  hxctra  tigiucta  xvxXov, 

ällct   TOC   ^hv    T*  ivifltlUVB   flBlicOVy   TCC    di   TB    i^BßBßl/jXBi. 

Sööov  9*  alkv  i>7tBX7eQod'4oi,  t6öov  alhv  ini^Bi 
ilxi6(pQ(ov  ^iX6Tritog  &iiB(i(piog  äfißgotog  ^Qi^fi' 
oili^cc  9h  9^r(t'  itp^ovTOy  rä  nglv  itad'ov  äd^dvar'  slvat, 
iagd  TB  roc  nglv  &xgriTa,  9iaXXdiocvra  xBXavd'Ovg, 
T&v  9i  XB  ^löyo^ivoiv  %Btx*  id-vsa  (ivgla  d'vriv&v 
navToiaig  I9ijjöiv  &grig6taj  d'a^yjx.  Möd-ai. 

Diese  schwierigen  Verse  enthalten  viele  Unklarheiten.  Mir  scheint  der  Znsammen- 
hang folgender.  Der  Wirbel  ist  vorhanden,  solange  das  Ganze  noch  nicht  völlig 
durch  die  ^d6trig  zur  Harmonie  gebracht  ist  nnd  der  Streit  noch  nicht  völlig 
an  das  Mgtcctov  ßivd-og  gedrängt  ist.  Das  NBlxog  hielt  noch  vieles  &iuixta,  also 
noch  nicht  in  die  völlige  Harmonie  aufgelöst.  Aus  Aetius  2,  4,  8  steht  es  fest, 
daß  es  das  NBtxog  ist,  welches  die  Neubildung  des  Kosmos  beginnt,  daher  w. 
7.  16  auf  seine  Wirksamkeit  sich  beziehen.  Es  muß  dann  aber  auch  v.  14  f. 
auf  die  durch  das  Natxog  hervorgerufene  Neubildung  der  Organismen  sich  be- 
ziehen; äd-dvccta  und  &xgriva  scheinen  sich  mir  auf  den  Zustand  des  fjgBiutv  in 
der  Harmonie  des  Sphairos  zu  beziehen,  dann  sind  9^riva  und  i<ogd  in  bezug 
auf  die  vorübergehenden  Gebilde  der  Organismen  gesagt;  zu  imgd  vgl.  Sosikles 
bei  Plut.  Quaest.  conv.  5,  4,  1.  677  D.  Jedenfalls  hat  Empedokles  (wenn  die 
Reihenfolge  der  Verse  wirklich  richtig  überliefert  ist)  die  Phasen  des  Ringens 
zwischen  ^illa  und  Natxog  sehr  wenig  klar  zur  Anschauung  gebracht.  Vers  5, 
in  V.  14  wiederholt,  ist  ganz  überflüssig.  Die  Tätigkeit  des  Natxog  im  Sphairos 
auch  Ariitoi  iutaq>.  B  4.  1000b  12ff.;  Simpl.  q>vö.  1184,  14 ff. 

1)  Aristot.  lutaq).  A  4.    985  a  21  '£.   inl   nUov   nhv  jj^^^rat   totg  akloig.  oi 
ffti^   oM'    Ixap&g    oinr'    iv    rovtoig  Bi>g[6xai    th    6iioXoyo^iuvov'    noXXaxoü   yo^v 
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Diese  beiden  Prinzipien  stehen  insofern  über  den  Elementen^  all 
sie    ewig    gleichbleibende    lebendige    und    persönliche    Kräfte    sind, 
während   die  Elemente  in   dem   unausgesetzten  Wandel  ihrer  Sdiick- 
sale,    in    dem   Auseinandergerissenwerden    ihrer    Atome,    um  in  un- 
zähligen   Modifikationen    sich   bald    so,    bald   anders   wiederzufinden, 
ein  außerordentlich  wechselndes  Dasein  führen.    Wie  sich  Empedoklei 
die  Möglichkeit  gedacht  hat,  daß  die  Elemente  auch  in  dieser  unend- 
lichen  Zerstückelung    ihre   Persönlichkeit    und    Göttlichkeit   gewahrt 
haben,  ist  unklar.    Es   ist  aber  verständlich,  daß  Empedokles  selbst 
oder  seine  Kommentatoren  den  Unterschied,  den  die  Elemente  einer-, 
die  Prinzipien  von  Liebe   und   Streit  anderseits  in  ihrer  Macht  und 
in  ihren  Schicksalen  aufweisen,  scharf  hervorheben,  und  wenn  daher 
die  Elemente  als  sterbend  einigemale  charakterisiert  werden,  so  wird 
das   in  dieser  Form   sicher  auf  tendenziöse  Entstellungen  der  Worte 
des  Empedokles  zurückgehen,  wird   aber   in  seinem   Kerne   auf  das 
eigene  Urteil  des  Philosophen  zurückzuführen  sein.^) 

Wenn  so  die  Elemente  an  sich  jeder  eigenen  Bewegung  er- 
mangeln und  alles  auf  den  mechanischen  Anstoß  zurückgeht,  den  die 
Kräfte   der    ^Ma    und    des    Nslxog    ausüben,    so   wird   damit   auch 

o(^&    ij   (ikv    ^iXla    dtaxQlvet    rb    dh    Nslxog   ovyxQlvBt.     Stav    fikv    yaq    elg  xk 

axoi%Bla   dUöTTirat  to   näv   i>n6   toü  Nsixovs,  t6  xb   nüg  slg  Ir  övyxQlpsxai  %al 

x&v   &lXiov   cxoixhLmv  ixaöxov   8xav  dk  ndXtv  'bnh  xi^s  ^tXias  öwlaciv  bIs  xh  IV, 

ävayxalov    i^    kxdöxov    xä    ^oqux    diMxqivBO^ai   ytdXiv.     Im    allgemeinen   weist 

Aristoteles  A  4.  986  a  5  ff.   dem    Nslxog   die   alxla  x&v   xaxmv,   der   ^tXUc   x&9 

&yad-&v  zu.    Vgl.  allg.  v.  Arnim  Festscbi.  f.  Gomperz  16  ff. 

1)  Von  den  Elementen  sagt  Empedokles  Simpl.  <pv6.  88,  19  ff.: 

iv  dk  ^igsi  xgaxiovöi  ytsQTtXoiiivoio  xvxXou) 

xal  qtd'lvBt  slg  äXXriXa  xal  aiffsTat  iv  (ligBi  aüörig 
und  weiter 

tdd'  dXXdööovxa  diaiiTtBghg  oifdaiicc  Xi^Bi. 

Hier  wird  also  geradezu  ein  q>^ivBiv  der  Elemente  ausgesagt,  insofern  sie  un- 
ausgesetzt aus  dem  Zusammenhange  ibrer  Atome  sich  loslösen;  dennoch  heißen 
sie  ihm  zugleich  dx/f^rot,  was  hier  nur  von  dem  innerlich  Unberührtsein  der 
Atome  verstanden  werden  kann,  wie  sie  zugleich  &tiBxdßXri;xoi  sind.  Wenn  ei 
daher  Philopon.  ysv.  19,  3  Vitelli  heißt  xä  ndvxa  ^v  yivBö&ai  xal  xhv  IkpatQOV 
dnoxBXBlv  &7tOLOv  i>ndQXOvxaj  mg  intixirt  fiijr«  xi^v  xo^  vcvgog  ^riTB  x&v  £XXo»9 
xtvog  öa^Böd'ai  iv  ai>x^  tdir6xTixa,  dnoßdXXovxog  kxdöxov  x&v  öxo^x^ltov  xh  olttBtov 
sldog,  so  mag  das  aus  solchen  Angaben  des  Empedokles  erschlossen  sein:  die 
Worte  können  nur  besagen  wollen,  daß  kein  Element  im  Sphairos  für  sich  be- 
stand, sondern  eine  völlige  Durch einandermischnng  ihrer  Teilchen  stattfand. 
Auch  Hippel,  ref.  7,  29  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  dgxccl  der  ^tXia  and 
des  Nslxog  die  Elemente  als  ^vi^öxovxa  xal  dvaßioüvxa  (der  ganze  Exkurs  über 
Empedokles  7,  29  geht  vielleicht  auf  Plutarch  zurück,  der  die  Lehre  des  Em- 
pedokles 5,  20  eingehend,  aber  tendenziös  dargestellt  haben  mochte). 
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die  Wirksamkeit  von  Wärme  und  Kälte  im  gründe  unnötig  gemacht. 
Dennoch  kann  Empedokles  nicht  umhin  ^  die  Bedeutung  dieser  Ejr&fte 
anzuerkennen.  Auch  ihm  sind  dieselben  aber  nicht  selbständige, 
außer  den  Elementen  stehende  äqxal^  sondern  sie  sind  in  der  Natur 
der  Elemente  selbst  begründet,  denselben  inhärent  und  wirken  daher 
mit  und  in  diesen.  Wenn  die  vier  Elemente  mit  den  vier  Gegensätzen 
von  Wärme  und  Kalte,  von  Trockenheit  und  Nässe  zusammengebracht 
werden,  so  haben  wir  wohl  anzunehmen,  daß  Empedokles  je  einem 
Elemente  eine  charakteristische  Eigenschaft  beilegte,  die  nun,  unlös- 
lich mit  dem  betreffenden  Elemente  verbunden,  zugleich  mit  diesem 
wirksam  war.  Wo  also  Atome  oder  Teilchen  des  einen  Elementes 
Torhanden  waren,  da  waren  auch  zugleich  Teile  der  mit  dem  Ele- 
mente selbst  verbundenen  Ejraft  vorhanden  und  tätig.  Doch  sind  wir 
nicht  imstande,  mit  Sicherheit  die  vier  Kräfte  auf  die  vier  Elemente 
zu  verteilen.  Daß  dem  Feuer  die  Wärme  zukomme,  ist  zweifellos:  wie 
Empedokles  sich  aber  namentlich  die  Kälte  wirkend  gedacht  hat,  darüber 
lauten  die  Nachrichten  widersprechend,  indem  dieselbe  einmal  mit 
der  Luft,  ein  andermal  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Es  scheint,  daß  Empedokles  den  Elementen  von  Feuer  und 
Luft  gemeinsam  die  Qualitäten  des  d'SQiiöv  und  li^pöi/,  denen  von 
Wasser  und  Erde  gleichfalls  gemeinsam  die  Qualitäten  des  ijwxQov 
und  vyQov  gab:  das  vygöv  aber  der  unteren  Elemente  vermischt 
zeitweilig  Teile   seines  Stoffes   mit   der  Luft.^)    Jedenfalls  hat  Empe- 

1)  Es  heißt  bei  Stob.  ecl.  1,  10,  IIb  p.  121  Wachem,  (aus  Plntarch)  in 
ttcödgaiv  oiv  örotx^iav  rb  näv,  tfjg  rovtav  tpvöBcos  ^|  ivavximv  öWBötaariSf 
^7iQ&^rjft6s  tB  %al  iyQ&triros  xcrl  d'BQiJi6r7j;tos  xal  '\pvxQ6Trixogy  i>7t6  rfjs  nghs  äXlriXa 
ApaXoylag  %al  ngdaBtos  ivaTiBQyaiofLivTig  rb  Tt&v  %al  ^BtaßoXav  iikv  fisgixccv 
^oiuirovaTig f  toü  dh  navthg  Xvöiv  iii}  ini9B%o{Livrig.  Hier  wird  also  gesagt,  daß 
die  tpv6ig  der  axoi,%Bla  ans  den  Gegensätzen  von  Wärme,  Kälte,  Trockenheit, 
Nässe  besteht:  da  doch  nicht  jedes  ctotxBlov  alle  vier  Eigenschaften  besitzen 
kann,  so  liegt  es  nahe  jedes  der  rier  Elemente  mit  einer  der  vier  Eigenschaften 
sa  verbinden.  Über  Kälte  und  W&rme  in  ihrer  Verbindung  mit  Lnft  und  Feuer 
Aetios  8,  8,  1  xB^iAva  (ikv  ylpBöd-ai  äigog  iniKgatoüvrog  r^  xv%v<o(SBi  Big  rh 
dwmtigat  ßia^onivov,  d'BQBlav  Sk  roü  7tvQ6gy  Sxav  Big  xh  xuxcmigo)  ßid^rixan  da 
hier  aber  die  Lehren  des  Empedokles  und  der  Stoiker  gemeinsam  gegeben 
werden,  so  ist  ein  Zweifel  gestattet,  ob  Empedokles  wirklich  sich  genau  so 
ge&njßert  hat,  da  Plutarch  a.  a.  0.  den  Empedokles  r^  vdocxi  xh  ngokoDg  tpvxg^p 
xuweiBen  läßt.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  Empedokles  die  Lufk  im  Winter  da- 
durch in  den  intensiven  Kältezustand  gelangen  ließ,  daß  sich  die  Kälte  des 
Wasserelementes  dauernd  mit  ihm  verband.  Sehr  wichtig  in  dieser  Beziehung 
scheint  die  Auffassung  in  der  Schrifk  n.  diaixrig  4  x&  ^hv  ycvgl  xb  Q-sgiihv  xal 
rh  t>l9^f  ^^  ^^  ^Saxi  xh  'fl>vxgov  xal  xh  i>yg6vf  eine  Angabe,  die  auf  Empedokles 
zurückzugehen  scheint.    Doch  kann  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden. 
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dokles  die  eigentlich  scliaffeiiden  bzw.  die  yemichtenden  Wirkungen 
in  der  Natur  von  oben,  von  Feuer  und  Luft,  ausgehen  lassen  und 
hat  so  die  höhere  Bedeutung  dieser  beiden  Elemente  gegenüber  denen 
von  Erde  und  Wasser  anerkannt.  Zugleich  ist  aber  wieder  das 
Feuer  als  das  allein  und  ausschließlich  schöpferische  Element  hier- 
durch charakterisiert  und  ihm  so  die  erste  Stelle  unter  allen  Stoffen 
zuerkannt. 

V  Des  Empedokles  Stellung  in  der  Geschichte  der  Elementenlehre 
ist;  wie  schon  im  Anfange  bemerkt,  eine  höchst  bedeutende.  Er  ist 
der  Begründer  der  mechanistischen  Weltanschauung  und  er  ist  zugleich, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  der  eigentliche  Schöpfer  der  Atomen- 
lehre. Hatten  seine  Vorgänger  einen  Urstoff  angenommen,  aus  dem 
sich  die  anderen  Elemente  genetisch  entwickeln,  so  hat  Empedokles 
zuerst^)  die  Yierzahl  der  gleichen  Grundstoffe  gelehrt,  die,  selb- 
ständig nebeneinander,  nur  durch  äußere  Mischung  Verbindungen 
miteinander  eingehen.  Es  ist  aber  natürlich,  daß  Empedokles' 
Schöpfung  dieser  neuen  Lehre  in  allen  Stücken  noch  die  Anfange, 
die  üngeübtheit  in  Spekulation  und  wissenschaftlicher  Begründung 
aufweist;  und  es  ist  nicht  minder  natürlich,  daß  sie  doch  wieder 
nach  vielen  Seiten  hin  von  den  früheren  Phasen  der  physikalischen 
Forschung  und  deren  Ergebnissen  sich  nicht  frei  zu  machen  yermag.*) 
Die  Unbeholfenheit  des  logischen  Denkens  zeigt  sich  Yor  allem  in 
der  Auffassung  der  die  Stoffe  bewegenden  Kraft.  Hatten  hier  die 
lonier  in  Konsequenz  ihres  hylozoistischen  Standpunktes  den  Stofl^ 
bzw.  die    aus    dem   Grundstoff  abgeleiteten  Elemente,  als  selbst   sich 

1)  Von  den  Pythagoreern  wissen  wir  allerdings  nicht  mit  Sicherheit, 
wie  sie  das  Verhältnis  der  Elemente  zueinander  auffaßten:  Philolaos  Tertiitt 
die  relative  Gleichheit  derselben,  doch  kann  er  hierin  von  Empedokles  be- 
einflußt sein. 

2)  Mit  den  Vorgängern  teilt  Empedokles  die  Unterscheidung  des  Stoffes 
nach  Dichte  oder  Verdünnung.  So  wird  die  Nacht  aus  dem  Überwiegen  Ton 
dichten,  dunklen  Luftteilen  erklärt  [Flut.]  Strom.  10;  der  Winter  ans  einer 
Tt^xvmöig  xoi)  äigog  Aetius  3,  8,  1,  d.  h.  in  Wirklichkeit  von  der  Bildung  und 
dem  Zusammentreten  eines  größeren  Komplexes  von  Luft-  und  Wasseratomen. 
Wenn  es  Aetius  2,  6,  3  i^  ol  {tov  vdaxoi)  d'vurucd'fjvai  rbv  äiga  —  «(Zi^^^m» 
dh  ix  xmv  &XXfov  (d.  h.  Wasser  und  Erde)  xa  nsglysia,  so  ist  das  natürlich  so 
zu  erklären,  daß  die  dünneren  Luftatome  aus  den  dichteren  Wasseratomen  sich 
ausschieden,  dagegen  die  dichteren  Wasser-  und  Erdatome  zu  Erde  und  Wasser 
sich  zusammenballten.  Wenn  es  hier  heißt  d-viiucdilvai  xov  Aiga^  während 
zugleich  Nacht  und  Winter  aus  dem  äi/ig  sich  bilden,  so  kann  man  nur  an 
geringere  und  damit  lichtere,  sowie  an  mächtigere  und  damit  dichtere  und 
dunklere  Komplexe  von  LuftteUchen  denken. 
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bewegend  aufgefaßt;  so  zeigt  Empedokles  in  der  Erklärung  der  Be- 
wegung ein  wunderbares  Schwanken.  Die  vier  Grundstoffe  sind 
auch  ihm  göttlicher  Natur  —  er  zeigt  darin  die  völlige  Abhängigkeit 
Ton  der  religiösen  Tradition  wie  von  der  älteren  philosophischen 
Spekulation  — ,  und  doch  sind  sie  unbeweglich  und  bedürfen  einer 
Ton  außen  kommenden  bewegenden  Kraft.  Diese  Kraft  wird  ihm  zu 
einer  doppelten  der  Anziehung  und  der  Abstoßung,  und  diese  doppelte 
Kraft  erscheint  völlig  mythisch  und  unerklärlich.  Anderseits  aber 
wird  sich  Empedokles  doch  auch  wieder  des  Zusammenhanges  dieser 
Bewegungskrafb  mit  der  Wärme  bewußt.*)  Wenn  hierin  die  Auf- 
fassung des  Empedokles  durchaus  schwankend  erscheint^  so  tritt  uns 
diese  Unklarheit  des  Denkens  noch  schroffer  in  der  Erfassung  des 
Modus  entgegen,  wie  die  Bewegung  des  Stoffes  und  die  durch  diese 
Bewegung  hervorgerufene  Mischung  der  Elemente  stattfindet.  Wäre 
ihm  der  Begriff  der  Mechanik  klar  gewesen ,  so  hätte  er  nicht  von 
einem  Zufall  sprechen  können,  der  die  Mischungen  und  Entmischungen 
der  Materie  bestimmt  und  beherrscht.  Denn  die  Gesetze  der  Mechanik 
wirken  mit  zwingender  Gewalt,  mit  eisernem  Zwange,  und  jeder 
Zufall  ist  in  ihrem  Wirken  ausgeschlossen.  Empedokles  hat  dieses 
einerseits  erkannt  oder  instinktiv  gefühlt  und  so  der  *Avdyxri^)  eine 
RoUe  im  Bildungsprozesse  der  Natur  zuerkannt,  unter  der  wir  nur 
die  unentrinnbare  Macht  der  mechanischen  Gesetze  verstehen  können. 
Eine  viel  größere  Rolle  aber  spielt  in  dem  Lehrsysteme  des  Empe- 
dokles  die    Tvxrj^),  der  Zufall,    die   doch   in  geradestem   Gegensatze 

1)  Hierüber  vgl.  oben  S.  114  f.  Aetius  1,  7,  28  erscheinen  die  ctoi^xsla  als 
^Bol,  Aristot.  YBv.  B  6  883  b  20  Nslxog  und  0dla  als  ^soL  Daß  diese  aber 
die  einzigen  alriai  rfis  xivriösoig,  sagt  Aristot.  iisrafp.  A  4.  985  a  29.  Anderseits 
läßt  [Plnt.]  Strom.  10  die  &Qxil  ^4^  xivriösrng  im  Kosmos  vom  n^g  ausgehen. 

2)  So  läßt  nach  Aristot.  q)vö.  0  1.  262  a  7  Empedokles  4>tXia  und  Nstxos 
i|  &9A'f%ris  xQcctBtv  xal  xivetv,  während  er  das  i]QB\LBlv  den  Gesetzen  der  &vdyxri 
entzieht.  Er  definiert  Aetius  1,  26,  1  die  o-bölav  ävdyxris  als  alxUcv  %Qriaxi,xi]v 
tAp  &QX&9  «al  r&v  CTOix^imv;  nach  Plut.  an.  procreat.  27.  1026  B  (p.  177  f. 
Bemardakis)  als  ^^Uav  6firO{;  xocl  Nstxog.  Ist  das  Zitat  richtig ,  so  hat  also 
Empedokles  sehr  sachgemäß  q^iXUx  und  vslxog  —  Anziehung  und  Abstoßung  — 
imter  dem  höheren  Begriffe  der  &voiyx7i  zusammengefaßt,  unter  der  wir  nur 
die  Einheit  der  mechanischen  Gesetze  verstehen  können. 

8)  Die  ältere  Anwendung  von  rvxri,  &vdyxr\,  ü\LaQ\Uvri  usw.  ist  ohne 
gyitematischen  Wert  und  kann  hier  nicht  behandelt  werden  Über  die  t^x^  ^^^ 
Empedokles  namentlich  Plato  leg.  10,  4.  889  B,  wo  das  x^xv  i°^  Sinne  des 
Empedokles  energisch  betont  wird.  Wenn  es  hier  aber  heißt  ndvta  hn66a 
cf  xi»9  ivavtioiv  xQdött  xavä  xvxi\v  i^  &vdyx7ig  cwBXBQdc^,  so  hebt  das 
eine  das    andere  auf.     Die   ganze   organische  Schöpfung   wird  von  Empedokles 


X22  Pünftes  Kapitel.    Empedokles. 

gegen  die  'Avdyxrj  steht,  indem  jene  die  freieste  Willkür  des  Geschehens 
andeutet,  während  die  ^Avdyxrj  umgekehrt  die  absolute  Gebundenheit 
alles  Werdens  bedeutet.  Man  ersieht  daraus,  daß  dem  Empedokles 
das  Wesen  der  mechanisch  wirkenden  Naturgewalt,  obgleich  er  sie 
in  seiner  Lehre  vertrat,  durchaus  nicht  klar  war.  Aber  trotzdem 
soll  ihm  der  Ruhm,  der  Begründer  einer  neuen  Natur-  und  Welt- 
auffassung geworden  zu  sein,  die  berufen  war  Schritt  für  Schritt  die 
Geister  zu  erobern  und  zu  bezwingen,  nicht  vorenthalten  werden. 

Die  Bedeutung  des  Empedokles  zeigt  sich  auch  darin,  dafi  der- 
selbe Schule  gemacht  hat.  Denn  es  wird  kein  Zufall  sein,  daß 
Hippokrates^)  nicht  nur  die  vier  Elemente  im  allgemeinen,  sondern 
speziell  die  Gleichheit  derselben  vertreten  hat.  Man  darf  aber  diese 
Tatsache  anderseits  nicht  überschätzen.  Denn  die  Yierzahl  der 
Elemente  haben  wir  als  gemeingültige  Auffassung  aller  Denkenden 
kennen  gelernt,  wie  denn  auch  alle  älteren  Physiker  von  dieser  für 
sie  feststehenden  Tatsache  ausgegangen  sind.  Wenn  aber  Hippokrates, 
soweit  wir  erkennen  können,  allen  vier  Elementen  die  gleiche  Be- 
deutung zuerkennt  und  keines  als  aus  dem  anderen  entwickelt  und 
hervorgegangen  zu  erkennen  gibt,  so  mögen  wir  darin  aUerdinge 
den  Einfluß  der  Empedokleischen  Lehre  sehen,  welche  gleichfalls 
gerade  die  Gleichheit  und  Gleichwertigkeit  der  Stoffe  annahm  und 
vertrat.  Jedenfalls  wurzelt  die  Naturanschauung  des  Hippokrates  in 
der  Annahme  der  vier  Weltenstoffe,  die  in  ihrer  gegenseitigen 
Wirkung  alle  Naturveränderungen  hervorbringen  und  so  auch  das 
Leben  beeinflussen,  so   daß  der  Mensch  in  seinen  Gesundheitsverh&lt- 

alfl  Ergebnis  der  T^z^  (Simpl.  q>v6. 831, 12  I6trixt  Tvxris)  dargestellt.  Dieser  Zu- 
fall erscheint  aber  anderseits  wieder  als  ein  wanderbares  Gesetz,  indem  die 
ursprünglich  tvx'g  hervorgemfenen  Bildungen  nun  prototypisch  in  der  Zeugimg 
stets  dieselben  Bildungen  wieder  hervorbringen. 

1)  Über  die  Zeit  des  Hippokrates  v.  Christ,  Gesch.  d.  griech.  Litt  4.  Aufl. 
885  ff.  Eine  Würdigung  des  Hippokrates  bzw.  der  älteren  Medizin  bei  Haeser, 
Gesch.  d.  Mediz.  1^  109  ff.  Der  Leib  aas  den  vier  Elementen  zosammengesetrt, 
ihnen  die  vier  Grandflüssigkeiten  Blat,  Schleim,  gelbe  and  schwarze  Galle  ent- 
sprechend. Von  der  gleichförmigen  Mischung  dieser  Stoffe  die  Gesundheit  ab- 
hängig. Als  das  eigentlich  belebende  Prinzip  ro  iiicpvtov  d'8Qii6v;  die  Unter* 
haltung  dieser  Wäxme  durch  den  &riQ  und  das  in  diesem  enthaltene  ^vsi^fia 
Aufgabe  des  Atmens.  Die  Nahrung  durch  die  eingepflanzte  Wärme  verdaut 
und  in  die  Säfte  des  Körpers  aufgenommen.  Man  sieht,  daß  diese  AufiBusung 
nichts  anderes  ist  als  die  Anwendung  der  allgemein  gültigen  Naturanschauung 
auf  den  normalen  und  kranken  Leib.  Vgl.  auch  Fuchs  in  Handb.  d.  Gesch.  d. 
Mediz.  1  (1902),  286  ff.  und  unten  Kap.  2  des  spez.  Teils. 
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nissen  yöllig  yon  ihnen  abhängig  ist.  In  seiner  berühmten  Schrift 
spricht  er  es  klar  und  bestimmt  aus^  daß  es  die  vier  StofPe  der  Luft^ 
des  Wassers  y  der  Erde  und  des  in  der  Sonne  wirkenden  Feuers 
sind;  Ton  denen  alle  Naturwechsel  und  damit  zugleich  alle  Verände- 
rungen der  menschlichen  Leiber  in  Gesundheit  und  Krankheit  ab- 
hängig sind.  Denn  wenn  er  Ton  der  Luft  in  erster  Linie  die 
xvsviiata  als  die  nach  dieser  Richtung  hin  bedeutsamen  hervorhebt, 
so  führt  er  dieselben  ebenso  bestimmt  auf  den  iijg  als  ihre  Quelle 
znrück,  wie  er  nicht  minder  von  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen 
Niederschläge  handelt,  die  nur  die  andere  Seite  der  Wirkung  des 
iiJQ  sind.  Und  ingleichen  zeichnet  er  den  Einfluß  des  Wassers, 
nicht  nur  des  in  den  Begenströmen  vom  Himmel  herabflutenden, 
sondern  auch  des  in  den  Quellen  und  Flüssen  und  im  Meer  vereinten 
irdischen  Wassers.  Und  weiter  ist  es  die  Erde,  die  nach  ihrer  ver- 
schiedenen Eigenschaft  und  Lage  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
verlangt.  Endlich  ist  der  durch  den  Gang  der  Gestirne,  in  erster 
Linie  der  Sonne,  veranlaßte  Wechsel  der  Jahreszeiten  ein  entschei- 
dender Faktor  für  das  Verständnis  aller  hygienischen  Verhältnisse.*) 
Auf  Einzelheiten  der  Hippokratischen  Schrifben  wird  später  noch 
Gelegenheit  sein  zurückzukommen:  hier  sei  nur  die  Tatsache  fest- 
gestellt, daß  Hippokrates  alle  Naturerscheinungen  auf  die  bekannten 

1)  Hippokrates  spricht  sich  über  den  Einfloß  der  vier  Faktoren  auf  Ge- 
sundheit und  Krankheit  im  Eingange  seiner  Schrift  nsgl  &4q(ov  i>ddrav  x6n<Qv 
»HB.  '/i^tr^ix^t'  J(Trtg  ßovXBxai  dgd'&g  ^titstv  sagt  er  11,  12  L,  in  der  Ausg.  von 
Kflhlewein  I,  p.  83  f.,  vdde  XQV  ^oislv,  worauf  zuerst  hervorgehoben  wird 
iwdviuUfd'at  rag  cogccg  toü  ^rovff,  8  ti  dvvatat  &7tBQYdt^<f9'at  ixdörri'  oif  yccg 
ioixaciv  &XXi^loi.öiv  oijdiv,  &U,a,  noXv  Suxtpigovötv  airtccL  xb  itp*  kmvtiav  xal  iv 
Tf0i  (uraßolfjötv.  Derselbe  Gesichtspunkt  wird  dann  noch  einmal  14  hervor- 
^hoben:  Btdoitg  yäg  x&v  Sgitov  rag  fisxaßoJiocg  xal  x&v  Aargtov  ^xägy  imxoXdg 
Tf  xal  dvöuxg  usw.  Als  zweites  Moment  werden  sodann  xä  nvaiüiucxa  xä  d'sgiid 
Tc  xal  xk  ^vxgd  hervorgehoben.  Als  drittes:  SbI  dh  xal  x&v  iiddxmv  iwOviiBtad-at 
rag  &v9diiiag,  was  im  einzelnen  ausgeführt  und  begründet  wird.  Endlich  viertens 
xal  vriv  yf^,  noxBQOV  i|>«ZtJ  xb  leal  &wdQOg  ^  daöBta  xal  itpvdgog  xal  bCxb 
iptotX6g  icxi  xal  nviyriQX]  bFxb  luxiagog  xal  '^XQH'  ^^  ^i^  &Qai,  xoü  hovg  von 
der  Sonne  abh&ngig,  wird  wiederholt  angedeutet;  ebenso  werden  die  nPBviiaxa 
dem  ^iqg  gleichgesetzt:  es  sind  also  die  vier  Elemente  des  himmlischen  Feuers, 
der  Luft,  der  Erde  und  des  Wassers,  welche  als  die  für  den  Menschen  bedeut- 
samen Faktoren  hervorgehoben  werden.  Als  fünfter  Faktor  kommt  dann  frei- 
lich noch  ij  diaixa  x&v  dv^QmTtmv  in  Betracht,  die  aber  auch  ihrerseits  wieder 
von  jenen  vier  Elementen  abhängig  ist.  Vgl.  dazu  Galen  de  elementis  ex  Hippo- 
cratia  sententia  U.  11  (rec.  Helmreich,  Erlangen  1878):  alle  &Xloi,mCB^g  der  Natur 
und  des  Körpers  gehen  auf  die  vier  axotxBta  nÜQy  vdong^  yfj,  dr^g  und  auf  die  vier 
d^tal  der  ^BQyL&crig  und  ^riQ&xrig^  der  f^x^^'^'^S  ^^^  iyQ6xrig  zurück. 
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vier  großen  Stoff-   und  Raumgebiete  zturückfälirt,   die   demnaoh   als 
den  gesamten  Kosmos  bildend  und  aufbauend  aufgefaßt  werden. 

unter  dem  Namen  des  Hippokrates  ist  uns  eine  Reihe  medi- 
zinischer Schriften  erhalten,  die  einen  teils  allgemeineren  teils 
speziellen  Charakter  tragen  und,  obgleich  nicht  von  Hippokrates 
selbst  herrührend,  sämtlich  als  voraristotelisch  bezeichnet  werdi 
dürfen.^)  Auch  in  ihnen  tritt  uns,  wo  und  wenn  die  Gelegenheit  si 
bietet,  die  Lehre  von  den  Elementen  entgegen,  und  zwar  teils  in  d 
Fassung  des  Empedokles,  teils  mit  Betonung  des  Übergewichtes  d 
Feuers  —   also   vom   Standpunkte   des  Heraklit   aus  — ^   teils  unter 


Zuweisung  des  bestimmenden  Momentes  an  die  Luft  bzw.  das  xvbv^h^^ 
—  im    Sinne    des   Anaximenes    und   Diogenes    — ,    teils   endlich   in- 
Hervorhebung der  entscheidenden  Wichtigkeit  der  beiden  Prinzipien. 
von  Wärme  und   Kälte.     Näher  hierauf  einzugehen,   müssen  wir  uns 
versagen:   wir  sehen   hierdurch  nur  die   Überzeugung  best&tigt^   daft 
und   in  welch  hohem  Grade  die  Lehre  von  den  Elementen  und  dem. 
mit  ihnen  verbundenen  Prinzipien  von  Wärme  und  K&lte  die  gesamte 
Weltanschauung  und  Naturauffassung  der  Griechen  beherrscht  hai') 


1)  Ober  die  Abfassungszeit  dieser  Schriften  im  allgemeinen  Gompen,  Griech. 
Denker  1,  227.  Vgl.  namentlich  Fredrich,  Hippokratische  Untenachimgenf 
Berlin  1899.  So  ist  die  Schrift  n^ql  q^vöios  &vd'Q(hnov  in  ihrem  ersten  Teil, 
£ap.  1 — 8  (die  späteren  Teile  beruhen  auf  Kompilationen)  abh&ngig  tob 
Empedokles,  indem  sie  sich  gegen  die  Lehre  der  lonier  und  des  Xenophanei 
(die  nur  ein  Element  an  die  Spitze  stellen:  Wasser,  Luft,  Fener,  Erde)  wendet 
und  die  Gleichheit  der  vier  Elemente  betont,  denen  im  Körper  alfMx,  tpHypo^ 
%oX'fi  entspricht,  welche  letztere  der  Vierheit  zuliebe  in  ^av^'t]  und  lUkoamt 
geschieden  wird.  Es  ist  dieses  die  Auffassung  derjenigen  Ärzte,  deren  Methode 
xBivn  —  ig  (pilo60(plriv,  xad'dnsQ  'Efi7tBdo%Xijg  ^  &lXoi  ol  negl  (pvciog  ysy^dtpatw 
yt.  &ifX'  tv^ü-  20  p.  24,  10  K.  Eine  andere  Auffassung  herrscht  in  der  Schrift 
TT.  fpvc&v,  nach  der  das  außerhalb  des  Körpers  &r]Q  genannte  Ttv^^yM  als  ^ca  den 
Körper  als  der  eigentliche  dwdcxrig  »beherrscht  und  hier  Krankheit  und  Gesund- 
heit bestimmt.  Herakliteisch  endlich  ist  die  Grundlage  der  Schrift  %%Qi  &udtris 
(3  —  25.  85  Fredrich  a.  a.  0.  110  £P.),  mit  der  dann  aber  kompilatorisch  eine 
andere  Schrift  verarbeitet  ist,  in  der  die  Prinzipien  des  ipvxQ^  nnd  dtifp4p 
im  Mittelpunkte  standen,  und  die  wesentlich  von  Empedokles  abhängig  ist. 
Vgl.  hierzu  unten  Kap.  2  des  spez.  Teils. 

2)  Hier  sei  auch  noch  des  Epicharm  und  seiner  Elemente  gedacht:  TgL 
über  ihn  Diels,  Vorsokr.  91  ff.;  seine  Fragmente  Kaibel,  Com.  Graeo.  Fr.  1, 
91—147.  Die  hierher  gehörenden  Verse  gehören  allerdings  einmal  der  Sprach- 
sammlung des  Aziopistos,  die  wohl  als  eine  Bearbeitung  und  teilweise  Yer- 
iUlschung  Epich armscher  Sentenzen  anzusehen  ist,  anderseits  dem  EpichannnB 
des  Ennius,  über  den  vgl.  Vahlen,  Ennianae  poesis  reliquiae,  Lipsiae  1908. 
p.  220  ff.     Hierher    gehören    einmal   fr.  UI.  (47)    aqua   terra  anima  sei,  wosa 
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Die  lonier  hatten  die  Elemente  als  zusammenhängende  einheitliche 
^ä^ioffe  hingenommen;  die  wohl  geteilt  ^werden,  wohl  ineinander  über- 
sahen können^  über  deren  feinere  Struktur  sie  sich  aber  weiter  keine 
C^edanken  gemacht  hatten.     Die  mechanische  Naturerklärung  konnte 
l>«i  dieser  oberflächlichen  Auffassung  des  Stoffes  nicht  stehen  bleiben. 
^/Vbjt    der   Stoff   eine   Masse,    die    sich    mechanisch   in   Teile    schied; 
mechanisch  Teile  des  einen  Elementes  mit  Teüen  des  anderen  verband; 
so    lag   die  Frage  nahe,  wie  man  sich  diese  Stoffteüchen  zu  denken 
liabe.     Es   ist   deshalb  durchaus  erklärlich;   daß  EmpedokleS;  als  der 
erste,  welcher  der  mechanischen  Naturerklärung   diente ;  auch  zuerst 
die  Frage  nach  der  Struktur;  der  Komposition  des  einzelnen  Elementes 
stellte.    Da  ihm  der  Stoff  noch  nach  den  vier  Elementen  von  Haus  aus 
geschieden  war;  so  mußte  er  auch  jedes  Element  für  sich  aus  beson- 
deren; wesensgeschiedenen  Stoffiieilchen  zusammengesetzt  sich  denken. 
Jedes  Element  ist  also  aus  einer  Menge  kleiner  Teilchen  aufgebaut^); 
Ton  denen  sich  für  die  zahllosen  Vermischungen  eben  dieses  Elementes 
mit   anderen   größere    oder  kleinere  Komplexe   von   Partikelchen   ab- 
sondern; um  sich  mit  Teilchen  anderer  Elementarstoffe  zu  verbinden. 
Können   wir   diese   Stoffteilchen   des  Empedokles   richtig   als   Atome 
bezeichnen;  so  spielen  dieselbe  Rolle  bei  Phüolaos  die  Atomdreiecke 
und    die    aus    diesen    sich   aufbauenden   regelmäßigen   geometrischen 
Figuren,  wie  sie  den  einzelnen  Elementen  zugrunde  liegen.^) 

Varro  r.  rast.  1,  4,  1  ejus  (sc.  agricoltarae)  principia  sunt  eadem  quae  mundi 
esse  Ennius  scribit;  femer  V  (61)  (Prisoian  1,  341  H)  terra  corpus  est  ac  mentis 
ignis  est,  wozu  vgl.  VI  (62)  (Yarro  1.  lat.  6,  69)  istic  est  de  sole  sumptus  ignis 
—  isque  totus  mentis  est  und  Flut,  consol.  ad  Apollon.  15.  110  AB  xaXmg  oiv 
6  *EnlxccQiU)s'  öwsxQldri,  qftioiy  xal  di8X(fl9ifi  xal  änfjv^sv  S^sv  ^v^8  jcdltv, 
yä  filr  hlg  y&v,  tcps^iuc  d*  &v(o.  Beachtenswert  ist  auch  die  Hervorhebung  der 
zwei  bzw.  vier  Prinzipien  der  Wärme  und  Kälte,  der  Nässe  und  Trockenheit  11 
(46)  (Yarro  1.  lat.  5,  60)  frigori  miscet  calorem  atque  humori  aritudinem. 

1)  Aetius  1,  13,  1  '£.  Iqpij  7Cq6  t&v  tBttaQoav  ötotx^icav  ^Qa^Cfucta  ilax^ota 
oiavtl  ctoix^la  7Cq6  t&v  cto^x^lmv  öfiOMiugfj.  17,  8  ^x  ft^ixQOxiQmv  Syxatv  tä 
tfroftjtfo  cvyxQlvety  Sneg  iötlv  iXdxKfta  xal  olovel  cto^x^ta  cto^x^lmv.  Galen  zu 
Hippocr.  nat.  16,  49  E  bezeichnet  diese  ^gavöiucta  als  iuxqcc  ii6Qut;  Aetius  1, 24,  2 
als  itJttoiuQfj  cd>iucva. 

2)  Über  Phüolaos'  Theorie  oben  S.  76  ff. 
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Aber  während  hier  noch  die  Atome  insofern  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen,  als  sie  dem  Aufbau  der  Elemente  dienen  und  demnach 
diesen  untergeordnet  sind;  werden  sie  in  den  Lehrsystemen  des  Anaxa- 
goras;  sowie  des  Leukippos  und  Demokritos  in  den  Mittelpunkt  ge- 
rückt^): die  Elemente  treten  als  solche  zurück  und  an  ihre  Stelle  die 
Atome.  Man  kann  daher  sehr  wohl  von  einer  Elemententheorie  und 
einer  Atomentheorie  sprechen,  die  sich  gegenseitig  ablösen.  Versuchen 
wir  es,  kurz  den  Inhalt  der  letzteren  hier  darzulegen. 

Des  Anaxagoras^)  Atome  tragen  den  speziellen  Namen  Homöo- 
merien,  den  ihnen  scheinbar  erst  Aristoteles  gegeben  hat.')  Es  ist 
aber  zu  unterscheiden  zwischen  iiiotoiUQfl  und  6[ioto(iiQSLaL.  Beide 
Namen  beziehen  sich  auf  homogene  Körper,  d.  h.  Organismen  oder 
Teilorganismen,  welche  aus  gleichen  Teilen  zusammengesetzt  sind. 
Ein  einzelnes  Atom  eines  solchen  homogenen  Körpers  nannte  Anaxa- 
goras  oder  ein  späterer  Erklärer  seiner  Theorie  ein  öfioioysvis;  einen 
Komplex  solcher  Atome,  solcher  öfioioyevil,  eine  6[ioio(ibqsuc,  Solcher 
ölioiOfiiQBiai  waren  dem  Anaxagoras  z.  B.  Blut,  Fleisch,  Eoiochen; 
Oold,  Stein;  aber  auch  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde.  Nach  seiner  Lehre 
war  vor  der  Bildung  des  Kosmos  die  unendliche  Masse  der  6(ioio[iSQ^ 
in    einer   ungeheuren   Mischung   vorhanden.^)     Sie   bildeten   die   {fAij, 

1)  Aetius  1,  24,  2  werden  Empedokles,  Anaxagoras,  Demokrit  und  Epikor 
in  eine  Kategorie  gestellt  als  diejenigen,  welche  xatcc  6vva9'Q0i6iihv  x&v  X^ttto- 
fiegätv  aoDudtav  xoöiiOTcoiovöi  und  welche  zugleich  mechanisch  durch  cvyxffUfttg 
und  diaxQlösig  die  Naturprozesse  erklären.  Bäumker  a.  a.  0.  68  ff.  hat  deshalb 
mit  Recht  Empedokles,  Anaxagoras,  Leukipp  und  Demokrit  zusammengestellt. 

2)  Über  Anaxagoras  Zeller  1^  968ff.;  Kühnemann  121ff.;  Gomperz  1,  168ff.; 
Deutler,  Das  Grundprinzip  der  Anaxagoreischen  Lehre.  Diss.  y.  München  (Fulda) 
1897,  und  über  den  voi)g  des  Anaxagoras  Philos.  Jahrb.  11;  Natorp,  Philos.  Monatsh. 
25,  204 ff.;  Tannery,  Revue  philos.  22,  256 ff. 

3)  Es  ist  beachtenswert,  daß  Anaxagoras  selbst,  in  den  uns  erhaltenen  Brach- 
stücken seines  Werkes,  niemals  diese  Ausdrücke  gebraucht:  man  hat  deshalb 
auch  wohl  mit  Recht  (so  auch  Deutler  S.  18)  die  Benennung  erst  auf  Aristoteles 
zurückgeführt:  doch  sagt  Simpl.  (pvö.  1123,  21  ff.  von  Anaxagoras  tcc  tF&q  Üntg 
oiioioiuQBiag  xaXst.  In  unseren  Quellen  werden  6noioftsQfj  und  6noio(iiQBuci  schein- 
bar gleich  gebraucht,  ja  mit  Vorliebe  6/io(o/i^p€ia  für  die  üratome,  wie  Aetius 
1,  3,  5  sogar  die  Definition  der  letzteren  &7ch  rot)  Jfu>ia  tcc  fiigri  ^^vai  iv  tjj  xQO<pf 
rotg  ysvvcoiiivoig  herleitet,  weshalb  Anaxagoras  sie  dgxccg  tSov  Svxtov  &«iipijp€eto. 
Ich  kann  nur  annehmen,  daß  hier  eine  Verschiebung  der  Bezeichnungen  und 
Begriffe  stattfindet,  und  gebrauche  im  folgenden  6iioiofUQig,  6noMii8Qfl  für  das 
bzw.  die  einzelnen  Atome,  dagegen  o/iotoftipcux  für  den  Komplex  solcher  sn- 
sammengehöriger  Atome. 

4)  Diog.  L.  2,  8  ccQXccg  tag  ofiOioitSQslag'  xa^dyceg  yccg  ix  t&v  ipjfffuitmv 
XsyoiiivoDV  Tov  XQ^^^'*^  avvBötdvaty  ovvmg  ix  x&v  6itOMii8Q&v  iuxq&v  CfoyLdetmv  xh 
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aus  der  sich  alle  Einzeldinge  der  Welt,  wie  diese  selbst  in  ihrer 
Gesamtheit  aufbauten.  Diese  6/a>to/i£()fj  waren  also  nach  den  Körpern 
und  Körperteilen;  die  sie  zu  bilden  bestimmt  waren;  wesensverschieden: 
die  Atome;  welche  sich  zur  Bildung  des  Goldes  verbanden;  mußten 
andere  sein  als  diejenigen,  aus  welchen  sich  Blut  oder  Feuer  zusammen- 
setzte. Für  diese  Verschiedenheiten  der  ;i^^/iaTa,  wie  Anaxagoras  die 
Dinge  oder  öiioi^fUQBLaL  bezeichnet  zu  haben  scheint;  war  wohl  nicht 
nur  die  yerschiedene  Größe  und  Gestalt,  sondern  auch  die  innere 
Natur  entscheidend.  Für  die  unermeßliche  Masse  dieser  Atome  hat 
Ainazagoras  die  Bezeichnung  äjtsiQov  angewandt.  Das  ajtBiQov  war 
ein  Begriff,  der,  von  den  loniem  zuerst  angewandt,  in  allen  bisherigen 
Systemen,  sei  es  positiv,  sei  es  negativ,  eine  Rolle  gespielt  hatte: 
Anaxagoras  hat  Begriff  und  Bezeichnung  für  die  unendliche  Masse 
der  öfioioiie^  verwandt.  Diese  6iiou)[i6^  waren  nicht  nur  wegen 
ihrer  Kleinheit  unsichtbar,  sie  waren  unendlich  klein,  und  bildeten, 
wie  gesagt,  in  dieser  Verschiedenheit,  Kleinheit  und  Unendlichkeit 
eine  unendliche  Masse  als  Hyle  der  Welt  und  ihrer  Einzeldinge.^) 
Den  Anstoß  zu  der  Bewegung  dieser  Masse  hat  der  göttliche  Novg 
gegeben,  der  selbständig  als  die  andere  aQxii  den  b(ioLOii€^  gegen- 
überstand. So  hat  sich  die  Masse  dieser  in  eine  wirbelnde  Bewegung 
gesetzt,  wesensgleiche  Atome  haben  sich  angezogen  und  zu  Bildungen 
vereint   und    auf  diese  Weise   die  Dinge   der  Welt   erzeugt.     Es   ist 

jtäp  6vy%8xqIc9'cci;  Theophr.  bei  Simpl.  (pvc.  27,  6  ndvxa  ra  ofio^o/te^i},  olov  vdoDQ 
^  TtÜQ  rl  XQ^^^'^^y  o^Y^vrita  fUv  elvai  xal  &(p9aQtay  (palveö^ai  dk  /»i^c^jAsya  xal 
anolX^luva  övyxQiöei  xal  diangicu  it6vov,  ndvxmv  fikv  iv  n&cw  6vxaiv,  ixdötov 
dk  xcctä  th  inniQcctoiiv  iv  ain^  ;|ra^axr7}^t^o^yoi;.  XQ^^^S  yccg  fpalverai  ixBtvo, 
iw  &  «olv  ;|rpi;0/oi'  iötl  xalrot  navtcav  ivovttov  —  12  iv  tjj  diaxgicBi  t<H)  &7CbIqov 
%ä  övyysvfj  (pigso^at  TCQhg  äXlriXa,  xal  Sti  ^ikv  iv  x&  jcavtl  x(f^<f^S  {^  yivBC^ai 
XQV66vy  8x1  dh  yj]  yf^'  6iiolaig  9k  xal  x&v  äXltov  ixacxovy  Ag  oi  ytvoitdvmv  all' 
iwnaQX^^^''^  ^(f6x8QOv.  Theophrast  bezeichnet  daher  18  xäg  ^Xixäg  aQxag  an§l' 
^vg  oder  xiiv  xo^  dnelgov  tpvciv  neben  dem  vt^g  als  die  beiden  &(ix^^  ^^^  ^®^~ 
gleicht  xa  ömiuxxixic  öxoixsta  mit  dem  änngov  des  Anazimander.  Ebenso  be- 
zeichnet er  sie  Hippol.  ref.  1,  8  als  x^v  navxhg  agxriv  voüv  xal  vXtjv,  jenen  als 
TNnoihna,  diese  als  yivoiUv7\v.  övtmv  yccQ  ndvxtov  6ftaO  vo^g  iniX^oav  dux66iLri0sv. 
Aristot.  {uxaqf.  A  3.  984  a  11  dnslQOvg  elval  tpriöi  xäg  dgxdg.  axedhv  &navxa  xä 
6noioiiBQ7}  (xad'dnsQ  vdoag  i}  nüg)  ovxm  ylyvecd'ai  xal  qf^slgeö^al  qpyjtf»  ovyxgLcu 
xal  ducxgCöst  fidvov,  &XX(og  d*  0^8  yiyvBC^ai  oihr'  dn6XXv69'at^  dXXk  duc^iveiv 
atduc.  Den  zahllos  verschiedenen  duoMiUgsucty  w\e  sie  die  Erfahmng  kennt, 
entsprechen  Aetius  1,  14,  4  xä  6fio»o/M^^  TcoXvaxi^itova. 

1)  Aristot.  (pvc.  P4.  208  a  22  xfj  a(pfj  övvsxkg  xo  änugov  »Ivat,  Simpl.  qfvö. 
460,  8  o^  ii6vov  xh  SXov  iityiia  ämigov  dvdyxri  x^  f^yi^si  Xiyuv,  dHä  xal  kxdcvriv 
6iioio(iig9Ucv  6iioloi}g  x&  8Xip  ndvxa  l;|roi;tfay  ivvndgxovxa  xal  oidh  änuga  \k6vov 
iiXXä  xal  d'xngdx^  &7C9tga. 
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aber  zu  bemerken,  daß  die  öiwiofiegeiaL^  d.  h.  die  Komplexe  von 
biioto^sQrj,  welche  durch  ihr  Zusammentreten  die  bestimmten  Körper 
(wie  Gold,  Stein)  oder  Körperteile  (wie  Blut,  Knochen)  bilden,  wie 
es  scheint,  niemals  völlig  rein  erscheinen,  sondern  daß  immer  ein 
kleiner  Teil  anderer  Atome,  und  zwar  aus  allen  Klassen  und  Kate* 
gorien  der  6/ioto/i€()^,  gemischt  mit  jenen  6iioio[iiQSiaL  sich  verbinden. 
Das  ist  nach  Anaxagoras'  Lehre  namentlich  in  der  Nahrung  zu  er- 
kennen^): dieselbe  kann  sich  in  die  einzelnen  Organe  von  Blut^ 
Knochen,  Fleisch  usw.  nur  dadurch  verwandeln,  daß  6/iou>^^  dieser 
in  ihr  vereint  sind  und,  im  Körper  sich  lösend,  jeder  Teil  mit  seinen 
öfioLOfiBQT]  und  byLOioyiiQBiai  sich  verbindet. 

Wir  besitzen  noch  eine  bedeutende  Zahl  von  Bruchstücken 
namentlich  aus  dem  Anfange  seines  Werkes,  in  denen  Anaxagoras 
selbst  die  Grundzüge  seiner  Lehre  darlegt.*)     Die  ersten  Worte  seiner 

1)  Über  die  xQotpri  Simpl.  a.  a.  0.  10  ff.  Anaxagoras  ging  von  der  Beobach- 
tung ans  näv  iito  6iiolov  tgitpsöd-ai;  da  er  nun  aber  sah  näv  i%  navxhs  7mn^ 
[LBvov  und  speziell  die  xQO(pri  {ägtog)  alle  Organe  des  Körpers  em&hrend,  so 
schloß  er  daraus,  daß  die  rQO(pri  die  oiioioiLsgi]  von  Blut,  Fleisch  usw.  enthalten 
müsse.  Und  ebenso  schloß  er  aus  der  Ernährung  der  Pflanzen  durch  Wasser, 
daß  dieses  die  oftoio/te^^  von  ^vXovj  (pXoi6s,  (pvXXa  und  %aQ7(6g  enthalten  müsse. 
Derselbe  Gedankengang  des  Anaxagoras  wird  Aetius  1,  8,  6  ausgeführt  {ip  ixelpf 
rfj  tQO(pfj  fi6Qta  ai^iLatog  yBvvr\ti%a  xal  vbvqodv  xccl  dörioav  %al  t&v  äHmv).  Über 
die  unendlich  verschiedenen  önigiucva  und  das  Zurückbleiben  der  verschiedensten 
fremdartigen  Stoffe  in  demselben  Dinge  Deutler  a.  a.  0.  28  ff. 

2)  Die  meist  dem  Kommentar  des  Simplicius  zu  Aristoteles'  Physik  (vgL 
namentlich  34, 18  —  36,  21;  lö6,  21—167,  24;  161, 16—165,  7;  o^^.  608,  21—609, 1«) 
entlehnten,  auf  Theophrasts  Sammlung  zurückgehenden  Fragmente  finden  sich 
bei  Diels,  Yorsokr.  p.  326 ff.  zusammengestellt.  Über  das  Kleine  heißt  es:  lud 
yccQ  tb  öi^xQov  &7tBiQov  ^v.  ovts  yccQ  Tov  0/iixpoi;  iöri  x6  ye  iXd%iC%ov  &XX*  iXaCöOP 
äsL  To  yaQ  ibv  o'6x  iött  t6  ft^  oix  slvai :  das  kleiner  sein  kann  nicht  aufhören. 
&XXoc  xal  tov  HBydXov  dsl  ißti  ft^t^ov  xccl  töov  iöti  Ta>  öfuxQ^  ^qos  7tX^9i>g^  XQog 
kavTo  dh  ixaötov  icxi  xal  {Uya  xal  6iitxQ6v  (nur  relativ).  Da  Anaxagoras  vorher 
von  den  Stoffen  nur  gesagt  hat,  daß  sie  ciiixgcc  xal  nXfid'og  xal  tf/^ix^e^njira,  so 
wird  das  hier  genannte  fiiya  nur  theoretische  Bedeutung  haben:  in  der  Mischung 
konnte  ein  unendlich  Großes  keinen  Platz  haben.  Von  den  Keimen:  XQ^  doxstv 
ivBtvai  TtoXXd  TB  xal  jcavxola  iv  n&ci  totg  6vyxQivo\tivoig  xal  öniguccva  narrte 
XQTiucctoiv  xal  Idiag  navxoiag  l%ovxa  xal  %(^ouig  xal  ijdovdg  (hierüber  Anaxagorae 
fragmm.  V.  Schaubach  p.  86f.)  —  öJtBQiLdxtov  anBlgtov  nXffiog  oidhr  iotx&xnv  lUXi}- 
Xoig.  Über  das  Gleichbleiben  der  Stoffmengen  ytdvxa  oidkv  iXdöCm  intlv  oMi 
TtXBito  {oi)  yccQ  dvvöxov  ndvxmv  hXbIg}  BlvaC)  aXXa  ndvxa  tca  deL  Über  das  alles 
in  allem  enthalten  sein:  8xb  dk  hat  nolgal  bIci  xo^  xb  iisydXov  xal  xoü  ciuxga^ 
TiXffiog  xal  ovxoag  av  bUti  iv  navxl  ndvxa'  oi^h  x^Q^S  ^cxtv  slvat^  dHa  ndttra 
navxhg  fiotgav  ^iBxixBi.  8xs  xo'bXdxKftov  fii]  iöxtv  slvai  oix  otv  d^vaixo  ;(0>^UF^^fi»y 
oid'  ctv  ig)'  iavxoi)  yBviö^ai,  dXX'  Sxmg  tcsq  aQX^^  slvai  xal  vihf  ndpta  6fio6. 
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Schrift  lauteten:  öfiov  Jtävra  x(fij[iata  ^v^  &neiQa  xal  jtXrId'os  xal 
öfiLXQÖtrira:  es  waren  demnach  aUe  Dinge,  wie  sie  in  der  Welt  sich 
vereinigt  finden,  in  dem  ursprünglichen  [ityiia  schon  im  Keime,  d.  h. 
in  den  öfioioiis^  oder  Atomen,  vorhanden;  die  letzteren  waren  un- 
endlich sowohl  nach  Zahl  wie  nach  Kleinheit.  Den  Begriff  des  un- 
endlich Kleinen  hob  Anaxagoras  ausdrücklich  hervor.  Die  Kleinheit 
der  Atome  hindert  ihr  Erkennen.  In  der  Mischung  befanden  sich  die 
Keime  aller  Gestalten  und  Organismen:  diese  Keime,  je  in  unendlicher 
Anzahl  vorhanden,  waren  einander  völlig  unähnlich:  weder  durch 
Vernunft  noch  durch  die  Erfahrung  vermögen  wir  die  Menge  der 
sich  ausscheidenden  Stoffe  zu  erkennen.  Nachdem  aber  diese  Aus- 
scheidung sich  vollzogen  hat,  kann  die  Gesamtheit  des  Stoffes  sich 
weder  vermindern  noch  vermehren:  der  Stoff  ist  ewig  und  unveränder- 
lich. Die  Ausscheidung  selbst  vollzieht  sich  durch  einen  Wirbel,  der 
an  Wucht  und  Schnelligkeit  alle  Erfahrung  übertriffib,  und  zu  dem 
der  Geist  den  Anstoß  gibt.  Dieser  Geist  ist  gleichfalls  ein  materielles 
Wesen,  da  er  als  das  feinste  imd  reinste  aUer  xQtjiiata  bezeichnet 
wird.^)  Auch  er  ist  innerhalb  des  Kosmos,  aber  er  hat  an  der  Stoff- 
mischung keinen  Teil:  er  steht  über  ihr  und  beherrscht  sie  in  allen 
ihren  Phasen,  so  daß  er  auch  nach  der  Ausscheidung  der  Einzeldinge 
als  die  bewegende,  ordnende  und  denkende  Potenz  die  Herrschaft 
über  alle  Dinge,  wie  über  alles  physische  und  geistige  Leben  ausübt. 

Wenn  so  die  StoffkeUchen,  die  6/ioto/t€(>^,  an  die  Stelle  der 
Elemente  zu  treten  scheinen,  welche  letzteren  in  aUen  bisherigen 
Systemen  die  Stelle  der  Hyle  eingenommen  hatten,  so  hat  sich 
Anaxagoras  doch  in  Wirklichkeit  nicht  der  traditionellen  Lehre  von 
der  Einheitlichkeit  und  Bedeutung  der  vier  Elemente  entziehen  können. 
Das  tritt  sofort  bei   der  Darstellimg  der  ersten  Entmischung  hervor: 


iw   7C&CI   dh   TCoXXcc  l^vBöti  xal  tmv  aTtoxQivoiUvmv   üöa  nXijd'og  iv  totg  iisl^oöi  re 
Tucl  iXdaöoöi. 

1)  Über  den  vo^s:  iv  naml  navxog  ^lolga  ^vsöti  nXriv  vo^,  J^6xw  olot  dl  xal 
9ttvg  ivi.  Dieser  ist  änngov  (hierfür  mit  Zeller,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,  441  f. 
vgl.  Aristot.  'il)vx.  1,  2.  405  a  16  &nXoüv  zu  lesen)  xal  aitoxQatks  xal  (Uiutxtai 
o4fd8vl  ;|r^fJ^Tt,  äXXa  ftSvog  a{)tbg  iq>*  kavtoü  iötiv.  —  ItfT»  X6nT6taT6v  tb  ndvrmv 
Xiftinateav  xal  xa^aganatov  xal  yvm\Lriv  ys  ytsgl  navthg  näcav  toxBt  xal  lc%vBi 
liiy ustov.  Er  steht  gesondert  über  den  Dingen,  weil,  wäre  er  gemischt  mit 
diesen,  er  uridtvbg  ;i;^9ifuzroff  xgatslv  könnte,  xal  Söa  ys  'fpvxriv  ix^t  xal  iislSon 
luzl  iXdööoi  ndvxmv  vo^g  xgatst;  ebenso  aber  auch  riig  ntg^x^Q^^^'^S  (Bewegung) 
r^(  cvn^fdcrig  vovg  ixgdtriCBv,  Da  Anaxagoras  nur  iva  x66iu)v  annahm  Aetius  2, 
1,  2,  80  ist  der  voi)g  mit  diesem  speziell  verbunden,  und  nach  dem  Wortlaut  der 
AnfUhrnngen  muß  man  annehmen,  daß  der  vaüg  innerhalb  dieses  x6öiiog  ist. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  9 
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die  ersten  Akte  der  Weltbildung  aus  dem  großen  Stoß-itZyiia  sind 
die  Ausscheidung  des  äijg  und  aldijg^),  und  diese  beiden  Stoffe,  beide 
unendlich;  sind  die  nach  Menge  und  Größe  in  der  Gesamtmasse 
größten,  daher  sie  die  übrige  Stoffinasse  wie  eine  auf  dieselbe 
drückende  Last  niederhielten.  Hier  also  treten  die  beiden  alten 
Elemente  in  ihrer  vollen  Bedeutung  auf.  Und  da  uns  ausdrücklich 
gesagt  wird,  daß  Anazagoras  den  al^Q  mit  dem  xvq  identifizierte, 
so  ist  kein  Zweifel,  daß  hier  die  beiden  Elemente  von  Lnft  und 
Feuer  gemeint  sind,  welches  letztere  eben  nach  seiner  fundamentalen 
Bedeutung  als  das  himmlische  Feuer  charakterisiert  wird. 

Aber  auch  in  der  weiteren  Gestaltung  des  Kosmos,  wie  sie 
Anaxagoras  darstellt,  kommt  genau  wieder  dieselbe  Anschauung  zum 
Ausdruck,  die  uns  aus  den  früheren  Systemen  bekannt  ist.  Anaxar 
goras  scheidet  zwischen  den  Stoffen,  die  durch  Dichte,  Kälte,  Feuchtig- 
keit und  Finsternis  als  innerlich  zusammengehörig  sich  darstellen,  und 
zwischen  denen,  welche  durch  Dünne,  Wärme,  Trockenheit  und  Hellig- 
keit sich  als  einheitlich  erweisen.^)  Den  ersteren  darf  man  die  Eigen- 
schaft der  Schwere,  den  letzteren  die  der  Leichtigkeit  geben.  Nach 
der  Darstellung  des  Anaxagoras  drängten  sich  die  leichten  Stoffe  auf- 
wärts  in  den  Äther,  die  schweren  Stoffe  dagegen  bildeten  die  Erde. 

1)  Simpl.  q>v6.  166,  31  xal  yccQ  &t^q  ts  xccl  aidiiQ  änoxQlvowtai  &xb  xo9 
noXXo^i  tov  TfBQUxovtog  —  29  ndvxa  d^^  rs  %al  aldiiQ  xortlxs^»  &iitp6t9Qa  &7niQa 
i6vta'  xavxa  yccg  fiiyiöta  ivBCrtv  iv  totg  ß^nnaöi  xal  nli^^Bi  xal  luyi&wi.  Dafi 
der  al^riQ  des  ADazagoras  mit  dem  ni>Q  identisch,  bezeugt  Aristot.  oi^.  P  8. 
302  b  4;  Aetius  2,  13,  8  al^iga  nvQivov  —  xcct'  ovöiav.  Vgl.  Deatler  a.  a.  0.  8.  SS 
(Urzustand  und  Weltbildung). 

2)  Simpl.  (pv6.  164,  29  %a\  &7[oxQlvBtcct  &n6  rs  xov  &Qaio4i  xh  xvnvhv  %td 
&nh  xo^  f^vxQOv  xo  dsgiiov  xal  (^^ro  xoü  ^0(psQ0v  xb  lanTtQOV  xal  &xb  xo^  ^t^goÜ 
xo  ^rigdv;  179,  3  xh  {ihv  Ttvxvhv  xal  diegbv  xal  t\>vxQov  xal  xb  i<HpBQ^  ipMit 
cvvBxmgriCBVj  (vd-a  vvv  (J\  yfi  Diels^,  ro  dh  &Qai,6v  xal  xb  ^SQiibp  xal  xh  t^lQ^v 
i^Bxoogricsv  Big  xb  ngdöm  xov  al^igog.  Vgl.  dazu  Diog.  L.  2,  8  x&p  emfiaxmv  xa 
(ihv  ßagia  xbv  xdxto  xonov  mg  xr]v  yj]p,  xä  dh  xovq)a  xbv  ävat  inicx^lv  cbg  xb  itvg' 
vdcog  9k  xal  &iga  xbv  ^Ucov.  Was  den  &iqg  betrifft,  so  ist  durch  die  eigenen 
Worte  des  Anaxagoras  (Anm.  1)  alles  Nötige  gesagt;  über  das  Wasser  fOgt 
Diogenes  hinzu  ovxto  yäg  inl  xr^g  yf\g  nXccxBlag  o^öTig  xr}v  ^dXccxxav  ^^rotfr^ot 
Siaxfnö^ivxtov  vnb  xov  i^Xiov  xmv  iygmv  (näml.  aus  der  Erde).  Ähnlich  HippoL 
ref.  1,  8  aus  Theopbrast:  ro  ^vxvbv  xal  iygbv  xal  xb  cxoxBivbv  xal  ^fnfxghp  «al 
Ttdvxa  xä  ßagia  övvsXd-Blv  ivcl  xb  yAöov,  i^  &v  nayivxmv  xt]v  yr^v  ^xocxrfpai'  xä 
d*  &vxiXBi(tBva  xovxoig  xb  d^6g(ibv  xal  xb  laiingbv  xal  xb  irigbv  xal  xb  KOWfOP  9ig 
xb  7cg6ö(o  xov  ald'igog  og^riöat,.  Über  die  Ausscheidung  der  Q-dlaöCa  das.  1,  8,  4 
ebenso  wie  bei  Diogenes  a.  a.  0. ;  doch  wird  noch  hinzugefügt  xohg  xaxafiohg  nal 
&nb  x&v  öiißgtov  XaiißdvBiv  xriv  in6oxa6i,v  xal  i^  v^dxcov  x&v  iv  rj  yf^  welche 
letztere  xo/Xtj. 
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So  erscheint  der  Äther,  die  himmlische  Feuerregioii;  allein  gegenüber 
den  irdischen  Stoffen,  d.  h.  der  Erde  mit  ihren  schweren  Stoffen.  Daß 
hier  die  Erde  in  engster  Verbindung  mit  dem  Element  des  Wassers 
gemeint  ist,  geht  klar  aus  der  Verbindung  des  öibqöv  mit  ihren 
Stoffen  hervor.  Da  nun  aber  das  Wasser  selbst  als  eine  öiioioniQsiUj 
d.  h.  als  ein  homogener  Stoff,  gekennzeichnet  wird,  so  ei^bt  sich, 
daß  Anaxagoras  in  weiteren  Ausscheidungsakten  das  Wasser  als  ein 
besonderes  Element  aus  der  Erde  hat  entstehen  lassen.  Daran  ändert 
anch  nichts,  daß  das  Wasser  in  Meer  und  Flüssen  einmal  auf  die 
Ausscheidung  aus  der  Erde,  sodann  auf  die  aus  den  Wolken  zurück- 
geführt wird:  in  der  Erde  sowohl  wie  in  den  Wolken,  d.  h.  in  der 
Luft,  befinden  sich  eben  die  ö^ioloiib^  des  Wassers,  welche  sich  zu 
vereinigen  streben  und  so  in  ihrer  Gesamtheit  die  öfwiofidQBia  des 
Wassers  bilden.  Die  Hauptsache  ist,  daß  Anaxagoras  das  Wasser 
als  einen  selbständigen  Stoff,  als  ein  durch  gleiche  Stoffteilchen 
(ßfMioiu^)  charakterisiertes  Gebilde  {6(ioioiiiQBLa)  aufgefaßt  hat:  es 
föllt  also  diese  önoioiidQSia  völlig  zusammen  mit  dem  Element 
des  Wassers  in  der  älteren  Auffassung.^)  So  sehen  wir  Äther  oder 
Feuer,  Luft  und  Wasser  auch  nach  der  Lehre  des  Anaxagoras  als 
homogene  Bildungen;  ihre  byLOioyiiQBiai  sind  identisch  mit  den  alten 
Elementen  von  Feuer,  Luft  und  Wasser,  und  es  ist  kein  Unterschied 
i^wischen  den  Elementen  der  älteren  Philosophen  und  den  byLoiopiiQBiai 
des  Anaxagoras.  Wir  sehen  also  bezüglich  dieser  drei  Stoffmassen 
von  Feuer,  Luft  und  Wasser  dieselbe  Anschauung  von  Anaxagoras 
vertreten,  wie   wir  sie   aus   der   gesamten  Auffassung  des  Altertums 

1)  Arietoteles  bezeichnet  vdtoQ  und  nvg  als  6ftotofie^^  /israqp.  A  3.  984  a  14; 
Äther  oder  Fener  nnd  Lnft  in  des  Anaxagoras  eigenen  Worten  oben  S.  130;  es 
ist  deshalb  anch  nicht  zn  bezweifeln,  daß  Lucrez  1,  840  recht  hat,  wenn  er 
auch  die  Erde  zn  den  6\loio\uqti  rechnet.  Die  vier  Elemente  Feuer  und  Erde, 
Lnft  und  Wasser  bei  Diog.  L.  a.  a.  0.  Auch  wenn  Simpl.  <pv6.  460,  13  ix  7CVQh(s 
itriff  %al  i%  äigog  vdoDQ  %al  i^  vdavog  yf^  %a.l  ix  yfig  Xid'os  xcci  ix  Xid'ov  jcdXiv 
MVQ  herrorgehen  läßt,  zeigt  er,  daß  Anaxagoras  (abgesehen  davon,  daß  er  dem 
U^0£  eine  selbständige  Stoffeinheit  beilegt)  die  vier  Elemente  und  ihre  Über- 
gänge ineinander  in  der  alten  Weise  kennt  und  akzeptiert,  nur  mit  dem  charakte- 
ristischen Unterschiede,  daß  Anaxagoras  das  Hervorgehen  des  einen  Elementes 
ans  dem  anderen  ans  der  mechanischen  Ausscheidung  der  betreffenden  onoioiiBQfj 
erklärt,  während  die  lonier  eine  organische  Umbildung  annehmen.  Plato  bezeugt 
Fbaedon  47.  98  C,  daß  die  Schrift  des  Anaxagoras  in  erster  Linie  iiigag  te  xal 
aUHgag  %al  vdaxa  behandelte.  Die  Luft  als  Masse  erscheint  auch  Hippel,  ref.  1, 
8,  8,  wo  der  äiJ^  als  l6%;oQ6ratog  bezeichnet  wird ,  der  die  Erde  trägt.  In  der  Er- 
klänmg  der  meteoren  Erscheinungen  tritt  der  &riQ  oft  hervor,  wie  das  ätherische 
Fener  nicht  minder;  darauf  ist  zurückzukommen. 

9* 
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kennen:  jene  Stoffe  sind  einheitliche  Gebilde;  die  ^Qccii6(uctay  die 
kleinen  Stoffpartikelchen,  aus  denen  Empedokles  diese  drei  Stoffe 
aufbaut;  und  welche  völlig  den  öfioLOfis^  entsprechen,  aus  denen 
Anaxagoras  dieselben  sich  bilden  läßt;  ändern  an  der  Tatsache  nichts, 
daß  die  Ton  ihnen  gebildeten  großen  Stoffeinheiten  ganz  die  Elemente 
der  älteren  Philosophie  sind.  Das  entscheidende  ist  doch,  daß  diese 
Stoffe  einheitliche  Massen  und  Gebilde  sind,  und  diese  Auffassang 
derselben  vertreten  die  älteren  Systeme  ebenso  wie  Anaxagoras. 

Wenn  wir  also  hierin  eine  wesentliche  Übereinstimmung  zwischen 
der  Auffassung  des  Anaxagoras  einerseits,  derjenigen  der  älteren  Philo- 
sophen anderseits  erkennen  können,  so  tritt  diese  Übereinstimmung 
auch  darin  hervor,  daß  es  bei  Anaxagoras  dieselben  Begriffe,  dieselben 
Qualitäten  sind,  wie  bei  den  älteren  Physikern,  nach  denen  die  Dinge 
im  einzelnen  wie  in  ihren  elementaren  Grundstoffen  sich  scheiden  und 
bestimmen.  Das  Kalte  und  Feuchte,  also  Kälte  und  Nässe,  hat  zugleich 
die  äußeren  Merkmale  des  Dichten  und  Dunkeln ;  das  Warme  und  Trockene 
die  des  Dünnen  und  Hellen.  Man  sieht,  welche  Macht  auch  auf  diesen 
Forscher  die  alten  Traditionen  in  Religion  und  Spekulation  ausüben.^) 

Eine  besondere  Stelle  im  Systeme  des  Anaxagoras  nimmt  nur 
die  Erde,  der  Stoff  der  Erde,  ein  und  ihr  müssen  wir  daher  noch 
eine  kurze  Betrachtung  widmen. 

Nachdem  die  Stoffe  des  Feuers  und  der  Luft  aus  der  Gesamt 
masse  ausgeschieden  sind,  bildet  sich  aus  der  übrigbleibenden  festen, 

1)  Bei  der  durch  den  Wirbel  erfolgenden  ersten  Scheidung  des  Ur-fif/fMc 
Simpl.  <pv6.  156,  29  &noxQlvBTai  &7c6  ts  rov  &Qaiov  tb  Ttvxvov  %al  &jth  %ov  'tlfvxQOv 
t6  d'CQiiov  xal  &nb  tov  ^o(pBQOv  rh  lafiTtQhv  xal  &7cb  tov  disgov  th  t^lQ^^  (Hippel. 
1,  8,  2  hat  statt  &Qai6v  %ov(poVy  statt  diB(f6v  ^ygov^  statt  to^6Q6v  c%avBiv6w; 
Theophr.  sens.  59  identifiziert  iiav6v  und  XBitt6v  mit  dem  d'BQii6v,  das  jtwivSv 
und  Tcaxv  mit  dem  tl>vxQ6v).  Daß  aber  in  Wirklichkeit  die  ersten  Glieder  dieser 
Gegensätze  ebenso  wie  die  zweiten  eng  zusammengehören,  zeigt  179,  8,  wo  rh 
fihv  nvxvhv  xal  diBghv  xal  'il)VXQhv  xal  foqpep^v  ivd'dds  övvsxmgriCB  iv^a  r4>y  ^i^ 
y^y,  während  rb  ägaibv  xal  tb  'Ö'BQiibv  xal  tb  ^riQbv  (und  natürlich  auch  xh  lafi- 
7cq6v)  i^sx^QT^^^^  ^^S  tb  nQ66a}  to^  ald-igog.  Das  Warme  und  Kalte  als  Gegen- 
sätze auch  175,  13.  Jener  Komplex  von  Qualitäten  der  Kälte  und  ihrer  Begleit- 
erscheinungen von  Nässe,  Dichtigkeit  und  Dunkel  bilden  179,  8  die  Erde,  mit 
der  aber,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  Wasser  und  Luft  eng  verbunden  sind: 
man  erkennt  daraus,  daß  auch  für  Anaxagoras  diese  Begriffe  von  K&lte  usw. 
nicht  als  freie  und  selbständige  Kräfte  fungieren,  sondern  daß  sie  an  den  Stoff 
gebunden  sind;  der  Stoff  von  Erde,  Wasser  und  Luft  hat  die  Eigenschaft  des 
nvxvbv  xal  SiSQbv  xal  'ipvxQbv  xal  ioq)BQ6v,  während  die  Eigenschaften  des  &Qai69^ 
9bqii6v,  XaiLnq6vy  ^riQ6v  am  Äther,  d.  h.  Feuer  haften.  Und  auch  die  Lagerung 
der  Atomkomplexe  nach  den  vier  Elementen  ist  bei  Anaxagoras  die  herkömmliche. 
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feuchten,  kalten  und  schweren  Masse  die  Erde  einschließlich  des 
Wassers.  Da,  wie  wir  sahen,  Anaxagoras  für  das  letztere  eine  be- 
sondere b^ioiiiQBia  annimmt,  so  bleibt  die  Erde  als  die  Zusammen- 
fassung aller  übrigen,  unendlich  vielen  Stoffeinheiten  oder  byLOiopLiqsiai 
übrig.  Aber  da  Anaxagoras  auch  dem  Erdstoffe  als  solchem  eine 
Stoffeinheit  zuschreibt^),  so  sehen  wir  tatsächlich  die  alten  vier  Ele- 
mente auch  bei  Anaxagoras  als  die  großen  Raum-  und  Stoffgebiete 
ihren  Platz  behaupten.  Feuer  imd  Luft,  Wasser  und  Erde  sind  ihm 
die  großen  Stoffeinheiten,  die  alle  Dinge  imd  alles  Leben  in  sich 
Tereinigen.  Indem  aber  die  Erde  im  Gegensatz  zu  Feuer  und  Luft 
als  der  Inbegriff  aller  schweren  Stoffe  sich  ausschied,  hat  sie,  obgleich 
als  eigentlicher  Erdstoff  eine  öiioLOfidQeuc  für  sich  bildend,  zugleich  in 
sich  alle  die  unendlichen  Keime  von  Bildungen,  welche  in  ihrem 
Umfange  vorhanden  sind,  und  welche  Anaxagoras  als  selbständige 
Stoffeinheiten  von  dem  Stoffe  der  Erde  unterscheidet.  Während  die 
älteren  Philosophen  z.  B.  alle  einzelnen  Teile  und  Organe  des  mensch- 
lichen Körpers,  als  Blut,  Ejiochen,  Fleisch  usw.,  als  Verwandlungen 
des  einen  Stoffes  Erde  oder  der  beiden  Stoffe  Erde  und  Wasser  faßten, 
will  Anaxagoras  für  jeden  dieser  Einzelteile  einen  besonderen  Keim, 
eine  ö^iofidQBia  erkennen,  die,  schon  in  der  ursprünglichen  Mischung 
vorhanden  und  bei  der  Entmischung  ausgeschieden,  nun  sich  zu  einem 
selbständigen  Gebilde  entwickelt.  Aber  —  das  dürfen  wir  nach  dem 
Gesagten  als  unzweifelhafte  Tatsache  hinstellen  —  wenn  auch  alle 
diese  Einzelgebilde  theoretisch  und  formell  den  Stoffen  von  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde  gleichstehen:  praktisch  sind  sie  diesen  letzteren 
entschieden  untergeordnet.  Bezeichnet  Anaxagoras  selbst  die  Stoffe 
von  Äther  und  Luft  als  weit  über  die  anderen  Stoffe  an  Größe  und 
Umfang  hinausgehend,  so  muß  er  auch  der  Erde  und  dem  Wasser 
einen  ähnlichen  Umfang  und  Bedeutung  zuerkannt  haben.     Denn  alle 

1)  Anaxagoras  sagt  Simpl.  <pvc.  179,  8  &7ch  tovtimv  &no%qwoiUv(ov  cv^titi^- 
ywtah  yi},  155,  21  ix  \i^v  yccQ  xmv  vhtphlAv  vdcoQ  &7to%QlvBTai,  ix  dk  to^  vdoctog 
yfj^  ix  dh  rfjg  yfjg  XLd'oi  övitni^yvvvtai  inh  toü  '^vxQO^j  oiroi  dh  ixx<OQiovCt  ii&llov 
toe  vdatog.  Wenn  hier  die  Luft  (Wolken)  in  engere  Beziehung  zu  der  Erde 
gebracht  wird,  so  entspricht  das  der  traditionellen  Anschanimg.  Die  Lnft  wird 
dnrch  die  Kälte  charakterisiert,  daher  Anaxagoras  wiederholt  ihre  Kälte  hervor- 
hebt (Aetins  3,  8,  4),  ja  geradezu  ihr  Wesen  als  th  Tivxvhv  xal  nax'i,  d.  h.  '^x(i6v 
Theophr.  sens.  59,  betont  und  sie  danach  von  dem  a/^ifp  als  dem  ^iMvhv  xal 
U%t6vy  d.  h.  9'9Qii6vy  scheidet.  Danach  ist  es  sicher,  daß  Anaxagoras  bei  der 
Scheidung  der  Stoffmasse  in  das  Warme,  Helle  und  Dünne  einerseits,  in  das 
Kalte,  Dichte,  Dunkle  anderseits,  die  Luft  mit  Wasser  xmd  Erde  zusammen 
gegentiber  dem  Feuer  stellte. 
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Stoffe  —  außer  Luft  und  Äther  —  läßt  er  in  der  Erde  enthalten  Bein. 
Wir  sehen  also  auch  in  dem  Systeme  des  Anaxagoras  die  alten 
Elemente  ihre  Bedeutung  behalten  ^  da  sie  auch  hier  die  großen  Stoff- 
und  Raumeinheiten  bleiben,  die  allen  anderen  untergeordneten  Stoff- 
einheiten gegenübertreten.*) 

Aber  diese  überwiegende  Bedeutung  der  Elementarstoffe  erßübrt 
eine  Einschränkung.  Sind  in  allen  Stoffen  Teile  aller  anderen  Stoff- 
einheit^n  gemischt  ^  so  hebt  Anaxagoras  gerade  in  bezug  auf  Loft 
und  Äther  diese  Beimischung  noch  besonders  hervor,  und  für  die 
Erde  ei^bt  sich  ja  diese  Vermischung  mit  allen  anderen  Stoffen  von 
selbst.^)  Anaxagoras  hat  also  wohl  die  vier  Elemente  als  die 
größten  und  alle  anderen  Stoffeinheiten  bei  weitem  überragenden 
Stoffe  erkannt  und  als  solche  in  den  Mittelpunkt  seiner  Theorie 
gestellt:  er  hat  sie  aber  zugleich  zu  Trägem  unendlich  vieler  anderer 
Keime  gemacht,  denen  er  selbständige  Bedeutung  und  eigene  Ent- 
wickelung  zugeschrieben  hat.  Immerhin  bleibt  auch  in  der  Theorie 
des  Anaxagoras  die  alte  Bedeutung  der  vier  Elemente  so  weit  ge- 
wahrt, als  sich  dieses  überhaupt  mit  der  Gesamtauffassung  desselben 
irgend  verträgt. 

Die  vier  Elemente  enthalten  also  in  dem  Systeme  des  Anaxa- 
goras alle  Keime  der  Einzeldinge:  die  letzteren,  obgleich  in  besonderen 
Atommengen    schon    in    dem    uranfänglichen    [ityiia   enthalten,    ent- 


1)  Die  Unterordnung  aller  übrigen  Keime  unter  die  Erde  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  Anaxagoras  die  lebenden  Wesen  Aetius  2,  8,  1  ^x  rfjs  yfjs  hervor^ 
gehen  ließ,  wie  er  sie  zugleich  Hippol.  ref.  1,  8,  12  ^v  i>YQ&  ysvia^at  ließ.  Vgl. 
auch  Diog.  L.  2,  9  ^cäa  yivBöd-ai  i^  vYQoij  xal  ^eg^wv  xal  ysmdovg,  vexegov  dk 
l|  &Xli^X(ov.  Da  nun  der  lebende  Körper  zahllose  ofMioiLigsuct,  (Blut,  Fleisch, 
Adern  usw.)  enthält,  so  müssen  die  Keime  bzw.  die  oftotofu^f}  dieser  in  der 
Erde  und  dem  Wasser  enthalten  sein,  wie  das  auch  schon  aus  dem  Wasser  als 
Nahrung  hervorgeht. 

2)  Dieses  Enthaltensein  aller  oiwioiiigeuct  in  allen  geht  schon  aus  den 
oben  angeführten  Stellen  hervor:  Simpl.  tpvö.  27,  7  ^dvrcav  iv  n&Chv  BvxtaVy  16 
oi^  yivoßivoiv  &XX'  ivv7caQ%6vx(jiiv  ngorsgop,  9  ip  navrl  Tcavthg  iLOtga  ivB6T$; 
Aristot.  (pvo.  r  4.  203  a  20ff. ;  Simpl.  9t7(T.  460,  19  ndvra  iv  n&civ  \uyÄ%9tn. 
Von  Luft  und  Feuer  speziell  Aristot.  oijg.  F  3.  302  a  81  ff.  ra  yag  ofiotofiff^ 
6xoi%Blu  {Xiyo}  d*  olov  ödgxa  xal  dörovv  xal  tmv  rocovroDV  ixaötov)'  &4ga  Sh  ual 
Ttvg  fiCyiiaxa  rovTooi^  xal  t&v  aXXoav  öTtegiidroyv  Ttdvtfüv'  ilvai  yccg  kxdtBQOP 
avtcbv  i^  &ogdT<ov  onoiofugcav  Tcdvxoiv  i]9'goi6yLivov .  dio  xal  yiyveö^ai  ndvz*  i% 
ro&roiv.  Von  der  Luft  lehrte  A.  Theophr.  h.  pl.  3,  1,  4,  daß  sie  ndptmv  1^«» 
cnigiuxta  xal  xavta  6vyxaTa<p8g6iuva  r&  v^ati  yevv&v  rä  (pvtd.  Die  Benennung 
der  Dinge  geschieht  nach  dem  Hauptinhalt  an  betr.  Atomen  Simpl.  tpvc.  27,  10 
oT€o  nXstava  (vi,  ravtu  ivd'r\X6xaxa  %v  ixacxov  ion  xal  fiv. 
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wickeln  sich  doch  erst  aus  den  Elementen.  Wenn  Anaxagoras  bei 
dieser  ersten  Ausscheidung  der  Atomkomplexe  aus  der  ürmischung 
dem  vovg  eine  Stelle  anwies ;  wie  derselbe  auch  bei  der  Ordnung  des 
Kosmos  überhaupt  nominell  seine  Tätigkeit  entfaltet  ^  so  ist  dieses 
Eingreifen  doch  in  Wirklichkeit  sehr  zurücktretend.  Denn  tatsächlich 
sind  alle  diese  Schöpfungen  Akte  des  mechanischen  Anfügens  Ton 
Atomen,  d.  h.  von  öfioioiieQfj^  an  Atome.  Der  Geist ,  der  selbst  als 
ein  Stoff;  aber  selbständig  und  unabhängig  von  den  übrigen  Stoffen; 
im  Kosmos  waltet;  gibt  nur  den  Anstoß  zu  den  Bewegungen;  die 
sich  im  Gesamtstoffe  vollziehen;  und  die,  nach  den  Gesetzen  der 
Mechanik  sich  vollziehend;  der  Grund  aller  Einzelbildungen  sind.^) 

Wie  sehr  in  dem  Systeme  des  Anaxagoras  trotz  der  Homöo- 
merieU;  auf  die  er  alle  Dinge  zurückführte;  die  Elemente  im  Mittel- 
punkte standen;  kann  man  auch  aus  der  Schrift  seines  Schülers 
Archelaos  ersehen.  Derselbe  schloß  sich  durchaus  der  Lehre  seines 
Meisters  an:  es  ist  uns  bestimmt  bezeugt;  daß  er  auch  seinerseits 
von   den  Homöomerien   als    den  ürstoffen  der  Dinge  ausging.     Und 

1)  Anaxagoras  Simpl.  (pvö.  165,  31  ff.;  156,  21  ff.  (Diels  fr.  12)  tcc  övit- 
utöyoiuvd  TS  ital  &noxQiv6iL6va  otal  9i.axQtv6iUva  ndvxa  %yv(o  vo^g.  xal  onola 
ifuXXsv  iöBöd'ai  xal  onola  i^v,  aööa  vvv  {lij  löti,,  aal  bnota  %6xi  ndvxa  disx6öiiri6B 
vovg  xal  xiiv  tcbqixooqtiöiv  xavxr\Vy  fyy  v^v  TCBgi^xangisi  xd  xb  äöxga  xal  6  rjXtog 
Tuxl  ii  öbXi^  xal  6  &iiQ  xal  6  ald"rjQ  ol  &noxQiv6iuvoi',  aber  diese  Bewegung 
selbst  begann  &nb  xov  ö^uxqov,  und  nur  dieser  Anfang  geht  auf  das  Eingreifen 
des  vovg  zurück.  Daher  die  Worte  Simpl.  (pvö.  300,  31  insl  ijg^axo  6  vovg 
xivBtv,  worauf  die  xlvriatg  als  solche  ihre  Wirkung  ausübt.  Ob  der  vovg  auch 
den  einzelnen  Dingen  einwohnte,  ist  mir  (vgl.  Arleth- Zeller  im  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  1895.  59  ff.  151  ff.  468  ff.)  zweifelhaft.  Eine  bedeutendere  Rolle  legt 
Heinze,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1890,  1  ff.  dem  vovg  bei  der  Weltbildung  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  bei.  Alle  xgdösig  vollziehen  sich  xaxä  nagd^Böiv  x&v 
oxoiibUov  Aetius  1,  17,  2,  daher  xaxa  xo  noebv  ix  övvad'gotciiov  1,  24,  2.  Daher 
das  ylvBCQ-ai  xal  &7c6V,v69ai.  xaiyxhv  x&  dlloiovö^-ai  Aristot.  (pvö.  A  4.  187  a  80, 
d.  h.  mechanische  Verschiebung  der  Atome,  in  Wirklichkeit  also  überhaupt 
kein  yiyvBö^ai  und  &7c6Xlvö9'ai,  Aristot.  iiBta(p.  A  3.  984  a  13;  die  eigenen  Worte 
des  Anaxagoras  Simpl.  (pvö.  163,  20  xh  dk  yivBO^ai  xal  &n6U.vo9'ai  oi)x  dgd'ag 
voitll^ovötv  oi  "EXXrivBg'  oi}dkv  yäg  XQ^i*-^  yivBxai  o'bdk  &7[6XXvxat,  &XX'  &7tb  i6vx(ov 
XgriiLdxüav  ovmUöyBxal  xb  xal  diaxgivsxai.  xal  ovx(og  ctv  6g9&g  xaXolBV  x6  xb 
yivBöd'ai  öv(t(uöyBö9'ai  xal  xh  &n6XXvö9ai  ducxglvBöd'ai.  Bezeichnend  sagt  deshalb 
Aristoteles  Ton  Anaxagoras  iiBxa(p.  A  4.  985  a  18  firixav^  XQ'i''^^  ^^  ^4^  ^Qog  triv 
xooiuiXoUav  xal  8xav  dnogi^öig  diä  xlv'  alxiav  i^  dvdyxrig  iöxi,  x6xb  nagiXxBt  aijx6v, 
iv  dk  xolg  &XXoig  ndvxa  {UtlXov  alxh&xai  x&v  yiyvofUvoDV  Tj  vovv.  Auch  hier 
entspricht  die  dvdyxri  der  Macht  und  Gewalt  der  mechanischen  Naturgesetze. 
Da  die  Urstoffe,  die  önoioiugfjy  &q>9agxa  Simpl.  (pvö.  27,  6,  so  kann  sich  wohl 
der  Kosmos  als  solcher  auflösen  (Aetius  2,  4,  6  (p^agxhv  xhv  xoöiiov)^  aber  nur 
um  in  seine  Urbestandteile  wieder  zurückzukehren. 
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doch  zeigen  alle  Referate;  die  wir  über  ihn  und  seine  Schrift  be- 
sitzen; welche  entscheidende  Rolle  die  Elemente  bei  der  Weltschöpfong, 
wie  in  den  einzelnen  Naturprozessen  spielten.  Aus  den  Nieder- 
schlägen des  von  dem  himmlischen  Feuer  aufgetrockneten  Wassers 
bildet  sich  die  Erde;  um  Erde  und  Wasser  legt  sich  die  unendliche 
Luftregion ;  die  ihrerseits  wieder  von  der  himmlischen  Feuerregion 
umschlossen  wird.^)  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Stoffe  und 
damit  Übergänge  der  Elemente  ineinandej^;  Verdunstung  und  Ver- 
dampfung sind  die  Faktoren ;  die  in  der  Welt  des  ArchelaoB  ent- 
scheidend wirken.  Und  als  die  Kräfte  ^  auf  welche  alle  Veränderungen 
in  der  Natur  zurückgehen,  gelten  wieder  Wärme  und  Kälte'),  jene 
das  wirkende  und  bewegende,  diese  das  passive  Prinzip.^)  Man  sieht^ 
diese  Naturauffassung  ist  noch  dieselbe,  welche  die  älteren  Systeme 
vertreten:  die  Lehre  von  den  Homöomerien  hat  nicht  vermocht  die- 
selbe zu  erschüttern;  sie  ist  nicht  ein  Novum,  welches  sich  an  die 
Stelle  des  herrschenden  älteren  Systems  setzen  will,  sondern  nur  ein 
Ausbau,  eine  Vervollkommnung  jener  überlieferten  Theorie,  die 
durchaus  nicht  mit  dieser  selbst  brechen  will.  Und  die  Übereinstim- 
mung mit  der  älteren  Lehre,  die  zugleich  auch  die  des  Anaxagoras 
ist^),   zeigt  sich  auch  in  der  Zurückführung   aller  Lebewesen   auf  die 

1)  Diog.  L.  2,  17  tTix6fi8vov  to  vdcoQ  4>n6  tov  ^sq^iov  —  noistv  yf(V'  noc9h 
6k  TceQiQQEt  &iqa  ysvväv.  8d'sv  i}  (ihv  'bno  tov  AsQog^  6  dk  inb  tfjg  tov  %vq^ 
^6Qtq}0Qäs  itgatettai.  Ähnlich  Hippol.  ref.  1,  9,  2  aus  derselben  Quelle  t7i*6fi9VQ9 
tb  vd(OQ  Big  fiicov  (stv,  iv  m  %ocl  xataxaioiiBvov  äiga  ylvBCQ^ai  %al  yf^Py  iw  %o 
fiif  ävoi  (figBcd'at,  to  dh  \>(plctaö9'ai,  xätm.  Sezt.  Emp.  math.  9,  860  stellt  dem 
&i^Q  als  agxri  im  Systeme  des  Archelaos  an  die  Spitze;  Aetius  1,  3,  6  diffa 
&7Csi^Q0v  xal  tr}v  tcbqI  aiftbv  nvxv6trita  xal  ^ukvmöiv  tovtav  th  fiiv  bIvui  xvq  th 
9*  vdaiQ\  daher  ariQ  auch  als  9'B6g  Aetius  1,  7,  14.  Falsch  Epiphan.  adv.  haer. 
3,  2,  9  yri  oiQ%r\  t&v  SXtov.  Archelaos  ging  also  von  den  unteren  Elementen  und 
speziell  vom  &iJq  bei  der  Konstruktion  des  Kosmos  aus:  denn  die  Feueiregion 
scheidet  sich  Hippol.  1,  9,  3  wieder  aus  dem  &ijq  aus. 

2)  Diog.  L.  2,  16  d'öo  attlag  slvai  ysviöBmg  d'BQfthv  xal  iyQ6v;  Hippol.  1,  9,  8 
&QXV^  r^ff  xiVTJascig  to  ^bq^lov  xal  to  'il)VXQ6v,  xal  th  fikv  ^BQii^v  x^vstö^ai^  th 
6h  ^l>vxQov  TjQBiiBlv',  daß  die  Erde  mit  dem  KSIteprinzip  als  ndöxov  zasammen- 
falle,  zeigt  der  Ausdruck  tr}v  yfjv  riQB^stv.  Vgl.  noch  Aetius  2,  4,  6  &xh  '9's^fcol> 
xal  i^iipvxlag  övatr)vai,  thv  xJff/iov;  2,  8,  1  xoctä  tpü^w  xal  ix^vgoiCtv.  Aach 
hier  also  sind  Kälte  und  Wärme  an  den  Stoff  gebunden. 

3)  Die  EntstehuDg  aus  der  Erde  Diog.  L.  a.  a.  0.  tcc  i^a  &nh  t^g  tlvog 
ysvvrid'^vai;  11  ix  d-Bgiiffg  tfjg  yfjg;  Hippol.  a.  a.  0.  d^BQfiatvonivrig  tfjg  y^g  th 
jtQ&tov  iv  tat  xdtoD  fiigsiy  8nov  th  d'SQiihv  xal  th  '^vxq6v  (dieses  als  Erde) 
ililöysto,    Epiphan.  adv.  haer.  3,  2,  9  ^x  yfjg  tä  ndvta  ysyspfjöd-a^, 

4)  Die  Übereinstimmung  des  Archelaos  mit  Anaxagoras  im  Prinzip  spricht 
Hippol.  ref  1,  9,  1    aus   ovtog  itpri   triv  yU^iv  tHjg  vXrig  hnoimg  jiva^ay6(^  tag  ts 
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Erde:  auch  hier  erscheinen  also^  ebenso  wie  bei  Anazagoras;  die 
bnoLOfis^  völlig  untergeordnet  den  Elementen,  aus  denen  sie  zur 
Bildung  von  byLoioyiiQBiai  ausscheiden.  Die  Elemente  sind  und 
bleiben  somit  der  Mittelpunkt  aller  Naturerkenntnis.  Es  erscheint 
demnach  das  Lehrsjstem  des  Archelaos  als  eine  Verschmelzung  der 
neuen  durch  Empedokles  angebahnten,  durch  Anaxagoras  begründeten 
Naturauffassung  mit  der  alten  der  lonier.  Die  Setzung  eines  ürstoffs, 
des  iciqQj  gleich  dem  Anaximenes  imd  Diogenes;  das  Herrorgehenlassen 
des  einen  Elementes  aus  dem  anderen;  die  Annahme  von  Ttvxvcoöig 
und  fuivoöiSj  die  Wirkung  des  d'SQ^bv  und  iI}vxq6v  sind  bekannte 
Teile  der  alten  Systeme.  Archelaos  hat  diese  traditionellen  Lehren 
aber  durch  mechanische  Vorgänge,  Anhäufung  und  Trennung  von 
Atomenkomplexen,  zu  erklären  und  zu  begründen  gesucht. 

Eine  direkte  Weiterbildung  der  Lehre  des  Anaxagoras  bieten  die 
Systeme  der  speziell  sogenannten  Atomisten  Leukipp  und  Demokrit.^) 
Allerdings  ist  die  Existenz,  oder  wenigstens  die  Berechtigung  des 
ersteren,  als  Begründer  der  Atomenlehre  zu  gelten,  bestritten,  und 
tatsächlich  scheinen  die  Indizien,  welche  gegen  diese  seine  Berech- 
tigung sprechen,  mindestens  ebenso  schwerwiegend  zu  sein,  als  die- 
jenigen, welche  für  dieselbe  angeführt  werden  können:  für  unsere 
Untersuchungen  tritt  diese  Frage  aber  durchaus  in  den  Hintergrund.*) 
Haben  wir  in  dem  [idyas  didxoö^og  und  seinen  Einzellehren  in 
Wirklichkeit  Schriften  und  Lehrsätze  des  Demokrit  zu  sehen,  so  be- 
halten dieselben  das  gleiche  sachliche  Interesse  für  uns,  da  sie,  ob 
auf  Leukipp  oder  auf  Demokrit  zurückgehend,  auf  alle  Fälle  die 
älteste  Auffassung  der  Atomenlehre  zum  Ausdruck  bringen.  Prüfen 
wir  daher,  wie  sich  danach  die  letztere  über  die  Materie  imd  speziell 

&QX^9  möccvras.  Speziell  in  Beziehang  auf  die  Homöomerien  Auguatin  civ.  d. 
8,  2  etiam  ipse  de  particulis  inter  se  similibus  qnibns  singnla  qnaeque  fierent 
ita  putavit  constare  omnia  ut  inesse  etiam  mentexn  diceret,  quae  corpora  aetema, 
id  est  illas  particnlas,  coi^'ungendo  et  dissipando  ageret  omnia.  Über  die  Ent- 
stehung der  l^&a  Hippol.  ref.  1,  9,  6. 

1)  Über  sie  Zeller  1\  837  ff.;  Gomperz  1,  254  ff.;  Bäumker  79  ff.;  Kühne- 
mann 183  ff.  Vor  allem  aber  verweise  ich  auf  die  Abhandlungen  Briegers,  der 
jetzt  als  der  gründlichste  Kenner  der  atomistischen  Physik  gelten  darf:  Progr. 
d.  Stadtgymn.  Halle  1884;  Philologus  63,  584  ff.;  Hermes  36,  161  ff.;  sowie 
Goedekemeyer  Epikurs  Verb,  zu  Demokrit.  Diss.  von  Straßburg  1897. 

2)  Vgl.  Rohde,  Philol.  Verb.  84,  64—90;  Diels  36,  96—109;  Rohde,  Jahrbb. 
d.  Philol.  81,  741  ff.;  Zeller,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  16,  137  ff.;  Brieger,  Hermes 
86,  166 — 174.  Ich  spreche  daher  im  folgenden  von  Leukipp,  als  seien  alle 
Zweifel  unberechtigt. 
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über  die  Elemente  ausspricht:  alle  anderen  Fragen,  die  nicht  speziell 
der  Elementenlehre  gelten,  müssen  wir  hier  beiseite  lassen.') 

Für  die  Atomisten  ist  der  Raum  unendlich,  und  es  sind  unend- 
liche Welten,  xo(5/iot,  welche  sich  in  dieser  Unendlichkeit  des  Raumes 
immer  Yon  neuem  bilden  und  wieder  vergehen.  Der  unendliche 
Raum  wird  nämlich  von  zwei  Realitäten  erfüllt,  dem  xlilgeg  und 
dem  xevov]  jenes  sind  die  Masse  der  wirbelnden  Atome,  dieses  der 
von  derselben  freigelassene  Zwischenraum,  der  aber  als  solcher  den- 
selben Anspruch  auf  Realität  hat,  wie  die  Atome.')  Bewegt  sich  die 
Atomenmasse  ursprünglich  frei  im  unendlichen*  Räume'),  so  findet  die 
Bildung  eines  einzelnen  Kosmos  in  der  Weise  statt,  daß  eine  Atomen- 
masse in  ein  xevov,  d.  h.  in  eine  Abteilung  des  unendlichen  Raumes 
fällt^)  und  hier,  in  Wirbel  versetzt  oder  durch  Stoß  und  Druck 
wirkend,  in  allmählicher  Entwickelung  und  in  mechanischer  Aus- 
scheidung bestimmter  Atomenkategorien  die  Sonderräume  und  Sonder- 
stoife  des  Kosmos  bildet.  Da  die  Darstellung  des  Entwickelungs- 
gangs  dieser  Bildimg  des  Kosmos  genau  den  einen,  in  dem  wir 
leben,   im    Auge   hat,   so    dürfen   wir   wohl  annehmen,   daß  Leukipp 

1)  Über  Demokrits  erkenntnistheoretische  Stellung  Sext.  math.  7,  138  iv  dk 
xots  xav66i,  dvo  (priclv  ttvai  yvaöBig,  tr\v  {ihv  dia  xmv  alc9i^ösaiv  riiv  dk  duc  t^g 
duivolag,  ü)v  triv  {ihv  9icc  t^g  diavolag  yvrioLriv  xaXcf,  rr]v  dl  dui  t&v  al6^iJ6909 
6xOTir\v  dvoiidisi,  &(paiQOVfisvog  aifrijg  to  TCQog  didyv(o6iv  roi)  &Xri9'0iig  AxXavig  ff. 
KontroTerse,  ob  Demokrit  als  Sensualist  oder  Antisensnalist  za  gelten  habe: 
Hirzel,  Untersuchungen  über  Ciceros  philos.  Schriften  1  (1877);  Katorp,  For- 
schungen z.  Gesch.  d.  Erkenntnisproblems  im  Altert.  1;  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos. 
1,348  ff.;  Peithmann  15,  321ff.;  Brieger,  Hermes  37,  66  ff.  Der  Umstand,  daft 
Demokrit,  von  den  festgestellten  Tatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung  ausgehend, 
dieselben  ergänzend  durch  eine  wissenschaftliche  Hypothese  zu  erklären  xmd  su 
begründen  sucht,  stempelt  ihn  damit  noch  nicht  zu  einem  Antisensualisten. 

2)  Leukipp:  Diog.  L.  9,  31  t6  tc&v  äneigov,  tovtov  dk  to  fJ^v  nX^Q9g  bIvcci^ 
TO  dh  xsv6v  —  xoöiiovg  d'  ix  tovroav  ^TtBlgorg  hlvai  xai  diaXvstf^at  %ls  rocOra; 
AetiuB  2,  1,  3  Leukipp  und  Demokrit:  &nsiQovg  xoöfiovg  iv  t&  änslg^p;  Hippel. 
ref.  1,  13,  2  &7tfiQ0vg  xoßiiovg  xal  fuyid'Bi,  di,aq>iQOvtccg;  Leukipp  Aetius  2,  4,  6 
(pd'ciQTov  rbv  xd(TfU>v. 

3)  Streitfrage  über  die  vorkosmische  Bewegung  der  Atome:  gegen  ZeUer, 
der  l^  868  —  888  einen  Fall  der  Atome  in  senkrechter  Richtung  annimmt, 
statuiert  Brieger,  Progr.  a.  a.  0.  3 — 13  ein  wirres  Durcheinanderfliegen  der- 
selben; ähnlich  Gomperz  a.  a.  0.;  Liepmann,  Mechanik  der  L.  D.  Atome, 
Leipzig  1886.    Vgl.  Kühnemann  147;  Goedekemeyer  100  ff. 

4)  Es  heißt  dementsprechend  Diog.  L.  9,  31  cpigBC^ai  xutcc  dsroro^^v  i% 
Tov  inBigov  noXlcc  (Tcb/xara  —  slg  {isya  xsv6v',  hierauf  beziehen  sich  vielleicht 
die  Worte  Demokrits  Simpl.  qpvtf.  327,  24  Slvov  &no  xov  navthg  &xo*Qi9fjva$ 
navxoifov  sldiav. 
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und   Demokrit  sich  im  wesentlichen    die  Bildung   aller  Eosmoi  ähn- 
lich dachten.^) 

Sind  es  also  die  Atome ;  welche  die  Bildung  des  Kosmos  hervor- 
bringen; so  haben  wir  ihnen  unsere  nächste  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. Da  sie  in  ihrer  Gesamtheit  die  Hyle,  das  Substrat  bilden, 
aus  dem  sich  alle  Dinge  aufbauen ,  so  sind  sie  ihrer  Zahl  nach  un- 
endlich, wie  sie  auch  ihrer  Gestalt  nach  unendlich  verschieden  sind; 
der  Größe  nach  gleichfalls  durchaus  wechselnd  und  mannigfach,  sind 
sie  doch  durchgehend  so  klein,  daß  sie  dem  Auge  einzeln  verborgen 
bleiben.  Die  Atomisten  sind,  so  unzweifelhaft  sie  in  ihrer  Lehre  an 
die  des  Anaxagoras  anknüpfen,  doch  insofern  korrigierend  über  diese 
hinausgegangen,  als  sie  die  ürbestandteile  der  Dinge  nicht  unendlich 
klein  sein  lassen,  sondern  ihnen  eine  feste  Grenze  nach  unten  geben. 
Ihre  Atome  sind  demnach,  wie  ihr  Name  sagt,  nicht  unendlich  teil- 
bar, sondern  unteilbar;  sie  sind  unveränderliche  feste  Bestandteile; 
sie  heißen  Körper  schlechthin,  Feste  (Bestandteile);  auch  als  tdiai 
hat  Demokrit  dieselben  bezeichnet.  Ihre  Schwere  bezeugen  Aristo- 
teles und  Theophrast,  und  solchen  Zeugnissen  gegenüber  sind  spätere 
Angaben,  welche  ihnen  die  Schwere  absprechen,  ohne  Beweiskraft 
Ihre  Gestalt  bemühen  sich  Leukipp  und  Demokrit  im  einzelnen  zu 
beschreiben:  rund,  höckrig,  konvex  und  konkav,  mit  Widerhaken  ver- 
sehen, sind  sie  geeignet  in  der  Verbindung  mit  vielen  anderen  die 
verschiedensten  Gebilde  zu  erzeugen.*)    In  diesen  Verbindungen  vieler 


1)  Daran  ändert  auch  nichts,  daß  es  von  den  %66not,  heißt  Hippol.  ref.  1, 
13,  2  iv  Ttifl  dk  iiri  clvai  ^Xi,ov  liridk  öeXi^riVf  iv  riöl  dl  iisl^m  r&v  nag'  ijfitv 
xal  iv  rial  nXela». 

2)  Die  Atome  nach  Leukipp:  ömfuxta  navxota  rolg  öxi^itccc^v  Diog  L.  9,  31; 
Aristot.  ysv.  AS.  825a  30 ff.  änei^a  to  nXfjd'og  xal  äogara  dut  6fuxQ6Tritoc  t&v 
Syxatv  —  6T8Qed-&diaiQeTa;  Theophr.  b.  Simpl  (pv6.  28,  10.  13  öroix^la  tag 
äxoiiovg  xal  t&v  iv  ainolg  öXTlliat(ov  änstgov  t6  nXiqd'og  duc  xh  {iTidhv  ii&XXov 
roiovTOv  fj  TOiovTOv  elvat,  —  triv  tmv  &t6iuov  o(>0lav  vaötriv  xal  tcXtjqti;  Hippol. 
ref.  1,  12,  2;  Simpl.  q}v6.  36,  1  xä  iXaz^oxa  ng&xa  ömyiaxa  &xo(ia  — ;  oig.  242 
&9uttgixovg  xal  &nad'Blg  dia  to  vaöxäg  Blvai  xal  &(iolgovg  roO  xsvoü.  Demokrit: 
Simpl.  oi>g.  295,  2  fnxgäg  oiölag  nXfid^og  iinslgovg;  benannt  6v6iuiGi  x&  xs  dtvl 
xal  T&  vaöxSi  xal  tat  6vxi  —  o^m  fiixgccg  &6xb  ix(pvystv  xäg  i^uxigag 
al6d"i^6eig  —  Tcavxoiag  nogq)ag  xal  öxi^iucxa  navxola  xal  xaxk  [UyB^og  duxqfogdg  — 
xä  likv  axaXrivdj  xä  dh  äyxiöxgmdTi,  xä  dk  xolXa,  xä  dk  xvgxd,  xä  6k  &XXag 
ävagl^liovg  l^x^vxa  ductpogdg  (Cic.  ac.  2,  87,  118);  Dionys  b.  Euseb.  pr.  ev.  14,  28, 
2  f.  &q>^agxd  xwa  xal  6pLixg6xaxa  ömpiaxa  —  &x6iiovg  duc  r^v  äXvxov  öxsggoxrixa; 
Aetins  1,  8,  16  vaöxd;  1,  16,  2  &iiBgfi\  Cic.  fin.  1,  6,  17  corpora  individua  propter 
soliditatem;  Plut.  adv.  Colot.  8.  p.  1110  F  &x6novg  xb  xal  &duc(p6govgy  &7(olovg 
xal    äna&Blg  —   I6iag   (handschr.  Idltog);   ihre    Gesamtheit   Simpl.  (pva.  1818,  88 
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Einzelatome  zn  selbständigen  Dingen  wird  die  Lagerung  der  ersteren 
nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Formen^  nach  der  Ordnung,  in  der  sie 
aufeinander  folgen,  wie  nach  der  jeweiligen  Lage  derselben  unter- 
schieden.^) 

Aus  der  Hrle  dieser  Atomenmasse  bildet  sich  nun,  wie  schon 
gesagt,  der  Einzelkosmos,  und  wir  haben  jetzt  seine  Bildung  naher 
zu  betrachten.  Hierfür  stehen  uns  zwei  Berichte  zu  (Gebote,  die, 
wenn  sie  auch  scheinbar  sehr  entschiedene  Differenzen  untereinander 
aufweisen,  doch  im  wesentlichen  sich  gegenseitig  erganzen  und  be- 
stätigen. Betrachten  wir  zunächst  den  Bericht,  der  uns  bei  Diogenes 
erhalten  ist,  und  in  dem  er  die  Lehre  des  Leukipp  wiedergeben  will, 
so  ist  derselbe  zweifellos  nicht  Tollständig,  da  das  im  Anfemg  auf- 
gestellte Thema,  die  Bildung  des  Kosmos,  in  Wirklichkeit  keineswegs 
durchgeführt  wird^  sondern  nur  die  Schöpfung  einmal  der  Erde,  so- 
dann des  Himmels  und  der  Stemenregion  gegeben  wird.  Erfolgt  die 
Bildung  des  Ganzen  durch  einen  Wirbel,  so  ist  festzuhalten,  daS 
dieser  Wirbel  einmal  von  einem  festen  Mittelpunkte  ausgeht,  der 
denn  auch  in  dem  Berichte  selbst  enei^^isch  betont  wird,  anderseits 
eine  Kreisbewegung  der  wirbelnden  Atome  schafft.  Dieser  Mittelpunkt 
der  ganzen  Wirbelbewegung  gestaltet  sich  dadurch  zur  Erdscheibe  ^, 


tu  qivöixä  xal  TCQ&ta  xal  &tona  ömficrra  aU  ipvötg  bezeichnet.  Schwere  Aristot. 
yep.  AS.  326a  8  ßagvreQOw  yt  xccrä  r^r  vtcbqox'^  tprieiw  elvai  A.  ixa&cov  xAp 
&diatQBra>p:  xarä  rriv  ^iQoxrjv  kann  ich  nur  verstehen:  je  nach  der  GrGße.  Ebenso 
Simpl.  (fv6.  1318,35;  o^*^- 669,  6  ff. ;  712,27  n.  die  klassische  Stelle  Theophr. 
Bens.  61 — 63.  Schwere  abgesprochen  Aetius  1,  8,  18,  wonach  Demokrit  nur 
liiyB^os  und  6%f^iLa  an  den  Atomen  unterschied  und  erst  Epiknr  ßaQOi  hinzufügte; 
ähnlich  1,  14,  6  ßdqog  oirx  l%ii9.    Vgl.  hierzu  Groedekemeyer  14  ff. 

1)  Aristot.  futatp.  A  4.  985  b  15  ductpigBiv  ro  ov  (v6(i&  «al  duc^iy^  lud 
tgonf  ii6vov.  xo{naiv  dh  6  it^v  gvöiiog  ^xfnid  iötiv,  ^  dh  dux^iyii  Ta£»ff,  i4  dk  x^OTti^ 
^iöii'  diatpiQU  yccQ  to  nhv  A  xov  N  öxi^ficcti,  to  Sh  AN  to4>  NA  rafci,  t6  Sk 
I  to^  N  (1.  H.:  Diels  Element.  18)  (^iösi;  ysv.  A  1.  814a  24  ra£ei  xal  ditf»; 
Theophr.  b,  Simpl.  tpva.  28,  18. 

2)  Diog.  L.  9,  81—33;  vgl.  dazu  Hippol.  ref.  1,  12,  2.  Es  heißt  von  der 
Atomenmasse,  welche  slg  v^ya  xbv6v  hineingetragen  wird,  daß  sie  (die  «cbficnra) 
&9Q0iii9ivxa  divr\v  änegya^sa^ai  ^iav;  dieses  ä^golitö^ai  weist  auf  einen  Sammel- 
punkt, das  Zentrum,  von  dem  aus  der  Wirbel  erfolgt.  Dieses  Zentrum  äußert 
seine  Anziehungskraft  auch  in  den  Worten  &v  xaxa  tiip  toü  fiiöov  &pt4Q9i6t^ 
nsQtdtvovnivap  —  6vQQ96vr(ov  &tl  x&v  cvvbx&v  xax'  inl^avöiv  xfig  dlvrig:  das 
liiaov  verhindert,  daß  die  im  Kreise  wirbelnden  sich  zu  weit  entfernen,  sondein 
zieht  sie  im  Gegenteil  in  größerer  Masse  an  sich,  so  daß  das  fiiaop  sich  mehr 
und  mehr  verdichtet,  daher  das  Resultat:  xal  ovxm  ysviö^ai  xriv  yr^w,  6V(mw6p- 
xmv  x&v  ivtx^ivxmv  inl  xh  fUcov.  Daher  Aetius  8,  18,  4  xax*  &Qxag  nldCec&at 
XT^  yriv  di>oc  xr]v  fuxgoxrita  xal  xovfp6xrixa^  Tcvxvm&etöav  Sk  tS)  XQ^^^P  *^  ßaifVP^ 


r 
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daß  in  ihrem  Fortgange  eine  Scheidung  der  Atome  in  der  Weise 
stattfindet,  daß  die  feineren  und  leichteren  aufwärts  getragen  die 
höheren  Sphären  des  Wirbelkreises  einnehmen,  während  die  schwereren 
und  dichteren  Atome,  nach  dem  Mittelpunkte  gezogen,  hier  allmählich 
zu  einer  festen  Masse  sich  zusammenballen.  Hat  sich  so  im  Zentrum 
des  Wirbels  die  Erde  gebildet,  so  vollzieht  sich  die  Entwickelung 
der  leichteren  Atome  in  verschiedenen  Phasen.  Das  nächste  ist,  daß 
der  im  Kreise  sich  bewegende  Wirbel,  dessen  Peripherie  eben  die 
leichteren  Atome  bilden,  eine  konsistentere  Decke  aus  sich  ausscheidet, 
die  als  Haut,  gleichsam  als  Epidermis,  den  Gesamtkörper  der  Atomen- 
masse bedeckt  und  so  gegen  außen  abschließt.^)  Wird  so  der  Himmel 
gebildet,  so  schildert  der  Bericht  zuletzt  die  Bildung  der  Sternen- 
Sphäre.  Er  läßt  die  Gestirne,  vor  allem  Sonne  und  Mond,  zunächst 
naß  und  lehmig  sein,  um  erst  durch  Verflechtung  und  Vermischung 
mit  Atomen  der  höchsten  Peripherie  Feuercharakter  anzunehmen'): 
wir  haben  das  so  zu  verstehen,  daß  durch  den  Wirbel  schwerere, 
Erde  und  Wasser  enthaltende,  Atome  bis  zur  Stemenregion  aufwärts 
getragen   werden   und   hier   im   Kreise   sich  bewegen,   die   dann   erst 

^Btöav  naraötfivai:  die  Erdmasse  zunächst  gering  tun  das  Zentrum  wirbelnd 
und  erst  allmählich  sich  in  demselben  festsetzend.  Ähnlich  die  Auffassung 
Goedekemeyers  186  f. 

1)  Der  Bericht  läßt  zunächst  x6c  Xsnxä  eis  th  i^m  X8v6v  ausscheiden  (wor- 
über sogleich)  und  fährt  dann  fort:  toc  dh  Xotnoc  avfiiLdvBiv  xal  7(BQi7(X8x6fuva 
ovyxcctaxQix^iv  &XX^Xoi>g  xal  noi^tv  ngarov  ti  avötruia  6q>atQoeidig:  hier  ist  von 
der  atpatga  des  Gesamtkosmos  die  Rede;  to^jto  d'  olov  4>iLiva  &(platoia9ai:  die 
Kugelbewegung  des  Ganzen  scheidet  gleichsam  eine  Haut  aus,  die  durch  An- 
ziehung von  Atomen  aus  dem  äußeren  &nsiQOv  nach  außen  sich  verstärkt;  a^6v 
TS  nakiv  xov  nsgUxovta  olov  ifi^va  a^^sö^ai  xatä  tiiv  inixQVCLv  (aus  dem  &jt8i' 
Qov;  Brieger  will  inslöQvatv  oder  inlgovatv  lesen)  t&v  i^md'ev  öafiatmv'  dlvf^  rs 
tpeQ6iuvov  ai)x6vj  Stv  fiv  iniipavO'd,  xavxa  ini.xxäöd'ai:  durch  seine  Anziehungs- 
kraft zieht  es  die  ihm  nahe  kommenden  Atome  an  sich:  hier  kann  man  im 
Gegensatz  zu  den  yon  außen  angezogenen  nur  an  die  des  Inneren  denken;  die 
näheren  Atome  werden  so  mit  zu  dem  {>fi>i/jv  herangezogen,  der  sich  so  auch 
von  innen  verstärkt  und  den  Himmel  bildet. 

2)  Im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  eben  angeführten  Worte  heißt  es  weiter 
xovxav  di  xiva  6vn7(X8x6iisva  noislv  avaxriiuCy  xh  ii^v  ng&xov  %d9vyQ0v  %al  nriXcbdeg, 
^riQav^ivxoc  xal  n8Qi(pBQ6nsva  övv  xfj  toO  3Xov  divg,  bIx'  ixTCvgm^ivxa  xriv  x&v 
&6xiQ€av  änoxeXiaai  tpvöiv.  Ich  kann  in  den  xo^xmv  xiva  6v^i,nXB%6\uva  nur  Atome 
der  eben  genannten  Kategorie  des  Himmels,  die  wir  uns  als  Feueratome  zu 
denken  haben,  verstehen.  Dieselben  werden  in  die  unter  ihnen  befindliche 
Atomenmasse,  die  zunächst  xdOvyQov  und  nriX&dBg  ist,  hereingezogen  (tfvfi-) 
und  bringen  so,  indem  sie  ihr  Feuer  mit  dem  'nr\X&d8g  vereinen,  das  övöxrnuc 
x&v  äüxigav  hervor. 
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später  vom  Feuer  ergriffen  werden;  Lenkipp  will  damit  offenbar  zum 
Ausdrnck  bringen,  daß  die  Gestirne  ihrer  Natur  nach  nicht  von  der 
Erde  sich  unterscheiden,  daß  demnach  ihr  Feurigsein  erst  ein  sekun- 
däres, akzessorisches  Moment  bildet.  Dieser  Bericht  von  der  Bildung 
des  Kosmos  als  solchen  ist  in  seinen  Grundzügen  unzweifelhaft  un- 
antastbar: er  ist  aber  einmal  unToUständig,  da  er  die  Bildung  der 
Regionen  der  Luft  und  des  Wassers  völlig  ignoriert;  er  leidet  zugleich 
aber,  wie  ich  überzeugt  bin,  an  mehreren  Irrtümern,  die  durch  Miß- 
Terständnis  der  Quellenvorlagen  oder  durch  nachträgliche  Einfügung 
fremder  Angaben  zu  erklären  sind.^) 

Dieser  bei  Diogenes  erhaltene  Schöpfungsbericht  wird  durch  einen 
zweiten  des  Aetius  bestätigt  und  er^uizt.  Man  hat  denselben  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  iiiyag  dtuKOönog  des  Leukipp  bzw.  Demokrit 
zurückgeführt.^)  Abgesehen  Ton  einigen  üngenauigkeiten  im  Ausdruck, 
die  wir  dem  Aetius  auf  Rechnung  setzen  dürfen,  bietet  dieser  Bericht 
eine  kurze,  aber  klare  Darlegung  der  Schöpfungsakte.  Zunächst  läßt 
er  gleichfalls  eine  Scheidung  der  Atome  sich  ToUziehen,  indem  die 
größeren  und  damit  schwereren  in  der  Mitte  sich  zusammenschließen 
und  hier  die  Erde  bilden,  während  die  kleinen,  runden,  glatten  und 
schlüpfrigen  aufwärts  geführt  den  oigavog  gestalten,  dem  sich  die 
Bildung  der  Sternensphäre  anschließt.  Da  die  Atome,  welche  diese 
letztere  hervorbringen,  bestimmt  von  den  ersteren,  welche  den  oigavog 

1)  Auf  Irrtum  beruhend  sehe  ich  die  Worte  an  Iöoqq^ov  dh  düt  th  nXffio^ 
firixiti  dvvaiiivtov  neQKpigsad'ai ,  tä  ^hv  Xentoc  x^Q^^^  ^h  ^^  H<o  *896Vf  &€juq 
^iatT(ibfi.£va  (gleichsam  durchgesiebt).  Ist  es  schon  an  und  für  sich  absurd  an- 
zunehmen, daß  bei  jeder  Eosmosbildung  tä  XsTttd  ausgeschieden  werden,  die 
danach  bei  der  Bildung  der  7i6aiiot  überhaupt  keine  Stelle  finden  und  also 
gänzlich  nutzlos  sein  würden,  so  werden  anderseits  als  tä  iBJCtd  bestimmt  die 
Feueratome  bezeichnet,  welche  keineswegs  den  Kosmos  verlassen,  sondern  la 
seiner  Bildung  absolut  notwendig  sind.  Es  kann  also  in  der  Vorlage  des  Diogenes 
nur  gestanden  haben,  daß  die  Xentä  bIs  to  &v(o  gewirbelt  sind,  was  hier  irrtüm- 
lich in  slg  TO  ?£a)  xbv6v  verwandelt  wird.  Im  übrigen  gibt  der  Satz  einen 
richtigen  Sinn:  im  Wirbel  können  sich  die  Atome  (noch  ungemischt)  nicht  im 
(rleichgewicbt  halten,  und  so  findet  eine  Scheidung  der  iBntd  von  den  schwereren 
statt.    Anders  Brieger  a.  a.  0.;  Goedekemeyer  186  f. 

2)  über  Aetius  1,  4  Rohde,  Kl.  Sehr.  1,  209;  Diels,  Vorsokr.  86«.  Brieger 
und  Goedekemeyer  137  fiP.  führen  diese  Kosmogonie  auf  Epikur  zurück.  Die  ein- 
leitenden Worte  t&v  &t6[Ltsiv  aoaiidTcov  &7CQOv6rjtov  xal  tvxoclav  ix^mv  tiiv  xlvf^civ 
6VVBX&9  TB  xal  tax^ota  xivoviiivtov  beziehen  sich  auf  die  vorkosmische  Bewegung. 
Die  folgenden  Worte  Big  to  a{)t6  noXXä  amiucta  övvrid'Qolödif}  —  &^QOi{oiUpaHr  9* 
iv  tai)t&  tovxcav  entsprechen  Leukipp  a.  a.  0.  tpBQBOd'ai  —  Big  fUya  *9v6p  — 
äO'QOiaQ'ivta. 
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bilden;  geschieden  und  als  ^oixlXai^  d.  h.  aus  yerschiedenen  Arten 
zusammengesetzt,  charakterisiert  werden,  so  ist  anzunehmen,  daß  der 
Bericht  im  Originale  im  einzelnen  ausgeführt  hatte,  daß  eben  diese 
Atomenkategorie  auch  Erd-  und  Wasseratome  enthalten  hatte,  aus 
der  sich  die  Gestirne  mit  Sonne  und  Mond  bildeten,  welche  erst 
später  durch  Verbindung  mit  anderen  runden  Atomen  des  oigavög  in 
Feuer  übergingen.^)  Die  Bildung  der  Luft  ließ  der  Verfasser  dieser 
Darstellung  sodann  durch  die  ttvad^vfiiAfiEva  öA^uxta  sich  vollziehen, 
wobei  es  interessant  ist,  daß  derselbe  den  Begriff  der  avad^fiCaöis 
festhielt,  der  in  den  älteren  Theorien  die  Ausscheidung  von  Wasser- 
dämpfen bezeichnet  hatte,  die  sich  zur  Luft  umbildeten.  Offenbar  war 
dieser  Prozeß  so  dargestellt,  daß  durch  mechanischen  Stoß  oder  Druck 
aus  der  Wasser-  oder  Erdmasse  diejenigen  Atome  herausgeschleudert 
wurden,  welche  nun  zur  Luftmasse  sich  zusammenschlössen.  Durch 
die  in  Wind  umgesetzte,  d.  h.  in  Bewegung  gesetzte  Luft  ließ  Leukipp 
sodann  die  Bewegung  der  Sternensphäre  sich  vollziehen.')  Schließlich 
läßt  der  Bericht  auch  das  Wasser')  aus  der  Erde  ausgeschieden 
werden,  welcher  Akt  sich  gleichfalls  unter  der  Einwirkung  mecha- 
nischer Mittel  vollzieht.*) 

1)  Aetius  a  a.  0.  toi  fikv  Saa  fui£ova  fiv  %al  ßaQVTsga  ndvtays  vnexd^i^^oVf 
Söa  dh  lUTtQOi  %al  ycsQitpeQfj  xal  Xsla  %al  siföXtad'a  tavxa  %ai  i^sd'Xlßeto  xarä  tr}v 
6vvo9ov  x&v  aaiLdtmv  sFg  te  th  (utimgov  ävstpigsro  —  r^  nXfjd'Os  r&v  aanuxrcov 
nsQUxX&tOy  n8QinXB%6iuva  dh  äXXi^Xotg  xara  tr}v  neglTtXaaiv  thv  (ybgavhv  iyivpriösv. 
Hier  ist  also  die  Bildung  des  o{>Qav6g  durch  die  leichten,  mnden  Atome  (des 
Feuers)  gegeben.  Die  folgenden  Worte  t^g  d*  aiycijg  ix6iuva^  tpvösmg  ai  ätofLot 
noixlXat  olöaiy  Tiad'&g  «rpi^rai,  ngog  th  futiagov  i^ad'ovfLBva  triv  t&v  &6tiQ(ov 
€pv6iv  icnBtiXovv  kann  ich  nur  so  verstehen,  daß  die  an  den  o{}Qav6g  angrenzenden 
Atome,  die  im  Unterschiede  von  den  Xsla  und  nsQKpsglj  des  Himmels  noixlXai 
waren  (vorher  noixiXiav  ix^^^^  ^^^  öxrindtav  %al  fieycO'c&y),  die  Region  der  Gestirne 
bildeten  (die  Kürze  des  Auszuges  übergeht  den  wichtigen  Umstand,  daß  das 
TcvQo^a^ai  dieser  Region  erst  durch  ein  Hinzutreten  von  Feueratomen  erfolgte). 

2)  Darauf:  to  dh  nXfjd'og  t&v  Avadviurnftivatv  a(0(idt(ov  ininXritxB  xhv  diga 
xal  Tovrov  i^i^Xißs'  nvsviuctovfiBvog  dh  ovtog  xarä  Tr}V  xlvr\6iv  xal  öv^tnsQiXaii' 
ßdv<09  toi  dötga  avujCBQtiiysv  aind  xal  trjv  vvv  7tSQi>q>0Qdv  aiyt&v  fLetiagov  itpvXcctte. 

8)  Aetius  a.  a.  O.  ^oXXi]g  ^Xrig  In  nsguiXtuiiiivrig  iv  xj  y^  —  nQOöB^Xlßno 
x&g  6  iHXQOiUQTig  öxrniatiaiiog  ta&trig  xal  tijv  'bygäv  (pvöiv  iyiwva'  (ev6tix&g  dh 
avtri  diaxBi{Uvri  xateqfBQeto  nghg  tovg  xoiXovg  tonovg. 

4)  An  den  Worten  x&nuta  ix  i^hv  t&v  'bnoxad'i^6vt<Dv  iyBvvij9^  ^  y^>  ^* 
dh  t&v  lutsatQiioitivmv  o{)Qav6gy  nüQ,  dijg  hat  Brieger  Anstoß  genommen  und 
will  sie  hinter  süg  ts  tb  fistimgov  dvBtpigBto  einfügen,  wo  sie  allerdings  besser 
passen  würden.  Aber  man  darf  einen  ungeschickten  Ausdruck  des  Aetius  nicht 
zu  hoch  werten :  der  Satz  soll  wohl  rekapitulierend  den  Bericht  über  die  Bildung 
von  yr^y  oiQav6g,  nvQy  &i^q  zusammenfassen. 
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So  groß  nun  auch  im  allgemeinen  die  Übereinstimmung  der 
beiden  Berichte  ist;  man  darf  doch  die  Di£Perenzen  nicht  unterschätzen. 
Diese  liegen,  wie  mir  scheint,  vor  allem  in  der  Art  der  Bew^ung, 
durch  welche  sich  die  einzelnen  Akte  der  Schopfäng  Yollziehen. 
Während  der  Bericht  des  Diogenes  bestimmt  die  Wirbelbewegung 
hervorhebt,  spielen  bei  Aetius  Druck  und  Stoß  die  Haupt-  oder 
einzige  Rolle.  Durch  die  Wirbelbewegung  wird  die  Kreisbahn  der 
Atome  und  damit  zugleich  die  Eugelform  des  Kosmos  erklärt;  der 
Druck  und  Stoß  erfolgt  in  senkrechter  Richtung  aufwärts,  und  die 
Kreisbewegung  der  Gestirne,  wie  die  Kugelform  des  Kosmos,  ist  un* 
abhängig  von  ihr.^)  Man  wird  also  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die 
beiden  Berichte  als  auf  durchaus  verschiedene  Quellen  zurückgehend 
auffaßt.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  der  eine  auf  Leukipp,  der 
andere  auf  Demokrit  zurückgehen  muß:  Demokrit  kann  sehr  wohl  in 
einer  älteren  Schrift  die  eine,  in  einer  jüngeren  Schrift  die  andere 
Ansicht  von  der  Bildung  des  Kosmos  vertreten  haben. 

Die  Berichte,  namentlich  der  des  Aetius,  zeigen  deutlich,  daß 
die  Atomisten  auch  ihrerseits  die  Geschiedenheit  der  Raum-  und 
Stoffgebiete  von  Himmel  und  Gestirnkreis,  von  Luft,  von  Wasser 
und  Erde  anerkennen  und  bemüht  sind,  ihre  Entstehung  zu  erklären. 
Eine  solche  Erklärung  der  Besonderheit  jedes  dieser  Gebiete  kann  nur 
von  den  Atomen  ausgehen:  es  müssen  besondere  Kategorien  von  ür- 
körpern  sein,  welche  den  verschiedenen  Stoff-,  d.  h.  Elementargebieten, 
zugrunde  liegen.  Um  diese  Beziehung  zu  verstehen,  müssen  wir  genauer 
auf  das  Wechselverhältnis  von  Atomen  und  Elementen  eingehen. 

Allgemein  ist  zu  sagen,  daß  bei  der  Bewegung,  in  die  nach 
den  übereinstimmenden  Berichten  die  ungeschiedene  Atommasse,   aus 


1)  Vom  Druck  und  Stoß  sind  die  Worte  zu  verstehen  1,  4,  2  Sg  d*  o^ 
i^iXB^nB  (ihv  ij  nXri%Ti,xii  dvvafttg  (iBtsoDgliovaa,  oi)%ixi  d*  fjyBv  ij  xXriyil  n^hg  t6 
fi9T4(OQOVy  i%(oXv8ro  dh  xaina  %dt<o  tpigead'aiy  inUisro  ngbg  to^g  t^novg  xohg  Öwa^ 
^ivovg  di^aöd'ai.  Die  Kraft  des  Stoßes  oder  Druckes  von  unten  hört  auf,  doch 
ist  die  Nachwirkung  desselben  so  groß,  daß  die  aufwärts  geführten  Atonimauen 
nicht  sofort  wieder  abwärts  fallen,  sondern  sich  in  der  einmal  erreichten  Höbe 
halten  und  hier  sich  ausdehnen.  Sie  gleiten  dabei  langsam  im  Bogen  abwärts 
{nBQUxX&to  —  xara  rriv  nsgliiXaatv  tbv  oijgavov  iyivvriaev)  und  erzeugen  so  das 
Hiinnielsrund ,  welches  sich  nun,  auch  nachdem  die  Wirkung  der  nXriyi/j  nach 
ohau  völlig  erloschen  ist,  erhält.  Aristoteles  sagt  nur  allgemein  ftsra^.  ^ 4.  985b  19 
TLtgl  dh  Tuvi^öecog  8d'9v  rj  n&g  vndgx^^  ^otg  o^cri,  %al  ot^rot  nagafcXficlmg  xolg 
äXXoig  (a^vfiaig  Atpstöav.  Vgl.  dazu  Simpl.  <pv6.  42,  10  J.  (pvöst  änlprita  Xiytup 
xct  «Srü/ia  nXr\y^  ntvBlc^ai  (prjötVj  Aetius  1,  28,  8  J.  %v  yivog  mvifiOBmg  xh  natu 
nuX^hv  ccnB(paiVBto. 
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welcher  der  Gesamtkörper  des  Kosmos  hervorgehen  soll^  versetzt 
wird;  jedes  einzelne  Atom  eine  gewisse  Anziehungskraft  besitzt,  in- 
folge deren  das  Gleiche  zum  Gleichen  sich  findet.  Gleich  ist  hier  das 
nach  Größe  und  Schwere ,  nach  Form  und  Gestalt  Übereinstimmende. 
Indem  sich  so  gleiche  Atome  anziehen,  ungleiche  abstoßen,  findet 
ein  Stoßen,  Verflechten,  Umkreisen  derselben  statt^),  durch  welche 
Bewegungen  Bindungen  aller  Art  entstehen.  Da  die  Atome  einer 
qualitativen  Veränderung  nicht  föhig  sind,  sondern  nur  in  räumlicher 
Verschiebung  sich  wirksam  erweisen  können,  so  sind  alle  Dinge  auf 
mechanische  Verbindungen  zurückzuführen.  Dieser  Zwang  der  mecha- 
nischen Gesetze  durch  Druck  und  Stoß  und  Schlag  wird  auch  von 
den  Atomisten,  wie  schon  von  ihren  Vorgängern,  als  ävdyxrj  be- 
zeichnet. Die  ganze  Entwickelung  der  Atommasse  steht  unter  dem 
Drucke  und  Zwange  dieser  mechanischen  Einwirkungen.  Die  Atomisten 
haben  sich  aber  über  das  Woher  dieser,  allen  Bewegungen  zugrunde 
liegenden,  Gewalt  keine  weiteren  Gedanken  gemacht,  sondern  haben 
dieselbe  als  gegeben,  den  Atomen  selbst  inhärierend  und  allein  durch 
deren  verschiedene  Schwere  wirkend  aufgefaßt.') 

1)  Leukipp:  Diog.  L.  9,  81  ngoöxQOvovta  %al  Ttavtodan&g  xvxXoviisva  duc- 
xQivsöd'aL  xoüqIs  xä  Siioux  nQOs  rcc  Jfiota;  Hippel,  ref.  1,  12,  2  ngoaxQOvovra  ScXXi^- 
Xoi^  cvfinXixBöd'ai  tä  Ofioioaxi^l'^va  xal  naganli^öia  tag  fiOQqxxg;  Aristot.  ysv.  A  8. 
325  a  31  öwiötdiuva  fikv  yivsaiv  noislv,  diaXv6{uva  dh  tpd'OQdcv  noulv  dh  xal 
xdexziv  jg  xv%dvovciv  anx6it8va  —  övvxid'iiuvoc  xal  negtnXsxSiiBva  ysvv&v ;  o{>q.  F  4. 
308  a  7  övi^xXox^  xal  nsQiTtXi^u  ndvxa  ysvväad'at  (vielleicht  nsgutaXd^ei  vgl.  das 
xtQixaXdcöiöd'at  Simpl.  (pva.  1819,  1  und  Diels  z.  d.  St.).  Demokrit:  Simpl.  tpvö. 
28,  20  T^  S^ioiov  'bno  x<Hj  ofiolav  xivetad'at  xal  tpigsö^ai,  xä  avyysvij  ngbg  dXXriXa; 
oifQ.  295,  11  fftgoftivag  i{i,nLnxBiv  xal  nBQinXixeöd'ai  —  18  öviifiiveiv  iag  laxvgo- 
xif^  xig  ix  xQv  negidxovxog  dvdyxri  nagaysvo^ivTi  &iaaslay  xal  x<OQlg  aixäg  duc- 
c-xiiQiQ,,  Plnt.  adv.  Colot.  8  p.  1110  F.  Zxav  dh  jtsXdacDöiv  dXXijXaig  (die  Atome)  rj 
cvitxiömöiv  rj  negiJtXax&ci  tpaivBö^ai  x&v  d^QOi^Oftivmv  xo  fihv  v^tog  x6  dh  jivq 
ro  dh  (pvxov  x6  9*  dv^gtonov.  Die  Einzeldinge  werden  nach  dem  benannt,  was 
den  Hauptinhalt  derselben  bildet. 

2)  Lenkipps  Worte  Aetius  1,  26,  4  ovdhv  XQ^I"^  fidxriv  yivBxai,  &XXd  ndvxa 
ix  X6y9v  TC  xal  in'  dvdyxrig.  Demokrit:  Diog.  L.  9,  46  ndvxa  xax*  dvdyxriv 
yivtö^ai,  xfjg  dlvrig  a^^^as  o^örig  xfig  yevicsayg  ndvxtav  riv  dvdyxriv  Xiyst;  [Plut.] 
Strom.  7  &v<o^sv  d*  SXtog  i^  dnslgov  XQ^^^^  ngoxaxixBö^ai  xf  dvdyxif)  ndv^* 
anX&g  xa  y^yovdxa  xal  iovxa  xal  ie6yLhva\  Aristot.  y%v.  ^dxov  E  8.  789b  2  ndvxa 
dvdyst  slg  dvdyxriv  olg  XQ^"^^^  ^  tpvöig.  Cic.  ac.  2,  87,  121  qaidquid  aut  sit  aat 
fiat,  naturalibus  fieri  aut  factum  esse  docet  ponderibus  et  motibus.  Daher 
Simpl.  fpvo.  380,  14  xh  dh  yyxad'dneg  6  naXaiog  Xoyog  6  dvai^ö&y  xriv  xvxfiv"  ngog 
^flli6xgtxov  üoixtv  slgija^ai;  Aristot.  q>v6.  B  4.  196a  1  o{>dhv  yäg  dij  ylvBö^ai 
&xh  xvxrig  tpaölv  {ivioi)y  dXXcc  ndvxav  slval  xi  atxiov  mgio^Uvov  8aa  Xiyoiuv  dno 
aiftofidxov  ylvBCd'at  rf  x^Xfig- 

Gilbert,  d.  meteorol.  Th<^orien  d.  griech.  Altert.  10 
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Wenn  so  die  Atome  der  eine  Faktor  sind,  welcher  an  der  Bildnng 
des  Kosmos  und  seiner  Einzeldinge  tätig  ist,  so  bildet  das  %6v6v^  der 
leere  Raum,  den  anderen  Faktor,  durch  welchen  erst  die  Bewegung 
der  Atome  und  damit  die  Bildung  und  Gestaltung  der  Atomyerbindungen 
ermöglicht  wird.  Dieses  xav&v^  welches  als  das  fii)  6r  neben  dem  8» 
der  Atome  den  inneren  Raum  des  Kosmos  einnimmt^),  scheidet  die 
Einzeldinge  voneinander;  es  ist  aber  eine  ebenso  reale  Ghroße  wie  dai 
fiv  und  tritt  teils  als  sichtbarer  leerer  Raum  zwischen  den  Einzd- 
dingen  auf,  teils  schiebt  es  sich  unmerkbar  als  Lücken,  als  Poren, 
als  Zwischenräume  in  die  Atomenkomplexe  selbst  ein*)  und  gestaltet 
dieselben  zu  loseren  oder  dichteren  Gebilden,  Gremengen  und  GFeflechten, 
und  damit  zugleich  zu  schwereren  oder  leichteren  GFewichten.  Hat 
sich  so  ein  bestimmter  Komplex  von  Atomen  zu  einer  Einheit  zu- 
sammengeschlossen, so  bleibt  die  geschaffene  Bildung  bestehen,  bb 
ein  neuer  und  stärkerer  mechanischer  Anstoß  sie  auseinanderreißt.  So 
ist  alles  Entstehen  neuer  Gebilde,  alles  organische  Werden  und  Wachsen 
nichts  als  ein  Zusammentreten  Ton  Atomenkomplexen,  alles  Vergehen 
ein  Auseinanderfallen  derselben.') 

Die  schon  angeführten  Berichte  von  der  Bildung  des  Kosmos 
lassen  nun,  in  Verbindung  mit  anderen  Einzelangaben,  deuÜich  6^ 
kennen,  daß  die  Verschiedenheit  der  Raum-  und  Stoffgebiete  von 
Himmel,  Luft,  Erde,  Wasser  in  der  Verschiedenheit  der  Atome  begründet 
ist,  welche  die  eine  und  die  andere  Region  gebildet  haben.    Zunächst 

V  Aristot.  ytr.  A  8.  825a  27  x^vov  yLt^  Sv  —  ro  WQimg  09  ftaffOxliiQtg  ^; 
Simpl.  <fv6,  28,  11  ^ri  Sh  oiShr  fiällor  ro  09  rj  t6  fiti  ov  ^xoqx^^^  ««1  altUL 
ouoicii  Birai  rotg  }'irou«roi^  &(itf(o  —  16  ro  arZ^e«;  wxl  ro  «mh^,  e^  r^  ^kw  Swy 
ro  dh  (tri  or  ixdUt  J).":  Aristot.  tfve.  A  5.  188a  22  rh  enQ909  xal  xtir^,  e^  th 
fiir  o»;  Sv,  ro  d'  mg  ovx  or  itrai  ^fr^6iv. 

2]^  über  dM  xfror  der  Atomiston  all^.  Tgl.  Arifltoi  tpvo.  J  6.  SlSa  Sl  bii 
21Sb  29.  Das  xorqporcrror  des  art^p  dabei  erklärt,  daß  es  (d.  h.  das  aus  Feuer- 
atomen  bestechende  tft'vdfror^  jtUi^ror  fj»  xcrov  und  so  tlberbaupt  die  relative 
Schwere  oder  Leichtigkeit  der  Dinge  aus  dem  Vorbandensein  grOAerer  oder 
geringerer  Lücken  und  Poren  innerhalb  ihres  Zusammenbanges  erklärt  oip.  d  %, 
809  a  Iff.;  Yfv.  J  8.  825  b  6  ff. 

3.  Aristot.  Y$r.  A  1.  816b  7  J.  nai  A.  sronjffarre;  rä  cx^ifucfa  rijw  itlloim^hf 
xa\  Tr;r  ytriötr  i*  TOVTenv  :roiofffi,  Sic:%Qi6u  {ikr  nal  cvptQioet  fiw»6$p  wd  ^p99QdWf 
ralfi  Sh  xaj  &i6fi  alloicaeir;  Simpl.  ovq,  246,  8  J.  in  roikwr  sa^vbne  **  •»»^ 
Ititar  yfrrar  xai  avyit^irfir  rof^  6(f9'aliiO(f<xriii  nai  ro^  «ItfOTjfO^  öfntfvsi 
(f%*6.  1811\  4  «vi«JaT*«(^ai  ya^  xaJ  q^irfir  xa)  älioto^cd^i  lud  yiw#*tt«  ntd  ^p^ti- 
Qfdd'kXi  ^QOfinQivoufrtor  xa\  c:ifox0irOfAfr6)r  r&r  xgArttP  9mpafmi9  ^patlv.  ualen 
olom.  800.  Hipp   1,  2  ^1.  417  K.^  ^x  rorror  r«  rt  aiia  fff7«e**ume  «Crra  %oui  ntd 
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gilt  das  vom  Himmel.  Zwar  nimmt  hier  die  äußerste  Peripherie ,  die 
als  eine  festgefügte  Decke  oder  Mantel  aufgefaßt  wird^),  insofern  eine 
besondere  Stelle  ein,  als  sie  eine  besondere  Art  von  Atomen  zu  ver- 
langen schien:  sie  besteht  deshalb  aus  solchen  Atomen,  welche,  mit 
Widerhaken  versehen,  ineinander  greifen  und  so  in  ihrer  Verbindung 
ein  festes  OefQge  herstellen.  Der  Himmel  selbst  besteht  dagegen  aus 
Feueratomen.  Für  diese  nahm  Leukipp,  wie  bestimmt  bezeugt  ist, 
die  Eugelform  an:  wir  wissen  nicht,  auf  welche  Gründe  er  sich  fiir 
diese  Annahme  stützte.  Es  war  sonach  die  Region  des  Himmels  aus 
glatten,  runden  und  zugleich  leichten  Feueratomen  zusammengesetzt.*) 
Wenn  hier  der  Himmel  als  solcher  die  Atherregion  ist,  so  hebt  sich 
aus  ihr  die  Gestimsphäre,  oder  vielmehr  die  einzelnen  Gestirne  ein- 
schließlich Sonne  und  Mond,  als  eigene  Gebilde  heraus.  Da  es  den 
Atomisten,  wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  verborgen  bleiben  konnte, 
daß  es  sich  hier  um  große  Einzelkörper  handle,  die  als  solche  nur 
mit  dem  Erdkörper  sich  vergleichen  lassen,  so  glaubten  sie  dieselben 
nicht  auf  das  Feuer  allein  als  Bildungsfaktor  zurückführen  zu  dürfen, 
sondern  sahen  in  ihnen  zunächst  kompakte  Massen  gleich  der  Masse 
des  Erdkörpers  und  auch  ihrer  Natur  nach  dem  letzteren  gleich'), 
während  sie  das  Leuchten  der  Gestirne  und  damit  die  Feuematur  erst 
als  ein  akzessorisches  Moment  faßten,  welches  ihnen  durch  nachträg- 
liche Verbindung  mit  den  Feueratomen  des  Himmels  zuteil  geworden 


1)  A.  xal  A.  %ixdiva  xvxhp  xal  4>iUva  nsgirsivovai  t&  xoaiup  dia  t&v  äfKi- 
öTQOBid&v  &%6\Lmv  avfi^BnXsyiiivov  AetiuB  2,  7,  2. 

2)  Aetias  1, 4,  2  (oben  S.  142  ff.)  ii^xgcc  xal  nsQKpsQfj  (d.  h.  rande)  xal  Xsta  xal 
t4>6U69'a  —  eig  th  futiagov  ävetpigsto-,  Aristot.  oig.  P  4.  303  a  12  tat  nvgl  r^y 
ctpati^v  &7fi9<oxav;  Herrn,  irris.  12  rä  ^Lkv  XBntoiUQij  &v(o  %a}qifi6avxa  nvg  xal 
&iqa  yBviöd'ai. 

8)  Diog.  L.  9,  32  nriX&dtg  xal  xddvygov;  Aetins  1,  4,  3  noixiXai  oben  S.  148. 
Hierzu  vgl.  die  interessante  Angabe  [Plnt.]  Strom.  7  J.  ijXlov  dk  xal  csli^g 
fiviölv  qnioi,  xax*  idlav  fpiqzcd'ai,  raitta  ftridinoi  to  naqdnav  %xovxa  ^SQfiifv 
KpvöiVy  Uri^k  ftiiv  xad'6Xov  XafingotdrriVy  xoi)vavxiov  dh  i^aiLoimiiivriv  rfj  nsgl  tiiv 
yfjv  (pvösi'  yByovivai  yiig  ixdtegov  rovtoav  ngStegov  Irt  xat'  Idiav  ^oßoXi^  rtva 
tUöiuWy  vCTBQOw  dh  fM/e^o^rotov^yoi;  to4)  ^bqI  xhv  ijXiov  xixlov  ivanoXritpdii^ai 
TO  Jt^g.  Zeller  scbließt  ans  der  'ösro/JoXij,  daß  Sonne  (und  Mond)  aus  einem 
anderen  Kosmos  in  unseren  Kosmos  gelangt  sind:  die  Worte  i^my^ianiivTi  rg 
^uqI  x^v  yf^v  (p4>6Bi  zeigen  aber,  daß  nur  ibr  Erdcbarakter  als  ein  in  die  Feuer- 
region  eigentlich  nicbt  hineingeborender  Stoff  erklärt  werden  soU;  daber  das 
%7iX&dBg  xal  iyg6v  und  Aetins  2,  20,  7  die  Sonne  als  ii/ü9gog  ^  nirgog.  Das 
Feuer  kam  den  Gestirnen  ans  der  Ätberregion  oben  S.  143.  Wenn  D.  Diog. 
L.  9,  44  Sonne  und  Mond  scheinbar  ihrer  ursprünglichen  Natur  nach  ^x  xoiov- 
tmp  XbUov  xal  xBgitpBg&v  öyxmv  övyxBxgic^ai  läßt,  so  ist  das  ungenau. 

10* 
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wui*.  Kilr  Luft,  Wasser,  Erde  schieden  Leakipp  und  Demokrit 
iho  Atome  so.  daß  sie  der  Luft  die  feinteiligeren,  der  Erde  und  dem 
Wutftfer  die  diehtteiügeren  Atome  zuwiesen,  aber  anch  diese  so  iiSe- 
itiii/iort,  duB  wieder  das  Wasser  ein  kleinteiligerer  öpnucttöiiög  war 
uIm  dio  Krde.M  Damit  ist  ja  nicht  gesagt,  daß  jedes  dieser  Stoff- 
>;t»biefee  nur  eine  Atomform  aufwies,  im  Gegenteil  können  die  in  einem 
uad  demselben  Räume  vereinten  Atome  sehr  Terschieden  gewesen  sein: 
nio  waren  im  großen  und  ganzen  aber  gq^einander  durch  C(roße 
MIO  duroh  Schwere  und  zugleich  —  wenn  wir  aus  der  Eugelform  des 
Keuervlementes  einen  Schluß  ziehen  dürfen  —  durch  die  Grrundform 
ihrer  iieetalt  unterschieden.*)  In  dieser  ganzen  AufEassung und  Scheidung 
dor  Käume  und  Elemente  sehen  wir  also  die  Bq^ründer  der  Atomen- 
lohr\>  wieder  der  älteren  Tradition  sich  anschließen:  denn  alle  ihre 
\\»t>;äuger  ließen  das  Feuer  aus  den  leichtesten,  Erde  und  Wasser 
au.^  doli  schwersten,  die  Luft  aus  mittleren  Stoffen  sich  bilden. 

l>aa  aber,  was  für  uns  hierbei  das  Hauptinteresse  hat,  ist  dieses, 
lu  den  vier  Kaum-  und  Stoffgebieten  ist  die  gesamte  Atommasse, 
woloho  überhaupt  für  die  Bildung  eines  Kosmos  in  Betracht  kommi^ 
\oroiuigt  Ks  ist  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  vorhanden,  daß  es 
iiuUoi-  doli  in  diesen  Regionen  des  Himmels  nebst  seinem  Grestimkreise^ 
iUm  Luft,  der  Erde  und  des  Wassers  vereinten  Atomen  noch  andere 
\toiuo  gegeben  habe.  Die  Elemente  erscheinen  so  wie  die  großen 
Mittoliitufeu,  die  sich  zunächst  aus  der  Verbindung  bestimmter  Atom- 
iu.i.^aoii  herausbilden,  um  dann  wieder  aus  sich  durch  Ausscheidung 
iiml  \'t«roiuiguug  weiterer  Atome  die  Einzeldinge  und  Einzelwesen  zu 
hihlou  und  zu  gedtalten,  die  mit  ihnen  verbunden  sind.')     Diese  Auf- 

lM>a  nurh  AotiuH  1,  4,  2  (oben  S.  14S)  ra  {ul^ova  xal  ßa^&ttga  xa^rmg 
<>.it.jii«4l«;ui'  uiul  auH  ihnen  zauäcbBt  die  Erde,  sodann  durch  Ausscheidimg  iif^ 
iiutl  iH)%»nf  bich  Milien,  so  ist  klar,  daß  die  letzteren  drei  Elemente  durch  größere 
kUwoio  ihritr  Atome  von  den  leichteren  des  n^g  sich  unterscheiden.  Aus  den 
\Vv*iU'U  llurm.  irris.  12  r«  nhv  IsTttOftfQfj  ni^Q  %al  Aiga  yBviö^ai^  tä  dh  «ajptiiue^ 
<...ii^  c.iootiiyta  vdo}Q  *al  yf)y  (vgl.  Flut,  quaest.  conv.  8,  10,  2.  7S6  B  di*  äigog 
1.  «jt  >  treibt  bich  aber  weiter,  daß  unter  diesen  drei  Elementen  der  in^g  wieder 
1.^  i(  li  titottteii,  albo  auch  kleinsten  Atome  hatte.  Da  endlich  wieder  Aetius  1, 
k  i  .t«ii  \\  iib.^oi  aU  u  (iixQoncgiis  öxriiucxiönog  gegenüber  der  Erde  charakterisiert 
..  .4  i  >•  1  i^^iitt  bii'h  die  bekannte  Abstufung  von  nvxvo>ais  und  lutpacig  fSr  die 
H.i  i.liuiiuU-,  um  ilaß  die  verschiedene  Schwere  und  Dichte  hier  aus  der  Yer- 
'.i.  i.  tiUi  il  iloi   Atome  erklärt  wird. 

I.    iuiil  U.   »elbüt  hatten  sich  hierüber  nicht  ausgesprochen,   indem  sie 

i  -^\'    i-    i    iioHa  14  aiga  xal  vSmg  xa\  rakXcc  iiByi^Bi  %cd  fiixg&njri  dutlop, 

'.    ^''^'o    '     '«^t  ^A    <(<»*   iiTOtLOvg  —  Ttarta   tu    avY%gi(iaTa   ysvv&9   «Dp   v^m^ 

.*»...    ,\i^   Ku)    ra&ra   i^   aT6ii<op  ur&v  «rvtfrijfurra*   amg  %Jpu%  iautl^ri 
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fassung  der  Elemente  wird  wieder  dadurch  bestätigt^  daß  Demokrit 
die  lebenden  Wesen  aus  Erde  und  Wasser  gebildet  werden  ließ:  diese 
beiden  Elemente  müssen  also  alle  diejenigen  Atome  in  sich  vereinigt 
haben ,  aus  deren  Zusammenschluß  sich  die  Organismen  gestalten. 
Daher  auch  der  Same^  als  die  Ausscheidung  des  aus  Wasser  und 
Erde  gebildeten  Organismus,  wieder  alle  diejenigen  Atome  in  sich 
enthält,  deren  Verbindung  den  neuen  Körper  herstellt.^)  Wir  haben 
danach  die  Elemente  als  diejenigen  Vereinigungen  und  Trager  von 
Atomen  anzusehen,  welche  die  wesensyerwandten,  durch  Gestalt  und 
Große  in  engerem  Zusammenhange  untereinander  stehenden  ürstoffe 
zu  großen  Sondermassen  in  sich  zusammenschließen,  um  dann  wieder 
aus  sich  heraus  in  neuen  Schöpfungen  alle  Einzeldinge  und  Einzel- 
wesen zu  bilden  und  zu  erzeugen. 

Unklar  ist,  wie  sich  die  Atomisten  das  Verhältnis  von  Wärme 
und  Kälte  und  deren  Einwirkung  gedacht  haben.  Daß  ihnen  das 
Warme  und  Kalte  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  Atome  in 
Gestalt,  Lage  und  Ordnung  zurückgeht,  folgt  aus  ihrer  ganzen  Natur- 
auffassung:  sie  folgern  die  Wirkung  des  Warmen  aus  spitzeren  und 
feinteiligeren  Atomen  und  erklären  ähnlich  die  Wirkungen  des  Kalten 
wie  des  Lichten  und  Dunklen.')  Da  nun  aber  die  Feueratome  be- 
stimmt  und   wiederholt   als   kugelförmig   gekennzeichnet  werden,   so 

xal  &vaXXolo)ta  diM  rriv  öttQgSrrita.  Hier  werden  als  ndvra  tä  6vy%QLiucta  nur 
die  Tier  Elemente  aufgeführt.  Das  xal  rorOra  stellt  sie  allerdings  neben  andere 
cvön/iliccta:  in  der  Yoranfstellung  nnd  Absondemng  derselben  von  allen  anderen 
cvöTf^liata  erscheinen  sie  aber  wie  die  primären  Gebilde,  aus  denen  die  sekun- 
dären hervorgehen. 

1)  Censorin.  4,  9  ex  aqua  limoque  primnm  homines  procreatos;  allgemeiner 
Aetins  6,  19,  6  (Galen,  hist.  phil.  128)  tä  S&oc  aber  mit  Beschränkung  toü  {>yQOü 
^qxy/ovoijvrog  (Diels,  Dox.  16);  Lactant.  inst.  div.  7,  7,  9  homines  —  vermiculorum 
modo  e£Pasos  esse  de  terra.  Dber  den  Samen  Aetins  5,  4,  8:  wenn  hier  auch  die 
d6vaiug  desselben  als  nvtv^armij  bezeichnet  wird,  so  heifit  das  wohl,  daß  außer 
der  vXri  (wie  5,4,2)  auch  die  Wirkung  des  Samens  auf  körperliche  (mechanische) 
Momente  zurückzufahren  sei:  ging  auch  die  ^Xri  des  Samens  auf  den  Körper 
selbst  zurück  (daher  Clem.  AI.  paedag.  2,  94.  p.  227  P  vgl.  mit  Hippol.  ref.  8,  14 
i^iccfnai  yccg  äv^gomog  i^  äv^gotnav  xal  änoanätai  nXriyfj  tivi  iL8Qii6it8Vog  Na- 
torp  fr.  86;  Diels,  Yorsokr.  fr.  82),  so  war  die  d{}va\ug  eine  TtvsviuxtMi/jy  d.  h. 
durch  Einwirkung  von  Luftatomen  hervorgerufen.  Über  die  Bildung  des  Samens 
Aetius  6,  3,  6  itp'  8X<dv  t&v  ömiuitav  xal  t&v  xvQimtdxtav  ftBQ&v  olov  66t&v 
6agxdt9  xal  iv&v.  Nach  Leukipp  Aetius  5,  4,  1  war  der  Same  gleichfalls  6&iut^ 
aber  '^xf^s  &7t66%ae{uxy  worauf  sogleich  zurückzukommen  ist. 

2)  Simpl.  q>v6.  86,  2  xaxä  t^v  t&v  cxrindtav  a^&v  (t&v  &t6inov)  xal  tfjg 
d^iöBag  xal  tijg  td^smg  ^uxtpogäv  tä  fthv  ^sqiuc  ylvBö^ai  xal  nvgia  t&v  contattav^ 
Zca  ii  divtigmv  xal  XsntoiLSQBatigfov  xal  xata  6^olav  9'iciv  xm/Livtav  64>yxiitai 
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stehen  diese  kugelförmigen  Atome  des  Feuers  den  spitzen  der  Warme 
entgegen,  wie  auch  das  losere  Gefüge  der  Feuerkörper  wenig  zn  der 
scharfen  Wirkung  der  Wärme  stimmt.^)  Anderseits  erscheint  aber, 
wie  natürlich,  Feuer  und  Wärme  in  engster  Wechselbeziehung.  Die 
Seele  besteht  aus  Feuer  und  ist  demnach  gleich  diesem  aus  kugel- 
förmigen Atomen  gebildet;  sie  ist  aber  nicht  minder  ein  Wärme- 
prinzip und  als  solches  die  bewegende  und  denkende  Eraffc.')  *Wie 
wir  diese  Di£Perenzen  ausgleichen  können,  bleibt  unklar.  Entweder 
haben  wir  anzunehmen,  daß  mit  den  runden  Feueratomen  noch  be- 
sondere spitze  Atome  sich  vereinen,  die  als  solche  die  besondere 
Wirkung  des  Brennens  ausüben;  oder  die  Angabe  von  den  spitzen 
Atomen  der  Wärme  ist  zu  verwerfen  und  die  Wärme  als  durch  die 
runden  Atome  des  Feuers  hervorgebracht  anzunehmen.  Gerade  die 
runden  Atome  werden  wiederholt  als  die  rasch  bewegten  hervor- 
gehoben, und  es  ist  möglich,  daß  die  rasche  Bewegung  derselben  die 
Wärmewirkung  nach  der  Lehre  der  Atomisten  hervorbrachte,*)  Jeden- 
falls führten  die  Atomisten  Wärme  und  Kälte  auf  die  Wirkung  bewegter 
Atome  zurück,  und  wir  müssen  es  lebhaft  beklagen,  daß  uns  von  ihren 
Untersuchungen  und  Experimenten,  die  sie  gerade  mit  Vorliebe  der 
Definition  von  Wärme  und  Kälte  zuwandten,  nichts  erhalten  ist.^) 

t&v  ngooTCDV  öoafuitmVy  ra   dh  ipvxQOC  *ccl  iidaTmdri,   3aa  i%  x&v  ivavrlaüf,  xal  ra 
l^kv  XaiiTtgä  xal  (ptoreivd,  roc  9h  ä^tvöga  xal  axotsivd. 

1)  Aristot.  o'bg.  F  4.  303  a  14  fi6vov  rat  xvgl  t^v  atpatgav  &nidoi%av\  ^8. 
309  a  Ib  th  %^g  slvai  (pocai  xovtp&rarov  8ti  nlstcxov  ^xbi,  %bv6v. 

2)  Aristot.  ipvx-  A  2.  404  a  1  nnd  ähnlich  &vanv.  4.  472  a  8  TC^g  xi  %al  d«p- 
yi,6v  (priaiv  (Demokrit)  aijxrjv  (xriv  il>vx^v)  elvai  —  xoc  öqiatgoBtdij  (Atome)  nüiff  ncd 
i^;Ui}v;  Aetius  4,  3,  7  ix  Ttvgos  elvat  xrjv  i|)v;fi}v  (Lenkipp);  1,  7,  16  voihf  rir 
^eov  iv  nvgl  atpatgoBi^st  (Demokrit);  genauer  4,  3,  6  nvg&deg  övyxgt'fuc  ix  xibv 
X6y<p  d'scogrixmv,  atpatgixccg  ix6vx(ov  xccg  Idiag,  nvglvriv  9k  r^r  dvvafiiv,  Stuq  cAiux 
elvai.  Theophr.  ign.  62  spricht  nur  von  der  äußeren  Erscheinung,  dem  cx^^a 
TCvga^LOBidig  der  Flamme.  Aristot.  icvanv.  4.  472  a  8  i^  '^^X^  ^^^  ^^  ^c^f»^  xtch^ 
xoVy  xoc  Ttg&xa  ^x^ü^xa  x&v  atpatgoBidcbv.  Daher  auch  das  Göttliche  mit  dem 
Feuer  identifiziert  Aetius  1,  7,  16  vovv  xov  ^bov  iv  ytvgl  ctpa^goBidBi;  Cic.  nat. 
d.  1,  43,  120.    Vgl.  dazu  Goedekemeyer  48  ff. 

3)  Aristot.  fpvX'  a.  a.  0.  6  diä  xh  fidXiöxa  duc  navxog  divaa9'ai  ducävvtiw 
xovg  Towvxovg  (vö^Lovg  (d.  h.  ax'iiiicixa;  es  ist  von  den  ötpatgoBiSfj  die  Rede)  «al 
xivstv  xä  XoiTtcc  x^vovfisvoc  xocl  aifxd;  ebenso  vom  Feuer  406a  6  l9nxoiisgi6tat&9 
XB  xal  ^idXiöxa  x&v  axoix^Lmv  dcmiiaxoVy  ixt  dh  xtvBtxoci  xb  xal  xivBt  tä  &ULol 
7cga}X(og;  von  der  Seele  9:  xivrixixov  dia  iitxgoftigBucv  xal  x6  ax^l"^'  ^^  ^^  ^Xt" 
fidxoDv  Bi}xivrix6xccxov  xh  öqiccigoBidig.  Auch  die  Sterne  läßt  Leukipp  Diog.  L.  9, 88 
dicc  xb  xdxog  xijg  (pog&g  nvgovad'at. 

4)  Aristot.  fieraqp.  M  4.  1078  b  19  J,  Sgiöaxo  nayg  xh  O'c^ftov  xal  xh  t|n;xp^. 
Theopbr.  bei  Simpl.  o'bg.  664,  24  J.  mg  Iduoxix&g  &jtodid6vx(ov  x&v  xccxic  vh  dt^ 
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Die  Lehre  der  Atomisten  —  das  dürfen  wir  als  das  Resultat 
unserer  AasfÜhrangen  festhalten  —  hat  keineswegs  mit  den  bislang 
herrschenden  Anschauungen  von  den  Elementen  gebrochen.  Auch 
ihnen  sind  und  bleiben  die  Elemente  von  Feuer^  Luft^  Wasser,  Erde 
die  großen  Baum-  und  Stofifeinheiten.  Ihre  Lehre  von  den  Atomen 
hat  nur  das  Ziel  gehabt,  die  Entstehung  der  Elemente  aus  dem 
Zusammenschlüsse  verschiedener  Atommassen  zu  erklären.  Die 
Existenz  der  vier  Elemente,  als  der  alle  Dinge  und  Gebilde  in  Natur 
und  Welt  beherrschenden  Gesamtstoffe,  stand  ihnen  als  eine  un- 
zweifelhafte Tatsache  fest:  nur  das  Werden,  die  Genese  dieser  Stoffe 
aus  der  xavöJCegfiCa  der  Atome  zu  erklären,  war  das  Ziel  ihrer 
Forschung.^)  Daß  sie  für  diese  ihre  Untersuchungen  von  den  6^1010- 
li€^  des  Anaxagoras  ausgegangen  sind,  kann  man  als  sicher  ansehen. 
Die  Beziehungen  und  Analogien  des  einen  und  des  anderen  Lehr- 
Systems  erscheinen  zu  deutlich,  als  daß  man  eine  Bezugnahme  des 
späteren  auf  das  frühere  verkennen  könnte.  Die  Hauptkorrektur, 
welche    die  Atomisten   an   der   Lehre   des  Anaxagoras   vorgenommen 


|ioy  xal  To  tl}vxQhv  xal  tä  toucvra  altioXoyovvrav  inl  rag  &t6novg  Avißri.  Über 
ein  Experiment  bandelt  Diels,  Hermes  40,  310 ff.:  es  ist  auf  dasselbe  später  zurück- 
zukommen. Wie  Kälte  und  Wärme  nicbts  anderes  sind  als  die  Wirkungen  be- 
stimmter Atomkategorien  auf  die  Empfindung,  so  sind  auch  Farbe,  Geschmack, 
Geruch  (über  die  el^^oaXa,  welche  das  Sehen  hervorrufen,  vgl.  Kap.  9)  nur  sub- 
jektiv: objektiv  existieren  nur  die  verschiedenen  Atome,  welche  diese  Empfin- 
dimgen  hervorbringen;  daher  alles  nur  v6iupy  nicht  (p^asi  Galen  elem.  sec.  Hipp. 
1,  2  (1,  417 K.);  Aristot.  ala».  4.  442b  11;  yiv.  A  2.  816a  1;  Aetius  1,  16,  8.  11. 
Vgl.  hierüber  vor  allem  Theophr.  c.  pl.  6,  1,  6;  2,  1.  3;  7,  2;  allg.  sens.  63 — 82. 
Zu  dem  objektiven  Moment  (der  Atome)  kommt  aber  noch  ein  subjektives,  die 
Beschaffenheit  unserer  Sinneswerkzeuge:  aus  der  Yerschiedenheit  dieser  bei  den 
verschiedenen  Menschen  erklärt  sich  die  Verschiedenheit  desselben  Eindruckes 
(von  Atomen)  auf  die  Sinne  verschiedener  Menschen.  Auf  diese  Fragen  hier 
näher  einzugehen,  schließt  sich  aus. 

1)  Aristot.  oi}Q.  F  4.  308 a  14  nachdem  das  öxfjficc  der  Feueratome  angegeben: 
diiga  dh  xal  v^atg  xal  tdXla  (uyi9'8t  xal  f(tx^($TY]Ti  SutXoVy  &g  o{>6av  ain&v 
(näml.  der  Atome)  tpvoiv  olov  TtavanBQftiav  ndvrcav  tcbv  etotx^Uov.  Es  ist  kein 
Grund  hier  die  ctoixsta  anders  als  die  Elemente  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  (Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde)  zu  fassen:  die  Atome  werden  hier  also  als 
jucvit^BQiUa  aller  vier  Elemente  angegeben;  das  raXXa  kann  ich  nur  als  einen 
ungenauen  Ausdruck  für  unser  „usw."  ansehen,  da  tatsächlich  nur  yfj  noch 
unerwähnt  bleibt.  Ähnlich  Aristot.  t|>t;;i;.  A  2.  404  a  1  änBlgcav  y^Q  Bvttov  ^xthux- 
tfov  xal  &t6ii<dv  (für:  Atomformen)  —  t^v  (ihv  navansgiiiav  ötoixBla  Xiysi  tljg 
8lrig  (pvoitog:  die  Atome  als  navanBQula  aller  Bildungen  werden  damit  selbst 
EU  Elementen  der  Welt.  Über  die  Form  des  Satzes  Brieger,  PhiloL  63,  691; 
Hermes  37,  72  Anm.;  Diels,  Vorsokr.  363,  18 ff. 
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haben,  besteht  in  der  veränderten  Natar  der  ürteilchen:  sind  diese 
dem  älteren  Forscher  unendlich  klein,  so  sind  sie  den  späteren  in 
ihrer  Kleinheit  nach  unten  begrenzt.^)  Diese  Korrektur  der  Anaxa- 
goreischen  Lehre  ist  an  und  für  sich  ein  wissenschaftlicher  Gewinn; 
indem  die  Atomisten  daneben  aber  den  anderen  Lehrsatz  des  Anaxar 
goras  angenommen  haben,  daß  in  jedem  Dinge  alle  Atomformen 
vertreten  seien  und  diese  letzteren  der  Zahl  nach  unendlich  seien, 
haben  sie  sich  in  logische  Widersprüche  verwickelt,  die  als  solche 
unhaltbar  waren.  Epikur  hat  diesen  Widerspruch  erkannt  und  auf- 
gedeckt: im  übrigen  aber  ist  sein  Lehrsystem  die  direkte  Weiier- 
führung  und  Ausbildung  des  atomistischen.') 

1)  Hierüber  handelt  Brieger,  Hermes  86,  176fr.  Demokrit  lobt  Anaxagoru 
Sezt.  math.  7,  140,  schreibt  also  nach  diesem.  Eine  Yergleichung  der  Stellen 
Aristot.  lutatp.  r  6.  1009  a  26  f.  jiva^ay6Qag  iuiiTx9'ai  tc&v  iv  xavxi  (prici  «al  ^ijfM^ 
xp^TOff,  und  y%v.  A  2.  816  b  11  J'rifi6%Qnog  xal  Aevxmnog  —  tcc  cxiiiucva  &n9$ifa 
inoLricav  (vgl.  dazu  die  Lehre  des  Anaxagoras  oben  S.  129)  zeigt,  daß  beide  Lehren 
(die  ältere  nnd  die  jüngere)  in  jedem  Körper  unendlich  yiele  Körper  vertreten 
sein  ließen;  er  besteht  also  aus  unendlich  vielen  Atomen.  Da  aber  Anaxagoras 
die  ürteilchen  unendlich  klein  annahm,  die  Atomisten  dagegen  begrenzt,  so 
ergab  sich  hier  eine  wichtige  Differenz.  Erscheint  danach  die  Abhängigkeit 
der  Atomisten  von  Anaxagoras  sicher,  so  ist  dagegen  die  von  Aristot.  yBv.  A  8. 
326  a  28  ff.  behauptete  Abhängigkeit  derselben  von  den  Eleaten  ein  Irrtum: 
Theophr.  b.  Simpl.  28,  4.     Darüber  vgl.  Brieger,  Hermes  86,  161  ff. 

2)  Epikur  ep.  ad  Herod.  66  oi  det  voiii^Btv  iv  x&  &Qi6ii4vtp  cmiuxti  äxtlifovg 
Syxovs  slvai  ff.  Anaxagoras'  Annahme  einer  unendlichen  Zahl  unendlich  kleiner 
Atome  in  einem  begrenzten  (endlichen)  Körper  ist  denkbar;  der  Atomisten  An- 
nahme einer  unendlichen  Zahl  begrenzter  (endlicher)  Atome  im  begrenzten  (end- 
lichen) Körper  undenkbar.  Die  Atomisten  hatten  den  Satz  des  Anaxagoras  ohne 
Prüfung  übernommen,  obgleich  er  nicht  mehr  zu  ihrer  veränderten  Auffiassung 
der  Atome  paßte.    Vgl.  Brieger  a.  a.  0.  176  ff. 
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SIEBENTES  KAPITEL. 
PLATO. 

Den  dürftigen  Brachstücken  gegenüber,  die  wir  von  den  Lehren 
der  Yorsokratiker  besitzen ,  tritt  das  Lehrsystem  Piatos  als  ein  reich 
ausgebildetes  nnd  bis  in  die  Einzelheiten  entwickeltes  auf.^)  Aber 
mit  SokrateS;  dem  Lehrer  Piatos ;  ist  ein  Umschwung  in  dem,  was 
man  für  wissenswert  und  erforschongsfähig  hielt,  eingetreten.  Hatten 
schon  die  Eleaten  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Sinne  hingewiesen, 
womit  sie  den  Wert  und  die  Möglichkeit  physikalischer  Forschung 
überhaupt  in  Frage  stellten,  so  wird  dieser  Protest  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit sinnlicher  Beobachtung  und  der  aus  ihr  gewonnenen  Re- 
sultate jetzt  nur  um  so  entschiedener  wieder  aufgenommen.  Sokrates 
und  sein  Schüler  Plato  zeigen  geradezu  eine  Verachtung  der  Natur- 
beobachtung und  Naturerkenntnis  gegenüber,  und  wenden  ihre  Forschung 
ausschließlich  oder  fast  ausschließlich  erkenntnistheoretischen,  ethischen 
und  metaphysischen  Fragen  zu.  und  während  die  Forschung  der  Yor- 
sokratiker allein  in  der  sinnlichen  Betrachtung  der  Natar  wurzelt, 
legen  Sokrates  und  Plato  alles  Gewicht  auf  das  logische  Denken:  der 
durch  Induktion  gewonnene  Begri£P  hat  für  sie  unendlich  viel  mehr 
Wert  und  Inhalt,  als  alle  sinnliche  Beobachtung  und  scheinbare  Natur- 
erkenntnis. Und  ist  bei  den  älteren  Physikern  der  naive  Glaube  an 
die  Wahrheit  dessen,  was  die  Sinne  sehen  und  erfahren,  erstaunlich, 
so  ist  die  Sicherheit  und  das  unerschütterliche  Vertrauen,  wie  es 
Sokrates  und  Plato  den  allgemeinen,  den  Einzelerscheinungen  der 
Dinge  übergeordneten  Begriffen,  als  den  einzig  wahren  Bealitäten, 
entgegenbringen,  nicht  minder  verwunderlich.  So  existieren  für 
Plato  diese  allgemeinen  Gattungsbegriffe,  die  Ideen  der  Einzeldinge, 
allein,  während  die  ganze  Erscheinungswelt,  weil  in  ewigem  Flusse 
befindlich,  keinen  Anspruch  auf  ein  „Sein^^  erheben  kann.     In  dieser 

1)  Mit  diesem  Ansdrncke  soll  natürlich  nicht  die  Lehre  als  ein  von  Hans 
aus  fertiges  System  bezeichnet  werden.  Bei  keinem  Philosophen  kommt  es  so 
sehr  auf  das  allmähliche  Werden  und  Reifen  seiner  Ansichten  an,  als  gerade 
bei  Plato.  Die  allmähliche  Entwickelung  seiner  Ideenlehre  zu  zeichnen  unter- 
nehmen Natorp,  Piatos  Ideenlehre,  Leipzig  1903;  Huit,  La  vie  et  ToeuTre  de 
Piaton:  2  Yols.,  Paris  1893;  Raeder,  Piatos  philos.  Entwickelung,  Leipzig  1905. 
Hierauf  an  dieser  "Stelle  näher  einzugehen,  ist  ausgeschlossen  Vgl.  im  allgemeinen 
Immisch,  Zum  gegenwärtigen  Stande  der  Platonischen  Frage  in  N.  Jahrbb.  f.  d. 
klass.  Altert.  1899.  L  440  —  466.  649  —  661.  612  —  628. 
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Reaktion  gegen  die  Herrschaft  der  Sinne  schließt  sich  Plato  also  den 
Eleaten  an:  aber  während  diese ,  wenigstens  in  den  späteren  Ent- 
wickelungsphasen  ihrer  Lehre ;  und  ihnen  folgend  die  Sophisten,  bis 
zur  Leugnung  der  Erscheinungswelt  gegangen  sind,  sehen  wir  Plato 
der  letzteren  eine  wirkliche  Existenz  beilegen.  Nur  daß  eben  diese 
Existenz  niemals  als  ein  wirkliches  Sein,  sondern  immer  nur  als  ein 
im  Flusse  befindliches  Werden  sich  äußert.  So  steht  Plato  einerseits 
in  bewußter  Opposition  gegen  die  älteren  lonier  und  deren  Vertrauen 
auf  die  Zuverlässigkeit  der  Sinne,  während  er  anderseits  sich  ihnen 
in  der  Auffassung  der  Natur  als  einer  in  stetem  Flusse  befindlichen 
annähert. 

Plato  hat  nur  ein  einziges  Mal  Gelegenheit  genommen,  sich  über 
Natur  und  Kosmos  im  Zusammenhange  auszusprechen,  und  diese  Dar- 
stellung im  Timaeus^)  muß  uns  hier  beschäftigen,  und  da  ist  zu- 
nächst die  Schärfe  hervorzuheben,  mit  der  Plato  den  Gegensatz  der 
für  ihn  einzig  wahrhaft  realen  Ideenwelt  gegenüber  der  Sinnenwelt 
hervorhebt.  Ist  jene  das  immer  seiende,  so  ist  diese  das  immer 
werdende,  aber  niemals  seiende;  jene  das  immer  dasselbe  seiende, 
diese  das  werdende  und  vergehende;  jene  das  sich  selbst  gleiche, 
bleibende,  beständige  und  unbewegte,  diese  das  wandelbare;  jene  das 

1)  Über  Piatos  physikalische  Ansichten  Bäumker  110  —  206;  Zeller  8,  1\ 
(1889)  719 ff.;  Natorp,  Piatos  Ideenlehre  S.  838 ff.  Vgl.  femer  H.  Martin,  Etadei 
sur  le  Tim^e  de  Piaton,  Paris  1841  2  vols.;  Snsemihl,  Die  genetische  Entwicke- 
lung  der  Platonischen  Philosophie  2,  404 ff.;  Teichmüller,  Stadien  z.  Gresch.  d. 
Begriffe  302 ff.;  Sartorius,  Philos.  Monatsh.  23,  129 ff.;  Horovitz,  D.  piaton.  potir^ 
I^GMv  und  d.  philonische  %6aiiog  vorit6s9  Diss.  y.  Marburg  1900;  Dümmler,  EL  Sehr. 
1,  285 ff.;  Raeder  a.a.O.  374  —  394.  Die  auf  den  Timaeus  bezüglichen  Abhand- 
lungen Boeckhs  sind  im  3.  Bande  seiner  kleinen  Schriften  vereinigt.  Zum 
Timaeus  selbst  vgl.  Prodi  in  Piatonis  Timaeum  comm.  ed.  Diehl,  2  Bde.,  Leipzig 
(der  3.  Bd.  steht  noch  aus,  dafür)  Schneider,  Prodi  comm.  in  Timaeum,  YratislaT. 
1847.  Dazu  Diehl,  Rhein.  Mus.  68,  246 ff.;  Praechter,  Nachr.  d.  Götting.  Ges.  d. 
Wiss.  1906.  605 ff.  Ferner  des  Chalcidius  comm.  rec.  Wrobel,  Lips.  1876  und 
dazu  Switalski  in  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Philos.  d.  Mittelalters  III,  4  (1902).  Diese 
erhaltenen  Kommentare  gehen  in  wesentlichen  Stücken  auf  des  Posidonins  Kom- 
mentar zum  Timaeus  zurück,  der  nicht  erhalten  ist  und  über  den  vgl.  Altmann, 
De  Posidonio  Timaei  Piatonis  commentatore,  Diss.  y.  Kiel  1906;  Boighorst,  De 
Anatolii  foiitibus,  Diss.  v.  Berlin  1905;  Röscher,  Abh.  d.  Sachs.  Gesch.  d.  'Wus. 
phil.  bist.  Cl.  24,  6  S.  104  ff.  Es  hat  nämlich  der  Timaeus  Piatos  wegen  seiner 
besonderen  Wichtigkeit  eine  Reihe  von  Erklärungsschriften  hervorgemfen,  unter 
denen  Posidonius'  Kommentar  für  Proclus  und  Chalcidius  eine  Hauptqaelle  ge- 
worden ist.  Im  allgemeinen  verweise  ich  noch  auf  P.  Rawack,  De  Platonis 
Timaeo,  Berlin  1888;  B.  Rothlauf,  Die  Physik  Piatos,  Progr.  d.  Kreis -Realschule 
München  1887/88. 
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ewige  Vorbild,  diese  das  wechselnde  Abbild;  jene  mit  der  Vernunft, 
diese  nur  mit  unvernünftigem  Meinen  and  mit  den  Sinnen  erfaßbar.^) 
Und  während  jene,  die  ideale  Welt,  als  Vorbild  and  Einheitsbegriff  der 
Einzelerscheinungen  die  ciQxii  dieser  letzteren  ist,  bleibt  der  Kosmos 
Belbst,  die  sichtbare  und  tastbare  Welt,  immer  nur  eine  Nachbildung 
jener  einen  unsichtbaren  und  doch  allein  wahrhaft  seienden  Ideenwelt. 
So  ist  diese  das  taitöv,  jene  das  d'dtBQOv:  eine  Antithese  der  beiden 
Welten,  die  Plato  besonders  liebt.*) 

Diese  beiden  Welten,  die  der  Gattungsbegriffe  oder  Ideen  und 
die  der  Erscheinungen,  unterscheiden  sich  nun,  wie  schon  bemerkt, 
auch  dadurch,  daß  jene  Objekt  des  vernünftigen,  logischen  Denkens, 
diese  des  Meinens  und  Vermutens  ist.  Daher  von  jener  wahre  Reden 
und  zutreffende  Bestimmungen  und  Definitionen  geliefert  werden 
können,  während  von  der  Sinnenwelt  nur  mit  einer  größeren  oder 
geringeren  Wahrscheinlichkeit  gesprochen  werden  kann.  Dieser  Vor- 
behalt zieht  sich  durch  die  ganze  Abhandlung  hindurch:  immer  wieder 
betont  Timaeus,  dem  die  Darstellung  der  Welt  und  ihrer  Bildung  in 
den  Mund  gelegt  wird,  daß  vom  oigavög  oder  xööfiogy  wie  derselbe 
zur  Erscheinung  kommt,  etwas  durchaus  Feststehendes  nicht  ausgesagt 
werden  könne;  den  ewig  wahren  Begriffen  gegenüber  bildet  er,  als 
ein  in  stetem  Fluß  befindliches  Reich,  etwas  Unklares,  Unverständliches, 
von  dem  man  nur  mit  Unsicherheit  und  unter  Zweifeln  reden  könne.^) 


1)  28  A  die  Ideenwelt  voi^öbi  furu  X6yov  nsgilrintSv^  die  Sinnenwelt  ddg^ 
fur'  aiad'i^aeog  &X6yov  do^a6T6v',  ähnlich  29  A  t^  X6y<p  %ul  ffgovi/jeei  7fBQilrj;xt6v ; 
daher  der  Ideenwelt  Xdyoi  fi6v^iioi  %al  üfLsranTtoroi  gelten,  xad"'  Söov  ol6v  re  xal 
äpeUyKTOis  nQ06i^Bi  X6yo^s  bIvui  xal  äxivffroig^  während  für  die  Sinnenwelt 
c^xoTss  &v^  X6yov  re  ixslvciv  övxBg.  Und  wie  für  jene  oiseiay  diese  yivBöig,  so 
gilt  für  jene  ScXijd'Bucj  für  diese  Ttlöxig  29  Äff. 

2)  27  D  T^   ov   &siy  yivBöiv  dh  O'öx   üx^'*'   ^^^   ^^   yiv6iiBvov  iikv  äsly  ov  $k 
MinoxB ;  28  A  &bI  xaxä  raiyxu  Sv  und  yiv6iLBV0v  xal  änoXXvykBVOVy  övtmg  9h  ohdi- 
xoTt  ^y;   29  B  rot)  yA)viiUiv  xal  ßBßalov  und   Svxog  Blx6vog',   28  A  xh  xaxä  xainä 
liw  als  naQoidBiyiia  und  xaXov  und  r^  ysyov6g  und  o^  xccX6v;  29  A  xb  xaxä  ra'öra 
xal  möa^mg  ix^v  äldiov  und  x6  y6yov6gy  bIx&v.     Unterscheidung  xf^g  xb  xaijxoü 
9««fflS  xal  xfjg  »axigov  oft  35 A;  36 C  (xccitxov  xal  ofirolov);  STA;  B;  38 C;  89 A; 
B;  42C;  48  D  ff.  usw.    Offc  nagddBiyiia  (oder  &Qxii  29  E)  und  Blxthv  gegenüber- 
gestellt 29  B  usw. 

8)  Plato  heht  29  C,  D  hervor,  daß  schon  viele  nsgl  d's&v  xal  xilg  xoü  navxog 

Pficifug  gesprochen  haben,  die  Verschiedenheit  ihrer  Reden  zeige,  daß  etwas 

'eststehendes  nicht  ausgesagt  werden  könne  {ndvxT\  ndvxtog  aiyxovg  kavxolg  S^io- 

*oyavn4pavg  X6yovg  xal   änrixQißaniivovg  dno^oüvai),   daher  man  sich  begnügen 

^ö»8e  $lx6xag  X6yovg  zu  geben.    Indem  aber  Plato  einen  solchen  Blx6xa  iivd-ov 

^"^»  betont  er,  daß  man  xovxov  iiridhv  hi  niga  SrjfXBlv  solle. 
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Damit  will  aber  Plato  keineswegs  aussprechen;  daß  das,  was  er  über 
die  Welt  sagt,  nur  als  Hypothese,  der  kein  wirklicher  Wert  und  keine 
Bedeutung  beizumessen  sei,  gelten  solle.  Im  Gegenteil  hebt  er  immer 
wieder  hervor,  daß,  wenn  die  Xöyot  über  die  Sinnenwelt  sich  auch 
nicht  an  Sicherheit  mit  denjenigen  über  die  Ideenwelt  messen  können^ 
ihre  Wahrscheinlichkeit  unantastbar  sei;  so  oder  ähnlich  muß  sieh, 
das  ist  Piatos  Auffassung,  die  Weltbildung  vollzogen  haben.  Denn 
ist  die  sichtbare  Welt  ein  Abbild  der  unsichtbaren,  so  kann  sie  auch 
nicht  unteilhaft;  der  Yemunft  sein;  und  so  läßt  sich  auch  von  ihr 
mit  Sicherheit  annehmen,  daß  sie  in  ihrem  Werden  und  Wandeln, 
wenn  auch  in  beschränkter  Weise,  die  Vernunft  ihres  göttlichen  Vor- 
bildes widerspiegelt,  und  daß  demnach  vernünftiges  Denken  und  ver- 
nünftige X6yoi  ihr  gerecht  zu  werden  vermögen.^) 

Diese  Überzeugung,  daß  auch  die  Sinnenwelt,  wenn  auch  in  be- 
schränkter Weise,  vernünftiger  Betrachtung  zugänglich  sei,  beherrscht 
die  ganze  Darstellung.  Es  ist  aber  nicht  das  geringste  Anzeichen  für 
die  Annahme  vorhanden,  daß  Plato  den  einen  Teil  seiner  Darstellung 
anders  aufgefaßt  wissen  wolle  als  den  anderen.  Namentlich  die 
Meinung,  obgleich  von  den  hervorragendsten  Gelehrten  vertreten,  daß 
der  Bericht  von  der  vorweltlichen  Materie  als  ein  reiner  Mythus  aus- 
zuscheiden   sei,    kann    sich    auf   nichts    zum   Beweise    stützen.     Die 


1)  Immer  hebt  Plato  die  innere  Glaubwürdigkeit  seiner  Darstellung  herror 
und  fordert  dieselbe  für  aUe  Teile  derselben  gleichmäßig:  80  B  jcora  X^09  t^ 
Bl%6ta  dsl  Xiysiv  hebt  die  Berechtigung  seiner  Behauptung  hervor,  während  er 
48G  TOf  doxoüvTa  (also  das,  was  nur  scheinbar,  ohne  durch  die  Vernunft  gestfitst 
zu  sein)  ablehnt.  Die  Berechtigung  solcher  slx&ca  wird  auch  48  D  betont:  t^ 
xat*  &QXCCS  {rid^hv  diafpvldxxioVj  Tr\v  x&v  ilx6tfov  I6y(0v  dvvay^iVj  xti^atfOfMC»  f»i}- 
9%vh9  ^ttov  8lx6tccy  (läXXov  dk  xul  lyi,nQ06^Bv  &%'  &QXfiS  ^^qI  kxdatmv  %a\  £v^ 
%dvtoiv  UyBiv.  Vgl.  44  D  toü  iidXiöta  6lx6tog  &vt9%o^Uvoig  o^eo  xal  xata  %a^a 
jfOQBvoiiivofs  du^iriov;  47  A  xarä  rbv  ifibv  X6yov;  48  A  sH  tig  oiv  ^  yiyapt  %€cv& 
ra'Dra  övttog  iget;  49  D  äötpccHßrccta  iuzxqS)  Ttsgl  xo^rcmv  xi9^(iiif0vg  &d9  l^tir; 
50  A  ixi  $h  ßatpiöxBQOv  a{)xoi)  nigi  ngodviirjxiov  aj^^iff  bItcbIv  —  (uxxq&  %Q6g  d^^" 
d-Bucv  &6(paXi6xccxov  slnstv;  B  6  ai)xbg  di}  X6yog;  51  A  XiyovxBg  oi  ^9vc6fu^a  — 
ß  xfjd*  &v  xig  dgd'Sxaxa  Xiyoi,  —  X6yoi)  dk  di}  ^LäXXov  xh  toi6vdB  SiogitoiUwavg 
tibqI  a{)xoij  di^aöxBnxiov;  53  D  xavxriv  —  &QX^^  hnoxi^iyLB^a ,  xaxä  x^  (UV*  ävdpitig 
Blx6xa  X6yov  noQBv6iiByoi',  E  xovxov  xv%6vxBg  1%o\lbv  xi\v  äXiQ^BiaVj  66  D  lutxa  %^ 
bIxoxu  X6yoVy  56  A  xov  Blx6xa  X6yov  ducöm^ofiBv ;  B  xccxä  xbv  6^^r  X^/o«r  %ak 
xaxcc  xov  Blx6xa;  C  xaxä  x6  «/xoff;  57  D  bIx6xi,  Xoytp  ;^p9{0a0^ai;  69  C  n^»  tibw 
Blx^tav  [ivd-oav  luxaiiaxovxa  Idiav,  D  nBgl  xu  k^f^g  Blx6xa  dU\uv  Tf^t;  78  D  xh 
{dv  äXfi^ig,  mg  stgrixai,  ^bov  ^vfLfpijöavxog  x&v'  iStv  o^xa  fioviog  diiCxvQtioi(u9a' 
xo  yh  niiv  Blxbg  ijiilv  BlQfj6&ai>  usw.  Über  das  ioix6xa  vgl.  v.  Wilamowits, 
Hermes  34,  204;  Horovitz  a.  a.  0.  18f. 
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gesamte  Darstellang  Piatos  erweist  sich  als  ein  zusammenhängendes 
(ranzeS;  dessen  größere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  Plato  für 
alle  Teile  gleichmäßig  in  Anspruch  nimmt,  wenn  er  nicht  bei  einzelnen 
Punkten  selbst  das  Unsichere  seiner  Behauptung  hervorhebt.^)  Es 
sind  dieselben  Ausdrücke  und  Formen,  unter  denen  Plato  die  Glaub- 
würdigkeit und  die  innere  Wahrscheinlichkeit  des  einen  wie  des  anderen 
Teiles  hervorhebt,  und  es  kann  nur  mit  Gewalt  und  ohne  äußere  wie 
innere  Berechtigung  ein  Stück  aus  dem  Ganzen,  als  von  anderen 
Gesichtspunkten  beherrscht,  losgerissen  werden.  Plato  will  in  der 
gesamten  Darstellung  seine  Ansicht  von  der  Weltbildung  geben  und 
nimmt  für  dieselbe  nach  allen  ihren  Teilen  die  Geltung  einer  inneren 
Vemünftigkeit  und  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch. 

Plato  stellt  den  Werken  der  Vernunft  die  Werke  der  Notwendig- 
keit entgegen,  um  endlich  diejenigen  Werke  zu  behandeln,  bei  denen 
sowohl  die  Vernunft  wie  die  Notwendigkeit  einen  Anteil  haben.') 
Aber  wenn  er  auch  im  ersten  Teile  mehr  dem  göttlichen  ürbilde  der 
Welt  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  im  zweiten  dagegen  mehr  die 
Erscheinungswelt  behandelt,  so  ist  doch  die  letztere  durchaus  selbst 
eine  Schöpfung  der  Vernunft,  und  es  sind  speziell  die  Elemente, 
welche  mit  Vorbedacht  und  nach  einem  göttlichen  Plane  geschaffen 
und  in  den  Mittelpunkt  dieser  Welt  gestellt  worden  sind.  Auch  für 
Plato  ist  die  Existenz  der  vier  Elemente,  und  zwar  der  bekannten 
Stoffe  von  Feuer  und  Erde,  von  Luft  und  Wasser,  ein  Axiom:  alle 
Einzeldinge  der  Welt  gehen  auch  nach  Piatos  Auffassung  auf  diese 

1)  Wo  Plato  der  Ansicht  ist,  seine  Darstellung  sei  ihrem  inneren  Gehalte 
nach  zweifelhaft,  hebt  er  dieses  ausdrücklich  hervor.  So  will  er  40  E  die 
alten  Sagen  von  den  Göttern  und  Götterkindem  glauben  nalntg  &vsv  xb  bM- 
ttov  xal  &vayxal(ov  Scnodsl^srnv  Xiyovöiv;  48  B,  C  ist  hierfür  sehr  instruktiv; 
49  B  TOvttov  elnslv  i%a6tov  —  o^mg  &6ts  Tiyl  itiCrSi  xal  ßsßalip  ;i;^i{(Ta(T^ai  X6y<p 
%aUn6v. 

2)  Die  Werke  der  Vernunft  (ra  diu  voü  dedrmiovQyrntiva)  27  C  bis  47  E;  die 
Werke  der  Notwendigkeit  (ra  di'  ävdyxrig  yiv6^uya)  47  E  bis  69  A;  die  aus  Ver- 
nunft und  Notwendigkeit  gemischten  Werke  69  A  bis  92  B.  Vgl.  dazu  Bäumker  116. 
Jedesmal  (27  C;  47  D;  69  A)  betont  er,  daß  es  sich  um  einen  neuen  Anfang  seiner 
Darstellung  handelt.  Er  ruft  bei  Beginn  des  ersten  wie  des  zweiten  Teiles  in 
gleicher  Weise  die  Hilfe  der  Götter  an,  daß  sie  ihm  verleihen  rov  slx6ta  fi^d'ov 
(89  D),  ro  T&v  tlxotav  ddyiuc  (48  £)  zu  geben ,  während  er  beim  dritten  Teile 
(69  A)  an  den  Anfang  wieder  anknüpft,  um  ttXevtrjv  ijdr}  %t(paXi/jv  xs  xSt  yL{>^<p 
oQiLOTcovöav  ini^Blvai  xolg  Tcgoßd'ev.  Es  ist  beachtenswert,  daß  Plato  gerade 
Ton  den  Werken  der  Vemnnft  den  Ausdruck  iivd'og  gebraucht:  es  ist  also  nicht 
möglich,  diesen  Ausdruck  zu  betonen  und  ihn  nur  auf  einen  Teil  der  Darstellung 
zu  beziehen. 
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vier  Grundstoflfe  zurück.^)  Diese  Grundstoffe  sind  nicht  ihrer  Natur 
und  Erscheinung  nach  feststehend  und  unveränderlich,  sondern  es 
geht  in  unausgesetztem  Wechsel  das  eine  in  das  andere  über,  und 
eben  dadurch  erzeugen  sich  alle  Naturprozesse.')  Als  die  normale 
Yerwandlungsform  der  Elemente  steht  auch  für  Plato  der  bekannte 
Übergang  des  Wassers  in  Luft^  der  Luft  in  Feuer,  und  in  Bück- 
bildung des  Feuers  in  Luft,  der  Luft  in  Wasser  fest:  es  ist  ein  Kreis- 
lauf oder  vielmehr  wieder  eine  &v(o  und  eine  xdt(o  6d6g^  auf  welcher 
das  eine  Element  in  das  andere  übergeht.  Aber  auBer  diesem  r^^l- 
mäßigen  Naturvorgange  findet  auch  sonst,  wie  wir  sehen  werden, 
nach  Piatos  Auffassung  ein  steter  Übergang  des  einen  in  das  andere 
Element  statt:  denn  es  ist  jedes  Element  fähig  und  bestimmt,  in 
jedes  andere  sich  zu  verwandeln;  es  findet  eine  unausgesetzte  Yer- 
änderung,  ein  steter  Wandel  und  Übergang  aller  elementaren  Formen 
statt;  nur  die  Erde  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine  Sonderstellang 
ein.  In  dieser  Auffassung  der  elementaren  Yerwandlungsmöglichkeit 
unterscheidet  sich  Plato  von  seinen  Vorgängern,  die  an  einem  regel- 
mäßigen Turnus  der  Elemente  festhalten,  während  Plato,  wie  wir 
noch  genauer  kennen  lernen  werden,  die  Möglichkeit  der  Auflösung 
~edes  der  drei  oberen  Elemente  in  jedes  andere  lehrt. 

Um  nun  zu  verstehen,  wie  Plato  zu  einer  solchen  Ansicht  gelangt 
ist,  imd  worauf  er  diese  Möglichkeit  der  Veränderung  jedes  Elementes 
in  jedes  gründet,  müssen  wir  auf  die  erste  Bildung  des  Stoffes  zurück- 
gehen.    Nach  der  Darstellung  des  Timaeus  hat  der  Demiurg  zwar  die 

1)  49  B,  C  ngcatov  fiiv,  8  di]  v^v  vömg  divofidxaiLBVy  Tcriyv^iuvov  dtg  ^oxo^fitr 
Xld-ovg  xal  yfjv  yiyv6ii$vov  6pcD/i£f,  trix6iisvov  dh  not  duc%Qip6iUP0¥  ai  Tcedf^ 
tovto  7tv9v\/M  xal  &iQay  ^vyxavQ'ivxa  dh  Sciga  nüQy  AviUnccXiv  dh  n^Q  cvyxf^Mp 
%al  xataößsß^hv  üg  Idiav  rs  änihv  al^ig  &iQogy  xal  ndXiv  äiga  ivpt69xa  %al 
nvxvo^iuvov  vitpog  xal  6iilxlriVy  ix  ih  tovriov  in  lUtXXov  ^viiTCilovfUrmv  (iow 
^d€OQy  i^  vdatog  dh  yfjv  xal  Xld'ovg  ai&ig,  xvxXov  dh  ovtto  ducdMvta  tlg  SllriUc^ 
mg  (palvsxaiy  xt\v  yivBßiv, 

2)  49  D  ovTto  di}  rovttov  ohdi  nozB  x&v  aijx&v  kxdaxmv  qtamaioydvü^y  %oUi9 
ain&v  mg  ov  dtioüv  xoifto  xal  oijx  &XXo  nayimg  du6xvQii6iuvog  oix  aUsfpvnlxal 
Tig  ka\}x6v'y  oi)x  iötiVy  &XX'  &6(paXi6taxa  \uiXQai  ntgl  xo'ötmp  xi^tiUvovg  &S9  liytuf' 
äsl  o  xad-ogmiüv  äXXoxs  &XXtu  7^yv6(i6V0Vy  mg  n^Qy  ni}  xovxo  &XX&  t6  TOftO^Ofr 
ixdöxoxe  ngocayogsveiv  tcHq,  firidh  vdmg  xoino  6AXa  xo  xoio^ov  iai^  iMfiSh  diXlo 
Tcoxh  fiTidhv  mg  xiva  ixov  ßißai6xTixay  Söa  ds^xvvvxtg  x&  (i^^uxxi  x&  t6de  wd  to^yo 
nQOöxQmiuvoi  driXoüv  ijyovfud'd  xr  (pavysi  yäg  o{)x  ^Ofiivov  toi^  tddt  nal  %a%vo 
xal  xijv  xmds  xal  Tcäöav  Seri  ii6vi,iia  ol>g  övxa  ainä  ivdslxpvxai  (pdcis-  ^ilXä 
xavxa  iihv  ixaöxa  fi^  XiyeiVy  xh  dh  xotoircov  &8l  nsgifpagStuvor  81101OP  ixdarov 
TtiQi  xal  ^undvxmv  ovxa  xaXstv,  Das  einzelne  Element  ist  also  niemals  ein 
xode  oder  xoijxOy  Bondem  immer  nur  ein  xotoüxov. 
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Elemente  bei  und  mit  der  Weltschöpfong  selbst  geschaffen,  es  geht 
diesem  Akte  der  Weltbildung  aber  noch  eine  Zeit,  oder  richtiger 
gesagt  ein  Zustand  vorher,  in  dem  die  Keime  zu  den  Elementen 
schon  vorhanden  waren.  Plato  lehrt  das  Vorhandensein  der  Materie 
Yor  der  Bildung  des  jetzigen  Kosmos,  und  es  erscheint  sicher,  daß  er 
diese  Lehre  ihren  Grundzügen  nach  den  Pjthagoreem  ebenso  wie  den 
Atomisten  entlehnt.  Denn  der  Zustand  der  Materie,  wie  Plato  dieselbe 
schildert,  ist  der  einer  unendlichen  Masse  von  Atomen.  Diese  Atome 
haben  aber  schon  eine  bestimmte,  und  zwar  im  wesentlichen  dieselbe, 
die  gleiche  Form:  es  sind  Dreiecke,  XQlytova^  die  aber  so  klein  sind, 
daß  kein  Auge  sie  einzeln  zu  erkennen  vermag.^)  Plato  hat  diesen 
Dreiecken,  bzw.  dem  Dreiecke  als  solchem,  eine  lange  Untersuchung 
gewidmet,  welche  die  Wichtigkeit  erkennen  läßt,  die  er  demselben 
beilegt.  In  der  Tat  beruht  nach  Piatos  Auffassung  auf  dem  Dreiecke 
die  Bildung  der  Elemente  imd  damit  zugleich  der  Welt.  Wir  können 
ans  also  nicht  der  Aufgabe  entziehen,  dem  Platonischen  Dreiecke 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Nach  Plato  ist  an  jedem  Körper  seine  Tiefe  und  seine  Ober- 
fläche zu  unterscheiden.^)  Jede  Oberfläche  aber  kann  auf  Dreiecke 
zurückgeführt,  in  Dreiecke  zerlegt  werden.  Alle  Dreiecke  ferner 
gehen    auf   zwei    verschiedene   Formen    zurück:    es    sind    dieses    das 

1)  Über  diese  dem  gleichseitigen  Dreieck  zugrunde  liegende  Urform  heifit 
es  64  B  (t^  yi^v  löoöxsXig),  tb  9k  tqitcXIjv  xarä  ävvaiiiv  ixov  xfjs  iUittovog  rrjv 
fuiio)  TflBVQccv  &8l;  dasselbe  ist  54  C  gemeint  i^  ivhs  roü  täs  nlBvgäs  &vl6ovg 
ixovtog;  und  wieder  54  D  r6  ve  nq&xov  eldog  xal  6ni%Q6Tatov  ^vviördfuvov,  öxoi- 
%ilov  9*  aiytoi)  xh  tijv  vnorslvovöav  tije  iXdrtovog  TcXsvgäg  dmXaelav  i%ov  fii^xsi. 
Wenn  hier  richtig  die  Hypotenuse  als  das  Doppelte  der  kleineren  Kathete  be- 
zeichnet wird,  während  es  64  B  xQinXf^v  xora  diva^uv  beifit,  so  ist  hier  offenbar 
Bezng  anf  den  Winkel  genommen,  der  der  kleineren  Kathete  gegenüber  liegt, 
nnd  80 ^  also  ein  Drittel  des  rechten  Winkels,  beträgt.  Und  so  erklärt  sich 
Tielleicht  auch  das  ix  xqIxov  oder  xglxtov  64  B :  denn  das  hier  in  Frage  stehende 
xqI'/chvov  setzt  sich  tatsächlich  ix  xglxiov  zusammen,  indem  der  kleinere  Winkel 
ein  Drittel,  der  gröfiere  Winkel  zwei  Drittel  des  rechten  Winkels  beträgt. 

2)  63  C  xo  xoü  6m(iaxog  eldog  tc&v  xal  ßdd'og  ^XBi '  xh  dk  ßdd'og  ai  n&6a  &vdyxr\ 
xi}v  inlnedov  nsgiBtXrifpivai  (pvötv  ii  dh  dgdii  ^4^  imnidov  ßdöamg  ix  XQtyavmv 
övviöxTixs.  xä  dk  XQlytova  ndvxa  ix  dvolv  £p;i;€Tai  xQ^ymvav,  ftiav  (ikv  6Q9iiv 
ixovxog  kxaxigov  youvlav,  xäg  dk  d^alag'  &v  xh  ii^v  ixBQOV  kxaxigtod'sv  l^ai.  iiigog 
yrnvUcg  dgd'fjg  jiXsvQcclg  iöaig  d^jjgriiiivTig ,  xh  d*  ixsgov  dvlöoig  fUgri  vsptfirinivrig. 
Über  diese  beiden  Dreiecke  sagt  er  dann  femer  64  A  xolv  iii  dvolv  xgiymvoiv  xh 
fikv  löocxiUg  itlav  aHrixs  cpvöiv,  xh  dh  7CQ6n7ix8g  (d.  h.  dessen  Seiten  ungleich  lang) 
iatiQavxovg'  ngoaiQBxiov  ohv  ai  x&v  dTCslgtov  xh  xdXXiöxov,  ei  ijJXXoitev  &Q^B6d'ai> 
xcexä  xq6xov  —  daher:  xi^ifuQa  d'  ohv  x&v  noTJk&v  xgiy^vmv  xdXXißxov  iv,  ^nsQ- 
ßdvxeg  xdlXa,  i^  ov  xh  MtsXbvqov  xQiytovov  ix  xglxov  öwiöXTpu. 
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rechtwinklige  gleichschenklige  nnd  das  rechtwinklige  ungleichseitige 
Dreieck.  Jenes  ist  seiner  Natur  nach  unveränderlich,  da  der  rechte 
Winkel  und  die  beiden  gleichen  Seiten  ftir  das  Dreieck  stets  dieselben 
Verhältnisse  schaffen.  Dagegen  ist  das  rechtwinklige  ungleichseitige 
Dreieck  unendlicher  Variationen  fähig.  Aber  Plato  nimmt  für  die 
Natur  das  Recht  in  Anspruch ,  aus  diesen  unendlich  verschiedenen 
Formen  für  ihre  Bildungen  sich  die  schönste  und  passendste  aus- 
zusuchen,  und  als  solche  schönste  Form  des  rechtwinkligen  ungleich- 
seitigen Dreiecks  bezeichnet  Plato  diejenige,  in  der  die  dem  rechten 
Winkel  gegenüber  liegende  Hypotenuse  doppelt  so  grofi  als  die  kleinere 
Kathete  ist.  Denn  ein  solches  Dreieck  kann  durch  Er^mzung  um 
ein  demselben  kongruentes  zu  einem  gleichseitigen  Dreiecke  gemacht 
werden,  und  ein  solches  gleichseitiges  Dreieck  wird,  wie  wir  sehen 
werden,  den  für  die  Hauptelemente  maßgebenden  Formen  zugrunde 
gelegt.  In  dieser  Scheidung  und  Rubrizierung  der  Dreiecke  zeigt 
also  Plato  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Gh*undlehren  der  (Geo- 
metrie.^) Um  aber  Piatos  Ansicht  klar  zur  Anschauung  zu  bringen, 
mag  es  gestattet  sein,  dieselbe  durch  folgende  Figur  zu  erlautem: 

In  dem  Dreiecke  ABC  ist  Winkel 
AGB  ein  rechter;  die  Seite  CB  halb 
so  lang  als  die  Hypotenuse  jIJS.  Durch 
Ergänzung  um  das  gleiche  Dreieck 
AGB  wird  das  Dreieck  ABB  ein 
gleichseitiges,  in  dem  Seite  AB^AB 
=  BB  (da  BB  das  Doppelte  von  CB 
und  diese  die  Hälfte  von  AB  ist).  Dar- 
aus folgt  aber  zugleich,  daß  Winkel 
GAB  30*^  ist.  Denn  da  in  dem  gleich- 
seitigen Dreieck  ABB  alle  drei  Winkel  gleich,  d.  h.  je  60®  sind,  so 
bleibt  in  dem  Dreieck  ABC  (da  Winkel  ^CJ?  =  90«,  ABC^QO^) 
für  den  Winkel  GAB  30®  übrig. 

In  welcher  Beziehung  stehen  nun  diese  beiden  Grundformen  des 
Dreiecks  —  das  rechtwinklige  gleichschenklige  und  das  rechtwinklige, 
dessen  kleinere  Kathete  halb  so   groß  als  die  Hypotenuse  —  zu  den 


/ 


1)  Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Mathematik  und  speziell  die  Geometrie 
für  Plato  gehabt,  hat  Grans,  Progr.  d.  Staatsgymn.  Hemals,  Wien  1901  treff- 
lich dargelegt.  Piatos  Ausspruch  n,r\dBlg  &yB(otiixQritog  elölxm  iiot  xifp  ttrifffp  ist 
bekannt;  denselben  Enthusiasmus  drückt  sein  Wort  Plut.  Q.  conv.  8,  2,  1.  718  C 
aus  &ü  ysaiiBXQBlv  xov  ^b6v.  Vgl.  auch  Plato  Gorg.  608  A  ^  l66xris  i)  yeafuvQixii 
xal  iv  9'eotg  %al  iv  ävd'Qmnoig  fiiya  dvvaxai. 
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Elementen  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde?  Wir  haben  schon  bei  Be- 
trachtang der  Pythagoreischen  Lehre  die  fünf  regelmäßigen  Körper 
kennen  gelernt,  d.  h.  diejenigen  Körper,  deren  Begrenzungsflächen 
kongruente  regelmäßige  Figuren  und  deren  sämtliche  Ecken  kongruent 
sind.*)  Da  das  Tetraeder  in  seiner  Oberfläche  von  vier  gleichseitigen 
Dreiecken  gebildet  wird,  wie  das  Oktaeder  von  acht,  das  Ikosaeder 
von  zwanzig  dergleichen,  so  folgt,  daß  diese  drei  Körper,  weil  in 
ihren  Oberflächen  von  gleichen  Figuren  gebildet,  in  näherem  Ver- 
hältnis zueinander  stehen.  Dagegen  nimmt  das  Hexaeder,  zu  dessen 
Bildung  sechs  Quadratflächen  zusammenwirken,  in  dieser  Beziehung 
eine  besondere  Stellung  ein,  wie  auch  das  Dodekaeder,  dessen  Fläche 
sich  aus  regelmäßigen  Fünfecken  zusammensetzt,  gleichfalls  sich  hierin 
von  den  übrigen  Körpern  ausschließt. 

Es  ist  klar,  daß  Plato  in  dieser  Hervorhebung  der  vier  regel- 
mäßigen Körper  (auf  das  Dodekaeder  ist  zurückzukommen),  sowie  in 
der  Zurückführung  ihrer  Bildung  auf  die  beiden  wichtigsten  Dreiecks- 
formen sich  eng  an  die  Pythagoreische  Lehre  anschließt,  die  wir 
früher  schon  in  dem  Systeme  des  Philolaos  kennen  gelernt  haben. 
Nur  in  der  Formulierung  dieser  Lehre  sucht  Plato  seine  Selbständig- 
keit zu  wahren.  Gerade  die  innere  Verbindung  der  Körper  Tetra-, 
Okta-  und  Ikosaeder,  die  alle  durch  gleichseitige  Dreiecke  sich  bilden, 
hat  Plato  zu  der  Annahme  gebracht,  daß  die  ihnen  entsprechenden 
Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser  gleichfalls  in  innigerer  Wechselbeziehung 
stehen,  indem  dieselben  ohne  jede  Schwierigkeit  sich  ineinander  um- 
zubilden vermögen.')  Denn  indem  sie  alle  auf  eine  und  dieselbe 
Urform,  das  gleichseitige  Dreieck,  zurückgehen,  wird  es  ihnen  leicht, 
sich  in  dieses  zurückzubilden  imd  so  die  Urdreiecke,  in  die  sie  sich 
auflösen,  gegeneinander  auszutauschen. 

Es  scheint,  daß  Plato  zu  dem  Zwecke,  die  Möglichkeit  und 
Leichtigkeit  der  Umbildung  der  genannten  Elemente  und  der  ihnen 
zugrunde  liegenden  Dreiecksformen  klarzumachen,  eine  weitere 
Scheidung  dieser  Urdreiecke  vornimmt.  Er  zerlegt  nämlich  das  gleich- 
seitige  Dreieck,   welches    er   durch  Verbindung   von   zwei   Dreiecken, 


1)  Ich  verweise  hierfür  auf  oben  S.  76  ff.  und  Philologug  1907. 

2)  Von  diesen  drei  Elementen  Feuer,  Luft,  Wasser  sagt  Plato  54  C,  daß  es 
möglich  sei  tlg  äHrila  duiXv6ii8va  ix  nolk&v  öiiixg&v  6Xlya  /icyaXa  xal  Toi)vavtLov 
ylvecd'ai'  ix  yäg  ivbg  Sinavxa  n8ifvx6rcc  Xvd'ivttav  ts  x&v  fUii6vtov  noXXcc  ßfttxgä 
ix  xmv  aiix&v  ^v6tiJ6etai,  dBx6it9va  rä  ngoeipiovxa  kavxolg  öx'^fi^Ta,  xal  tffiix^a 
Sraw  ah  itoXXa  xcctä  tä  tgCyrnva  duxßnagfj,  yBv6iiB9og  slg  ägid'iihg  ivog  Byxov  ydya 
&n<nzXi6zi9v  Sy  &lXo  aldog  iv. 

Gilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  1 1 
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die  rechtwinklig  die  kleinere  Kathete  halb   so   grofi  haben  wie  die 
Hypotenuse;  hergestellt  hat,  durch  Fällung  von  Loten  aus  den  drei 
Winkeln  auf  die  gegenüberliegenden  Seiten  in  sechs  Dreiecke,  welche 
sämtlich  die  Yerhältnisgrößen  des  Urdreiecks  an  sich  tragen,  indem 
sie  rechtwinklig  die  Hypotenuse  doppelt  so  grofi  haben  ab  die  kleinere 
Kathete.^)    Wie  gesagt,  kann  diese  Manipulation  Piatos  nur  den  Zweck 
haben  nachzuweisen,  daß   die   genannten  drei  Körper  und  damit  die 
ihnen  entsprechenden  Elemente  von  Feuer,  Luft  und  Wasser  aus  dem 
Gbunde   leicht   ineinander   übergehen   können,   weil   sie   alle   sich   in 
kleine  und  immer  noch  kleinere  und  kleinste  ürbestandteile  aufralSsen 
vermögen,  die  dann,  ebenso  leicht  wieder  zusammentretend  und  sich 
verbindend,  andere  Elemente  gleicher  Urdreiecke  zu  bilden  vermögen. 
Durch  eine   solche  Zurückführung  der  drei  Elemente  auf  eine  und 
dieselbe  Urform   gewinnt  es  Plato   klarzumachen,   daß  und  wie  jene 
Elemente   im   Grunde   nichts  Selbständiges   sind,   sondern   in   stetem 
Wandel   das   eine   in   das   andere  übergehen  kann  und  muß.     Denn 
indem   die  ihrer  Bildung  zugrunde  liegenden  Dreiecke  sich  auflösen 
und  zu  einfacheren  oder  komplizierteren  Gestalten  wieder  zusammen- 
treten, schaffen  sie  den  steten  Wandel  der  Elemente,  die  so  nur  wie 
Variationen  der  einen  Urform,  nicht  aber  wie  eigene  und  selbständige 
Bildungen  erscheinen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Würfel  oder  Hexaeder.  (Sehen 
jene  drei  Körper  auf  das  rechtwinklige  Dreieck  zurück,  dessen  kleinere 
Kathete  halb  so  groß  wie  die  Hypotenuse  ist,  und  von  dem  zwei  vereint 
ein  gleichseitiges  Dreieck  bUden,  so  geht  das  Hexaeder  auf  das  rechi- 


1)  64  D,  E.  Nachdem  Plato  das  Dreieck,  dessen  kleinere  Kathete  die  H&lfie 
der  Hypotenuse  ausmacht,  definiert  hat,  föhrt  er  fort:  ^vvdvo  dh  toio^tfop  novit 
duiiiergov  ^vvtid'BiLivtov  xal  tglg  rovtov  yevoiiivovj  tag  duciLitgovg  ncd  tag  ßga- 
X^iocg  TtJLsvgäg  tlg  taiychv  &g  xivtQOv  igsiödvtmVf  %v  MtcXbvqov  tglyatpop  i^  t^ 
thv  ägid^iibv  yiyovB.    Dazu  vgl.  die  Figur: 

Durch  Anfügung  des  gleichen  Dreiecks  ACD  an 
das  vorhandene  CDB  wird  zunächst  das  gleich- 
seitige Dreieck  AGB  geschaffen,  worüber  oben 
S.  160.  Weiter  werden  durch  Fällung  von  Loten 
aus  den  Winkeln  CBÄ  und  GAB  auf  die  gegen- 
überliegenden Seiten  AG  und  GB  die  beiden 
kongruenten  Dreiecke  AGD  und  DGB  in  eecha 
kongruente  Dreiecke  ADG,  DGB,  BGF,  FGC, 
CGE  und  EGA  zerlegt,  die  sämtlich  die  Hypo- 
tenuse doppelt  so  groß  als  die  kleine  Kathete  und 


J) 


B 


daher  Winkel  von  90  ^  80*  imd  60^  und  zugleich  einen  gemeinsamen  Scheitel- 
punkt in  G  haben.    Die  von  Plato  sog.  Durchmesser  sind  die  Hypotenusen. 
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winklige  gleichBcheiiklige  Dreieck  zurück.  Aber  auck  in  bezug  auf 
diese  Eörperform  und  die  ihr  zugrunde  liegende  Quadratfläche  gebt 
Plato  auf  eine  mögliebst  kleine  Urform  zurück.  Er  läßt  daber  nicbt 
die  Quadratfläcbe  —  von  der  secbs  zusammentretend  den  Körper  des 
Würfels  bilden  —  aus  der  Verbindung  von  zwei  rechtwinkligen  gleicb- 
scbenkligen  Dreiecken  sich  bilden  ^  sondern  zerlegt  dieselbe  in  vier 
solcher  Dreiecke.  Legt  man  nämlich  vier  rechtwinklige  gleichschenklige 
Dreiecke ;  deren  jedes  in  seiner  Hypotenuse  der  einen  Seitenkante  des 
Würfels  entspricht^  so  zusammen,  daß  ihre  rechten  Winkel  in  einem 
Scheitelpunkte  zusammentreffen^  so  entsteht  die  eine  Grundfläche  des 
Hexaeders ;  der^  in  sechs  solchen  Flächen  unter  rechten  Winkeln  sich 
zusammenschließend y  den  Würfel  bildet.^) 

So  erklärt  es  sich,  daß  das  Element  der  Erde^  welches  nach 
Piatos  Annahme  aus  Würfeln  sich  zusammensetzt^  von  den  anderen 
drei  Elementen  sich  wesentlich  imterscheidet,  daher  kein  Übergang 
jener  in  dieses  und  dieses  in  jene  ohne  weiteres  anzunehmen:  denn 
es  gehen  zwar  beide  Kategorien  von  Körpern  auf  Dreiecke  zurück, 
diese  sind  aber  dort  und  hier  in  ihrer  Grundform  so  verschieden, 
daß  Übergänge  des  einen  in  das  andere  nicht  möglich  sind. 

So  einfach  diese  Verhältnisse  erscheinen,  so  bieten  sie  doch  große 
Schwierigkeiten.  Diese  liegen  zunächst  schon  in  der  Frage  nach  der 
Auflösung  und  dem  Übergange  des  einen  Elementes  in  das  andere. 
Ein  solcher  Übergang  scheint  sich  sehr  leicht  zu  vollziehen,  und  Plato 
selbst  hat  sich  den  Vorgang  offenbar  sehr  einfach  gedacht.  Denn 
wenn  er  sagt,  ein  Ikosaeder  Wasser  löse  sich  in  ein  Tetraeder  Feuer 
und  zwei  Oktaeder  Luft  auf,   und  ebenso  verwandle  sich  ein  Okta- 

1)  54  C  t6  xira(^ov  ^v  \i6vov  ix  toü  löoöxstoüg  (welches  zugleich  recht- 
winklig ist)  tQiymvov  ^vvagiioßd'iv.    Vgl.  die  folgende  Figur: 

ABC  ist   ein   gleichschenkliges  rechtwinkliges  j^^ t) 

Dreieck  (Winkel  ABC  ein  Rechter).    Durch  An-       1  ' 

legung  von  drei  weiteren  mit  ABC  kongruenten 

Dreiecken,  und  zwar  so,  daß  die  rechten  Winkel 

aller  in  B  zusammenstoßen   und  so  zusammen 

vier  Bechte  =  S60  ^  ausmachen  (also  der  Dreiecke 

CBB,  BBE,  EAB),  entsteht  die  Grundfläche 

de«  Würfels  ACBE,   dessen   Seiten  AC,  CD, 

DE,  EA  gleich  sind  und  dessen  Winkel  EAC, 

ACB,  CDE,  BEA  jeder  90*  beträgt.    Denn 

da   Winkel   ABC  90 •,    so   hat  Winkel  BAC^ 

ebenso  wie  BGA  je  46 •  (als  gleichschenkliges  Dreieck);  dasselbe  Verhältnis  hat 

statt  mit  Winkel  BAE,  BEB,  BBC:  immer  schließen  sich  zwei  Winkel  von 

je  46*  zusammen  und  bilden  so  vier  rechte  Winkel. 

11* 
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eder  Luft  in  zwei  Tetraeder  Feuer,  ingleichen  zwei  Körper  Feuer  in 
einen  Körper  Luft,  endlich  zwei  und  ein  halber  Teil  Luft  in  einen 
Teil  Wasser^),  so  ist  klar,  daß  er  sich  ausschließlich  durch  die  Ober- 
flächen der  Körper  bestimmen  läßt,  welche  in  den  angegebenen 
Verhältnissen  Ton  4  :  8  :  20-  stehen,  daß  er  aber  jede  Bücksicht  auf 
den  körperlichen  Inhalt  außer  acht  läßt.  Schon  hieraus  darf  man 
den  Schluß  ziehen,  daß  Plato  ohne  die  elementarsten  Kenntnisse  der 
Stereometrie  war.  Zwar  hat  man  annehmen  woUen,  Plato  habe  über- 
haupt die  Dinge,  d.  h.  die  Körper,  nur  aus  Oberflächen  bestehend 
angenommen:  eine  solche  Annahme  halte  ich  aber  für  ausgeschlossen. 
Denn  daß  ein  Marmorblock,  wenn  man  ihn  zerteilt,  auch  im  Inneren 
Marmor,  d.  h.  Stoff  oder  Materie,  war:  diese  Weisheit,  denke  ich, 
dürfen  wir  dem  Plato  wohl  zutrauen.  Was  ihn  veranlaßte,  sich  bei 
jener  Berechnung  der  Yerhältnisgrößen  der  Elemente  ausschließlich 
an  die  Oberflächen  zu  halten,  war  einfach  die  Unfähigkeit,  den  Inhalt 
eines  Körpers  zu  berechnen.  Und  das  ist  keine  bloße  Vermutung:  es 
beruht  diese  Behauptung  auf  dem  eigenen  Geständnis  Piatos,  der  aus- 
drücklich erklärt,  daß  die  Wissenschaft  der  Stereometrie  zu  seiner 
Zeit  überhaupt  noch  nicht  erfunden  sei,  während  er  mit  den  Wissen- 
schaften der  Arithmetik,  der  Geometrie,  der  Astronomie  und  Harmonik 
in  ihren  Hauptresultaten  durchaus  vertraut  ist.')  Plato  hat  wohl 
angenommen,  daß  die  Verhältnisse  der  Oberfläche  eines  Körpers  dem 
Inhalt  desselben  im  wesentlichen  entsprechen  müssen,  und  hat  deshalb, 
da  ihm  den  genauen  Kubikinhalt  zu  berechnen  unmöglich  war,  durch 
die  Gegenüberstellung  der  Oberflächenverhaltnisse  der  Körper  geglaubt, 
auch  deren  körperUchen  Inhalt  genügend  zum  Ausdruck  zu  bringen. 


1)  56  D,  £  ^dtoQ  ^3ro  nvQbg  lugiöd'iv,  strs  xal  ^x'  Aigog^  iy%(0if9t  flwt^^ui 
^vötdvra  %v  iikv  nvgos  c&iucy  dvo  dl  äigog'  tä  dk  Scigog  rftiffionra  i^  ivhg  (tiff09g 
diaXvd'ivtog  dv*  ^v  ysvoLc^v  tfd&ftara  nvQ6g.  xal  naXiv^  &tav  äigi  n^Q  vda€i  re 
ri  Tivi  yg  T[BQilaiißav6iiBvov  %al  vixrid'hv  xatad'Qavöd'fj  y  d6o  nvgbg  cAiucra  tlg  %p 
^vviötuöd'ov  sldog  äigog'  xal  xgaxriQivxog  &igog  xsQiuctiöd'ivtog  ts  ix  dvotw  fflo»r 
xal  ijiilösog  vdarog  tidog  ?y  SXov  iatai  ^viiJtayig. 

2)  Plato  redet  vom  Nutzen  der  Mathematik  für  den  Staatsbürger  xoUt.  öSSEff. 
Dabei  wird  die  Arithmetik  524 D ff.;  die  Geometrie  526 G ff.;  die  AfitronomieöSTDff. 
gewürdigt.  Im  Anschluß  daran  heißt  es  über  die  Stereometrie  588  A,  B  p^  ^  /^ 
ovx  dgd'&g  rh  k^fjg  ilaßo^sv  rfj  yacoficrp^.  Il&g  laß6vtBg,  ifpri.  Mtzä  ixUctäopy 
i^v  d*  iym,  iv  Ttigitpoga  ov  ijdri  6TBQt6v  laßSprsg^  Jtglv  aiftb  xad"*  o^i  la/ItAr. 
dg^&g  dh  ix^i  k^fjg  ^era  dsvttgav  aij^riv  tglrriv  XanßdvBW,  Itfri  di  Ttav  ro^ro 
Ttegl  T&v  xvßmv  aiJgrjy  xal  rb  ßd^ovg  yaxixov.  "Ecxi  ya^,  lyij'  dUÄ  xa%ta  yt, 
m  Zmxgaxsg,  doxsl  oijTca  sigfjöd'ai,.  Worauf  die  Gründe  folgen,  die  der  itereo- 
metrischen  Forschung  im  Wege  stehen. 


Wechselverhältnis  der  Elemente.  Ig5 

Wenn  Plato  hier  das  Verhältnis  der  Oberflächen  bzw.  der  körper- 
lichen Inhalte  der  Elemente  zum  Ausdruck  bringt^  so  haben  wir  noch 
eine  andere  Angabe  desselben  über  das  Verhältnis  der  Elemente  zu- 
einander, die  aber  durchaus  nicht  mit  der  eben  betrachteten  überein- 
stimmt.    Sehen  wir  uns  auch  diese  etwas  genauer  an. 

Nachdem  Plato  die  Notwendigkeit  der  beiden  Elemente  von  Feuer 
und  Erde  für  die  Weltbildung  dargelegt  hat,  betont  er,  daß,  um  ein 
Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Elementen  herzustellen ,  die  Ein- 
fügung eines  dritten,  oder,  da  'es  sich  hier  um  Körper  handle,  zweier 
weiterer  Elemente  erforderlich  gewesen  sei,  die  durch  Herstellung 
einer  festen  Proportion  untereinander  alle  vier  Elemente  in  ein  solches 
Verhältnis  bringen,  daß  dadurch  eine  stets  gleichbleibende  Beziehung 
unter  ihnen  hergestellt  werde.  Zu  dem  Zwecke  schafft  die  Gottheit 
die  Elemente  Luft  und  Wasser,  die  sie  zwischen  Feuer  und  Erde 
stellt,  indem  sie  dieselben  in  ein  solches  Verhältnis  zu  den  letzteren 
setzt,  daß  dadurch  die  nötige  dauernde  Verbindung  aller  herbeigeführt 
wird.^)  Ovta)j  so  fährt  Plato  nun  fort,  Sil  ^vQog  xb  xal  yfjg  fidcoQ 
adga  xs  6  ^abg  iv  [liöo)  ^iCg,  xal  ütQog  äXlr^Xa  xa^*  Söov  fjv  d%)vaxbv 
avä  xbv  cdxbv  Xdyov  diceQyaödfUvog,  8  xC  %bq  %vq  TTQbg  ÜQa^  xovxo 
ÜQU  ütQbg  vdfOQ^  xal  8  xi  ai^Q  XQbg  Qd(OQ^  vdoiQ  XQbg  Yhv^  %vviSKfiB 
xal  ^wsöxrjöaxo  ovQavbv  ÖQaxbv  xal  ajixov.  Es  verhält  sich  danach 
Feuer  zu  Luft  wie  Luft  zu  Wasser  und  weiter  Luft  zu  Wasser  wie 
Wasser  zu  Erde.  Wie  haben  wir  das  zu  verstehen?  Es  ist  bislang 
keine  Lösung  dieser  Frage  gefunden  worden,  und  doch  wird  man  sich 
schwer  davon  überzeugen  können,  daß  die  Worte  Piatos  nicht  einen 
ganz   bestimmten   Inhalt   haben,   der   sich   auf  das   tatsächliche  Ver- 

1)  Von  der  Schaffung  der  Elemente  hei£t  es  Sl  B  atoiuctosidhs  $h  dij  xal 
6if€ct^  001x69  XB  d%l  xh  yzv6\uvov  slvai'  x^oQiod'kv  db  nvQog  oÜkv  &v  noxB  6Qccxhv 
jiwoixOy  ohdh  &7cxhv  &vev  xivhs  cxbqbovj  ßxBgehv  $k  o^x  &v8v  yf|ff*  8d'8v  ix  nvgbg 
xal  yfig  x6  toO  tucvxos  ä^x^l'^^^S  ^vvtcxdvai  6&iia  6  d'sos  inoUi.  dvo  dh  n6pa 
x€d&g  ^pvlöxaöQ'ai  xglxov  x^Q^^  ^^  dwax6v  *  dsßiihv  yäg  iv  iii6<p  dsl  xiva  ä^Ltpolw 
iiwßajayfhv  ylyvBöd'cci'  dB6yi,&v  dl  xdlXiaxog  89  Sy  avx6v  xb  xal  xa  ^wdoviuva  S 
Ti  iLoUaxa  %v  not,^.  xovxo  dl  TcitpvxBv  &%aXoyla  xdlliöxa  änoxslBlv.  h%6xav  ydg 
ig^^fiAp  XQiobv  BtxB  Syxcav  efre  dwa^iBtov  mvxivtovo^w  j}  xb  ^kiöovy  8  xi  xbq  xo 
%Qmxov  ngbg  aitxoy  xoüxo  ainb  ngog  xb  föxaxovy  xal  ndXiv  ai&ig,  S  xi  xb  iöxaxov 
9gbs  xb  lUeoVy  xb  \Ueov  ngbg  xb  ng&xovy  x6xb  xb  ^Uöov  {ilv  ng&xov  xal  iöxaxow 
yiyv6\LBV0¥j  xb  d*  iöxaxov  xal  xb  tcq&xov  ai  \U6a  &iup6xsQa,  ndvQ"*  omtog  i^ 
ivdyxrig  xä  aifxä  slvai  ^viißijöBxai  y  xa  a{)xä  dl  yiyv6iiBva  &XXi/jXoig  ^v  ndvxa  iaxai. 
bI  iilv  o^  ininBdov  luiv,  ßdd'og  dl  iiridlv  ixov  idBi  ylyvBöd'ai  xb  xoü  navxbg 
öAiuCy  ida  iiBö&VTig  Sv  i^i^QXBi  xd  xb  fiBd"'  iavxrig  ^vvdBtv  xal  iavxijv'  v^v  di  — 
exBQtOBidfj  yäg  aifxbv  tcqoötixbv  slvai,  xa  dl  cxbqbcc  iiia  iilv  oifdi  tcoxb,  dvo  di 
&bI  nBö&xr^xBg  ^vvaQn6xxov6i,Vf  worauf  die  im  Text  angeführten  Worte  folgen. 
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hältnis  der  yier  Elemente  in  ihren  Formen  oder  Größen  beziehe. 
Nun  hat  Plato  an  einer  anderen  Stelle  die  YerhaltniBzahlen  der  vier 
Elemente  genan  angegeben  ^);  und  es  lassen  sich  dieselben  ans  der 
folgenden  Zusammenstellung  erkennen.     Es  enthalt  nämlich  das 

Tetraeder    4  Flächen,  4  Ecken,  je  3  Flachen  eine  Ecke  bildend 
Oktaeder     8        „         6       „        „  4       „  „        „  „ 

Ikosaeder  20        „       12      „        „5       „  „        „  „ 

Hexaeder    6        ,,         8       „        „  3       „  w        „  »     • 

Außerdem  fägt  Plato  noch  die  Zusammensetzung  des  Tetraeder  aus 
24y  des  Oktaeder  aus  48^  des  Ikosaeder  aus  120|  des  Würfels  aus 
24  Urdreiecken  hinzu.  Die  Zahl  der  Kanten  dieser  Körper  (6^  12, 
30,  8)  erwähnt  Plato  überhaupt  nicht:  er  hat  denselben  also  offenbar 
für  Feststellung  der  gegenseitigen  Größenverhaltnisse  keinen  Wert 
beigelegt,  und  wir  können  daher  von  ihnen  abstrahieren. 

Nun  ist  zunächst  sofort  in  die  Augen  springend,  daß  die  Ver- 
gleichung  der  drei  aus  gleichseitigen  Dreiecken  zusammengesetzten 
Körper  mit  dem  aus  rechtwinkligen  gleichschenkligen  Dreiecken  sich 
bildenden  Würfel  nur  eine  sehr  allgemeine  sein  kann,  und  wenn  Plato 
von  der  Proportion  im  allgemeinen  sagt,  sie  sei  xod'  Söov  ^v  dwcevinf 
ava  xov  avtbv  Xoyov '),  so  werden  wir  die  in  diesen  Worten  enthaltene 
EiQschränkung  darauf  beziehen,  daß  er  die  yerschiedenartigen  Dreiecke^ 
aus  denen  sich  einerseits  Tetra-,  Okta-,  Ikosaeder,  anderseits  das  Hexa- 
eder zusammensetzt,  überhaupt  zueinander  in  Verhältnis  brachte. 

1)  63  C  weist  Plato  darauf  hin,  daß  die  Elemente  ömfucta  sind,  und  dafi 
T^  xov  öamaxog  stdog  n&v  xal  ßdd'og  ix^i'  xb  dh  ßdd'og  ah  n&Ca  &vdy%ii  t^  M^ 
Tudov  ntQuikritpivai  cpvöiv,  worauf  ihre  Bildung  aus  Dreiecken  dargelegt  wird. 
Es  folgt  dann  die  Charakterisierung  der  regelmäßigen  Körper:  64  E  Tetraeder: 
xQiytova  lödnXevga  ^wiaxd^isva  xixxaga  xcexii  evvxQBtg  imnidovg  fawiag  ^iap 
öxsQBav  ymvlav  jfoul  —  xotovrmv  dh  &noxBXicd'si6Av  xBxxdgoiP  ngAtov  eldog  (fnpt^, 
SXov  nBQi,q>BQoi)g  ducvs^rixinbv  Big  Höa  ^ligri  xal  S^iouc  ^pplcxcctcu,  Oktaeder:  ht 
likv  x&v  aix&v  xQiyav(ov,  xccxä  dh  MnlBvga  xQiyava  öxTob  ^petdptioPy  fUtxp  iattif^ 
yaöa^Uviov  öxbqbccv  ycavlav  ix  xBxxdgmv  inmidaiv'  xal  yBVOfdpmw  l{  toio^ont  t^ 
ÖBinBQOv  ah  ödbfui  ovxog  16%^  xiXog.  Ikosaeder:  t^  xqIxov  ix  Slg  i^i^ovra  Tdr 
6xoi%Bi<av  ^viinayivxmvy  6xbqb&v  dh  ytovUbv  dadBxay  inb  nivxB  i»i%idmv  XQtyAvmp 
löonXBVQov  nBQuxoiUvTig  ixaexrig,  bJlxoöi  ßdcBig  %%ov  löonlB^QOvg  XQty&POvg  yifOPM. 
Hexaeder:  xaxä  xixxaga  ^vviöxdftBvov,  slg  xb  xivxgov  xäg  dg&äg  ymvlag  fppdf^w, 
%v  MnUvQOv  xBxgdyavov  dnBqyacdyiBvov '  Ig  dl  xoux^xa  ^^xayipxa  ywßlag  ^w%^ 
öxBQBCcg  dnBxilBöBy  xaxä  xQBtg  inmidovg  oq^äg  ^wagf/MC^Blcrig  ixdatfis'  xi  dh 
cxfiiLa  ToO  ^vcxdvxog  ömiiaxog  yiyovB  xvßixov,  ?J  ininidovg  xBxgaySvavg  l60%%i4^ 
Qovg  ßdöBig  ixov. 

2)  Diese  Einschränkung  gibt  Plato  aber  schon  bei  dem  Berichte  von  der 
Erschaffung  der  Elemente  82  B. 
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Vergleichen  wir  nun  die  Größenverhältnisse  der  vier  Körper  mit- 
einander, so  läfit  sich;  soweit  ich  zu  urteilen  vermag;  weder  aus 
der  Zahl  der  Flächen  4 : 8  :  20 :  6^  noch  aus  der  Zahl  der  Ecken 
4 : 6 :  12 : 8  eine  Proportion  herstellen.  Dagegen  bietet  die  verschiedene 
Bildung  der  Ecken,  wie  sich  dieselbe  aus  dem  Zusammentreten  mehrerer 
Flächen  gestaltet,  wenigstens  die  Anfange  einer  Proportion.  Im  Tetra- 
eder bilden  nämlich  je  drei  Flächen  eine  Ecke,  im  Oktaeder  je  vier 
Flächen,  im  Ikosaeder  je  fünf  Flächen.  Damit  scheinen  ja  allerdings 
die  Verhältnisse  des  Hexaeder  nicht  übereinzustimmen,  indem  hier  je 
drei  Flächen  eine  Ecke  bilden.  Liegt  es  nun  schon  an  und  für  sich 
nahe,  bei  der  Vergleichung  einer  Vierecksfläche  mit  einer  Dreiecks- 
fläche die  erstere,  weil  von  selbst  in  zwei  Dreiecke  zerfallend,  doppelt 
zu  rechnen,  so  liegt  diese  Verdoppelimg  noch  näher,  wenn  wir  uns 
der  Art  erinnern,  wie  Plato  die  Quadratfläche  entstanden  sich  dachte. 
Wird  hiemach  jeder  Winkel  so  halbiert,  daß  jede  Hälfte  je  einem 
der  vier  Dreiecke  angehört,  aus  denen  sich  die  eine  Quadratfläche 
zusammensetzt,  so  sind  es  tatsächlich  zwei  Flächen,  die  an  der  Ge- 
staltung der  Ecke  von  einer  Seite  her  tätig  sind.  Es  sind  also  in 
Wirklichkeit  nicht  drei,  sondern  sechs  Flächen,  die  je  eine  Ecke 
bilden.  Danach  gestaltet  sich  das  Verhältnis  der  Ecken  so,  daß  im 
Tetraeder  je  drei,  im  Oktaeder  je  vier,  im  Ikosaeder  je  fünf,  im  Hexa- 
eder je  sechs  Flächen  an  der  Gestaltung  einer  Ecke  tätig  sind.^) 

1)  Mit  Recht  sagt  Poske,  Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phya.  28  hist.  lit.  Abt.  137 f.: 
„Die  Epoche  vor  Aristoteles  war  das  Zeitalter  der  Analogie  gewesen;  nicht  nur 
die  Philosophie  jener  Zeit  trug  diesen  Charakter,  auch  die  Mathematik  zeigte 
dieselbe  Neigung  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Gebrauch  der  Proportionen,  und  die 
Pythagoreisch -Platonische  Physik  bewegte  sich  fast  ausschließlich  in  Analogien, 
oft  der  wunderlichsten  und  ungeheuerlichsten  Art.  Statt  anderer  Beispiele  sei 
nur  an  die  Platonischen  Proportionen  erinnert,  wonach  sich  Feuer  zu  Luft  wie 
Luft  zu  Wasser  und  Luft  zu  Wasser  wie  Wasser  zu  Erde  yerhielten."  Poske 
bezeichnet  dieselben  als  halb  poetische  Schöpfungen  einer  spielenden  Phantasie. 
Bestimmte  Lösungen  suchen  Bothlauf,  Die  Mathematik  zu  Piatos  Zeit,  Diss.  v. 
Jena  1878;  Hultsch,  Jahrbb.  f.  Philol.  107,  498  £f.  u.  a.:  dieselben  gehen  aber  auf 
die  von  Plato  selbst  gegebenen  Verhältniszahlen  der  zu  vergleichenden  Tier  Körper 
nicht  näher  ein.  Über  Piatos  mathematische  Kenntnisse  vgl.  namentlich  Blaß, 
Diss.  V.  Bonn  1861,  der  dieselben  mit  Recht  als  nicht  zu  bedeutend  hinstellt. 
Am  Sachgemäßesten  über  die  nach  Plato  im  allgemeinen  richtig  angenommene  Lage 
zweier  Proportionalzahlen  zwischen  zwei  atsQsdi  Zeller  2,  1^.  789 ff.;  speziell  796. 
YgL  Raeder  a.  a.  0.  888  „wie  nämlich  zwei  Quadratzahlen  immer  eine  ganze  Zahl 

als  mittlere  Proportionalzahl  zwischen  sich  haben  (~^'='Tr)t  ^^  ^^^  ^^  zwischen 

Kubikzahlen  immer  zwei  ganze  Zahlen  geben,  die  untereinander  und  mit  den 

Kubikzahlen  gleiche  Verhältnisse  haben  (-^-■^  =  '^1.    Darum  muß  es  vier 
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hültnis    der    vier   Elemente    in    ihren    Foin. 
Nun  hat  Plato  an  einer  anderen  Stelle  «V 
Elemente   genau   angegeben^),    und   es   !: 
lolj^enden  Zusammenstellung  erkennen. 

Tetraeder    4  Flächen,  4  Ecken,  j«'  il  . 
Oktaeder     8        „         6 
Ik()8aeder20        „       12 
Hexaeder    6        „         8 

Außerdom    fügt  Plato   noch   dif*  Z 
24,   des    Oktaeder   aus   48,   des    I! 
24  Urdroiecken   hinzu.     Die  Zaiil 
:W,  8)  erwähnt  Plato  überhaupt     . 
für    KoststtOlung    der    gegensoit;. 
heigeloj^t,  und  wir  können  da!: 

Nun   ist   zunächst   sofort 
gleichung    der    drei    aus    irh-\- 
Körper   mit  dem  aus  recht v. 
bildendiMi  Würfel  nur  eino 
von  dtT  Proportion  im  all  • 
ava  rör  «iTOi»  loyov'X  ?(■■ 
Kjinsohriiukuug  darauf  !'• 
aus  donon  sich  eiuersoi: 
iMlor  /iisammensetzt.  iili. 


iTithmetiseiie   Pr- 

.':::s  des  Feuers  zur 

-    las   der  Luft   zum 

.-:   dieses  Verhältnis, 

:er  Elemente  setzeu, 


i.^a  als  besonders  geeignet 

*.r  iich   nicht   unpassend: 

.'iczer  oder   stumpfer   sind, 

iiriice   ihre   verschiedeuartiire 

^   :urückznkommen. 

^f  Lehre  von   den  Elementen 

..:^  veiter  ausgeführt.     Zunächst 

_-rt*tf  mit  der  Erde,  des  Feuers 

_     äiaeder,  des  Wassers  mit  dem 

r  ilrrie-"*  ist  von  allen  Elementen 

-^  .'»skT^te:  es  muß  danach  auch  die 


^  ^% 


1    :»:U'  weist  Vhitj 
ro   ror  o'd't^tiro»*  höo^  tu':* 

Ks   fol^'t   ilaiiii   die  (  i.,i.  . 

u^r  nui'  iirrtor  njc/  '■.    ■ 
t^fvxfoov    i. r    lim»'. 

HovaOvitT:   x..r.     -. 

•    ri  .»I  ■.•-■■  I, 


.  ^tf Qiowenijj  wie  Gans  a.  a.  0.  41  f. 
,    a2t:i*:ii  ein.     tber  die  Lehre  von  den 

- vu  Vi:!.  Tropf ke,  Gesch.  d.  Elementar- 

..-.jä:  aus  Babylon?)  und  erste  theore- 
^  .j^.  Vi;:.  Xikoniachus,  slßay.  ägi^ii.  ed. 
...     Liiij'.iohus  ^Xikomachi  arithm.  introd. 


V 


j^. ..    -S.'^»orcion  ist  a  —  b  —  c  —  d. 
^,    trtk..oTcxu)n;ri;,  udkiöra  dk  &vccy%Ti  ysyO' 

.i^w.'vj*'^*'  T|.»iv«i'or  jccTtt  TC  fi^pij  xal  xf.'O"* 

.^      ..i*  .i".:s  Prvieok  und  Viereck  zusammen- 

»,..*/?;  sta::d!"after  als  wie  das  gleichseitige 

^.  ,»»;uiror  ^fiVo*   .Tr(»«  —  «ßi  fo  tffiixporarov 

..,^^   >»:j*.>  ?i*x*irrdri.ror  c.vciy»r^  ziBtpvxtvaty 

K  %*.»v  »Ol-  i\»i^iir  Idj-oi'  xat  xarcc  rov  iix6Ta 
^  f,*J\K  ^ii'o?  iroj**for  xiii  örtiQua.  L  her 
'..4  •,*'  •.■■*.■  v.Vorii''.  To  aieov  oder  ro  dev- 


*V 


sS** 


bübrt. 


Übergänge  der  Elemente  ineinander.  169 

sicherste  Base  haben,  und  diese  gewährt  eben  die  Qnadratfläche  gegen- 
über den  Dreiecken  y  aus  denen  die  Basen  der  anderen  Körper  be- 
stehen. Unter  den  übrigen  Elementen  besitzt  das  Wasser  die  nn- 
beweglichste  Form,  während  dem  Feuer  die  beweglichste,  der  Luft 
eine  mittlere  Form  zukommt:  so  ergibt  sich  die  Verbindung  dieser 
Elemente  mit  ihren  Körpern  von  selbst.  Es  hat  demnach  das  Feuer 
unter  ihnen  die  kleinste  und  zugleich  die  schärfste,  das  Wasser  die 
gröbste,  die  Luft,  wie  gesagt,  eine  mittlere  Form.  An  und  für  sich 
sind  aber  alle  Einzelatome,  auch  der  gröberen  Elemente,  durchaus 
unsichtbar:  erst  durch  Vereinigung  mehrerer  oder  vieler  werden  sie 
sichtbar  und  gewinnen  einen  solchen  Umfang,  daß  wir  sie  als  das 
bestimmte  Einzelelement  konstatieren  können.^) 

In  gleicher  Weise  sucht  nun  Plato  auch  die  Übergänge  der 
Elemente  im  einzelnen  zu  begründen  und  zu  erklären.  Hier  ist  es 
namentlich  das  Feuer'),  welches  durch  die  Schärfe  seiner  Winkel  und 
Hander  am  besten  die  anderen  Elemente  aufzulösen  vermag.  Das 
ganze  Verhältnis  der  Elemente  untereinander  wird  von  Plato  ab  ein 
Kampf  aufgefaßt.^)  Die  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  eines  und 
desselben  Elementes  vermögen  einander  nichts  anzuhaben^):  treten 
mehrere  Atomkomplexe  gleichen  Elementes  zusammen,  so  schließen 
sich  dieselben,  der  kleinere  dem  größeren,  an  und  vereinigen  sich  zu 
einer  Masse.  Treffen  aber  verschiedene  Elemente  aufeinander,  so  kann 
ein  doppelter  Vorgang  sich  abspielen.^)    Indem  das  mächtigere  Element 

1)  56  B,  C  Ttdvta  olv  di]  ravra  dst  diavoalöd'ai  öihxqcc  o^(og,  &g  xad^  li^  fxa- 
6T0V  nhv  xov  yivovg  kxdöxov  ^io:  CiiixQ&grixa  o{)dhv  Sq&iibvov  4>(p*  inL&Vj  ^wad'QOißd'iv' 
xmv  dh  noXXmv  xoijs  Syxovg  ocbxöbv  6Qäad'ai,'  xal  d7\  xal  xh  x&v  &vaXoyi&v  xbqI  xb  xä 
slif^  xal  xag  xtvi]6Big  xal  xäg  &XXag  dwd^uig  navxa%f^  xhv  d'B6v  —  di'  &XQißBlag 
&noxBXB6d'8i6&v  iin'  a'brov  ^vvriQii66d'a^  xaifxa  &vä  X6yov.  Über  ihr  Wechselverhältnis 
61  C  XU  ^thv  dri  6%'/iiiMxa  xoiV(Ovlaig  xb  xal  (iBxaXXayatg  slg  &XXriXa  7CBnoixiX[Uva  Btdr\. 

2)  Vom  Feuer  56  D  hith  xf^g  ö^vti^to;  a^(H;;  67  A  Sxav  rj  x&v  ymvi&v  xal 
%cna  xäg  nXBvgäg  6ivxr);ri  xi^Lvr^xai.  Doch  sind  auch  Wasser  und  Luft  in  ähnlicher 
Weise  fähig,  andersgebildete  Atomenkomplexe  aufzulösen:  das  Obergewicht  des 
einen  über  das  andere  entscheidet. 

3)  Als  Kampf  erscheint  das  Wechselyerhältnis  der  Atome  in  Ausdrücken 
wie  66  E  ff.  iucxo^lbpov  xal  vixrid'iv  —  xgaxrid'ivxog  —  itog  Ikv  ^xxov  8v  xqbIxxovi 
lukxTjixai  —  To©  xgaxovvxog  —  iäv  ^laxfixai  —  ixcp^yi^  —  fixij^vra. 

4)  67  A  T^  yccQ  Snotov  xal  xa{>xov  aiyx^  yivog  ixaöxov  o^b  xivä  iiBtaßoXijv 
ixxoifjßai  $wccx6v  o^B  xi  nad'Btv  ino  xoü  xaxä  xa(>xä  6fiola)g  ts  l;i;orroff. 

6)  Die  beiden  Alternativen  67  B  iäv  d'  Big  ainä  tig  xal  x&w  äXXtaw  xi  ivvi6v 
yBV&v  fidxriixai,  Xv6iiBva  oi>  TCa^Bxai,  tcqIv  ^  navxaTCaßiv  Moviuva  xal  ducXvd'ivxa 
ixfp6yfi  xgbg  xh  ^vyyBvig,  ^  vixrid'ivxa  ^v  ix  noXX&v  Siioiov  x&  xgaxi^oavxi  yBv6' 
(uvov,  aino^  ^^voixov  (IbIvjj. 
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.^ixciru     a    seine    Urbestandteile    anflöst, 
'*r'xcr    'A    iuä  stärkere  Element  selbst  über, 
.oii^eiösren  Urdreiecke   in   die  Form  des 
.uieuä4:xiiieät^\    oder    sie    bleiben   als    das 
:  ^cL*    vuxen.    bestehen   und   suchen  non   den 
.euicruce!«   iiu.   um   sich  hier  mit  den  srroBen 
.     rnfioii^n.     Denn  jedes  Element  hat  seinen 
_..^    -u.Tuc*  .    seine   Heimat,    mit   der  es   seinem 
-i'jiLuden    ist.     Diese  die   Elementenlehre   des 
.  -^  ..uLuc    Auschauung    teUt    also    auch    Plato.      Des 
. .     ..tr     lOohsten   Re^onen   des   Himmels:   die  Luft 
.w>j:iieu    iiesem  Feuersjebiete  und   der  Erde  ein: 
.-     ^  .id<Kir   .kls  die  s>:hwer§ten  und  gröbsten  Elemente 

iL^ii^iieu.    Aber  wie  die  Elemente  in  unausgesetzter 

■iiüei    Jkix^h   ein   stetes  Ineinanderiibenrehen   und 

*^.   ^t*  '    r'iisjwt:  der  Heimat   statt,  in  die  aber  jedes 

...,,..0-     «.ir'it.'kscrebr.     Bei  diesen  Ubereäncen  des  einen 

o      ..t.-^it»    Jimsit    aber    die   Erde,   wie   schon   früher 

.>    .-.^iefs  ^[HrVr^iten  UrstoflFen  gebildet,  eine  besondere 

v:iLiLi   s;e.  d.  h.  Teile  und  Atome  derselben,   durch 

^t*.'si.     ^^'.e     nicht    minder    bewegt    und    fortgerissen 

^;    uvr  -Aich:  in  die  anderen  Elemente  überzugehen 

j.t..      .:i\ Liier  wieder  fallen  die  Erdwürfel,  oder  die  sie 
v..\.xf.    imverindert    auf  die    Erde   zurück   und   lassen 
A  Aia;*.A'i?e  ::nd  u'-verlnderliche  Masse  erscheinen. 

-.0     ^v.   \.:c:v.r  L*-:"^,  liio  z- einer::  Atom  Walser  werden, 

..       'i.   k..4;v:ii-;-:-.r :;  reifit  e?  57  A  to^  ar  fiV  oüo  n  yiwoiurop 

;, .tva;frvr    Ol'  rtciifzct.     rd  Ti  av  6iux(^iga  Srar  iw 

.,'      .  *    t'j\^    \^<.xovrxoc  idiav,    Tt.Tfrrrti  scratf^vrrjura 

«,.....   -K^K'ty.:  rü  :Tii9r,uarci  Sicufißtrat  rä^  xäffa^  aztavta' 
.»„^    .-juivTüi"    Tc    rtAr^'^i;   xaru   rd.Tor   idtor   dicc   r^r   r^j 

^««  o^  7X.«itrcjr  ot^  cip  6uoia9^f  ro.Tor.  Vi?I.  dazu  68 B 
..  .*  ;*  »;  r-.»?  :zvgoi  fi^r^x^  fiäiiöTa  7i'0i».  ov  xal  3rltf- 
le^ffLii;   äbnlich   haben  aach  Erde  und  Luft 


^  • 


Jv»   7AjK>*  .TOT*  ar. 
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Die  ungeheure  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  'Dinge,  wie  sie 
unfl  in  der  Welt  entgegentritt,  erklärt  sich  für  Plato  aus  dem  Um- 
stände, daß  die  beiden  Klassen  der  Urdreiecke  in  ihren  Formen  keines- 
wegs feststehen,  sondern  nach  Größe  oder  Kleinheit  sehr  wandelbar 
sind.  Aus  dieser  wechselnden  Größe  der  Urformen  erklärt  es  sich 
auch,  daß  die  Elemente  nicht  immer  gleich,  sondern  in  verschiedenen 
Arten  auftreten.  Indem  die  Elemente  so  in  rerschiedenen  Arten,  ysvrj, 
zur  Erscheinung  kommen,  und  indem  nun  wieder  diese  rerschiedenen 
Arten  des  einen  Elementes  mit  den  verschiedenen  Arten  des  anderen 
Elementes  zusammentreten,  sich  vermischen,  sich  bekämpfen,  sich 
wieder  auflösen,  entsteht  jene  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Dinge 
und  Erscheinungen,  die  das  Charakteristische  der  Welt  ist.  Wer  die 
letztere  in  dieser  ihrer  Buntheit  verstehen  will,  muß  eben  auf  die 
Ursprünge  und  Gründe  der  Dinge  sein  Augenmerk  richten. 

Hat  Plato  hier  auf  die  verschiedenen  Arten,  yivrjj  der  einzelnen 
Elemente  hingewiesen^),  so  fühlt  er  sich  nun  verpflichtet,  diese  Arten- 
mannigfaltigkeit jedes  Elementes  des  näheren  auszuführen.  Es  genügt 
für  uns,  diese  Arten  hier  kurz  anzudeuten. 

Was  zunächst  das  Feuer  betrifft*),  so  unterscheidet  Plato  die 
Flamme,  das  Licht,  die  Asche.  Hier  ist  die  völlig  unkritische  Art 
beachtenswert,  in  der  die  Asche  als  Erscheinungsform  des  Feuers 
gefaßt  wird,   während  sie  in  Wirklichkeit  dem  Erdelement  angehört. 

Von  der  Luft^)  ist  das  Reinste  der  Äther,  das  Unreinste  Nebel 
und  Finsternis.    In  der  Auffassung  des  Äthers  schließt  sich  also  Plato 

1)  In  den  Worten  67  C  8öa  oiv  äxgccta  xal  Ttg&ta  emiiara,  Sioc  rotovrcDv 
alti&v  yiyovB  weist  Plato  auf  die  vorhergehende  Auseinandersetzung  zurück,  in 
der  nur  von  reinen  und  ungemischten  Elementen  und  ihrem  Wechselverhältnis 
die  Rede  war.  Die  folgenden  Worte  berücksichtigen  die  Dinge ,  wie  sie  praktisch 
zur  Erscheinung  kommen:  toi)  d'  iv  totg  sl^daöiv  ain&v  itaga  innBtpvxivai  yivri 
tov  ixatigov  v&v  6xoi%bL(ov  (d.  h.  der  beiden  Urformen  des  Dreiecks)  altuctiov 
övötaöiv,  117}  fidvov  ^v  kxatigav  fiiysd'og  %%ov  xh  tglyavov  (pvtaüöai  xat'  &gxdgf 
&XX*  iXdxxta  TS  xal  fisl^oD,  tov  ägid'ithv  6k  l;|rof^ra  ro(Toi)TOv,  Söansg  IStv  j}  t&v  tolg 
Mici  yivri.  Jedes  Element  zerfällt  also  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  yivq,  and 
dieser  Anzahl  der  yiifti  entspricht  die  geringere  oder  bedeutendere  Größe  der  Drei- 
ecke, aus  denen  sich  Tetra-,  Okta-,  Ikosaeder  und  Würfel  zusammensetzen:  ^(o 
dri  aviJUuyvvfUva  aijxd  rt  nghg  aiytä  xal  Jtg6g  AXlriXa  tiiv  noixtXlav  ietlv  äTCSigcc' 
Tig  Srj   SbI  d'aagovg  yiyvsöd'ai  tohg  (UXXovtag  nsgl  (pvöBoag  8lx6Ti  X6y(p  X9^^^<f^f^^- 

2)  68  C  Tcvgbg  yivri  ^roZZa  yiyovsv '  nur  als  die  hauptsächlichsten  werden  qpX<{£, 
tp&g  und  r^  (pXoybg  ScTtoößsad'Blerig  iv  totg  Sianvgoig  xaTaXBin6ii8VOv  ainoi)  genannt. 

3)  Vom  &ijg  58  D  t6  iihv  B{>ayiöTaTOv  inlxXriv  ald^g  xaXoviuvog,  ii  Sh  ^oXe- 
gcrtatog  6filxXri  xs  xal  öxotog,  kriga  tb  Avapv^ia  Btdri  yByov6xa  diic  tiiv  TgiympoiP 
&vKs6tr}Ta,    Vgl.  dazu  Phaedon  111  A,  B. 
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der  Lehre  des  Empedokles  an  und  steht  im  Gegensatz  zu  den  SUeren 
Physikern ;  auch  zu  AnaxagoraS;  die  den  Äther  mit  dem  Feuer  iden- 
tifizierten. Dagegen  schließt  er  sich  bezüglich  des  Dunkels  der  von 
Homer  an  herrschenden  Yolksanschauung  an^  der  die  Luft,  Torzugs- 
weise  nach  ihrer  schweren  verdunkelnden  Masse  aufgefik&t,  als  ein 
Dunkelstoff  galt. 

Das  Element  des  Wassers  behandelt  Plato  bedeutend  eingehender^), 
und  wir  werden  später  noch  einmal  auf  dasselbe  zurückkommen 
müssen,  ffier  seien  nur  einige  aUgemeine  Bemerkungen  gegeben.  Je 
nachdem  das  Wasser  auf  ungleiche,  mehr  kleine  oder  große,  Dreiecke 
zurückgeht,  wird  es  beweglicher,  sei  es  in  sich  selbst,  sei  es  unter 
der  Einwirkung  eines  anderen  Elementes,  oder  es  wird  unbeweglicher.') 
Die  stärkste  Einwirkung  findet  durch  das  Feuer  statt.  Indem  dieses 
mit  den  spitzen  Ecken  seiner  Dreiecke  in  die  Wassermasse  eindringt, 
lockert  es  dieselbe  und  macht  sie  beweglich.')  Plato  nimmt  eine 
ständige  Verbindung  des  Feuers  mit  allem  fließenden  und  bewegten 
Wasser  an:  die  Bewegung  desselben  wird  eben  durch  das  in  ihm 
wirkende  Feuer  erzeugt.  Scheiden  sich  die  Feueratome  aus  dem 
Wasser  aus,  so  vollzieht  sich  das,  was  die  Wissenschaft  als  Erkaltung 
bezeichnet;  was  aber  in  Wirklichkeit  eine  Bückkehr  des  Wassers  in 
seine  eigenste  Natur  ist,  welche  letztere  dasselbe  eben  in  die  engste 
Verwandtschaft  mit  der  Erde  bringt.  Daher  einmal  Hagel,  Schnee  usw., 
sodann  das  eigentliche  ^^^^^  yivog  des  Wassers,  die  Metalle,  die 
echtesten  und  unverfälschtesten  Erscheinungsformen  desselben  sind. 
Auf  Mischung  dagegen,  hauptsächlich  mit  Atomen  des  Feuerelementes, 
beruhen  wieder  die   sog.  x^^^^^);  ^^^  ^^^  ^^^  organische  Natur  die 

1)  58  D  tu  ^datog  (yivTf)  Sixfj  tikv  ngmtov,  to  {ihv  iygdv^  th  dk  xvrii»  yiwog 
airoü.  ro  fikv  o^v  i}yQov  6iä  th  futixov  elpai  t&v  yap&v  t&p  ^datog^  Söa  6pu*Qd, 
ävlacDv  SvtoDV,  xivrivixov  ai}x6  ta  xa^'  aitb  %al  in'  ScHov  dUc,  x^  ^vofiaX^njv« 
xal  x^v  ro{>  öx^jy^tog  ISiav  yiyovs.  x6  dh  ix  luydlav  xal  6naX&v  ttxacip^tngow 
lihv  ixslvov  xal  ßagv  nsnriybg  i)7ch  6iiaX6xrix6g  iexiv. 

2)  Von  den  schweren  Teilen  des  Wassers  heißt  es  58  E  i>nh  ytvffbg  ttcidvtog 
xal  diaXvovxog  a^ro  xi\v  h\iaX6xr\xa  &n6XB6av  {iaxLcxu  \UtXXo9  x(vi{<raoff,  f9p6pL99a9 
Sk  eixlvriTov. 

8)  59  D  TO  nvgl  iiB(uyiiivov  ^dcag,  8öov  Xenxhp  i)yg69  xi  düc  ti^  «^n}tf«fr 
xal  xr^v  6d6v,  ?fV  xvXivdoviiBvov  inl  yr^g  iygov  Xiyaxai,  fiaXax69  x»  ai  rp  rdtg 
ßdöstg  rytxov  kSgalovg  o^cag  rj  xijg  yijs  (fntlxsiv. 

4)  Plato  scheidet  58  D  zunächst  die  beiden  yipri  des  iyg69  und  des  jvn^y 
um  zuerst  das  letztere  zu  behandeln,  dessen  charakteristischste  Typen  die  Metalle: 
es  sind  das  die  auf  große  Dreiecke  zurückgehenden  Wasser.  Mit  den  Worten  ri 
Ttvgl  iUfuyiUvov  vdoDg  59  D  (wozu  die  mit  xäXXa  dh  x&p  xoiovxtov  59  C  beginnen^ 
den  Sätze  den  Übergang  bilden)  geht  ei  sodann  zu  dem   yivog  des  ^q^  (aus 
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wichtigsten  Wasserformen  sind,  und  unter  denen  Plato  alle  Säfte, 
speziell  die  vegetabilischen  zusammenfaBt. 

Endlich  äußert  sich  Plato  auch  über  die  Arten  des  vierten  Ele- 
mentes,  der  Erde.^)  Es  scheint  aber,  daß  er  die  Verschiedenheiten 
der  Erde  weniger  auf  die  verschiedenen  Größen  der  Würfel  zurück- 
führt ^  aus  denen  sich  die  Erde  aufbaut;  als  auf  die  Einwirkungen 
der  anderen  drei  Elemente.  Namentlich  ist  es  das  Wasser^  welches 
sich  in  den  mannigfachsten  Formen  mit  der  Erde  verbindet  und  so 
teils  in  und  durch  eben  diese  Verbindung,  teils  durch  seine  Lösung 
and  Trennung  von  der  Erde  die  letztere  zu  bestimmten  Formen  führt, 
die  sich  auch  charakteristisch  untereinander  unterscheiden.  Hierauf 
wird  zurückzukommen  sein. 

Dagegen  müssen  wir  die  allgemeinen  Betrachtungen,  die  Plato 
über  die  Art  der  Einwirkung  des  einen  Elementes  auf  das  andere 
anstellt,  hier  kurz  wiederholen.^  Am  natürlichsten  und  häufigsten 
ist  die  Verbindung  von  Erde  und  Wasser.  Hier  ist  aber  ein  Unter- 
schied zu  machen,  je  nachdem  der  Zusammenhang  beider  Elemente 
ein  loser  oder  ein  fester  ist.  '  Hängen  Erde  und  Wasser  nur  lose 
zusammen  ^y  so  bilden  sich  zwischen  den  Würfeln  der  ersteren  und 
den  Ikosaedem  des  letzteren  solche  Lücken,  daß  die  kleineren  Tetra- 
und  Oktaeder  des  Feuers  und  der  Luft  ohne  Zwang  durch  sie  hin- 
durchgehen und  in  ihnen  sich  festsetzend  die  Gesamtmasse  verdichten, 
ohne  sie  aufzulösen.  Dringen  dagegen  die  großen  Wasserikosaeder  in 
diese  Lücken  ein,  so  können  sie  nur  gewaltsam  sich  hindurchzwängen 


kleinen  Dreiecken  gebildet)  über.  In  diesem  nehmen  die  als  xvfLol  bezeichneten 
Säfte  eine  besondere  Stelle  ein:  zu  ihnen  geht  Plato  59 £  mit  den  Worten  tä  Sk 
di]  nltlöta  'bSdtiov  BÜdr]  luiiiy^Uva  &XXijXoig  über. 

1)  Über  die  yivri  der  Erde  60  B  bis  61 C  (Kap.  26).  Es  sind  dieses  zunächst 
das  adbiia  Xl^ivov,  das  als  nigaftog  bezeichnete  60  C  (th  d'  i)7(h  nvghs  tdxovs  usw.), 
das  aXiivQ6v  60  D  {t&  9'  al  nuxxa  taind  usw.),  endlich  60  E  tä  *oiv&  i^  &\itpoiv 
(Erde  and  Wasser). 

2)  60  E  yri9  öyxovg  nüg  i^kv  dijg  n  o{>  rijxe»  tfig  yäg  ^ördöBoas  t&v  duc- 
xiveav  aiftrig  anixgoiugiötsga  nt(pv%6tay  dict  noXXfig  sigvxongiag  Uma^  oi  piMi6\t%va^ 
6hnov  aijxriv  idcavxa  &rrixrov  ndgBOxB'  tä  dk  vdocrog  intidi]  luiia  nic^xa  fUgri, 
ßiaiop  noiovtieva  r^v  dtiiodoVj  Xvos^a  aMiv  ri^xet.  yi]v  fiiv  yäg  d^vcrcctov  i>no 
ßiag  ovtmg  ^d<og  iUpov  Xvsi^  ^W86trixvlav  6h  nX^v  nvgog  oddiv  stöodog  yäg  oi- 
dsvl  nXiiv  nvgl  XiXtiTixai. 

3)  61  B  {Uxgi  nBg  ^v  vSag  a^roG  (der  aus  Erde  und  Wasser  gemischten 
Masse)  tä  tfig  yfig  didxBva  xal  ßl^  ivfintTtiXrniivcc  xatixVt  ^^  f^^  vdocrog  ini^vra 
i^m^tv  thoSov  oi)x  ix^^^^  f^9^  nsgiggiovta  thv  8Xov  Syxov  &rTixtov  sl^aös^  rä  dk 
%vgog  elg  tä  t&v  iddttav  didxtva  tlcUvtay  8nsg  ^Sag  yf^Vy  Toi>TO  n^g  äiga  dTCBg- 
yai6iuvaj  trix&ivti  t^  xoivo)  tfCDftar»  (alp  fidva  ahuc  ^vii^ßißifxa. 
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und  bringen  "^  so,  die  Masse  auflösend,  sie  zum  Schmelzen.^)  Der 
kompakten  Erdmasse  in  Steinen  usw.  dagegen  vermag  auch  das  Wasser 
nichts  anzuhaben:  über  sie  hat  nur  das  Feuer  Gewalt,  welches  mit 
seinen  Spitzen  in  die  kleinen  Lücken  eindringt  und  sie  sprengt  und 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Wasser  allein.  Ist  dasselbe  kompreB 
zu  Metallen  usw.  verdichtet,  so  vermag  nur  das  Feuer  dasselbe  zu 
sprengen;  kommt  dagegen  das  Wasser  in  loserem  Zusammenhange 
vor,  so  kann  schon  die  Luft  in  dasselbe  eindringen  und  es  auflösen: 
und  zwar  dringt  die  Luft  in  die  Zwischenräume,  welche  sich  zwischen 
den  einzelnen  Ikosaedern  finden,  während  das  Feuer  die  Dreiecke, 
also  die  Atome  der  letzteren,  selbst  angreift  und  sie  auflöst,  und 
endlich  verhält  es  sich  auch  so  mit  der  Luft'):  ist  dieselbe  fest  zu- 
sammengepreßt, so  kann  sie  sich  nur  in  ihre  Atome,  die  Dreiecke, 
auflösen;  zum  wirklichen  Schmelzen  der  Luft,  so  daB  sie  in  einen 
fließenden  Zustand  gerät,  kann  sie  nur  das  Feuer  bringen. 

Alle  diese  Ausführungen  Piatos  über  die  Wirksamkeit  der  einzelnen 
Elemente,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis,  wie  ihre  Wandlungen  betre£Fen 
nur  die  vier  Elemente.  Und  auch  in  den  übrigen  Schriften  Piatos 
ist  stets  nur  von  vier  Elementen  die  Rede.')  Nun  hatte  ja  Plato  die 
ganze  Elementenlehre  in  der  Form,  wie  sie  bei  ihm  erscheint,  von 
den  Pythagoreem  übernommen,  und  diese  hatten  auch  dem  fünften 
regelmäßigen  Körper,  dem  aus  zwölf  Fünfecken  sich  zusammensetzen* 
den  Dodekaeder,   insofern   eine  Stelle   in  ihrem  Systeme  angewiesen, 

1)  61 A  ti}v  dk  ^Scctog  oci  ^vvodov  ri^v  fikv  ßucmroitriv  nüg  ii4vo9j   rj^  6h 

dh  xal  xatä  tä  Tglyoiva. 

2)  6lA  ßl(f  Sk  itigcc  ^oxdvtcc  o{>dkv  X^ai  nXr\v  wxta  xo  iStoi%9l09y  &ßla&n9 
dk  xatati/jxsi  \l6vov  tc^q, 

S)  Die  vier  e&yMxa  Phileb.  29  A,  B;  etymol.  Deatungen  Gratyl.  410A,  B; 
Leg.  889  B,  C  wonach  alles  durch  die  vier  Elemente  geschieht,  wie  xh  {uixä  rcrSra 
omiucxa  und  6  o(}Qavog  8Xos  xal  ndpxa  6n6öa  %ax'  o{>Qav69,  Nirgends  die  An- 
deutung eines  fünften  Elementes :  daher  Leg.  891  C  die  vier  Elemente  gleich- 
bedeutend mit  der  qfvatg.  Daher  die  Doxographen  Aetius  1,  17,  4;  8,  7,  4; 
Hippol.  ref.  1,  19,  1  nur  die  vier  Elemente  kennen:  die  Worte  Aetius  8,  7,  4  %9q 
ngänov,  elxoc  aid-iga,  fis^'  dv  Aiga,  iq>'  &  ^dag,  xBlevxalav  dh  y^*  ivUnt  dk  thw 
ald'igoc  xSt  nvgl  avvdnxn  beracksichtigen  wohl  die  Angabe  Tim.  68  D,  wo  der 
ccl9'i/jg  alR  siayiöxaxov  des  Sc^g  gleichsam  eine  Mittelstellung  zwischen  Luft  and 
Feuer  einnimmt.  Ebenso  hatte  Poiphyrius  sowohl  in  seiner  q>üL66ofpog  Utxog^ 
wie  in  seinem  Kommentar  zum  Timaeus  bestimmt  die  Bildung  des  EosmM  in 
x&v  xsaödgmv  öxoixslav  (i6vaiv  in  Piatos  Lehre  gegenüber  anderen  Lehrmeiniingen 
und  unzutreffenden  Referaten  behauptet  und  verteidigt:  vgl.  Schrader,  Aroh.  f. 
Gesch.  d.  Philos.  1,  868 ff.;  872f. 
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als  sie  ihn  mit  der  Peripherie  des  Weltkörpers  in  Verbindung  brachten. 
Plato  konnte  deshalb  das  Vorhandensein  dieses  fünften  Körpers  nicht 
ignorieren  und  hat  ihn  auch  im  Timaeus  mit  den  Worten  hi  Sh 
oijörjg  ^vötdöeoDs  fiucg  xs(ixtfigj  ixl  zb  %av  6  d-ahg  aitji  Tuixax^öaxo 
ixslvo  duci(DyQa(p&v  erwähnt.^)  Aber  schon  die  Fassung  dieser  Worte 
zeigt;  daß  Plato  nichts  Rechtes  mit  diesem  fünften  ö&fia  anzufangen 
weiß.  Da  wir  aber^  abgesehen  von  anderen  Belegen,  das  bestimmte 
Zeugnis  des  Xenokrates  haben,  daß  Plato  die  Tätigkeit  von  fünf 
Elementen  gelehrt  habe,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  Plato  zwar 
theoretisch  den  al^Q  als  fünftes  <J&iia  angenommen  hat,  daß  er  aber 
praktisch  dasselbe  nicht  anzusetzen  und  zu  verwenden  gewußt  hat, 
weshalb  er  tatsächlich  stets  nur  von  den  vier  Elementen  spricht.*) 

Daß  Wärme  und  Kälte  in  der  Natur  eine  besondere  Rolle  spielen, 
leugnet  auch  Plato  nicht:  aber  wie  alles,  wird  auch  die  Wirkung 
dieser  beiden  Naturkräfte  durchaus  mechanisch  erklärt.  Die  Spitze 
der  Winkel,  die  Schärfe  der  Seiten,  die  Kleinheit  der  Atome  und 
die  Bewegungsschnelligkeit,  durch  welche  Eigenschaften  sich  die  Feuer- 
moleküle auszeichnen,  wirken  auf  unsere  Empfindung  und  erzeugen 
so  das  Gefühl  der  Wärme,  umgekehrt  sind  es  die  Wassermoleküle, 
welche  die  Kälte  erzeugen.  Dringt  nämlich  von  außen  eine  größere 
Menge  von  Wasserteilen  in  unseren  Körper  ein,  so  drängen  dieselben 
die  in  unserem  Körper  befindliche  Feuchtigkeit  zurück,  welche  nun 
ihrerseits  gegen  die  von  außen  eingedrungene  ankämpft  und  so,  den 
Körper  erschütternd,  Zittern  und  Frost  hervorbringt,  was  wir  alles 
unter    dem    Namen    Kälte    zusammenfassen.^)      Gleichfalls    durchaus 

1)  Tim.  55  E.  Die  Worte  scheinen  eine  Anspielung  an  den  Tierkreis  zu 
enthalten.  Vgl.  auch  34  A,  wonach  die  Kreisbewegung  der  Vemunfb  am  nächsten 
verwandt  ist. 

2)  Der  al^iJQ  als  fCLnftes  6&iia  wud 'Emvotilg  981  C;  984  B,C;  988  usw. 
vertreten:  es  ist  diese  Erwähnung  aber  kein  Beweis,  da  die  'Enivouls  in  dieser 
Form  jedenfalls  nicht  von  Plato  ist.  Dagegen  hatte  Xenokrates  (Simpl.  q>v6. 
1165,  88  ff.),  6  yvTiöuhratog  t&v  IHdtavog  &xQoat&v,  wie  er  charakterisiert  wird, 
dem  Plato  die  Lehre  von  nivtB  axi/}^ta  xai  ömiuxta  beigelegt  (a/^^,  nüg,  ^dop, 
TV*  dijo),  woran  Simplicius  die  Bemerkung  knüpft  &6T8  6  al9^Q  ni\Mxov  &lXo  xi 
ömfLa  anXoijv  iöti  xal  ainSt  nagä  ra  T^rra^a  öto^x^ta.  Auch  Plutarch  spricht 
'El.  11.  889  F;  def  orac.  23.  422  F;  81.  427  Äff.;  quaest.  Piaton.  iijvriiioc  5.  1003  B  ff. 
von  fänf  a&iuxxay  während  quaest.  conv.  8,  3.  719  E  nur  di}^,  y^,  Z9aiQ  und  n^g 
erscheinen. 

8)  61 D  TCQ&tov  iikv  oiv  ^  n^Q  ^BQii,hv  JJyoiuv^  tdtoiuv  &d8  öxonoifPtBgy  tijv 
dui*ifiCi9  %al  TOfi^v  a^Toi)  nsgi  t6  6&iia  im&v  yivofi,ivf}v  ivvorid'ivtsg.  Sxi  [i^v 
jkq  6ifi  T»  T^  na&og,  ndvtag  0;|redov  ala^ap6iis^a*  ti}v  dh  Xem6trita  t&v  nltvQ&v 
xal  ymvi&v  6^(n7(ta  t&v  t«  itogioav  öfiixQÖtfita  %al  rijff  q>OQäg  th  taxog^  olg  näoi 
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mechanisch  wird  der  Begriff  des  Harten  und  Weichen  erUart:  die 
Atome  ^  welche  die  größten  Gnindflachen  besitzen,  also  die  Quadrate 
des  Erdelementes,  lasten  natorgemäß  am  schwersten;  kommt  dazu 
noch  eine  große  Verdichtung  der  Erdteile,  so  muß  der  Dradc  ein 
besonders  heftiger  werden. 

Aus  allem,  was  Plato  sagt,  und  was  wir  Tontehend  in  seinen 
Grundzügen  Torgelegt  haben,  geht  die  fundamentale  Bedeutung  herror, 
welche  die  Elemente  in  der  Lehre  Piatos  Ton  der  Erscheinungswelt 
einnehmen.  In  der  einen  Welt,  die  Gott  schafft  und  die  er  in  Kugel- 
form  bildet,  sind  es  die  Elemente  allein,  welche  allen  Einzeldingen 
zugrunde  liegen.  Es  ist  nichts  in  dieser  Welt,  was  nicht  durch  die 
Elemente  gebildet  und  gestaltet  ist.  Allem  Sein  und  Werden  liegen 
sie,  und  sie  allein,  als  einziges  Bildungssubstrat  zugrunde. 


ACHTES  KAPITEL. 

ARISTOTELES. 

Um  des  Aristoteles^)  Lehre  von  den  Elementen  kennen  zu  lernen, 
steht  uns  ein  Material  zu  Gebote,  welches  nicht  wie  bei  Plato  auf 
eine  Schrift  beschrankt  ist,  sondern  sich  durch  alle  Schriften,  soweit 
dieselben  auf  die  Naturwissenschaften  sich  beziehen,  zerstreut     Denn 

effodgbv  ov  xat  rofiow  6zi&^  ro  rrpotfru^or  &$i  rtfisrei,  Ioji&t4o9  i»a§ufuni9KOfdpoig 
ri;r  rov  öxrfiunog  airrov  yiw^otvi  über  die  Kälte  62  A.  Auch  unser  Körper,  auf 
der  Mischung  Ton  Or^^ov  und  ^qjiov,  ir^Q6w  and  ^7pov  bembend,  Phaed.  S6. 
86  B.  C:  45  96  B.  Vgl.  51f.  103  C.  D,  E:  Cratyl.  27.  418  B,  C;  Soph.  80.  242  D; 
Phileb.  13.  26  A:  Sympos.  VI.  186  D,  £:  13.  188  A.  B;  Lts.  12.  216  D,  E;  Critias 
7.  118  £;  Leg.  10,  8.  897  A  usw.  Das  Referat  des  Theophiast  sens.  8Sff.  fiber 
Piatos  Lehre  Tom  ^igjtow  und  ipvxQow  (und  seinen  Definitionen  anderer  Otgea- 
^ätze)  entspricht  den  Worten  Tim.  a.  a.  0. 

1)  Über  Aristoteles  vgl  namentlich  Zeller  2,  2^  und  hier  speiiell  489—447; 
467—479:  Bänmker  210—300.  Von  den  zahlreichen  Speaalabhandlongen  seien 
hier  nur  erwähnt  Joachim,  Aristoteles  conception  of  chemical  combination  Jonm. 
of  philol.  29  (1904\  72  ff.,  der  die  .\rt,  wie  Aristoteles  die  chemische  f^ltßg  der 
Elemente  xgäöig  von  Flüssigkeiten)  faßt,  näher  zu  bestimmen  sucht;  7fihl^i»ifl»^ 
Zeitöchr.  f.  Philos.  100,  177  ff.  Tom  physikalischen  Wissen  des  Aristoteles  (Alten 
der  Bewegung  :  Djroff.  Philol.  63,  41  ff.  über  das  Verhältnis  des  Aristoteles  sn 
Demokrit;  Strunz  a.a  0.  64  ff.  Es  ist  hier  zugleich  Rücksicht  in  nehmoi  auf  die 
Lehren  der  Nachfolger  des  Aristoteles,  speziell  des  Theophrast  Zeller  a.a. 0.806 ff.; 
und  Straton,  Zeller  901  ff.  Von  jenem  kommt  speziell  die  Schrift  an^  mgig  in 
Betracht   ^;edidit  A.  Gercke,  Univ.  Progr.  t.  Gitnfswald  1896);  über  diesen  f^ 
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die  Elementenlehre  bildet  bei  Aristoteles  einen  so  integrierenden 
Bestandteil  seines  Gesamtsystems^  daß  sich  immer  und  überall  die 
innere  Beziehung  aller  Einzellehren  zu  der  Lehre  Yon  den  Elementen 
aufdrangt  und  daher  stets  Gelegenheit  sich  bietet^  auf  die  letztere 
zurückzukommen.  Angesichts  des  reichen  Materials^)  ist  es  aber  an- 
gezeigt, sich  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken.  Das  ist  um  so 
mehr  geboten,  als  der  zweite  Teil  unserer  Arbeit  uns  stete  Gelegenheit 
geben  wird,  den  Elementen  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  nach 
ihren  Zusammenhängen  und  Übergängen,  nach  ihren  Beziehungen  zu 
den  einzelnen  meteoren  Erscheinungen  wie  nach  ihrer  Wirksamkeit 
unsere  Aufinerksamkeit  zu  schenken,  wodurch  sich  der  ganze  Zu- 
sammenhang der  Aristotelischen  Lehre  in  klares  Licht  setzen  wird. 

Versuchen  wir  zunächst  in  wenigen  Zügen  uns  klarzumachen, 
wie  sich  die  Lehre  von  den  Elementen  in  den  Gesamtrahmen  des 
Aristotelischen  Systems  einfügt.  Auch  für  Aristoteles  scheidet  sich 
die  Welt  wie  für  Plato  in  eine  göttliche  und  in  eine  irdische.  Aber 
während  Plato  seine  ideale  und  seine  Gotteswelt  ganz  außerhalb  der 
öfpalga  seines  Kosmos  stellt  —  nur  untergeordnete  Gottheiten  wirken 
auch  im  Inneren  dieses  — ,  sucht  Aristoteles  den  räumlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Gotteswelt  und  dem  Kosmos  aufrechtzu- 
erhalten.')    Hat  die  Gesamtwelt,  das  All,   eine  kugelförmige  Gestalt, 

Rodler,  La  physiqne  de  Straten,  Paris  1890;  Diels,  Sitztmgsber.  d.  Berl.  Akad. 
1898.  101—127;  Piat,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1908.  638ff.  Die  Fragmente  des 
Eudemas  ed.  Spengel  Berol.  1866;  Zeller  869  ff. 

1)  Es  kommen  hier  besonders  die  Bücher  (pvaxfjg  AxgcdöBcosy  negl  oitgavo^^ 
Tcegl  yaviaioiig  xal  (p^og&g,  iutBongoXoyix&v  in  Betracht;  sodann  seine  Bücher  nsgl 
xa.  i&a  letogUbVy  nsgl  {atov  ftoglav,  negl  iatov  ysviaaaig;  endlich  seine  futä  tä  (pvöixd. 

2)  Über  die  himmlische  Welt  o4)g,  A  9.  278  b  11:  ^va  ^kp  olv  tg6nov  oiga- 
phv  Uyoiuv  tii9  Oralav  tiiv  rfjg  iexcitrig  to^  navrhg  nsgupog&gy  ipj  ö&na  q>v6i%^ 
th  iv  ty  ic%dxiQ  TCBgupog^  to^  nuvx6g'  slm^aiisv  yäg  rh  iöxcctov  xal  to  &v<o  itd- 
tusxa  xalttv  oigav6vf  iv  &  xal  th  ^Btov  it&v  IdgifCd'ai  (pafuv.  &XXov  d*  ai  tg6nov 
rh  öWBxhg  ö&fux  ry  iöxcctTg  nsgupogä  to4)  7Cavx6g^  iv  &  ösXi^vri  xal  rjXuig  xal  ivuc 
xSiv  &&tgmv'  xal  yäg  xa^a,  iv  x&  oi}gav&  alval  (paiuv.  ixi  d*  &XX<og  XiyoiiBv  oiigcc- 
vhv  xo  TCtgux^iLsvop  6&iia  ^nh  xljg  iaxdtrig  ntgiq>og&g-  xb  yccg  8Xov  xal  x6  n&v 
ilMaiiBv  XiyBiv  o{fgav6v.  Die  dritte  Bedeutung,  welche  Aristoteles  hier  dem 
oigav6g  beilegt,  ist  erst  eine  abgeleitete:  die  ersten  beiden  gelten  den  oberen 
Regionen,  als  den  räumlich  wie  stofflich  yon  den  unteren  geschiedenen. 
Als  ötpatga  oig.  B  4.  286  b  10  tf;t^f^  &pdyxri  6(pai.go6Mg  Hx^iv  xhp  o4)gav6v;  da- 
nach auch  der  x66iiog  und  ihr  Mittelpunkt  die  Erde  ötpatgoBidigg  qwa.  £  2.  193  b  30. 
Der  oiggapog  schließt  alles  Sein  ein  oig.  A  9.  279  a  12  oidl  xonog  o4)dk  xBvhv  oifSh 
Xg^og  iöxlv  l£o  xoü  oigapoü.  In  bezug  auf  die  erste  bzw.  die  ersten  beiden 
Bedeutungen  des  oiga96g  heißt  derselbe  6  ng&xog  o{)gav6g  B  6.  288  a  15  oder 
iöxaxog  A  8.  270  b  15,  wie  auch  seine  tpogcc  övvBxrig  xal  bfiaXiig  xal  &l9iog  xal 
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80  ist  der  Begri£f  des  Göttlichen  mit  den  oberen  Sphären  dieser 
Weltkugel  verbanden ,  während  der  Mittelpunkt  derselben ,  die  Erd- 
kugel,  mitsamt  den  Ringen,  die  sich  in  der  Atmosphäre  sichtbar  um 
dieselbe  legen,  die  irdische  Welt  darstellt.  Die  Geschiedenheit  der 
irdischen  Welt  und  der  göttlichen  Welt,  welche  letztere  vom  höchsten 
Firmamente  bis  zur  Mondsphäre  einschließlich  sich  erstreckt,  kommt 
zunächst  darin  zum  Ausdruck,  daB  in  der  oberen  göttlichen  Welt  ein 
von  den  Elementen  der  irdischen  Welt  verschiedener  Stoff  ist:  jene 
ist  erfüllt  vom  Äther,  diese  von  den  bekannten  vier  Elementarstoffen. 
In  dieser  Setzung  eines  fünften  Elementes,  welches  aber  an  innerem 
Wert  weit  über  die  unteren  Elemente  hinüberragt,  schließt  sich 
Aristoteles  den  Pythagoreem  an:  in  der  Auffassung  der  anderen, 
irdischen  Elemente,  folgt  er  speziell  dem  Empedokles.^) 

Wenn  sich  so  Himmel  und  Erde,  OvQavög  und  £dtf/u>g,  jener 
vom  Äther  erfüllt  und  daher  göttlich,  dieser  von  dem  Elementarstoff 
beherrscht  und  daher  in  seinen  Erscheinungsformen  vergängUch, 
gegenüberstehen,  so  ist  der  Himmel,  welcher  als  6  avmtitm  %6%og 
die  ^Bla  (pvöig  darstellt,  vor  allem  dadurch  wichtig,  daß  in  ihm  die 
Quelle  und  der  Ursprung  des  gesamten  irdischen  Lebens  beschlossen 
ist.  Das  irdische  Reich  ist  zwar  von  dem  himmlischen  geschieden, 
es  hängt  aber  doch  räumlich  unmittelbar  mit  ihm  zusammen  und 
steht  so  unter  direkter  Einwirkung  desselben.  Wohl  gelten  andere 
Ordnungen  und  Gesetze  dort  und  hier,  aber  die  himmlischen  Ord- 
nungen   werden    insofern    die    maßgebenden    auch    für    den    unteren 

ta%l6xri  B  4.  287a  23.  Als  6  &v<o  oder  6  ävanoxm  r6nos  B  6.  288a  4;  ^  8.  870b  S2. 
Hier  ist  das  &v<o  und  sein  Gegensatz  xata  (6  xotcd  %6aiiog  ^LttsrnQ.  A  S.  840  b  IS) 
noch  in  der  alten  traditionellen  Beziehung  gesagt,  obgleich  das  &pa  tats&chlich 
das  außen  um  die  Erde  sich  Bewegende,  xoroo  das  innen  und  in  der  Mitte 
Befindliche  ist.     Bis  zum  Monde  tb  &v<o  futstog.  A  3.  340b  6. 

1)  Oi>Q.  A  8.  270b  22  ald'iga  Tcgoacavdiucaav  thv  ivandtToa  r<^ov,  &xi  to^ 
0*8 fy  &sl  ^ifisvoi  ti]v  i7C<ovvtilav\  iutS(OQ.  A  3.  339  b  25  rh  &bI  ö&(ux  &iop  &fuc 
d'Bt6v  TS,  tiiv  cpvöiv  ioLxaciv  inoXaßslv  xal  dimgusav  dvofuxinv  aldiga  rh  TOM»6irofr 
ag  ov  oi)98vi  t&v  naq*  ijulv  tb  aino.  Gewöhnlich  hierfür  andere  Beseichnuiigen: 
To  ngobTOV  öcbfuc  rb  iv  ty  ^tf;t^^17  7CBQi(pOQ^  o(}q.  B  4.  287  a  4;  tb  XQÜUHf  tfAfia 
£12.  291b  32;  iieveonQ.  A  3.  340  a  20;  ij  nqmtri  oi)Cia  t&v  Ctoyidxwß  oi(.  A  8. 
270b  11;  tb  äldiov  tb  &V(0  ödbfui  i|7v;|r.  B  6.  418b  9;  t^  ^bIov  6&^  oder  tä  9titt 
cmiucta  oijQ  B  3.  286a  11;  iyxvxXiOV  6&tuc,  tb  xvxXqt  tföfta,  tb  xvithp  tp9(f6iiL8W09 
6&IUC  A  3.  269b  30;  270a  33;  tb  xvxXixbv  c&na  u.  a.  Von  ihm  heißt  et:  ^^pv*i 
tis  oiola  adoiiatog  äXlri  nagä  tag  ivtaüQ'a  övatäasig,  ^siotiga  xccl  nffiniga  tch^- 
tav  andvtoiv  oi)Q.  A  2.  269  a  31;  d-sioteQOv  t&v  xaloviUvtov  etoix^UoVf  itfpduifvov^ 
&vaXlolo)tov,  oike  ßdigog  t%ov  oiJre  xov(p6triTa  A  8.  269b  18 ff.;  &yi^atwß^  Ana-- 
d'ig  usw.  A  3.  270b  1;  Ab.  271b  Iff. 
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Kosmos ;  als  die  Bewegung  des  Himmels  den  AnstoB  gibt  für  alle 
Bewegung  und  damit  zugleich  für  alles  Leben.  Der  Zusammenhang 
und  zugleich  die  Geschiedenheit  yon  Himmel  und  Erde  zeigt  sich 
zunächst  in  der  Art  der  Bewegung  selbst.  Von  den  zwei  einfachen 
Bewegungsarten;  welche  die  Natur  kennt ^),  der  geradlinigen  und  der 
kreisförmigen,  gehört  die  letztere  als  die  höhere  und  vollkommenere 
dem  Himmel  an^):  sie  löst  aber  zugleich  in  den  unteren  Regionen 
die  andere,  die  geradlinige,  aus,  welche,  als  von  oben  nach  unten 
und  von  unten  nach  oben  gehend,  d.  h.  als  die  xdt(o  und  als  die 
av(o  ödögj  die  Elemente  des  Kosmos  selbst  in  Bewegung  setzt  und 
damit  alle  Wandlungen  des  kosmischen  Lebens  wie  alle  atmosphä- 
rischen Erscheinungen  hervorruft. 

Von  jenen  Sphärenbewegungen,  welche  um  die  im  Mittelpunkte 
des  All  unbeweglich  ruhende  Erdkugel  sich  vollziehen,  ist  nun  aber 
für  die  Erde  und  ihr  Leben  bei  weitem  die  wichtigste,  ja  eigentlich 
die  einzig  wichtige  diejenige,  in  der  sich  die  Sonne  bewegt.  Sie 
allein  ist  es,  welche  durch  ihre  Bewegung  die  Wärme,  das  Feuer  in 
die  irdische  Welt  bringt  und  damit  Bewegung  und  Leben.  Sind 
nach  des  Aristoteles  Darstellung  die  anderen  Gestirne  zu  weit,  um 
ihren  Einfluß  auf  die  Erde  geltend  zu  machen,  der  Mond  aber  in 
seiner  Bewegung  zu  langsam,  um  Wärme  hervorzubringen,  so  ist  es 
die  Sonne  allein,  die  allen  Bedingungen  einer  unausgesetzten  Ein- 
wirkung auf  das  irdische  Leben  entspricht.  Die  xqAxi]  tpoQa^  sagt 
Aristoteles,   d.  h.  der  vom  äußersten  Firmament  ausgehend  gedachte 


1)  Oi)Q.  A  2.  268  b  17  it&ea  xlvriöig  Jtf?j  xarä  x67t0Vy  riv  xaXoiyLBv  g>OQdv,  rf 
siO^Bta  rj  %v%hp  rj  in  xovxoiv  /itxr)}'  anXaZ  yccg  avrai  Svo  {l6vcci.  olIxiov  6'  Sxi 
xal  xä  nsyidTi  xaüta  aTtXä  fi6vov,  ri  x'  eifO'eta  xcci  ij  'TtsgiqfSQ'^g.  xvxlm  fikv  oiv 
iaxlp  ij  ^bqI  xh  fUcov^  Bi^sta  d*  ii  &v<o  xal  xdxo).  Xiyco  S'  äva  iihv  xiiv  &jt6  xoij 
ItiöoVj  xax<o  dk  xi}P  inl  xh  fUöov.  &ax*  Scvdyxri  näöav  tlvai  xiyif  anX7j;v  (pOQccv  rr^y 
lihv  &7ih  Toü  {tioovy  xiiv  d*  inl  x6  niaovy  xi]v  Sh  negl  x6  niöov.  Diese  Definition 
ist  grundlegend  nicht  nur  für  die  Unterscheidung  des  göttlichen  Elementes  von 
den  irdischen,  sondern  auch  für  die  Unterscheidung  der  letzteren  untereinander. 

2)  Die  obere  Bewegung  als  xvxXotpogla  ng^xri  x&v  (pog&v  (pva.  O  8.  261b 
27 ff.;  9.  265a  13ff.  AnBigog,  6vvbxi]S,  a^Xa,  xiXsios,  {Uxgov  xmv  xLvrjöBtov,  und 
daher  auch  lUxgov  xQ^^^ov  A  14.  223b  19;  O  7.  260a  20 ff.;  o^g.  B  4.  287a  2S; 
1^  xov  Tcavxhg  ^  ajtXfi  q>ogd  HBxaq>.  A  8.  1078  a  29;  ii  iyxvxXiog  (pogd  (iBXBtog.  A  4. 
341b  14;  i)  ^gfOTOTo)  ^>ogd  oi>g.  A  9.  279a  20;  ij  ngmxri  (pogd  B  12.  292a  11;  ii 
&vai  (pogd  fuxB<og.  A  1.  338  a  21;  ij  (pogä  xov  x6oiiov  xoij  TCBgl  xijv  yriv  A  7.  344  a  12; 
il  i6%dx7i  xo^  oigavoü  nBgi(pogd,  ^  dvoa  7iBgi(pogd  o{>g.  B  10.  291a  35;  B  4.  287a  12. 
Diese  Bewegung  ist  deshalb  so  bedeutsam,  weil  ihr  oi)dhv  ivccvxlop  oi)g.  A  4. 
270b  82ff.,  daher  nur  sie  allein  dnsigog  (pva.  Z  10.  241b  20;  nBxa(p.  A  1.  1052a  28 
xfig  (pog&g  %vxXo(pogia  —  dgx^  xivi^tSBcog. 
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erste  Anstoß  der  Kreis-  und  damit  aller  Bewegung,  ist  nicht  altta 
der  irdischen  yiveötg  und  (pd-OQoij  sondern  die  (pogä  naxä  xhv  ilo|öy 
xtixiloi/,  d.  h.  die  Sonnenbahn.  Denn  sie  schafft  in  dem  Auf-  und 
Niedersteigen;  dem  Sichnähem  und  Sichentfemen  von  der  Erde,  die 
Ursache  des  wechselnden  Lebens,  des  Werdens  und  Vergehens  der  Erde.^) 
In  dieser  Beschränkung  der  Beeinflussung  der  Erde  und  ihres 
Lebens  durch  den  Himmel  auf  die  Sonne  allein  und  auf  deren 
Bewegung  hat  Aristoteles  den  entscheidenden  Faktor  im  Naturleben 
mit  klarem  Blicke  erkannt.  Es  ist  allein  die  Sonne,  welche  alle 
irdische  Bewegung  und  alles  irdische  Leben  und  damit  zugleich  alle 
meteoren  Erscheinungen  bedingt  und  beherrscht,  belebt  und  beseeli 
Die  moderne  Naturforschung  stimmt  mit  dieser  Erkenntnis  durchaus 
überein:  auch  ihr  ist  die  Sonne  die  unerschöpfliche  Quelle  aller  Lebens- 
energie.  So  erscheint  dem  Aristoteles  das  gesamte  irdische  Leben 
nur  wie  eine  Nachahmung,  eine  Kopie,  ein  Produkt  des  himmlischen, 
d.  h.  des  Sonnenlebens,  der  Sonnenbewegung.  Die  Sonne,  heiBt  ee, 
ist  die  oLQxti  t&v  xiin^ösrnv;  der  ewigen  xiixXp  xlvrjötg  des  Himmels 
und  speziell  der  Sonne  entsprechen  die  ewigen  Zeugungen;  die  Sonne 
macht  Winter  und  Sommer;  sie  schafft  die  Jahreszeiten  und  alle 
atmosphärischen  Erscheinungen.  Die  Sonne  ist  das  iihQov  aller  Ver- 
änderungen: und  mögen  auch  die  irdischen  Dinge  scheinbar  ihre 
näheren  Ursachen  in  den  Elementarstoffen,  der  irdischen  {Üi^,  sowie  in 
dem  zeugenden  Vater  haben:  die  letzte  Ursache  ist  und  bleibt  die  Sonne.') 

1)  Fbv,  B  10.  886  a  31  dih  xal  oi)%  ij  Tcgmrri  (pogcc  alxLa  iötl  yBpictmg  «cd 
q)9'0Qägy  klX  ^  %axk  xov  Xo^v  %v%Xov'  iv  tavfg  yag  th  awBX^S  icri  ital  vh  xumt' 
00*0(1  dvo  xivijasLg'  &vdy%r^  yog^  tt  yt  äal  iatai  öwsxiig  yivaöig  xai  (pd^gd^  doA 
fiiv  ti  xivelöd'aiy  tva  fc?^  iniXsiTCcoöiv  altai  al  lutaßoXaly  dvo  d'j  Smog  ftii  Mn^or 
övnßccivig  ii,6vov.  tfjg  (ihf  olv  övvsxslag  ij  rof;  SXov  (pogic  a/r/a,  ro4^  dk  «^tfsiro* 
xai  änUvai  ^  %y%Xi6ig'  cvfißalvsi  yäg  6xh  tikp  n6ggm  ylvM^ai^  M  d*  iff4g. 
&vl6ov  dh  toü  ducoti^iiatog  Svtog  &vaniaXog  iatai  ^  xlvriaig'  &6t*  sl  xp  nffoctipai 
xccl  iyyhg  slvai  ysvvff  xS)  S*  äitUvai  xairchv  To4hro  xai  n6ggai  ylvü^ai  ^p^U^i^ 
xai  e/  x5i  nolXäxig  ngocUvai  ysvv^,  xai  xm  noXldxtg  &7cal^t9  tp^slgaf  %Ap  yiig 
ivavxlav  x&vavxia  ahuc.  Dieses  wird  im  folgenden  noch  weiter  auBgefShzt. 
Daher  heißt  es  887 a  1  weiter:  xai  raXXa  Söa  fuxaßiiXXti  alg  äHrila  luxtit  xii 
näd'ri  xai  xccg  SwäfiBigy  olov  xä  anXä  öatfiaxccy  ^iifutxttt  xijv  %i&%Xi<p  fpogdpi  die 
Veränderungen  der  Elemente  sind  also  eine  Nachahmung  des  SonnenlauÜM, 
indem  sie  in  ihnen  den  letzteren  in  seinen  wechselnden  Phasen  widenpiegeln. 

2)  Fbv.  B  11.  838  b  1  al  yäg  xb  xvxX^  xivoviiavop  &al  xt  nipet^  itwiynfi  fud 
xovxoav  xvxXq}  alvai  xi}v  xlvriaiv,  olov  xfjg  ävea  tpogäg  o^arig  6  ^Xiog  %4ul^  Ml^ 
inal  d'  o^o?,  ai  &gai  Siä  xoifxo  xvxX^  yivovxai  xai  &v(x%ä(tJtxovöiPf  xo^mp  d* 
ovx<og  yivo^ivtov  naUv  xä  {ynb  xovxcov.  So  die  atmosphfixischen  EzBcheiBUiigen 
entstehend  B  10.  337  a  4  ff.     Vgl.  ngoßX.  26,  34.  944  a  25  6  yäg  ^Uog  A^  %^ 
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Aristoteles  hat  niin  freilich  die  Bedeutung  der  Sonne  für  die 
Erde  dadurch  abgeschwächt,  daß  er  sie  ihre  Wirkung  nicht  unmittelbar, 
sondern  in  der  Weise  ausüben  läBt,  daB  sie  durch  ihre  Bewegung 
den  angrenzenden  Feuerkreis  erhitzt,  welcher  letztere  dann  seinerseits 
die  Wärme  der  Erde  mitteilt.  Diese  eigentümliche  Auffassung  ist 
eine  Eonsequenz  seines  Systems,  welches  die  Welt  in  ein  gottliches 
und  in  ein  irdisches  Reich  scheidet.  Wenn  alle  Bewegung  in  der 
höchsten  göttlichen  Kraft  ihre  letzte  Ursache  hat,  so  kann  auch  die 
für  alles  irdische  Leben  entscheidende  Bewegung  der  Sonne  nur  gött- 
lichen Wesens  sein  und  muß  daher  der  himmlischen  Region  angehören, 
von  der  aus  sie  die  Bewegung  und  damit  die  Feuerkraft  dem  irdischen 
Reiche  mitteilt.  So  bedauerlich  es  ist,  daß  Aristoteles  die  volle  Er- 
kenntnis von  der  Wichtigkeit  der  Sonne  als  der  Quelle  aller  Energie, 
aller  Bewegung  und  alles  Lebens  in  so  schwächlicher  und  halber 
Weise  zum  Ausdruck  bringt^),  so  soll  doch  auch  in  dieser  Halbheit 
der  Auffassung  der  Ruhm  ihm  nicht  versagt  bleiben,  daß  er  den 
springenden  Punkt,  von  dem  aus  einzig  und  allein  das  gesamte 
Naturleben  zu  verstehen  ist,  klar  erkannt  und  verstanden  hat. 

Dem  vom  Atherstoffe  erfüllten  Himmel  steht  der  Kosmos  gegen- 
über.') Derselbe  schließt  sich  in  konzentrischen  Ringen  um  die  Erd- 
kugel zusammen.     Erde   erscheint  bei  Aristoteles   in  zweifacher  Be- 


xiviffiBmv  ieti;  i<p<ov  ytv.  d  2.  767a  6  6  fiiv  ycLQ  rfli.iog  iv  8X<p  tS)  ivucvtat  nout 
XSliUbpa  xal  ^gog;  iiBtocg>.  Ab.  1071a  18  die  öToixBta,  die  ^Xri  der  organischen 
Wesen,  6  ijXiog  %al  6  Xo^hg  %6%Xos  —  xtvoüvta.  Daher  i6(ov  ycv.  A  2.  716a  15  tfjg 
yris  fp^ötv  cbff  ^Xv  %al  firitiga  vonliovöiVj  oijgavhv  dh  xccl  rß.iov  ij  xi  t&v  &XXaiv 
X&9  xou^tav  flbff  ytvvSivxaq  xal  naxigaq  ngoaayogevovöiv  \  und  in  bezug  auf  die 
Vegetation  (pvx.  A  2.  817  a  28  ^  yfi  fi^i^xrig  lUv  ioxi  xcbv  (pvxAVy  6  d'  9{Xioi  nccxrig. 
Allg.  fJOXBmg,  A  9.  846  b  20  ii  iikv  oiv  mg  xivoüöa  xal  xvgia  xal  ngmxri  x&v  &gx&v 
6  xMiog  iöxlv,  iv  &  tpavBg&g  ii  xoü  ijXlov  fpogä  ducxglvovöa  xal  6vy%glvovca  xA 
yLyv96^ai  nXricLov  ^  noggatxzgov  alxLa  xf^g  yavicBmg  %ccl  xf^g  cp^og&g  iöxlv. 

1)  Obg,  B  7.  289  a  19  i)  d'agiii6x7ig  &n'  airc&v  {t&v  &6xgtov,  speziell  xoü  iiXlov) 
%al  x6  tp&g  ylvBxai  nagtxxgißo^iivov  xo^  &igog  inh  xfig  ixslvmv  q>og&g,  was  im 
folgenden  näher  ausgeführt  wird.  Es  ist  zu  beachten,  daß  ici^g  hier  den  ge- 
samten oberen  Raum  des  Kosmos  bedeutet,  daher  29  xoü  &igog  i>7ch  t^  xoü 
Kvnlinoe  6&\uxtog  ötpcetgav  Svrog.  Dasselbe  wird  fuxBcag.  A  8.  841a  12  ff.  aus- 
geführt. Wenn  hier  wie  dort  die  durch  den  ^Xiog  heryorgerufene  ^8gii6xrig  auf 
die  täwTiöig  zurückgeführt  wird,  so  ist  darin  allerdings  doch  die  instinktire 
Ahnung  einer  Lehre  enthalten,  die  auch  die  heutige  Wissenschaft  noch  verficht, 
nach  der  Wärme  wie  Licht  auf  Wellenbewegung  des  Äthers  beruht. 

2)  K66fMg  oig.  A  10.  280  a  21  i)  xo^  8Xov  övöxaalg  icxi  xoönog  xal  o^gav6g', 
A  6.  274a  27  6  %9gl  'i^iäg  x6eftog'y  B  4.  287b  15  6(paigoBiSiig  6  %66iiog;  (UXBcag. 
A  8.  889  b  4  6  ^ngUxiav  x(Stff(Off  r^v  yfjv;  840  b  10  6  Jtagl  xi^v  yf^v  %6öiiog. 
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deutung:  einmal  als  die  Erde,  d.  h.  als  der  Weltkörper,  der  Mittelpunkt 
des  Universum;  und  als  6rundsto£f,  als  Element  neben  den  anderen 
Elementen  Wasser,  Luft,  Feuer.  Die  Erde^)  als  Weltkörper  nimmt 
insofern  eine  ganz  besondere  Stellung  im  Universum  ein,  als  sie 
allein  in  ihrer  Ganzheit  in  steter  Buhe  sich  befindet.  Als  Engel  im 
Weltenraume  schwebend  läßt  sie  das  gesamte  Werden  und  Vergehen 
an  sich  und  ihren  Geschöpfen  sich  vollziehen;  die  ganze  Welt  scheint 
nur  da  zu  sein,  um  ihr  und  ihrem  Leben  zu  dienen.  Li  ewiger 
Kreisbewegung  drehen  sich  alle  himmlischen  Sphären,  wie  die  Ringe 
der  Elemente  um  sie  als  ihren  Mittelpunkt.  Diese  Ausnahmestellung 
der  Erde  gibt  ihr  von  vornherein  einen  besonderen  Charakter  und 
eine  besondere  Wichtigkeit:  obgleich  Aristoteles  es  nicht  sagt,  tritt 
sie  in  seiner  Darstellung  doch  wie  ein  lebendes  Wesen  hervor,  welches 
damit  den  anderen  Elementen  gegenüber  eine  besondere  Stellung 
beansprucht.  Denn  die  Elemente  selbst  und  damit  auch  die  Erde  in 
ihrer  elementaren  Eigenschaft  sind  tot;  sie  sind  ein  lebloser  Stof^ 
der  erst  durch  die  vom  Himmel  aus  erregte  Bewegung  zur  Entwicke- 
lung,  zum  Werden,  zum  Leben  gestaltet  wird. 

Diese  Elemente,  die  bekannten  vier  Stofformen  von  Erde  und 
Wasser,  Luft  und  Feuer  ^),  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  die  Hyle,  den 
Stoff,  die  Materie  des  Kosmos^),  und  alle  Einzeldinge  dieses  letzteren 
sind  aus  dieser  Hyle  zusammengesetzt.  Obgleich  Aristoteles  stets  von 
der  Hyle  als  solcher  redet,  so  ist  ihm  dieselbe  doch  ein  kollektiver 
Begriff  und  beruht  als  solcher  auf  einer  Abstraktion:  denn  es  gibt 
nicht  einen  einheitlichen  Urstoff,  sondern  dieser  kommt  nur  in  den 
vier  Einzelelementen  zur  Erscheinung;  die  Hyle  ist  demnach  vierfach. 


1)  rfi  o()Q.  B  8.  289b  5  iiQsiisl;  12.  292b  20  o()  xivsttai;  14.  296b  16  tfvfi- 
ßißri*»  dk  Ta{ft6  lUaov  slvai  tfig  yfig  xal  roi)  navt6s  —  t6  {Ucov  iv  x&  xa9  ^tav^ 
tbg  tiiöq};  J  4.  812  a  1;  JB  14.  296  b  8  ff.  oxfuux  ixe^v  aipaiQOBidkg  äwayxatwß  affi^ 
—  %niUvr\  int  tov  xivtgov. 

2)  Die  vier  6xoi,%Bla  oi)Q.  F  5.  303 b  9  ff.;  ibre  Reihenfolge  ^  5.  SlSa  SS  ff. 

3)  Über  die  ZXri  Bäumker  212 ff.:  näher  auf  diesen  Begriff  hier  einsag^hen, 
schließt  sich  aus.  Vgl.  über  sie  xpve.  A  9.  192  a  31  Xiyto  Zlr^v  xh  %^(bxwf  hn^ 
xsliuvov  kiidotay  i^  ov  yivBtai  ivvndgxoptog  fii)  *ataav(ißBßrix6g ^  was  Bäumker 
wiedergibt:  ,,da8  einem  jeden  unmittelbar  zugrunde  Liegende,  woraus  etwas 
wird,  als  aus  einem  innerlich  konstituierenden  Prinzipe,  und  nicht  bloß  akiiden- 
tellerweise ^^ ;  ^raqp.  J  18.  1022a  18  r^  {)7COxbIiibvop  k%daxa  ytg&xov;  8.  1017b  88 
ro  (>7coxBiiuvov  Itf^c^rov;  o{>q.  F  8.  306  b  17  &Bid8g  %ccl  &(LOQfpop  xh  4>Jto%9l(U909i 
fBv.  A  4.  320  a  2  l^xi  dh  ^Xri  ndXiata  xal  xvglag  th  i>no*Bliuvov  yvßiütmg  ntd 
q>9'0Qäg  dBXTix6v'y  iibt6(oq.  A  2.  339a  29  r^  i>jto%Bl(UVOV  xal  nd6%f»f\  (pvü,  B  8. 
194  b  24  ro  i^  ov  yivBxai  xi  ivvnaQxo^^og, 
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weshalb  die  Elemente  geradezu  als  die  vier  vXai  bezeichnet  werden.^) 
Diese  Clrj  aber^  wenn  wir  von  den  vier  Einzelerscheinungen  derselben 
auf  einen  ihnen  zugrunde  liegenden  Urstoff  abstrahieren^  ist  das  xot- 
vi>v  ixoxeliuvov  aller  Dinge. ^)  Denn  das  Wesen^  die  oitJCa  eines 
Dinges,  wird  durch  drei  Faktoren  bedingt:  einmal  durch  die  ülrj^  den 
Sto£f,  die  Materie;  sodann  durch  das  slSoSj  die  [lOQfprjj  die  Form; 
beide  zusammen  endlich  setzen  das  Ding  in  seiner  vollkommenen 
Erscheinung  zusammen.^)  Die  Elemente  und  damit  der  Sto£f  als 
solcher  ist,  wie  schon  angedeutet,  leblos;  erst  dadurch,  daB  er  eine 
bestimmte  Form  annimmt,  wird  er  zum  Leben  gebracht,  und  es  ist 
die  vom  Himmel  ausgehende  und  auf  den  Kosmos  sich  fortsetzende 
Bewegung,  welches  dieses  Leben  in  den  Stoff  hineinträgt.  Denn 
durch  die  Bewegung,  welche  dem  Stoffe  von  oben  mitgeteilt  wird, 
wird  er  angeregt,  zur  Entwicklung  gebracht:  er  strebt  nun  nach  der 
Form,  er  verlangt  nach  derselben,  er  geht  allmählich  in  dieselbe 
über.  Es  ist  eine  Evolution,  die  sich  so  unbewußt  mit  dem  Stoffe 
vollzieht.  Und  so  notwendig  der  Stoff  als  die  Grundlage,  als  das 
vxoxeiiuvov  aller  Dinge  und  aller  Entwickelung  ist,  so  deutet  doch 
Aristoteles  oft  an,  daB  ihm  die  Form,  das,  was  den  Einzeldingen  erst 
ihre  Lidividualität  verleiht,  als  das  Vollkommenere  gilt.^)  Jedenfalls 
gehört  zur  Vollendung  der  oiöCa  eben  das  eine  wie  das  andere,  Stoff 
und  Form,  und  in  dieser  Verbindung  von  vlrj  und  sldog  kommt 
dann  die  vollkommene  oiöia  zum  Ausdruck. 

Die  Hyle,  in  ihrer  Abstraktion  von  den  Elementen  selbst  be- 
trachtet, ist  ein  sinnlich  wahrnehmbarer,  ein  tastbarer  Stoff  und  nach 
dem  Eindruck,  den  dieser  Stoff  auf  die  Sinne,  speziell  auf  das  Tast- 
gefdhl  macht,  ist  dieser  Stoff  in  einzelne  Kategorien  zerlegt  und  in 


1)  04>Q.  J  5.  812  a  80  mats  &vdy%ri  xal  x^q  ^Xag  bIvcci  toeavtccg  Söanag 
tavra  (tä  öto^x^ta),  tittagag,  oCr©  dh  rixtagag  mg  fiiap  nhv  andvtmv  x^v  xotyiji^, 
&XXmg  dh  %al  sl  yiypomai  i^  &XXrilmVy  &XXu  xh  slvai  ixagov. 

2)  Mtxatp.  Hl.  1042a  26  toxi  d'  oijcla  xo  'bnoxBluBvov,  äXXmg  i^kv  ij  %Xri 
{joXriv  dh  Xiya  ^  fiij  x6dB  xi  oiöa  ivegysl^,  dwäfiBi,  iaxi  x6dB  r*),  ÄUcog  d*  6  Xoyog 
%aX  ii  [Logtpriy  8  x6dB  xi  8v  tä  X6y(a  xagiöxov  icxw.  xgixov  dh  x6  ix  xovxaVy  ov 
yipBöig  fUvov  xal  g>d'ogd  iaxi^  xal  x<ogiaxhv  anXmg'  x&v  yäg  xaxä  xhv  X6yov 
oi)6t&v  al  iLhv  al  d'  o4).    Diese  abschließende  Definition  muß  hier  genügen. 

8)  Über  die  Schwierigkeiten,  die  dieser  Begriff  der  Materie  bietet,  verweise 
ich  auf  Bänmker  247  ff. 

4)  Daher  Bäumkers  Definition  S.  240 f.:  „So  ist  also  die  Materie  die  letzte 
gemeinsame  nngewordene  Grundlage  der  dem  Werden  und  Vergehen  unter- 
worfenen Körper,  welche,  in  sich  YöUig  unbestimmt  und  bloße  Möglichkeit,  alle 
Bestimmtheit  und  alle  Wirklichkeit  nur  durch  die  Form  erhält." 


...^ 
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diesen  Einzelteilen  mit  besonderen  Namen  benannt.  Das  ist  eine 
philosophische  Rechtfertigung,  eine  spekulative  Begründung  und  Er- 
klärung der  Yierzahl  der  Elemente,  die  aber  keineswegs  mit  der 
Erfahrung  wie  mit  der  historischen  Entwickelung  dieser  Begriffe 
übereinstimmt^)  Aller  Stoff  läßt  sich  nach  dem  Eindruck,  den  der- 
selbe auf  das  Gefühl  herrorbringt,  auf  vier  Eigenschafken  zurück- 
führen, die  unter  sich  wieder  in  "^wei  Gegensätze  geeint  sind:  Warm 
und  Kalt,  Trocken  und  Naß.  Die  Vier  Elemente  erhalten  durch  diese 
Eigenschaften  (Qualitäten)  ihre  charakteristische  Signatur:  man  kann 
sie  demnach  als  den  spezifisch  warmen  und  den  spezifisch  kalten,  als 
den  spezifisch  trockenen  und  den  spezifisch  nassen  Stoff  unterscheiden.') 
Diese  Eigenschaften  von  Warm  und  Kalt,  von  Trocken  und  Naß  er- 
scheinen danach  wie  die  Ursachen  der  Elemente;  sie  sind  die  iQ%ttlj 
die  Prinzipien,  die  Anfänge,  zu  denen  die  Elemente  selbst  wie  etwas 
Sekundäres  in  Beziehung  treten.  In  Wirklichkeit  freilich  sind  es  in 
erster  Linie  die  einzelnen  Kategorien  des  Stoffes  selbst,  welche  erst 
jene  yerschiedenen  Prinzipien  bzw.  Eigenschaften  fühlbar  und  erkennbar 
machen;  und  Arbtoteies  selbst  läßt  es  in  dieser  Beziehung  an  Eon- 
sequenz fehlen,  indem  er  bald  die  Kategorien  von  Warm  und  Kalt, 
von  Trocken  und  Naß  als  Prinzipien  an  die  Spitze  stellt,  denen  sich 
die  Elemente  unterordnen,  bald  die  letzteren  als  selbständig  und  als 
Träger  jener  verschiedenen  Qualitäten  auftreten  läßt.') 

1)  Fbv.  B  2.  S29b  16  aift&v  6h  nQ&tov  t&v  &ntmv  Sucigstiov  itotai  XQAtea 
Siatpogal  xal  ivavtimöBig.  slcl  d'  ivaptubOBig  ncctä  ti)v  &(p^9  aldf,  dv^fftiv 
ipvxQ6vy  iriQov  'b'/gdv,  ßagv  xo^tpov,  axXriQov  ftaXaxd«',  yXlexQOP  ngaüifOPf  xQajjb 
XbIov,  naxv  Urndv.  rovtmv  dh  ßagh  ^kv  xal  xoHtpov  o{>  ^rotYjrtxce  o^dh  na^titutä' 
oi)  yccQ  tS)  itoiBlv  xi  Sxbqov  ^  ndöx^v  ixp'  Mgov  liyovtai.  dst  dh  7Coi>rivtK&  afro» 
&XXi^X(Dv  xal  7tad7tvi.xa  tä  atoi^xBla,  worauf  die  Ausfclhrang  folgt,  daß  dieses  fflr 
das  ^BQtiov  '^vxq6vj  iygbv  ^riQ6v  in  besonderer  Weise  zatrifft.  Im  Anschluß 
daran  heißt  es  weiter  32:  ro  dh  XBntov  xal  ytaxv  xal  yXlöxQOv  xai  KifavQOP  *ak 
öxXtiqov  xal  naXaxov  xal  ai  &XXai  duttpogal  ix  tovroav,  haben  also  keinen  selb- 
ständigen Wert,  sondern  gehen  auf  jene  grundlegenden  Qualitäten  zurück. 

2)  Fbv.  a.  a.  0.  329  b  23  SbI  Sh  noir\xixa  slvai  &XXijX<ov  xal  xa^titin^  tä 
OTOix^ta'  (ilyvvTai.  yccQ  xal  (LBtaßdXXBi  sig  äXXriXa.  ^BQiihv  dh  xal  ^pvxi^hv  sol 
vygbv  xal  ^rigov  ra  (ihv  tS)  noirjvixa  slvai,  ra  Sh  t&  nad7j;Tix6i  Xiynat'  ^^fihv 
ydg  iört  tb  avyxglvov  ra  OfioyBv^  (rb  yag  ducxglvBiVf  8nBg  qpatfl  xoulw  th  «6^, 
avyxglvBtv  iatl  zä  6it6(pvXa-  öviißalvBi  yag  i^aigBtv  ra  &lX6tguic\  '^fvxgbv  dh  xi 
ovvdyov  xal  avyxgtvov  biioiag  xd  xb  6vyyBvr\  xal  xa  fii)  dfu(<pt;Ia,  ^^^  9k  xh 
aSgiöxov  oIxbIo)  8g(p  B(}6gi.6xov  Sv,  ^rigbv  dh  xb  B'b6gi6xov  (ihv  olxsUp^  dv66gnfxa9  di. 

3)  <Pv6.  A  5.  188b  28  xä  oxo^x^ta  xal  xäg  ^x'  ainäiv  xalavfUpag  ä^xdg; 
ysv.  B  1.  329  a  5  8xi  ovv  xa  ngöbxa  dgxccg  xal  axoi%Bla  xaX&g  %%Bi  Xiyup  Itfto 
ovvoiioXoyovfiBvov;  iLBXBODg.  A  2.  339  a  12  Wira^a  emfuxxa  duc  xäg  xixxaffag  ägxdg; 
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Die  Elemente  selbst  tragen  die  Bezeichnung  ötoixBla;  doch  ge- 
braucht Aristoteles  auch  andere  Namen  für  dieselben:  sie  sind  die 
öd^iiata  schlechthin  y  die  &jcX&  öch^ata,  die  o^qxocC;  fügt  sich  zu  dem 
öto^x^la  die  nähere  Bezeichnung  rä  xaXov^va^  so  soll  damit  wohl 
auf  die  traditionell  feststehende  Charakterisierung  derselben  als  der 
Grandstoffe  hingewiesen  werden.^)  Für  alle  Wirksamkeit  der  Elemente 
kommen  nur  zwei  Bewegungsarten  in  Betracht:  die  Bewegung  nach 
oben  und  nach  unten.  Mit  diesen  beiden  Richtungen  fallen  die  Be- 
griffe des  Schweren  und  des  Leichten  zusammen:  die  Bewegung  nach 
oben  fallt  mit  dem  Leichten,  diejenige  nach  unten  mit  dem  Schweren 
zusammen.')  So  gibt  es  unter  den  vier  Elementen  wieder  zwei,  die 
wir  als  die  ursprünglichen,  als  die  Grundelemente  bezeichnen  können: 
das  Feuer  bewegt  sich  nach  oben,  es  ist  demnach  das  Leichte  schlecht- 
hin; die  Erde  bewegt  sich  nach  unten,  sie  ist  das  Schwere  schlechthin; 
diese  Eigenschafben  des  Schweren  und  Leichten  sind  die  natürlichen, 
von  der  Natur  mit  den  Elementen  des  Feuers  und  der  Erde  yerbunden. 
Zwischen  diesen  beiden  Grundstoffen  stehen  zwei  andere,  Luft  und 
Wasser,  jene  dem  Feuer,  dieses  der  Erde  näher  stehend,  jene  daher 
mehr  leicht,  dieses  mehr  schwer.  So  yereinen  sich  die  yier  Elemente 
zu  einem  Ijreise,  in  dem  jedes  derselben  seine  gewiesene  Stelle  hat: 

^mmv  itOQ.  B  2.  648  b  9    ägxccl   t&v   (pv6i%&v    ctoixsIodp   avral   slciv,   d-SQ^iov   xal 

1)  Mtvafp.  A  5.  985a  82  toc  mg  iv  vXrig  eHdei  XeydfiBva  ctoix^la  rittaQu;  A  8. 
(über  die  Bedeutungen  des  Wortes  überhaupt)  1014  a  82  xa  x&v  cmiuitoiP  ctoi- 
XBUty  Big  &  dudifBlrai  toc  6a>\Laxa  icxccray  ixBlva  dk  fir^x^r'  Big  &Xla  BÜdBi  duc(pi- 
Qorta;  lUXBog.  A  1.  388  a  22  tä  ctoiXBla  tcc  tfoftartxa;  ysv.  A  1.  814  a  29  anXä 
xal  axoix^la;  tä  naXovtiBPa  ct.;  imoDV  yBV.  A  1.  715a  11;  tfvc.  P  5.  204b  88  u.  o.; 
xa  ä%X&  cdtiucta  oig.  A  2.  268b  28;  toc  ngobtcc  Cm^uxta  ysp.  B  8.  830  b  6;  tcc  <pv- 
eixic  omyLoxa  \utafp.  Z  2.  1028  b  10;  M  6.  1080  b  6  &qx^^  "^^^  oiölav  xal  ctoix^lov 
mvtmv',  A  8.  988b  11  ßtoix^lov  xal  &QX''^  ^^^  Svtmv,  B  6.  1002  b  84  ff.  usw. 

2)  MBtBiDQ.  A  2.  339  a  14  diTtXfjv  bIvuL  qpafiey  r^v  xLvr\6iVy  triv  ii^v  &nh  to^ 
lUcoVy  tijp  d'  i%l  to  iiiöov;  danach  oig.  J  4.  311b  17;  AS.  269b  28  u.  a.  St. 
ßaQv  aTtX&g  tb  %&6iv  ^tpi6tdyavov^  Tcoütpov  to  n&oiv  imnoXd^ov.  Über  das  Ver- 
hältnis der  Tier  Elemente  nach  Bewegung  einerseits,  nach  Schwere  anderseits  o^p. 
4i  4.  5;  fMracD^.  A  2;  ygl.  die  Worte  oi)Q.  A  5.  812  a  22  xh  fikv  o(>v  ix'^v  toucvtriv 
vXriP  %oi}(poP  xal  &bI  äva^  tb  dh  ti^v  ivavtiav  ßagh  xal  &bI  xarcD*  to  d*  Mgag 
fikw  tovttoVf  ixo^öag  d*  o^m  nghg  äXXiilXag  mg  avra»,  ocxXdbg  xal  &vm  xal  %dxm 
tpsQOfidißag'  dih  &riQ  xal  ^^co^  ix^^^^  ^"'^  %ovq>6triva  xal  ßagog  k%dtBQ0V,  xal  ^dmg 
likp  ^Xi^p  yijg  it&cw  ^fpictatai^  &riQ  dk  nXi}v  ^vgbg  n&6iv  inmoXdiBi.  i%Bl  d*  ictlv 
%v  11690V  3  «Atfiy  i^inoXa^Bi  xal  Iv  o  näöip  iq>lctcctaiy  dpdyxri  dvo  &XXa  slvat.  & 
xal  ^tpL&rcctal  ti>vi  xal  i7Ci,noXd[Bi  tivly  &6xb  dvdyxri  xal  tag  vXag  slvai  xooavtag 
8aa  TUQ  Tairra,  tittagag.  Die  Annahme  eines  absolut  schweren  und  eines  absolut 
leichten  Elementes  ist  eine  der  größten  Schwächen  des  Aristotelischen  Systems. 
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die  Erde  als  das  absolut  Schwere ,  das  Wasser  als  das  Nächstschwerey 
die  Luft  als  das  Nächstleichte,  das  Feuer  als  das  absolut  Leichte. 
Diese  Reihenfolge  der  Elemente  ergibt  sich  aber  noch  aus  einer 
anderen  Ursache.  Ist  dort  der  Gegensatz  des  Schweren  und  Leichten 
das  bestimmende  Moment,  so  wird  es  hier  der  Gegensatz  des  Warmen 
und  Kalten,  des  Trockenen  und  Nassen.  Es  ist  ja  offenbar,  daß  diese 
Qualitäten,  wenigstens  zum  Teil,  in  natürlichem  Zusammenhange  mit 
den  Elementen  stehen:  ist  das  Feuer  absolut  warm,  so  ist  das  Wasser 
absolut  naß;  schwieriger  schon  ist  es,  die  anderen  beiden  Seiten  der 
Gegensätze  in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  Stoffen  Yon  Luft  und 
Erde  zu  bringen.  Die  ältere  Auffassung  verband,  wie  wir  sahen,  die 
Eigenschaft  der  Kälte  —  und  des  Dunkels  —  mit  der  Luft:  mit  dieser 
Lehre  hat  Aristoteles  gebrochen.  Für  ihn  ist  der  Umstand,  daß  die 
Luft  die  Trägerin  der  atmosphärischen  Niederschläge  ist,  entscheidend 
für  seine  Erwägung  geworden,  nach  der  er  dem  Element  die  Qualität 
des  Feuchten  zugewiesen  hat.  So  ist  für  die  Erde  nur  die  spezifische 
Eigenschaft  des  Trockenen  übriggeblieben.^)  Aber  Aristoteles  ist 
weiter  gegangen.  Der  Beobachtung  kann  es  nicht  yerborgen  bleiben, 
daß  den  Elementen  außer  diesen  Grundeigenschaften  noch  andere 
mehr  sekundärer  Art  zukommen.  So  scheint  z.  B.  mit  dem  Wasser 
außer  dem  Begriffe  des  Nassen  auch  der  des  Kalten  unzertrennlich 
verbunden.  Wenn  man  so  die  zwei  Paare  von  Gegensätzen,  Warm 
und  Kalt,  Naß  und  Trocken,  unter  sich  verbindet,  ergeben  sich,  nach 
Ausscheidung  der  unmöglichen  Verbindungen  von  Warm  —  Kalt  und 
Trocken  —  Naß,  vier  öviBv^Big,  Warm  —  Trocken,  Trocken  —  Ealt^ 
Kalt  —  Naß,  Naß  —  Warm,  welche  Aristoteles  mit  den  vier  Grund- 
stoffen in  Verbindung  brii^t.')     Mit  dem  Feuer  sind  ihm  die  Quali- 

1)  rev.  B  3.  830  b  3  ro  nüg  ^e^fiov  xal  ^rigdv;  831a  6  to  nii(f  d'9Q(ioiH  ^ßUop 
rj  ^riQOi).  Femer  to  vdcnQ  ysv,  B  3.  830b  5  ipvxQov  %al  {>yq^',  881a  6  ^dmg  ifvX" 
Qoi)  fucXlov  7j  i>yQOv.  Sodann  6  äi^Q  yev.  B  3.  880  b  4  d-BQ^Lbv  %al  ^q^i  881a  6 
6  &rjQ  vyQO^  fiällov  ^  ^egiiov.  Endlich  i^  yfj  ysv.  B  8.  880b  6  ^XQ^  *^  SnO^l 
831a  4  ^TiQov  iiälXov  i)  il>vxQOv. 

2)  Fsv.  B  3.  330  a  30  inel  dk  tittaga  xa  oxo^x^la^  x&v  dh  xBTxdQOHf  1|  cd 
cv^ev^sig,  ra  d*  ivavtia  oi  nitpvxs  cwdvd^ecd'ai  (d-egiihv  yccQ  %al  fpv%g^  <Zr<a 
TO  a{)ro  xal  TcdXiv  ^rigov  xul  ^yghv  &dvvaxov\  (pavegbv  Sxi  xhtagts  i^ovuu  al 
x&v  öxoix^ioiv  öv^Bv^Bigy  ^sgfiov  xal  ^rigoi),  xal  ^c^fiot)  xal  ^y^O,  xaü  ndXiw 
'ipvxgov  xal  vygov,  xal  ipvxQOv  xal  ^rigov'  xal  ^xoXo^^xe  xaxoc  X6yiMf  rotg  &xXol$ 
(paivofiivoig  am^iaaiy  nvgl  xal  &igi  xal  vdati  xal  yg*  ro  ftly  yag  %vg  ftt^yAv  «al 
ir^govy  6  d*  &rig  d^sg^iov  xal  'bygov  (plov  äx^ilg  yäg  6  &ijg)j  x6  d*  ^dng  ^xgiiß  md 
vygov,  ij  dh  yij  ^tpvxgov  xal  irig6p,  &6x*  Moytog  diariiteed-ai  xäg  dwfpo^g  roSg 
Tcgmxoig  am^iaat,  xal  to  TtXfjd'og  aifxätv  slvai  xaxcc  l6yov.  Mit  den  eingefflgten 
Worten   olov  ät^lg  yug  6  är^g  will  Aristoteles  die  Yerbindung  des  ^9^  init 
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täten  Warm  und  Trocken,  mit  der  Erde  Trocken  und  Kalt,  mit  dem 
Wasser  Kalt  und  Naß,  mit  der  Luft  Naß  und  Warm  verbunden:  es 
ist  immer  eine  primäre  und  eine  sekundäre  Eigenschaft,  die  dem 
einzelnen  Elemente  zukommt.  In  dieser  Verbindung  von  je  zwei 
Qualitäten  mit  einem  Elemente  erzeugt  sich  ein  Kreislauf  der  Natur, 
in  dem  Aristoteles  den  regelmäßigen  Gang  aller  natürlichen  Prozesse 
wieder  zu  erkennen  glaubt;  es  ist  das  Gesetz,  welches  die  Natur  den 
Grundstoffen  für  ihr  normales  Wirken  mitgegeben  hat. 

In  dieser  Vereinigung  je  Teuer 

zweier  Qualitäten  mit  einem 
Elemente  glaubt  Aristoteles, 
wie     gesagt,     den     normalen  /x<^ 

Naturprozeß  wieder  zu  er- 
kennen; diese  Verbindung  Yon 
Elementen  und  Qualitäten  wird 
ihm  aber  dadurch  noch  charak- 
teristischer, daß  er  dem  Gegen- 
sätze Yon  Warm  und  Kalt  die 
entscheidende  Stelle  unter  den 

Qualitäten  einräumt.    In  dieser  ^Vasser 

Betonung  yon  Warm  und  Kalt  schließt  er  sich  der  älteren  Lehre  an, 
die,  wie  wir  sahen,  stets  den  Gegensatz  des  Warmen  und  Kalten  als 
den  alle  Natunrorgänge  bestimmenden  und  beherrschenden  angesehen 
hatte.  So  werden  das  Warme  und  Kalte  auch  dem  Aristoteles  die 
eigentlich  wirkenden  und  schaffenden  ^oLtjtiTcd,  das  Trocken  und  Naß 
die  xa^rixtxdy  eben  weil  sie  erst  durch  Wärme  und  Kälte  hervor- 
gerufen, unter  ihrer  Einwirkung  leidend  und  vergehend  erscheinen.^) 

dem  &i^Q  rechtfertigen,  aber  auch  wohl  die  des  d-BQ^i^v^  eben  weil  er  in  dieser 
Beziehung  im  Gegensatz  zu  der  älteren  Lehre  steht;  denn  die  Sct^ile  ist,  wie  wir 
später  sehen  werden,  eine  nasse  und  zugleich  warme  Ausscheidung  fiereo^.  A  8. 
340  b  27  iöti  yocQ  &tfildog  (pvcig  vygov  %al  d-egpidv. 

1)  Fbp.  B  2.  829  b  24  ^c^ftov  xal  'ipvxQOV  xal  ^y^ov  xal  ^righv  tä  iihv  t^ 
3ro»i}Tixa  slvai  tce  dh  t^  ^ra^rtxa  Xiycrai;  lutsag.  A  1.  878  b  10  iittl  tixraga 
dUiQiCxai  atxitt  T&v  ctoix^loaVf  tovxodv  dh  xatcc  ra?  cv^vylag  xal  tä  6xoi%Bla  tit- 
raga  6v\k§i§iyKBV  tlvai^  &v  roc  ^ihv  dvo  noiritixa^  xh  d-egi^ov  xal  tb  i^XQ^^y  ^^  ^^ 
dvo  nadriTiKci,  tb  ^riQOv  xal  th  i)yQ6v  —  (pccivsrai  yccg  iv  Ttäciv  i\  ^khv  d'BQyLOtris 
xal  ^XQ^^S  bgi^ovöai  xal  tfv/iqpvovtfat  xal  fiBtaßdXXovcai  tä  biioyBvq  xal  tä  firj 
oiKtyBVTi,  xal  vyQalvovcai  xal  ^riQalvovcai  xal  cxXriQVPOvcai  xal  lucXdttovCai ,  tä 
dk  t^lQ^  ^f'^^  ^gä  OQiSdpLBva  xal  talla  tä  Blgi^Uva  nddri  ^OLCx^vta  a(nd  tB  xa9* 
ainä  xal  Sca  xoivä  i^  äfUfoTv  ömfiata  cwictrixBv.  iti  d*  ix  t&v  Xoymv  dfiXoVy 
olg  bg^t^itBd'a  rag  (pvestg  ainmv  to  {ihv  yäg  d-sgitov  xal  "iltvxQbv  mg  noir\tixä 
XiyofiBv    {t6    yäg    cvyxgmxov    mCTtBQ  noiritix6v  ti  ictC)^   x6  dh  vygbv  xal  ^riQov 
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Wenn  so  jedes  Element  zwei  natürliche  Qualitäten  besitzt  und 
wieder  je  zwei  Elemente  durch  eine  und  dieselbe  Qualität  miteinander 
verbunden  sind,  so  ergibt  sich  damit  ein  enger  Zusammenhang  aller 
Elemente,  wie  derselbe  tatsächlich  in  der  Natur  begründet  zu  sein 
scheint.  Feuer  und  Luft  sind  durch  das  Warme  eng  miteinander 
verbunden,  wie  ja  der  Übergang  des  Feuers  in  die  Luft  in  der  xdtm 
686g  und  der  Übergang  der  Luft  in  Feuer  in  der  &vm  6d6g  als  eine 
Tatsache  galt,  die  ebenso  in  der  Yolksanschauung  wie  in  den  physi- 
kalischen Spekulationen  feststand:  die  Qualität  des  Warmen  ist  dem 
Feuer  primär,  der  Luft  sekundär  inhärierend.  Und  wieder  die  Luft 
und  das  Wasser  sind  durch  das  Feuchte  eng  verbunden:  denn  der 
Übergang  der  Lufb  in  Wasser,  des  Wassers  in  Luft  in  den  atmo* 
sphärischen  Niederschlägen  einerseits,  in  der  aufsteigenden  itiUg  ander- 
seits ist  durch  die  Beobachtimg  selbst  gegeben.  In  gleicher  Weise 
werden  dann  Wasser  und  Erde  durch  das  Prinzip  der  Kälte,  Erde 
und  Feuer  durch  das  der  Trockenheit  verbunden.  So  tritt  jedes 
einzelne  Element  zu  zwei  anderen  in  nähere  Beziehung,  während  es 
zugleich  eines  als  gegensätzlich  und  feindlich  erhält:  das  Feuer  tritt 
in  Verwandtschaft  zur  Luft  einerseits,  zur  Erde  anderseits  und  erhält 
als  sein  ivavxCov  das  Wasser;  die  Luft  tritt  zum  Feuer  einerseits,  zum 
Wasser  anderseits  in  Verwandtschaft  und  erhält  als  Gegensatz  die 
Erde;  das  Wasser  geht  mit  Luft  einerseits,  mit  Erde  anderseits  eine 
nähere  Verbindung  ein  und  tritt  zum  Feuer  in  Gegensatz;  die  Erde 
endlich  stellt  sich  zum  Wasser  einerseits,  zum  Feuer  anderseits  freund- 
lich, während  sie  zur  Luft  eine  gegensätzliche  SteUung  einnimmt') 

In  dieser  Auffassung  der  Elemente,  die  einen  natürlichen  Kreis- 
lauf schafPt,  geht  Aristoteles  über  die  ältere  Auffassung,  wie  sie 
Heraklit  in  der  xdr(o  und  in  der  &va)  6d6g  fixiert  hat,  hinüber.  Denn 
läßt  Heraklit  den  Naturprozeß  gleichsam  an  zwei  Enden  seinen  Ab- 
schluß finden,  indem  das  Feuer  dort,  die  Erde  hier  keine  weitere 
Entwickelung  zulassen,  so  setzt  Aristoteles  diese  beiden  Elemente  in 
engere  Wechselbeziehung  und  schaiBPt  so  einen  Kyklos  in  der  Wirk- 
samkeit aller  Elemente.  Er  muß  dementsprechend  also  einen  un- 
mittelbaren, direkten  Übergang  von  Feuer  in  Erde,  von  Erde  in 
Feuer  angenommen  haben.*) 

na9^ux6v  (tb  yccQ  Bij6Qictov  %al  dvc6Qi6xov  x^  nd6%%w  vi  Xiywtai  Hip  fp^iw 
a^x&v):  worauf  die  igyaöUici  der  noirixi%d  im  einzelnen  folgen.  Vgl.  hiena  Ein- 
leitung S.  15. 

1)  Daher  yfj  yAv  ätQi,  vdtoQ  dk  nvgl  ivavxLov  iöxlv  ynv.  B  8.  8ft6a  6. 

2)  Darauf  ist  Teil  IT  Kap.  4  zurückzukommen. 


Aristoteles  und  Empedokles.  X39 

Dieses  System  des  Aristoteles  trägt  ohne  Zweifel  viel  Gekünsteltes 
und  Gewaltsames  an  sich.  Erscheint  es  schon  bedenklich,  dem  Kreis- 
läufe zuliebe,  dem  Wasser  die  Feuchtigkeit  als  sekundäre,  die  Kälte 
als  primäre,  wie  der  Luft  die  Feuchtigkeit  als  primäre  Eigenschaft 
zu  geben,  so  ist  es  ebenso  befremdend,  Erde  und  Wasser,  die  als 
Elemente  die  eigentlichen  ^adi^tixä  sind,  durch  das  Prinzip  der  Kälte 
zu  verbinden  und  dieses  auf  jene  beiden  Stoffe  zu  beschränken,  ob- 
gleich das  ifv%Q6v  doch  selbst  wieder  ein  ^oirjtixöv  ist.  Überhaupt 
aber  erscheint  die  Auffassung  der  i(fx^^  ^^^  Warm  und  Kalt,  von 
Trocken  und  Naß,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  durchaus  ohne  Kon- 
sequenz.^) Denn  indem  Aristoteles  diese  Gegensätze  einmal  als  Prin- 
zipien, als  i(fx^^  ^'^^^^  ^^^  denen  die  Elemente  gleichsam  erst  hervor- 
gehen, bzw.  unter  ihnen  sich  aus  der  einheitlichen  Hyle  loslösen; 
anderseits  aber  jene  Gegensätze  zu  Qualitäten  macht,  die  den  Ele- 
menten sich  unterordnen,  trägt  er  einen  Widerspruch  in  seine  Auf- 
fassung hinein,  der  immer  wieder  in  den  besonderen  Lehren  über  die 
einzelnen  Naturprozesse  sich  aufdrängt. 

Die  Auffassung  des  Aristoteles  Ton  den  Elementen  berührt  sich 
insofern  mit  derjenigen  des  Empedokles,  als  beiden  die  Yierzahl  der- 
selben, durch  die  Natur  gegeben,  unverändert  feststeht  Es  ist  also 
nicht  ein  ürelement,  von  dem  die  anderen  nur  Umbildungen  und 
Metamorphosen  sind,  sondern  alle  vier  haben  gleiche  Berechtigung.^) 
Daher  auch  Aristoteles  im  allgemeinen  ebenso  wie  Empedokles  die 
Gleichheit  der  Elemente  betont,  wenn  er  auch  anderseits  sich  nicht 
verhehlen  kann,  daß  diese  Gleichheit  in  Wirklichkeit  nicht  durch- 
geführt erscheint.  Aber  während  Empedokles  alle  wechselnden  Er- 
scheinungsformen   der   Dinge    aus    der    mechanischen   Mischung    der 


1)  MBtBOQ.  A  10.  888  a  21  ^Xt\  filr  t^  £^P^  xal  ^y^6vy  mcts  Gdoog  xal  yfj' 
ta^a  yccQ  nQ0fpav96xdxriv  J^%ii  tiiv  dvvaiiip  ixategov  ixatigov;  11.  889  a  29  dst 
dh  laßstp  tiiv  ^Xriv  \l)VXQ6trj;vd  xiva  alpar  iTtsl  yag  t6  ^riQov  xal  to  i>YQhv  {IXtj 
{taüta  yäg  ^rad^txcQ,  tiyötmp  dh  cmfiata  yMkiCta  yfj  xal  vdoug  iötly  taüta  dh 
fpvxQ6trj;ti  mgictaiy  dfjXov  Sri  ndvta  xa  Cth^ucta  Sca  ^Katigov  anXätg  to4)  Ctoix^loVj 
^pvxoic  h&XX6p  icTiVf  iStv  ft^  ixV  ^Xlotglav  ^SQiiSrriva.  Hier  wird  also  das  ^riQ6p 
und  ^Q^  mit  ^dmg  imd  ylj  identifiziert,  anderseits  mit  der  '^XQ^^St  trotzdem 
diese  ein  noir^tix^^  in  engere  Wechselbeziehnng  gebracht;  fUTccDp.  A  1.  878b  10 
sind  sie  dagegen  afria.    Vgl.  dazu  oben  S.  186. 

2)  Aristoteles  betont  ^Mracop.  A  8.  840  a  8  xi\v  l66trita  tfjs  noivfjg  &vaXoylas 
xQos  tä  cißxoixfi  tfdbfurra,  wenn  auch  seine  Ansfclhningen  18  £P.  sowie  ytv.  B  6. 
888  a  16  ff.  sich  auf  die  von  Empedokles  angenommene  lo&n\g  der  Elemente  be- 
ziehen. Er  kann  aber  nicht  umhin,  zngleich  die  Kleinheit  der  Erde  and  damit 
doch  auch  des  Erdelementes  hervorzuheben  a.  a.  0.  840  a  6. 
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Elemente  erklärt^  läßt  Aristoteles  das  eine  Element  aus  dem  anderen 
in  genetischer  Entwickelung  entstehen:  es  findet  ein  stetes  Werden 
und  Vergehen  der  Einzelformen  der  Elemente  statt.  Es  ist  also  nicht 
eine  bloße  icXXoCfoöLS,  bei  der  das  vxoxsC^bvov  bleibt  und  sich  nur 
in  seinen  Zuständen  und  Eigenschaften  ändert^  sondern  es  ist  eine 
wirkliche  yeveöig  und  (p^oQoi^),  durch  welche  das  eine  Element  in 
seiner  Erscheinungsform  vergeht  und  statt  dessen  das  andere  Element 
in  einer  bestimmten  Einzelerscheinung  entsteht.  Es  kann  zwar  jedes 
Element  in  jedes  übergehen^),  aber  die  Natur  hält  sich  bei  diesen 
Übergängen  an  die  von  ihr  gesetzte  Ordnung.  Sie  hat  selbst  den 
Kreis  der  Elemente  festgestellt  und  damit  eine  engere  oder  fernere 
Verwandtschaft  derselben  untereinander  bestimmt.  Gehen  näher  ver- 
wandte Elemente  ineinander  über,  so  vollzieht  sich  ein  solcher  Über- 
gang unmittelbar;  wollen  aber  ferner  stehende  Stoffe,  der  eine  in  den 
anderen  sich  umbilden,  so  bedarf  es  dazu  eines  mittleren  Elementes. 
Soll  z.  B.  das  Wasser  in  Feuer  übergehen,  so  bildet  es  sich  zunächst  in 
Luft  um,  um  sodann  in  einem  zweiten  Akte  sich  in  Feuer  zu  verwandeln.') 

1)  Vgl.  im  allgemeinen  o'bg.  r.  298a  24  ff.;  ycr.  jB  1—8.  328b  26 ff.  Es  heißt 
hier  B  4.  331a  7  insl  dh  dimgictai  nQ6rsQ0v  8ti  rotg  änXotg  cm^uxciv  i^  &XX^lt:t9 
ij  yivBGig^  &iia  dh  xal  xarcc  triv  ccüadiriaiv  q>alvBrai  yiv6ii8va  (oi  yäg  iStv  jr  iHLoi- 
000^'  xccrä  yccQ  roc  t&v  änt&v  jtdd'ti  ^  &XXol(06lg  iöup)^  lextiov  tlg'  6  rgonbg  tijg 
Big  &XXriXa  lUtaßoXfig,  xal  jt6teQov  anav  i^  anavxog  yiyvBC^ai  dvvatov  ^  ra  \ik9 
dvvtttbv  tä  d*  &dvvaTOv.  8ri>  ^hv  oiv  &7cavxa  niipvKBV  eig  äXlriXa  fiBraßdlXstv 
(pavegov  ij  yccg  yivBCig  sig  ivavtia  %al  i^  ivavriav,  tcc  dh  6xoixBta  xdvta  l^ct 
ivavti(oaiv  Ttghg  äXXriXa  dm  xh  xccg  diatpogocg  ivccvxUxg  elvai'  xolg  i^hp  yccQ  &iup6' 
xsgai  ivavxlaif  olov  nvgl  xal  vdaxi,  (xb  iihv  yäg  ^rigbv  %ocl  9'8gfL6vy  xh  d*  ^^9 
xal  '^vxg6v)y  xotg  d*  i}  kxiga  lUvov^  olov  &igt,  xal  vdocxi  {xh  \i.hv  ykg  ^ghv  %al 
'9'e^ftov,  xo  dh  4>yg6v  xal  'ipvxg6v).  &6xe  xa^6Xov  iihv  <pavBg6vf  8xi  it&v  ix  navthg 
yivB6%'ai  niq>vxsv. 

2)  Fsv.  B  4.  331a  22  anavxa  fihv  yccg  i^  diidvxmv  iöxai,  diolöB^  dh  x^  ^Sx- 
xov  xal  ßgadvxBgov  xal  x^  g^ov  xal  xaXBnmxBgov.  86a  iihy  yäg  ix^^  c6ftßoXa 
ngog  &XXriXay  xaxsla  xovxmv  ij  ^iBxdßaöigy  86a  dh  fir)  ?2^»,  ßgadBta^  dUi  rh  (^ow 
slvai  xh  %v  ij  xä  jtoXXa  fiBxaßdXXBiVy  olov  ix  nvghg  fihv  Icxai  &^g  ^axigov  luxa- 
ßdXXovxog  {xo  (ihv  yäg  fjv  ^Bg^iov  xal  ^rig6vy  xh  dh  ^Bgy^v  «al  ^yg6vy  mCtB  dtv 
xgaxrj^'f  xo  ^righv  i)nh  xo^  i>ygov,  är^g  iaxai)  — ;  ebenso  leicht  ist  die  Verwand- 
lung der  Luft  in  Wasser,  iäv  xgaxrid'fj  xh  ^Bgiihv  vnh  xo^  il>vxg(^9  ingleichen 
die  Umwandlung  von  Wasser  in  Erde,  von  Erde  in  Feuer:  ix^i  yäg  äiupn  nghg 
&lJLq)(o  aviißoXa^  es  braucht  also  nur  der  eine  der  beiden  Bildnngsfaktoren  in  dem 
einen  Element  von  dem  anderen  Element  überwunden  zu  werden:  &4tvB  tptxPBghv 
oxi  xvxXg)  xb  iaxai  ij  yivBöt^  xotg  änXotg  ömiucci,  xal  (^cxog  o^og  6  xg^og  rfjg 
HBxaßoXfig  diä  xo  övyißoXa  ivvnägxBiv  xotg  iffB^rig. 

3)  Fbv.  B  4  331b  4  ^x  nvghg  dh  Zdaag  xal  i^  äigog  yijv  xal  ndUw  i^  Zdaxog 
xal  yfjs  äiga  xal  nvg  ivdix^xai  n^v  ylvsöd'ai,,  ;i;aX«3rcoT«p(Mr  dh  diä  th  9tX$t6vat9 
Eivai   X7jv   iiBxaßoXi^v    ävdyxri   V^Qt    ^^   icxai   i^   vdaxog   n^g,    (p^agijWM   %td   th 
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Die  einzelnen  Elemente  sind  nicht  nur  in  ihrer  Erscheinungsform^ 
sondern  auch  räumlich  geschieden.  Jedes  Element  hat  also  seine 
bestimmte  Region,  an  die  es  gebunden  ist,  und  in  die  es,  losgerissen 
von  dieser  seiner  Heimat,  wieder  zurückstrebt.  Es  sind,  gleich  den 
himmlischen  Sphären,  Ringe,  die  sich  kreisförmig  um  die  Erdkugel 
legen  und  so  aus  diesen  ihren  Regionen  auf  die  Erde  einzuwirken 
suchen.  Nur  Gewalt  kann  Teile  ihrer  selbst  aus  ihren  rd^rot  los- 
reißen; die  natürliche  Bewegung  der  Elemente  fuhrt  diese  losgerissenen 
Stücke  an  ihren  tö^og  zurück,  wenn  eben  nicht  eine  Umbildung  des 
entführten  Teiles  in  ein  verwandtes  Element  sich  vollzieht.^)  Und 
zwar  ist  die  Region  des  Feuers  die  höchste  im  Kosmos:  dieselbe 
hängt  räumlich  mit  dem  untersten  Himmelskreise,  der  Mondsphäre, 
zusammen.  Ja  in  diesen  unteren  himmlischen  Kreisen  finden  schon 
Übergänge  statt,  in  denen  der  Himmel  langsam  und  allmählich  in 
den  obersten  irdischen  Kreis,  die  Feuerregion,  übergeht.  Diese  Feuer- 
sphäre') ist  ihrerseits  der  höchste  Raum,  das  Oben  der  unteren  Welt. 
Und  wie  das  Oben  stets  einen  höheren  Rang  beanspruchen  darf,  als 
das  Unten,  so  gilt  auch  dieser  oberste  Kreis  als  der  höchste  dem 
Range  nach.  Denn  auch  das  Feuer,  der  Feuerstoff,  welcher  diesen 
Raum  erfüllt,  ist  als  Element  der  feinste,  der  feinteiligste  Stoff.^) 
Und  schon  durch  die  räumliche  Verbindung  mit  den  Sphären 
des  Äthers  wächst  er  zu  einer  besonderen  Bedeutung  empor.  Unter- 
halb der  Feuerregion  schließt  sich  sodann  die  Luftsphäre  um  die  im 


i^XQOV  xal  to  i)yQ6v,  xal  ndXiv  sl  ix  yfis^i^Q,  (f^^agrivai,  xal  tb  t\>vxQOV  xal  ro 
^tiq6v  and  dementsprechend  auch  die  anderen  Übergänge  nicht  verwandter 
Elemente. 

1)  MeteoiQ.  B  2.  355  b  1  x6nog  vdatog  &s  neg  rav  äXltov  cvotxsioDv. 

2)  Allgemein  o{)q.  B  4.  287  a  32  ro  i^hv  vSag  iötl  tcsqI  ti}v  yijy,  6  d*  &t}q  mgl 
TO  vdtoQy  tb  dh  nÜQ  negl  top  äiga^  xal  tcc  &vio  ömiucta  xatoc  tbv  ainbv  X6yov. 
cwsxfi  fikv  yccQ  o{)x  iötiv,  &ntetai  dh  tovt(ov\  iiBtscuQ.  A  2.  339  a  16  tb  fihv  tov- 
toi>g  näCiv  {totg  ötoix^loig)  iniTtoXdJ^ov  bIvcci  sriJp,  tb  d*  ixptötd^isvov  yr^v  dvo  d* 
&  xgbg  aira  to{)toig  itvaXoyov  ix^i'  &riQ  fikv  yäg  nvgbg  iyyvtdtoD  t&v  äXloaVy  vdoQ 
dk  yi^g.  b  di]  X9qI  tr\v  yf[v  oXog  xcö^og  ix  tovtcav  övviötrixs  t&v  coDiuxtoiv,  Vom 
Feaer:  o{>q.  A  3.  310  b  16  qp^perai  tb  tcüq  &v(o  xal  ij  77}  xatm;  A  2.  308  b  13  tb 
TtvQ  &sl  xoi)(pov  xal  &v(o  tpigatai;  A  8.  277a  28;  277b  4  tb  yfXeTov  n^g  ^ättov 
ifiQBtai,',  (pvö.  A  8.  214b  14;  ton.  E.  180a  13  nvgbg  tdiov  ö&iuc  tb  s{>xivrit6tatov 
Big  tbv  &v(o  tonov;  137  b  37  ro  &V(o  q>iQSCd'at  xara  (pvöiv;  139  a  14  ö&iia  tb  xov- 
tp6tatov',  es  macht  keinen  Unterschied,  ob  t6  ts  n&v  n^g  xal  cnivd'riQ  slg  tbv 
aiftbv  tonov  —  qpipera»  oijg.  A  7.  276a  3.  Vgl.  {UtBonQ.  A  4.  341b  13  ng&tov 
vnb  tr}v  iyxvxXiov  tpogdv. 

8)  Ton.  Z  7.  146a  15  n^g  ictl  c&iut  tb  XentoiiBgictatov ;  (pva.  A  9.  217  a  1 
lucvov;  ton.  E  2.  180  a  87  tb  Xent6tatov. 
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Mittelpunkte  gelegenen  Kreise  von  Wasser  und  Erde:  denn  auch  das 
Wasser  wird  wie  ein  Ring  angesehen,  der  sich  unterhalb  der  Atmo- 
sphäre um  die  Erdkugel  lagert. 

Haben  wir  so  die  Aristotelische  Lehre  Ton  den  6xoi%Bla  und 
&Q%al  kennen  gelernt,  so  haben  wir  jetzt  zu  sehen,  wie  die  Schiller 
und  Nachfolger  des  Aristoteles  dieser  Lehre  gegenüber  sich  stellen. 
Li  bezug  auf  die  Elemente  ist  uns  bezeugt,  daß  der  Peripatos  als 
solcher  an  der  Lehre  von  den  vier  Elementen  des  Kosmos  und  dem 
Ätherstoffe  der  himmlischen  Region  festgehalten  habe^):  doch  unter- 
liegt dieses  Zeugnis  großen  Bedenken.  Mag  es  von  Theophraat  und 
Eudemus  gelten^),  Straten  hat  nachweislich  sich  yon  dieser  Lehr- 
meinung emanzipiert  und  in  altem  empedokleischen  Sinne  wieder 
den  vier  Elementen  universale  Bedeutung  zuerkannt')  Straton  ist 
aber  auch  in  der  Auffassung  der  Elemente  selbst,  ihrer  Struktur  und 
Zusammensetzung,  seinen  eigenen  Weg  gegangen,  indem  er  in  empe- 
dokleisch-atomistischem  Sinne  die  vier  6%oi%Bla  nicht  als  Gontinua^ 
sondern  als  aus  unendlich  teilbaren  Atomen  zusammengesetzt  auf- 
gefaßt hat.')    Seine  Lehre  erscheint  hierin  demnach  als  ein  Kompromiß 

1)  Sext.  Pyrrh.  3,  81  ol  dh  n^gl  kgiötotilri  thv  nBQinatritiKhp  tc^q  Üqu 
Qdmg  yf^v  rb  %VKXo(pOQi%6v  om^ia. 

2)  Theophrasts  Worte  tt.  nvQO^  1  &^q  ii^v  yocg  %al  vdtoQ  %al  yfi  tag  slg 
äXlrila  il6vov  noM^vrai  nBtccßolccg  (pvöixdg  —  x6  dh  n^g  sind  noch  kein  Beweit, 
Theophrast  habe  den  al^g  nicht  akzeptiert:  es  handelt  sich  hier  auBSchließlich 
um  die  kosmischen  Prozesse.  Ob  aber  die  Gegenüberstellong  4  von  #r  ce^ff  Tf 
^rpflbf^  CfpaLga  und  TCBgl  xr\v  xrig  yf^g^  cq>atgav  Ton  aristotelischem  Standpunkte 
aus  zu  verstehen,  bleibt  zweifelhaft.  Auch  Eudemus'  Worte  Simpl.  tpvc.  10, 18 
rot)  altiov  TSTQux&g  leyoiiivov  tb  iikv  ötotxBtov  kcctcc  t^v  vXriv  %iy9xai\  480,  18  ff. 
tmv  TsrtdQOiv  ötoixsIodv  sind  nicht  gegen  die  Annahme  des  al^i/jg  beweisend. 

3)  In  dem  Prooemium  der  Pneumatik  Herons,  das  nach  Diels*  Nachweis 
BSB  1898,  101  ff.  auf  Straton  zurückgeht,  erscheinen  nur  die  vier  Elemente  «0^ 
%dmQ,  &i^Qy  yfi.  Da  dem  Tt^g  6  &v<otax<o  tonog  zugewiesen  wird  (p.  10,  82  Schmidt), 
so  wird  damit  der  al^ifiQ  ausgeschlossen;  daher  Aetius  2,  11,  4  Straton  nnter 
denen  genannt,  welche  lehrten  n^Qivov  ilvai  xbv  ohgctv^v. 

4)  Allgemein  a.  a.  0.  p.  28, 1  n&v  n^v  c&iuc  i%  Xbtcxoiuq&v  cvifi^triKM  catfuitmv, 
Stratons  Polemik  gegen  Demokrit  (Cic.  ac.  2,  88,  121)  und  dessen  Atomenlehre 
wird  sich  nur  gegen  die  unendliche  Verschiedenheit  der  Atome  gerichtet  haben, 
während  Straton  seiner  Elementenlehre  gemäß  nur  eine  yierfache  Wesens- 
Verschiedenheit  derselben  angenommen  haben  kann.  Die  Teilbarkeit  des  elemen- 
taren Stoffes  ins  Unendliche  bezeugt  Sextus  ady.  math.  10,  166  toc  aA^Lowa  tuA 
xohg  x6novg  slg  &7tuQov  xeiivBöd'ai,  doch  kann  diese  unendliche  Teilbarkeit  nur 
als  ein  xarof  ro  X6y(p  ^smQ7j;x6v,  nicht  xccxoc  xb  cclcd^xov  gefaßt  werden  SimpL 
<pv6.  618,  24.  Diels  vergleicht  diese  Atome  Stratons  mit  den  ^Qa6a(iara  oder 
&vaQiioi  Syxoi  des  Heraklides  von  Pontus  und  des  Asklepiades  (zu  Giceros  Zeit) 
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zwischen  der  arifitotelisclien  und  der  atomistischen  Lehre.  Auch  darin 
Tollzieht  Straton  eine  Annäherung  an  die  Atomisten,  daß  er  nicht 
wie  Aristoteles  das  xsvöv  YöUig  Yerwirfit;  sondern  es  als  kleine  dis- 
kontinuierliche Lücken  innerhalb  der  Dinge  bzw.  der  Elemente  statuiert. 
Es  sind  also  die  6xoi%Bla  und  die  aus  ihnen  sich  aufbauenden  Einzel- 
dinge einerseits  aus  unendlich  kleinen  Teilchen  zusammengesetzt,  die 
zugleich  aber  wieder  durch  unendlich  kleine  Zwischenräume  unter- 
einander getrennt  sind:  durch  die  letzteren  erklärt  es  sich,  daß  die 
elementaren  Bildungen  sich  mehr  und  mehr  zu  yerdichten  yermögen, 
bis  sie,  immer  fester  sich  zusammenschließend ,  die  Grenze  solcher 
Verdichtung  erreichen.^) 

Was  sodann  die  Auffassung  dieser  Philosophen  von  den  i^xal 
des  ^SQ^uiv  und  iIwxqov  betrifft,  so  steht  zunächst  Theophrast  auf 
demselben  schwankenden  Boden  wie  Aristoteles  selbst.  Er  will  offenbar 
an  dem  Wesen  dieser  äQX^^  ^^  Prinzipien  oder  Kräfte  festgehalten 
wissen  und  führt  demnach  in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  das 
^BQiiov    als   &(fxi^   auf  die  Sonne   zurück,    die   somit   auch   ihm   die 

Aetiiis  1,  18,  4;  Sext.  Pyrrh.  3,  88 f.;  Galen  bist,  philos.  18  (Dox.  610)  im  Gegen- 
Batz  zu  Demokrits  &ro(tot  ScfKictgosidstg  Diels  a.  a.  0.  112. 

1)  Des  AriBtoteles  Polemik  gegen  die  Existenz  des  Leeren  (pvc,  A  6  hatte  Stra- 
ton (Simpl.  qpvtf.  663,  3)  ausfOhrlich  behandelt  und  durch  Experimente  gestützt. 
Stratons  Polemik  richtete  sich  aber  nur  gegen  die,  welche  behaupten  xo  «a^c^Xot; 
fiT^dif  %lva%  K8v6v^  während  er  selbst  a.  a.  0.  16,  21  ff.  lehrt  Jrt  Ttsvov  a^goihf 
i&tip  ^aga  fp^civ  fiivro»  yiv6ii9VOVf  %al  kutoc  fpvciv  fikv  xbv6v,  xceta  XsTCtoc  dh 
^aQsevaQiidißov:  ein  a^go^v  %bv6v,  d.  h.  ein  %bv6v  als  Continuum  gibt  es  natcc 
tpvoiv  nicht,  dasselbe  kann  nur  «a^a  fp{)6iv  künstlich  hergestellt  werden;  da- 
gegen gibt  es  diskontinuierliche,  unendlich  kleine  Zwischenräume  in  den  (rcDfioro, 
die  durch  nlXriöis  der  letzteren  aufgehoben  werden  können.  So  sagt  er  z.  B. 
yom  &^Q  6,  23  ff.  tcc  dh  toü  äigog  tfcbftara  övvsQsldsi  iihf  ngbg  &XXriXay  o^  xatcc 
n&v  dk  iiigog  itpagitot^iy  &XX'  ix^i  tivcc  ducöf^iucta  luta^v  xc^a:  und  ebenso  ver- 
hält es  sich  betreffs  der  anderen  drei  6m\utxa,  Simplicius  faßt  die  Lehre  698,  11 
in  die  Worte  zusammen  &ci  icti  th  xBvhv  duclapißdvov  th  n&v  c&\/m,  mcxi  fi^ 
tlvai  6V99%ig.  Straton  hatte  aber  seine  Lehre  durch  zahlreiche  Experimente 
gestützt,  und  darin  liegt  seine  Bedeutung.  Über  diese  selbst  vgl.  Diels  a.  a.  0. 
Nur  ein  Argument  sei  hier  wiedergegeben,  da  wir  hierfür  den  eigenen  Wortlaut 
Stratons  besitzen  Simpl.  a.  a.  0.:  o^x  av  di*  vdcctog  rj  äigog  i)  &XXov  cwiuixog 
idvvato  SunnlntBiv  tb  q>&g  oidh  i)  d-sgiLdirrig,  oi)dk  &lXri  dvvafug  oideiUa  tfcDfurrtxi; 
(Elektrizität  Heron,  Diels  127,  2).  ^&g  yäg  (Siv  al  tov  ijXlov  äxtlveg  du^^Tttntop 
ilg  tb  rot)  ity^elov  idatpog'^  si  yocg  tb  'bygbv  yLJi  bIx^  Jtogovg,  &XXu  ßUf.  diiötaXXov 
aiftb  al  ai)yaLy  öwißaivav  {>7tBQBKX^^^^^''  ^^  ^X^QTI  t&v  &yyBia)v^  %al  o^x  Sy  al  (ikv 
ri^  itnxLviov  &VBxXdiino  ngbg  xbv  &v(o  t6noVy  al  dh  xatm  diB^inintov,  Abgesehen 
von  den  xbvcc  duöTtagiUva  ist  alles  mit  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  erfüllt:  wird 
eines  dieser  Elemente  verdrängt,  so  setzt  sich  in  unmittelbarer  Folge  ein  anderes 
an  seine  Stelle. 

Oilbert,  d. mei«orol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  18 
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eigentliche  Schöpferin  aller  Dinge  wird.  Indem  er  aber  theoretisch 
dem  tlwxQÖv  die  gleiche  Bedentang  zuerkennt,  steht  er  betreSiB  der 
Erklärung  dieses  pvx^6v  als  ägxi^  ratlos  da.  Er  protestiert  dagegen, 
das  ifvxQOv  ebenso  wie  das  ^bq(i6v  nur  als  xa^  zu  finssen:  in  Wirk- 
lichkeit aber  erscheint  bei  ihm  dasselbe  nur  in  Yerbindnng  mit  den 
Elementen.  Und  zwar  sehen  wir  Theophrast  hier  bestimmt  Ton  der 
Lehrmeinnng  des  Aristoteles  abweichen:  hatte  dieser  nämlich  nur  die 
beiden  Elemente  Erde  und  Wasser  durch  das  iwxQiv  yerbunden,  der 
Luft  dagegen  das  ^CQiuiv  gegeben,  so  knüpft  Theophrast  wieder  an 
die  alte  Überzeugung  an,  nach  der  dem  ailJQ  die  Kalte  zukommt^) 
Und  hierin  folgt  ihm,  wie  wir  annehmen  müssen,  auch  Straton. 
Dieser  originale  Denker  stellt  so  sehr  die  Potenzen  Ton  Kalte  und 
Wärme  in  den  Mittelpunkt  seines  Systems,  daß  der  gesamte  Stoff 
der  yier  Elemente  danach  sich  bestimmt  Es  gibt  für  ihn  nur  einen 
kalten  und  einen  warmen  Stoff:  das  können  wir  doch  nur  so  Ter* 
stehen,  daß  er  im  Gegensatz  zu  Aristoteles  und  Theophrast  das  dcp- 
[i6v  und  iwx(f6v  als  inharierende  Qualitäten  der  Materie  &Bt.  Die 
Materie  zerfallt  ihm  nach  den  xadifj  Ton  ^CQnötfig  und  iwxQitfjg  in 
die  zwei  großen  Massen  des  Wärmestoffes  und  des  Kaltestoffes.  Sieht 
er,  wie  bezeugt  ist,  die  Kälte  vor  allem  im  Wasser,  und  ist  demnach 
das  letztere  als  das  Naß  das  Entscheidende  für  die  Bestimmung  des 
Kältestoffes,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  Strato  auch  die  Luft,  deren 
Beziehung  zum  Naß  unzweifelhaft  ist,  dem  öroi^x^tov  inyxQov  gab.  Es 
treten  in  seinem  Systeme  also  die  drei  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft 
dem  Feuerelemente  gegenüber,  welches  letztere  in  der  Überwindung 
des  in  den  drei  tellurischen  Elementen  yerteilten  Stoffes  den  ganzen 
Naturprozeß  in  allen  seinen  Einzelheiten  hervorbringt.') 

1)  In  ablehnendem  Sinne  «.  TCvgSg  8  (palvitai  yccQ  ovtn  Xafi/keroiNf«  t&  Ot^ 
ILOv  xal  rh  ^XQ^^  mCJteg  nd^  tvv&v  tlvcci  %al  <^6«  &9%oil  %al  dvpdfuig'y  6  &1ß9P 
ms  Mga  rig  q>^cis  xvgbs  xal  d-iQ^iov;  6  xal  yag  ij  xiVyjtfK  ^  totddB  lud  i}  äXlolm6ii 
tls  triv  to^  ^SQiMü  jsae  ävoLy itai  (fvcig,  6  yocg  ^Xu>s  6  tce^a  xdwva  &fifiuovfffAp 
(dazn  Gercke  p.  80  £P.);  ^^  ^^  7^9  ^^9  ^sQiihv  «al  ^rig6r  in  Übereinstimmung  mit 
Aristoteles,  dagegen  6  &rjQ  jj  il>vx96g  in  Gegensatz  zu  ihm,  t6  Sh  ^9q  jj  ^q69 
wenigstens  insofern  abweichend,  als  tb  iygop  die  Hanptqualit&t  des  Wassers. 

2)  Aetins  1,  8,  24  Straton  als  6xoi%bUx,  (JdtQithvy  xal  ^i^^i^i^,  woia  vgL 
Sextus  Pyrrh.  8,  82  (Galen  bist.  phil.  18  Dox.  611),  wonach  er  xkg  noUnirag  flJt 
ifXixal  &Qxccl  faßte;  Epiphan.  8,  38  (Dox.  592)  vriv  ^BQiLijv  aiaUcv  alxlav  ttdptmp 
indgxBip,  Danach  gewannen,  scheint  es,  die  Einzelelemente  in  seinem  Systeme 
nur  so  weit  Geltang,  als  sie  an  dem  ^sgitop  als  noirixi%6vy  dem  '^xqiw  als  xa^i^ 
tix6v  teilhatten.  Nach  Plut.  prim.  frig.  9.  948  D  gab  Straton  r^  %g4»%mg  ipvx(f6p 
dem  Wasser,  während  Aristoteles  demselben  das  'i\>vx96p  nur  sekandftr  saerkannte. 
Liegt  der  Angabe  Tertnllian  ad  Marc.  1,  18,   daß  Strato  deot  pronimtiaTecat  — 
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Diese  Auffassung  der  Lehre  Stratons  findet  in  den  durch  Diels 
aus  Herons  Pneumatik  erschlossenen  Fragmenten  seiner  Schrift  yc8(fl 
xevov  volle  Bestätigung.  Es  ist  allein  das  Feuer,  welches  hier  als 
TÖ  notrjtixov  erscheint,  während  die  anderen  drei  Elemente  tb  na^- 
rixöv  darstellen.^)  Das  Feuer  scha£FI;  und  wirkt  an  den  Stoffen  der 
Luft  wie  der  Erde  und  des  Wassers:  alle  Wandlungen  dieser  drei 
Elemente  sind  allein  durch  das  Wirken  des  Feuerelementes  bedingt. 
Daß  dieses  Feuerelement  das  himmlische  ist  nach  Stratons  Lehre, 
kann  nicht  bezweifelt  werden:  alles  irdische  Feuer  stammt  aus  dem 
Himmel.  Und  es  ist  hier  die  Sonne,  der  Straton  das  eigentlich  allein 
Schöpferische  zuerkannt  hat:  Yon  ihr  stammt  alle  ^SQ^örrjgj  und  wieder 
diese  ^SQiuitrig  allein  ist  es,  auf  die  alle  Naturprozesse  zurückgehen.') 
Aus  dem  Gesagten  geht  die  hohe  Bedeutung  dieses  Physikers  hervor. 
Man  kann  ihn  und  seine  Lehre  geradezu  als  den  Höhepunkt  der  griechi- 
schen Physik  bezeichnen.  Hier  können  wir  aber  nur  seine  Lehre  von 
den  (Stoi%Bla  und  aQ%al  betrachten:  ein  weiteres  Eingehen  auf  seine  Be- 
deutung für  Medizin,  Mechanik,  Astronomie  müssen  wir  uns  versagen.') 

coelmn  et  terram  etwas  Tatsächliches  zugrunde,  so  haben  wir  jenes  als  xh  d-sg- 
\k6v  zu  fassen  (Aetius  2,  11,  4  nvgivov  xov  ohQav6v\  während  in  der  letzteren 
die  drei  anderen  Elemente  vereint  sind. 

1)  Heron  a.  a.  0.  10,  9£P.  th  nüg  (p^slgei  %al  Untvvsi  —  thv  &igcc,  xad-d- 
mg  xal  tä  &XXa  Cmfiaxa  ^no  xoij  nvgog  q>9'elgBxal  xs  xal  lUxaßdXXei  slg  Xtnxoxigag 
aifölagy  Uya  drj  ^dcag  xal  &iga  xal  y^v.  Es  ist  sodann  vom  Rauch  die  Rede,  in 
dem  sich  die  öth^ucxa  durch  das  nijg  auflösen,  worauf  10, 17:  x^Q^^  ^^  ^^  ^»cqp^ap- 
liiva  x&v  eamdxoiv  dia  x&v  xanv&v  iHg  xb  TtvgAdri  oijclav  xal  äeg^dri  xal  ysAdri' 
xä  iikv  yäg  X87tx6xBga  xrjg  q>d'og&s  elg  xhv  &v(oxdx(o  x^Q^^  x6nov,  ivd-aneg  xal  x6 
n^g'  xä  dk  xo^oav  inxg&  naxvfisgiöXBga  slg  xhv  &iga'  xä  dh  üxi  xovxmv  naxvxsga 
ixl  nochv  cvvavBVBx^ivxa  xotg  Blgruisvoig  diä  xr]v  cvvBxri  (pogäv  TtdXiv  Big  xh 
xdxm  x^QV^^^^^  x6itov  xotg  yBadsöi  övvdnxBi.  fiBxaßdXlBi  dh  xal  r^  vdcag  slg  xhp 
&iga  €p9Big6iuvov  4>nh  rot)  nvgdg,  was  näher  ausgeführt  wird.  Alle  drei  tellu- 
rischen Elemente  erfahren  also  durch  das  Feuer  Wandlungen.  Auch  Straton 
gibt  offenbar  den  einzelnen  Elementen  ihre  x6noi.  Im  folgenden  werden  noch 
Einaselheiten  bezüglich  der  Übergänge  des  einen  Elementes  in  das  andere  an- 
gefahrt; auch  nach  Straton  unterscheiden  sich  die  vier  öxo^xBla  Erde,  Wasser, 
Luft,  Feuer  aufsteigend  durch  nax^sga  bzw.  XBnx6xBga  Stoffe  (pm^iaxa), 

2)  So  läßt  Straton  (vgl.  Teil  II,  4)  die  &vadviiiac$g  iith  nvgmdovg  xivhg 
oialag  ylvBC^aiy  was  dann  näher  bestimmt  wird  roi)  iiXlov  ^nh  yf^  övxog  xal 
^Bgfialpovxog  xax*  ixBlvov  x6nov\  9,\S  dieselbe  Ursache  werden  auch  die  warmen 
Quellen  zurückgeführt  Heron  a.  a.  0.  12,  1  ff.  Schm. 

8)  Diels  a.  a.  0.  110  ff.  hat  die  Bedeutung  Stratons  für  Medizin,  Astronomie 
xmd  Mechanik  dargelegt.  Auch  in  der  Auffassung  von  Schwere  und  Leichtigkeit 
xmterschied  sich  Straton  bedeutsam  von  Aristoteles,  indem  er  (Aetius  1,  12,  7; 
SimpL  0^^.  267,  80 ff.;  269,  4)  lehrte  ngoCBlvai  xotg  CmyMCi  fpvaxhv  ßdgog,  xä  dh 
%ov(p6xBga  xotg  ßagvxigotg  inmoXdtBiv,  olov  ixnvgrivii6pL9va;  daher  alle  Dinge  nghg 
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Der  Gegensatz  yon  Wärme  und  Kalte^  der  hier  im  Mittelpunkte 
der  ganzen  Naturauffassnng  steht;  kommt  noch  speziell  in  einem  Vor- 
gänge zum  Ausdruck;  der  übrigens  nicht  bei  Straton  allein,  sondeni 
bei  allen  Peripatetikem  eine  besondere  Solle  spieli  Es  ist  dieses  die 
avxvstBQCöxaöiq.  Wenn  dieselbe  auch  schon  bei  Plato  ihrem  Wesen 
nach  angedeutet  wird^);  so  sind  es  doch  namentlich  Aristoteles  und 
seine  Nachfolger,  die  diesem  Naturyorgange,  wie  sie  ihn  aufihBsen, 
ihre  spezielle  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben.  In  der  dvrixsQÜftaaig 
treten  die  beiden  Potenzen  des  ilfvxQov  und  d'BQUOv  in  Kampf  g^en* 
einander,  und  dieser  Kampf  vollzieht  sich  nicht  nur  in  dem  Wider- 
streite zweier  miteinander  ringender  Kräfte,  sondern  in  räumlicher 
Begrenzung  als  ein  Kampf  yon  Stoff  gegen  Stoff.  Der  kalte  Stoff 
ringt  mit  dem  warmen  Stoffe:  der  eine  sucht  den  anderen  Schritt  f&r 
Schritt  in  seiner  Ausdehnung  zu  beschränken  und  an  die  Stelle  des 
so  zurückgedrängten  sich  selbst  zu  setzen.  Indem  aber  so  der  eine 
Stoff  den  gegnerischen  zusammendrängt  und  ihn  yon  aUen  Seiten  so 
einschließt,  daß  er  aus  seiner  Stellung  sich  nicht  losringen  kann, 
bringt  er  ihn  zugleich  in  dieser  lokalen  Beschränkung  zu  einer  um 
so  intensiyeren  Kraftbetätigung.  So  kommt  z.  B.  der  yon  einem 
kalten  Stoffe  umfaßte  und  ntumlich  zusammengepreßte  Wärmestoff 
zu  einer  yiel  mächtigeren  Wirksamkeit,  und  es  ist  so  gerade  die  Ölte, 
die  der  Wärme  zu  yoUerer  Entfaltung  ihrer  Ej*aft  yerhilft.*) 

To  lUcop  (piQtc^aij  ßagia  (pvCBi  xal  xarco  <p6Q6fuva.  Eil  unterschied  also  nicht 
schwere  und  leichte  Elemente  wie  Aristoteles,  sondern  machte  für  alle  ein  und 
dasselbe  Naturgesetz  geltend.  Vgl.  dazu  Diels  a.  a.  0.  120  Anm.  6.  BesfigHeh 
der  zahlreichen  Experimente,  dnrch  welche  Straton  seine  Lehren  stfltEte,  tot- 
weise  ich  noch  einmal  auf  Diels  a.  a.  0. 

1)  In  bezug  auf  Plato  Tim.  67  £  ff.,  wonach  eine  %ivii\6i9  dnrch  die  it^nfut' 
X6xri9  des  bewegten  nnd  des  bewegenden  Stoffes  bedingt  ist,  sagt  SimpL  9««. 
1352,  6  ff.  im  Anschlüsse  an  seine  Ansführang  über  die  &itn,nBQlöraatg  tea  fctQ 
^vra  xal  8itOia  oix  ctv  äXlriXa  xivijöoi  xa  6m\uxxa, 

2)  Über  die  ävTinsgiatacig  allgemein  Aristot.  qyuc.  0  10. 266  b  28  bis  267  b  86» 
Sie  wird  beschränkt  auf  Wasser  und  Lnft.  Ein  geschlenderter  oder  überhaupt 
in  Bewegung  gesetzter  Gegenstand  verdrängt  auf  seiner  Bahn  das  ihm  Entgegen- 
stehende. Daher  die  Definition  dieser  Art  von  xlvriöis  Simpl.  tpvö.  1860,  81  ff. 
ävtiTtsgicraöig  di  ioxiVy  oxav  i^oDd'OVfiivov  xivog  ömiucxog  'bnb  Cm^uttog  drraXlayi^ 
yivrixai  xmv  xotkov^  xal  ro  [ihv  i^tod'ficav  iv"  x&  xoi)  i^oa^Ti^ivxog  ötfj  x6iup^  xh  dh 
i^oid'ri^hv  x6  ngoösxhg  i^oD^fj  xal  ixstvo  x6  ix6pLevop,  8xav  nlslova  j,  img  &r  x6 
lo%axov  iv  xa>  tonca  yivrixai  xoü  ngmxov  i^oodTiadvxog.  Dieser  Begriff  findet  dann 
aber  seine  spezielle  Anwendung  in  der  Natur  auf  das  Zusammentreffen  des 
ipvxQov  und  des  ^bqpl6v  in  der  Luft;  Beispiele  geben  Aristoteles  i^nBrng,  A  18. 
848b  2 ff.;  B  4.  360b  22 ff.;  Theophrast  n,  nvQog  12—19;  Straton  Seneoa  nat 
quaest.  6,  13.    Auf  sie  ist  betreffenden  Orts  zurückzukommen. 
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Nachdem  wir  so  die  Naturauffassnng  der  Peripatetiker  in  ihren 
Hanptzügen  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  nun  noch  den  einzelnen 
Elementen  eine  kurze  Betrachtung  widmen,  unter  allen  Elementen 
ifit  das  Feuer  den  Alten  und  so  auch  dem  Aristoteles  als  das  wunder- 
barste Element  erschienen.  Die  Beobachtungen  des  letzteren  über  das 
Feuer  werden  durch  die  besondere  Abhandlung,  die  uns  Theophrast 
über  das  Feuer  hinterlassen  hat,  bestätigt  und  ergänzt,  um  ein 
einigermaßen  vollständiges  Bild  Ton  der  Auffassung  des  Feuers,  wie 
sie  in  der  Schule  des  Aristoteles  die  herrschende  war,  zu  erhalten, 
müssen  wir  auf  die  Darstellung  des  Theophrast  etwas  genauer  ein- 
gehen. 

Während  alle  anderen  Elemente  in  den  Erscheinungsformen 
wie  in  den  Arten  ihrer  Entstehung  und  ihres  Vergehens  einfach  und 
leicht  zu  übersehen  sind,  hat  das  Feuer  ganz  besondere  Ejräfte,  ver- 
schiedenartige Erscheinungsformen,  mannigfache  Arten  des  Entstehens 
und  Vergehens.^)  Das  eigentümlichste  ist,  daß  das  Feuer  stets  eines 
Substrats,  eines  ixoxeCfuvov  bedarf,  um  zu  entstehen  und  zu  er- 
scheinen, während  die  anderen  Elemente  als  solche  ohne  jenes  zur 
Erscheinung  kommen.*)  Und  während  die  anderen  Elemente  nur 
unter  der  Einwirkung  anderer  Elementarkräfte  in  ihren  Umbildungen 
entstehen  und  vergehen,  unterscheidet  sich  wieder  das  Feuer  dadurch 
von  ihnen,  daß  es  sich  selbst  erzeugt  und  sich  selbst  verzehrt.')  Denn 
wenn  es  auch  zunächst  einer  Hyle  bedarf,  das  Herauswachsen  aus 
dem  kleinen  Anfange  zur  riesengroßen  Flamme  ist  das  eigene  Werk 
des  Feuers,  wie  umgekehrt  das  Vergehen,  das  Ersterben  der  Flamme 
gleichfalls  wie  das  eigene  Werk  des  Feuers  erscheint.  Und  auch 
darin  zeigt  sich  die  Eigentümlichkeit  des  Feuers,  daß  es  meist  durch 


1)  Theophr.  fr.  8  {n.  JtvQ6s)^  1  i}  toü  nvgog  <pvci.g  Idiaitdtag  l;f»i  dvvdiuig 
T&v  a^X&Vy  2  nXslötag  ix^i  ysvicsigy  8  ipalvsrai  oi  xa9*  iva  ii6vov  XQ6nov  &XXa 
%ccta  TtlBlöTOvg;  9  Idiaixdxag  %xBi  xal  nlslövag  dvvduBig  —  th  nolvsidhg  aino^  — 
&vmiucXov  ralg  dvpdiuciv  —  aiv^  tfj  (pvösi  didtpogov  —  difjxov  slg  ndvtag  %al 
xcctaiuiiSQUSiUpov  rovg  tdnovg. 

2)  8  luylctri  dh  ccvxri  ^tatpoga  do^eisv  &v'  toc  iihv  yccg  xa^'  ai>tic  xal  o^dhp  iv 
hnoxuyivfo:  das  Folgende  verderbt  (Gercke  ergänzt  nX^v  (ßca  itsixtd,  to  dk  tc^q  iv 
^oxtmipcoy);  jedenfalls  das  Feuer  im  Gegensatz  dazu  nicht  ohne  i>no%BlnBvov. 

8)  1  th  nÜQ  ysvväv  xal  fpd'ÜQBiv  nixpvxtv  a^6y  yavväv  iihv  rh  iXcctrov  tb 
nliop,  ff^elgsiv  dh  th  nXiov  xh  iXaxxov:  hierüber  hernach;  10  ysrv^  x&  inl  nXiov 
&il  nQotivai  i^iöoijv  xal  i^ofioioviiavov  — ,  tp^Bign  —  efre  xi\v  XQO(pi\v  dtpaigov- 
l^ivov  efre  oip  i^aigoiiv  xrjv  &QX^  «al  xaxayMqalvov  x&  'bneQtCxveiP ;  20  die 
q>9'0Qal  entweder  qwcixocl  nach  Verzehrung  des  {>7toxBl(isvoPf  oder  ix  x&v  l^m^nvj 
und  zwar  hier  teils  ^nh  x&v  oyLoysvmVy  teils  inb  xoü'tpvxQOü  xal  iypO'O. 
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Gewalt  entsteht;  während  das  Werden  der  anderen  Elemente  sich  in 
einer  natürlichen  Genese  zu  yollziehen  scheint.^)  Theophrast;  wie 
überhaupt  die  Alten,  unterscheidet  im  Feuer  die  Flamme,  die  Kohle 
und  das  Licht,  wenn  er  auch  bezüglich  des  letzteren  einige  Zweifel 
äußert.^)  Die  Flamme  wird  zwar  allgemein  als  brennender  Rauch 
definiert,  während  die  Kohlen  ein  Erdelement  enthalten,  doch  hat 
gerade  der  Rauch  schon  Aristoteles  eine  Fülle  von  Beobachtungen 
geliefert,  da  jener  für  seine  Theorie  Ton  der  doppelten  telluriBchen 
Ausscheidung  das  höchste  Interesse  hatte.')  Das  Feuer  der  Erde  wie 
der  atmosphärischen  Erscheinungen  ist  ein  und  dasselbe:  Luft  und 
Erde  und  Wasser  sind  eben  die  vkrj,  das  inoxel^uvov  des  Feuers, 
welches  letztere  jene  anderen  Elemente  mit  seiner  Kraft  ergreift^ 
entflammt,  verzehrt.  Denn  alles  beruht  auf  einer  xvQcaöi^gj  die  sich 
durch  das  Feuer  ins  Werk  setzt. ^)  Die  Alten,  die,  noch  in  mythischen 
Vorstellungen  befangen,  in  dem  Feuer  etwas  Persönliches  sahen,  haben 
dieses  so  ausgedrückt,  daß  das  Feuer  bzw.  die  Sonne,  die  sie  als  die 

1)  1  al  yBviöBie  ai>tov  nXstctat  %al  olov  iiBtä  ßiag,  %al  ^ag  ^  ^^ftfi  ^^ 
ctBQB&v  aCTVBQ  Xl9'av,  %al  ^ai  G.y  ^X/t/)fit  xal  mXfiCBi  xad-dnBQ  x&v  nvQBimr.  ^«al 
nvQihcBi  ndvtonvy  8ca  ix^i  (pogag,  was  in  bezug  auf  die  feurigen  Erscheinungen 
der  Atmosphäre  näher  ausgeführt  wird. 

2)  3  Bpt*  ägi^iiriviov  BtxB  iiij  ägi^^ritiov  slg  t6  airh  (t6  Q,y  (pAg'  tl  ^ 
yocQ  xal  tb  qpfl&ff,  qiavBgbv  mg  iv  äigi  yc  toirto  %al  vdaw  bI  dh  ftij,  t6  y9  tH$ 
(fXoybg  xal  roD  äv^gaxog  (^iv  G.y  ^TCoxBiiiivip'  i)  (Lkv  yocg  xanp6g  %ai6fUPogf  th 
dh  yB&dsg  vi  %al  ctbqb6v.  Die  äußere  Erscheinung  der  Flamme  sucht  60 — 66  in 
erklären.  Nach  Aristoteles  iiBtBcag.  J  1.  879a  16  sind  yi},  ^dag,  Aijq  —  Zlri  t^ 
nvgl;  das  Licht  (<p&g)  ist  ihm  XQ^I''-  791b  7  nvghg  xQ&l'^y  die  Flamme  (9^£}, 
auch  nach  ihm  xccnvbg  xaiS^iBvog  {utBcag.  A  9.  888  a  2;  unzertrennlich  mit  ^ryt^fia 
verbunden  A  4.  341b  21  nvsviuctog  ^ngov  iiöig;  B  8.  366a  3;  J  9.  888a  8  t6  vrt^g 
8tav  iura  nvBvpLarog  7}  yivBxai  tpX6i.  Meist  aber  das  Feuer  als  solches  der 
Flamme  gleichgesetzt.  Wie  der  Rauch  sich  leicht  wieder  in  Feuer  wandelt  weist 
Aristoteles  an  einem  Experiment  nach  furcoo^.  A  4.  842  a  8  (dazu  Pbilopon.), 
daher  841  b  20  &6tB  \i.i%g&g  xivijtfeog  tv%hv  ixxdBC^ai  noXXdntg  &6nBg  xhv  xccxwip, 

3)  Aristot.  iiBTBtog.  B  4.  859  b  32  ij  ^rigä  ävadviilacig  —  olov  xocan^dg;  860  a 
26  6  xaTtvbg  &Bg(i6v  xal  ^rig6v;  F  1.  371a  33  6  naitvhg  npsüiia;  daher  J  9.  888  a  S 
ij  qpXof  7tvBV(ia  i)  xaTtvbg  xai6iiBvog',  387  b  1.  388  a  3  ^vXadrig  cm^uttog  9viUa6ig 
xanv6g',  yBv.  B  4t.  331b  26  6  xanvog  i^  äigog  xal  yfjg.  Der  Bauch  ist  demnach 
einerseits  nach  seiner  Mitföhrung  irdischer  und  feuriger  Bestandteile,  anderseiti 
nach  seiner  Umwandlung  in  &i^g  nnd  nvBviuc  charakterisiert.  Vgl.  Theophr.  a.  a.  O. 
76;  Straten  b.  Heron  10,  9  ff.  Schm. 

4)  Theophr.  8  oyLoloag  dh  xal  rä  iv  xolg  luragölotg  ixnvgoiüiiBva  xai  vh  ir  Tf 
y^'  ndvta  yag  ^  &igog  ^  totv  nvgajöig  rj  äigog  aiuc  xal  'bygoü  xal  ysMovg  (i) 
Ttavtcav  ^roi  dvBtv);  ähnlich  Aristot.  ioKov  yBv.  F  11.  761b  20  to  nüg  &bI  q>aiwB%ai 
X7\v  iiogq>iiv  oix  Idlav  ^x^v,  &IX'  iv  Mg<p  töbv  tfcoftarooy,  ^  yag  &i}g  ^  xanvbg  ^ 
yfj  (palvBTai  ro  nBnvga^iivov. 
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eigentliche  Personifikation  des  himmlischen  Feuerelementes  ansahen, 
der  Nahrung  bedürfe^):  die  Wissenschaft  drückt  das  aber  so  aus,  daß 
das  Feuer  ohne  ein  ixoxBCiuvov  sich  nicht  wirksam  erweisen  könne. 
Als  das  wichtigste  Moment,  ohne  welches  kein  Feuer  und  keine 
Flamme  sich  bilden  kann,  erscheint  dem  Theophrast  das  Naß,  tb 
vyQÖVj  und  Aristoteles  stimmt  im  wesentlichen  damit  überein.  Ist 
das  Naß  in  dem  £[reislaufe  der  Elemente  das  eigentliche  ivavxCov 
des  Feuers,  da  beide  durch  keine  gleiche  Qualität  miteinander  yer- 
bunden  sind,  so  erscheint  die  Flamme^  wie  ein  Kampf,  der  sich 
zwischen  dem  Feuerelement  und  dem  in  der  üXri  enthaltenen  Wasser- 
element vollzieht.  Das  Feuer  besiegt  und  verzehrt  das  Wasser,  voraus- 
gesetzt, daß  das  letztere  nicht  so  mächtig  ist,  daß  es  seinerseits  das 
Feuer  zum  Erlöschen  bringt.*) 

Theophrast  hat  die  verschiedenen  Umstände,  die  wechselnd  dem 
Feuer  in  seinen  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  eignen,  einer  ein- 
gehenden Beobachtung  unterworfen  und  sie  von  seinem  Standpunkte 
aus  zu  erklären  gesucht.  Er  weiß  wohl  —  und  wir  haben  diese 
Beobachtung  ja  schon  bei  Homer  gefunden  — ,  daß  die  Flamme  zu 
ihrer  Erhaltung  des  Luftzuges,  des  xveviia  bedarf,  welches  als  diJQ 
auch  hier  gleichsam  als  üXri  oder  in  älterer  Auffassung  als  rpo^ij 
dient.     Aber  auch  hier  ist  ein  Übermaß  wieder  tötend.^)     Auch  die 

1)  4  Toihro  yccQ  ^v  %al  tb  nagä  x&v  nalaicbv  XBy6yL6VOVy  Stt  TQOtpriv  d:8i 
tflitsl  TO  nÜQ  Obs  ai)%  ivd9%6\uvov  aijtb  ducfiirsiv  &vbv  tfjg  ^Xrig;  Aristot.  yev.  B  8. 
835  a  17  s^Xoyov  ridri  t6  fUvov  t&v  ccxX&v  C(o\Ldxtav  XQStpBCd'ai  rb  nÜQ,  &7cdpto)v 
i^  &lXiiX<ov  yivoiUvmv,  &6nBQ  nal  ol  «q6t8qoi  Uyovciv;  vgl.  iienrnQ.  B  2.  866  a  3; 
X.  tfofjs  6.  469  b  26. 

2)  Aristoteles  spricht  (istsag.  B  2.  855  a  8  ff.  nur  gegen  die  AufTassong  des 
^Q^  als  tQO(pij  des  «üq;  er  selbst  9  bezeichnet  die  Flamme  als  duc  övvbxo^s 
vygo^  xal  iriQO^  iiBraßaXX6vr(ov  entstehend.  Vgl.  Theophr.  8,  68  tpdtpog  yiyvBxai 
TtvQOViiivov  duc  xh  fidxsff^cci  ro  d'SQftbv  xal  rb  'byQ6v;  66  &vsv  ^yQ^trfioq  i)  &va- 
^ludöBwg  tivos  oix  icti  ^bqiUttis;  59  al  x&v  hyg&v  dvvd\uis  ößBöxixmtBQOci  t(p 
-xuQBiödvBC^ai  {LoX^cra  Big  rriv  &QX''iVi  dagegen  66  8rccv  ^doDQ  nixgbv  iTtixv^^^ 
duc^B{fiuclvBi',  20  q)9oQal  7tvQ6g  —  i^avaXusxoyLivov  roü  'bygo^;  10  xonravoXttfxo- 
IJ^ivrig  tfjg  'bygSTrjvog  —  oiJrfi  yag  &vbv  i>yQ6triTog  oidkv  xavcxbv  oihr»  tavTr\g  iv- 
vjca{fxo^^Tig  iccv  ni}  l%iQ  dvvayuv  ti}v  igyacoiUvriv,  Kommen  Wasser  nnd  Kälte 
zusammen  26  luäXXov  q>^slQBi;  60.  Vom  Wasser  kommt  auch  tb  fiiXaVy  da  89 
oidkv  lUXap  &VBV  i>yQ6trjtog;  der  Rauch  75  iiiXag  Sti  övyitBttai  i^  4>yQ0^  diaXvo- 
fiipov  Big  nvBvfuc  xal  yfjv;  und  ist  die  iyQÖtrig  aufgezehrt,  so  verschwindet  das 
Schwarze  89  8tap  ixttav^^,  ndvxa  Xbvxol  %al  xBfpQ&dri,  Vgl.  dazu  Straten  b. 
Heron  10,  13 ff.;  24 ff.  Schm. 

8)  10  i)  ^Tcb  toi)  nviyimg  cßiaig;  11  der  SciJq  schon  als  nvxvog  bewirkt  dieses, 
mehr  noch  wenn  nvgad'Blg;  21  roi)  (pXoyAdovg  xal  ^nb  nvBVfuxtog  luyi^ovg  (xai 
yuQ  o^cD  cßipwtcei)  q>^BiQOnivovi  28  ößivvvtai  xal  idv  tig  ScTtoctBydc^  %aptaxfi 
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Beziehung  der  Kälte  zum  Feuer  und  zur  Flamme  findet  bei  Theophmst 
Berücksichtigung:  auch  hierin  schließt  er  sich  insofern  dem  Aristoteles 
an^  als  bei  beiden  die  ivtixegCöraöig^  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
der  Gegensatz  der  Kälte  gegenüber  dem  Feuer,  eine  heryorragende 
Rolle  spielt.^) 

Je  nach  dem  Materiale  ihrer  vXi]  erscheint  nun  das  Feuer,  die 
Flamme  verschieden.  Denn  wenn  das  Feuer  auch  als  solches  der 
{einteiligste  Elementarstoff  ist,  so  ist  er  doch  auch  wieder  abhängig 
von  seinem  ixoxsCfuvov.  In  der  Farbe  und  in  der  Reinheit  der 
Flamme  zeigt  sich  dieses  Gebundensein  des  Feuers  an  den  Stoff.*) 
Und  zwar  ist  es  hier  wechselnd  das  Element  der  Erde,  der  Luft,  des 
Wassers,  welche  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  Feuer,  dem  sie  zur  9Xfi 
dienen,  dieses  sehr  verschieden  zur  Erscheinung  bringen  und  so  einen 
Rückschluß  auf  das  besondere  Substrat  gestatten,  durch  welches  dieses 
spezielle  Moment  in  der  Flamme  bewirkt  wird.  Ebenso  aber  bestimmt 
das  wechselnde  ijtoxsCiuvov  auch  die  Wärmekraft,  die  eben  nach  dem 
Materiale  verschieden  ist.^) 

xal  iccv  fiTidsulav  ävaitvoiiv  SiS&  —  7ca%vi  yccQ  3iv  6  &iiQ  xal  &*lpritog  olov  nccva- 
nU^ei  —  24  äuc  toüto  äh  %al  xhv  Tcviyfibv  nout  tots  igfa^oiidpoig  6  &iiQ  8ti 
Tcaxvg  ts  xal  iiQsiuav.  Auch  den  tpotpog  des  Feuers  (das  Knistern  usw.)  macht 
die  Luft  68.  69  {&ijq  —  6  'ipotp&v),  indem  sich  das  iYQ6p  in  Luft  verwandelt 
{i^asgoinai}.  28  6  fikv  Xvxvog  &%oößivvvtav  (pvomiuvog,  tcc  dh  £^Xa  xal  ol  &9^if€nc9S 
ixualovxav^  da  dieselben  Sia  xh  ye&Ssg  xal  ctsgaov  nicht  brennen  können,  wenn 
nicht  To  7tvB^\La  die  itoQoi  nvxvoi  derselben  öfiPhet  für  das  Feuer.  Dagegen  sind 
mäßiges  ^vh^yM  und  t^xghv  fördernd  27.  Daher  80  xh  nüg  olov  %P9^iuxv6g  xig 
€pvovg  und  das  Sprichwort  owagyslv  nveifiaxi  xvBüiia;  76  %veviuxT&9Bg  yäg  luiXicta 
xb  nüg.  Indem  Aristoteles  die  äva^fiiaoig  als  nvsviucxdiSrig  charakterisiert  A  4. 
841b  6,  deutet  er  ihre  Beziehung  zu  nvsüiux  bzw.  ävsiiog  an. 

1)  Vgl.  oben  S.  196.  Theophr.  12—19  ovvicxaXxm  iv  x&  xhifL&pi  xal  tfv/- 
xctxaxixXsvoxai  xb  d'sgpibv  i>nb  xoü  nigi^  &igog  —  wodurch  ovpi^goMtcu  xal 
&vxvnsgUoxrixs  xb  9'sgii6v,  ix  xavxrig  dl  xfjg  alxlag  xal  xb  'fpvxgbp  iputxo9  doxtt 
xb  airxb  noulv  xqt  9'egn&  —  &7toxaUi  yäg  o^xon  xal  nitxBi  xb  i/^0;i;og  —  9x1  tfo- 
öxilXBi  xal  ovvdysi  xb  ^hg^tov.  Im  folgenden  Beispiele  und  Belege  dafür,  daß  17 
loxvgbv  <^To  i\>vxg6v  G.y  slg  xb  cvpayayslv  xal  ovpad'gotcat  xb  ^g^kip.  Vgl. 
dazu  Plut.  aet.  phys.  13.  916  B  (Theophr.  fr.  168  W.). 

2)  Theophr.  80  ff.  Die  Flamme  ist  reiner  ai)x  l^o^tfa  yB&dsg  i>6Sh  Max&dsg 
oiShv  aifx^  xb  &vxiq>gdxxov,  i^  &v  6  xa^ivbg  xal  ij  ävadviUaCig.  —  6  ^  &p9gai 
o{fdk  TtoiBl  (pXoya  nXrjv  dXiyriv  SUl  xb  yi}  Hx^tP  xr^v  i^aagoviidpriP  noXXiiP  ^gixffxa' 
7CVQ0V(iiv7i  yccQ  avrri  ^^^^j  daher  81  grünes  Holz  starken  Rauch  gibt,  weil  voll 
ysmäsg  und  ^darcodes;  Aristot.  fuxsmg.  T  4.  878  b  6. 

8)  82  f:  hier  ist  die  Xsnxoxrig  oder  nax^ng  der  vXri  im  allgemeinen  be- 
stimmend; 84  &v9'ga^  6  oxBgsmxaxogy  (pXb^  ^  Xsnxoxdxri  xal  xvxpoxdxri;  es  kommt 
zugleich  aber  auch  auf  die  rasche  Entzündbarkeit  an.  Festes  Material  (Metalle  usw.) 
erwärmt  sich  langsamer,   hält  aber  die  Wärme  länger  86  —  87;  daher  auch  itiig 
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Auch  das  Verhältnis  des  Feuers  zum  Feuer  findet  seine  Betrach- 
tung. Das  größere  Feuer  ertötet  das  kleinere,  das  gilt  als  Axiom 
für  Aristoteles  sowohl  wie  für  Theophrast.  So  ist  es  namentlich  das 
mächtigere  Sonnenfeuer,  welches  auf  jedes  irdische  Feuer  drückend 
und  erdrückend  einwirkt  und  die  Richtigkeit  jenes  Satzes  in  helles 
Licht  setzt.  ^) 

Es  ist  nun  die  ganze  Fülle  von  Eigentümlichkeiten,  welche  das 
Feuerelement  von  den  anderen  Elementen  unterscheiden,  welche  dem 
Theophrast  die  Frage  in  den  Mund  legt,  ob  überhaupt  das  Feuer  als 
ein  ancXovv^  ein  Element  anzusehen  sei.  und  obgleich  er  offenbar 
die  Natur  des  Feuers  als  eines  Elementes  nicht  antasten  will,  gibt 
er  doch  einer  Reihe  von  Aporien  Ausdruck,  die  zum  Teil  keine 
Lösung  finden.^)  Jedenfalls  aber  schließt  er  sich  auch  darin  dem 
Aristoteles  an,  daß  er  als  die  eigentliche  und  echte  Erscheinungsform 
des  Feuers  die  der  Feuerregion,  der  höchsten  Sphäre  des  Kosmos, 
ansieht:  auch  ihm  ist  dieses  obere  Feuer  nicht  ein  wirkUch  brennendes 
Feuer,  eine  stetig  lodernde  Flamme,  sondern  nur  ein  Feuerstoff,  d.  h. 
ein  Stoff,  der  wie  eine  Art  Zunder  leicht  und  rasch  sich  erwärmt, 
erhitzt  und  in  Flamme  gerät.  Es  ist  nur,  wie  Aristoteles  sagt,  ein 
Notbehelf,  wenn  wir  dieses  himmlische  Feuer  als  Feuer  bezeichnen, 
eben  weil  wir  keinen  speziellen  und  signifikanten  Ausdruck  für  diesen 
Stoff  haben.^)    Eben  weil  dieser  Stoff  aber,  wie  schon  gesagt,  als  der 

%a%v9  %al  d'olegihtaQogy  wenn  entflammt  um  so  wärmer  48.    Vgl.  Straton  a.  a.  0. 
6,  19  ff.  Schm. 

1)  Theophrast  zählt  57  f.  yerschiedene  Eigentümlichkeiten  der  Feuer- 
erscheinungen  auf,  um  68  zu  schließen:  navta  yotg  xa^a  xal  sf  rt  tovxoig  J/totov 
s/ff  ixMipag  nlntBi  tag  altlag  Btg  ta  tb  iXattop  ino  Tof;  nXelovog  (p9'BlQ8a9'ai  xal 
fiagalvscd'ai,;  11  ätcc  tag  ainäg  —  altlag  xal  iv  t&  '^Xltp  th  xüq  ^ttov  xaUtat  ^ 
ip  r$  öxia-,  Aristot.  luteag.  J  11,  389  b  3  ff. 

2)  4 f.  Das  Bedenken,  ob  das  Feuer  überhaupt  als  &Qxi/i  und  anXo^v  und 
nQ6nBQ0v  to^  ^jtoxBiitivov  xal  tfjg  ^Xrig  zu  betrachten  sei,  widerlegt  Theophrast 
dadurch,  daß  er  auf  die  tp^oig  dieses  Stoffes  iv  ai>t^  t^  ycQibtjj  6(palg^  hinweist, 
wo  sie  &iitMtog  d'SQii,6t7ig  xal  xad'agd  ist.  Es  gibt  also  eine  doppelte  Erscheinungs- 
form des  Feuers  dort  in  dem  äva  des  x6oitog,  d.  h.  in  der  Feuerzone,  die  Theo- 
phrast ebenso  wie  Aristoteles  als  höchste  Sphäre  der  kosmischen  Elemente  unter 
dem  Monde  ansetzt,  und  nsgl  tiiv  tfjg  yfjg  ccpalgav,  wo  sie  iuiivy(iivri  xal  Scel 
ncctä  yiv9CiP, 

8)  MntoiQ.  A  4.  341b  13  to^ov  thv  tQ6nov  x8x6cpLritai  th  ftigi^'  xq&tov 
(tkv  yäg  ^TTo  tiiv  iyxvxXiov  cpogav  icti  th  d'MQuhv  xal  iriQ6vy  8  Xiyoi^v  n^g  {icv- 
^wyLOv  yäg  th  xoivhv  inl  ndöT^g  tfjg  xanvmäovg  StaxglcBOig'  8itag  dl  dta  th  [uiXiata 
7t%tpvxipai  th  toioütov  ixxdeo9'ai  t&v  OtopLattov  o^tog  &vayxatov  %Qfi<i9'ai  tolg 
^6iucoip\  imh  dh  ta^triv  ttjv  (pvoiv  &^g,  SbI  dh  vofjöai,  olov  inixxavfia  toi^ro  8 
p^  9tnofL9P  %ag  TisgitBtdö&ai  tfjg  nsgl  tiiv  yfjv  ctpalgag  ioxatoPy  mots  ^xg&g 
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absolut  leichte  seiner  Natur  nach,  als  Ganzes  und  in  seinem  kleinsten 
Teile,  nach  oben,  in  seine  Region,  strebt  und  hier  in  seiner  olnsla 
Xcoga  mit  den  ätherischen  Sphären  sich  berührt,  erhält  er  auch  Yon 
diesen  selbst  seine  Anregung.  Denn  da  es  eigentlich  nur  dwdiuij 
nicht  ivsQysCa  Feuer  ist,  weil  es  nicht  in  der  Flamme  lodert,  so  ist 
es  erst  die  wirbelnde  Bewegung  jener  Sphären^),  welche  sich  der  an- 
grenzenden Feuersphäre  mitteilt  und  eben  durch  diese  Bewegung  den 
Feuerstoff  selbst  erwärmt  und  erhitzt,  der  nun  wieder  seine  Wärme 
den  unteren  Regionen,  der  Luft  wie  der  Erde,  zukommen  läßt,  um 
so  aus  zweiter  und  dritter  Hand  Feuer  und  Wärme  als  die  segens- 
reich schaffenden,  die  spezifisch  Jtoii^tixd^  in  allen  Geschöpfen  und 
Gebilden  der  Erde  wirken  zu  lassen. 

Aus  allen  Beobachtungen  über  die  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen des  Feuers,  wie  wir  dieselben  yon  Aristoteles  und  l^heophrast 
wiedergegeben  finden,  geht  deutlich  hervor,  welche  Schwierigkeiten 
ihnen  die  Erkenntnis  der  Feuematur  gemacht  hat.  Die  Verschieden- 
heit der  irdischen  Feuererscheinung  und  der  himmlischen  hat  ihnen 
nicht  verborgen  bleiben  können,  und  so  Uegt  die  Deutung  nahe,  daß 
nur  das  himmlische  Feuer  die  reine  Form  darstelle,  während  die 
irdischen  und  atmosphärischen  Feuer  eben  durch  die  Verbindung  mit 
dem  Erde-  und  Wasser-,  wie  mit  dem  Luftsubstrat  das  Feuer  in 
seiner  ursprünglichen  und  reinen  Natur  getrübt  und  entstellt  zur 
Erscheinung  bringen.  Im  Grunde  ist  ihnen  das  himmlische  Feuer, 
d.  h.  das  die  höchste  Zone  des  Kosmos  einnehmende,  seinerseits  aber 
wieder  aus  der  eigentlich  himmlischen  oder  göttlichen  Region  zur 
Entflammung  gebrachte  Feuer,  nichts  anderes  als  die  Wärme;  und 
wenn  sie  dasselbe,  eben  als  Wärme  aufgefaßt,  als  das  eigentlich 
xoii]tLx6v,  das  schöpferische,  als  die  schaffende  und  gestaltende  Kraft 
erkennen  und  an  die  Spitze  aller  Elemente  stellen,  so  haben  sie  darin 

xivTJoecog  wxbv  ixxdBöd-at  noXXdxts  monsg  tbv  %anv6v.  Hier  ist  die  ganse 
Theorie  in  kurzem  dargelegt. 

1)  Vgl.  oben  S.  181.  Mbxb(oq.  A  4.  341b  22  $  ctv  oiv  fuxXtffra  thialQag  ifff 
ij  TOiaitTi  övcraoig,  Sxav  ino  xfig  n6Qiq)0Qäg  xivrid'fi  ^rcos,  ixxaUtai.  ^uctpiQBi  S* 
{jSti  xarcc  xriv  xov  inBxxaviiuxog  ^iav  ^  xo  nXfi^og',  oiq.  B  7.  289  a  80  to^  ^ 
äiqog  hno  xr^v  roO  xvxXixoij  omiucxog  6(palQccv  Svxog  &vikyxri  tpsgoiidprig  ixtlvrig  ht- 
d'SQiuxlvsad'ai,  xccl  xavx'jg  fidXiöxa,  jj  6  ijXtog  xbxvxtixbv  iväs^Bnivog.  Das  ^7ti%%€cv(u^ 
als  der  Stoff  der  Feuerregion,  wird  ((uxemg.  a.  a.  0.  21)  als  jtpsüiuic  iriQ6v  charak- 
terisiert; die  Sonnensphäre  setzt  nun  diesen  Stoff  durch  ihre  Bewegung  in  Brand. 
Daß  hier  in  iigog  die  ganze  Atmosphäre  einschließlich  der  Feuerregion  zusammen- 
gefaßt wird,  während  ij  roD  xvxXixo^  öd^taxog  ccpalga  die  Sonnensphäre  bezeichnet, 
ist  schon  oben  S.  177  ff.  bemerkt. 
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tatsächlich  das  Wahre  instinktiv  erfaßt.  Das  Feuer,  in  dieser  Anf- 
fassung,  ist  die  einheitliche  Natnrkraft,  welche  den  in  den  wechseln- 
den Formen  des  Festen,  des  Flüssigen  und  des  Luftförmigen  zur 
Erscheinung  kommenden  einheitlichen  Stoff  bildet  und  gestaltet.^) 

Ist  das  Feuer  der  absolut  leichte,  so  ist  die  Erde  der  absolut 
schwere  Stoff.*)  Denn  wie  jede  Flamme  aufwärts  steigt,  so  fallt 
jedes  Stück  Erde  niederwärts.  So  sind  die  Bewegungen  ixb  rov 
fisöov  und  ijtl  tb  fiiöov,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  natürlichen 
Gegensätze  von  Feuer  und  Erde.  Diese  doppelte  tpoQoc,  die  sich  so 
nach  oben  und  nach  unten  vollzieht,  bildet  die  Grundlage  alles 
Werdens  und  Vergehens  und  damit  zugleich  aller  atmosphärischen 
Wechsel.  In  steter,  ja  ermüdender  Wiederholung  hebt  Aristoteles 
diesen  natürlichen  Gegensatz  hervor.  Da  wir  im  zweiten  Teile 
unserer  Untersuchung  die  Vorstellungen,  wie  sie  sich  an  die  Erde 
knüpfen,  eingehend  behandeln  werden,  so  genügt  es,  hier  auf  das 
Verhältnis  dieses  Elementes  zum  Feuer  und  zu  den  anderen  Elementen 
kurz  hingewiesen  zu  haben. 

Denn  auch  zu  den  anderen  beiden  Elementen,  Luft  und  Wasser, 
tritt  die  Erde  in  unmittelbare  Wechselbeziehung.  Im  übrigen  bilden 
diese  letzteren  beiden  Stoffe  die  Vermittelung  und  die  Übergänge  von 
Feuer  und  Erde.     Die  Luft,  der  ii^Q^),  steht  dem  Feuer  am  nächsten 


1)  Mit  dem  Übergänge  von  Feuer  in  andere  Elemente  darf  man  nicht 
seine  Einwirkung  auf  diese  verwechseln.  Das  Feuer  wirkt  so  auf  irdische 
Stoffe,  auf  Luft,  auf  Wasser  ein;  ingleichen  aber  kann  auch  jedes  andere  Ele- 
ment, namentlich  die  Luft,  aber  auch  das  Wasser  seine  Wirkung  auf  andere 
Elemente  ausüben.    Beispiele  dafür  werden  wir  Teil  II  kennen  lernen. 

2)  Die  Erde  xatm  tpigsrat  tpvö.  J  8.  214b  18;  o{>q.  J  2.  808b  14  ^  y?)  xccl 
tä  yeriQa  ndvra  xarco  xal  ngbg  tb  fUöov;  8.  810b  16;  A  8.  277b  4  cpigsrai  ^ 
xlelap  yfi  bIs  tbv  aixfis  t6nov;  lUtstoQ.  A  2.  889a  17  tb  itpustdiisvov  yfi;  ton. 
£  2.  190  b  1  yfig  Cäiov  ohöia  i\  ^LoXiota  %atä  tpvoiv  (psQOiiivTi  t&v  ötoiuitap  slg 
tbv  xätm  tonov'j  4.  182b  32;  5.  186b  4;  oip.  A  7.  276a  2  8nov  iila  ßäiXos  xal 
ij  öviinaöa  y^  tpigstcct. 

8)  <>v6,  J  4.  212  a  12  6  &iiQ  6ox&v  äem^atog  slvai-,  'tpvx.  B  8.  419  b  84  äoxsl 
tlvai  xsvbv  6  äi^Q;  (pvo.  A  6.  189  b  7  6  lii\g  ^xitfra  l^hi  t&v  dlXmv  diatpogäg 
cclödnritdg.  Über  seine  (pvoig  iv  t&  nBQU%<tvtv  xooiup  r^y  yipf  lutecag.  A  8.  889  a 
83 ff.;  B  2.  364b  24  i^  tov  äigog  otpcclgcc;  oig.  B  4.  287a  84  6  &^q  nsgl  tb  Zdmg; 
^4.  311a  28  &iiQ  ^hv  yicg  b7t6oog  oiv  fi  imnoXaSsi  v^ctti;  luteag.  J  7.  883  b  26 
6  äijQ  (pigttai,  £vo};  A  2.  389a  18  &i]q  nvgbg  iyyvtdtco  t&v  dHoav;  A  8.  346b  33 
tb  ioxatov  roi)  Isyonivov  äigog  ävvaiiiv  ixßi  nvQ6g;  oig.  B  7.  289  a  27  6  &iig  äiä 
tr)v  xXriyiiv  t^  xivijöBi  yiyvBtai  n^g\  (UtBfog.  A  9.  846  b  16  ütBgl  9h  rol)  t^  9'i6Bt  fikv 
äsvtigov  t6nov  fi^tä  ro-örov,  ngmtov  dk  negl  ti}v  yr^  Hymiuv  o^og  yccg  xoivbg 
vdcct6g  TS  tonog  xal  &igog  xal  t&v  cviißatvovtcav  TtBgl  ti}v  &v<o  yivBöiv  a{fta%. 
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und  zeigt  diese  Verbindung  schon  dadurch,  daß  seine  Region  un- 
mittelbar der  Feuerregion  anliegt.  Ja  in  Wirklichkeit  kann  diese 
Luftregion  von  der  Feuerregion  überhaupt  nicht  getrennt  werden. 
Umfaßte  nach  alter  populärer  Auffassung  der  ii^Q  überhaupt  die 
ganze  Region  unterhalb  des  al^Q,  welch  letzterer  mit  der  himm- 
lischen Region  des  Aristoteles  zusammenfallt;  so  schließt  sich  der 
letztere  auch  seinerseits  wiederholt  dieser  alten  Yolksauffassung  an 
und  gebraucht  ii^Q  mit  für  den  &v(o  roxog  des  Kosmos,  indem  er 
Feuer-  und  Luftregion  einheitlich  zusammen&ßt.^)  Doch  sind  beide, 
genau  genommen,  durchaus  yerschieden,  worüber  auch  Aristoteles 
keinen  Zweifel  läßt:  die  Luftregion  ist  der  ds'&csQog  töxog  Yon  oben 
an  gerechnet  und  der  XQ&tog  toxog  von  der  Erde  aus.^  Aber  da 
in  diesem  Räume  ununterbrochen  Übergänge  von  Feuer  und  Luft 
sich  vollziehen,  so  ist  es  naheliegend,  ihn  zusammen  mit  dem  an- 
grenzenden Feuerkreise  zu  behandeln.  Die  Luft  selbst  ist  ihm  nach 
dem  Feuer  der  leichteste  Stoff;  sie  erscheint  unkorperlich  und  hat 
die  wenigsten  sinnlich  wahrnehmbaren  diatpogaC,  Auch  insofern 
nimmt  sie  am  Wesen  des  Feuers  teil,  daß  sie  relativ  leicht  ist  und 
demnach  aufwärts  steigt.  Da  wir  auch  diesem  Elemente  später  eine 
eingehende  Untersuchung  schenken  müssen,  so  dürfen  wir  xma  eben- 
falls mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  begnügen. 

Den  letzten  Elementarstoff  endlich  bildet  das  Wasser.^  Dasselbe 
ist  räumlich  von  der  Erde  nicht  zu  trennen  und  bildet  so  mit  dieser 
zusammen  das  untere  Elementenpaar  gegenüber  dem  oberen  von  Luft 
und  Feuer.  Auch  darin  steht  sie  in  engerer  Verwandtschaft  zur 
Erde,  daß  sie  relativ  schwer  an  dem  Streben  nach  unten  teilnimmt. 
Aber  es  bildet  zugleich  auch  wieder  insofern  den  Übergang  zur  Luft, 
mag  diese  als  Region  oder  als  Element  gefaßt  werden,  als  es  in 
Wasserdampf  und  damit  in  Luft  sich  aufzulösen  vermag,  um  dann 
in  neuer  Umwandlung  wieder  in  sein  Wesen  als  Wasser  zur  Erde 
zurückzukehren.  Auch  betreffs  dieses  Elementes  sei  auf  die  späteren 
eingehenden  Untersuchimgen  verwiesen. 

1)  Hierauf  ist  bei  Betrachtung  der  Atmosphäre  Teil  II  Kap.  4  snrfick- 
zukommen. 

2)  Dabei  wird  Wasser  und  Erde  als  Einheit  gefaßt. 

3)  MsrsoDQ,  A  3.  840  b  19  inl  iihv  roü  iiiaov  xal  juqI  to  iUcop  th  ßaffi^ax^ 
icti  xal  '}^v%Q6tatov  änoxsxQifUvov  yfi  xal  ^äag;  oifQ.  J  6.  812  a  26  Z9mQ  «Xi^ 
yrig  näcvv  i>q)i6Tatcci',  4.  311a  28  v^odq  hnoeov  ctv  ji  äigi  itplatcctM;  B4.  287a  82 
TO  ^d(OQ  iarl  negl  xj]v  yfjt^;  daher  ctpaigoBM^',  287b  1  i)  roD  vdazoi  ixupdrwta 
öcpaiQOBidijg, 
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Anch  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  und  seiner  Schule  — 
das  dürfen  wir  als  das  Resultat  unserer  Ausfiilirungen  zusammen* 
fassen  —  sind  die  Elemente  von  fundamentaler  Bedeutung.  Sie 
stehen  im  Mittelpunkte  der  Natur:  sie  sind  die  Träger  der  iiXrif  und 
alle  Naturprozesse  nehmen  von  ihnen  ihren  Ausgang.  Aber  es  ist 
durchaus  nichts  Neues,  was  uns  hier  in  der  Lehre  des  Aristoteles 
und  seiner  Schule  entgegentritt.  Abgesehen  von  der  Setzung  eines 
XQ&tov  6&iia  als  Stoffes  der  himmlischen  Region  zeigen  sich  Aristo- 
teles und  seine  Nachfolger  in  der  Annahme  von  gesonderten  tojtoi 
far  die  Einzelelemente,  in  der  Scheidung  des  Stoffes  nach  Jtvxv&trjg 
und  lucvötrigj  in  der  Lehre  eines  allmählichen  Überganges  des  einen 
Elementes  in  das  andere,  in  der  Auffassung  der  Elemente  als  des 
Gesamtstoffes,  auf  den  alle  Veränderungen  der  Natur  zurückgehen, 
als  die  Erben  und  Fortsetzer  der  lonier,  deren  geistigen  Erwerb  sie 
ihrerseits  au&ehmen,  fortführen  und  zu  dem  Höhepunkte  bringen, 
dessen  seine  Entwickelung  fähig  war. 


NEUNTES  KAPITEL. 
EPIKUR 

Die  Entwickelung  der  Lehre  von  den  Elementen,  wie  wir  sie 
vorstehend  zu  zeichnen  versucht  haben,  vollzieht  sich  in  gesonderten 
Reihen.  Die  lonier  betrachten  die  Elemente  als  Stoffe,  die  als  Gon- 
tinua  keine  Rückführung  auf  kleinere  Urbestandteile  gestatten.  Wohl 
geht  der  eine  Elementarstoff  aus  dem  anderen  hervor  und  wieder  in 
einen  anderen  über:  jeder  Elementarstoff  als  solcher  aber  ist  eine 
kontinuierliche  Einheit,  deren  Zusammensetzung  aus  Einzelteilen  eben 
desselben  Elementarstoffs  sich  von  selbst  versteht.  Diese  Reihe  hat 
Empedokles  abgeschlossen,  indem  er  allen  Elementen  die  gleiche 
Stellung  nebeneinander  gab,  und  Aristoteles  hat  diese  Lehre,  als  das 
seiner  NaturaufTassung  zugrunde  liegende  System,  in  der  Vertiefung 
und  Begründung,  deren  sie  überhaupt  fähig,  uns  überliefert. 

Neben  dieser  Auffassung  der  Grundstoffe,  die  wir  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  als  Elemententheorie  bezeichnen  dürfen, 
geht  eine  andere  einher,  welche  sich  nicht  mit  dem  Elemente,  wie 
dasselbe  in  Erscheinung  tritt,  begnügt,  sondern  dasselbe  auf  seine 
Urbestandteile,  seine  Atome,  zurückzuführen  sucht.  Diese  Entwicke- 
lungsreihe   der  Lehre   von   den  Elementen   beginnt   mit   den  Pytha* 
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goreem,  die  die  gesuchten  Atome  nach  mathematischen  Merkmalen 
bestimmen  und  scheiden  zu  können  meinten,  ein  Yersach,  den  Plato 
au&ahm  und  weiterführte.  Derselbe  ist  in  anderer  Form  von  Anaxa- 
goras  und  wieder  von  Leukipp  und  Demokrit  untemonmien;  die  allen 
Stoff  auf  kleinste  UrbestandteilC;  durch  Größe,  Gestalt  und  Lage 
untereinander  verschieden,  zurückführen  wollten.  Wir  können  diese 
Auffassung  der  Grundstoffe  als  die  eigentliche  Atomentheorie  be- 
zeichnen und  sie  der  Elemententheorie  gegenüberstellen. 

Diese  beiden  Theorien  beherrschen  fortan  alle  physikalische 
Forschung.  Während  die  Stoiker  sich  der  Elemententheorie  an- 
schließen, hat  Epikur^)  die  Atomentheorie  zu  der  seinen  gemacht, 
um  dieselbe  in  konsequentester  Durchführung  zur  Grundlage  und 
zum  Mittelpunkte  seines  ganzen  Systems  zu  erheben.  Wir  wollen 
zimächst  die  Epikureische  Lehre  betrachten,  um  mit  der  Lehre  der 
Stoa  unsere  Darstellung  abzuschließen. 

Für  Epikur  gibt  es  nur  zwei  Wesenheiten:  das  unendliche  Leere 
und  die  unteilbaren  kleinen  Körper,   die  Atome  ^);  in  dieser  Ghmnd- 


1)  Über  Epiknr  vgl.  Zeller  3,  1».  400 ff.;  Bänmker  808 ff.;  Natorp,  For- 
schnngen  z.  Gesch.  d.  Erkenntnisprobl.  209  ff. ;  Goedekemeyer,  Epikurs  Yerh&ltniB 
zn  Demokrit  in  der  Natnrphilosophie  (Dies,  von  Straßbnrg  1897):  Foncliimgen 
über  die  Atome,  Elemente,  Begriff  der  &vdy%riy  Seele  nnd  Kosmologie  in  der 
Anffassnng  Epiknrs;  vgl.  dazn  Brieger,  Hermes  87,  56 ff.;  Philologns  68,  684 ff. 
Das  Material  selbst  ist  vereinigt  in  Epicorea  ed.  Usener,  Lips.  1887.  Gnmdlagen 
sind  die  beiden  Briefe  an  Herodot  nnd  Pythokles,  von  denen  der  erste  von 
Epiknr  selbst,  der  zweite  wenigstens  völlig  in  Epiknrs  Sinne  nnd  Geiste;  er- 
halten bei  Diog.  L.  10,  36—- 88;  84—116.  Über  sie  vgl.  Dümmler,  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  4,  667  ff.  Dazn  kommen  die  nicht  nnbedentenden  Bmchstflcke  von 
Epiknrs  87  BB.  Trepl  fpicBtog^  die  in  den  Herknlanischen  Bollen  ans  der  Bibliothek 
eines  Epiknreers  erhalten  sind;  sowie  das  inschriftlich  als  Testament  verewigt 
System  eines  Anhängers  der  Epikureischen  Lehre,  welches  in  Oinoanda  aufgedeckt 
ist;  vgl.  darüber  BnUet.  de  corresp.  hellen.  16  n.  18  und  besonders  Usener,  Rhein. 
Mns.  47,  414 ff.;  484 ff.  Abriß  der  Physik,  436  Lehre  von  den  Elementen,  zon&chst 
polemisch,  sodann  437  dogmatisch.  Der  hier  mitgeteilte  Brief  vielleicht  von 
dem  jugendlichen  Epikur  selbst.  Das  System  Epiknrs  gibt  wieder  Lucretius  de 
rerum  natura  (rec.  Bemays  Lipsiae);  über  dessen  Verhältnis  zu  Epiknr  vgL 
Wolijer,  Lucretii  philosophia  cum  fontibus  comparata,  Groningen  1877;  Bnms, 
Lukrezstudien,  Freiburg  1884.  66  ff.  Das  Urteil  Lachmanns,  Lukrez  habe  sein 
Werk  in  unfertigem  Zustande  zurückgelassen,  hat  noch  heute  Gültigkeit:  Zu- 
sätze, Einschübe,  Umarbeitungen  eutstellen  den  Zusammenhang.  Yon  dem 
Stücke  1,  488  —  698  ist  dieses  durch  Tohte  (Progr.  V.Wilhelmshaven  1889)  scharf- 
sinnig nachgewiesen;  ähnlich  Brieger,  Progr.  v.  Halle  1898  von  anderen  Teilen. 

2)  Ep.  ad  Herod.  (Diog.  L.  10)  88  f  oiydhv  ylverai  ix  ro4)  (lii  Svtog  —  xäp  hi 
navt6g:  der  Stoff  also  ewig;  th  näv  icti  (^caiucva  xal  r^sro?,  welche  Erg&niong 
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legtmg  seines  Systems  sehen  wir  ihn  also  die  Lehre  der  Atomisten 
unverändert  aofiiehmen.  Wir  haben  uns  hier  aber  wieder  nur  mit  den 
Atomen  und  ihrer  Verbindung  zu  Körpern  und  speziell  zu  Elementen 
zu  beschäftigen.  Die  Ausdrücke  für  diese  kleinsten  Eörperchen,  wie 
sie  Epikur  gebraucht^  sind  sehr  verschieden:  sie  alle  suchen  der 
spezifischen  Wesenheit  derselben  gerecht  zu  werden.  Die  gewöhn- 
lichste Bezeichnung  derselben  ist  auch  bei  ihm  £to^a,  um  das  Un- 
teilbare derselben  auszudrücken.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  werden, 
daß  eine  weitere  Teilbarkeit  derselben  überhaupt  nicht  zu  denken 
sei,  sondern  nur,  daß  die  Natur  darauf  verzichtet  hat,  ihre  Teilbar- 
keit und  Teilung  weiter  durchzuführen;  sie  sind  die  tatsächlich 
kleinsten  Teile,  welche  die  Natur  zum  Aufbau  aller  Gebilde  be- 
nutzt^) Unter  Natur  will  ich  hier  aber  keineswegs  eine  ziel-  und 
zweckbewußte  Kraft  verstanden  wissen,  wie  sie  etwa  Aristoteles 
kennt  und  versteht,  sondern  nur  den  Inbegriff  der  mechanischen 
Wirkungen,  die  durch  die  Bewegungen  der  Atome  sich  von 
selbst  zur  Hervorbringung  aller  einzelnen  Körper  dieser  Welt  voll- 
ziehen. 

Diese  unteilbaren  Körperchen,  als  Grundstoffe  axXä,  sind  unter- 
einander durch  Größe  und  Gestalt  und  danach  auch  durch  Schwere 
unterschieden.     Diese  ihre  diatpogaC  sind  zwar  nicht  unendlich  viele, 

aus  den  folgenden  Worten  und  dem  Scholion  eich  von  selbst  ergibt^;  cmiiata 
%al  Ktv&v  Sext.  Emp.  math.  9,  888;  Plnt.  adv.  Colot.  11.  18.  1112  £.  1114  A;  ad 
Herod.  40  t6nos  —  ov  xsvhv  Kai  x^Q^^  *^^  &va(pfj  tp6oiv  dvoiidioiup  —  t&v 
aoofioTav  usw. 

1)  Ep.  ad  Herod.  41  ätofia  %al  &iLBtdßlr);vay  BÜneg  /at)  fiiXXsi  ndvta  elg  xh 
fiTj  3v  (p^affi^OBO^aty  &XX*  lox^siv  xv  inoiUvBvv  iv  tccls  ^lalvCBCi  x&v  ovyxQlöBtov, 
nXi^Qri  xiiv  (piöiv  Svxa,  oix  l;i;oyTa  Snjj  ^  Snae  ^laXv^CBxai.  &6xb  xäg  &Qxag 
&x6iuyvg  &vay%alov  slvai  öodiuxxoüv  (pvösis;  42  HBCxd  —  &7tBQlXiptxa  xalg  di^afpoqatg 
x&v  6XTiy>ccT(ov;  44  ihre  0XBQB6x7ig;  54  cxBQBhv  xal  &9uxXvxov;  ätp^ccQxa;  ohne 
7toi6xrig  außer  cx^W^ol  ßagog  lUyB^og  xal  8oa  i^  &vdyxr}g  cxijttccxi  cvittpvi}  iöxi.  So 
auch  Aetius  1,  8,  18  xag  &qx^S  ^^^  6vx<ov  otoiucta  X6ya>  ^Boogrixdy  &iiixox(x  xbvoü, 
dyirrixay  däidcp^affxaf  o^b  9'Qava9i}vcci,  äwdftsva  O'&rs  didnXaöiv  ix  x&v  iibq&v 
Xaßstv  o^fi  &Xlouo9rivccr  bIvui  äk  aifxä  Xdycj}  d'BtOQTird  —  mit  cx^l'^  fUysd'og 
ßdQog  (das  letztere  im  angeblichen  Unterschied  von  Demokrit).  —  bIvui  xcc  cxif 
lucxa  x&p  &x6iuov  dnBQlXrptxay  oix  djcsiga  —  die  Atome  dna^Blg  ä^gavexot,. 
"Axofiog  benannt  nicht  als  iXaxloxriy  sondern  8xv  oi  dvvaxai  xyLtfiiivaiy  &na9i\g 
ov6a  xal  dfUxoxog  xbvo^.  Hiermit  ist  alles  gesagt.  Vgl.  dazu  Simpl.  (pva.  926,  15 
ov  iiijv  xijv  dnd^Biav  alxlav  xolg  ngmxoig  ö^iiaci  xo^  nij  ducigBlc^aty  &Xld  xal 
xh  Ofuxgbv  xal  &iiBgig.  Sie  sind  dl^ioi  ep.  ad  Herod.  44  und  selbst  ohne  dgx^- 
Vgl.  auch  HippoL  ref.  1,  22  dgxt'^S  —  dxoiiovg  —  xr}v  iXriP  i^  ^g  xä  ndvxa  —  xb 
XBTCxoiugiöxccxov  xal  itp'  ov  o^x  Sy  yivovxo  xivxgov  oväk  ornulov  o4f9kv  ovdh 
diaigBOig  o^b^^Uc,    Vgl.  Qoedekemeyer  2  ff. 
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wohl  aber  in  ihrer  Menge  unausdenkbar.^)  Sie  sind;  entg^engesetzt 
den  sichtbaren  Körpern  der  Erscheinungswelt;  unsichtbar  und  zu- 
gleich;  wieder  von  den  letzteren  unterschieden,  die  in  ihren  Zusammen- 
hängen wie  in  der  Bildung  jedes  Einzelkörpers  zahlreiche  grofiere 
oder  kleinere  Lücken  enthalten,  völlig  lückenlos,  daher  das  einzig 
wirklich  Feste  und  Volle.  Außer  den  erwähnten  Qualitäten  der  Gtestalt 
und  Größe  und  Schwere  sind  sie  Yöllig  qualitätslos:  sie  sind  die  91^ 
an  sich,  das  einzig  Bleibende  gegenüber  allen  wechselnden  Körper- 
formen der  Erscheinungswelt.  Da  aus  ihnen  alle  Einzelbildungen  der 
Welt  hervorgehen,  so  repräsentieren  sie  in  ihrer  G^esamtheit  die  Natur 
selbst  und  sind  die  &QX(d  dieser.  Was  die  Gestalt  der  Atome  betriffl^ 
so  sehen  wir  öTcaXrjvA^  ö^vythvuc^  tQCy(ova;  glatte  und  runde  usw.  unter- 
schieden'): die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  der  Körperformen,  wie 
sie  die  Welt  zur  Erscheinung  bringt,  läßt  auf  eine,  wenn  nicht  un- 
endliche, so  doch  unfaßbare  Mannigfaltigkeit  der  Urformen  schließen. 
Diese  Atome  stehen,  wie  schon  angedeutet,  im  schärfsten  Gegen- 
sätze gegen  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Körper  der  Erscheinungswelt 
Denn  während  diese  nur  ein  loses  Stoffgefüge  sind,  welches  heftigen 
Einwirkungen  nicht  zu  widerstehen  vermag,  sondern  leicht  auseinander- 
fällt und  sich  auflöst,  sind  die  Atome  ab  die  absolut  harten  und 
widerstandsfähigen  jeder  Einwirkung  auf  ihren  Bestand  widerstehend*) 

1)  Ep.  ad  Herod.  42  &7C8QlXrintd  iort  ratg  Statpogatg  t&9  tf^i^fM^rof^*  o^  y^ 
^vvaroy  yBviöd^cc^  tag  toöavtag  ^uxtpogag  (der  Welt)  i*  t&p  ccvt&p  tfx*tfum»r 
nBQ^BiXrinfiivmv.  Dagegen  ist  die  Menge  der  Atome  jeder  dieser  einzebien  cxff 
lidr löig  nnendlich  {&7(ei,Q0t  al  Sfiouci)  42;  daher  64  Syxovg  %al  cxruuevuffLohg  i^lovg 
habend.  Die  Verschiedenheit  der  Größen  kann  nicht  nnendlich  sein,  da  sie 
nicht  bis  zum  Sichtbarwerden  gehen  können  56.  66.  Indem  Epikor  in  den 
Worten  42  tatg  Sh  dutqtoQalg  ov%  dnX&g  änsigoi  äXlic  i/l^ov  &it8Qllri3no$  be- 
stimmt die  Unendlichkeit  der  duccpogal^  d.  h.  die  unendliche  Zahl  derselben 
ablehnt,  ist  er  über  die  Lehre  der  Atomisten  hinausgegangen,  worüber  TgL 
oben  S.  162. 

2)  Ep.  ad  Pythokl.  109  övvaöiP  x&v  OKuXriv&v  %al  divyavltop;  nach  SchoL 
ad  ep.  1,  66  ließ  Epikur  i%  Xsiordttov  xal  atQOYyvXaxdtav  die  Seele  bestehen; 
Aetius  4,  19,  2  erwähnt  rä  otQoyyvXa,  öxaXrivd,  tglytova-,  nach  Aetios  1,  8,  18 
schloß  Epikur  &Y*i,6TQ0Bi.d6lg ,  rgiatvoBidslgy  xgixoBidBtg  aus:  ta^a  yccQ  ax^f^ina 
B^^Qavötd  iötiv,  al  dh  Sroftot  dnad'Blg  dd'QavOTOt  (welcher  Angabe  Lactant  div. 
inst.  S,  17,  22  aspera,  hamata,  levia  in  den  hamata  zu  widersprechen  scheint; 
wie  auch  Lukret.  wiederholt  2,  406.  446  usw.  von  hamata  spricht).  In  dieser  Be- 
schränkung der  Formen  der  Atome  darf  man  wieder  einen  bestimmten  GFegen- 
satz  gegen  die  Atomisten  erkennen,  bei  denen  die  &yxiCTQOBidBlg  gerade  eine 
besondere  Rolle  spielen. 

3)  Daher  die  Unterscheidung  Aetius  1,  12,  6  ra  ngSna  axXä  und  %ä  i^ 
ixBiv<ov  övyxQltiara',  Plut.  adv.  Colot.  16.  1116  C  rä  fikv  fioVifMf  xoi  &tQ99na  ToJfe 
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und  während  jene  in  ihrer  Znsammensetzung  voU  größerer  und 
kleinerer  Lücken  sind,  in  welche  andere  Stoffe  einzudringen  vermögen, 
Bind  die  Atome  absolut  fest^  lückenlos,  körperhaft.  So  sind  die 
Atome  das  einzig  Unveränderliche  und  Beständige  in  der  Welt,  auf 
die  alle  Bildungen,  als  auf  ihre  Grundlage,  zurückgehen. 

Wie  ist  nun  die  Entstehung  dieser  Körper,  die  allein  unseren 
Sinnen  zugänglich  sind,  während  die  Atome  selbst  sich  denselben 
völlig  entziehen,  zu  erklären?  In  der  Bezeichnung  derselben  als  der 
övyxQCfucta  im  Gegensatze  zu  den  ajtlä  liegt  die  Erklärung  für  ihr 
Entstehen  und  ihr  Sein:  die  Körper  sind  als  Verbindungen  be- 
stimmter Atomenkomplexe  anzusehen,  um  solche  Verbindungen  ein- 
zugehen, bedürfen  die  Atome  aber  der  Bewegung,  und  die  Art  dieser 
Bew^ung  müssen  wir  uns  zunächst  mit  wenigen  Worten  klarmachen. 
Durch  ihre  Schwere  sinken  die  Atome  von  Ewigkeit  her  abwärts,  und 
in  dem  leeren  Räume,  der  ihnen  keinen  Widerstand  bietet,  ist  diese 
Bewegung  für  alle  Atome,  ob  schwer  oder  leicht,  gleichschnell. ^)  Da 
aber  bei  der  Annahme  eines  solchen  senkrechten  gleichschnellen  Falles 
aller  Atome  irgendein  Zusammenstoß  und  damit  eine  Verbindung 
von  Atomen  nicht  möglich  sein  würde,  nahm  Epikur  ein  geringes 
Abweichen  von  der  senkrechten  Richtung  an,  wodurch  Zusammen- 
pralle und  damit  Wirbel  erzeugt  wurden,  aus  denen  die  Verbindungen 
von  Atomen  hervorgii^en.^     Für   diese   Zusammenstöße   und   damit 

(yholaig  iötip  (tbs  Xiyovci.  xal  tag  &t6hovs  &na9'sl^  xccl  otbqqottivi  ndvta  XQ^^ov 
mca^ms  ixHP),  tä  äh  övyxQliuxra  ndma  (evatä  xal  imaßXritä  xal  yiyJfMva  xal 
&nolX6iuva  nlvai.  Nach  Brieger,  Progr.  18  ff.  und  Goedekemeyer  a.  a.  0.  27  teilt 
Epikur  die  Atome  in  solche,  die  sich  miteinander  verhäkeln,  and  solche,  die 
das  nicht  können,  zu  denen  die  „ Gemenge ^^  gehören.  Ep.  ad  Herod.  48  al  fikv 
alg  luxxQav  &%*  &XXi/jhop  äuötdiuvai,  al  äh  airtov  xhv  %aX\i^v  üöxovciVj  8tav 
t^xoCi  ry  itBQMTLox^  xsxXmiwai  rj  attyaioiuvai  xagä  t&v  nXBxtix&v. 

1)  Daß  die  Bewegung  als  solche  den  Atomen  von  Ewigkeit  her  und  von 
Nator  eignet  (B&mnker  818),  ist  durch  nichts  angedeutet;  es  ist  die  Schwere, 
ans  der  die  Bewegung  folgt;  daher  ep.  ad  Herod.  43  xivo^vtal  ra  cvvex&g  al 
&toiLoi.  thw  aUbpa;  wenn  es  Plut.  adv.  Golot.  16.  1116  G  heißt,  &tb  d^  xal  t&v  iv 
pdd'si  toi)  cvyxQiitcctog  &t6\MOV  o^di  nott  Xfj^ai  xivt^öBong  oifäk  naXiiSp  xghg  &XXr]Xa 
dwcL^oiVy  so  kann  in  dieser  xlvricig  nur  die  mechanische  Wirkung  der  Schwer- 
kraft verstanden  werden,  die  unter  allen  Umständen  und  in  allen  Lagen  der 
Atome  sich  wirksam  erweist.  Durch  diese  Schwerkraft  findet  die  ursprüngliche 
Bewegung  der  Atome  abwärts  statt  ep.  ad  Herod.  61  xchro  dia  t&v  l^lmv  ßag&v; 
Simpl.  a^Q,  269,  4  ifdvta  ra  tfcofurra  ßagia  xal  cpvosi  fikv  inl  th  xdta  tpegoiuva, 
xagd  tp4ci,v  9h  inl  tb  &vm,  YgL  Brieger,  De  atomorum  Epicurearum  motu  in: 
Philol.  Abhandlungen  M.  Hertz  gewidmet  216  —  225;  Groedekemeyer  26  ff. 

2)  Ep.  ad  Herod.  61  löotaxstg  dvayxatov  tag  &t6iuivg  elvai,  8tav  äta  toi) 
xMro6  sletpiQwvtai  iif^$vhg  &vtix6%tovtogy  was  näher  begründet  wird;  Gic.  fin. 

Oilb«rt,  d.  BMt«oroL  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  14 
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zugleich  erfolgende  Verbindungen  von  Atomen  hat  Epikur  den  all- 
gemeinen Ausdruck  övyxQCöeig:  doch  treten  uns  mannig&che  andere 
Bezeichnungen  für  die  in  verschiedensten  Graden ,  Richtungen^  Starken 
und  Wirkungen  erfolgenden  Zusammenstöße  und  Vereinigungen  von 
Atomen  und  Atomenkomplexen  entgegen.  Denn  indem  die  leichteren 
Atome  beim  Zusammenprall  mit  schwereren  nach  oben  abgestoßen 
werden  und  hier  mit  anderen  zusammentreffen,  findet  einerseits  ein 
Abstoßen,  anderseits  eine  Verflechtung  yon  Atomen  statt,  welche  zur 
Bildung  der  verschiedensten  Körper  führt. ^) 

Bei  diesen  Zusammenstößen  der  Atome  haben  sich  nun,  so  muß 
man  annehmen,  die  Teilchen  gleicher  Form  und  Größe  angezogen 
und  zusammengefunden.  Sonst  wäre  es  nicht  zu  erklären,  daß  die 
Körper  als  einheitliche  Bildungen  erscheinen.  Es  werden  deshalb 
auch  nicht  nur  allgemein  Xsxto[UQ7l  oder  %a%viu(ff^  ab  Teile  der 
Atomenmasse  unterschieden,  sondern  einzelne  Kategorien  von  Körpern 
auf  spezifische  Atome  zurückgeführt,  aus  denen  sie  gebildet  worden 
sind.  So  werden  Sonne,  Mond  und  Sterne  auf  besonders  feinteilige 
Atome  in  ihrer  Zusammensetzung  zurückgeführt;  es  werden  Atome 
erwähnt,  die  besonders  geeignet  sind  zur  Bildung  von  Wolken  und 
anderen  Körpern,  zur  Gestaltung  des  Feuers,   der  Seele.')     Das   ist^ 

1,  6,  19  ff.  Über  das  Abweichen  yon  der  senkrechten  Linie  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Fragen  Bänmker  321  ff;  Brieger,  Progr.  Iff.;  Philol.  68,  684— 696; 
Goedekemeyer  126  ff.;  Pascal  Rivista  di  filol.  80,  286  —  248  (der  annimmt,  Lukzes 
folge  2,  217 — 293  nicht  Epikur  selbst,  sondern  einer  sp&teren  Formulierong  der 
Lehre).  Allgemein  ep.  ad  Herod.  43  al  ^tkv  Big  lucxgäv  kit*  itlXi^v  ^uatd^twm^ 
ai  dh  ccvtov  rbv  TcaXuov  l^öxovöiVj  Aetius  1,  12,  6  xtvata^a^  dk  rä  ätoiuc  tovk  f^ 
xaru  ördO'nriVy  toth  9h  xarä  nagiyxXiöiVf  tä  9k  &v(o  xtpoviiswa  xoctä  nXrffiiv  nak 
&jt07caXpL6v ;  Simpl.  ot;^.  268,  1  t&  t&  ßagvreQa  vtpi^dvBiv,  tä  ^itrov  ßaqia  ^x*  hui» 
v(Qv  ixd-Xlßsöd'ai  ßi(f  ngog  to  &va.  Auch  Epiknr  hat  die  Bewegung  als  unter 
der  &vd'yxri  stehend  aufgefaßt,  über  die  vgl.  Goedekemeyer  82  ff. 

1)  Ep.  ad  Herod.  48  dxav  rvx(06v  rj  nBQinXoxf^  xBxXi^iivai  ^  tfra/afiffceiraA 
nagä  x&v  nXBxxix&v^  44  i^  0XBQB6x7ig  ij  indgxovaa  ainolg  xccta  ti^p  c6y*Q(n}6$9 
xbv  &7C07taX{ihv  noist,  itp*  67t66ov  otv  ij  nBQtnXoxrj  xijv  dnoxctxdcxaaip  i%  vljg  tfvf- 
xQOvöBODg  dtd^;  Simpl.  oi)Q.  242,  23  i7CVxaxaXa\tßavov6ag  tilXijXa;  cvyxQO^BC^ai  xak 
xäg  fiiv  djtondXXBöd'ai  Snifj  ctv  xvxcnöi,,  xocg  9h  nBQtnXixsod'ai,  &XXi/jXaig  juttä  r^y 
xobv  öxriiLdxaiv  xal  {isysd'&v  xal  d'iöBtov  xal  xd^Banv  öVftiiBxglav,  Vgl.  Plnt.  adv. 
Colot.  10.  1112  B.  Diese  Zusammenstöße  der  Atome  werden  als  nBgiTfXoxiff  cvy^ 
xQOvotg^  &7t07taXit6g y  TtQoexQlasig  xccl  äivrjoBigy  ävsCXriaig^  (v^Big  und  9ucc%dcBigy 
d'Xi'ipigy  6lvri,  TcaXfiog  6(aiidx(ov,  (uxdd'eöig  i^  idgag,  nXrjyai  und  naX^tol^  7Cq6^ 
xQovotg,  avvd'Böig  und  nagdd'Bairg,  ßgaanog,  dXXriXoxvmai  u.  ä.  charakterisiert. 

2)  Ep.  ad  Pjthokl.  110  naxvfiBgig;  90  XBnxoiiBgfj;  Aetius  4,  19,  2  6fMio« 
6XTJ(iova',  ep.  ad  Pythokl.  09  TtBgt^nXoxäg  dXXriXovxoav  dxoiitov  xal  ixtsii^Blmp  bI^ 
x6  xovxo  xsXiaai'y  so  102  nvgbg  dTcoxBXBöxixä  axo^uc',  die  Seele  bestehend  SohoL 


anX&  und  tfvyxp/ftara.  211 

wie  bemerkt;  nur  möglich,  wenn  diejenigen  Atome,  welche  zur 
Bildung  eines  bestimmten  einzelnen  Körpers  oder  ganzer  Eörper- 
kategorien  in  besonderer  oder  ausschließlicher  Weise  geeignet  sind, 
sich  gegenseitig  anziehen,  suchen  und  finden. 

Auf  diese  Weise  vollzieht  sich  die  Bildung  der  Körper.  Alle 
Körper  beruhen  auf  övyxQiöig,  daher  sie  selbst  6vy%QlpLata  sind;  sie 
sind  fSXBQipLvia^  da  auch  sie  etwas  von  der  Festigkeit  der  Atome 
haben,  nur  daB  sie  die  letztere  durchaus  nicht  erreichen,  da  sie  ein 
weit  loseres  Gefuge  haben  als  die  Urteilchen.  Sie  sind  Ansammlungen, 
i^QoCönara  von  Atomenmassen,  die  Resultate  je  eines  övvrelvov  t&v 
itofKov  xX'^d'og,  6v6t7l[iata  und  zugleich  öviiJtt6iucta^  da  die  Ver- 
bindungen von  Atomen  stets  auf  Zufälligkeiten  beruhen.^)  Denn  auf 
die  Lagerung  der  Atome  kommt  alles  an:  daher  alle  Veränderungen 
der  Körper  sich  in  der  Weise  vollziehen,  daß  die  Atome,  welche 
denselben  bilden,  sich  verschieben,  in  ihrer  Lage  und  Stellung  zu- 
einander sich  ändern.  Eine  solche  Lageveränderung  der  Atome  ist 
sehr  wohl  zu  erklären:  denn  da  jedes  Atom  je  nach  seiner  Größe 
Schwere  besitzt,  so  findet  ein  ununterbrochener  Druck  der  einen  auf 
die  anderen  statt,  der  allmählich  eine  Verschiebung  der  Atome  herbei- 
führen muß.  So  befinden  sich  die  Atomenkomplexe  in  stetem  Flusse 
und  gestalten  sich  plötzlich  oder  allmählich  um.')  Daß  hierbei  die 
Zwischenräume,  Lücken  und  Poren  innerhalb  der  övyxgCiiata  eine 
besonders  wichtige  Rolle  spielen,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.') 

ep.  ad  Herod.  66  i^  &x6{L(ov  XBiOTatonv  xal  öTQoyyvXandtav^  7toXX&  xivv  ductpagov- 
6av  t&v  ro{^  7ivQ6g;  Sonne,  Mond,  Sterne  ep.  ad  Pythokl.  90  Isnxoiisg&v  xivtav 
tpvöetov. 

1)  Ep.  ad  Herod.  40  övyxQloeig  {x&v  &x6ii(ov)]  62  nsw.;  axegi^via  46;  62 
xäg  iv  xots  Mgolciucöiv  &t6novgy  so  z.  B.  der  menschliche  Körper  63  ein  ä^goia^a 
64;  66;  ad  Pythokl.  100;  ad  Herod.  66  ro  ovvxbIvov  x&v  &x6iio}v  nXfjQ'og  zur 
Bildung  eines  Objekts;  o^öxrifia  66;  cvuntanuicTa  71.  73.  Die  Atome  als  önig- 
{uxtUy  weil  neue  Körper  bildend  ep.  ad  Pythokl.  89;  allgemein  als  ^Xri  98.  Defi- 
nition Sext.  Emp.  math.  10,  267  xaxä  &9'QOtoitbv  oxijiiax6g  rs  xal  luyi^ovg  xal 
&vxixv%ucg  xal  ßdgovg  x6  o&fuc  vBvo^ö^ai.  Cicero  de  fin.  1,  6,  18  compleziones 
et  copulationes  et  adhaesiones  atomorum  inter  se,  ex  quo  efficeretur  mundus 
omnesque  partes  mundi  quaeque  in  eo  essent. 

2)  Plut.  ady.  Colot.  16.  1116  C  xoc  ovyxgiiiaxa  ndvxa  (svoxä  xal  itBxaßXrixä 
xal  yiv6nBva  xal  dnoH^ittva;  Quaest.  cony.  3,  6.  666  B  pLsxa^ioBig  i^  iSgag  &x6- 
yLfov;  Seit.  Emp.  math.  10,  42  x^v  luxaßXrjxixriv  xivriow  slSog  fuxaßaxixfig'  x6  yoig 
ILizaßdllov  xaxcc  not6xTi^a  övyxQifta  ndvxtog  xaxa  xriv  x&v  6vyxsxQix6x<ov  ain^ 
X6y€ii  d'BtoffTjfT&v  ctoiidxtov  xonixifiv  xb  xal  fuxaßaxtxiiv  xlvriötv  iiBxaßdXXBi. 

8)  Über  diese  Galen  in  Hippocr.  epid.  VI  comm.  IV,  10  (17,  2  p.  162  K)  x6 
Sk  xBväg  BlvaL  xivag  x^Q^S  ^  xara  xh  ^äag  rj  xaxä  xhv  diga  — ;  Aetius  1,  20,  2 
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Auf  der  Lage  der  Atome,  welche  diese  gegeneinander  einnebmen, 
bemlien  alle  Qualitäten  der  Körper.  Hart  oder  weich;  warm  oder 
kalt  nsw.  sind  bedingt  durch  die  Grestalt  nnd  Gh^ße  und  durch  die 
besondere  Lagerung  der  Atome ,  welche  gerade  diejenigen  von  ihnen 
an  die  Oberfläche  fahrt,  welche  die  Wirkung  des  Harten  oder  Weichen, 
des  Warmen  oder  Kalten  hervorrufen,  und  auf  einer  solchen  besonders 
gearteten  Verbindung  der  Urteilchen  beruhen  auch  die  Farben,  die 
wieder  nur  den  Zusammenstellungen  entsprechen,  welche  die  Atome 
an  den  Oberflächen  der  Körper  einnehmen.^)  Und  von  diesen  Ober- 
flächen der  Sinnesobjekte  lösen  sich  auch  die  Bilder  ab,  die  stdmXeCy 
welche  unsere  Sinne  treffen  und  uns  Kenntnis  von  den  Dingen  selbst 
bringen.  Diese  sldala  sind  Realitäten:  denn  ununterbrochen  losen 
sich  von  den  Oberflächen  der  Körper  unausdenkbar  kleinste  Atome 
ab,  die  in  ihrem  Zusammenhange  genau  den  Atomen  entsprechen, 
die  in  ihrer  Verbindung  die  Außenflächen  der  Körper  bilden.  Und 
diese  sldmla  bewegen  sich  durch  die  Luft,  treffen  unsere  Sinne  und 
teilen  uns  so  Kenntnis  ron  den  Körperobjekten  selbst  mit*) 


dpoiLccatv   [x&aiv]   TtaQcdlamiv   x^y^y  tonov  x^^if^'^i  Plut.  adv.  Colot.  5.  1109  C. 
Vgl.  Groedekemeyer  5  ff. 

1)  Plut.  adv.  Colot.  8.  1111 C  &jtouc  cmfuxxa  xcevtoSccxag  TcoUtritag  a6tfi  tf^ 
6w9l9^lp  lULQiöxsw;  Simpl.  in  Aristot  categ.  16  a  80  tag  dn^iMvg  &xa99ig  xtd 
&X0I0VS  ^ovidiiuvo^  (Atomisten  nnd  Epikureer)  x&p  &lUi9  xountftmw  «a^  tqc 
o%ii^4xxa  xal  tr\v  noiäv  aijx&w  cvv^cip  i%iyLv%69ai  liyovci  xag  SiXkag  %oUinjitag 
xa^  xt  oatX&gy  olov  ^Qiioxrirag  xal  Itioxrixagy  lud  xccg  xccxä  ;|r^fMrra  md  xahg 
XVfiovg.  bI  9h  iv  xfj  J€Oi^  öw^iCBi  xit9  ärofUMf  xec^xa^  lud  ^  &Xloim6tg  oMi  xccr* 
ainovg  ctv  ttri  fura/Solij.  ^  dh  Jtvga  övv^aig  ccvxAp  xal  luxd^cig  xal  xd^ig  o^ 
&XXax6^v  Tj  ix  xrii  tpogäg  xal  xfig  xoxwfig  xtngosmg  iaxiv  &exB  ^  i[XXoim4ig  xfj 
fpOQ^  ^  avxii  ^  äxolovd'oiiaa  xavxQ  xal  xavrrig  rt.  Über  die  Farben  Plut.  adv. 
Colot.  7.  1110  C.  Allgemein  Ep.  ad  Herod.  54  «oconjg  %ä6a  fuxaßdUtr  al  &h 
&XOIUH  ovdhp  lUxaßaXlovoip. 

2)  Ep.  ad  Herod.  46  xvxoi  6noioox^fi^oP9g  xolg  cxtf^iiploig  tM,  Itarr^njtftfr 
icTtix^pxBg  luxxQccp  xAp  (paiPoiupnPy  48  ^  yipBO^g  xAp  §l9almp  —  xal  yctg  (aiictg 
&n6  Töy  önitaxtap  ro€  ixinolrig  avp^x^i  ovx  ixi^rilog  rg  (Uim69$  diii  xiip  inneepa- 
nXi^QfoOiP,  öa^ovöa  xi]p  ixl  xaü  cxBQBfipiov  ^oip  xcd  xd^ip  x&p  ix6$MP  ixi  %olh9 
XQOvop-,  Plut.  ady.  Colot.  16.  1116  C  iivgitop  Menlxap  &ntQxoii4p(»p  ätl  xal  (t^mp^ 
itvQimv  dk  »g  tlxhg  kxBQmv  ix  xoi>  Ttsgiixopxog  imQgt^pxmp  xal  &P€atXriff0^ptmp  %h 
ä^go^iia;  Aetius  4,  8,  10;  18,  1;  14,  2;  19,  2;  Plut  quaest.  conv.  8,  10,  «.  786  A. 
Hatten  Demokrit  und  oi  ^Icftfroi  x&p  (pvßioloymp  ncnna  xa  alc^fftd  insofern 
zu  c^^rra  gemacht  (Aristot.  aU^.  4.  442  a  29),  als  sie  alle  Wahmehmong  auf 
&noQQoal  zurückführten,  die  von  den  Gegenständen  sich  ablösend  mit  den  in 
den  Sinnen  tätigen  Elementarstoffen  sich  verbanden,  während  Aristoteles  swischen 
Objekt  und  Sinnesorgan  ein  yermittelndes  Medium  einschob,  so  hat  Epikor  hierin 
im  wesentlichen   die  Theorie  Demokrits  wieder  aufgenommen.    Vgl.  Goedeke- 
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Man  sieht,  daß  hier  alles  auf  die  Bildung  der  Oberflächen  an- 
kommt: verschieben  sich  die  Atome,  welche  an  der  Außenfläche  der 
Körper  lagern,  so  müssen  auch  die  sIöcd^m^  welche  von  denselben 
sich  ablösen,  andere  werden.  Die  Oberflächenatome  lassen  aber  nicht 
auf  die  des  Inneren  zurückschließen.  Wenn  man  auch,  wie  oben 
bemerkt,  annehmen  muß,  daß  gleichgestaltete  Atome  sich  anziehen 
und  sich  leichter  verbinden  ^),  so  wäre  es  doch  im  höchsten  Grade 
auffallig,  wenn  bei  und  an  der  Büdung  je  eines  Körpers  nur  eine 
und  dieselbe  Kategorie  von  Atomen  beteiligt  wäre.  Das  ist  auch 
nicht  die  Lehre  Epikurs  gewesen.  Höchst  instruktiv  ist  hierfür  das 
Gespräch  Epikurs  mit  Polyaen,  welches  uns  Plutarch  überliefert  hat, 
über  die  Qualitäten  des  Weines.  Er  schrieb  diesem  nicht  nur  eine 
erwärmende,  sondern  auch  eine  kühlende  Wirkung  zu  und  erklärte 
diese  entgegengesetzte  Wirkung  aus  dem  Umstände,  daß  im  Weine 
Atome  vereinigt  seien,  welche  die  einen  diese,  die  anderen  jene 
Wirkimg  ausüben.')  Es  müssen  also  danach  Atome  der  verschiedensten, 
ja  entgegengesetzter  Art  nach  Gestalt  und  Größe,  vereint  sein,  welche 
eben  dieser  ihrer  verschiedenen  Art  entsprechend  auch  verschiedene 
Wirkung  hervorbringen.  Demnach  muß  man  als  die  Lehre  Epikurs 
die  Verbindung  der  verschiedensten  Atome  in  einem  und  demselben 
Körper  ansehen.  Der  einheitliche  Eindruck,  den  ein  Körper  hervor- 
ruft, beruht  auf  dem  Überwiegen  einer  bestimmten  Atomenform,  auf 
ihrer  Lagerung  überhaupt  und   speziell   an   der  Oberfläche.^)     Neben 


meyer  61  ff.  und  über  das  Denken  bei  Demokrit  einerseits,  bei  Epikur  ander- 
seits 74 ff.;  Brieger,  Hermes  87,  76 — 79,  der  zur  Vergleichung  auf  Lukr.  4,  766 
bis  774;  792—797  verweist. 

1)  Daher  erklärt  sich,  daß  sich  die  in  den  stSaXa  ablösenden  Atome  sofort 
wieder  ^x  rov  negiixovtos  ersetzen  Plut.  a.  a.  0. 

2)  Plut.  adv.  Colot.  6.  1109  E  fahrt  seinen  Bericht  mit  den  Worten  ein: 
OQa  d?j  a  nBgl  xo^  olvov  xfig  ^sgn^ritog  iv  t&  2A)yLnoci(p  üoXvatvov  ai>r&  dta- 
Uy6iiivoif  'EnUovQog  nanolrixs,  Epikur  fuhrt  den  Umstand,  daß  der  Wein  auf 
den  einen  kühlend,  auf  den  anderen  erwärmend  wirkt,  auf  die  d'Xl'ipBig  rc  xal 
ducöTCOQccs  &T6iM0Vy  Mgiov  Sk  cvi^l^atg  xal  naga^sv^sig  zurück,  wobei  diejenigen 
Atome,  mit  denen  sich  die  des  Weines  mischen,  die  des  Körpers  sind,  in  den 
jene  eingeführt  werden.  Es  kommt  also  auch  mit  auf  die  Disposition  des 
Körpers  an;  die  Hauptsache  aber  bleibt,  daß  im  Wein  neben  Atomen  der  Wärme 
auch  solche  der  Kälte  sich  befinden.  Vgl.  dazu  Aetius  4,  9,  9  ol  tä  ärofia  nal 
tä  ofAOiOfM^^  xal  ol  tä  &iUQri  xal  tä  iXdxieta  navx*  iv  n&ci  zu  alödTira  Scva^is- 
1^1%^^''  *^^  ii>riSkv  ain&v  slUxQivkg  indgxBiv,  nagä  dk  tag  i^tixQarsiag  Svoiidisad'ai, 
tolov  rj  tolov  xal  Ttagä  rijv  noXvavyBucv;  Goedekemeyer  a.  a.  0.  27  ff. 

S)  Sext.  Emp.  math.  7,  207  ov  8Xov  ogärai  ro  ategitiviov  —  &XXcc  ro  XQ^I'^ 
TOd  ötegtiivlov. 
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und  unter  den  zusammengehörigen  Atomen  müssen  immer  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Komplexe  andersgearteter  Atome  lagern,  die  sich 
zeitweilig  oder  auf  die  Dauer  hervordrängen,  mit  jenen  anderen  sich 
yermischen,  sie  zurückschieben,  sie  ersetzen.  Und  gerade  diese  Ver- 
bindungen verschiedenartiger  Atome  werden  nach  Epikurs  Auffiissung 
die  Veränderungen  hervorgebracht  haben ,  welche  sich  an  den  Körpern 
vollziehen.  Wäre  stets  nur  dieselbe  Klasse  und  Art  von  Atomen  in 
einem  Körper  tätig,  so  würden  sich  wesentlich  umgestaltende  Ver- 
änderungen dieses  sehr  schwer  erklären  lassen:  aber  gerade  die  Ver- 
bindung mit  andersgearteten  Atomen,  welche  nun  eine  Verschiebung 
und  Zurückdrängung  der  ursprünglich  vorherrschenden  Teilchen  hervor- 
bringen, macht  Veränderungen  und  Umgestaltungen  in  den  Lagerangen 
der  Atome  sehr  leicht  verständlich.  Und  auf  diese  Einwirkungen 
fremder  Atome  auf  die  innerlich  zusammengehörige  Masse  werden 
wir  auch  zum  Teil  die  Auflösungen  von  Körpern  zurückzuführen 
haben.^)  Auflösung  und  Tod  sind  eben  gleichbedeutend  mit  Trennung 
der  Atomkomplexe  und  diese  Trennungen  und  Scheidungen  von 
Verbindungen,  die  bislang  Bestand  gehabt  haben,  werden  zunächst 
natürlich  durch  mechanische  Einwirkungen  anderer  Atommassen 
zustande  kommen,  die  durch  Stoß  und  Anprall  jene  Objekte  er- 
schüttern und  auseinander  sprengen^);  sodann  wird  aber  auch  die 
innere  Verschiebung  von  Atomen  auflösend  einwirken,  bei  der  fi^md- 

1)  Ep.  ad  Herod.  42  al  övy^glosi^g  —  äial'öovTai.  in  die  &toiuc;  Plut.  adv. 
Colot.  10.  1112  B  i}  nBQiTcXoxii  xalvovoa  tiiv  ^idXvoiv,  aber  nicht  für  immer:  die 
Atome  lösen  sich  aus  ihren  Verbänden,  und  damit  tritt  zugleich  fiii  die  organi- 
schen Wesen  der  Tod  ein.  Ep.  ad  Herod.  65  Xvofiivov  roi)  8lov  &9qoLc{uxxo9  i) 
t^vx^  diaö^tsigerai;  Plut.  adv.  Colot.  10.  1112  A  ^ii^s  yivsoiv  roi)  fi^  övtog  bIpcu 
liri^h  q>^0Qccv  tov  Svzog,  &XX'  Svrmv  tiv&v  6vv6dqi  ngbg  äXlrita  tiiv  yivM^w^  ^mt- 
XvCBi  d'  &7t*  &XXri%aiv  rhv  9'dvaxov  inovoiidisod'ai,;  Aetius  4,  7,  4  rriv  tfwjjijr  — 
(p9aQrr}v  t&  om^ati  ow^uxtp^Bi'QOfiivriv.    Lukret.  2,  681  ff. : 

illud  in  his  obsignatum  quoque  rebus  habere 
convenit  et  memori  mandatum  mente  teuere, 
nil  esse,  in  promptu  quorum  natura  videtur, 
quod  genere  ex  uno  consistat  principiorum , 
nee  quicquam  quod  non  permixto  semine  constet: 
et  quodcumque  magis  vis  multas  possidet  in  se 
atque  potestates,  ita  plurima  principiorum 
in  sese  genera  ac  varias  docet  esse  figuras. 
prineipio  tellus  habet  in  se  corpora  prima, 
deren  Verschiedenheit  im  folgenden  dargelegt  wird;  662 ff.;  661  ff. 

2)  Vgl.  Aetius  1,  12,  6  %i,vsl69cci  xa  &to(uc  torh  fikv  xcetcc  ctd^^riPj  torh  9h 
xatä  nccQiyxXvöiv  (ebenso  1,  23,  4),  tä  äh  &v(o  xi,vov{iiva  xatä  nXriyiiP  xal  &nO' 
naXfi6v. 
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artige  Teilchen  die  innerlich  zusammengehörigen  in  ihren  Zusammen- 
hängen erschüttern  und  auseinander  reißen. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  Epikur  speziell  zu  den  Elementen 
stellt,  so  ist  zweifellos,  daß  dieselben  auch  bei  ihm  eine  besondere 
Stelle  einnehmen.  Luft  und  Feuer,  Erde  und  Wasser  treten  auch  bei 
Epikur  unter  allen  körperlichen  övyxQCiiata  besonders  hervor.  Das 
geht  zunächst  aus  einigen  Angaben  hervor,  die  hier  zu  betrachten 
sind.  Epikur  legte  den  Atomen  und  Atomkomplexen,  wie  schon 
oben  bemerkt.  Schwere  bei  und  ließ  dieselben  durch  eben  diese 
Schwere  abwärts,  nach  der  Mitte  des  Kosmos  hin  getragen  werden.^) 
Und  in  diesem  Getragenwerden  nach  dem  Mittelpunkte  unterschied 
er  nach  der  relativen  Schwere  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer:  er  schloß 
sich  demnach  einmal  der  alten,  am  systematischsten  von  Aristoteles 
dargelegten  und  begründeten  Ansetzung  von  vier  kosmischen  Sphären 
an,  deren  unterste  die  Erde,  deren  zweite  das  Wasser,  deren  dritte 
die  Luft,  deren  höchste  endlich  das  Feuer  ist.')    Das  spricht  zugleich 

1)  Simpl.  ovQ.  267,  80  ff.  Ikgatoav  tb  xal  'Enlxovgog  n&v  cmfuc  ßaQvtriTa 
Ix^iv  votil^ovxBg  xal  Ttghg  th  lUcov  (pigsöd'oci,  r^  dh  xa  ßag^rsga  4)(pticipsiv,  tä 
^Ttov  ßagia  {>7e*  ixüvfov  ix^Xlßsöd'ai.  ßia  ngbg  tb  &v(a,  &6x9  sf  xtg  ^tpstU  xijp 
yf^,  ild-Blv  iStv  xo  ZScag  sig  xb  ^livxgov,  xal  bI  xig  xb  Qdmg,  xbv  &iga,  xal  bI  xbv 
&iga  xb  nvg.  Über  die  Elemente  Goedekemeyei  a.  a.  0.  46  ff.  Die  von  Gtompen 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymnas.  1867,  211  f.  zuerst  veröffentlichten  Fragmente  richten 
sich  gegen  Piatos  Bildung  der  Elemente  aus  Dreiecken. 

2)  Die  oben  angeführte  Stelle  Simpl.  oig.  267,  80 ff.  zeigt,  daß  Epikur  die 
vier  Elementarstoffe  nach  ihrer  Schwere  schied:  die  Erde  das  Schwerste,  Wasser, 
Luft,  Feuer  an  Leichtigkeit  progressiv  zunehmend.  Dementsprechend  auch 
Lukret.  6,  449  ff.  die  Entstehung  der  Welt :  die  schweren  Erdatome  nehmen  die 
Mitte  des  zu  bildenden  Kosmos  ein: 

quae  quanto  magis  inter  se  perplexa  coibant, 
tam  magis  expressere  ea  quae  mare  sidera  solem 
lunamque  efficerent  et  magni  moenia  mundi; 
von  den  letzteren  sodann 

omnia  enim  magis  haec  e  levibus  atque  rotundis 
seminibus  multoque  minoribus  sunt  elementis 
quam  tellus.    ideo  per  rara  foramina,  terrae 
portibus  erumpens  primus  se  sustulit  aether 
ignifer  et  multos  secum  levis  abstulit  ignis. 
463  ff.  sodann  die  Luftbildung  unterhalb  der  Feuerregion  nur  kurz  angedeutet; 
481  ff.   das  Wasser.     Die   Bildung   der  Welt   findet  durch   Herauspressung  der 
leichteren  Atome  aus  den  schweren  statt.    Das  6(paigoBidig  des  %66^g  scheint 
Epikur  nur  als  Vorspiegelung  unserer  Sinne  aufgefaßt  zu  haben,  weshalb  ep.  ad 
Pythokl.  88   %66{lo9  iüxl  TtBgioxrj  xig  o{>gocvoü,   äaxga  xb  xal  yfjv  xal  ndvxa  xa 
(paivofiBva  ytBQiixovöay  &noxoy,iiv  l;|^oi;tfa  &nb  xoü  änBlgov  %al  Xijyovtfa  i}  iv  nBgi- 
uyoykivtp  i)  iv  axdöiv  l%ovxi  xal  6xgoyyvXriv  i]  xglyavov  rj  oi!av  SifpcoxB  nsgiygatpi/jv. 
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dafür,  daß  Epikur  diese  vier  Stoffe ,  wenn  auch  nicht  als  die  einzigen, 
so  doch  als  die  alle  anderen  Stoffe  an  Volumen  wie  an  Bedeatong 
weit  übertreffenden  Stoffe,  d.  h.  Atomkomplexe,  erkannt  und  dar- 
gestellt hatte.  Und  das  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  die  Feuer-  und 
Luftatome  in  immer  wiederkehrenden  Wiederholungen  von  Epikor 
erwähnt  und  hervorgehoben  werden.  So  bestehen  die  Gestirne  aus 
xvsvfiati^Tcä  oder  7CVQ0£f,d^  oder  aus  iiig>6t€Qa;  xvQog  ivdmucta  sind 
in  den  atmosphärischen  Erscheinungen  sichtbar;  Entzünden  und  Ver- 
löschen von  Feuer  bieten  Auf-  und  Untergang  von  Sonne  und  Mond; 
es  sind  eben  xvQog  iatoraXeötixä  £rofta,  welche  diese  Wirkungen 
hervorbringen.^)  Es  ist  also  nach  Epikurs  Lehre  offenbar  die  Aus- 
dehnung des  Feuerelementes  eine  sehr  bedeutende,  d.  h.  es  muß  eine 
ungeheure  Menge  von  Feueratomen  geben,  das  ist  von  Atomen, 
welche  die  Feuerwirkung  in  ihrer  Verbindung  und  Zusammensetzung 
hervorzubringen  imstande  sind.  Und  wenn  so  häufig  von  einer  &e- 
üfÖQcoöi^g  die  Bede  ist,  so  ist  dieselbe  nur  so  zu  erkjßren,  daß  die 
besondere  Art  von  Atomen,  welche  die  Feuerwirkung  hervorbringt, 
sich  eines  bestimmten  Stoffes  bemächtigt,  an  ihn  herantritt,  oder  aus 
der  betreffenden  Atomenverbindung  sich  an  die  Oberfläche  drangt  und 
hier  und  von  hier  aus  ihre  besondere  Wirkung  ausgehen  laßt 

Und  neben  den  Atomen,  von  denen  diese  Feuerwirkung  ausgeht^ 
tritt  uns  ebenso  eine  jedenfalls  ebenso  bedeutende  Masse  von  Luft- 
atomen entgegen.')  Epikur  hat  der  Luft  ein  ebenso  großes  Geltungs- 
gebiet eingeräumt  wie  dem  Feuer;  er  muß  also  auch  dementsprechend 

navtccx&g  ycLQ  iv9ixtxai'  t&v  yäg  tpaivoyivtov  oi)9lv  &miika(^Q9l  r^a  x^  %6€iu^f 
iv  qt  Xfjyov  o^x  f(rrt  KaraXaßBlv.  Da  ihm  toio^oi  x($0fioi  bIöIp  &nu(foi  xh  mXI^ 
9^osy  ist  zwar  über  unseren  Kosmos  nichts  Bestimmtes  gesagt:  da  aber  nach 
Epikur  das  Ende  dieser  Welt  nicht  zu  übersehen  ist,  so  scheint  er  sich  Aber 
ihre  Gestalt  jedenfalls  nicht  bestimmt  ausgesprochen  zu  haben.  VgL  dazu  Oic 
nat.  d.  2,  18,  48. 

1)  Ep.  ad  Herod.  77  nvgog  ävainucTa;  ad  Pythokl.  90  die  G^Btime  Inrro- 
\UQ&v  tivoDV  q>v6Bav,  ijtoi  nvsviicctiK&v  rj  nvQ0Bi9&v  ^  xh  övvaiupihnQap;  98  %cexd 
Tiva  inivi^riöiv  toü  nvgSg;  101  6  nvQog  &7CoxsXBaxixbs  ö^riliccxiöiUg;  108  iuM^ifm- 
at.s  usw.  Vgl.  Lukret.  1,  684  ff. ;  2,  381  ff.  über  die  Atome  des  Feuers  und  des 
Lichtes  und  die  Verschiedenheit  des  himmlischen  und  des  irdischen  Feuers; 
456  ff.  Ton  den  sich  leicht  auflösenden  Dingen  wie  fumus,  nebulae,  flammae: 

si  minus  omnibus  sunt  e  levibus  atque  rotundis, 
at  non  esse  tarnen  perplexis  indupedita, 
pungere  uti  possint  corpus  penetrareque  sese. 

2)  So  sind  die  Wolken  ep.  ad  Pythokl.  99  niXi^öBig  äigog;  104;  98  ht^o^ 
OBig  äigog  xal  nBTaßoXai  usw.;  ad  Herod.  76  die  (pavxdö^iaxa  durdh  den  ii^Q 
vermittelt;  die  tgonal  von  Sonne  und  Mond  xaxcc  äigog  ä^xi^toöip  ad  F^^okl.  98; 
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eine  ebenso  bedeutende  Menge  derjenigen  Atome  angenommen  haben^ 
die  in  ihrem  Zusammentreten  das  Element  der  Luft  bilden.  Darin 
tritt  uns  allerdings  ein  Unterschied  seiner  Lehre  gegenüber  derjenigen 
der  älteren  Physiker  entgegen,  daß  er  das  xvsv[ia  im  Unterschiede 
von  dem  aiJQ  aus  besonderen  Atomen  sich  bilden  ließ.  Denn  wenn 
er  die  Seele  aus  vierfach  veiBchiedenen  StofiEen,  d.  h.  Atomen,  sich 
zusammensetzen  ließ,  und  zwar  aus  Feuer-,  aus  Luft-,  aus  xreviia- 
und  endlich  aus  unbenannten,  unbestimmten  Atomen,  so  ist  klar, 
daß  er  dem  Tcvsviia  eine  von  der  Luft  abweichende  und  verschiedene 
Natur  beigelegt  hat.^)  Und  endlich  nimmt  Epikur  auch  einen  Erde- 
stoff und  einen  Wasserstoff  an,  d.  h.  Atome,  die  in  ihrer  Verbindung 
das  Element  der  Erde  einerseits,  das  des  Wassers  anderseits  hervor- 
bringen.^) Ja,  es  tritt  uns  bei  Epikur  auch  ein  Übergang  des  einen 
Elementes  in  das  andere  entgegen:  so  geht  das  Feuer  ofb  in  ütvsvna 
über.')  Auch  hier  ist  nur  die  eine  Erklärung  möglich,  daß  in  und  mit 
dem  Feuer  Pneumaatome  verbunden  sind,  die  aber  zunächst  noch  unsicht- 
bar im  Inneren  des  Feuerkörpers  ruhen,  bis  sie  durch  eine  Verschiebung 
des  ganzen  Atomkomplexes  an  die  Oberfläche  kommen  und  nun  dem 
övyxQifia  den  Charakter  des  ücvsviia  zugleich  mit  dessen  Wirkung  geben. 

109  nsglctacts  diigog-,  äiga  'bdatOBidfi;  113  naQsntdaBis  Aigog  6fuxXerff;  112  dlvri 
äigog  HyxvxXog  nsw. ;  ai  toij  icigog  &TO(iot  Plnt.  quaest.  conv.  8,  8,  1.  720  E. 

1)  Aetius  4,  3,  11  tiiv  t|>vx^y  —  xgäyM  ix  tSTTagcoVy  ix  TrotoO  nvgmdovgy  ix 
Tcoto^  &BQm9ovg,  ix  TtotoO  nvBv^ucrixov ,  ix  Tsragtov  tivhg  ixarovondötov.  Diese 
verschiedenen  Atomkomplexe  hatten  dann  auch  verschiedene  Wirkungen  bzw. 
Funktionen:  th  nvtvyM  xlvriöiv,  6  &i]Q  iiQByi^iaVy  xo  d'BQitbv  tiiv  (patvofiivriv  d'BQ- 
li&crjta  tov  amiLatog,  tb  9*  &xaxov6\L(xcxov  rriv  iv  i^tlv  atöd^öiv.  Als  Einheit  ist 
die  Seele  6&iia  iBTCTOfiBQhg  nag'  Slov  to  ä^goiöiia  (Körper)  navBaxaQiidvoVy  'jiqoc- 
BfKpBQiatatov  Sh  nvBi^uxxi  ^bqiioü  xiva  xgäciv  l%ovxi  ep.  ad  Herod.  68.  Die 
Zweiteilung  der  Seele  in  Xoyix6v  und  &Xoyov  Aetius  4,  4,  6  (wo  Demokrit  zu 
streichen  Zeller  1*,  904,  2).  Vgl.  Goedekemeyer  48  —  98,  der  den  Unterschied 
von  Epikurs  Auffassung  der  Seele  gegen  die  Demokrits  betont;  Brieger,  Progr. 
V.  Halle  1893,  9 ff.;  Crönert,  Rhein.  Mus.  61,  416.  In  Ep.  ad  Herod.  63 ff.  muß 
etwas  ausgefallen  sein:  in  dem  vierten  Stoffe  ist  mit  Brieger  das  Element  des 
Geistes  zu  sehen  Flut.  adv.  Colot.  20.  1118  E,  während  das  cxBydiov  (66  f.)  der 
Leib  ist;  vgl.  die  Worte  66  cvvxbIvov  x&v  &x6^fov  nXfi^og  Big  x^v  xf^g  '^%iig  (pvciv, 

2)  Aetius  2,  20,  14  'E.  yijivov  Tcvxvania  xop  ijXiov  (priöiv  slvai  xiöriQOBiShg 
xal  axoyyoBtdhg  xalg  xccxaxQiJ6B6iv  inh  Tcvgbg  ävjimiivov:  also  eine  Verbindung 
von  Feueratomen  mit  den  Erdatomen,  völlig  in  Übereinstimmung  mit  der  ato- 
mistischen  Kosmologie.  Wasser  Aetius  3,  4,  6  pstpri  bfilx^riy  {>bxoI  usw.  &7tb  x&v 
&x6iLmv;  das  Wasser  aus  der  Erde  ausgeschieden  Lukret.  2,  689  f. 

3)  Das  nvB%\uCy  nvBv^/iax&dBgy  nvBV{Lctxix6v  spielt  in  den  Erklärungen  Epikurs 
eine  große  Rolle,  vgl.  ep.  ad  Pythokl.  100  nvQog  nBJcPBviLax(oy4vov;  101;  102; 
103;  104;  106;  106  usw.;  ad  Herod.  63;  63  u.  a.  St. 
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Und  auch  die  Prinzipien  von  Kälte  und  Wärme  treten  bei  Epikur 
nicht  wesentlich  anders  auf  als  bei  den  früheren  PhysikeiiL  Mit 
dem  Feuer  ist  die  Wärme  unmittelbar  verbunden.^)  Es  sind  also  die 
Feueratome,  welche  die  Wärmewirkung  hervorbringen:  indem  sie  sich 
von  dem  Gesamtkörper  in  ihren  minimalsten  Teilchen  abtrennen  und 
auf  die  Empfindung  der  lebenden  Wesen  einwirken,  Terursachen  sie 
eine  Wirkung  auf  die  Sinne,  die  wir  als  Wärme  zu  bezeichnen  ge- 
wöhnt sind.  Aber  es  ist  auch  eine  reale  Wirkung,  die  sie  ausüben: 
sie  trennen,  lösen  auf.  Auch  das  müssen  wir  uns  so  erklaren,  daB 
die  Feuerteilchen,  die  eben  durch  ihre  Form  und  Bewegung  die 
Wärmewirkimg  schafiFen,  in  andere  Körper  oder  Atomkomplexe  ein- 
dringen und  diese  so  aus  ihrem  Zusammenhange  lösen.  Es  ist  dieses 
also  dieselbe  Wirkung,  welche  die  Feueratome  der  Pythagoreer  und 
Piatos  hervorbringen,  die  auch  durch  ihre  Spitzen  und  Schärfen  in 
die  anderen  Elemente,  Erde,  Wasser  und  Lufb,  eindringen  und  die- 
selben tatsächlich  so  auflösen  und  auf  ihre  Dreiecksatome  zurück- 
führen. Ahnlich  müssen  wir  uns  die  Wirkung  der  Kälte  denken, 
wenn  uns  darüber  auch  nichts  Näheres  angegeben  wird.  Ist  einmal 
von  der  kalten  Luft  die  Rede'),  so  haben  wir  vielleicht  anzunehmen, 
daß  von  den  Lufbatomen  eine  ähnliche  Kältewirkung  ausgeht,  wie 
von  den  Feueratomen  die  Wärmewirkung. 

Wenn  so  die  Elemente  auch  bei  Epikur  eine  besondere  Stelle 
einnehmen,  indem  die  Atome,  aus  denen  dieselben  sich  zusammen- 
setzen, sowohl  durch  ihre  Masse  wie  durch  ihre  Wichtigkeit  unter 
den  Atomklassen  sich  hervorheben,  so  kann  es  nicht  auffallen,  daß 
mehrere  Referate  über  Epikurs  Lehre  den  Elementen  eine  Stelle 
neben    oder    über    den   Atomen    einräumen    und    die  Vorgänge    der 

1)  Ep.  ad  Herod.  68  die  %q&6is  d'sgfioü  geht  offenbar  auf  die  feurigen  Be- 
standteile der  Seele  zurück;  92  die  d'SQiiaala  in  der  Sonne  Kcctd  xipa  ixwi^'q9w 
TOt)  nvQ6g\  Plnt.  adv.  Colot.  6.  1110  B  al  ^oiofjöai  th  d'SQiibv  ätofioi  —  Tiagiöx^^ 
^jtb  TtXijd'ovg  ^BQ^Trira  xai  nvQaaiv  t&  tfoofiart;  quaest.  conv.  8,  3,  1  p.  7S1A  i) 
9'BQii6tTig  xaXa  xal  dUötriöi  xal  Xvbi  tag  nvxvmöBig;  D  riiv  "fli^iQap  d'8Q(i4v7Jiti  xal 
diaXvaEi,  TOü  äigog  ftrixQcc  tcc  diaütij(iara  t&v  &t6ikov  noioiicav. 

2)  Wärme  und  Kälte  vereinigt  Plut.  adv.  Colot.  6.  1109  F.  Ep.  ad  Pythokl. 
109  diu  jtBQiötaölv  tiva  äigog  t^vxQO^  entsteht  Tan;  ebenso  schafft  eine  «i^otf<€ 
x&v  6xoiXr\v&v  aal  d^vytovloiv  t&v  iv  t&  idati  ^naQ%6vxmp  Eis.  An  und  für 
sich  die  Atome  ohne  Wärme  und  Kälte  Lactant.  div.  inst.  8,  17,  88  neo  colorem 
habent  ncc  calorem  ullum  nee  odorem,  saporis  quoque  et  umoris  ^q>ertia  sunt; 
Plut.  adv.  Colot.  8.  1111 A  al  f&^8  fiX^ov  i%ovoai  ^BQyL6tr\ta  ^i}ra  iyiviHtvo  ^pfMcl 
avveXd'oaaat  —  oidsfila  t&v  &t6fuov  a{)tij  xa9*  kavtiiv  oi^e  d'BQiiii  n^  fp66iv 
iatlv  o^tB  'tpvxQci. 
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Bildnng  und  Auflösung  so  darstellen,  daß  aus  den  Atomen  zunächst 
die  Elemente  werden  und  aus  diesen  wieder  die  Einzeldinge.^)  Für 
die  große  Masse  der  letzteren  scheint  Epikur  tatsächlich  eine  solche 
Genese  anzunehmen:  die  Elemente  erscheinen  wie  Zwischenstufen,  die 
fQr  die  Bildung  der  Dinge  zwischen  diesen  und  ihren  Urteilen,  den 
Atomen,  in  der  Mitte  stehen.  Das  bestätigt  sich  einmal  an  Epikurs 
Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschen'):  sie  vollzieht  sich  ihm 
genau  so,  wie  wir  ältere  Physiker  und  namentlich  Demokrit  haben 
lehren  sehen.  Der  Mensch  besteht  aus  Wasser  und  Erde:  seine 
körperlichen  Bestandteile  sind  also  dieselben  Elemente,  welche  seit 
Homer  als  die  Grundstoffe  der  Leiber  gelten.  Und  indem  er  die 
Seele  wieder  hauptsächlich  aus  Lufb-  und  Feueratomen  zusammen- 
gesetzt sich  denkt,  läßt  er  auch  hier  die  bekannten  Elemente  wirksam 
sich  erweisen.  Sodann  ist  aber  auch  Epikurs  Lehre  von  der  Natur 
des  Samens  für  seine  Auffassung  wichtig,  die  gleichfalls  sich  eng  an 
die  Lehre  seiner  atomistischen  Vorgänger  anschließt.  Der  Same  setzt 
sich  aus  aUen  Teilen  des  Körpers  zusammen:  er  faßt  demnach  in 
erster  Linie  wieder  die  Elemente  Erde  und  Wasser,  für  die  Bildung 
der  Seele  die  Elemente  Luft  und  Feuer  in  sich.  Auch  hier  also 
treten  die  Elemente  als  die  hauptsächlichsten  Büdungselemente  auf.') 


1)  Galen  in  Hippocr.  epidem.  6  comm.  IV  10  (XVII,  2  p.  162  K.)  erwähnt 
eine  besondere  Lehre  des  Epikur  negl  t&v  atoixsiav  (wonach  leere  Räume  in 
Wasser  und  Luft);  Alexander  Aphrod.  de  mixtione  Supplem.  Aristot.  ed.  Bruns 
2,  2  p.  213  ff  :  nach  Epikurs  Lehre  ist  die  bIs  tä  6xoi%Bla  &vdlA}6i9  kxdcxov  (d.  h. 
jedes  zusammengesetzten  Dinges)  xal  i^  ^x  x&v  cxoixüoiv  avp^Böis  a{fx&v  als 
yivBöig  und  (p^ogd  zu  bezeichnen;  da  kurz  vorher  bestimmt  zwischen  Atomen 
und  öxoix^la  unterschieden  ist,  so  liegt  es  nahe,  hier  an  die  Elemente  als 
Mittelstufen  zwischen  Atomen  und  6vy%QL{Laxa  zu  denken.  Hippel,  ref.  1,  22  i% 
dh  xmv  &x6ii<op  6W8X^6vx(OP  yhvic^ai  %al  xhv  ^nhv  %al  xa  öxoix^ta  ndvxa  xal 
xa.  iv  ainolg  ndma  xal  i&a  xai  &XXay  &s  ti>ridhv  ylvsö^ai  iti/jxB  övvsöxdvat  bI  ^ri 
ix  x&v  &x6ii<ov.  Auch  hier  werden  deutlich  die  öxoLxsta  als  Mittelstufe  zwischen 
Atomen  und  den  Dingen  bezeichnet.  Vgl.  auch  Jamblich,  de  an.  b.  Stob.  ecl.  1, 
863,  11  ff.  Wachsm.  xivkg  slg  xag  x&v  xBaadgav  öxo^x^ltov  &QXOiS  xriv  oiöiav  xfjg 
fpvxljg  inavatpigovöiv.  Blvai  fikv  yccg  xcc  itQ&xa  amiiaxa  &xo{La,  nqh  x&v  XBöödgiOv 
cxoix^ltov  axoix^tmdiüxBQa  — . 

2)  Censorin.  de  die  nat.  4,  9  Democrito  ex  aqua  limoque  primum  visum  esse 
homines  procreatos.  nee  longe  secus  Epicuras:  is  enim  credidit  limo  calfacto  uteros 
nescio  qnos  radicibus  terrae  cohaerentes  primum  increvisse  et  infantibus  ex  se  editis 
ingenitum  lactis  umorem  natura  ministranti  praebuisse.  In  Wirklichkeit  kommt  das 
auf  die  Erzeugung  aus  Erde  und  Wasser  (unter  Einwirkung  des  Feuers)  hinaus. 

8)  Über  die  Seele  oben  S  217.  tfber  den  Samen  Schol.  ad  ep.  ad  Herod.  66 
xo  önigiia  &q>'  8Xav  x&v  amiidxoDv  q>iQB69ai;  Aetius  5,  3,  6  xb  axigiia  —  t|w;uflff 
xal  tfflbfiaroff  &7c6ana6iicc. 
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Aber  wenn  auch  die  Elemente  die  erste  Stelle  für  die  Wesens- 
erklärong  der  Dinge  einnehmen:  sie  sind  fdr  Epiknr  nicht  die  einzigen, 
ans  denen  der  Kosmos  sich  zusammensetzt.  Daß  Epiknr  dem  xvsdiut 
eine  besondere  Stelle  neben  den  Elementen  eingeräumt  hat,  haben 
wir  schon  gesehen.  Aber  auch  für  die  Seele  nahm  er  einen  beson- 
deren Stoff,  d.  h.  eine  besondere  Klasse  von  Atomen  neben  den 
Feuer-,  den  Luft-,  den  Windatomen  an.  und  so  sehen  wir  Epikor 
auch  sonst  bei  der  Deutung  der  verschiedenen  Naturprozesse  zuxuLchst 
sich  an  die  bekannten  Erklärungen  derselben  aus  dem  Zusammen- 
wirken von  Feuer,  Luft,  Pneuma,  Wasser  halten,  um  dann  zu  ver- 
sichem,  daß  es  noch  viele  andere  Arten  gebe,  aus  denen  jene  Vor- 
gänge zu  erklären  seien.^)  Überall  halt  sich  Epiknr  so  Möglichkeiten 
offen,  nach  denen  ihm  die  Atome  selbständig  wirken  und  Verbindungen 
schaffen,  ftir  die  er  neben  dem  normalen  Verlauf  der  natürlichen 
Geschehnisse  Geltung  beansprucht.  Er  will  eben  seine  Theorie  hoch- 
halten, obgleich  er  in  praxi  von  den  landläufigen  Anschauungen  sich 
nicht  frei  machen  kann.  So  werden  wir  ihn  denn  in  den  Deutungen 
und  Erklärungen  der  meteoren  Erscheinungen  nicht  wesentlich  und 
nur  ausnahmsweise  von  den  Deutungen  der  anderen  Physiker  sich 
trennen  sehen.  In  der  Theorie  hatte  eben  die  Atomlehre,  die  Bück- 
führung der  Dinge  auf  kleinste  Teilchen,  außerordentlich  viel  für 
sich:  sie  praktisch  durchzuführen  und  im  einzelnen  an  der  Genese 
der  Dinge  zu  erweisen,  mußte  bei  dem  damaligen  Stande  der  Wissen- 
schaft sich  als  eine  Unmöglichkeit  erweisen.  Erst  die  modernen 
Errungenschaften  der  Chemie  haben  das,  was  einem  Anaxagoras, 
Demokrit  und  Epikur  ein  intuitives  Ahnen  und  Glauben  war,  auf 
den  Weg  des  Beweises  und  des  Wissens  geleitet. 


Die  Lehre  Epikurs  hat  eine  so  zwingende  Gewalt  über  alle  seine 
Anhänger  ausgeübt,  daß  niemand  den  Versuch  gemacht  hat,  dieselbe 
zu  korrigieren  und  zu  reformieren.')  Jeder  Epikureer  nimmt  als 
selbstverständlich  die  ganze  Lehre  seines  Meisters  an:  es  gibt  nur 
eine  Lehre,  der  sich  jeder  unbedingt  unterwirft.  Bei  dieser  Ab- 
hängigkeit der  Späteren  von  Epikur  ist  es  von  vornherein  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  auch  das  Lehrgedicht  des  Lukretius  selbst  in  seinen 


1)  Vgl.  z.  B.  ep.  ad  Pjthokl.  96  die  Möglichkeiten  über  die  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse ,  99  über  Wolkenbildung  usw. 

2)  Ganz   anders   die  Stoiker,   von   denen  jeder  seine  eigene  selbständige 
Meinung  vertritt. 
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Einzelheiten  das   System  Epikurs  wiedergibt:   wir  wollen  versuchen, 
mit  wenigen  Strichen  den  Inhalt  des  Gedichtes  wiederzugeben. 

Auch  für  Lukrez  steht  es  fest,  daß  die  Welt  aus  Körpern  und 
dem  leeren  Räume  besteht.')  Die  körperUchen  Dinge,  welche  wir 
sehen,  können  aber  nicht  die  primordia,  die  ap%a^,  sein:  sie  geh^i 
auf  minimale  Teile,  auf  Atome  zurück,  die,  wenn  auch  nicht  absolut 
unteilbar,  in  Wirklichkeit  die  Ghrenze  der  Teilbarkeit  erreicht  haben 
und  als  absolut  körperhaft  und  lückenlos  allen  Dingen  zugrunde 
liegen.  Sie  sind  ewig  und  unvergänglich  und  unzerteilbar.')  Wenn 
in  dieser  Auffassung  eine  völlige  Übereinstimmung  mit  der  Lehre 
Epikurs  zu  erkennen  ist,  so  tritt  dieselbe  auch  in  allen  weiteren 
Bestimmungen  über  die  Entwickelung  der  Atome  uns  entgegen.  Ihr 
umherschweifen  im  leeren  Räume,  ihre  Beweglichkeit,  die  aber  durch 
die  ihnen  einwohnende  Schwere  nach  einer  bestimmten  Richtung  ge- 
zogen wird;  ihr  Abweichen  von  der  geraden  Linie  beim  Fall,  wodurch 
Verbindungen  und  Verflechtungen  von  Atomkomplexen  erzeugt 
werden:    alles  das   spiegelt  deutlich  die  Lehre  des  Meisters  wider.') 

1)  1,  419:  per  se  natura  duabus 

constitit  in  rebns:  nam  corpora  sunt  et  inane, 
haeo  in  quo  sita  sunt  et  qua  diversa  moventnr. 

2)  1,  488:  Corpora  snnt  porro  partim  primordia  remm, 

partim  concUio  qnae  constant  principiomm : 
also  Atome  and  zusammengesetzte  EOrper. 

sed  qnae  sunt  rerom  primordia,  nnlla  potest  vis 

stingaere:  nam  solide  vincunt  ea  corpore  demum. 
610:  sunt  igitor  soUda  ac  sine  inani  coipora  prima. 
689:  sint  haec  aetema  necessest. 
646:  esse  inmortali  primordia  corpore  debent. 
648:  sunt  igitor  solida  primordia  simplicitate, 

nee  ratione  queunt  alia  servata  per  aevom 

ex  infinite  jam  tempore  res  reparare. 
610:  sunt  igitur  solida  primordia  simplicitate 

quae  minimis  stipata  cohaerent  partibus  arte, 

non  ex  ullorum  conventu  conciliata, 

sed  magis  aetema  poUentia  simplicitate, 

unde  neque  avelli  quicquam  neque  deminui  jam 

concedit  natura  reservans  semina  rebus. 
Über  ihre  Unteilbarkeit  616  ff. 

8)     2,  88:  nam  quoniam  per  inane  vagantur,  cuncta  necessest 
aut  gravitate  sua  ferri  primordia  rerum, 
aut  ictu  forte  alterius.    nam  cum  cita  saepe 
obvia  conflixere,  fit  ut  diversa  repente 
dissiliant  etc. 
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Auch  über  die  ungeheure  Verschiedenheit  der  Atomformen,  auf  die 
schon  die  unendUche  Verschiedenheit  in  den  Formen  der  sinnlichen 
Dinge  hinweist,  sprach  sich  Lukrez  genau  so  aus  wie  Epikur'):  er 
nahm  glatte  imd  runde,  eckige  und  spitze  Teilchen  jeder  Art  an.*) 
So  entstehen  die  Körper,  indem  sich  Atomverbindungen  der  mannig- 
fachsten Art  vollziehen.  Uns  interessiert  wieder  speziell  seine  Auf- 
fassung der  Elemente.  Gegen  die  Elementenlehre  als  Ghmzes  polemi- 
siert er:  vor  aUem  gegen  diejenigen,  welche  aus  einem  Urstoffe  die 
anderen  Elemente  hervorgehen  lassen;  aber  auch  die  Lehre  des 
Empedokles,  der  alle  vier  Elemente  als  gleichberechtigt  anerkannte, 
kann  er  nicht  billigen,  wenn  er  auch  den  Begründer  derselben  hoch 
über  die  anderen  Philosophen  —  ausgenommen  natürlich  Epikur 
selbst  —  steUt.')  Sehen  wir  nun  aber  genauer  zu,  wie  Lukrez  sich 
die  Entstehung  der  Welt  vorstellt,  so  werden  wir  auch  hierin  seine 

142:  nunc  quae  mobilitas  sit  reddita  materiai 

corporibus  — . 
217:  Corpora  cum  deorstun  rectnm  per  inane  fenmtar, 

ponderibns  proprüs  incerto  tempore  ferme 

incertisque  loci  spatiis  decellere  paulom, 

tantum  qaod  nomen  mntatnm  dicere  possis  ff. 

1)  2,  885:  percipe  multigenis  qnam  eint  variata  figoriSf 

non  quo  mnlta  parum  simili  sint  praedita  forma, 
sed  quia  non  volgo  paria  omnibns  omnia  constent  ff. 

2)  2,  444:  denique  quae  nobis  darata  ac  spissa  videntur, 

haec  magis  hamatis  inter  sese  esse  necessest 

et  qnasi  ramosis  alte  compacta  teneri. 
451:  illa  qnidem  debent  e  levibos  atque  rotnndis 

esse  magis,  flnvido  qnae  corpore  liquida  constant. 
463  von  den  Winden:  non  e  perplexis  sed  acntis  esse  elementis. 
426:  sunt  etiam  quae  jam  nee  levia  jure  pntantur 

esse  neque  omnino  flexis  mncronibns  nnca, 

sed  magis  angellis  paullnm  prostantibns,  unde 

titillare  magis  sensus  quam  laedere  posaunt. 
8,  186  von  der  Seele:  constare  rotnndis 

perqnam  seminibus  debet  perquamqne  minntis. 

3)  Gegen  Heraklit  1,  635 ff.;  auch  gegen  Anaxagoras'  Homoiomerien  880 ff.; 
Empedokles  712 ff.;  die  ganze  Elemententheorie  768 ff.  und  Widerlegung  808 ff. 
Wiederholt  aber  treten  auch  bei  ihm  die  vier  Elementarstoffe  als  Inbegriff  aller 
Dinge  auf: 

1,  567:  (omnia)  quae  fiunt  aer  aqua  terra  vapores; 
5,  236:  principio  quoniam  terrai  corpus  et  umor 

aurarumque  leves  animae  calidique  vapores, 
c  quibus  haec  rerum  consistere  summa  videtur;  2,  1106 — 1119. 
6,  380  ff.  Feuer  und  Wasser  als  die  beiden  Hauptelemente. 
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vöUige  Abhängigkeit  von  Epikur  erkennen;  wir  werden  aber  wieder 
sehen,  welche  Bedeutung  auch  bei  ihm  die  Elemente  einnehmen. 
Indem  die  schwereren  Atome  sich  in  Mitte  des  Kosmos  zur  Bildung 
der  Erde  vereinen,  stoßen  sie  die  leichteren  Teilchen  nach  oben  hin 
aus,  welche  so  die  großen  StofiEgebiete  des  himmlischen  Feuers,  der 
Luft,  wie  nicht  minder  dasjenige  des  Wassers  oder  Meeres  bilden. 
Es  wird  bestimmt  gesagt,  daß  diese  Gebiete  bzw.  Stoffe  den  Atomen 
nach  Sonderkörper  sind,  und  wir  haben  daher  in  ihnen  wieder  die 
Elemente  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer  zu  erkennen: 
aus  dem  letzteren  setzen  sich  Sonne  und  die  Gestirne  zusammen.^) 

Wenn  so  die  Elemente  als  Sonderbildungen  bestimmter  Atom- 
kategorien erscheinen,  so  nimmt  nun  die  Erde  eine  besondere  Stellung 
ein.  Aus  ihr  gehen  alle  die  Körper  und  Dinge  hervor,  deren  wunderbare 
Mannigfaltigkeit  uns  erfreut.  Indem  aber  die  Erde  dieselben  schafft 
und  gebiert,  gibt  sie  ihnen  offenbar  die  Atome  in  ihrer  Verschiedenheit 
mit,  d.  h.  sie  bildet  je  nach  den  verschiedenen  Atomen  verschiedene 
Dinge.  Die  Atome  waren  und  sind  eben  in  der  Erde  vereint,  und 
mit  diesen  ihren  mannigfachen  Atomstoffen  vnrkt  und  schafft  die 
Erde.  Das  geht  namentlich  aus  der  Schöpfung  des  oder  der  Menschen 
hervor.  Erde  und  Feuchtigkeit  und  Wärme  wirken  hier  wieder,  ebenso 
wie  bei  Epikur  selbst,  zusammen,  um  die  Gebilde  der  ersten  Menschen 
hervorzubringen.*)     Und   diese  Auffassung   zeigt  auch  in  den  Einzel- 


1)  5,  416:  sed  quibns  ille  modis  cocjectus  materiai 

fondavit  terram  et  caelmn  pontiqae  profunda 

solia  lunai  cursus,  ex  ordine  ponam, 
worauf  die  Schilderung  der  Bewegung  der  Atome  (primordia)  folgt: 
434:  nee  mare  nee  eaelam  nee  denique  terra  neqne  aer, 
EntstehuDg  der  vier  großen  Raum-  und  Stoffgebiete. 

443:  diffdgere  inde  loei  partes  eoepere,  paresqne 

cum  paribns  jnngi  res  et  diselndere  mundom 

membraqne  dividere  et  magnas  disponere  partes, 

hoc  est,  a  terris  altum  seeemere  eaelam, 

et  sorsum  mare  uti  secreto  nmore  pateret, 

seorsns  item  puri  seeretiqne  aetheris  ignis. 

qnippe  etenim  primum  terrai  corpora  qnaeque, 

propterea  qnod  erant  gravia  et  perplexa,  eoibant 

in  medio  atqae  imas  capiebant  omnia  sedes: 
ans  ihr  scheidet  sich  dann  die  Feuerregion  (e  levibus  atqne  rotundis  seminibus  mul- 
toque  minoribus  sunt  elementis),  die  Wasser-  und  die  Luftregion  ab:  495  terrae 
pondus  —  inde  mare  —  inde  aer  —  inde  aether  ignifer  ipse.   Vgl.  dazu  oben  S.  219. 

2)  5,  780 ff.;  793:  e  terra  sunt  cuncta  creata. 

multaque  uune  etiam  existunt  animalia  terris 
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heiten  eine  so  wunderbare  Übereinstimmung  mit  Epikurs  Lehre  —  wie 
wir  diese  Übereinstimmung  hier  zuföllig  gerade  feststellen  können  — , 
daß  der  Schluß  berechtigt  erscheint  ^  Lukrez'  Darstellung  sei  hier 
nicht  nur  die  Nachdichtung,  sondern  geradezu  die  wortgetreue  Nach- 
bildung und  Übersetzung  der  Lehre  Epikurs.^)  Wir  dürfen  also 
behaupten,  in  Lukrez'  Lehrgedichte  sei  die  Lehre  Epikurs  getreu 
wiedei^egeben,  und  können  aus  ihm  zugleich  ersehen,  was  wir  schon 
der  Betrachtung  der  Lehre  Epikurs  selbst  entnahmen,  daß  in  der 
Lehre  Epikurs  und  seiner  Schule  die  Elemente  die  großen  Mittlerstoffe 
waren,  welche  die  Atome  sammelten  und  dann  zu  neuen  Bildungen 
der  Einzelkörper  verwandten.  Die  Lehre  Epikurs  ist  also  nur  eine 
neue  Bestätigung  der  Tatsache  von  der  Bedeutung  der  Elemente  in 
der  Auffassung  des  griechischen  Altertums:  sie  zeigt  uns,  in  welch 
hohem  Grade  die  Überzeagung  von  der  Allherrschaft  der  Elemente 
die  Geister  aller  Denkenden  erfüllt  hat. 


imbribns  et  calido  aolis  concreta  vapore: 
quo  minns  est  miram,  si  tarn  sunt  plura  coorta 
et  majora,  nova  tellure  atqne  aethere  adulta. 
818:  qnare  etiam  atqne  etiam  matemnm  nomen  adepta 
terra  tenet  merito,  quoniam  genns  ipsa  creayit 
htunanom  atqne  animal  prope  certo  tempore  ftidit 
omne: 
später  ist  dann  die  Zengnng  an  die  Stelle  getreten;  über  den  Samen  oben  S.  S19. 

1)  Über  die  SchOpfong  der  Menschen  5,  808 : 

mnltus  enim  calor  atqne  nmor  snperabat  in  arris: 
boc  ubi  qnaeqne  loci  regio  opportuna  dabator, 
worauf   der  Akt   selbst   geschildert  wird.     Daß   hier   eine  wOrtliche   Überein- 
stimmung mit  Epikur  vorliegt,  zeigt  folgende  Gegenüberstellung  der  Worte: 


Epikur  bei  Censorin.  de  die  nat.  4,  9: 
limo  calfacto  uteros  nescio  qnos  radicibus 
terrae  cohaerentes  primo  increvisse  — 
et  infantibus  ex  se  editis  ingenitum  lac- 
tis  umorem  natura  ministrante  — . 


Lncretins  6,  806 ff.: 
crescebant  uteri  terrae  radicibus  apti  — 

quos  ubi  tempore  matnro  patefecerat 
aetas  infantum,  fugiens  nmoiem  anras- 
que  petessens,  convertebat  ibi  natora 
foramina  terrae  et  sncnm  yenis  oogebat 
fundere  apertis  consimilem  laotis  — . 
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DIE  STOIKER 

Während  Epikor  die  Forschungen  der  Atomisten  wieder  auf- 
nimmt und  weiterfiihrt,  knüpft  die  Stoa^)  an  die  Forschungsresultate 
der  lonier,  speziell  Heraklits  an.  Aber  auch  die  Lehre  der  Atomisten 
ist  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Stoiker  geblieben.  Denn  wenn 
dieselben  sich  nicht  damit  begnügen,  in  den  Elementen  die  Gesamt- 
heit der  Materie  zu  erblicken,  sondern  nach  der  Herkunft  dieser 
fragen,  so  liegt  darin  das  Eingeständnis,  daß  die  Atomisten  im  Rechte 
waren,  als  sie  den  Elementen,  d.  h.  der  Bildung  derselben,  eine 
Periode  voraufgehen  ließen,  in  der  die  Materie  noch  ungeformt  und 
unentwickelt  ist.  Aber  indem  die  Stoiker  diesen  ürstoff  nur  dazu 
dasein  lassen,  um  sich  in  die  vier  Elemente  umzugestalten,  treten 
sie  als  die  Erben  und  Nachfolger  der  Vertreter  der  Elemententheorie 
auf,  wenn  sie  auch  zugleich  den  Forschungsergebnissen  Hatos  und 
namentlich  den  Aristotelischen  Lehrsätzen  Rechnung  zu  tragen  suchen. 

1)  Eine  Darstellong  der  Lehre  Zenos  gibt  Weygoldt,  Dias.  v.  Jena  1872; 
mehr  quellenmäßig  Wellmann,  Jbb.  f.  kl.  Philol.  107,  433  ff.  Eine  Ergänzung  der 
Fragmentensammlong  Wachsmnth,  Ind.  Gotting.  1874.  Danach  Wellmann  eine 
Ergänzung  seiner  früheren  Darstellung,  Jbb.  f.  kl.  Philol.  115,  800  ff.  Neue 
Fragmentensammlung  von  Pearson,  The  fragments  of  Zeno  and  Cleanthes, 
London  1891;  Darstellung  des  physikalischen  Teiles  seiner  Lehre  von  Troost, 
Zenonis  Citiensis  de  rebus  physicis  doctrinae  fondamentum  ex  adjectis  £ragmentiB 
in  Berliner  Studien  f.  kl.  Philol.  n.  Archäol.  XII,  3.  Berlin  1891.  Die  Fragmente 
des  Kleanthes,  gesammelt  von  Wachsmuth,  Ind.  Gotting.  1874  und  1874/75;  voll- 
ständig in  der  oben  angeführten  Sammlung  von  Pearson.  Jetzt  auch  die  Frag- 
mente des  Zeno  und  Kleanthes  bei  v.  Arnim  vol.  1  (vgl.  unten)  (1905).  Zu 
Chrysippos  vgl.  Gercke,  Chrysippea,  Jbb.  f.  kl.  Philol.  Suppl.  14,  689—780;  voll- 
ständige Fragmentensammlung  von  v.  Arnim,  Stoicorum  veterum  &agmenta  vol.  11 
(Chrysippi  fragmm.  logica  et  physica)  Lipsiae  1908;  in  vol.  III  (1903)  zugleich 
die  Fragmente  des  Zeno  von  Tarsus,  Diogenes  von  Babylon,  Antipater  von 
Tarsus,  Apollodor  von  Seleucia,  Archedemus  von  Tarsus,  Boethus  von  Sidon. 
Über  die  mittlere  Stoa  Schmekel,  Die  Philosophie  der  mittleren  Stoa  in  ihrem 
geschichtlichen  Zusammenhange,  Berlin  1892.  Die  Fragmente  des  Panaetius 
(und  Hekaton)  gibt  Fowler,  Diss.  v.  Bonn  1885:  über  ihn  Eaussen,  Diss.  v.  Er- 
langen (Bonn)  1902.  Die  Fragmente  des  Posidonius  Janus  Bake  Lugduni  Batav. 
1810.  Über  Posidonius  liegt  neuerdings  eine  Reihe  von  Einzeluntersuchungen  vor, 
über  die  geeigneten  Orts.  Hauptquelle  über  die  Stoiker  ist  Diogenes  Laertius 
L  Vn.  Über  die  Lehre  der  Stoiker  im  allgemeinen  Zeller  3,  1',  26 ff.;  speziell 
116 ff.;  Bäumker  826 ff.;  Hirzel,  Untersuchungen,  Teil  II,  Abt.  1;  Stein,  PsychoL 
d.  Stoa  1,  Iff.    VgL  dazu  v.  Arnim  a.  a.  0.  1,  III  ff. 

Gilbert,  d.  meteorol. Theorien  d.  grieoh.  Altert.  1 5 
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Gleich  der  gesamten  älteren  Physik  ^  die  entweder  die  Elemente 
in  wirkende  und  leidende  schied,  oder  neben  und  über  den  Elementen 
ein  formendes  Prinzip  annahm,  lehrt  auch  Zeno  das  Vorhandensein 
zweier  weltbildenden  Prinzipien,  eines  tätigen  and  eines  leidenden.^) 
Praktisch  tritt  das  Verhältnis  dieser  beiden  uQxaC  so  auf,  daB  das 
eine  nicht  ohne  das  andere  besteht,  beide  also  stets  in  enger  Ver- 
bindung zur  Erscheinung  kommen:  doch  weisen  alle  Anzeichen  darauf 
hin,  daß  Zeno  in  dem  Weltbildungsprozesse  eine  Periode  annahm,  in 
der  beide  agx^^  i^^^  ^^  ^^^^  existierten.  Die  &QXcU  selbst,  Materie 
sowohl  wie  das  gestaltende  Prinzip,  sind  ewig  und  ungeworden'),  sie 
durchlaufen  aber  in  bestimmten  Weltperioden  verschiedene  Phasen 
ihrer  Entwickelung,  die  sich,  in  gleicher  Weise  die  eine  wie  die 
andere,  abspielen.  In  diesen  Entwickelungsprozessen,  scheint  Zeno 
angenommen  zu  haben,  kehren  die  ccqxcU  wieder  in  ihren  Urzustand 
zurück,  um  von  diesem  aus  ihre  neue  Entwickelungsperiode  zu  be- 
ginnen. Wäre  niemals  die  eine  und  die  andere  a(>%i{  als  solche  be- 
stehend, sondern  von  Ewigkeit  her,  in  niemals  unterbrochener  Zeit- 
folge, beide  aufs  engste  vereint,  so  wäre  es  doch  unmöglich,  die 
Eigenschaft  der  einen  wie  der  anderen  gesondert  fär  sich  zu  definieren. 


1)  Dio^.  L.  7,  184  doxel  d*  airrolg  &qxccs  bIvm  t&p  Sloap  dvo^  xh  »omK^  «ol 
xh  ndöxov:  Diogenes  bezeichnet  dieses  Dogma  als  das  allen  Stoikern  gemein- 
same, indem  er  als  Vertreter  desselben  Zeno,  Eleanthes,  GhrysippoB,  Archedemiu 
und  Posidonius  anführt.  Vgl.  noch  Aetius  1,  3,  26  Zi^av  &QXccs  l^  x^  ^^ 
xal  xr]v  ZXriVy  &v  6  ydv  i6xi  rof)  noulv  aPnog,  ij  dh  xo^  ndöxBiv,  Sezt.  M.  9,  11 
Svo  —  &QXf^9f  ^e^y  nal  &7ioiov  ZXr\v,  xov  {ihv  ^ehv  noietp  — ,  xijp  dh  €Xi}y  nd^x^w 
X8  nal  xginBöd'cci',  Philo  de  mnndi  opif.  8  (1,  2,  18  Wendl.)  xh  y^p  Blpat'  ^Qa^x^- 
Qiop  atxioPy  t6  dl  yca9^x6v,  xb  pihp  dQacxrJQiov  6  x&p  SXcdp  poi^g  BtliKQtwi&xcxog 
xal  &%Qaiq>vi6xaxog,  xh  Sh  nadifitop  ä'^x^^  ^^^  &xlpr]ft0P  i|  kavxoü^  nipridip  ih 
%al  öxripujcxiö^hp  xal  'tlyvxa^lv  ino  xov  poü  lUxißaXiP  Big  xh  xbIbUixocxop  l^/oir, 
xopSb  xhp  xSöitop;  Seneca  ep.  65,  2  Stoici  —  dno  esse  in  renim  natura  ex  quibus 
omnia  fiunt  causam  et  materiam,  materia  jacet  iners,  res  ad  omnia  parata, 
cessatura  si  nemo  moveat,  causa  autem  id  est  ratio  materiam  formal  et  quo- 
cumque  vult  versat  ex  illa  varia  opera  producit;  Alex.  Aphrod.  in  Aristot.  Metaph. 
178,  15  6  »sog  xo  noinxixop  atxiop  ip  x^  Uiq\  Prokl.  in  Plat.  Tim.  p.  81 E  Sehn. 
xh  drmiovQ'y6v  —  &xoiQi6xov  xqg  vXrig;  Sezt.  adv.  math.  10,  812  i^  &itaias  %%fi  ntd 
dC  8X(0v  XQBjfxii;  9,  95  xrjp  vXriP-xiPOVfUpriP  xal  ip  iiOQq>fl  xb  «al  ^MniO0|»^tfCi 
xvyxcivovöap  —  xh  xiyoDf  a'i)xr}P  xal  jtolveidwg  iLogtpoüP  afrior.  Daß  die  %Xri 
zugleich  &XoYogy  ist  selbstverständlich,  Plut.  comm.  not.  48,  1086 C:  i)  €Xi|  «a^ 
a'^T^t'  &Xoyog  olöa  xal  änoiog  —  6  d'shg  dh  oix  &6ibiucxog  oh9*  M^g  —  fMV- 
icxri'tf'B  TTJff  %Xrig, 

2)  Diog.  L.  7, 134  allgemein  stoisch  &qx^9  —  AyBPifftovg  xai  d9M^fovg;  daher 
die  ^Xi]  Stob.  1,  11,  5a  (Arius  fr.  20)  Zeno,  Chrysipp  ätdiog  und  B^pqphan.  adT. 
haer.  1,  5  cvyxQ^^^^  ^?  ^«^  (Zeno). 


Tätiges  und  leidendes  Prinzip.  227 

Das  geschieht  aber  immer  wieder.  Die  Materie  wird  als  die  äütoiog 
üXrjj  der  qualitätslose  Stoff  bezeichnet,  während  die  formende  Kraft, 
t6  ;rotow,  als  Gottheit  charakterisiert  wird,  die  sich  an  der  Materie 
wirksam  erweist.  Es  ist  freilich  auch  tö  xoiovv  ein  Stoff,  da  es 
nach  der  Lehre  der  Stoiker  körperlose  Wesen  nicht  gibt:  aber  der 
Stoff,  aus  dem  das  formende  Prinzip,  die  Gottheit,  besteht,  ist  ein 
feinster  Atherstoff  und  steht  so  in  Gegensatz  zu  dem  roheren  und 
gröberen  Stoffe,  wie  er  die  CAiy  als  solche  bildet.^) 

Diese  ZXri  durchläuft  nun,  wie  schon  angedeutet,  yerschiedeue 
Phasen  ihrer  Evolution  und  erhält  so  nach  den  verschiedenen  Stufen 
ihrer  £lntwickelung  besondere  Namen.  Als  XJrmaterie,  &%oiog  üAi^, 
ist  sie  die  TCQfbxri  i^Aij,  wofür  auch  die  Bezeichnung  oi)6la  eintritt, 
während  ihr  unter  der  Einwirkung  des  formenden  Prinzips  der  all- 
gemeine Name  öAi^  eignet.  Der  unterschied  dieser  ^Xr]  von  der  %QAxri 
vXri  oder  der  oi)6la  besteht  darin*),  daß  durch  Einwirkung  der  ge- 
staltenden göttlichen  iQX^  die  Materie,  welche  in  ihrem  Urzustände 
eine    formlose   Masse   war,    sich   in   die   vier   Elemente   Feuer,   Luft, 

1)  Diog.  L.  7,  184  (Suid.  s.  v.  &Qxri)  xh  (ikv  olv  n6L6%ov  slvai  riiv  &7coiov 
oitaiav,  xr\v  vXijt^,  xh  dh  noio^v  xhv  iv  a{>xfj  X6yov  —  &6(Oiicixovs  elvai  xicg  &QX^S 
xal  &ii6Q(povg.  In  Wirklichkeit  aber  bieten  die  Handschriften  für  &aa}(idxovs  — 
ömfuexa,  welche  Lesart  nach  Bämnker  382  f.  Anm.  die  richtige.  Diese  Lehre  wird 
als  allen  Stoikern  von  Zeno  bis  Posidonins  eigen  bezeichnet.  Vgl.  dazu  Cic.  acad. 
1,  11,  89  Zeno  —  nnllo  modo  arbitrabatar  qaidqnam  efßci  posse  ab  ea  (natura), 
qnae  expers  esset  corporis  —  nee  vero  ant  qnod  efficeret  aliqnid  aut  qnod  efQ- 
ceretur  posse  esse  non  corpus;  Aetius  4,  20,  2  icäv  yccg  xh  dg&p  i}  xal  sroiol^y 
ömfuc;  [Galen]  bist.  phil.  16  Zeno  986v  —  öcbfuc;  Hippel,  ref.  1,  21  Zeno,  Chry- 
sipp  &Qxilv  d'thp  x&v  TcdvxcDPy  6&iioc  övxa  xh  xad-agfSnaxor -j  Sext.  math.  8,  404; 
Plut.  comm.  not.  30.  1078  E. 

2)  Über  die  ^Xri  die  grundlegenden  Definitionen  des  Zeno,  Chrysipp,  Posi- 
donins Stob.  1,  11,  6  a.  5  c  (Arius  fr.  20);  Diog.  L.  7,  160  oi)6Lav  9i  (paöt  x&v  Sv- 
xonv  axdvxoiv  xi\v  itQmxriv  Zlriv  (so  Zeno,  Chrysipp).  ^Xr\  di  iöxiv  i^  ij?  hxidri- 
nox^v  ylvexai.  naXetxai  dh  dix&S,  o^öla  xs  xal  ^Xij,  ^  xb  x&v  ndvxav  xal  ij  x&v 
inl  i^igovg'  ij  likv  olv  x&v  8lo>v  (die  ürmaterie)  o&re  xXslmv  oik'  ildxxoDv  ylvBxai 
(verändert  sich  also  nicht),  rj  dk  x&v  ixl  fUgovs  (die  unter  Einwirkung  des  gött- 
lichen Prinzips)  xal  ^UIodv  xal  iXdxxav  (erleidet  Veränderungen).  6&iia  di  iöxi 
xax'  aifxohs  ^  oitf/a  xal  nsnegaaiiivri  xal  na^rixii  Si  iöxiv  —  bI  yäg  f^v  äxge^xog^ 
oix  ^v  xa  yiv6\uva  i^  aifxfjg  iyivBxo.  Für  das  letztere  spätere  Stoiker  (xewährs- 
männer.  Verschiedene  Definitionen  in  stoischem  Sinne  Origenes  de  orat.  vol.  ü, 
p.  368  Koe.  vereint.  Vgl.  Chalcid.  in  Tim.  p.  290  Wr. ;  Aetius  2,  4,  14.  Wenn 
einige  Stoiker  (Plut.  comm.  not.  50.  1086  A)  das  änoiov  so  faßten,  o{>x  ^^^  aderig 
iöxifftixai  noi&etj^og  &XX'  Sxi  ndcag  ix^i  xäg  TioUxr^ag,  so  ist  das  so  zu  verstehen, 
daß  die  TcgAxri  ^Xri  potentiell  {Svvdiisi)  alle  Qualitäten  in  sich  schloß ,  d.  h.  aktuell 
in  jede  beliebige  übergehen  konnte.  Als  Continuum  Cic.  ac.  1,  7,  28;  Plut.  comm. 
not.  87.  1077  E  ist  die  Materie  unendlich  teilbar  Aetius  1,  16,  4  (Chrysipp). 

16* 
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Wasser,  Erde  verwandelt  und  in  dieser  Scheidung  die  Grundlage  aller 
Einzelerscheinungen  der  Welt  und  somit  auch  der  atmosphärischen 
Veränderungen  wird.  Durch  diese  Scheidung  der  ürmaterie  in  die 
vier  Elemente  wird  eben  die  äütoLog  ^Xrj  zu  einer  solchen,  welche 
bestimmte  xovotrjtBg^  Qualitäten,  in  ihren  Einzelbildungen  aufweist 
Die  ürmaterie  hat  also  nur  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Teil- 
barkeit imd  Veränderlichkeit^),  die  aber  so  lange  latent  bleiben,  als 
sie  noch  nicht  durch  die  göttliche  Einwirkung  der  formenden  äpx^ 
zur  Tätigkeit  erweckt  sind.  Es  ist  demnach  nicht  die  eigene  Natur 
der  Materie,  welche  ihre  Umgestaltungen  und  Veränderungen  bewirkt^ 
sondern  es  ist  allein  die  hinzutretende  göttliche  ägx'ij  welche  den 
Stoff  bildet  und  ihn  zu  der  Ordnung  und  Schönheit  umschafft,  durch 
welche  wir  den  Kosmos  ausgezeichnet  sehen. 

Diese  ürmaterie  existiert  nun  aber  in  Wirklichkeit  nicht  mehr.') 
Denn  der  Weltbildungsprozeß  ist  heute  in  voller  Entwickelung  be- 
griffen; die  Gottheit  hat  sich  schon  aller  Teile  derselben  bemächtigt 
und  ist  mit  ihrer  Umgestaltung  beschäftigt:  nur  im  Geiste,  im  Denken 
ist  jener  ürstoff  zu  fassen,  die  sinnliche  Welt  hat  nichts  mehr  mit 
demselben  zu  schaffen,  sondern  geht  in  ihren  Einzelbildungen  auf  die 
Sonderstoffe,  die  Elemente,  zurück. 

Denn  in  die  Elemente  hat  sich  der  ürstoff  geschieden,  und  diese 
Scheidung  des  letzteren  in  die  vier  öto^xsla  ist  die  übereinstimmende 
Lehre  der  Stoiker.  Prüfen  wir  die  Angaben  im  einzelnen,  so  ist  es 
zunächst  Zeno^),   der  das  Werden  in  der  Weise  darstellt,  daß  eine 

1)  Chalcid.  ad  Tim.  292  Wr.  Deinde  Zeno  hanc  ipsam  essentiam  finitam  esse 
dicit,  unamqne  eam  communem  omnimn  quae  snnt  esse  substantiam,  diyiduam 
quoqne  et  usque  quaqae  mutabilem. 

2)  Chalcid.  a.  a.  0.  Zeno:  sed  ut  innomerabiliam  diversamm,  sie  neqne 
formam  neqae  figuram  nee  ollam  omnino  qnalitatem  propriam  fore  censet  fun- 
damenti  rerom  omnimn  silvae,  coi^jnnctam  tamen  esse  semper  et  inreparabiliter 
cohaerere  alicui  qualitati  (der  Ürstoff  erscheint  also  nur  noch  als  Einzelding, 
als  ISltog  %oi6v).  Ähnlich  Posidonins  bei  Arius  20  (Stob.  1,  11,  6  c  p.  188)  x^  rAv 
oXtov  oi)alav  %al  vXr^v  anoiov  xai  &[iOQ(pov  elvai  xa^'  Söov  oddkp  &7COTtivafiii90P 
Idiov  l%u  axfjlicc  oijdk  noUtrixa  xocd*'  aiyxriv  &bI  9'  iv  Ttft  c%ififiaxi  xocl  TtoUrrfVi 
bIvui.  dia(pSQ8iv  dk  ti]v  oi)oiav  tt);  ^Xrig  rrjv  ^aifti}py  oiöav  ncctoc  ti^v  ^69ta6iP 
inivoia  \l6vov  (Wachsm.). 

8)  Es  heißt  Diog.  L.  7,  142  ylvBöd-ai  dk  rov  x6aiiov  8tap  ix  nvgbg  ii  oitöia 
TQaTcfj  Bi  &iQog  eig  'byQ6v,  eha  rb  naxviugkg  a{)toi}  avöxäv  &xotbX869^  yfjy  xh  dh 
XsnTOiughg  i^aBQtod'f  xal  Toi)x'  inl  nXiov  iBJCtovd'kv  nüg  &7CoyBVPi^6y.  %lxa  %axk 
lit^iv  ix  tovxfov  qfvtd  te  xal  ^&a  xal  tu  &XXa  yeVij.  Wenn  dem  hinsogefSgi 
wird  nsgl  ör^  oiv  ri]g  ysviaBmg  xal  rijg  (pd^ogäg  toi>  x66nov  qpi^tfl  Z^mw  —  Xq^^ 
omnog  —  Iloösidmviog  —  KXsdv&rig  xal  'Avtlnatgogy  so  ist  mit  Sicherheit  an- 
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Wandlung  des  Stoffes  aus  Feuer  durch  Lufb  in  Feuchtigkeit  statt- 
findety  worauf  die  dichteren  Bestandteile  sich  in  Erde,  die  leichteren 
wieder  in  Luft  verwandeln  und  diese,  noch  mehr  sich  verdünnend, 
Feuer  aus  sich  erzeugt:  hier  sind  also  die  vier  Elemente,  sowie  die 
Stufenfolge  ihrer  Wandlungen  und  die  Art,  wie  sich  diese  letzteren 
durch  Verdichtung  und  Verdünnung  vollziehen,  genau  und  völlig 
übereinstimmend  mit  den  älteren  Physikern,  speziell  mit  den  loniem 
und  unter  diesen  wieder  mit  Heraklit,  aufgefaßt.  Und  diese  Auf- 
fassung Zenos  tritt  uns  nicht  einmal,  sondern  in  verschiedenen  Wen- 
dungen entgegen,  die  immer  dasselbe  zum  Ausdruck  bringen.  In 
dieser  Darstellung  des  Naturprozesses  findet  also  die  xdtm  6d6s  eben- 
sowohl wie  die  Svco  &d6g  ihre  Berücksichtigung:  das  ävco  befindliche 
Feuer  steigt  durch  die  Luft  zur  Erde  nieder,  um  hier  die  Bildung 
von  Wasser  und  Erde  zu  erwirken,  und  steigt  von  hier  in  der  &va) 
6d6g  wieder  aufwärts  durch  Luft  zu  Feuer. 

Dieselbe  Auffassimg  bietet  sodann  auch  Eleanthes.^)  Denn  wenn 
nach  ihm  die  Erde  sich  in  Wasser  wandelt,  das  Wasser  in  Luft,  die 
Luft  zu  Feuer  wird,  so  ist  klar,  daß  in  diesem  Exzerpte  die  Dar- 
stellung des  Eleanthes  von  der  &va)  ödög,  der  allmählichen  Wandlung 
der  Elemente  in  ihrem  Stufengange  von  der  Erde  zum  Himmel,  genau 
angegeben  wird,  während  die  xarco  686g  in  der  schon  gegebenen  Dar- 
stellung des  Zeno  mit  enthalten  ist.  Es  ist  also  ausgeschlossen,  daß 
Kleanthes  den  Werdegang  der  Elemente  anders  angenommen  habe 
als  Zeno. 

Und  was  endlich  Chrysipp  betrifft,  so  haben  wir  von  ihm  eine 
so  erschöpfende  Darstellung,  die  in  gleicher  Weise  die  xdtco  6d6g  und 
die  &v(o  686g  uns  vorführt,  daß  wir  über  den  Inhalt  der  älteren 
stoischen  Lehre   völlig   unterrichtet   werden   und   sich   jeder   Zweifel 


zunehmen,  daß  alle  diese  genannten  im  wesentlichen  so,  wie  angeführt,  sich 
ansgesprochen  haben.  Vgl.  dazu  7,  186  Zeno,  Chrysipp,  Archedemas:  thv  ^i6v 
—  tqinuv  tr\v  näöav  o^cLav  9i  dcigog  slg  vdcog.  Über  die  Yerwandlnng  von 
Wasser  in  Erde  Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  498  Zeno:  vdmg  —  o^  övviidvovrog  IXvv 
yiveö^ai,  ^g  ytriyvv(Uv7ig  ij  y^  6tBQBy,vioiftai;  Schol.  Hesiod.  d'soy.  115  (vgL  117) 
ix  Toi)  ^datog  iyivovxo  tcc  croix^ta.  y^  xcctä  6vvI£ti6iv,  &riQ  noctic  &vddo6iv,  ro 
dk  Ißnr oiughg  roü  Aigog  yiyovB  n^Qj  xa  dh  Sgri  %atcc  i^oötQaxufiihv  trig  yfjg; 
Comut.  17. 

1)  Herrn,  irris.  gent.  14  (Doxogr.  664)  Eleanthes  ti}v  fikp  yr^v  iLstaßdXXeiv  9lg 
ZdmQy  TO  dk  vdo>Q  Big  diiga^  xov  dh  äiga  (^&vfoy  (pigsö^aij  vb  Sk  nüg  Big  rä 
«BQiyBia  x^Q^^^'  ^o  dh  tcHq  verlangt  die  Annahme,  daß  die  Luft  sich  vorher  in 
Feuer  verwandelt;  das  Big  roc  TtsglyBia  xo>Q^^v  kann  aber  wieder  nur  di'  Aigog 
erfolgt  sein. 
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über  ihren  Inhalt  im  allgemeinen  ausschließt.  Daß  aber  auch  die 
späteren  Vertreter  stoischer  Lehre  sich  hierin  der  Auffassung  ihrer 
Vorgänger  angeschlossen  haben ;  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  be- 
stimmten Angaben.^) 

In  den  Darstellungen  ^  wie  wir  sie  soeben  kennen  gelernt  haben, 
geht  die  Lehre  von  dem  normalen  Naturprozesse^  wie  sich  derselbe 
in  den  täglichen  atmosphärischen  und  himmlischen  Wandlungen  ygII- 
zieht;  und  diejenige  von  der  ersten  Schöpfung  des  Kosmos  ineinander 
über.  Denn  der  gewöhnliche  Naturprozeß  ist  im  wesentlichen  nur 
eine  Wiederholung  des  Schöpfungsprozesses ;  welcher  letztere  eben 
die  Reihenfolge;  die  Geltung  und  das  gegenseitige  Verhältnis  dieser 
Elemente  für  alle  Zeiten  gültig  festgestellt  hat;  so  daß  die  Natur 
diesen  Vorgang  in  ihren  täglichen  und  Jahreswandlungen  nur  zu 
wiederholen  hat.  Sehen  wir  uns  daher  zur  Bestätigung  der  Auffassung 
von  dem  VerMltnisse  der  Elemente  auch  die  Lehre  der  Stoiker  von 
der  Weltbildung  an.  Über  diese  besitzen  wir  die  Lehren  des  Zeno, 
Eleanthes  und  ChrjsippoS;  die  es  verlohnt  miteinander  zu  vergleichen. 

Diese  Vergleichung^)  ergibt;  daß  Zeno  sowohl  wie  Chrysippos 
tatsächlich;  wie   schon  bemerkt;   die  Elemente   sich  ebenso,  wie  sie 


1)  Stob.  1,  10,  16  c  p.  129  Wachßm.  (Arius  fr.  21)  XQvölycnov  —  ngArrig  (ikv 
yivoitivrig  tfig  ix  nvgbe  xarce  övöxaöLv  slg  äiga  fiBTixßoXfig ,  dBVtigag  d*  &nh  xovrov 
ilg  vdcoQ  f  tgltTig  d*  in  [L&Xkov  xaxa  xo  ävakoyov  GvvtGtaiUvov  xo^  vdaxog  tlg  y^. 
ndXiv  d'  &n6  xavxr\g  diaXvo{LivTig  xal  diaxBo^iivrig  ngioxri  fikv  ylvBxai  %vcig  Big 
^dcag,  dsvxiga  9'  i^  vdaxog  Big  äiga,  xglxri  dh  xal  icxcctri  Big  ye^Q.  Vgl.  dasu 
Cic.  nat.  d.  2,  88,  84  quam  qnattuor  genera  sint  corporum,  yicissitudine  eorom 
mnndi  continuata  natura  est.  Nam  ex  terra  aqua,  ex  aqua  oritar  aer,  ex  aere 
aether,  deinde  retrorsum  vicissim  ex  aethere  aar,  inde  aqua,  ex  aqua  terra  in- 
iima.  Sic  naturig  bis,  ex  quibus  omnia  constant,  sursuB  deorsus,  nitro  citro 
commeantibuB  mundi  partium  con^junctio  continetur:  wir  dürfen  hierin  die  Lehre 
des  Posidonius  erkennen,  der  nach  Diog.  L.  7,  142  mit  Zeno  übereinstimmte. 

2)  Stob.  1,  17,  8  (Arius  fr.  88)  p.  162  Wacbsm.  ZiQvtova  dk  o^ag  Axo^nd- 
vBöd'ai  duxQQi^driv'  „xouxvxriv  dh  dsi^asi  slvai  iv  itBqiodtp  x^v  toC  (SXov  9ux%66^f\6i9 
ix  xfig  oi)6lag,  8xav  ix  jtvQog  xQOTtrj  elg  vd<OQ  di  Aigog  yivff^tai^  xh  iiiv  xi  inp- 
iaraad'ai  xal  yfiv  avviaxaad'atf  ix  9k  xov  Xomoi)  9h  xh  (Uv  dtayd^Biv  v^mp,  ix  9k 
xov  &xiLiJ^oyLivov  Siiga  ylyvBöd'ai,  Xsitxvvoiiivov  (so  Wacbsm.  statt  handschr.  §* 
xivog)  dk  xov  äigog  n^g  i^dnxsöd'at.  Chrysippos  Flut,  stoic.  rep.  41.  p.  1068  A  i) 
dh  nvgbg  luxaßoXi^  icxi  xoiavxri'  di  &igog  Big  vdcog  xgiitBxai'  x&x  ro^nrov,  yf^g 
vtpiöxafjiivrig ,  &rig  &v(x&vfiiäxat'  Xsnxvvofiivov  dh  xov  &igog  6  aldiiQ  xc^i^jrfrrai 
xvxXgj,  ol  d'  &axigsg  ix  d-aXdaarig  fiBxä  xoij  iiXlov  Avdnxovxai.  Endlich  Kleanthes 
Stob.  a.  a.  0.  163  KXsdvd^g  dh  ovxco  ndtg  (pT]6iv'  ixcpXoyieO'ivxog  toD  xavxhg  (fw- 
i^Biv  xo  fiiöov  aixoi)  ng&xov,  slxa  xä  ix6iiBva  dnoößivvvöd'ai  di,*  Slov.  to€  dh 
jtavxbg  i^vygavd'ivxog  xh  Icxccxov  rof)  nvgog,  dvxtxvni^öavxog  aift^  xa9  iidcav^ 
xgBTCBOd'av  ndXiv   Big  xoi)vavxiov,  bIQ"*  ovro   xgBn6{LBVov  &vco   (priclv  a^|fftf^at  wd 
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der  normale  Naturprozeß  in  ihrer  Folge  erkennen  läßt;  aus  dem  Ur- 
stoff  hervorgehen  ließ.  Besonders  wichtig  ist  aber  die  Lehre  des 
EleantheS;  die,  so  kurz  sie  auch  dargestellt  wird,  doch  wesentlich 
dazu  beiträgt;  die  Auffassung  der  älteren  Stoa  von  dem  Weltbildungs- 
prozesse uns  zum  Verständnis  zu  bringen.  Nachdem  der  ganze  ür- 
stoff;  so  heißt  es,  in  Flammen  versetzt  war  und  nun  in  der  Mitte 
des  Raumes  zur  Bildung  des  Erdkörpers  sich  zusammengeschlossen 
hatte,  fand  eine  Umbildung  in  Wasser  statt;  indem  die  Flammen- 
masse allmählich  erlosch  und  sich  in  Wasser  verwandelte.  Aus  diesem 
allgemeinen  xaraxkvöiiög  wird  ein  letzter  Rest  von  Feuer  ausgestoßen 
und  wendet  sich  nun  wieder  nach  oben,  um  von  hier  aus  die  regel- 
mäßige Einwirkung  auf  die  unteren  Teile  des  Kosmos  zu  beginnen, 
der  so  durch  das  Feuer  zur  diaxööiiriöLg  gebracht  wird.  Das  Feuer, 
welches  hier  wieder  nach  oben  sich  bewegt,  entspricht  der  von  allen 
Physikern  vertretenen  ävoi  6d6g,  bei  welcher  ein  Feuerrest  als  öniQ^ioL 
im  Wasser  sich  erhält,  um  von  diesem  aus  wieder  durch  das  Mittel 
der  Luft  nach  oben  sich  zurück  zu  bewegen.  Das  Feuer,  welches  so 
von  oben  zur  Erde  bzw.  zum  Mittelpunkte  des  Kosmos  sich  herab- 
bewegt, indem  es  während  dieses  Herabsteigens  zunächst  in  Lufb, 
sodann  in  Wasser  und  Erde  sich  verwandelt,  hat  eben  die  Ejrafb, 
sich  wieder  aufwärts  zu  bewegen  und  so,  in  stetem  Kreislaufe  auf 
und  ab  steigend,  das  Naturleben  zu  befruchten.^) 


Itivov  xhv  iv  T'fj  x&v  Sloav  (ybaia  t6vov  fii}  naviad'ai,  (rov  rovov  Meineke,  Wachem, 
statt  des  bandschr.  roi;  rovov). 

1)  Kleanthes'  Darstellung  enthält  dorch  ihre  Kürze  manche  Unklarheiten. 
Daß  der  ganze  Stoff  in  Feuer,  sp&ter  in  Wasser  verwandelt  wurde,  wird  zwar 
gesagt,  es  wird  aber,  weil  für  das  Hauptresultat  minder  wichtig,  nicht  bemerkt, 
daß  dieses  durch  das  Mittel  der  Luft  geschah.  Ebenso  wird  nicht  ausdrücklich 
betont,  daß  das  in  der  Mitte  Zusammengeballte  die  Erde  gebildet  habe.  Der 
Ausdruck  r^  ie%axov  xoXt  nvqog  kann  keineswegs  auf  ein  Feuer  in  der  äußersten 
Peripherie  des  Kosmos  bezogen  werden,  sondern  kann  nur  „das  letzte"  in  bezug 
auf  das  vorhergehende  &7to6ßivvv6d'ai  sein,  wie  oft  (so  auch  bei  Chrjsippos)  xb 
7CQCÖX09  dem  iöxaxov  entgegengesetzt  wird.  Die  Worte  Avxtxvjti^öavxog  a'brdff  xoü 
[Ueov  deuten  auf  ein  ixQ'XlßBad'ixi,  dieses  Feuerrestes;  elg  xoijvavxiov  entgegen- 
gesetzt dem  vorher  erwähnten  Herabkommen  des  n^Q  zum  ydoov.  Die  Worte 
ovTo  xQB7t6(uvov  &va)  nehmen  das  vorhergehende  xginsöd^ai  ndXiv  wieder  auf, 
&v(o  besonders  hervorgehoben.  Das  ef^'  (ovroo)  zu  al^ead'ai  ff. :  das  Feuer  wendet 
sich  zunächst  wieder  aufwärts,  und  darauf  allmählich  anwachsend  beginnt  es 
die  duc%6öii7i6ig  xoü  xdöiiov,  d.  h.  den  normalen  Naturprozeß.  Denn  jene  erste 
Schöpfung  der  Elemente  wird  zum  Prototyp  für  die  Wandlung  der  Elemente  im 
gewöhnlichen  Laufe  der  Naturvorgänge. 
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Es  ist  klar;  daß  der  Naturprozeß ,  wie  wir  ihn  yorhin  kennen 
gelernt  haben,  im  großen  und  ganzen  völlig  ebenso  dargestellt  wird, 
wie  wir  ihn  aus  den  Lehren  der  älteren  Physiker,  Tor  allem  Heraklits, 
und  sodann  speziell  des  Aristoteles  kennen.  Wenn  das  Wasser,  in 
Lufb  sich  verwandelnd  und  aufwärts  steigend,  schließlich  wieder  in 
Feuer  übergeht,  so  ist  es  in  Wirklichkeit  die  &tfiCs  und  die  ival&v- 
fiCa^ig,  deren  Wirken  hier  zu  erkennen  ist.  Und  dasselbe  spricht 
auch  die  Lehre  von  der  Weltbildung  aus,  die  im  Wasser  einen  letzten 
Rest  des  Feuers  zurückbleiben  läßt,  der  dann  in  gleicher  Weise  zum 
Himmel  heimkehrt,  wie  in  der  &va^viila6iq  die  Feueratome  zum 
himmlischen  Feuerherde.  Daher  auch  die  Stoiker  durchgehend  die 
besondere  Wichtigkeit  der  &vad^(iCa6Lg  betont  haben:  denn  in  ihr 
liegt  der  Schlüssel  fiir  die  Erklärung  der  Wandlungen  des  elementaren 
Stoffes.  Denn  gerade  das  Moment  des  Wiederumkehrens  des  vom 
Himmel  hernieder  gestiegenen  Feuers,  um  von  der  Erde  wieder  dem 
Himmel  sich  zuzuwenden,  ist  das  Entscheidende  des  gesamten  Pro- 
zesses: und  dieses  findet  allein  in  der  ivcc^vfUaöig  seine  Erklärung 
und  sein  Verständnis.^)  Die  älteren  Stoiker  scheinen  von  dieser 
Wendung,  welche  die  Umwandlung  der  Elemente  nimmt,  indem  ans 
dem  Wasser  bzw.  aus  Wasser  und  Erde  die  feurigen  Dünste  sich  ent- 
wickeln und  aufwärts  steigen,  der  Verwandlung  elementaren  Stoffes 
überhaupt  die  Bezeichnung  XQOTtTJ  gegeben  zu  haben  ^,  wofBr  dann 


1)  Daher  Cic.  nat.  d.  2,  88,  84  (Posidonins)  die  Betonimg  des  vioiaaim, 
sursuB  deorsns,  nitro  citro  des  Wandels  der  Elemente.  Echt  stoiBch  die  vapores 
ans  Erde  nnd  Wasser  2,  46,  118  qni  a  sole  ex  aqnis  tepefactis  et  ex  aquis  ez- 
citantur,  qnibns  altae  renovataeqne  stellae  atqne  omnis  aether  refdndnnt  eadem 
et  rursnm  trahnnt  indidem,  nihil  nt  fere  intereat  aut  admodnm  panlom,  quod 
astromm  ignis  et  aetheris  flamma  consnmit;  wie  anch  Chrysipp  Plat.  stoic.  rep. 
89  p.  1062  D  Yom  Kosmos  sagt  TQi(pBTai  i^  a^o4)  xal  a^^Btai^  t&p  &XXmp  (ioglmv 
sig  äXlriXa  xaxaXXaTTOiiiv(ov  und  Eleanthes  Cic.  nat.  d.  2,  16,  40  qnam  sei  igneuf 
sit  Oceaniqne  alatur  hnmoribns,  qnia  nullns  ignis  sine  pastu  aliquo  posait  per- 
manere;  vgl.  anch  10,  26  ff.  und  so  läßt  anch  der  Stoiker  in  der  Abhandlnng 
nsgl  x66fiov  alle  Verändemngen  des  Natnrlebens  allein  ans  den  d^  äiw^vfud" 
08ig,  der  ^riQcc  xal  xanvmdrig  nnd  der  votbqcc  xal  itiLadjig  4.  894  a  12  herYorgeben. 

2)  Bei  den  älteren  Stoikern  oft  rpo?ri},  tginBöd^at;  ChrysippoB  hatte  den 
Arten  der  Mischnng  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  (Arins  28  bei) 
Stob.  1,  17  p.  168  f.  W.;  während  Posidonins  1,  20,  7  p.  177  f.  die  Alloim9$g  die 
Verwandlung  des  einen  Elementes,  bzw.  eines  Teiles  desselben  in  ein  anderes 
hervorhob.  Bäumker  hat  mit  Recht  347  die  Bedeutung  dieser  AHolmcgg  für  die 
stoische  Lehre  betont;  Vorbedingung  dieser  Verwandlung  des  StofFes  bleibt  aber, 
daß  die  Materie  selbst  veränderlich  ist,  daher  Aetius  1,  8,  2  TQwmi^  %ak  dUUU»M»- 
T^y  xal  fiBtaßh]rTiv  xal  (sv6Ti}v  8lriv  di*  SXrig  x^v  vXijv. 
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später  der  gewöhnlichere  Name  älkoCmöig  eintritt.  Jedenfalls  liegt  in 
der  Yerwandlnngsfähigkeit  der  Elemente  im  allgemeinen  die  Erklärung 
der  gesamten  Natorprozesse^  und  es  ist  deshalb  durchaus  verständlich 
und  berechtigt,  daß  die  Stoiker  sie  besonders  betont  haben. 

Dieser  Vorgang  der  &XXo(<o6ig  ist  deshalb  so  wichtig,  weil  nach 
der  Lehre  der  Stoiker  die  Elemente  gegenseitig  eine  völlige  Durch- 
dringung vorzunehmen  imstande  sind.  Es  verbindet  das  eine  Element 
Teile  seiner  selbst  mit  Teilen  des  anderen  Elementes  zu  einer  wenig- 
stens zeitweilig  unzertrennbaren  Einheit,  und  in  diesen  Mischungen, 
wie  sie  die  Elemente  untereinander  vollziehen,  findet  ein  steter  Wechsel 
statt.  Daher  die  Lehre,  daß  die  Masse  der  Hyle  als  solche  zwar  un- 
veränderlich sei,  daß  aber  ihre  Teile  wachsen  und  abnehmen  können, 
indem  sie,  ineinander  übergehend,  ihr  Volumen  bald  verringern,  bald 
vergrößern.  Es  entsteht  also  alle  Stoffveränderung  durch  Wandlung 
und  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere,  nach  einzelnen 
Teilen  derselben,  und  zwar  so,  daß  das  eine  das  andere  ganz  durch- 
dringt. Diese  Lehre  von  der  xQuöig  8i'  ZXmv  ist  schon  von  Zeno 
begründet  worden^):  auch  hier  ist  es  aber  wieder  Chrysipp  gewesen, 
der  dieselbe  ausgestaltet  und  namentlich  alle  Arten  und  Formen  der 
Mischung  gründlich  untersucht  und  klassifiziert  hat.^) 

1)  Stob.  1,  11,  6  a  p.  182  f.  (Arins  20)  Zenon  von  den  Teilen  der  Materie  tä 
dk  liigri  ta&rrig  ^^  ^^^  xaina  ducftivBiv  &XXcc  diaigstad'ai,  xal  0vy;|rfif0^ori :  das 
9iaiQBl6^ai  Scheidung  oder  Zerlegung  eines  Stoffes,  so  daß  der  eine  Teil  in  den 
anderen  überzugehen  vermag  und  damit  das  Volumen  des  ersten  sich  vermindert; 
evfxilc^^ai  die  Vereinigung  eines  ursprünglich  fremden  Stoffes  mit  einem  anderen, 
so  daß  des  letzteren  Volumen  wächst.  Daher  Diog.  L.  7,  150  von  Zenon  und  Chry- 
sipp 1^  fi^  oiv  x&v  Shov  (vXri)  o^te  tiXbIcov  oirrs  iXdttaiv  ylvstai'  ij  dh  t&v  inl 
lUgovg  xal  nUimv  xal  iXdxx(ovi  das  Gesamtvolumen  der  vXri  bleibt  dasselbe,  das- 
jenige der  einzelnen  Elemente  wechselt.  Daher  allgemein  stoisch  Aetius  2,  4,  14 
fii^f  a^^toQ'ai  fii^TS  \iSiovo9'ai  xhv  %66ii0Py  xolg  dh  iiigtöip  &th  (tkv  TeaQSxxBlvsad'ai 
Tcgbs  nULova  v6ytov,  6tk  dk  övöTiXUöd'ai;  und  Posidonius  Stob.  1,  20,  7  p.  178  W. 
/Arius  27)  Hiv  oMav  a^'  a^^Bö^ai  o^ts  lULO^ad'cci  xarcc  nq6o^%Civ  ^  &q>aiQB6i,v, 
dXla  t^op  &Xlotoeö&ai.    Vgl.  Schmekel  a.  a.  0.  241  ff. 

2)  Referat  über  Chrysipps  Lehre  (Arius  28  bei)  Stob.  1,  17,  4  p.  168  W. 
(nagd^töig,  li^^g,  xg&otgy  ö^yxvaig) ;  sehr  ausführlich  mit  beigefägter  Begründung 
im  einzelnen  Alex.  Aphrod.  mixt.  p.  216  Br.;  Flut.  comm.  not.  17.  1077  E  a&fuc 
XODQBtv  düi  öAiuxTog.  Diog.  L.  7,  161  tag  xgdösig  di'  SXov  ylvsö^ai.  Die  Theorie 
des  Posidonius  Stob.  1,  20,  7  p.  177  (Arius  27)  (pd-ogal  und  yBviöeig  auf  vier  Arten 
von  lUtaßoXat  zurückgeführt:  xar^  duclgsaiv,  xat  &XXoi(06tv,  xcetcc  6vy%v6i,v^  xar' 
iivalvöMf^  diese  identisch  mit  der  i^  SXtov.  Tovxtav  dh  riiv  xat*  AXloimatv  nsgl 
TT^y  Oralav  ylvBa^at,  vocg  9*  &XXag  rgatg  nsgl  tovg  notovg  Xsyoiiivovg  rovg  inl  tfjg 
o^fölag  fivofUvovg.  Vgl.  dazu  Schmekel  289  f.  Näher  darauf  hier  einzugehen 
schließt  sich  aus:  vgl.  den  Schluß  dieses  Teiles. 
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Die  Weltbildung  sowohl  wie  der  NaturprozeB  beweisen  die  Existenz 
der  vier  Elemente,  und  diese  werden  denn  auch^  wie  schon  gesagt^ 
von  allen  Stoikern  gleichmäßig  gelehrt.^)  Zeno  lehnte  die  Annahme 
eines  fünften  Elementes  im  Sinne  des  Aristoteles  bestimmt  ab,  wozu 
freilich  zu  bemerken  ist,  daß  das  nach  seiner  Definition  doppelte  Feuer 
in  Wirklichkeit  dem  Feuer  einerseits;  dem  Äther  des  Aristoteles  ander- 
seits im  wesentlichen  entspricht.  Durch  Wandlung  der  qualitatslosen 
ov6Ca  bilden  sich  nach  dem  Referat  des  Sextus  über  die  stoische 
Lehre  die  vier  Elemente;  daher  die  Erde  als  Resultat  eines  Yer- 
dichtungsprozesseS;  Luft  und  Feuer  auf  Verdünnung  beruhend.')  Im 
Urzustände  überwiegt  die  expansive  Kraft;  ein  Nachlassen  derselben 
bewirkt  Eontraktion  und  Umbildung  in  die  dichteren  und  schwereren 
Elemente.  Als  eine  weitere  Stufe  oder  Phase  in  der  diaxdöfiriöig  ist 
dann  die  Bildung  der  Homöomerien  anzusehen,  d.  h.  der  Einheitsstoffe 
von  Eisen,  Holz  usw.,  aus  denen  sich  die  Einzeldinge  herausbilden. 
Chrysippos  gebrauchte  deshalb  auch  6xoi%bIov  in  dreifachem  Sinne*), 
indem  er  tcuz'  li^ox^v  das  Feuer,  als  dasjenige  Element,  aus  dessen 
Anregung  alle  Stoffumwandlung  resultierte,  sodann  die  vier  Elemente^ 
endlich  die  Homöomerien  mit  dem  Ausdruck  6xoi%bIov  benannte. 


1)  2koix^la  tirtaga  bei  Zeno  Aetius  1,  3,  26;  Achill  8  p.  81 M.;  Philo  provid. 
1,  22;  Chrysipp:  Stob.  1,  10,  16  c  p.  129  W.  (Ariuß  21).  Allgemein  Probus  ad  Verg. 
p.  10,  83  K.  von  Zeno,  Eleanthes,  Chrysipp.  Weiteres  y.  Arnim  2,  186 fF.;  Panae- 
tius,  Schmekel  a.  a.  0.  187  f. ;  Posidonius  289  ff.  Vgl.  Cic.  nat.  d.  2,  88,  S4  (Pori- 
donins)  qnattnor  genera  corporum  nnd  de  fin.  4,  6,  12.  Über  die  Umbildung  der- 
selben Sext.  math.  10,  812;  Diog.  L.  7,  136.  142;  Comut.  17;  Seneca  nat.  9,  8,  10 
fiunt  omnia  ex  omnibus,  ex  aqua  aer,  ex  aere  aqua,  ignis  ex  aere,  ex  igne  aer: 
quare  ergo  non  e  terra  üat  aqua?  quae  si  in  alia  mntabilis  est  et  in  aquam  — 
ex  aqua  terra  fit  — ;  Strabo  16  p.  810. 

2)  Zu  bemerken  ist  noch ,  daß  nach  stoischer  Lehre  die  Elemente  die  ganse 
Welt  ausfallen,  daher  Diog.  L.  7,  140  iv  t&  %6öijup  firidhv  slvai  %$969f  &Xl'  i^6- 
ad-ai  avxov  Aetius  1,  18,  6;  Dionys.  bei  Euseb.  pr.  ev.  14,  23  p.  772  cwatph^  xh 
Tcäv,  Plut.  comm.  not.  87  p.  1077  E;  speziell  von  der  Luft  Aetius  4,  19,  4  rhp  Aiga 
—  övvBxfi  dt  SXov  iiT]d'kv  xsvov  %xovxa.  Nur  der  Raum  (außerhalb  des  Kosmos), 
Ort,  Zeit  und  Xb%x6v  (Gedankending)  sind  für  die  Stoiker  &c&\Ltxxa  Sext.  math. 
10,  218;  Stob   1,  18,  4d  p.  161  (Arius  26). 

3)  Stob.  1,  10,  16c  p.  129 f.  W.  (Arius  21).  1.  Das  nvQ  dia  xh  i^  a^iro«  xpd»- 
Tov  rä  Xovjtci  cvvlaraöd'ai  xara  lutaßoXijv  xal  slg  ai)rh  i6%axo¥  ndpxa  ^jrs^fttva 
diaXvBöd'at,  rovro  dk  fir}  inMx^ad'ai  triv  sig  &XXo  %v6iv  ^  &vccXv6i9;  es  ist  t^  7f0Q 
uirotBX&s  Xsyoitsvov,  welches  in  sich  selbst  endet.  2.  Die  vier  Elemente.  8.  8 
TtQ&TOv  avviatrixsv  ovtag  möTB  yivsövv  dMpai  &(p*  iavrov  6d^  1*^X9^  xiXovg  «cd 
i^  ixBivov  Ti]v  ävdXvöiv  dixBCd-ai  sig  iavto  rfj  o^Loia  6d&.  Wenn  Chaloidios  in 
Tim.  290  p.  321  Wr.  als  silva  {vXt})  aes  aurum  ferrum  et  caetera  hi:gn8  modi 
bezeichnet,  so  ignoriert  er  fälschlich  die  zweite  Stufe  der  Elementenbildimg. 


Die  vier  Elemente.  235 

So  hat  sich  aus  der  rohen;  ungeformten  Materie  der  Kosmos  ge- 
staltet. Unter  der  formenden  Einwirkung  des  göttlichen  Kraftstoffes 
hat  sich  eine  Umwandlung  des  einheitlichen  Stoffes  in  die  vier  sldri 
der  Elemente  vollzogen,  die  nun  wieder  durch  Mischungen  und  in 
allmählichen  Übergängen  die  gleichen  Gebilde  von  Eisen  und  Holz 
und  allen  anderen  Homöomerien  gestalten ;  aus  welchen  alle  Einzel- 
körper des  Kosmos  hervorgehen.  Für  die  Stoiker  gibt  es  nur  einen 
Kosmos,  der  räumUch  begrenzt  alles  enthält,  was  an  göttlichen  und 
weltUchen  Dingen  existiert.  Und  in  dem  Kosmos  nehmen  die  Ele- 
mente wieder  ihre  festen,  durch  die  Natur  gegebenen  Sphären  ein, 
aus  denen  sie  das  eine  auf  das  andere  einwirken,  während  in  dem 
Äther  die  kugelförmige  Gestalt  des  Kosmos  ihren  Abschluß  findet. 
Im  festen  Mittelpunkte  dieses  Kosmos  ruht  die  Erde,  und  in 
konzentrischen  Kreisen  schließen  sich  Wasser  und  Lufb  und  Feuer 
um  sie.*)  Findet  im  Verlaufe  großer  Weltperioden  eine  Auflösung 
des  Kosmos  in  der  ixxvQOXJig  statt,  so  bleibt  der  Stoff  als 
solcher  doch  erhalten  und  gestaltet  sich  immer  von  neuem  zum 
Kosmos  um.*) 


1)  Stob.  1,  21,  6  p.  184  W.  (AriuB  81)  Chrysipp:  xSö^iov  avötruuc  i^  o{>Qavoe 
xal  yfjg  xal  x&v  iv  tovroig  (fvascav  ^  rb  in  Q'b&v  xal  &v9'QmnoDv  6^6xrnux,  xal  in 
xäiv  ivBxa  xoixav  yByov6x(Ov  — '  xov  xoöftov  x6  fiiv  slvai  nBQKpBQ6y.Bvov  tcbqI  xh 
lUaov,  xo  d'  i>noiiivov'  nBQicpBQOfiBvov  ^ihv  xov  alQ'iga,  iinofjLivov  dh  xiiv  y^v  xal 
xa  iii  a\ixf\(i  i5ypa  %a\  xov  Aiga.  Tb  yccg  xfjg  paarig  O'bciag  nviiv6xaxov  hniQBiGyAx 
ndvxtav  bIvui  xaxä  (pvöiv  —  ro^o  dh  xalBTöQ'av  yijv.  IIbqI  dk  xavxriv  xb  ^dtog 
wBQixBxvad'ai  ötpaiQixcbgy  biuxloaxigav  xriv  ioxvv  diBiXrix6g  — .  *Ajib  dh  xo^  ^daxog 
xbv  äiga  i^fjtpd'ai  xaO'dnBQ  i^axiiiöQ'ivxa  xal  nBQLXBxvö9'ai  ötpaigixmg'  ix  dh  xov- 
xov  xbv  ald'iga  &Qai,6xaxov  Svxa  xal  slXtxQiviöxaxov  — .  Tb  dk  nBQiq>BQ6n8vov 
ai}x&  iyxvxXloag  alQ^iga  slvav.  Ähnlich  als  stoisch  Enseb.  pr.  ev.  15,  16,  1  ff . 
(Anus  29);  dieselbe  Reihenfolge  der  Sphären  Diog.  L.  7,  187.  Vgl.  Enseb.  16, 
20,  4  (Arins  39)  alQ'iqa.  xal  Aiga  xvxltp  nsQi^^ixovxagy  xijv  yfjv  xal  d'dlaöaav 
(Diels,  Dox.  471).  Des  Posidonins  Lehre  wird  Cleomedes  d-Bcag.  1,  1,  6  f.  wieder- 
gegeben, wo  aber  das  von  Manitins  (ed.  Ziegler  p.  12,  26)  als  Konjektur  ein- 
gefügte xal  xbv  &iga  zn  streichen ,  da  es  sich  hier  um  die  angrenzenden  Sphären 
handelt,  wie  schon  Häbler,  Jahrbb.  f.  Philol.  147,  298  ff.  gesehen  hat.  Über  den 
Kosmos  selbst  Aetius  1,  5,  1  ?va  x6e{Lov  änBtpi^vavxo  y  Sv  di]  xal  xb  näv  itpaöav 
slvai  xal  xb  6(0iuixix6v  (stoisch);  2,  1,  2;  2,  1,  7  ductpigBiv  xb  näv  xal  xb  SXov 
Tiav  iikv  yocQ  Bivat  öhv  x&  X8v&  x&  Scnslgoi,  8Xov  dh  x^Q^S  '^o^  xbvo^  xbv  xSöfiov; 
1,  18,  5;  2,  9,  2;  Diog.  L.  7,  140  ?va  xbv  xoafiov  xal  xo^ov  nBTtsgaöfiivoVy  cxfjit'* 
Ixovxa  cq>aigo6Mg  Posidonins;  Cic.  nat.  d.  2,  41,  116.  117. 

2)  Über  die  ixnvgcoGig  Aetius  2,  4,  7  stoisch:  (p^agxbv  xbv  x66fJLOv  xav*  ix- 
7tvg<oaiv  di.  Ob  die  Theophr.  fr.  12  (Dox.  p.  486)  aufgefflhrten  Grilnde  gegen 
den  ewigen  Bestand  des  Kosmos  auf  Zeno  zurückgehen,  vgl.  Zeller,  Hermes  11, 
422  —  429;  Diels,  Dox.  106 ff.;   Zeller,  Hermes  16,  137—146;  v.  Arnim,  Quellen- 
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In  der  Wandlungsfähigkeit  der  Materie  —  in  cUese  Worte 
dürfen  wir  den  Inhalt  dieses  Teiles  der  stoischen  Lehre  zusammen- 
fassen —  erkennen  die  Stoiker  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  der 
Natur  im  großen  und  aller  einzelnen  Vorgänge.  Scheidet  sich  auch 
für  sie  die  Gesamtmaterie  in  die  großen  Sto£Peinheiten  von  Feuer  und 
Luft,  von  Wasser  und  Erde,  so  besitzt  doch  keine  derselben  in  sich 
selbst  Bestand  und  ünwandelbarkeit:  die  Natur  läßt  in  unausgesetztem 
Ereislaufe  das  eine  Element  in  das  andere  übergehen.  Es  ist  also 
nicht  eine  mechanische  Mischung,  die  sich  in  diesen  Umgestaltungen 
des  Stoffes  vollzieht,  sondern  es  ist  eine  wirkliche  Veränderung  und 
Umwandlung,  gemäß  welcher  der  eine  Elementarstoff  zum  anderen 
wird.  Es  ist  aber  beachtenswert,  daß  die  Stoiker  diesen  Verwand- 
lungsprozeß des  Stoffes  nicht  in  der  weitei^ehenden  Weise  des  Aristo- 
teles auffassen,  sondern  daß  sie  der  alten  ionischen  Lehre  treu  bleiben, 
die  alle  Naturvor^nge  als  ein  Abwärts-  und  Aufwärtssteigen  des  sich 
wandelnden  Stoffes  erklärte.^)  Hatte  Heraklit  diesen  Einheitsprozeß 
der  Natur  am  klarsten  erkannt  und  am  schärfsten  formuliert,  so  hat 
die  Stoa  ihn  zu  ihrem  Lehrer  genommen  und  folgt  ihm.  Und  auch 
darin  schließt  sie  sich  seiner  Lehre  an,  daß  sie  gleich  ihm  als  das 
eigentlich  entscheidende  Moment  im  Naturprozesse  die  tellurischen 
Ausscheidungen  ansieht,  eben  weil  dieselben  die  Verbindung  des  Unten 
und  Oben,  der  Erde  und  des  Himmels  allein  zu  erklären  yermSgen; 
wie  sie  endlich  auch  darin  Heraklits  Spekulation  anerkennt,  daß  sie 
als  das  wichtigste  und  als  das  eigentlich  schöpferische  Element  das 
Feuer  faßt.  Denn  das  Feuer  ist  für  die  Stoiker  nicht  nur  ein  Ele- 
ment, es  ist  zugleich  das  göttliche  Prinzip,  welches  den  Stoff  gestaltet^ 
und  nach  dieser  seiner  schöpferischen  Kraft  müssen  wir  das  Feuer 
noch  näher  betrachten. 


Studien  zu  Philo,  Berl.  1888.  Panaetius  schloß  sich  der  Lehre  Ton  der  Ver- 
gänglichkeit des  Kosmos  nicht  an,  Stob.  1,  20,  le  p.  171  (Arius  86),  daher  ihm 
Epiphan.  8,  41;  Diog.  L.  7,  142;  Cic.  nat.  d.  2,  46,  118  der  %66itos  &9iivcctog  war; 

Schmekel  188. 

1)  Hiergegen  spricht  nicht  Seneca  nat.  qnaest.  8,  10.  Die  Worte  fiunt 
omnia  ex  omnibus  schließen  nicht  ans,  daß  dieses  fieri  den  normalen  Gkuig  ein- 
hält; dasselbe  gilt  den  Worten  et  aera  et  aquam  facit  terra.  Die  Einzelbeispiele 
ex  aqua  aer  etc.  halten  sich  durchaus  an  diesen  normalen  Gkkng,  dem  auch  die 
Worte  omnium  elementorum  alterni  recursus  sunt  entsprechen,  ünabb&iigig 
von  diesem  fieri,  wonach  das  eine  Element  aus  dem  anderen  wird,  ist  aber  die 
mechanische  Verbindung  des  einen  mit  dem  anderen;  so  hat  die  Erde  in  sich, 
in  ihrem  Inneren  nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  Luft,  die  als  solohe  ihre 
Wirkung  ausübt. 
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Daß  die  Gottheit  Feuer  sei^  ist  die  einstimmige  Ansicht  aller 
Stoiker.^)  Allerdings  hat  diese  Lehre  insofern  eine  Entwickelung 
erfahren^  als  die  älteren  Vertreter  derselben  das  im  Äther  oder  in 
der  Sonne  konzentrierte  Feuer  mit  der  Gottheit  identifizierten^  während 
die  Späteren  die  letztere  in  dem  feurigen  Hauche;  dem  Tcvsviia,  zu 
erkennen  glaubten,  in  dem  Feuer  und  Lufb  sich  zur  Einheit  verbindet: 
aber  die  feurige  Natur  und  die  dem  Feuer  inhärierende  Wärme  bleibt 
auch  hier  das  entscheidende  Moment.  Zweifelhaft  ist  aber^  wie  sich 
die  Stoiker  das  Verhältnis  der  Gottheit  zur  Welt  gedacht  haben. 
Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  daß  die  Annahme  berechtigt  scheint, 
Materie  und  Gottheit  seien  nicht  ewig  verbunden  gewesen,  es  habe 
im  Gegenteil  eine  Zeit  gegeben,  in  der  beide,  jede  fiir  sich,  ihr  Da- 
sein geführt  haben:  es  trat  also  die  Gottheit  nach  einer  Periode  der 
Ruhe,  des  Selbstgenügens  an  die  Gestaltung  der  Materie  zum  Kosmos 
heran.*)  Viel  bedeutsamer  ist  aber  die  Frage,  ob  die  Gottheit  sich 
bei  der  Weltbildung  ganz  ausgegeben  habe,  d.  h.  ob  sie  in  ihrer 
ganzen  Wesenheit  in  die  Hyle  eingegangen,  sich  ihr  mitgeteilt,  mit 
ihr  sich  vereint  habe,  und  da  darf  man  behaupten,  daß  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafQr  spricht,  die  Gottheit  habe  nur  einen  Teil  ihrer 
selbst  der  Welt  mitgeteüt,  während  sie  in  ihrem  besseren  und  gött- 

1)  Aetins  1,  7,  38  ol  ^kcaixol  voBgbv  9sov  &no(palvovtai  n^g  T8xvix6vy  6d& 
ßadiiov  in\  yivBö^v  (Stob.  yiviöiC)  xoofiov  Diog.  L.  7,  156.  Daß  dieses  speziell 
die  Definition  Zenos  zeigt  Cic.  nat.  d.  2,  22,  57  (Posidonius)  in  seiner  Um- 
schreibung der  ursprünglich  auf  Theophrast  zurückgehenden  Worte:  Zeno  igitur 
ita  naturam  definit  ut  eam  dicat  ignem  artificiosum  ad  gignendum  progredientem 
Tia.  Censet  enim  artis  maxime  proprium  esse  creare  et  gignere,  quodque  in 
operibus  nostrarum  artium  manus  efficiat,  id  multo  artificiosius  naturam  efficere, 
id  est,  ut  dizi,  ignem  artificiosum,  magistrum  artium  reliquarum;  was  hier 
natura  als  ignis  artificiosus  ad  gignendum  progrediens,  ist  8,  11,  27  natura  arti- 
ficiose  ambulans  (nach  Zeno).  Über  die  Differenz,  daß  das  nvg  t8xvl%6v  Aetius 
a.  a.  0.  als  ^ec^s,  Cic.  a.  a.  0.  als  natura  bezeichnet  wird,  hernach.  Vgl.  noch 
Cic.  acad.  1,  11,  89  ignem  esse  ipsam  naturam,  quae  quidque  gigneret;  August,  c. 
acad.  8,  17,  38  deum  ipsum  ignem  putabat  Zeno.  Chrysippos:  Hippol.  ref.  1,  21 
9't6v  —  6&IUC  6vxa  TO  xaO'aqanaxov,  diu  ndvxiov  dh  dn/jxeiv  Tf}P  ngövoiav  a'broij. 
Posidonius:  Aetius  1,  7,  19  nve^iia  vosgov  xal  nvg&ÖBg,  oix  ixov  ^v  yiogfpr^y 
liiiraßdXlop  dh  de  o  /SovXfirat  xal  6vve^oy,oLOviiBvov  näatv.  Auf  den  scheinbaren 
Unterschied  des  nvg  und  nveüfia  ist  sogleich  zurückzukommen. 

2)  Diog.  L.  7,  186  tbv  d'sov  xat'  Agz^^S  1^^^  oiv  xad"'  a'bxhv  Svta  (zweifel- 
haft, ob  schon  in  bezug  auf  Zeno);  TertuU.  ad  nat.  2,  4  Zeno  materiam  mundia- 
lem  a  deo  separat  (doch  vgl.  dazu  Bäumker  859,  4).  Vgl.  femer  Clem.  Strom.  5, 
14  p.  701  P.  yBvriTOV  xov  x66iiov;  Aetius  2,  4,  1  yevriTov  inh  d^soi)  top  x66iiov; 
Philo  proY.  1,  9  (p.  5  Auch.)  initium  mundi:  premiert  man  diese  Sätze,  so  muß 
Gott  wie  die  Hyle  zunächst  allein  gewesen  sein. 
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lieberen  Teile  zunächst  im  Äther  gesammelt  zurückgeblieben  sei. 
Denn  daß  der  Äther  von  Zeno  und  auch  später  noch  als  das  eigent- 
liche Wesen  der  Gottheit  ausmachend  angesehen  worden  ist,  darf 
man  mit  Sicherheit  annehmen.  Als  Äther,  als  ätherisches  Feuer,  als 
ovQavöSj  als  vovg  evaid-sgios  bleibt  die  Gottheit  zwar  an  der  äußersten 
Peripherie  der  Welt,  sie  tritt  aber  durch  Emanation  von  Teilen  ihrer 
selbst  in  ständige  Beziehung  zur  Materie  und  gestaltet  so  durch  ihre 
Verbindung  mit  dieser  die  vkrj  zum  xööiiog  um.^)  Wenn  der  Kosmos 
nach  seiner  Anteilnahme  an  der  göttlichen  Wesenheit  eine  stufen- 
weise Entwickelung  aufweist,  so  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  auch  die  Gottheit  selbst  in  ihrer  Offenbarung  dem  Kosmos  gegen- 
über Abstufungen  aufweist,  deren  höchste  Spitze  und  Vollendung  eb^ 
der  Äther  selbst  ist.*)  Wichtig  scheint  hierfür  der  Begriff  der  ijy«- 
liovixöv  zu  sein.  Wenn  Kleanthes  einmal  den  Äther  selbst  als  den 
höchsten  Gott  bezeichnet,  dem  er  auch  seinen  begeisterten  Hymnus 
widmet,  anderseits  der  Sonne  das  fiys[iovix6v  des  Kosmos  zuschreibt, 
so  scheint  hier  tatsächlich  zwischen  der  Gottheit,  die  über  der  Welt 
in  Ruhe  und  Abgeschiedenheit  thront,  und  derjenigen  Gottheit,  welche 
die  Verbindung  zwischen  ihr  und  der  Welt  aufrechterhält,  geschieden 
zu  sein.  Sie  sind  beide  gleichen  Wesens  und  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  daß  die  Sonne  wie  der  Mittler  zwischen  der  absoluten  Feuer- 
wesenheit  und  Feuerkraft  einerseits  und  der  Materie  anderseits  er- 
scheint. Später  scheint  allerdings  der  Begriff  des  fiysfiovixov  ein 
anderer  geworden  zu  sein,  da  Ghrysippos  schon  und  später  Posi- 
donius    den    oiQavog    selbst    als    das    fiysfwvixbv    tov    xoö^iov    be- 


1)  Cic.  nat.  d.  1,  14,  86  Zeno  aethera  denin  dicit;  acad.  2,  41,  126  Zenoni 
et  reliquis  fere  Stoicis  aether  videtur  snmmaB  deos;  Aetios  1,  7,  26  Boethus  x^ 
atd-iga  ^ahv  änstp^^avo.  Wenn  TertuUian  ad  Marcion.  1,  18  sagt  deos  pronuntia- 
yenint  —  ut  Zeno  aerem  et  aetherem,  so  kann  das  nur  als  eine  Anbequemong 
an  die  spätere  Lehre  vom  ytveviuc  gefaßt  werden,  obgleich  es  nicht  unmOgÜGh 
ist,  daß  Zeno  schon  auf  die  Verwandtschaft  des  aer  mit  dem  Feuer  hinwies. 
Die  eigenen  Worte  Zenos  scheint  Achilles  5  p.  86  M.  wiederzugeben  o6q€ip^ 
iöTiv  aid'igog  ro  %6%axov'  i^  ov  %al  iv  m  iöxi  navtag  ifitpav&g  (räumlich)'  ro^o 
dh  %al  Ttdvta  negiix^^  ytXriv  a^rov. 

2)  Wenn  Zeno  als  die  oitala  ^-sov  vhv  8Xov  %6cyMv  %al  thp  o4fQ€cp69  Diog. 
L.  7,  148  bezeichnet,  so  scheint  hier  Rücksicht  genommen  zu  werden  auf  die 
über  dem  Kosmos  ruhende  und  die  in  den  Kosmos  eingehende  Gk>ttetkraft; 
Stein,  Psychol.  1,  42  f.  scheidet  ebenso  zwischen  der  natura  mundi  in  natura 
artificiosa  und  plane  artifex  yon  selten  Zenos  Cic.  nat.  d.  2,  22,  68.  Auch 
Bäumker  368  läßt  während  der  Wandlungen  der  Dinge  die  Gottheit  ab  Äther 
am  Umfang  der  Welt  bleiben. 
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zeichnen.^)  Jedenfalls  ist  auch  später  der  Himmel,  der  Äther,  als  die 
reinste  und  unvermischteste  Form  der  Gottheit,  deren  Wesen  Feuer 
ist,  von  der  Stoa  festgehalten  worden.*) 

Wenn  wir  danach  annehmen  dürfen,  daß  die  Gottheit  zu  allen 
Zeiten  unabhängig,  aber  doch  in  stetem  Konnex  mit  dem  Kosmos  in 
ihrer  höchsten  und  absoluten  Wesenheit  im  Äther  sich  befindet,  so 
muß  die  Weltbildung,  wie  wir  sie  früher  dargestellt  haben,  sich  so 
vollzogen  haben,  daß  ein  Teil  der  Gottheit  als  befruchtendes  öTtsQiia 
in  die  Materie  eingeht.  Als  öTciQfuc  haben  schon  Zeno  und  Kleanthes 
das  Feuer  in  dieser  seiner  befruchtenden  und  bildenden  Kraft  be- 
zeichnet, während  Ghrysipp  die  Lehre  vom  öTtdQgia  weiter  ausgebildet 
zu  haben  scheint')  In  dieser  seiner  Eigenschafb  als  öTtBQfia  geht, 
wie  gesagt,  das  göttliche  Feuer  in  die  schlummernde  Materie  ein;  es 
befruchtet  dieselbe,  es  belebt  sie  und  führt  sie  in  ihrer  Entwickelung 
zu  Bildungen  aufwärts,  deren  Grundlage  eben  die  vier  Elemente  sind. 
Aber  die  göttliche  Kraft,  die  so  des  toten  Stoffes  sich  bemächtigt, 
ist   mehr   als  bloß  Leben  gebend;   sie  trägt  in  sich  das  Maß  und  die 


1)  Nach  Kleanthes  ist  der  Äther  summuB  dens  Lactant.  inst.  1,  6;  sein 
Hymnus  an  Zeus  Stob.  1,  1,  12  p.  26  W.  Dagegen  Cic.  nat.  d.  1,  14,  37  tnm 
ipsom  mmidnm  deum  dicit  esse,  tum  totius  naturae  menti  atqne  animo  tribuit 
hoc  nomen,  tnm  ultimum  et  altissimum  atque  undique  circumfusum  et  eztre- 
mum  omnia  cingentem  atque  complexum  ardorem  qui  aether  nominetur  certissi- 
mum  deum  judicat.  Über  die  Sonne  als  iiYsiiovLx6p  im  Sinne  Kleanthes'  Diog, 
L.  7,  189;  Anus  29  b.  Euseb.  pr.  ev.  16,  15,  7;  vgl.  Cicero  a.  a.  0.  in  iis  libris  quos 
scripsit  contra  voluptatem  tum  fingit  formam  quamdam  et  speciem  deorum,  tum 
divinitatem  omnem  tribuit  astris  tum  nihil  ratione  censet  esse  divinius:  ich  kann 
in  diesen  verschiedenen  Auffassungen  der  Oottheit  nur  verschiedene  Stufen  der 
göttlichen  Kraft  erkennen,  die  im  Äther  am  reinsten,  in  der  Sonne  als  dem 
'fyfB\to9i%6v  des  Kosmos  sich  diesem  zuwendet  und  nun  als  lebenbringende 
Wärme  die  ganze  Natur  erfüllt.  Ghrysipp  und  Posidonius:  Diog.  L.  7,  189  tov 
a^gav^  tb  iiysiiovittop  to4)  x66itov. 

2)  Aetius  2,  11,  4  nvQivov  —  top  o{)qccv6p  (Zeno);  1,  7,  28  po^p  xoöfiov  «tJ- 
Qivop;  Anus  29  (Euseb.  a.  a.  0.  8)  Ghrysipp  t6p  ald^iga  top  xad-agattcctop  xal 
MlXingipiaratop  &X8  ndvtiop  ei)'xipr\x6xaxop  Svva  xal  ti^p  8XriP  itBQukyopxa  to{;  x66- 
nov  fpogap;  allgemein  stoisch  Aetius  1,  7,  88  (Sivooraro)  dh  ndptmp  poi)P  ipcctd'iQtop 
iJpai,  d'B6p. 

8)  Stob.  1,  20,  le  p.  171  W.  (Anus  86)  Zi^tapi  xal  KUdpt^Bi,  xccl  Xgvalnnoi 
dgiöKBi  tijp  (A)6iap  iiBraßdXXeiP  olop  Big  anigiuc  x6  nvg  xal  ndXip  ix  tovtov  roi- 
avTTiP  &'jt<nBXBtöd'aL  X7\p  ducxoe^iriöip  ota  ngovBQOP  fip.  Über  das  Hervorgehen  der 
Dinge  aus  önigiucta  Kleanthes  (Anus  88)  Stob.  1,  17,  8  p.  168.  Danach  als  Lehre 
der  späteren  Stoa  Aetius  1,  7,  88  potiqop  d^BOP  &no(paipoprai,  nvg  xbxpixop,  bd^ 
ßadiiov  inl  yipBCiP  x66\lov,  ifi7CBQi>BiX7iq>hg  ndptag  xohg  anBQiucxixovg  l6yovg,  xa^' 
o^g  &napxa  xad"'  Blnag^iipriP  ylpBxai;  Diog.  L.  7,  148. 
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Gesetzmäßigkeit  and  teilt  dieselbe  dem  Sto£Pe  mit.  Es  ist  nun  nicht 
ein  regelloses  nnd  chaotisches  Leben^  welches  sich  im  Stoffe  vollzieht^ 
sondern  es  ist  eine  feste  Norm  in  dieser  ihrer  Entwickelung.^)  In 
der  Weltschöpfnng  selbst  hat  die  Gottheit  der  Materie  das  Prototyp 
gegeben,  dessen  Nachbildungen  in  den  normalen  Naturprozessen  sich 
vollziehen.  Diese  letzteren  stehen  alle  unter  der  Einwirkung  der 
Gottheit:  denn  es  gibt  kein  Ding  im  Kosmos,  in  dem  die  Gh>ttheit 
selbst,  wenn  auch  in  minimalster  Anteilnahme,  nicht  anwesend  und 
wirksam  wäre.  Gkmz  besonders  scheint  Zeno  auf  die  Verbindung  des 
zeugenden  Feuers  mit  dem  Wasser  hingewiesen  zu  haben,  welches 
letztere  dadurch  selbst  eine  hohe  schöpferische  Erafb  in  der  Natur 
erhalte.*) 

So  wird  jene  göttUche  Kraft  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Materie 
zum  Gesetz,  zum  Logos,  d.  h.  zu  einer  vernünftigen  Entwickelung, 
die  von  aller  Willkür  absieht  und  sich  im  Gegenteil  in  einer  solchen 
Weise  vollzieht,  wie  es  das  Leben  des  Kosmos  verlangt,  um  in  regel- 
mäßigen Wechseln  und  Wandlungen  das  Werden  aller  Organismen 
zu  bedingen  und  zu  ermöglichen,  und  so  kann  die  Vereinigung  von 
Ej*aft  und  Stoff  auch  als  die  Natur  selbst  bezeichnet  werden,  die  das 
Gesetz  des  Werdens  und  Vergehens  in  sich  trägt,  und  so  selbst  als 
die  einzige  Macht  erscheint,   die  alles  Leben  aus  sich  selbst  gebiert 


1)  Diog.  L.  7,  134  t6  Sh  noiovv  toi'  iv  avrjf  (tf  ^Xff)  X6yop  t^  deöy  —  Sut 
jtdarig  Zlrig  drifiiovQ'yBtv  ixaexa  (so  Zeno,  Kleanthes,  Chrysipp,  Archedemiis, 
Posidonius) ;  Hippol.  ref.  1,  21,  1  9b6v  —  eäi[ux  Svta  rh  xad-agancetop^  diu  ndiwtmp 
dh  diifpiBiv  Trjv  ngovoucv  avrov;  Epiphan.  adv.  haer.  3,  86  ndvta  ^tiJMtfr  t^  ^wtov. 
Zeno  gebrauchte  in  bezug  auf  dieses  Durchdrungenwerden  der  Materie  von  der 
Gottheit  das  Bild  tamquam  mel  per  fayos  Tertull.  ad  nat.  2,  4,  vgl.  dazu  Verg. 
Georg.  4,  219 ff.  Chrysipp:  Stob.  1,  10  p.  130  W.  (Arins  21)  t6  xb  9i*  a^ov  9{ntMn^ 
xotatov  %al  ij  &QXV  ^xcf^  o  anBQiiccxtxSg  Usener^  X6Y0g  nal  ij  ätÖMg  dvvofug  tp^cw 
Ixovea  xoia&xTiv,  aöxs  avxi]v  xb  xivbIv  xdx(o  nghg  xiiv  xgoniiv  xal  &nh  xflg  Xfftnefjig 
&v(o  Tcdvx'Q  xvxXo),  Big  a'bxTJv  xb  ndvxa.  xaxavaXlöxovöa  xal  &(p*  a^xfig  ndXim  äxth- 
xad'iGx&oa  xBrayiUvcag  xal  6d&.  Philod.  n.  8{>6.  8  (wozu  vgl.  Diels,  Dox.  642)  dtt 
xr}v  ^dyvvafiiv  ovaav  avva(^nyxi>xT}v  olxs^^iyoDg  x&v  fte^Ä^v^  ngh^g  S^ZlijXa.  All- 
gemein von  den  Stoikern  Alex.  Aphr.  mixt.  p.  224,  82  Br.  fiBpi^txd'at  xfj  %lf^  xhv  9^69^ 
diu  ndörig  aijx^g  dn^xovra  xal  Gxrniarl^ovxa  xal  fiOQtpo^vxa  xal  xoöfioxoio^vxa, 

2)  Diog.  L.  7,  136  xal  &e%BQ  iv  rg  yov^  xh  önigfuc  nBQiixBxaif  oihr«  xtd 
xovxov  (es  ist  von  dem  göttlichen  Prinzip  die  Rede)  önBgiuxxixltp  %6yov  Srta  Tof 
xoöfiov  xoiovÖB  'bnoXmied'ai  iv  xa>  ^yg&f  BitBgybv  a{>x^  (näml.  dem  x60(tog)  tiip 
vXVfV  jtQog  xriv  xmv  i^ijg  yivBöiv.  Diese  Lehre  wird  als  die  des  Zenon,  GhzyBippos 
imd  Archedemus  angegeben.  Obgleich  hier  speziell  von  der  WeltschOpfong  die 
Rede,  darf  man  doch  daraus  auch  auf  den  normalen  Naturverlauf  einen  Eftck- 
Bchluß  machen. 


Das  Feuer  göttlich.  241 

und  in  sich  wieder  au&immt.')  Eine  mehr  religiöse  Auffassung  ist 
es  dann,  wenn  die  göttliche  Ejraft;  sei  es  allein  oder  in  ihrer  innigen 
Verbindung  mit  dem  Stoffe,  als  Vorsehung  definiert  wird,  die  alle 
Geschehnisse  des  Natur-  und  Menschenlebens  bestimmt  und  leitet'): 
eben  weil  die  Naturgeschehnisse,  die  auch  das  Menschenleben  be- 
herrschen, mit  Notwendigkeit  sich  vollziehen  und  nichts  ihrem  Zwange 
entgehen  kann. 

Ist  nun  die  Gottheit,  d.  h.  das  himmlische  Feuer,  die  belebende 
und  beseelende  Ejraft,  die  in  dem  Stoffe  mächtig  ist,  so  ist  es  nur 
natürlich,  daß  sich  diese  Kraft  in  abstufender  Weise  tätig  zeigt. 
Denn  indem  sie  gleichsam  von  ihrem  himmlischen  Sitze  herabsteigt 
und  sich  abwärts  begibt,  um  bildend  und  gestaltend,  bewegend  und 
beseelend  in  den  Stoff  einzudringen,  gibt  sie,  je  weiter  sie  von  ihrem 
göttlichen  Ursprünge  sich  entfernt,  mehr  und  mehr  von  ihrem  gött* 
liehen  Wesen  auf.  So  wird  sie  weniger  rein  und  göttlich  in  der 
Umwandlung  des  Stoffes  in  Erde  erscheinen,  als  in  der  dem  Feuer 
selbst  nächstverwandten  Luft.  Und  das  zeigt  sich  auch  in  der  Ab- 
stufung des  anorganischen  wie  organischen  Lebens.  Ein  göttlicher 
Stoff  ist,  wie  schon  bemerkt,  in  allem  als  der  eigentliche  Wesens- 
kem,  als  ein  schaffeAder  und  zeugender  Same:  aber  derselbe  tritt  je 
nach  seiner  Ejraft  und  Wesensfdlle  sehr  verschieden  auf  Li  den 
anorganischen  Wesen  ist  er  die  £|tg,  d.  h.  die  zusammenhaltende 
Wesenheit,  in  den  niederen  organischen  Geschöpfen  die  (pvöig,  in 
den  höheren  die  ifvxij,  während  er  in  den  höchst  organisierten,  den 


1)  Im  allgemeinen  über  die  yerschiedenen  Bezeichnungen  der  Gk)ttheit  Aetios 
1,  7;  Diog.  L.  7,  136;  Cic.  nat.  d.  1,  14,  86  Zeno  naturalem  legem  divinam  esse 
censet  eamqne  vim  obtinere,  recta  imperantem  prohibentemqne  contraria;  Lak* 
tant.  inst.  1,  6;  Diog.  L.  7,  88.  Die  Gottheit  mit  der  Natur  gleichgesetzt  Cic. 
nat.  d.  2,  22,  58  ipsius  mundi,  qui  omnia  complexu  suo  coercet  et  continet, 
natura  non  artificiosa  solum,  sed  plane  artifex  ab  eodem  Zenone  dicitur,  con- 
sultriz  et  provida  utilitatum  opportunitatumque  omnium. 

2)  AI«  ratio  oder  Uyog  Cic.  nat.  d.  1,  14,  36;  Stob.  1,  11,  6  a  p.  188,  4  W. 
(AriuB  20)  Zeno;  Laktant.  vera  aap.  9  universitatis  XSyoPy  quem  et  fatum  et  ne- 
cesaitatem  rerum  et  deum  et  animum  loyis  nuncupat;  Tertull.  apol.  21;  ebenso 
Eleanthes,  Philod.  8{>a.  9.  Als  slfucgfiivri  Aetius  1,  27,  2;  4  —  6;  Diog.  L.  7,  149. 
Über  die  Differenzen  bezüglich  des  Verhältnisses  von  Vorsehung  und  Fatum 
Chalcid  ad  Tim.  144  Wr.  Über  die  Vorsehung  Cic.  nat.  d.  Buch  2,  abh&ngig 
▼on  Panaetius*  srapl  ngovolag  (Schmekel  8,  4;  186  ff.)  oder  von  Poaidonius  (vgl. 
Schmekel  244  ff.).  Doch  hatte  schon  Chrysipp  (Gercke,  Jahrbb.  f.  Philol.  SuppL  14; 
V.  Arnim  2,  822  ff.)  eine  oft  zitierte  Schrift  nsgl  ngovolag  verfaßt.  Als  i^oDff  Zeno 
Aetius  1,  7,  28  90^  %66iiov  tcöqivov;  Plut.  comm.  not.  48.  1086  B  &QXiiv  —  öcbfut 
90iQ6v  xal  vo^9  iv  ^X^. 
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menschlichen  Wesen^  als  vovg  charakterisiert  wird,  der  dann  seiner* 
seits  engste  Fühlung  mit  der  Gottheit  selbst  hat.^) 

In  dieser  stufenweise  sich  vollziehenden  Aus-  und  Einströmung 
göttlichen,  d.  h.  feurigen  Wesens,  liegt  nun  auch  die  Erklärung  für 
die  Scheidung  zwischen  göttlichem  und  elementarem  Feuer.  Das 
göttliche  Feuer  ergreift  die  gesamte  Materie  und  gestaltet  sie  um: 
aber  in  dieser  Verbindung  mit  der  Materie,  in  der  sie  doch  in  eine 
Abhängigkeit  von  dieser  gerät,  verliert  sie  mehr  und  mehr  sich  selbst 
Denn  indem  sie  im  Laufe  des  allgemeinen  Entwickelungsganges  der 
Natur  überall  Teile  ihrer  selbst  als  Fermente  zurückläßt,  gibt  sie 
einen  Teil  ihrer  selbst  ab,  der  nun  in  dieser  Verbindung  mit  der 
Materie  sich  nicht  rein  zu  erhalten  vermag.  So  tritt  denn  auch  das 
Feuer,  wie  es  auf  Erden  erscheint,  nirgends  rein  auf.  Immer  ist  es 
an  den  Sto£P  gebunden,  in  dem  es  erscheint,  und  durch  den  es  von 
seiner  reinen  Wesenheit  mehr  oder  weniger  aufzugeben  gezwungen 
ist.  Allerdings  reinigt  sich  das  Feuer  gleichsam  wieder  von  seinen 
elementaren  Zusätzen,  indem  es,  in  der  iva^iUMig  aufwärts  dringend, 
durch  das  Mittel  der  Luft  als  ein  immer  feiner  und  reiner  sich  ge- 
staltender  Stoff  zu  seiner  Heimat  zurückkehrt  und  hier,  zunächst  mit 
den  Sternen  und  speziell  mit  der  Sonne  sich  einend,  in  reiner  Gott- 


1)  Allgemein  Sezt.  math.  9,  84  f.  &vdy%ri  äga  inb  xfjs  &QÜtvrig  a^hp  (t&v 

xvy%dvov6a  d'B6g  iauv.  Themist.  de  an.  1,  5  (Spengel  2,  p.  64,  26)  Zeno:  dt& 
ndaris  oiaiag  nstpOLttixivai  rhv  &e^  —  xal  Ttof)  (tkv  slvai  iHiHv  7ca9  dk  ^wxk^ 
noü  dh  €pv6iv  sroD  dh  i^iv,  Diog.  L.  7,  189  di'  &v  fikv  yccg  &g  i^  ntx^ifriKBP  (der 
göttliche  voüg)  —  dl'  &v  dh  &g  vo^g;  —  xBxmgrixivai  diä  t&v  iv  &iQi  ntd  diä 
T&v  immv  andvroDv  xal  (pvr&v  duc  dk  xfjg  yfjg  cc^^g  %a^'  j£ifr.  Die  späteren 
Stoiker  Sezt.  math.  9,  28.  Allgemein  Philo  leg.  alleg.  2,  22  (1,  p.  96,  8  WendL) 
6  voüg  —  noUccg  ^x^i  dwdfutg  ixttxiiv  (pvttxiiv  i^x^*^^  loyM^fr  ducvorjinxiip^  £Ua^ 
livglag  xatd  ts  Btd-q  xal  yivri.  ij  fihp  i^ig  xoivii  *^^  ^^  d^x^"^  icxl^  tUhav  xak 
S^Xoot',  ^g  yLBxix^i  xal  xa  iv  ijulv  ioix6xa  Xid'otg  döxia.  ij  dh  (p46ig  duexMlvM  nak 
inl  xa  (pvxd'  xal  iv  iiyJv  di  iaxiv  iotx6xa  tpvxotg^  Swxig  X8  xal  xglxH'  ^ffti  dh  ^ 
(fvöig  i^ig  7]d7i  xLvovnivri;  Diog.  L.  7,  148  (pvöiv  dh  noxh  i^kv  dnoipitlpaptai  «^ 
öwixovöocv  xhp  xSöiioVf  noxh  dh  xi]9  (pvovöav  xd  inl  yf^g.  iöxi  dh  tp40$g  Bfßg  If 
cci>x^g  xivovfiivTi  xaxd  anBQiucxixohg  X6yovg  dnoxslai^öd  xa  ual  avvix^^^^  ^  ^ 
ai)xfjg  iv  mgiaiiivoig  XQ^^^^S  ^^^  xouxi>xa  dg&öa  &(p*  oiltov  &7C9*qI^.  HOheie 
Stnfen  dieser  dvvayug  sind  dann  '^XV^  ^o^g.  Der  allgemeine  Name  für  den 
inneren  Znsammenhang,  den  die  Dinge  dnrch  die  einwohnende  götUiohe  Krall 
erhalten ,  ist  ivfoeig  Sezt.  math.  9,  144  ff.  Für  die  organischen  Wesen  folgt  ans 
der  ivtoaig  die  aviindd'siay  die  gleichfalls  verschieden.  In  dieser  Beseelung  der 
Welt  durch  das  nüg  wird  dieselbe  zum  i&ov  IfiAlwxov  xcd  loyi*69  Diog.  L.  7,  189^ 
welche  Meinung  aber  nicht  von  allen  geteilt  wurde. 
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heit  wieder  im  Äther  aufgeht.^)  So  ist  das  himmlische  und  das 
irdische  Feuer  das  gleiche  nnd  doch  yerschieden:  der  nähere  oder  der 
fernere  Zusammenhang  mit  dem  himmlischen  Feuer  entscheidet  über 
die  Reinheit  des  kosmischen  Feuers. 

Wodurch  wirkt  nun  das  Feuer  sO;  daß  es  die  qualitatslose  Hyle 
zu  bestimmt  untereinander  geschiedenen  Elementen  umgestaltet?  Durch 
die  mit  dem  Feuer  verbundene  Wärme.  Und  wenn  wir  auch  keine 
bestimmten  Angaben  betreffs  Zenos  und  Eleanthes'  haben,  daß  die- 
selben dieses  Wärmeprinzip  schon  als  das  entscheidende  Moment 
hervorhoben;  so  ist  doch  jeder  Zweifel  ausgeschlossen,  daß  sie  es 
wirklich  taten.^  Von  Chrysippos  haben  wir  die  bestimmte  Angabe, 
daß  ihm  die  Eigenschaften  des  d'SQiiiv  und  irvxQoVj  des  ^tiqöv  und 
vyQov  die  allen  elementaren  Mischungen  zugrunde  liegenden  Prinzipien 
waren.*)  In  der  Verteilung  dieser  vier  weltbildenden  Prinzipien  unter- 
schieden sich  die  Stoiker  aber  von  Aristoteles,  indem  sie  jedem  Ele- 
mente nur  eine  charakteristische  Eigenschaft  beilegten.^)     Chrysippos 

1)  Stob.  1,  26,  6  p.  218  W.  (Arins  38)  Zi^vtßv  xhv  i^lUv  q>ri6i  xal  xi^v  cb1^9 
%al  tmv  &XXoii9  &6xq(ov  inaöxop  alvai  vobq6v  xai  (pq6vi,iiov,  nigivov  nvghi  xbxvixo^, 
Jvo  yocQ  yivri  nvQ6gf  xh  iikv  &xb%vov  %a\  luxaßdXXov  Big  kavxh  xiiv  xQO^pi^Vf  x6  dk 
xBxvix6vf  ai>^ri;Ttx6v  xb  xal  xriQrixix6vy  olov  iv  xotg  (pvxoTg  iöxi  xal  S^oig,  8  dif 
<pv6ig  iöxl  xal  ipvx^'  ^oto^ov  di}  nvghg  slvat  xiiv  x&v  &6xq(ov  o^ölav.  Vgl. 
Achill.  11  p.  40  M.  stoisch:  nvgog  xoü  ^bIov  xal  aldlov  (in  den  Gestirnen)  xal  o6 
TutQcntXriölov  x&  nag'  ijitlv  *  xo^xo  yag  (p9'a(fxi>xbv  xal  oit  Tta^ttpaig,  Diese  Scheidung 
des  Feuers  in  n^g  üxbxvov  und  xbx'9i>x6v  schließt  nicht  ihren  gemeinsamen  Ur- 
sprung aus.  Wenn  die  Sonne  hier  als  aus  n^g  xbxvix6v  (Ghrysipp,  Stob.  1,  10^ 
16a  p.  129  «  Arius  21  niig  BlXtxgivig)  bestehend  charakterisiert  wird,  so  wird  sie 
doch  stetig  durch  die  irdischen  Avadv^udaBig  genährt,  die  sich  in  Feuer  ver- 
wandeln, Ghrysipp  bei  Plut.  stoic.  rep.  4  p.  1068  A  xhv  rjXiov  n6gtvo9  Hvxa  xal 
yBysniiidvov  ix  xfjg  &va9vfiidöB(og  Big  niig  luxaßaXo^örig ,  wie  überhaupt  oi  AcxigBg 
ix  ^ccldeerig  fisxa  xoi)  ijXlov  &vdnxovxai.  Es  ist  also  danach  ein  unmittelbarer 
Zusammenhang  zwischen  dem  himmlischen  und  dem  irdischen  Feuer;  das  irdisch» 
Feuer  ist  aber  nur  äxBxvov,  soweit  es  nicht  der  Erhaltung  des  Naturlebens  diente 
Vgl.  Diog.  L.  7,  166  xijv  tpvaiv  —  nvg  xbxvix6v, 

2)  Wenn  Zeno  Diog.  L.  7,  167  die  Seele  als  nvai^^uc  ip&BgiMv  bezeichnete, 
Eleanthes  Cic.  nat.  d.  2,  9,  24  auf  die  Bedeutung  der  Wärme  för  die  Verdauung  hin- 
wies, so  geht  daraus  hervor,  daß  sie  die  Bedeutung  der  Wärme  richtig  erkannten. 

8)  (}alen  meth.  med.  1,  2  (10,  16  E.)  xh  yäg  d-Bg^hv  xal  xh  ipvxghv  xal  x^ 
irigov  xal  xh  ^g6v  —  oi  itBgl  xhv  Xg^icmnov  —  ix  xovxmv  xä  eiyi,navxa  7LBxg&- 
eO'ai  Xiyovöi,  xal  xaüt'  Big  &XXriXa  ndaxBtv  xal  dg&v  xal  xBxvtxijv  Blvai  xi\v 
tpv6i9  — ,  darin  sich  von  Aristoteles  unterscheidend,  daß  dieser  annahm,  rce^ 
nhv  7ioUixT(tag  yL6vag  di'  &XXi^X<ov  Uvai  xal  xBgdvvvö&ai  ndvxri^  während  die 
Stoiker  xag  oinsiag  aiycdg  als  die  dieses  wirkenden  annahmen. 

4)  Galen  const.  art  med.  8  (1,  261  E.)  setzt  zunächst  auseinander,  daß  andere 
Eigenschaften,  wie  Schwere,  Härte  usw.  keine  Änderung  der  Elemente  bewirken 
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hat  diese  Lehre,  wenn  nicht  begründet,  so  doch  eingehend  aosgef&hrt, 
nnd  Hutarch  hat  nns  einige  Hauptzüge  seiner  BeweisfBhmng  über- 
liefert. Während  dem  Feuer  naturgemäß  die  Eigenschaft  der  Wärme 
zukommt,  ist  der  Luft  die  Kalte,  dem  Wasser  die  Nässe,  der  Erde 
die  Trockenheit  eigen  ^);  zeigen  sich  andere  Eigenschaften  an  den 
verschiedenen  Elementen,  als  die  einzige  ihnen  Ton  Hans  ans  zu- 
kommende, so  beruht  das  auf  Mischung  und  ist  nichts  durch  die 
Natur  selbst  Gegebenes.  Daß  aber  die  Wärme  unter  diesen  Prinzipien 
die  wichtigste  Stelle  einnimmt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  ist 
eben  das  Feuer  als  iQZ^^  ^  gottliche  Ejnft,  nicht  als  brennende 
Flamme,  sondern  als  ein  Wärmesto£P  aufgefaßt  worden:  das  Feuer  als 
ötoixslov  ist  erst  durch  die  Verbindung  des  gottlichen  Wärmeprinzips 
mit  der  ^Irj  entstanden.*) 

können,  und  fährt  dann  fort:  ^Qitorrig  iiivroi  lud  ^X9^^9  ^ttP  &lloi&6€u  d^ccv- 
rat  Tti^  nXriöiciovöav  oialaw,  möavtmg  dh  ^Q^trig  luxl  Iij^^tv}^,  bI  %al  f»4  ^*^ 
tdxovg  Sitoitag  tatg  slgruiiwa^gy  &IX'  iv  Z9^9  7*  *^^  a^at  ficrallanrootf»  ra  iaro- 
xe/fieira.  Diese  öwdyaig  sind  allein  dgattr^xal  zn  nennen,  und  swar  am  meisien  4 
TSQmrri  ävtld^Böig  (Wärme  nnd  Kälte),  nnter  diesen  beiden  wieder  besonders  die 
Wärme,  die  als  dgaöTixcotarri  zn  bezeichnen  ist.  Ihr  folgt  die  K&lte,  und  dann  erst 
Nässe  nnd  Trockenheit.  &XX71  dh  oideiUa  Tcot^rtig  <UXou>f  tot  icttfiidtowtfi  di*  Slmw 
aiyc&p.  Vgl.  Cic.  nat.  d.  3,  14,  85  in  stoischem  Sinne  onmem  vim  esse  igneam 
—  in  omni  natnra  rerum  id  vivere,  id  vigere,  qnod  caleat,  was  im  folgenden 
näher  ausgeführt  wird. 

1)  Daß  die  Luft  die  ^XQ^s  darstellt,  sagt  Galen  de  simpL  medic  temp. 
2,  26  (11,  610  E.).  Es  ist  das  eine  der  wichtigsten  Unterscheidungen  Ton  der 
Lehre  des  Aristoteles.  Wird  die  Erde  (das.  9,  1.  12,  p.  166  E.)  t^  £17^  iöxtitmg 
aätiuc  xal  iI)vxq6v  genannt,  so  bemht  die  tpvxQ^trig  anf  Mischnng;  t^  tälmg  moUp 
derselben  ist  die  ^riQ&rrig.  Die  ganze  Schrift  Plutarchs  «s^l  to9  iti^m^  ^^9%^o% 
gilt  der  Widerlegung  dieser  Ansicht,  wobei  9 — 12  sicher  in  den  Hanptrtgen 
einer  stoischen  Schrift,  wahrscheinlich  des  Chrysipp,  entlehnt  ist.  Diog.  L.  7, 
187  Chrysipp:  to  ^ikv  nüg  th  ^-BgiUv^  t6  dh  ^dag  xh  ^yg^,  T6m'  &iga  xh  ^fwj^^ 
xal  xr]v  yfjv  xh  ^riQov.  Ebenso  yertrat  Posidonins  (Plnt.  16.  951 F)  die  Ansicht 
von  der  Kälte  der  Lnft;  daher  Cic.  nat.  d.  2,  10,  26:  die  Wärme  erhält  die  Lnft 
nur  respiratione  aqnamm. 

2)  Galen  elem.  sec.  Hippocr.  1,  6  (1,  469  K.)  8xi  xb  yocg  a^Io^tfn^^ir  iexi 
nvghg  ij  &xqcc  d'BQft6xrig,  Sxi  xb  xavxrig  iyyivoydvrig  rjf  {(X37  %%g  i^srottlarrca,  xotg 
€piXo66(povg  a}fioX6yrixai.  n&aiv  —  xal  (ikv  dii  xal  &g  &QXV  ^S  ^00  xvghg  fwi^tmg 
vXri  xLg  iaxtp  ij  unaeiv  -bnoßBßXrnLipri  xotg  öxoix^lotg  'ij  änoiog  ^  x'  iyyußOfdwti 
xavxTU  d-BQiUxrig  ij  äxga,  xal  xov9*  öfiolaig  miioX6yr];xai.  Gkklen  in  Hippocr.  de  nat. 
hom.  1  (16,  80  E.)  damit  das  Feuer,  richtiger  die  Wärme,  wirken  soU,  maß  sie 
eine  ijXri  haben:  aitrh  fikv  yäg  ro  n^g  oi)x  ol6v  xb  duXBtv  Big  d6o  ci^futxa  smcI 
dBl^ai  xal  xBxga^Uvov  i^  ixBivaiv,  mOTCBg  oMh  xiiv  yfjv  rj  xb  %d»g  j)  «Av  &i^' 
votjöat  (livxoi  dvvax6vf  kxigav  fikv  Blvai  TOi>  nBxaßdXlovxog  xijv  o^tf^crr,  Mgctv  H 
xr}v  (iBxaßoXriv  aixoij  —  ro  fikv  yäg  luxaßdXXov  iöxl  xh  ixoxBlfiBWOPf  4  fttra/Sol^ 
dh  aitov  xaxä  xijv  x&v  7COioxi^(ov  &yLOiß^v  yivBxai, 
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Diese  vier  Prinzipien  der  Wärme  und  Kälte,  der  Nässe  und 
Trockenheit  sind  die  einzigen,  welche  auf  die  Dinge  umgestaltend  zu 
wirken  vermögen.  Chrysipp  erklärt,  daß  von  denselben  die  Gesamtheit 
der  Dinge  ihre  Mischung  erhalte,  und  daß  jene  vier  Prinzipien  fähig 
sind,  aktiv  und  passiv  aufeinander  einzuwirken.  Diese  Lehre  wird  so 
oft,  teils  mit  ausdrücklicher  Nennung  der  Stoiker,  teils  ohne  dieselbe, 
aber  doch  so,  daß  man  nur  an  diese  denken  kann,  angeführt,  daß 
wir  daraus  auf  den  grundlegenden  Charakter  dieses  Dogmas  mit  Recht 
schließen  dürfen.  Jene  vier  xoiörritss^  sagt  Galen  im  Sinne  der 
Stoiker,  sind  die  allein  &XXoi&6av  vermögenden,  und  unter  ihnen  ist 
die  Wärme  die  aktivste.  Bei  der  Veränderung  der  Elemente  inein- 
ander durch  Flüssigmachen  oder  Verdichten  wirken  die  AqxuC  der 
Wärme  und  Kälte  am  stärksten,  daher  diese  beiden  als  die  eigentlich 
wirkenden  den  anderen  beiden,  der  Trockenheit  und  Nässe,  als  den 
leidenden  oder  den  stofflichen  entgegengesetzt  werden.^)  Ist  die 
Wärme  auflösend  und  ausdehnend  und  verdünnend,  so  ist  die  Kälte 
verdichtend  und  zusammenschließend;  und  diese  beiden  Kräfte,  die 
Expansiv-  und  die  Kompressivkraft,  beherrschen  nach  der  Lehre  der 
Stoiker  die  gesamte  Erscheinungswelt.  Mit  diesen  beiden  &QXccCj  bzw.  den 
ihnen  entsprechenden  Elementen  des  Feuers  und  der  Lufb,  verbinden  die 
Stoiker  aber  zugleich  die  Eigenschaften  des  Lichtes  und  des  Dunkels:  es 
ist  interessant  zu  beobachten,  wie  in  diesen  beiden  wirkenden,  der  Gött- 
lichkeit nächsten  Elementen  die  alte  Scheidung  in  Licht  und  Dunkel,  als 
die  beiden  schaffenden  und  gestaltenden  Prinzipien,  wieder  auflebt. 

Wenn  so  Feuer  und  Luft  einerseits,  Erde  und  Wasser  anderseits 
eine   Sonderstellung    einnehmen,    so    tritt   diese   Scheidung   der  vier 

1)  Galen  de  nat.  fac.  1,  8  (2,  7  E.)  aiai  9'  o^x  dXlyoi,  rivl^  ävÖQBs  (ybdk  ädo^oty 
<pil6aotpoi  TS  xal  laxqoiy  ol  t^  iikv  d'BQito)  xal  xm  tl>vxQO}  to  dgäv  ävatpigovrag, 
iyxoßdXXovtBg  d'  aiftotg  nadritixä  x6  xb  iriQhv  aal  xo  vygov.  Es  wird  sodann 
hinzugefügt  mit  ausdrücklicher  Nennung  der  Stoiker,  daß  dieselben  aifx&v  x&p 
axo^x^iwp  xi\v  als  äXlriia  fiBxaßoXiiv  %voboL  xi  xiai  xal  nilijasaiv  ävatpigovaip, 
wobei  eben  die  &QXf^^  dgaaxixal  xb  d'SQubv  xal  xb  ^tpvxQov  tätig  sind.  Und  weiter 
2,  4  (2,  88  E)  TO  d'SQubv  xal  xb  tl>vxQbv  xal  xb  ^tiqop  xal  xb  vygbv  als  &llrila 
ÖQ&vxa  xal  Ttaaxovxa'  xal  xovxoav  aifxcbv  dQaaxixmxccxov  nhv  xb  d'BQitov^  davxBQOr 
dk  xi  dvpd^ui  xb  fl>vxQ6v.  Galen  introd.  s.  medicus  9  (14,  698  K.)  die  öxoix^la 
ävQ'Qayxov  gemäß  den  Stoikern  oh  xa  xiöoaga  ngdöxa  aa^iaxay  nvg  xal  &iiQ  xal 
vdoQ  xal  7^,  &XX*  ai  noi6xri;x8s  aiytmv,  xb  d'sg^bv  xal  xb  'tl>vxQbv  xal  xb  ^rigbv 
xal  xb  4>yQ6v,  S)v  dvo  iikv  xcc  Tcoirixixä  atxia  — ,  t6  d'BQ^ibv  xal  xb  "^vxQ^v^  ävo 
dk  xcc  hUxdy  xb  ^rigbv  xal  t^  'bygov  — .  Vgl.  noch  Nemesius,  de  nat.  hom.  6 
p.  126  Xiyovat  dh  ol  Ikmtxol  x&p  axoixaloav  xä  {ikv  slvai  dgaaxirxd,  xä  dh  srad^- 
Tf  xa  *  dQacxixä  fi^  äiga  xal  nvQf  na^ipitxcc  dk  yfjv  xal  vdoDQ.  Über  die  Wirkung 
der  Kälte  ChrjsippoB  bei  Flut.  prim.  Mg.  c.  11.  12  p.  949  B  ff. 
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Prinzipien  in  zwei  Klassen  noch  deutlicher  darin  hervor,  daß  jene 
außer  ihren  besonderen  Eigenschaften  von  Wärme  und  Kalte  noch 
die  gemeinsame  Eigenschaft  der  Leichtigkeit,  diese  dagegen  die  der 
Schwere  besitzen.  Hierdurch  bedingt  sich  die  räumliche  Anordnung 
der  Elemente  von  selbst,  und  wir  sehen  auch  hierin,  wie  in  so  vielen 
anderen  Punkten,  wie  eng  sich  die  Stoiker  der  Lehre  des  Aiistoteles 
angeschlossen  haben.^) 

Daß  die  Erde  das  Zentrum  des  Kosmos  bilde,  ist  die  einstimmige 
Annahme  aller  Stoiker.  Und  eben  weil  hierdurch  der  Mittelpunkt 
der  Weltkugel  gegeben  ist,  findet  dahin  eine  natürliche  Gravitation 
aller  Elemente  statt.  Selbst  die  der  Schwere  ermangelnden  Elemente 
von  Feuer  und  Luft  haben  infolgedessen  eine  Neigung  zur  Mitte. 
Diese  Ansicht  von  dem  Mittelpunkte  des  Kosmos  und  der  notwendigen 
Gravitation  aller  Elemente  nach  diesem  Zentrum  hatte  schon  Zeno 
begründet.  Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  hat  aber  GhiyBipp 
diesem  Teile  des  stoischen  Systems  zugewandt  und  namentlich  in 
seiner  Schrift  xsqI  xin^öBcog  und  auch  sonst  die  Bewegung  der  Ele- 
mente im  allgemeinen  und  das  Resultat  derselben,  welches  einmal  in 
dem  Ruhen  von  Erde  und  Wasser  als  Mittelpunkt,  sodann  in  dem 
Auf-  und  Abwärtssteigen  von  Luft  und  Feuer,  endlich  in  der  kreis- 
förmigen Bewegung  der  Feuerregion  besteht,  einer  eingehenden  und 
wiederholten  Untersuchung  unterzogen.^)     Wie  alle  Körper,  hat  auch 

1)  Stob.  1,  19,  4  p.  166  W.  (AriuB  28)  Zenon:  o4f  ndptmg  &h  ö&fuc  ßii^os 
ix^tVy  &XX'  &ßaQfj  bIvui  äiga  %al  tiHq.  Ghrysipp  sprach  sich  zwar  zweifelnd  aus, 
indem  er  xbv  äiga  Tioth  iikv  &va>tp8Qfj  xal  xo^tpov  etvai  qpYjtfi,  nath  9k  f»i{tf  ßtcffw 
(11^8  %oi)q>ov;  Flut,  stoic.  rep.  42  p.  1068  e  gleichfaUs  von  Chijsipp:  t6  t«  »6^, 
<i/?a^^ff  SVf  &v(0(p9Qhg  slvai  Xiyst,  xai  tovtat  Ttaganlriölmg  thv  Aiffa^  to9  (ihp  betrog 
t{|  /{I  lUtXXov  TCQoavenofUvovy  to4;  d*  äigog  t&  tcvqL  So  in  seiner  Schrift  9C.  jun^ 
aamgf  während  er  in  seinen  (pvöixal  xi%vai  sagte  fii^ra  ßdgog  i^  aiftov  |ii^  nofH 
«p&fTita  tov  äiqog  %%ovxog.  Doch  ist  die  allgemeine  Annahme,  daß  die  Luft  die 
gleiche  Eigenschaft  habe  wie  das  Feuer,  daher  Aetins  1,  12,  4  ol  2kmvul  dvo 
fikv  ix  x&v  xBCCaqiov  cxoi%mL(ov  xov^pa  nvq  xal  &iqa'  d^o  &h  ßaffia  Irto^  lud  y1j9. 
xovtpov  yccQ  'bxdQx^t  <pvaBi,  8  ve^ei  &nh  xov  Idlov  lUöoVy  ßagb  9h  x6  tfe  pd609. 
Vgl.  Cic.  Tnsc.  1,  17,  40. 

2)  Stob.  ecl.  1,  19,  4  p.  166  W.  (Anus  28)  ZiffPtovog.  x&v  9*  ip  tf  «^«y»^ 
Ttävxmv  x&v  xax'  IdLav  Igtv  cvvBCxanmv  xa  {tigri  xijv  tpogäv  iz^iv  Big  xi  to$  SXav 
ILiöoVf  onoloag  dh  xal  aijxov  xov  x66fiov'  dt6n8Q  6Q&&g  Xiytö&cu  ndvxa  tk  ftiffii 
xov  xoaiiov  inl  xo  fiiöov  xov  x6oiiav  xi^v  tpogäv  ix^iVy  (idXiöxa  9h  xoc  ß&Qog  Ij^orva. 
xainhv  d'  atxiov  stvat  xal  xfjg  xov  x6anov  iiovfjg  iv  änelQqi  xsr^y  lud  rf^g  fljg 
naQajilriaioig  iv  x&  x6aiujii  nsgl  xo  xovxov  xivxgov  xad'idQViUvrig  löonffcet&g,  o^ 
ndvxoag  dh  a&iuc  ßagog  ix^irV,  &XV  äßaQfj  elvai  äiga  xal  9^q'  ylvBCdu^  (DieLi, 
Dox.  459  liest  hierfür  xelvsad'ai,  was  sehr  wahrscheinlich)  9h  *ai  v€cMt  itmg  hA 
xh  xfjg  8Xrig  OfpaiQag  ro4>  x6oiilov  ydcoVy  xriv  9h  cvcxaciv  %ii^g  %^  9C9QUpi^neBV 
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der  Kosmos  selbst  die  natürliclie  Tendenz  zum  Mittelpunkte.  Da- 
durch aber^  daß  zwei  Elemente  Schwere,  zwei  dagegen  Leichtigkeit 
haben,  findet  ein  Ausgleich  der  zentripetalen  und  der  zentrifugalen 
Kräfte  statt,  infolgedessen  der  Kosmos  in  seiner  Lage  verharrt.  So 
bleiben  naturgemäß  Erde  und  Wasser  im  Mittelpunkte  und  zwar  so, 
daß  das  Wasser  sich  um  und  über  die  Erde  lagert,  während  Luft 
und  Feuer  aufwärts  steigen.  Und  da  das  Feuer  eine  noch  feinere 
und  zartere  Natur  besitzt  als  die  Luft,  so  steigt  es  auch  noch  über 
die  Höhe  dieser  hinaus  und  nimmt  so  den  höchsten  Baum  im  Kosmos 
ein.  Diese  Anordnung  der  Elemente  als  der  Teile  des  Kosmos  finden 
wir  schon  bei  Zeno  und  Kleanthes;  sie  ist  dann  aber  wieder  speziell 
von  Ghrysipp  ausgefiihrt  und  im  einzelnen  begründet.  Das  Gleich- 
gewicht der  verschiedenen  Elemente,  von  denen  zwei  leicht,  zwei 
schwer,  hält  den  Kosmos,  die  Gesamtheit  der  Dinge,  in  der  Welt- 
kugel im  Gleichgewichte.*)     In  vier  Kreisringen  —  es  ist  schon  oben 

ainoif  noutö^ai'  q>v6Bt  '/ocq  &vafpoixa  ta^'  elvai  Sia  tb  iLridsphg  lutixaiv  ßagovs. 
xaganlrialmg  dh  xo^totg  aid'  ai)x6v  tpaai  (die  Stoiker)  xbv  x66iiOP  ßägog  Hxaiv  duc 
xo  xiiv  8Xriv  aitcoü  a^axaaiv  Ix  xa  x&v  ßoQog  i%6vx<ov  axoixaitov  alvat  xal  ix  x&v 
&ßaQcbv.  X7}v  d'  8l7iP  yijv  xad'*  kavxriv  iihv  ix^ip  Agiöxai  ßdgoSy  xagoc  dh  xiiP 
^aip  duc  xh  xiiP  i^iöriP  ix^ip  x^Q^^  (nghg  9k  xh  {Ucop  alpai  xijp  (pogap  xotg 
toio^oig  öaiiaaip)  inl  xoü  x6xov  TOi;rot;  ^Upaip.  AUgemein  stoisch  Diog.  L.  7,  140 
Yon  der  Elinheit  des  Kosmos:  xoüxo  yocg  äpayxdiaip  xi\p  xSiP  oiyqapLtop  nghg  xoc 
inlyauc  öv^npoucp  xal  övpxopucp.  Exzerpte  ans  Ghrysipps  Schriften  Flut,  stoic. 
rep.  44.  1054 B ff.;  def.  er.  28.  426 D. 

1)  Für  Zeno  ergibt  sich  diese  Anordnung  der  Elemente  ans  der  Lehre  von 
der  Weltechöpfung  oben  S.  228  f;  daher  Schol.  Hesiod  ^soy.  117  die  Erde  xrip  ^o- 
öxdd'fitiP  x&p  ndpxap,  \U6r\p  &ndpx(op  oiaap  bezeichnet;  Diog.  L.  7, 187.  Kleanthes: 
die  Erde  xo  itiöop  Stob.  1,  17,  8  p.  168  W.  (Arius  88);  als  der  heilige  Herd  des 
Kosmos  Flut.  fac.  in  lun.  6.  928  A.  Ghrysipp:  Stob.  1,  21,  6  p.  184  W.  (Arins  81); 
Achüles  isag.  4  p.  82  M.  xaX&g  dtp  ^x^i  ^aUtac^ai  x^  X,  tpr\6l  yccg  ix  x&p  xaaödgatp 
üxotx^Uop  xijp  ö^oxaotp  x&p  Bhop  yayopipai'  atxiop  dh  xf^g  {LOpf^g  xo^xtop  xh  Icoßagig' 
9^0  fccQ  'bnoxantipoiP  ßagimp,  yljg  xal  ^daxogf  dvo  dh  xo^tpcuPf  otvghg  xal  digog, 
xijp  xo^top  ö^YxgaaiP  alxiccp  sIpcci  x^g  xoü  napxbg  xc^soag.  &6X8(f  ydq,  al  fyß  6 
%66iLog  ßaghg  xdxca  IStp  i(piQaxOy  ovxca  xal  al  xoii(pog,  &pa).  yiipai  dh  x^  tcop  l^j^SM» 
xh  ßagh  x&  xovtpto.  xbp  dh  ald'iga  xal  (ybqap6p,  aha  6  ai>x6g^  atxa  didipogog^ 
i^m^ap  alpai  6q>aiQixbp  ^XVf^  Icx^pxa.  iiaxä  9h  xo^op  ipxbg  aifxoif  xbp  diga 
atpaty  xal  aitcbp  ötpaigtx&g  nagMai^upop  §^a&ap  xfj  yf.  ipdoxiga  dh  a^oif  xglxriP 
alpai  ötpatgaPy  xi\p  roO  ^daxog^  nagl  aifxijp  xiiP  yr[p  yitxa^h  roi)  digog  xal  xy\g  y^p. 
#r  d\  xSt  fiacayxdxtp  xi\p  yfj^  alpaiy  xipxgov  xd^ip  xal  ^Uyad-og  inixovöap  [&g  al 
ötpatQai  M.].  xal  xäg  iikp  dXXag  xgatg  ctpalgag  rj  xiaöagag  nagidipalad'ai'  xijp  dh 
TTig  yfig  {l^pyjip  icxapai;  ergänzend  7  p.  88  M.  Über  die  Bewegungen  vgl.  auch 
Flut.  def.  or.  28  p.  426  D  E.  Allgemein  von  den  Stoikern  Diog.  L.  7,  166.  Daher 
Aetius  2,  6,  1  dxb  yfig  dg^aa^ai  xijp  yipacip  xoü  x66iu)v  xad-dnag  &%b  xipxgov; 
Achill,  isag.  7  p.  88  M. 
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darauf  hingewiesen  worden  —  legen  sich  die  Teile  der  Welt  um- 
einander, indem  die  Erdkugel  von  dem  kreisförmigen  Ringe  des 
Wassers  y  dieses  von  einem  gleichen  kreisförmigen  Ringe  der  Luft 
umschlossen  wird  und  endlich  ein  vierter  Ring  des  Äthers  oder 
Himmels  die  Welt  nach  oben  abschließt.  Es  ist,  wie  schon  bemerkt, 
dieselbe  Ordnung  der  Elemente,  wie  sie  die  ältere  Physik  und  vor 
allem  Aristoteles  lehrte:  nur  daß  den  Stoikern  Feuer  und  Äther,  die 
von  Aristoteles  als  zwei  gesonderte  Stoffe  auseinander  gehalten  worden, 
in  ein  Element  übergehen;  das  Feuer  der  Stoiker  hat  aber  in  seiner 
doppelten  Natur  die  Eigenschaften  des  Aristotelischen  Feuers  und 
Äthers  gleicherweise  in  sich  vereinigt,  und  insofern  zeigt  sich  auch 
hierin  eine  fast  völlige  Gleichheit  mit  der  Lehre  des  Aristoteles. 

Auf  diese  doppelte  Natur  des  Feuers,  die  ich  schon  oben  hervor- 
gehoben habe,  müssen  wir  hier  aber  noch  etwas  genauer  eingehen.^) 
Wenn  die  ältere  Stoa  zwei  Arten  des  Feuers  unterschied,  deren  eines 
sie  als  &r£xvoVj  deren  anderes  sie  als  rsxvixöv  faßte  und  bezeichnete, 
so  ist  damit  die  Verschiedenheit  des  Feuers  noch  nicht  genügend 
gekennzeichnet.  Auch  das  tbxvlxöv^  wie  es  und  soweit  es  auf  Erden 
tätig  ist  und  schließlich  als  Avad-v^iCuötg  wieder  in  die  Sonne  und 
die  himmlischen  Gestirne  eingeht,  unterscheidet  sich  ab  xeQtyeiov 
noch  von  dem  alQ'iQU)v.  Denn  alles  Feuer,  soweit  es  an  die  Erde 
gebunden  ist,  hat  die  Bewegung  der  geraden  Linie,  während  das 
eigentlich  ätherische  Feuer  sich  im  Kreise  bewegt.     Wenn  also  auch 

1)  Über  die  beiden  Arten  des  Feuers  im  allgemeinen  oben  S.  841.  Das 
tBxvix6v  Diog.  L.  7,  156  TCvsi^iLa  nvQOBtdkg  xal  tiXPOBidig^  von  Nomeniiu  bei 
Euseb.  pr.  ev.  15,  18,  1  ald-egmöss  genannt.  Dazu  Tgl.  Aetins  1,  12,  4  «al  v6  fUir 
neglysLOV  (pobs  xar'  sid'BlaVy  tb  d'  ald^igtov  n8Qiq>SQ&g  xipettaii  Stob.  1,  19,  S 
p.  165  (Arins  22)  Chrjsipp:  tag  ngatag  xivi^öaig  slvai  9vo^  vi/jp  V9  a^dtfof»  uak 
xriv  %ay,nvXriv.  Das  fp&g  ist  nur  eine  Form  des  Feuers  selbst,  welches  letztere 
außer  seiner  allgemeinen  Eigenschaft  als  Wärme  in  verschiedenen  Blldi\  als  9!^ 
Flamme,  oder  als  aiyifiy  d.  i.  (p&g  (daher  Alexander  de  anima  L  mant.  p.  1S8,  % 
Bruns  bI  a&yM  ro  tp&gy  ijtoi  üt^g  ioxi  ^  nvghg  &7C0QQ0^f  f)y  adyi/jp  V9  Xifavöiv 
xal  tgitov  xi  nvQog  eldog)  oder  endlich  als  ävd'ga^,  Kohle,  erscheint  Galen, 
simpl.  med.  4,  2  (11,  p.  626  K.)  &XX*  &r}Q  nhv  ixwQdod'elg  9X0$  ylvBtaty  7^  dh  &p* 
9'Qa^y  t6  dh  vdtoQ  di%Bxai,  fikv  Io%vquv  d'SQfiaalaVf  &XX'  o^a  tpXbi  0^'  &p^Q€c^ 
ylvBxai,  duc  xriv  aviitpvxov  iyQOxrixa'  tpXb^  iikv  yocg  %al  ävd'Qai  aUdri  nvif6gi  Philo 
incorr.  mundi  p.  954  iiBxaßdXXBLv  7)  slg  (pXoya  rj  eig  ai)yriv  &vayxatov'  alg  i»kp 
qiXoya,  mg  qtsxo  KXadvd'Tigy  slg  d'  aijyi^v,  mg  6  XQvamnog,  Die  Verbindnng  des 
Feuers  mit  dem  Wasser  hängt  dann  wohl  mit  der  &va9viUa6ig  zusammen« 
daher  Chrysipp  Stob.  1,  25,  5  p.  214  W.  (Arius  88)  xbv  rjXiov  alvai  xb  ä^no^öHw 
i^ainux  voagbv  ix  rot)  xfig  d'aXdaarig  dva^^iuiiucxog.  Daß  dieses  wie  ein  Rauch 
ist,  der  demnach  gleichfalls  als  aldog  des  nvQy  zeigt  Plut.  prim.  firig.  10.  949  A. 
Im  allgemeinen  vgl.  hierzu  oben  S.  68. 
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das  xvQ  xB%vix6v  trotz  seines  engen  Zusammenhanges  mit  der  Gott- 
heit an  dieser  geradlinigen  Bewegung  teilnehmen  muß,  so  haben  wir 
darin  einen  Tribut  zu  erkennen,  den  es  seiner  Verbindung  mit  den 
irdischen  Stoffen  zu  bringen  gezwungen  ist;  die  yoUe  Göttlichkeit, 
zu  der  es  wieder  mit  seinem  Eingehen  in  die  Sonne  und  die  Gestirne 
gelangt,  zeigt  sich  in  seiner  Kreisbewegung.  So  dürfen  wir  auch 
hieraus  schließen,  daß  die  Göttlichkeit  des  Feuers  sich  in  yerschiedenen 
Abstufungen  vollzog,  deren  höchste  erst  in  den  Gestirnen,  wahrschein- 
lich aber  in  noch  höherer  Potenz  erst  im  Äther  sich  offenbarte. 

Wenn  nun  die  Materie  durch  Einwirkung  des  göttlichen  Feuers 
in  die  vier  Elemente  sich  yerwandelt,  diese  göttliche  Einwirkung 
aber  von  so  entscheidender  und  bestimmender  Wichtigkeit  ist,  daß 
die  Elemente  selbst  nicht  wie  Metamorphosen  des  ürstoffes,  sondern 
der  göttlichen  ürkraft  aufgefaßt  werden  können,  so  ist  es  nur  eine 
logische  Folgerung,  daß  die  Elemente  gleich  der  göttlichen  ürkraft 
göttlichen  Wesens  sind.  Und  ist  das  ürfeuer  ein  körperliches,  aber 
zugleich  mit  Vernunft  begabtes  persönliches  Wesen,  so  liegt  es  nahe, 
auch   den  Elementen  Vernunft   und   Persönlichkeit  beizulegen.^)     In 


1)  Die  Probus  ad  Verg.  ecl.  6,  81  p.  10  E.  erwähnte  tenui  et  inani  mole 
dispersa  rerum  naturae  forma  kann  nur  das  göttliche  Feuer  sein,  welches  hier 
als  das  charakteristische  Bildungselement  der  vier  Elemente  erscheint.  Die 
Rubrizierung  der  Götter  Diog.  L.  7,  147,  nach  der  Athene  die  Beziehung  Ü£  al- 
9'i^y  Hera  «/^  idga,  Hephaestos  s/^  xh  x9%vi%ov  Ti^if,  Poseidon  9I9  xh  4>yQ6Pf 
Demeter  slg  yrgv  hatte,  während  Zeus  als  xov  ifiv  cchios  über  ihnen  stand,  kann 
in  dieser  Form  kaum  auf  Zeno  zurückgehen,  da  Minuc.  Felix  Octay.  19,  10  Zeno 
nur  die  vier  Elemente  in  Zeus,  Hera,  Poseidon,  Hephaestos  sah.  Es  sind  wohl 
verschiedene  Stufen  in  der  Entwickelung  der  stoischen  Götterlehre  anzunehmen. 
Daß  später  die  Einheit  der  Gottheit  besonders  betont  wurde,  die  dann  in  dem 
Äther  erkannt  wurde,  kann  nicht  zweifelhaft  sein  Philod.  eifösß.  p.  84  G;  Lak- 
tant  ira  dei  11  usw.  Kleanthes^  Begründung  des  Götterglaubens  hat  uns  Cic. 
nat.  d.  2,  5,  13 — 16  (8,  7,  16)  erhalten;  es  ist  nicht  nötig  mit  Bjwater,  Joum. 
philol.  7,  76 ff.  anzunehmen,  daß  er  seine  Gründe  dem  Aristoteles  entlehnte;  der 
vierte  Grund,  ex  astrorum  ordine,  caelique  constantia  entlehnt,  wiid  eingehender 
Sext.  math.  9,  111 — 118  ausgeführt.  Sein  Hymnus  an  Zeus  Stob.  1,  1,  12  p.  26; 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Bösen  beantwortet  er  hier  16  ff.  dahin,  daß 
nichts  ohne  Gott  geschehe  nXriv  6n6acc  (i^ovai  xaxol  a(p9xi(fy6iv  &volais  usw.  Über 
die  religiösen  Ansichten  des  Zeno,  des  Kleanthes  usw.,  sowie  der  Stoiker  über 
haupt  ist  uns  ein  außerordentlich  reiches  Material  erhalten,  betreffs  deren  ich  auf 
V.  Arnim  2,  299  ff.  verweise.  Cicero  (nat.  d.)  wird  hier  speziell  Posidonius'  Schrift 
3r.  d-iAp  vor  sich  haben,  vgl.  hierzu  Wendland,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  200 ff. 
Da  die  Elemente  mit  der  ixxvQ(06i.s  als  selbständige  Wesen  aufhören  zu  leben, 
so  sind  die  Götter  an  die  Periode  der  Welt  gebunden  Plut.  comm.  not.  81. 1076  AB; 
ausgenommen  Zeus  als  Personifikation  des  höchsten  ätherischen  Feuers. 
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dieser  Auffassung  der  einen  iQXi^  wie  der  yier  6xoi%Bla^  als  von  der 
Gottheit  in  höherem  oder  geringerem  Orade  erfüllt,  haben  die  Stoiker 
jenen  merkwürdigen  Ausgleich  mit  der  Yolksreligion  vollzogen,  der 
ihnen  ermöglichte,  in  ihrem  Hylozoismus  den  religiösen  Überzeugungen 
der  Masse  Rechnung  zu  tragen. 

So  sind  die  Elemente  und  alle  aus  ihrer  Mischung  entstehenden 
Naturgebilde  und  Natui^eschehnisse  teilhaftig  der  Qottheit.  Es  ist 
die  göttliche  &Q%ifii  welche  alle  Dinge  und  Wesen  durchzieht  und 
ihnen  erst  Form  und  Gehalt  verleiht.  Und  auch  die  höchste  Spitze 
aller  kosmischen  Erscheinungen,  die  Seele  oder  der  Geist  des  Menschen 
empföngt  seine  göttliche  Natur  eben  durch  die  Gottheit  selbst,  welche 
in  den  Menschen  eingeht  und  ihn  belebt,  beseelt  und  durchgeistigt. 
Nach  Zeno  ist  die  Seele  dsQfiaöCa  und  xvsvfuc;  sie  ist  eine  avu- 
d'VßCaöLg  und  damit  ihrem  Wesen  nach  Feuer  und  Luft  zugleich:  jeden- 
falls ist  die  Wärme  das  entscheidende  Moment.  Und  damit  stimmt 
auch  Eleanthes  überein,  der  die  Wärme  als  den  das  Leben  zusammen- 
haltenden Faktor  darstellt,  während  er  die  Seele  gleichfalls  wohl  als 
warmen  Hauch  faßt,  der  seinen  Sitz  zunächst  im  Herzen  hat,  von 
hier  aber  den  Körper  nach  aU  seinen  GUedem  durchzieht  und  alle 
Bewegungen  desselben  leitet  und  bestimmt.^) 

1)  Cicero  nat.  d.  2,  9,  28  f.  folgt  dem  Eleanthes  (in  dem  Befnrate  des  Poti- 
doniuB)  bei  seiner  Darlegung,  wie  das  Leben  im  Organismus  von  der  Wftrme 
abhängig  ist,  die  Erkaltung  mit  dem  Tode  gleichbedeutend.  Die  allgemeine 
stoische  Ansicht  gibt  Galen,  de  tremore  6  (7,  616  E.)  th  d'BQiUtP  9*  oim  ixinvrj^Kwr 

l\Lff)Vtov.  aal  ri  ys  (p^aig  xal  ij  t^fvxii  (ybdkv  &Xto  rj  to'Dt'  iötlp.  Im  folgenden 
wird  auseinandergesetzt,  daß  die  Bewegung  der  Wärme  (d.  i.  des  ^(f)  allein 
nach  außen  strebt  {&v(o  xb  xal  l^to  qpo^a),  daß  durch  Beimischnng  des  Kalten 
(des  äifio)  zugleich  eine  Bfecn  xb  %al  %dxoi  (pogd  stattfindet,  wodurch  das  Gleich- 
gewicht in  Eörper  und  Seele  hergestellt  wird.  Zeno  nahm  an  (Themist.  an.  1,  S 
p.  80,  24  Spengel)  SXriv  dt*  8Xov  xoü  cmfiaxog  xi^v  ipvx^iv  «ex^fitf^a»,  der  eigent- 
liche Sitz  der  Seele  sei  aber  im  Herzen;  Euseb.  pr.  ev.  15,  20,  2  (Arius  S9)  HiP 
il>vxT}v  alö^xmriv  &va^iila6iv;  über  das  cnigiuc  1;  Diog.  L.  7,  156  i)  ^p^^X^  — 
x6  öviKpvhs  ijii'tv  xvBüiuc  (stoisch);  Posidonius  (157)  nvBi^iuc  ^v^bqiiop.  Eleanthes 
und  Chrysipp  unterschieden  sich  in  dieser  Frage  so  nach  Seneca  ep.  118,  18, 
daß  jener  den  Sitz  der  Seele  in  das  iiyBnovix6v  verlegt,  von  wo  aus  sie  srvt^ 
fiaxa  in  die  einzelnen  Glieder  entsendet,  während  Chrjsipp  die  Seele  selbst  als 
'fiysiiovix6v  den  ganzen  Eörper  und  alle  einzelnen  Glieder  durchziehen  ließ.  Daher 
aUgemein  stoisch  Stob.  1,  49,  88  p.  868  W.  nvB^iiaxa  yccg  &nh  xo^  iff9ffMßiWii% 
diaxBlvBiv  £XXa  %al  älla,  xä  ^ikv  slg  dtpd'aXiiovg  usw.;  Sext.  Emp.  math.  9,  101. 
Dem  entspricht  Zenos  Meinung  über  die  fponvi^  Aetius  4,  21,  4  usw.  Über  das 
Herz  Galen,  de  plac.  Hippocr.  et  Plat.  2,  8  p.  246  Müll.;  danach  ist  die  Seelen- 
bewegung eine  äva^iLlaaiSy  n&6a  9h  Ava^iilac^g  ix  xr^s  xgotpfig  &9df9ff€»,    Dee 
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Aber  Eleantlies  ist  schon  weiter  gegangen.  Ihm  wird  die  gött- 
liche Kraft  überhaupt  zum  xvsviiay  welches  die  Welt  bildend  und 
belebend  durchzieht.  Und  Chrysippos  hat  eine  völlige  Verschmelzung 
der  beiden  Elemente  nach  dieser  Richtung  hin  vollzogen.  Die  Gott- 
heit ist  nicht  mehr,  wie  bei  Zeno,  das  Feuer  als  solches,  sondern  — 
wenigstens  in  seiner  Beziehung  zum  Kosmos  —  der  feurige  Hauch, 
gebildet  aus  xvq  und  ii^Qj  welcher  die  Dinge  durchzieht,  sie  zu- 
sammenhält, ihnen  die  ivcoöigj  das  sldog  gibt.  Sind  eben  Feuer  und 
Lufb  die  xoiijtixdj  zusammen  ro  ÖQaönJQiov^  also  das  eigentlich 
Schaffende  gegenüber  dem  xadiftiTtov  von  Wasser  und  Erde,  so  ist 
ihre  Verbindung  zum  feurigen  xvei^fuc  das  eigentlich  Entscheidende 
in  der  Welt:  in  ihm  offenbart  sich  die  Gottheit  selbst,  bildend  und 
gestaltend,  belebend  und  beseelend.^) 

So  gehen  alle  Gebilde  des  Kosmos  in  ihrer  eigentlichen  Wesen- 
heit auf  dieses  göttliche  xvsvfuc  zurück.     Der  Stein  verdankt  seine 


Chrysipp.  BB.  n.  i|>v;|r^ff  hat  y.  Arnim  2,  285  —  258  ans  ihren  bedeutenden  Über- 
resten wieder  herzustellen  gesucht.  Panaetius:  Cic.  Tusc.  1,  18,  42  animus  — 
ex  infiammata  anima  constat.  Über  die  vier  axoi%Bta  und  ihre  noi^vqttg  im 
Körper  Galen  temper.  3  (1,  528  E.). 

1)  Tertnll.  apol.  21  haec  (quae  Zeno  dixit  X6yov  esse)  Cleanthes  in  spiritum 
congerit,  quem  permeatorem  nniversitatis  af&rmat;  Chrysipp  Stob.  1, 17, 4  p.  158  f. 
(Arins  28)  tlvai  th  ^v  nvB^iia  xivoüv  kawh  nghs  iawh  xai  i^  a^<H>,  rj  nvB^yM 
kavth  xivovv  nQ660i  xal  dnlöto'  7CVB%yM  9h  eHrintai  9Uc  th  Xiysa^at  aifth  äiga 
slvat  xivo^iuvov  &vaXoyov  dh  ylvsöd'ai  x&nl  tov  ald'igosy  &6t8  xal  8^(  xoivhv 
X6yov  nsastv  ai>t6v.  Diese  Bewegung  bringt  dann,  wie  es  weiter  heifit,  n&cav 
ILtxußoX^v  xal  6{>y%v6iv  xal  öiaraötv  xal  ö^imi^iv  xal  6vfupv6ip  xal  Ta  to&voig 
naganX^auc  hervor;  Aetius  1,  28,  8  d^va^uv  nvsviiatixiiv  tiiv  o(>alav  r^s  elfuxp- 
lidvTis,  td^ai  toü  navths  dioixrjftix'/pf.  Daher  Alex.  Aphrod.  mixt.  228,  25  allgemein 
stoisch:  ij[v&69'ai  tijv  ö^nnaaap  aialap,  7iPB6iiceT6g  tipos  9^a  Tcdcrig  aitris  Sn^op- 
TOS,  ifp'  oZ  övvdystat  xal  öv^iUpti;  p.  242  äigos  xal  ütvghg  ixplctaptai  r^v  oMap 
fxe&i'  th  nPBÜiia.  Dafi  das  nps^fta^  als  göttliches  Prinzip,  tatsächlich  ans  Feuer 
und  Luft  bestand,  geht  aus  Galen,  n.  nXi^d'ovs  8  (7,  525 f.  E.)  hervor,  wo  die 
Lehre  der  Stoiker:  tiip  nkp  yocQ  npeviiatMiiP  (ybolap  th  6vpi%0Py  riip  dk  ^lixi^  tb 
ifvptxf^iupop.  S&BP  äiga  iikp  xal  nüg  6vpi%9i,p  tpaoL^  yf^p  9h  xal  ZdoiQ  ovp4x^6&ai. 
Alle  iiig  in  ihren  verschiedenen  Stufen  wird  danach  durch  das  tipmüiuc  geschaffen, 
welches  als  feuriger  Hauch  alle  Dinge  durchzieht  und  ihnen  ihr  sldog  gibt:  denn 
&7tap  t6  op  alt  lag  9sl69'ai  cvpextixfig  alg  th  alpat.  Die  jüngeren  Stoiker  (vgl. 
Schmekel  248)  machten  dann  den  Unterschied,  dafi  th  Ttpe^iia  (d.  h.  6  &igQ  hier) 
und  th  niJQ  6vpi%up  kavt6  tB  xal  ra  £)Ua,  th  dh  ^dag  xal  ti^p  yfjp  delc&at  roO 
övpi^optog.  Daher  die  stoische  allegorische  Erklärung  der  Hochzeit  von  Zeas 
und  Hera  Dio  Chrysost.  86,  55  (2  p.  15  v.A.).  So  wird  (Eleanthes,  Aetius  1,  7,  17) 
6  d'ahg  i)  toO  x66ilov  i|>v;^9{;  Cic.  nat.  d.  8,  14,  87.  Wenn  die  göttliche  Erafb  in 
ihrer  Einheit  xpaüiucy  so  sind  die  einzelnen  in  den  Dingen  wirkenden  Eräfte 
7tP86fucta  Aetius  1,  11,  5. 
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Form  und  seine  Natur  demselben  ebenso,  wie  die  Pflanze  ihr  Leben 
und  ihre  körperliche  Bildung,  das  Tier  seine  Seele  und  seinen  Organis- 
mus, der  Mensch  seinen  Geist  und  die  Harmonie  seines  körperlichen 
Kunstwerkes.  Denn  es  ist  immer  jenes  eine  göttliche  apsi^fuc^  welches 
dem  Steine  und  jedem  Dinge  seine  Form,  der  Pflanze  ihr  Leben, 
dem  tierischen  Organismus  Seele  und  Qeist  wie  G^talt  and  körper- 
liche Bildung  gibt.  Es  dringt  ein  in  den  Stoff;  es  gestaltet  ihn;  es 
belebt  ihn.  Es  wird  die  formgebende  Kraft,  das  Leben  und  Be- 
wegung spendende  Prinzip,  der  Empfindung  und  Denkkraft  in  die 
körperlichen  Gebilde  einsenkende  Gottesgeist.  Diese  zugleich  Form 
wie  Leben,  Empfindung  wie  Vernunft  gewährende  Kraft  hat  man 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  rovog  zu  bezeichnen  sich  gewohnt:  es 
ist  die  Spannkraft,  die  jedes  Ding  und  jeden  Organismus  in  seiner 
einheitlichen  Natur  und  Wesenheit  erhält  und  trägt.  ^) 

1)  Cbrysipp:  Flut,  stoic.  rep.  48.  1058  F  oi)dhv  £Uo  vag  i^a^s  ^vX^  i^Qug 
slvai  fpT\CiV'  hnh  xovttov  yccg  cvvi%Bxai  xa  aaiuxta'  xal  TOi^  «otif^  ixuötop  tlrfu 
x&v  i^Bt  övvsxoiiivoDV  6  0vvi%aiv  atxiog  &7Jq  icxiv^  Zv  cxkuffdxrfta  ip  tfi^ij^, 
nvnvoxrixa  d'  iv  Xi&atf  Isvxoxrixa  9*  iv  ägy^gm  xata^aip;  1064  A  ti^v  ^Zf]ir  &Qf^ 
i^  kavxfjs  %c[l  äxivritov  ijionstad'at  xatg  noioxriaiv  &7io<paivov6iP^  tag  9h  %0%At7(tai6 
TivBviiaxa  o^eag  xal  x6vovg  äsgadsigf  olg  otv  iyyivmvxai  \Ug%6i  xr^g  ^Xy]?,  8^0- 
noulv  i%acxa  xal  6%rnLaxiinv',  Alex.  Aphrod.  mixt.  p.  228  Br.  h  x^og  to9  %v9^ 
ftaroff,  i(p*  ov  owdov^uva  x'qv  xe  ovvi%itav  %xbi  xiip  ngbg  xä  ol*8ta  iiipi)  smeI 
awfi^xai  xolg  naffaxti^tivoig  — ;  xoi)  fi^  ducjiinxsiVy  &XXa  öv^Upttv  tä  cd^fuexa 
aPriov  xo  cvvi%ov  ai)xa  TtvBvyM-,  224,  14  r^  itvivfia  ytyovhg  i%  yevg6g  X9  fcal  icigog 
diä  ndvxmv  nB<polxTi%8  x&v  aoDiukxoiv  (x&y  n&civ  ahxotg  xaxpfitf^a»  xtd  htdttuf 
ix  xovxov  fiQxriöd'ai  xb  slvcci;  Flut.  comm.  not.  49.  1085  G  yfiv  nkv  ydg  tpaöt  «cd 
ZdoDQ  0^9"'  kavxä  cvvi%itv  ovO"'  frc^a,  nvsviucxixrig  dk  itMxoxÜ  *al  nvQA&twg  9wd- 
fuiog  xr}V  ivoxrixa  dta(pvXdxt8iP'  äiga  dh  xal  nvg  a^&p  x'  bIpui  di'  tbvopUew 
kxtixdf  xal  xotg  dvölv  ixsivoig  iyxsxgaiiiva  xovov  nagi%Bt!P  xoi  xo  ii^i^mp  «cd 
oi)ai&dBg\  Clem.  Alex.  Strom.  5,  8  p.  674  F  6  diif[xoiv  npw^iaxixhg  x^og  %ai  cvp^ 
ixdip  xop  x6<mov.  Die  einzelnen  im  Körper  wirksamen  E[räfte  werden  dann  als 
xovLxal  xiVT^öBig  bezeichnet.  Über  den  xovog  Eleanthes  Fiat,  stoic.  rep.  7.  10S4D 
nXriyrj  Tcvgbg  6  x6pog  iöxi;  Stob.  1,  17  p.  158  (Arius  88)  xhp  ip  rf  x&p  SUop  0^0^ 
r6vov  ni]  navea^ai-,  allgemein  Seneca  nat.  qaaest.  2,  6  intentio  aeris;  consoL  ad 
Helv.  8,  8  divinus  spiritus  per  omnia  maxima  ac  minima  aequali  intentione 
ditfusus.  Vgl.  Stein,  Fsychol.  1,  31  A.  88;  2,  129  A.;  252;  B&umker  861  f.;  Zelte 
119,  2. 
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SCHLUSS. 
STOFFWA:NrDEL. 

Die  Forschung  der  Gh-iechen  nach  Wesen  und  Inhalt  von  Natur 
und  Welt  weist,  bei  allem  Fortschritt,  den  Erkenntnis  und  Wissen 
Yon  den  Dingen  im  einzelnen  zeigt,  eine  außerordentliche  Beständig- 
keit auf.  Von  den  ersten  Anfängen,  in  denen  in  populärer  Auf- 
fassung der  Yolksgeist,  in  wissenschaftlicher  Spekulation  die  lonier 
die  Begriffe  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer,  als  der  ein- 
heitlichen Stoff-  und  Raumgebiete  des  Kosmos,  gebildet  haben,  bis 
zu  dem  Höhenpunkte,  als  welchen  wir  die  Auffassung  und  die  Lehre 
der  Stoiker  bezeichnen  dürfen,  bleiben  durch  alle  Phasen  ihrer -Ent- 
wickelung  die  vier  Grundstoffe  Kern  und  Mittelpunkt  aller  physi- 
kalischen und  metaphysischen  Forschung.^)  Sie  sind  die  vier  Grund- 
pfeiler,   auf   denen    alle   Forscher    in    immer    neuen  Versuchen   ihre 

1)  Als  das  älteste  Denkmal  des  ionischen  Hylozoismns  hat  Röscher,  Abh. 
d.  Sich.  Ges.  d.  Wiss.  phil.  hist.  Cl.  24,  6  S.  44fiF.  (Littrö  VIU,  616 ff.;  vgl.  dazu 
Härder,  Rhein.  Mns.  48,  484  ff.,  der  ans  einer  arabischen  Handschrift  die  Über- 
setzung der  ersten  17  Kapitel  zusammen  mit  Stücken  eines  jetzt  verlorenen 
Kommentars  des  Galen  mitteilt),  die  Schrift  negl  kß^onddav  zu.  erweisen  gesacht, 
während  Ilberg  Stadien,  H.  Lipsias  dargebracht  (Leipzig  1894),  S.  22  ff.  dieselbe 
der  medizinischen  Schale  von  Knidas  zuweist.  Das  Charakteristische  der  ioni- 
schen Lehre  ist  die  Einheit  der  Hjle  in  der  Setzung  eines  Urstoffes,  sei  dieser 
als  änsigovy  sei  er  als  Wasser,  oder  als  Luft,  oder  als  Feuer  gefaßt:  von  dieser 
Grundauffassung  der  Welt  findet  sich  in  der  Schrift  keine  Spur.  Dieselbe  bringt 
die  alte  populäre,  schon  von  Homer  vertretene  Teilung  der  Welt  in  die  vier 
Grundstoffe  von  Erde  und  Wasser,  von  &fJQ  und  ald^i^g  auch  ihrerseits  zum  Aus- 
druck, nur  mit  der  Modifikation,  daß  sie,  ihrer  Hebdomadenlehre  zuliebe,  den 
al^Q  in  die  vier  Kyklen  der  äußersten  Weltperipherie,  des  Sternenhimmels,  der 
Sonne  und  des  Mondes  scheidet.  Die  Schrift  stellt  sich  als  ein  durchaus  selb- 
ständig vollzogenes  Kompromiß  verschiedener  Lehrsysteme  dar.  Pythagoreisch 
ist,  abgesehen  von  der  Siebenzahl,  der  Begriff  der  Zeit,  als  an  die  ctpalga  oder 
^egupoQa  geknüpft,  und  die  Annahme  eines  xbp6v  außerhalb  des  Kosmos,  aus 
dem  dieser  in  den  Winden  seine  ävaxvo^  schöpft  (beide  Lehren  von  Aristoteles 
ipva.  J  10.  218a  38 ff.;  6.  218b  32 ff.  den  Pythagoreem  gegeben);  anderseits  ist 
im  Gegensatz  zu  der  pythagoreischen  Lehre  die  Setzung  der  Erde  als  Mittel- 
punkt. Dieses,  sowie  die  Annahme  einer  feststehenden  äußeren  Welthülle  und 
die  Bewegung  von  Kykloi  oberhalb  und  unterhalb  der  Erde  zeigt  eine  bemerkens- 
werte Ähnlichkeit  mit  der  Lehre  des  Parmenides.  Wichtig  scheint  mir  auch 
die  Hervorhebung  des  Peloponnes  als  des  Kopfes  der  Welt,  da  der  Kopf  als  das 
Hauptorgan  des  Leibes  hervorgehoben  wird :  Zwerchfell  —  lonien  und  Peloponnes  — 
Kopf  treten  so  besonders  hervor. 
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Systeme  der  Welterkenntnis  und  WelterUärang  auj^baut  haben;  die 
gesamte  Natarauffassrmg  und  Weltanschauung  des  AltertumB  hat 
niemals  diesen,  nach  aUgemeiner  Überzeugung  sicheren  und  uiiTei^ 
rückbaren,  Grund  verlassen.  Und  unzertrennlich  mit  den  Elementen 
sind  die  Orundqualitaten  von  Wärme  und  Kälte  und^  diesen  unter- 
geordnet, von  Trockenheit  und  Nässe  verbunden.  Sie  sind  es,  die 
in  ihrer  bewegenden  und  schöpferischen  E[raft  alle  Yeranderongen 
der  Materie  bedingen  und  bewirken  und  jene  Grundstoffe  in  ewigem, 
unausgesetztem  Wandel  von  oben  nach  unten,  von  unten  nach  oben 
sich  bewegen  und  ineinander  übergehen  lassen. 

Diesem  Übergange  des  einen  Elementes  in  das  andere  haben 
wir  noch  einen  Augenblick  unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.^) 
Aristoteles  hat  uns  eingehende  Untersuchungen  über  die  Formen  und 
Arten  der  ^taßoXi^  hinterlassen,  in  denen  er  wiederholt  auch  der 
Auffassungen  der  älteren  Philosophen  gedenkt.*)  Fragen  wir  also 
zunächst,  wie  die  Vorsokratiker  sich  die  Übergänge  des  einen  Ele- 
mentes in  das  andere  gedacht  haben.  Hier  ist  aber  sofort  eine  sehr 
bestimmte  Scheidung  zu  machen.  Die  dynamische  Erklärung  der 
Natnrprozesse  muß  von  einer  ganz  anderen  Auffassung  der  iiBtetßolat^ 
wie  wir  die  Stoffwandlungen  allgemein  bezeichnen  dürfen,  aasgeheD| 
als  die  mechanische  Naturerklärung.  Betrachten  wir  demnach  zu- 
nächst  die  Djnamiker,  so  haben  wir  uns  daran  zu  erinnern,  daß  die 
älteste  wissenschaftliche  Auffassung  des  Stoffes  die  der  Einheitlich- 
keit  ist.  Es  ist  demnach  ein  Grund-  und  XJrstoff,  die  vier  Einzel- 
elemente sind  nur  Wandlungen,  Metamorphosen  jenes;  es  bleibt  also 

1)  Vgl.  dazu  im  allgemeinen  Heidel,  qualitative  change  in  Pre-Sooratic 
philosopby  im  Arcb.  f.  Geach.  d.  Philos.  19  (1906),  888  ff.,  der  aber  nur  die  Lebzen 
der  Vorsokratiker  berücksichtigt.  Ich  kann  aber  auch  in  dieser  Besohzftnknng 
den  Ergebnissen  der  Untersuchung  nur  zum  Teil  zustimmen.  Über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Mischung  hat  uns  Alexander  Aphrod.  eine  Abhandlung 
Ttsgl  xQuaemg  (ed.  Bruns)  hinterlassen,  in  der  er  die  Lehren  von  den  loniem  bis 
zu  den  Stoikern  einer  Kritik  unterzieht. 

2)  Der  allgemeine  Ausdinick  für  Veränderung  ist  lutoßolif  neben  «^rsffi^. 
Aristoteles  unterscheidet  iistatp.  A  2.  1069  b  9  ff.  yier  Arten  der  ftsra/SoZi}  ^  wnä 
t6  rt,  ?)  xatu  To  noiov  i)  nooov  i)  xoi),  d.  h.  nach  der  oiföla  eines  Dinges  als 
yivsöig  und  (pQ-ogci',  qualitativ  als  äXXolmöig;  quantitativ  als  a^f^ricig  and  fp^Ut^^ 
räumlich  als  cpoga.  Ähnlich  ysv.  A  4.  819 b  81  ff.;  Aetius  1,  88,  2  nennt  nnr  die 
letzten  drei.  Vgl.  dazu  ^Lsraq).  H  1.  1042  a  82  ff.  xcctä  xonov  xh  p^  yAp  iptab&a^ 
ndXiv  d'  alXoQ'iy  %ul  xax'  ui^riciv  o  v^v  ^ikp  xriXtxovdey  ndXip  6'  ilontop  tj  futlov^ 
xal  xax'  &XXol(oaiv  o  viiv  nkv  vyiisy  ndXiv  dh  xdfivov.  Sfioiag  9h  «od  utxv*  a^iaw 
o  v^v  ^ihv  iv  yBviaEi,  ndXiv  d'  iv  tp^oQ^,  xaX  vOy  \ikv  4>ifO*al(UPOv  Ag  t6d%  ti» 
TcdXiv  d*  vTtoxslfisvov  mg  xatu  örigriaiv. 
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in  allen  StofPdmbildungen  stets  das  eine  i)7C07C€l(isvov  erhalten.  Dieser 
Grundstoff  als  das  eigentlich  Wesentliche  bleibt,  die  Erscheinungen 
desselben  in  den  verschiedenen  elementaren  Formen  sind  nur  Quali- 
tats-,  keine  Wesensänderungen.  Es  handelt  sich  hier  also,  wenn  wir 
die  Aristotelische  Terminologie  zugrunde  legen,  um  eine  iXXoCcoövgj 
eine  qualitative  Wandlung  des  Stoffes,  und  Aristoteles'  Definition 
dieses  Begriffes  mit  der  Betonung  des  vxoiiivav  tb  ixo7tst(isvav  ist 
eine  solche,  daß  man  versucht  ist  anzunehmen,  derselbe  habe  hier 
bestimmt  die  ionische  Auffassung  selbst  im  Auge.  Dieses  iXXoLovöd-av 
des  Grundstoffes  wird  bewirkt  durch  die  mit  demselben  verbundenen 
Qualitäten  der  Kälte  und  Wärme,  welche  je  nachdem  Verdichtung 
oder  Verdünnung  des  Stoffes  bewirken:  die  einzelnen  Phasen  des  sich 
wandelnden  Stoffes  stellen  sich  also  nur  als  die  kälter  oder  wärmer, 
dichter  oder  dünner  sich  gestaltenden  Zustände  des  einen  Grund- 
stoffes dar.^) 

Diese  Auffassung,  daß  aller  Wandel  der  Elemente  im  Grunde 
nur  auf  der  Verdichtung  oder  Verdünnung  des  einen  Grundstoffes 
beruhe,  beherrscht  die  Lehre  aller  lonier;  wir  dürfen  sie  ebenso  den 
Eleaten  zuweisen,  wenn  auch  Parmenides  eine  gewisse  Sonderstellung 
einnimmt.  Die  logische  Folge  jener  Auffassung  ist  die  Lehre,  daß 
es  überhaupt  kein  Entstehen  und  Vergehen  in  der  Natur  gibt,  indem 
der  eine  Grundstoff  immer  derselbe  bleibt  und  alles  scheinbare  Werden 
nur  eine  wechselnde  Phase  in  dem  Sein  und  Leben  eben  jenes  Grund- 
stoffes ist.^)     Des  Parmenides  Sonderstellung,  durch  welche  sich  der- 


1)  AriBtoteles  sagt  yev,  A  10.  819  b  10  äXlolmetg  fUv  iötiv,  Srav  %>noit4povtog 
rov  inoxitiUvoVf  oila9^oi)  SvtoSy  iietaßdXXTi^  iv  tots  aitroi)  yta^aciv,  rj  ivavrloig 
olaiv  ^  iLBta^v;  ebenso  Aetius  1,  17,  1  GaXfjg  xal  ol  &7t'  aiftoü  xQdösig  alvat  tccg 
xwf  6xo^%tLmv  it^Big  xat*  &XXoUa6iv.  Wenn  es  von  Anazimander  beißt  Tbeopbr. 
b.  SimpL  (pv6.  24,  28  ff.  ovrog  Sk  oix  &XXoioviUvov  toü  öto^x^lov  trjv  yivBCw  noul^ 
so  vgl.  dazu  oben  S.  40  f.  Es  handelt  sich  hier  also  nur  um  eine  Änderung  der 
nddifl  (Qualitäten),  der  zugrunde  liegende  Stoff  bleibt  erhalten.  Die  Wandlung 
Yollzieht  sich  entweder  in  das  ivavxlov  (so  &bqil6v  in  das  '^XQ^^)i  ^^^  i^  ^^^ 
fi<Ta£v,  eine  Zwischenstufe  (wie  es  die  verschiedenen  Stufen  von  Dichte  sind). 
Vgl.  dazu  (ftva.  H  8.  246  a  6  &XXcc  ylvsad-at  iikv  Höong  ixaatav  &vayxatov  &lXoioV' 
lidvov  tiv6gf  olov  tfjg  ^Xrig  nvxvoviiivrig  rj  lucvovtidvTig ,  ^  &tQiiaivoitivrig  ^  ipvxo- 
nivTig.  In  Wirklichkeit  fallen  beide  Qualitätsänderungen  ('x6xv<o6ig  und  fidpmaig 
einerseits,  Erwärmung  und  Erkaltung  anderseits)  zusammen.  Daher  qp>v0.  O  7. 
260b  7  nävtav  t&v  TtadTnidtoiv  &QX^  n^xvcaa^g  xal  iidvcuaig'  xal  yäg  ßuQh  xal 
xovtpov  xal  lUcXaxop  xal  6xXriQov  xal  d'BQiihp  xal  iI>vxq6p  nvxv6tritBg  doxo^air 
xal  ägaUtriteg  tlvai  xtvng.    nvxvataig  dk  xal  lidvaaig  ö^yxQiaig  xal  äidxQiötg. 

2)  Daher  ysv.  A  1.  814  a  8  Scoi  ttkv  yicQ  iv  t»  tb  %&v  Xiyavaiv  slvai  xal 
Tcdvta  i^  ivhg  ysvv&aiv,  tovtotg  iikv  &vdyxri  ''^^  yivtoiv  &lXoUoci,v  tpdvai  xal  tb 
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selbe  Yon  den  loniem  und  aach  von  Xenophanes  nntersclieidet,  hat 
Aristoteles  richtig  erkannt  und  wiederholt  hervorgehoben  und  charak- 
terisiert. Denn  indem  Parmenides  zwei  Stoffe  als  scheinbar  gleich- 
berechtigt gegenQberstellte;  mußte  ihm  der  Begriff  der  aXXolmöig  von 
selbst  in  den  der  yivsöig  übergehen^  und  Aristoteles  hebt,  wie  gesagt^ 
diesen  Unterschied  der  Auffassung  richtig  herror.  Immerhin  aber 
bleibt  es  zweifelhaft,  wie  sich  Parmenides  das  Wechselverhältnis  dieser 
beiden  Stoffe,  Feuer  und  Erde,  gedacht  hat.^) 

Diese  Auffassung  des  Stoffwandels  als  ausschließlich  auf  einer 
iXXolwöig^  nicht  auf  einer  yivsöig  beruhend,  mußte  aber  eine  sehr 
wesentliche  Modifikation  erfahren,  als  die  mechanische  Naturerklänmg 
sich  geltend  machte.  Wenn  die  &XXoC(o6vg  der  älteren  Forscher  auf 
der  qualitativen  Veränderung  der  Materie  beruhte,  so  mußte  nun 
an  ihre  Stelle  die  quantitative  Veränderung  treten.  Aller  StofF- 
wandel  beruht  danach  auf  der  mechanischen  HinzufClgung  oder  Weg- 
nahme, der  Vermischung  oder  Entmischung  der  kleinsten  Stoffteilchen, 
der  Atome.  Hier  sind  die  Pythagoreer  voraufg^angen^:  durch 
Empedokles  und  die  Atomisten  ist  diese  Naturauffassung  und  Natur- 
erklärung sodann  begründet  und  im  einzehien  ausgeführt  Konnten 
die  Vertreter  dieser  Lehre  nicht  leugnen,  daß  die  Elemente  ineinander 
übergehen,  wie  z.  B.  Wasser  in  Luft,  Luft  in  Wasser,  so  mußten  sie 

xvQioDs  yiyv6{uvov  &X%oio^o9'at  und  ebenso  814  b  1  xolg  i»k»  o'l)9  i^  kvhg  jtdwta 
xaTaa%Bvdiiov6i.v  &vafxatov  Idy^iv  xriv  yivsöiv  xal  Tr}v  tp^OQocp  &llolo»6i9'  ial  yoQ 
^livsirV  To  iTCOxelfisvov  tainh  xal  iv,  ro  dh  Sri  toioürov  &l3ioiafi69'al  (ptmtp;  das- 
selbe wird  iistaq).  A  8.  988  b  6  ff.  im  einzelnen  ausgeführt  und  aus  der  Lehre  cb; 
xf\^  \ikv  oialag  'bno^uvo'daTis  y  totg  Sh  ndd'Böi  itMtaßaXXovörig  —  bzw.  ti^g  vouc^T^g 
(fvösoig  &8l  öcDiofiivrig  der  Schluß  gezogen:  duc  toi^o  o^ra  ylyvaödtct  oMkv  ofi>r- 
fat  o^t'  &n6XXv69'at. 

1)  Über  Parmenides  handelt  Aristoteles  lutatp.  A  6.  986b  87  fr.;  900.  A  6. 
188a  20;  yBv.  A  8.  818a  27 ff.;  B  8.  880b  18.  Indem  Parmenides  das  Feuer  als 
xh  ov,  die  Erde  als  r^  ft^  6v  faßte,  scheint  er  jenes  mit  der  wahren  Lehre,  diese 
mit  der  Welt  des  Scheins,  der  Meinung  der  Menge  (gleich  dem  Xenophanei) 
enger  verknüpft  zu  haben.  Vgl.  dazu  seine  eigenen  Worte  fr.  8,  88  f.  fßOQtpAg  — 
dvo  —  xmv  fiiav  oi)  XQ^^^  iaxiv,  iv  &  nBTcXapruiivoi  bIcLv,  Daher  Aiistoteles 
yhv.  A  8  zwar  von  einer  yivsöig  im  Sinne  des  Parmenides  spricht,  dieselbe  aber 
nur  einseitig  gelten  lassen  will.  Aetius  1,  24,  1  hat  nur  die  „wahre  Lehre *^ 
im  Auge. 

2)  Wenn  Aetius  1,  24,  8  dem  Pythagoras  im  eigentlichen  Sinne  {inH^lmg) 
yeviastg  xal  (pd^ogag  beilegte  und  diese,  aus  der  &XXol(06ig  der  «rvoifsfa  ent- 
standen, als  TiaQcid'sötv  xal  nl^iv,  xgäalv  xb  xal  6{>y%v6t9  erkl&rte,  so  ist  hier 
an  die  Auflösung  der  aus  ürdreiecken  bestehenden  Komplexe  su  denken.  Da 
jene  Urdreiecke  sich  aber  nicht  verändern,  so  kann  nur  im  weiteren  Sinne  Ton 
yivBOtg  und  tpQ'OQd  gesprochen  werden. 
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zu  der  Erklänmg  kommen,  das  eine  Element,  welches  aus  dem 
anderen  heryorgehe,  sei  in  seinen  einzelnen  Stoffteilchen  in  dem 
letzteren  schon  vorhanden  gewesen  und  sei  nun  aus  diesem  aus- 
gestoßen oder  ausgepreßt  worden.^) 

Aristoteles  hat  sich  oft  mit  dem  Stoffwandel,  wie  ihn  Empe* 
dokles,  Anaxagoras  und  die  Atomisten  darstellen,  beschäftigt  und  hat 
die  Erklärungen  jenes  Vorganges  von  Seiten  dieser  Forscher  von  seinem 
eigenen  Standpunkte  aus  betrachtet  und  kritisiert.  Danach  kann,  wie 
schon  bemerkt,  von  einer  eigentlichen  yivsötg  bei  jenen  nicht  die 
Rede  sein:  die  Elemente  selbst,  wie  die  aus  ihnen  hervorgehenden 
Einzelgebilde  der  Dinge,  beruhen  ausschließlich  auf  einer  6iiyxQi6ig 
oder  duixQiöig  der  Atome  oder  Stoffteilchen;  auch  eine  AXloCoöLg^ 
die  nach  Aristoteles  auf  einer  inneren  Umwandlung  des  Stoffes  beruht, 
ist  ausgeschlossen,  da  statt  der  dynamisch  sich  vollziehenden  Um- 
gestaltung der  elementaren  Materie  die  mechanische  xgööd'Sövg  oder 
itpcclQSffig  der  Urkorperchen  stattfindet.  Es  ist  aber  verständlich,  daß 
jene  Forscher  selbst  keineswegs  an  die  Terminologie  des  Aristoteles 
sich  halten,  sondern  daß  sie  von  einer  aXXoC(o6Lgj  einer  yivBöig^  einer 
Ikti^g  oder  xgäötg  der  Atome  und  Homoomerien  reden,  wo  sie  nur 
die  XQoöd'Sötg  und  i(paCQS6i^j  wie  die  hcxQLöig  jener  Stoffteilchen  im 
Auge  haben.  Daraus  erklären  sich  manche  scheinbaren  Widersprüche, 
die  von  Aristoteles,  Theophrast  u.  a.  hervorgehoben  werden.') 

1)  Aristot.  o^^.  n.  805  b  Iff.  ol  nkv  alv  nagl  'EuxB^oxUa  xal  Jrin6%Qitov 
Xavd'dpovöiv  aitol  aiyro^s  o4)  yivnoiv  i^  &XXijX(ov  nomifvtBs  äXlcc  €pavo\Uvriv  yivBöiv 
iwvTtdoxov  yccQ  ixaötov  ixxglvsöd'ccl  (paöiVy  &6%9q  i|  Ay^elov  tfis  yBviöemg  oHcrig 
All'  o4nt  ix  tivos  ^XriSy  o4)dk  ylyvec^at  [utaßdXXovtos  —  ixxglvsad'ai  th  Qdmg  ix 
to^  &iQog  ipvnaQxop.  Im  folgenden  widerlegt  Aristoteles  diese  Auffassnng.  Vgl. 
7«f.  A  8.  824b  82  ff.,  wo  Aristoteles  zweifelt,  ob  man  dem  Empedokles  die  An- 
nahme einer  yivaötg  und  fpd'ogd  und  einer  &llol(oais  beilegen  könne;  ähnlich 
li9Taq>.  A  8.  825b  15 ff.  Aus  den  Worten  fr.  17,  29;  26,  Iff.  iv  dk  lUgei  xgcctiovöi 
(die  vier  Elemente)  negiTtlo^Uvoio  xq6voio  (bzw.  x6xloio)  schließt  Simpl.  q>v6.  157, 
25 ff.  auf  einen  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere,  also  auf  &llol<o6ig: 
es  kann  hier  aber  nur  gemeint  sein,  daß  die  Elemente,  in  ihren  Atomen  durch 
den  ganzen  Kosmos  zerstreut,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  sammeln  und  so  im  Über- 
gewicht über  die  anderen  Elemente  erscheinen,  wie  das  himmlische  Feuer  im 
Sommer,  die  kalte  Luft  im  Winter  sich  offenbar  sammelt  und  so  die  betreffende 
Jahreszeit  beherrscht.  Auch  die  Bildung  des  Sphairos  geschieht  mechanisch 
durch  Vereinigung  und  Mischung  der  Stoffteilchen  aller  Elemente. 

2)  Im  allgemeinen  vgl.  oben  S.  112  f.  Über  Empedokles  habe  ich  schon 
eben  gesprochen:  seine  Worte  z.  B.  fr.  21,  13  f.  aina  yocg  iötiv  taeta^  dt  äXkii- 
Uop  dh  ^opttt  ylyvBxai  Allounnd*  t6aop  dUc  xQfiaig  &iulß8i  setzten  scheinbar  eine 
&llolio6i,g  und  xQäctg  voraus,  die  nach  Aristoteles  ausgeschlossen  sein  müssen. 
Empedokles  denkt  aber  offenbar  nur  an  die  äußerlich  sich  ändernde  Form  der 

Oilb«rt,  d.  inetMToL  Theori«ii  d.  grieoh.  Altert.  17 
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Außer  den  Übergangen  des  einen  Elementes  in  das  andere  ist  ei 
der  Begriff  der  Yennischung  des  einen  elementaren  Stoffiaa  mit  dem 
anderen,  welcher  die  Aufinerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gelenkt 
hat.  Vollziehen  sich  solche  Mischungen  schon  in  den  allgemeinen 
kosmischen  Prozessen,  wo  Luft  und  Wasser,  Erde  und  Wasser  usw. 
oft  in  Verbindungen  erscheinen,  so  sind  es  namentlich  die  organischen 
Vorgange  im  Tier-  und  Pflanzenleibe,  die  ohne  die  Annahme  solcher 
Verbindungen  und  Vermischungen  verschiedener  Elemente  ganz  un- 
erklärlich bleiben  würden.  Wenn  die  iillig  schon  bei  den  Atomisten 
eine  Bolle  spielt,  so  handelt  es  sich  bei  ihnen,  wie  wir  sahen,  stets 
um  eine  mechanische  ^a(»a^£tft^:  anders  hat  Plato  den  Vorgang  auf- 
gefaßt. Derselbe  unterscheidet  nämlich  einmal  6iivfp^€C(f6ig  oder  tft^ 
X^^f'S^  sodann  (itiig^  endlich  dtaxgccöig.  Namentlich  der  erstere  Prozeß 
der  övvffd-agöig  oder  övyx^^f^S  iBt  höchst  interessant  und  wichtig,  da 
er  einen  bislang  unbekannten  B^riff  einführt,  der  bei  den  späteren 
Forschem  eine  bedeutsame  Rolle  spielt.  Die  6iivfp^aQ6ig  «diiafik 
nämlich  aus  der  Mischung  der  verschiedenen  Elementarstoffe  eine 
völlige  Einheit:  es  vergehen  also  nach  Plato  die,  an  den  sich 
mischenden  Stoffen  haftenden,  verschiedenen  xoioxfiTBg  und  schafEsn 
eine  völlig  neue  ^otori^^,  während  die  iit^i^g  nur  auf  einer  X€C(fd^B6ig 

Dinge  und  an  eine  mechanische  övvd'Bötg,  während  die  AriBtoteliache  ngä^ig  eine 
innere  Umwandlung  des  Stoffes  voraussetzt.  Die  Polemik  ysv.  A  1.  816a  Sff; 
B  1.  329,  Iff.;  6.  883  a  16  ff.  {fuvaßdlUiv  tlg  äXlriXa)  (Philopon.  ytr.  19,  S)  ist  alio 
unberechtigt.  Vgl.  noch  &lXoiai6i£  ycr.  A  1.  314a  11;  fOfi«  8.  824b  84  o.  a.  St 
Richtig  314  b  5  avvi6vt(ov  yug  xal  ducXvoii4vaiP  ^  yivnci^  6v(LßalpBt  mxl  i)  ^p9o^ 
daher  im  Sinne  des  Empedokles  (pvcig  oidsvos  iövip^  &Xla  (i6po9  f»l£i9  rw  duär 
Xa^ls  TS  niyivrtov.  Empedokles'  Erklärung  seiner  Elemente:  ^sl  ducfdvwp  nak 
o{j  yiyvsa&aif  &XX'  rj  ytli/jd^Bi  xal  6XtY6Trizi  avY%Qiv6iuva  fud  &ucKiftp6(Upa  fitro^. 
A  3.  984a  8  ff.  behält  also  ihre  Richtigkeit.  Über  Anaxagoras  oben  8.  118 f.: 
ihm  ist  alles  avuniayBa&ai  xal  &xoxQlvB6d'ai,  nichts  yiptötg  und  fp9i^Qd  fr.  17 
(Aetius  1,  24,  2).  Hat  er  die  Ausdrücke  yiPBC^ai.  und  &lXoio%6^^  tzoiadem  ge- 
braucht q>v6.  A  4.  187  a  30;  ycf.  A  1.  814a  18,  so  ist  es  Pedanterie,  dieselben  in 
monieren.  Auch  Anaxagoras  nennt  y.lii9  fr.  12,  was  bei  Aristoteles  nur  01^ 
^BCig  u.  ä.  über  die  yiliiq  des  Archelaus  Hippel.  1,  9,  1.  Über  die  Atomiaten 
oben  S.  144 f.  Beniht  alle  Stoffbildung  auf  den  fiogtpal  der  &noiot  Atome,  sowie 
auf  ihrer  wechselnden  d^iöig  und  td^is,  bo  kann  wieder  nicht  von  einer  wizk- 
lieben  yivsöig  oder  äXiolaötg  oder  ^it^ig  im  Aristotelischen  Sinne  die  Bede  sein: 
danach  sind  Urteile  wie  ysp.  A  2.  315b  7 ff.;  fr.  208  Rose  {&lXoLmctg  dy  tA]  1^ 
yivsais)  u.  a.  St.  zu  beurteilen.  Vgl.  hierzu  Aetius  1,  17,  2  ol  «t^  'AP€ciBtf6^fap 
xal  Jrni6xQitov  xatu  ytagd^söiv;  24,  2  'EnTtedoxXrig  xal  'ExixovQog  %al  ttdpng 
oaoi  xarcc  öwa^QOianhv  rcbv  XsTtronBQ&v  öcoiidtoiv  xo6iionoio96i  &vy%Qie9ig  wttl 
duixQiOBig  Biadyovöi,  yBvicBig  dl  xal  tp9'0Qctg  oi)  xv^itag'  oh  yag  kot^  ^^^^  MOiii^ 
i^  &XXoirW6B<og ,  xatä  dh  to  ytocop  ix  avpad'QOiöiio^  tavxag  ylpBC&ai, 
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der  yerschiedenen  Stoffe  beruht^  die  also  auch  in  der  Misoliimg  ge- 
sondert erhalten  bleiben.^) 

Die  eingehendsten  üntersucliangen  über  alle  sldrj  der  (istaßoXii 
hat  Aristoteles  angestellt:  hier  können  wir  aber  nur  knrz  dasjenige 
berücksichtigen,  was  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  unserer  Frage 
steht.^)  Unterscheidet  Aristoteles,  wie  wir  sahen,  vier  Arten  der 
lAsraßoXij^  deren  erste  sich  auf  die  oiöCa  bezieht,  so  ist  dieser  Prozeß 
gleichbedeutend  mit  der  yivsöig  und  (pd-OQd.  Die  oiöCa  des  Dinges 
fallt  hier  aber  mit  dem  Stoff  als  i^oxsCßSvov  zusammen.  Entsteht 
z.  B.  Luft  aus  Wasser,  so  findet  eine  yivB6ig  jener,  eine  q>^0Qd  dieses 
statt:  es  ist  aber  der  Stoff  des  Wassers,  seine  oiöCa  als  Element, 
welcher  die  q>^OQd  erleidet.  Diese  Umwandlung  des  einen  Elementes 
in  das  andere  ist  nur  möglich  dadurch,  daß  das  Wasserelement  poten- 
tiell zugleich  Lufb  ist:  jenes  enthält  also  seiner  Natur  nach  die 
Fähigkeit  und  Möglichkeit,  unter  gegebenen  Umständen  aus  seiner 
Wassematur  in  Luft  überzugehen.     Es   findet  eine  Einwirkung,   ein 

1)  Wir  haben  hierüber  die  intereBsante  Aasfuhnmg  Menons  An.  Londin. 
XIY,  16fif.  Es  heißt  hier:  dtatpigBtv  dk  tainw  oivfpQ'aqeiv,  ^t^iVf  duixgaöw.  %al 
övvffd'agaiv  nkv  xal  Cvv%vciVy  8tav  om^utxa  düt  kavt&v  Shov  ^xovxa  fklav  'bnsgdva 
&7tortXi6'(i  xoi6T7tTaf  &s  inl  tfig  tstQatpaQiuixov.  iit^tg  diy  Stav  ömiucrd  Ttf« 
iavtots  xarä  naqd&'BGiv  nagaxiriTai,  xal  ^i^  dC  kavx&v  i^'aiQy  mg  aaghs  ^VQOi)^ 
xQt^g.  didxgaatg  di,  Srav  ömiicevd  ftfa  inl  ly  6wsl96vta  dXXi/jloig  nagaxiriTai^ 
mg  inl  to4;  olvotUlitog  ßUnofLsv.  Auf  einer  avv(p9'aQ6ig  beruhen  unsere  Leiber, 
indem  die  vier  Elemente  in  ihnen,  namentliclf  im  Fleische  und  Blute  (vgl.  Kap.  2 
des  spez.  Teiles),  so  vermischt  sind,  daß  die  Einzelelemente  völlig  verschwinden 
und  luav  Ttoi&nj^ta  (statt  der  vier)  schaffen.  Man  nahm  dieselbe  Umwandlung 
von  vier  noi6xr(tng  in  eine  bei  dem  xvtQafpdQiiaxovj  einem  besonderen  aus  vier 
Einzelmitteln  zusammengesetzten  Arzneimittel  an,  welches  deshalb  auch  als 
fAvtfn^^ior  bezeichnet  wurde.  Es  ist  hervorzuheben,  daß  diese  von  Plato  an- 
genommene o^vfp9'aQCig  des  Stoffes  und  seine  Umbildung  zu  einer  Ttoiotrig 
grundsätzlich  seiner  Lehre  von  der  Bildung  der  amiiata  aus  Dreiecken  wider- 
streitet, wozu  vgl.  Aristot.  oifQ.  FS.  306b  8 ff.  In  den  uns  erhaltenen  Schriften 
Piatos  findet  sich  übrigens  nur,  soweit  ich  sehe,  die  allgemeine  Bezeichnung 
&Xlolw6ig  für  alle  Stoffumwandlung  (neben  q>0Qd  als  Baumbewegung):  Theaet. 
181  D  d6o  BFdri  xivi/jöBogy  dXloloDötVj  tiiv  Sh  nsQupogdv  (dafür  anderswo  nur  (pogd); 
152  D  ix  dh  di]  (fOQäg  re  xal  xiviJ6B(og  xal  xgdasoig  (statt  dXXoidiaaaig)  XQog  äXlrila 
yiyvBxai  ndvta  &  di^  tpafuv  slvai;  Besp.  B  19.  880  E  äXloioütal  rt  xal  xivaltai. 
(wofür  881  B  auch  lutaßdlXsi). 

2)  Hierfür  kommen  hauptsächlich  die  zwei  Bücher  ^rs^l  ysvicBatg  xal  (pd^ogäg 
in  Betracht,  besonders  Buch  1,  dessen  Kap.  1.  2  die  früheren  Ansichten  kritisieren, 
während  3  das  anX&g  yivdiuvov  xal  (pd'Bi,Q6iLsvovy  4  die  Unterschiede  dieser 
yivBöig  von  der  &lXoioi6ig  behandelt;  6  handelt  von  a^^riaig  und  (p&laig,  6  von 
der  aqpi},  7 — 9  von  den  gegenseitigen  Einwirkungen  der  Stoffe,  durch  welche 
allein  ein  Stofiwandel  sich  vollziehen  kann,  10  von  der  nt^ig. 
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xoLslv^  der  in  Wirklichkeit  vorhandenen  Luft  auf  das  Wasser  stati^ 
welches  letztere  aktuell  zwar  Wasser,  potentiell  aber  zugleich  Luft 
ist.  Auch  hier  tritt  uns  also  wieder  die  Wechselwirkimg  des  xoulv 
und  xäöxsLv  entgegen:  das  eine  Element  xoul,  das  andere  Tcdöx^^i 
jenes  schafft  die  yivsöis^  dieses  erleidet  die  g>d'0(fd}) 

So  bestimmt  nun  aber  Aristoteles  betont,  daS  es  die  Clfi  ab 
vxoxsCfisvov  ist,  welche  bei  der  Umwandlung  des  einen  Elementes  in 
das  andere  eine  Einwirkung  erleidet,  so  kann  er  doch  nicht  amhiii| 
mit  dieser  Umwandlung  des  Stoffes  eine  parallele  Umwandlung  der 
Qualitäten  anzuerkennen.  Denn  ist  die  äXloCmöLgj  wie  wir  sahen,  die 
qualitative  Veränderung  des  Stoffes,  d.  h.  die  Umbildung  der  xoiitfig 
in  ihre  ivavxiötrjg  oder  ld  ein  [ista^ii^  so  ist  klar,  daS  die  Umwandlung 
des  Wassers  in  Luft,  um  bei  diesem  Beispiele  zu  bleiben,  die  Um- 
gestaltung  der  Eältequalität  in  die  Wärmequalität  in  sich  schließt*) 

1)  Daher  ysv,  A  4.  819  b  14  ff.  Stap  d'  SXov  ^uraßdlkfi  fft^  ^jgofdvowns 
alaOifltoü  ttvos  ms  {)noxBt>iiivov  toij  ainoii  —  yivBöis  ijdri  th  roftoerofr,  ro^  ^ 
(pd'OQd.  A  8.  817  a  82  ff.  erörtert  die  Schwierigkeiten  dieser  Frage.  817  b  16  x^ 
yuQ  dvvafMi  ov  ivtslaxBia  dh  iiij  Zv  icva^xri  ngovndQXBtp  lsY6iupoif  &(UfyoviQog  — 
bI  ydq  XI  yivBxai^  dfikov  &s  laxai  dvv&ybBi  xig  oitf/a,  SpxbIbxbI^  d*  o^,  i|  ^  ij 
yivBöig  Icxau  %al  bIs  ^v  äväyxri  (uxaßälXBtp  xh  <p9'BtQ6iiBPOP.  HierfOr  kommen 
die  beiden  Prinzipien  der  Bewegung  nnd  der  QXri  in  Betracht:  Aristoteles  fM 
seine  Ansfährongen  819  a  18  ff.  zusammen  xoiidB  yipBCw  bIpm  cvPBxAg  cUtUc  Ag 
^Xri  xh  inoxBliiBPOVy  Zxi  iLBxaßXrjftixov  slg  x&vavxla,  xal  icxtp  ii  9ccxiQ<nf  yiwBUg 
&bI  inl  xätv  oi)6i&v  &Xkov  tpd'OQoc  xal  ii  £)Uov  q>d'OQä  &Xlov  yipBfUg.  Die  %kn 
ist  also  die  Bedingung  und  Grundlage  alles  Stoffwandels,  daher  820a  2  i9xi  di 
%Xr\  iidXiaxa  ^ihv  xal  xvgltog  xh  iinoxBiiiBvov  yBvicBmv  xal  tp^ogäg  iwitxuth^  und 
der  umstand,  daß  jede  yivBöig  elementarer  Gebilde  die  (p^f^  anderer  in  sieh 
schließt,  erklärt  es,  daß  trotz  aller  unausgesetzten  yipscig  neuer  Stoffkompleu 
das  Gesamtvolumen  der  QXri  dasselbe  bleibt.  Diese  Kontinuität  alles  Stoffmuklels, 
die  allein  durch  die  einheitliche  QXri  bedingt  und  ermöglicht  ist,  läßt  Aristotelet 
auch  der  Auffassung  der  lonier  und  ihnen  folgend  des  Diogenes  von  Apollonia 
gegenüber  sehr  sympathisch  sich  aussprechen,  vgl.  yBP.  A  6.  822b  18  «ol  ta9^ 
dQd-Ag  XdyBt  jdioyivr\g^  8xi  bI  {lt]  i^  kvhg  liv  &*avxa,  o()x  dtp  ^p  xh  %OMtp  luxl  xh 
ndöXBtv  i>n*  dXXrjXav.  Auch  fOr  Aristoteles  sind  n6xp<06tg  und  iidpiDCig  der  einen 
^Xri  das  eigentlich  Charakteristische  bei  aller  Stoffwandlung:  vgl.  xcexrff,  8.  10a  16; 
oijQ.  r  1.  299b  7;  tpva.  9  7.  260b  7. 

2)  Nennt  Aristoteles  die  ZXri  als  'bnoxBlfuvov  aller  fiBxaßoXilj  deshalb,  weü 
das  letztere  fuxaßXrixixhv  Big  x&vavxia  819  a  19,  so  ist  es  klar,  daß  es  nur  Ter- 
möge  seiner  'Xoi&trixBg  ybBxaßXrixix6v  ist:  der  Stoff  von  allen  Qualitftten  entblößt 
würde  keine  charakteristische  Differenz  hervorzubringen  vermögen.  Es  leigt 
deshalb  auch  die  Ausführung  4.  319  b  6  ff.  über  die  Unterschiede  der  6XLolm€%£ 
und  yivBöig  große  Unklarheiten.  Wenn  zunächst  auf  das  dpalö&ifxop  des  Aif^ 
80  großes  Gewicht  gelegt  wird,  so  ist  dieser  Umstand  tatsächlich  völlig  inelevant 
Auf  Flüchtigkeit  beruht  es ,  wenn  28  Wasser  und  Luft  als  bestimmende  woUrrixtg 
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Allerdings  bleibt  bei  dieser  Umsetzung  von  Wasser  in  Luft  der  Wasser- 
stoff selbst  nicht  erhalten^  während  die  ikkoCoöig  die  Erhaltung  des 
Stoffes  als  iTtoxsCiuvov  voraussetzt.  Aber  auch  das  ist  nur  in  beschränkter 
Weise  richtig.  Denn  da  das  Wasser  die  beiden  itoLÖrrjrsg  der  Kälte 
und  Nässe  besitzt,  beim  Übergange  desselben  in  die  Luft  aber  nur 
die  eine  scoiötrjs  vergeht,  die  andere  bestehen  bleibt,  so  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  die  Umbildung  des  Stoffes  eine  solche  Kontinuität  auf- 
weist, daß  eigentlich  von  einem  Vergehen  des  Stoffes,  einer  (p&oQi 
des  einen  Elementes,  nicht  die  Bede  sein  kann.  Daher  erklärt  es  sich, 
daß  der  Umwandlungsprozeß  des  einen  Elementes  in  das  andere,  wie 
ihn  Aristoteles  darstellt,  aufs  engste  mit  der  iXXoCoiöLs^  der  nur  quali- 
tativen Wandlung  des  Stoffes,  sich  berührt,  ja  geradezu  in  diesen 
übergeht.  Aristoteles  hat  nicht  vermocht,  den  einen  und  den  anderen 
Prozeß  klar  und  gesondert  zum  Ausdruck  zu  bringen.^)    Sehr  bestimmt 


Dnrchflicbtigkeit  und  ElUte  erhalten:  schon  Prantl  hat  statt  des  ti>vxQa  gesetzt 
iyQciy  da  die  Kälte  allein  dem  Wasser  zukommt,  also  nicht  das  gemeinsame 
Charakteristische  von  Wasser  und  Luft  ist;  wohl  aber  ist  das  i>YQ6p  beiden 
Elementen  gemein.  Der  Unterschied  der  äHoicuöig  und  yivBais  wird  dahin  be- 
stimmt, daß  die  eine  not6trig  (denn  jedes  Element  hat  zwei  charakteristische 
noUtritsg  oben  S.  186 f.)  in  dem  vergehenden  Elemente  völlig  verschwindet:  hier 
ist  also  die  noi6trig  das  Bestimmende,  deren  Wandel  gerade  das  Charakteristische 
der  &lXoi(Q6i^.  Die  Worte  21  ff.  iv  9h  tovroig  &v  xi  inonivjj  nd9'og  zb  airb 
ivapttActoag  iv  t&  ysvoiiivqt  xal  r&  (pd'aQivri,  olov  Stav  i^  äigog  ^dtoQy  el  &iiq>oi 
ductpavfj  ri  ^Qot  (statt  des  handschr.  '^XQ^)i  ^  ^^^  to6tov  d'dtagov  ndd-og  slvat 
elg  8  lutaßdXXat  übersetze  ich:  bleibt  noch  etwas  von  dem  Gegensatze,  durch 
welchen  die  beiden  Elemente  ihre  charakteristische  Differenz  erhalten  (naß  und 
kalt  bzw.  naß  und  warm),  so  darf  sich  diese  Verbindung  beider  Elemente  durch 
die  gleiche  Qualität  nur  auf  die  eine,  nicht  auf  beide  noUxr^Bg  beziehen. 
Denn  bliebe  beim  Obergange  des  Wassers  in  Luft  in  dieser  auch  die  Kälte  er- 
halten, so  handelte  es  sich  nur  um  eine  iiXXoL&öig^  nicht  um  eine  yivBöig,  Wenn 
hier  neben  der  allein  charakteristischen  noUxrig  der  ^yg^xrig  auch  das  ductpavig 
erscheint,  so  ist  das  mehr  ein  6viLßsßrix6gy  nicht  das  eigentlich  Charakteristische: 
vgl.  al6^.  8.  489  a  2  8  ^^  Uyo(Uv  duxqiavig,  o^x  ietiv  tdiov  digog  rj  Qdatog  i} 
äXlov  tätv  ovTca  Xsyoiiivav  aoDfidtav,  &XXcc  xLg  ioxi  %oivi\  (pvöig  %al  dvva^ug.  Vgl. 
femer  819  b  88  ff.  Zxav  xara  nd^og  mal  xh  noi6vy  &XXolmatg,  8xav  dh  ftri^hv  iina- 
fiivg  ov  9dx6Q0v  ndd-og  i}  övfißsßrixhg  SXtog^  yivioig^  xh  9h  cpd'oqd.  Auch  hier 
wird  gesagt,  daß  das  eigentlich  unterscheidende  ndd'og  {t^xQ6v  des  Wassers) 
völlig  untergehen  muß  (in  das  O's^^y  der  Luft),  wenn  von  einer  yivBöig  bzw. 
fp^ogd  die  Bede  sein  solle.  In  Wirklichkeit  ist  es  also  auch  hier  die  Umwand- 
lung des  ndd'og^  nicht  der  vXtj,  welche  zum  charakteristischen  und  entscheiden- 
den Momente  wird. 

1)  Konsequenter  wäre  es  gewesen,  wenn  Aristoteles  nur  bei  den  entgegen- 
gesetzten Elementen  Feuer  und  Wasser,  Erde  und  Luft  eine  gegenseitige  qpd'o^a 
und  yivBCig  angenommen  hätte.    Die  benachbarten  Elemente  sind  immer  durch 
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und  Yon  seinem  Standpunkte  aus  überzeugend  ist  dagegen  das,  was 
Aristoteles  in  Widerlegung  der  atomistischen  Theorien  zum  BeweiBe 
dafür  anfahrt,  daß  tatsächlich  eine  Umwandlung  des  StofiFes,  in 
dynamischem  Sinne,  und  nicht  nur  eine  mechanische  Scheidung  und 
Verbindung  stattfindet.  Ist  das  Wasser,  welches  aus  der  Luft  sich 
umwandelt,  schwerer  als  diese;  nimmt  anderseits  die  Luft,  welche 
aus  dem  Wasser  sich  bildet,  einen  größeren  Baum  ein  als  dieses; 
bildet  sich  endlich  aus  dem  feinteiligeren  Stoffe  der  grobteiligere 
heraus:  so  sind  das  alles  Beweise,  daß  eine  wirkliche  Umwandlung 
des  Stoffes  und  nicht  nur  eine  mechanische  Ausscheidung  stattfindet^) 
Was  die  zweite  Art  der  ^£Taj3o>li{,  die  &XXolm6vg  selbst  betrifft, 
so  steht  Aristoteles  auf  wesentlich  demselben  Standpunkte,  wie  die 
älteren  Dynamiker,  namentlich  die  lonier.  Der  Stoff  ab  ixaxsCiiBvav 
bleibt  erhalten,  nur  die  am  Stoff  haftende  Qualität  wandelt  sich,  sei 
es  in  ihr  Gegenteil,  sei  es  in  eine  Zwischenstufe.  Wenn  das  Wasser 
zu  Eis  gefriert,  so  ist  dieses  nur  eine  Steigerung  der  am  Wasser 
haftenden  Eältequalität.^)  Anderseits  aber  ist  eine  solche  iXloüoöigj 
wie  ich  schon  betont  habe,  in  vielen  Fällen  ohne  eine  Stoffiimwand- 
lung  nicht  zu  denken.  Denn  wandelt  sich  die  Eältequalität  des 
Wassers  in  die  Wärme,  so  ist  dieses  dem  Wortlaute  nach  nur  eine 
ilXoCiDöLSj  indem  die  Kälte  sich  in  ihr  Gegenteil,  die  Wärme,  um- 
setzt; tatsächlich  aber  fällt  diese  Umwandlung  der  Qualität  mit  einer 
Umwandlung  des  Stoffes,  des  Wassers  in  Luffc,  zusammen.  Jedenfidls 
sehen   wir    daraus,    daß    die   ikkoCoöig   eng   mit   den  Prozessen   der 

gemeinsame  aviißoXa  verbanden  ysv.  B  4.  881  a  7  ff.,  und  insofern  ist  auch  ihr 
stofflicher  Zusammenhang  nicht  ohne  weiteres  lösbar.  Nach  Aristoteles  B  4  ist 
aber  die  yivecig  von  Feuer  ans  Wasser  (durch  das  Medium  der  Luft)  nur  XQO- 
vioDtiga  als  die  von  Feuer  in  Luft:  ein  prinzipieller  Unterschied  findet  nicht  statt. 

1)  Vgl.  dazu  die  polemischen  Erörterungen  yer.  A 1.  814b  8 ff.;  9.  887a  18 ff.; 
c{>Q.  r  7.  806b  6 ff.;  ^raqp.  A  8.  989a  22  ff. 

2)  Allgemein  fieraßoli]  oder  xlvriaig  xatä  tb  7COi6v  bzw.  xccvä  vi  %ddy>g 
xarriy.  14.  16  b  11;  oig.  A  3.  270  a  27;  (pvö.  H  2.  248  a  9;  qwö.  A  2.  817  a  26  iv 
xolg  Ttd&Böi  xal  xatcc  öviißsßrix6s.  Vgl.  dazu  (pvö,  H  8.  246  b  8  tb  &XXoto4iU999 
&nav  &XXoMiJtat  i)n6  xmv  aicQ'rixmv  xorl  iv  \L6votg  hnaqxBi  TO^Oitf  itlkolm9%g  8ea 
xad"'  ocirct  Xiysrai,  ndoxhiv  vno  x&v  aiaO'rir&v,  daher  die  Definition  ytfr.  A  4. 
819  b  10  (oben  S.  256)  das  Fortbestehen  des  i^roxe/fMyor  voraussetEt.  Genauer 
wird  statt  des  allgemeinen  xarcc  ndd'og  gesagt  fpvc.  O  7.  860a  88  df^if^xi}  ofo 
itlXotoDöiv  hlvai  tr}v  tlg  x&vavxia  ^sxaßoX^v,  daher  q>vc.  E  8.  886  b  1^9*49%^ 
sUdsi  luxaßoXi}  inl  xo  iiäXXov  xal  rixxov  äXXoloiölg  iöxtv'  i)  yciQ  i|  iwceptlov  slg 
ivccvxiov  xlvriölg  iaxtv,  Z  10.  241a  82.  Ein  öfter  angewandtes  Beispiel  ist  der 
Mensch  als  gesunder  und  kranker,  so  z.  B.  ii6xccq>.  Hl.  1048a  86:  der  Mensch 
als  i}nox8iiisvov,  vyiig  und  xdfivov  als  wechselnde  «adij. 
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ydvsötg  und  q)d'0(fd  yerbunden  ist:  der  Untergang  des  einen  und  die 
damit  verbundene  Entstehung  des  anderen  Elementes  ist  ohne  eine 
parallel  erfolgende  Umbildung  der  scoiötris^  d.  h.  ohne  eine  älloCtoöis^ 
nicht  zu  denken.^) 

Über  die  dritte  Art  der  [ist aßolil^  die  räumliche  des  xov  oder 
xarci  töjcov^  ist  nichts  weiter  zu  sagen.  Da  es  fär  Aristoteles  fest- 
steht, daß  die  Elemente  ihre  festen  Heimatorte  im  Weltenraume 
haben,  so  ist  damit  gegeben,  daß  der  Stoffwandel,  wenigstens  in 
seinen  Hauptphasen,  sich  zugleich  räumlich  vollzieht.  Die  Verwand- 
lung des  Wassers  in  Luft  ist  nur  durch  eine  Aufwärtsbewegung,  die 
Rückbildung  von  Luft  in  Wasser  nur  durch  Herabsinken  des  Stoffes 
möglich.  Und  ebenso  vollzieht  sich  die  Wandlung  von  Luft  in  Feuer, 
von  Feuer  in  Luft  zugleich  räumlich.^) 

Einen  weit  bedeutenderen  Raum  in  den  Aristotelischen  Unter- 
suchungen nimmt  die  vierte  Art  der  [istaßoli/l^  die  quantitative  Ver- 
änderung des  Stoffes,  ein.  Wie  Plato,  so  scheidet  auch  Aristoteles 
zwischen  der  mechanischen  Anfügung  von  Teilen  des  einen  Elementes 
zu  Teilen  des  anderen  und  zwischen  der  völligen  Durchdringung  der 
verschiedenen  Elementarstoffe  zu  einer  neuen  einheitlichen  srotörijg.') 

1)  Die  VoransBetzimgeii,  die  allen  Stoffam Wandlungen  zngronde  liegen,  be- 
spricht Aristoteles  ysp.  A  7.  828  b  Iff.  Es  muß  die  Möglichkeit  vorhanden  sein, 
daß  der  eine  Stoff,  bzw.  seine  *oi.6triSy  auf  den  anderen  einzuwirken  vermag. 
Diese  Einwirkungen  faßt  Aristoteles  unter  den  Bezeichnungen  noutv  und  ndc%uv 
zusammen.  Sprechen  die  meisten  der  früheren  Forscher  (vgl.  dazu  Theophr.  it. 
alad".  1.  81)  die  Ansicht  aus,  daß  t6  Stiotov  i>nh  to'O  öiiolov  n&v  äxad-ig  ictty 
während  Demokrit  behauptet,  th  a(>th  xal  o/to^oy  slvai  x6  ts  nom^v  xal  xh 
Tcdöxov,  so  spricht  es  Aristoteles  aus,  daß  beides  allerdings  ta^td  in  gewissem 
Sinne  und  anderseits  wieder  itsga  xal  &v6iioia  &XXi^Xoig  sein  müsse;  nämlich  t^ 
yivst  muß  th  nd6%ov  (der  Stoff,  welcher  die  fi8Ta/?oXij  erfahren  soll)  und  xh  noioiiv 
(der  Stoff,  von  dem  und  durch  den  die  (utaßoXi^  erfolgt)  xaiyvä  xal  8iioia  sein, 
x&  dh  M%i  dagegen  &v6^ia.  Das  tHdog  kommt  aber  in  den  GFegensätzen  zum 
Ausdruck,  welche  die  noi6xr}^Bg  aufweisen.  Vollzieht  sich  also  z.  B.  die  Um- 
wandlung von  Wasser  in  Luft;,  so  ist  der  Vorgang  so  zu  denken,  daß  die  Wärme- 
qualität der  Luft  eine  solche  Einwirkung  auf  die  Eältequalität  des  Wassers  aus- 
übt, daß  sie,  den  Wasserstoff  umbildend,  ihn  an  sich  zieht. 

2)  Es  genügt  hierfür  auf  die  Definitionen  zu  verweisen  y%v,  A  4  Zxav  —  jj 
^  fi«Tcr/?oXij  —  xaxa  x6nov,  qpopa;  iisxatp.  A  2.  1069  b  12  qpo^clf  il  j\  xaxk  x6nov. 
Die  allgemeine  Voraussetzung  jeder  fMTa/?oXij,  daß  sie  stattfindet  Ix  xivog  stg  xu 
tpvö,  E  1.  226  a  1,  und  daß  sie  iv  &pxix8i,iUvotg  E  8.  227  a  7,  trifft  auch  für  die 
(pogd  zu.     Allgemein  heißt  sie  (laxaßoXi^  —  tcoü  iuxaq>.  A  2.  1069  b  9. 

8)  Über  die  iit^ts  handelt  ysv.  A  10.  827  a  80  ff.  Zunächst  wird  betont,  daß 
nicht  &xav  anavxt  ittxx6v,  &XX'  indgxtiv  öbI  xtagicxhv  kxdxBQOW  x&v  lux^vxav; 
damit  wird  gesagt,  daß  es  wieder  der  elementare  Stoff  ist,  an  dem  allein  dieser 
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Aber  während  Plato  die  mechanische  Anfügong  als  fiii^g  bea&eichnet^ 
gibt  Aristoteles  umgekehrt  den  von  Plato  als  öiiwpi^aQöig  oder 
6vy%v6ig  charakterisierten  Prozessen  die  Bezeichnung  fir|&g,  während 
er  den  mechanischen  Vorgang  als  xgööd'BöLg  und  ätpcUfsöig  oder 
als  övvd'SöLs  bezeichnet.  Auch  Aristoteles  will^  wie  gesagt,  die  ft^lt^ 
nicht  so  verstanden  wissen,  daß  die  sich  yermischenden  Sto£k,  wenn 
sie  sich  auch  in  kleinste  Teile  auflösen,  nebeneinander  erhalten 
bleiben,  sondern  so,  daß  eine  wirkliche  Veränderung  jedes  der  Ter^ 
einigten  Stoffe  stattfindet,  aus  welcher  Mischung  dann  ein  Neues,  ein 
xoLvöv  entsteht.  Es  ist  klar,  daß  ein  solcher  Prozeß  nicht  unter 
beliebigen  Dingen  sich  abspielt,  sondern  daß  es  nur  bestimmte  Kate- 
gorien von  Stoffen  sind,  unter  denen  eine  solche  (itl^Lg  möglich  iet 
In  erster  Linie  kommen  hierfür  flüssige  Stoffe  in  Betracht.  Denn 
sie  sind  leicht  teilbar  und  leicht  auflösbar  und  gehen  so  am  leichtesten 
mit  anderen  Flüssigkeiten  eine  derartige  Mischung  ein,  daß  jeder 
dieser  Stoffe  seine  eigene  Ttoiötrjs  aufgibt,  um  so  eine  neue  gemein- 
same xoLvötris  zu  bilden.^) 


Prozeß  möglich  ist,  denn:  t&v  naG^&v  oid'hv  xtoQMxow.  Aristoteles  will  auch 
hier  ein  aktuelles  und  ein  potentielles  Sein  unterscheiden;  danach  ip9i%nai  tit 
mX^'ivta  slvai  Ttas  xal  fiij  slvatj  ivegysla  nkv  Mqov  Svtos  xoü  y9fOp6tog  i^ 
a{>t&v,  ävvdfut  9*  Ixi  ixccriQOv  aTtsg  ^accv  tiqIv  fux^'fjvat  %al  o4fK  darolml^a. 
Der  Potenz  nach  bleiben  die  gemischten  Stoffe  erhalten,  aktuell  vei&idem  sie 
sich.  Es  findet  also  bei  diesem  Vorgänge  eine  tatsächliche  Stoffumwandlung 
statt,  wie  beim  Übergange  der  Elemente  ineinander,  denn  an  eine  bloße  Ver- 
änderung der  nddiri,  so  daß  es  sich  um  eine  äXlolwoig  handelte,  ist  nicht  sa 
denken.  Der  Unterschied  von  diesen  iLsraßolal  besteht  aber  darin,  daß  es  sich 
nicht  um  eine  Wandlung  eines  Stoffes  bzw.  einer  Qualität  in  eine  bandelt, 
sondern  um  eine  Verbindung  zweier  oder  mehrerer. 

1)  Aristoteles  fragt  327  b  82  7t6tBQov  ij  iit^ts  ^Qog  ti^p  atö^cip  xL  i^np^ 
d.  h.  ob  die  Mischung  nur  relativ  für  die  Sinneswahmehmong  sei:  Snrr  7«p 
ovTcas  Bis  fiixQä  duciQsd'j  xa  iiiyvvusvay  xal  xsd"^  nag'  &llriXa  ro^rofr  t^  rQ6»0Pf 
ojßtB  firi  äfjXov  ixaerov  bIvui  xfi  al6Q"qaBiy  x6xb  fUfnxxat  rj  o^,  &Xl*  iiftip  eStffa 
ouoüv  nag*  ortovv  bIpui  fio^iov  xobv  mx^'ivxtop;  Aristoteles  spricht  rieh  aber 
gegen  die  Annahme  aus,  daß  bei  der  fit^ig  nur  eine  Auflösung  der  fuxrcr  in 
kleine  Teilchen  stattfindet ,  die  als  solche  die  ursprüngliche  Wesenheit  ihres  SXop 
bewahren:  ayrd-saig  yug  loxai  %al  oi)  ftgäGig  {%g&Gis  hier  nur  ein  Synonym  von 
ftr^iff)  oidh  lii^is,  oid*  IJe»  xov  aixov  Xoyov  x&  oX(p  xo  iL6ggop.  Es  entsteht  also 
eine  wirkliche  Stoffverwandlung,  die  sich  wieder  aus  dem  noulp  und  ita9%up 
der  Stoffe  erklärt.  Denn  wenn  auch  gewöhnlich  diese  Vorgänge  sidh  so  ab- 
spielen, daß  der  eine  Stoff  {noio^v)  auf  den  anderen  Stoff  {ndöxop)  ungestaliend 
einwirkt,  so  kann  auch  eine  gegenseitige  Einwirkung  stattfinden:  jeder  der 
HBniyiisvu  gestaltet  den  anderen  um,  so  daß  das  Resultat  dieses  Proieaset  ein 
Novum,  ein  xoivov  ist.    Voraussetzung  ist,  daß  die  Stoffe  tatsächlich  rieh 
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Eine  solche  ft^l^g,  die  auf  yöUiger  Durchdringung  yerschiedener 
Stoffe  zu  einer  neuen  Einheit  beruht,  findet  vor  allem  in  den  orga- 
nischen Prozessen  statt,  wie  sie  das  Wachsen  des  pflanzlichen  und 
tierischen  Leibes  zeigt.  Hier  kommt  in  erster  Linie  die  t(fO(p7l  in 
Betracht,  die  Assimilierung  der  in  den  Körper  eingeführten  Nahrung. 
Denn  die  aus  der  Nahrung  sich  bildenden  6(ioio(U(f7i  haben  wir  als 
solche  aus  der  [il^Lg  hervorgegangene  einheitliche  Bildungen  auf- 
zufassen. Denn  besteht  die  Nahrung  aus  Erd-  und  Wasserstoffen,  deren 
Verarbeitung  für  die  Bedürfnisse  und  Zwecke  des  Körpers  die  anderen 
beiden  Elemente,  Feuer  und  Luft,  yomehmen,  so  findet  im  Körper 
eine  Vereinigung  aller  vier  Elementarstoffe  statt,  und  aus  dieser  Ver- 
einigung aller  oder  mehrerer  Elemente  gehen  nach  übereinstimmender 
Ansicht  der  Forscher  die  gleichteiligen  Bildungen  hervor,  die  Aristo- 
teles als  6iu>u>iu(^  bezeichnet.  So  sind  Blut,  Fleisch,  Knochen  und 
andere  organische  Bildungen  aus  der  Verbindung,  der  [it^vsj  aUer 
oder  mehrerer  Elemente  entstanden.^)  Li  diesem  Bildungsprozesse 
gibt  also  jedes  einzelne  Element,  welches  an  der  Hervorbringung 
derselben  sich  beteiligt,  seine  eigene  und  eigentümliche  Mo^öttjs  auf, 
um  in  der  Vermischung  mit  den  anderen  Elementen  eine  neue  Bildung, 
eben  des  Blutes,  des  Fleisches  usw.  hervorzubringen.  Man  sieht,  daß 
diese  Art  der  Stoffumwandlung,  die  /tt^ltg,  gerade  für  das  organische 
Leben  von  eminenter  Bedeutung  ist.  Daß  dabei  auch  die  &kloC(Dövg 
eine  Rolle  spielt,  indem  jedes  Element  zugleich  eine  Umbildung 
seiner  ^ou5ti}T€$  erfahrt,  ist  klar,  wie  überhaupt  die  verschiedenen 
Arten    der  Stoffwandlung  vielfach    ineinander    ein-    und   übergreifen, 

seitig  so  beeinflussen  können:  am  leichtesten  ist  die  itl^is  bei  Flüssigkeiten. 
Aristoteles  definiert  den  Prozeß  demnach:  ij  äk  iii^ig  x&v  luxx&v  &XXouod'4vt(ov 
i9<06iS'  Joachim  vergleicht  gat  Joom.  of  philol.  29  (1904)  72  ff.  diese  iit^tg  der 
chemischen  StofiEVerbindnng:  doch  ist  es  nicht  richtig,  wenn  er  stets  alle  vier 
Elemente  an  der  lal^tg  beteiligt  sein  läßt. 

1)  Aristoteles  bezeichnet  328  a  10  das  Resultat  einer  iLl^ig  bestimmt  als 
oiioioysQig:  tpaii^v  d\  sÜneg  dsl  lUfitx^'ai  t(,  t6  iLix^^hv  6tMMfUQkg  alvaty  xal  &6- 
ntQ  roG  QdocTog  xh  {ligog  to  ^dog^  a^to  xal  T(hD  xgad'ipxog;  es  nimmt  also  das 
\u%^iv  ganz  die  Natur  eines  anXo^v  an.  Daraus  folgt,  daß  alle  6fiO(Ofie^i}  die 
Eesultate  solcher  Mischungen  sind.  Auf  die  ofiOiOfie^^  im  allgemeinen  ist  im 
zweiten  Kapitel  des  speziellen  Teiles  zurückzukommen  und  hier  nur  zu  bemerken, 
daß  dieselben  sich  ^x  x&v  axot%ü(av  bilden  h^xbwq.  jd  12.  389  b  22  ff.,  während 
sich  wieder  aus  den  6fio(Ofie^4  als  der  vXri  xcc  oXa  igya  xfjg  q>vasa)g  aufbauen. 
*Ofu»iofife4  Bind  auch  die  Elemente  selbst  (isxaq),  A  9.  992  a  7,  aber  doch  nur  in 
uneigentlichem  Sinne,  während  in  spezifischer  Bedeutung  es  die  aus  der  fit£i$ 
aUer  oder  mehrerer  Elemente  henrorgegangenen  organischen  Verbindungen  sind, 
welche  den  Aufbau  des  tierischen  und  pflanzlichen  Leibes  bewirken. 
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ohne  daß  man  das  Wirken  dieser  und  jener  genau  scheiden  nnd 
gesondert  verfolgen  kann. 

So  ist  auch  das  mechanische  Wirken  des  Sto£Ee8  durch  XQÖffd'iöig 
oder  a(paCQSöLSj  durch  övv^söLg  und  yLBxa6%ifiiLa,%i6is  keineswegs  ohne 
Bedeutung,  aber  gegenüber  der  iXXoCoöig  und  filiig  t^itt  dasselbe  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Natur,  die  kosmischen  wie  die  organischen 
Vorgänge  derselben,  in  der  Auffassung  der  Dynamiker  sehr  zurück.^) 

Die  ganze  Frage  nach  den  Übergängen  der  Elemente  ineinander 
und  nach  den  mannigfachen  Arten  der  Stoffinischung  und  Stoff- 
yerwandlung  ist  ßjüc  alle  folgenden  Forscher  Ton  höchstem  Interesse 
geblieben.  Strato  hat  durch  Experimente  die  Verwandlung  von  Wasser 
in  Luft  und  Erde,  sowie  die  Einwirkung  des  Feuers  auf  die  anderen 
Elemente  durch  Verflüchtigung  und  Verdünnung  ihrer  Moleküle  nach- 
gewiesen und  so  die  Vorgänge  der  Stoffwandlung  im  einzelnen  fest- 
zustellen gesucht.^) 

Besonders  eingehend  haben  sich  die  Stoiker  mit  den  einzelnen 
Arten  der  Stoffwandlung  und  der  Stoffinischung  beschäftigt,  und  es 
sind  namentlich  Ghrysipp  und  Posidonius,  deren  Lehren  hier  noch 
genauer  zu  betrachten  sind.  Ghrysipp  unterscheidet  im  wesentlichen 
drei  Arten  oder  Formen  der  Stoffmischung.  Die  erste  ist  die  JEopa- 
&S6LS,  d.  i.  die  mechanische  Anfügung  verschiedenartiger  Objekte  zu 
einem  Ganzen.^)     Die  zweite  Art  der  iieraßolii  ist  die  Verschmelzung 

1)  Vgl.  <pva.  AI.  190b  6  y^yysra»  dh  tcc  yiyv6\i6va  a%X&i  ra  fikv  iuta6xriiuetl€Bi^ 
olov  icvägiag  ix  ;i;aXxo{;,  tä  äk  ngoad-iasi,  olov  tä  a{>^av6ii9vaj  ta  &*  äfpeugiöti^ 
olov  ix  Toi)  Xl&ov  6  'EQiifjg^  tä  dh  cvvd'iasty  olov  olxlcc.  —  Es  sind  also  nQ66^€tg 
und  äq^algeaig  die  beiden  sich  entsprechenden  Seiten  dieses  mechanischen  Vor- 
ganges; die  övv&8öt>g,  die  hier  daneben  erscheint,  bemht  tatsächlich  anf  der 
^Q6a&BCigy  die  stets  schon  das  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  Stoffe  TOiaus- 
setzt,  während  die  iietacxrmdriöig  ein  mehr  indifferenter  Vorgang  ist.  Allgemein 
spricht  Aristoteles  hierüber  ysv.  A  4t,  819b  81  8tav  iihv  olv  xcctä  tb  noöhv  ^  ^ 
fUtaßoXij  Tfjg  ivavTimasag  a^^ri  xal  q>9'l6Lg;  ii8Taq>.  A2.  1069  b  11  a^i^ri6ig  luxl 
(p^Loig  ij  xaxä  th  7C066v;  Hl.  1042a  86  xat'  a^^nöiv  8  vüv  (ihp  triXt%6v&8^  «oUf» 
d'  iXarrov  tj  lut^ov.  Dem  Wortlaute  nach  Wlt  auch  das  organische  Wachsen 
der  Körper  unter  diesen  Begriff;  doch  bemht  das  letztere  stets  in  letiter  Linie 
auf  den  iisraßolaL  der  yiveetg  bzw.  der  &XXola6ig  und  iit^ig. 

2)  Vgl.  Hero  pneumat.  ed.  Schmidt  Iff.  und  dazu  im  allgemeinen  oben 
S.  196  ff.     Auf  einzelnes  ist  zurückzukommen. 

8)  Die  Referate  über  des  Ghrysipp  Lehre  von  der  Stoffinischnng  finden 
sich  bei  v.  Arnim  II,  161  ff.  vereinigt.  Allgemein  heißt  es  Stob.  1,  11,  6a  p.  18S  W. 
(was  V.  Arnim  hier  nicht  anführt)  von  der  ^Xri  xarcc  nigt}:  duclgBöiv  %ak  €ifxiü€w 
intäsxoiiivri,  möts  tpd'OQOcg  yiyvBöQ'ai  Ix  xivanv  fug&v  ifg  Tiya  xaxa  duclgtöiw  (das 
dazwischengesetzte  oi  hat  Usener  getilgt),  a(ta  xocv*  &paXoyiav  tfj  tfvyji^i  r«W5r 
ytyvonivtov  ix  rtvcav.     Hier  wird   also   allgemein   für  die  Auflösung  von  Stoff- 
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verschiedener  Stoffe  zu  einer  Einheit  in  der  Weise ,  daß  der  einzelne 
Stoff  die  eigene  xoi4trjs  verliert  und  eine  neue  gemeinsame  xotorrig 
hervorbringt  Diese  Art  der  Stoffmischung  bezeichnet  Chrysipp  als 
6vy%v6ig\  sie  entspricht  also  offenbar  der  övvtpd'aQöLs  oder  ö'öyxvöig 
Piatos ;  der  [il^t^g  des  Aristoteles.  Chrysipp  gebraucht  für  diese  Art 
der  Mischung  selbst  den  Ausdruck  ö'övtpd'aQöLSj  nm  damit  das  völlige 
Verlieren  und  Aufgehen  der  eigenen  stoiötrjrsg  zu  bezeichnen^) 

Das  meiste  Interesse  darf  die  xQÜöig  St*  oXav  beanspruchen, 
welche  den  Stoikern  eigentümlich  ist.  Diese  Art  der  Mischung  beruht 
auf  dem  Gedanken,  daß  ein  Körper  einen  anderen  völlig  zu  durch- 
dringen vermöge,  ohne  seine  Körperlichkeit  und  Wesenheit  aufzugeben. 
Es  ist  also  hierbei  nicht  an  das  Eindringen  eines  ö&fuc  in  die  Poren 
und  Lücken  eines  anderen  6&(ia  gedacht,  sondern  es  ist  die  Möglich- 
keit angenommen,  daß  zwei  Körper  denselben  Raum  einzunehmen 
und  auszufOllen  vermögen,  ohne  daß  der  eine  den  anderen  verdrängt 
oder  tangiert.^     Es  ist  verständlich,  daß  diese  originale  Lehre  schon 

yerbindtmgen  ducigsö^s^  f^  das  Eintreten  solcher  ö^yx^^^  gebraucht.  Auch 
Stob.  1,  17,  4  p.  164  (Arnim  fr.  28)  spricht  allgemein  von  listaßoX^^  cvyxvotSt 
cvctaöigy  (T^ftf&i^»;,  öviL<pvöi£  %al  tä  toitoig  TcagaTtXi^cta,  ohne  diesen  Begriffen 
charakteristischen  Inhalt  beizulegen.  Dagegen  sagt  er  definierend:  nagdd'BCi.v 
fkkv  y&Q  tlvuL  6ioiUxt(ov  6vva<piiv  xora  tics  ixi<pavBlagy  &g  inl  x&v  coq&v  ögAfiBv, 
iv  olg  %vQol  t8  xal  xgi^al  xal  q^axol  xal  cf  ttva  to&coLs  &XXa  naQanXijeia 
ntQi4xBrai  xal  tätv  inl  x&v  alyuxX&v  '^r^tpav  xal  &niuoVy  so  daß  über  diesen  Begriff 
kein  Zweifel  sein  kann.  Ähnlich  sagt  Alexander  Aphrod.  de  mixt.  p.  216,  14 
Bruns  rag  lUv  Tcaga^iösi  ptl^stg  ylvsöd'ai  XdyBi  ovo  xiv&v  ^  xal  nXsUvoiv  ohci&v 
tlg  taifTOP  cvvtBd'Bifiivoiiv  xal  TcaQaxi^Bftivav  &XX^Xat>g  xad"'  ag^^Vy  ctpiovarig 
ijtd&nig  ain&v  iv  xf  xotavxig  nagad'iösi  xccxä  xriv  nsgi/ygatpriv  xiiv  olxaiav  oitclav 
T8  xal  %oi6xrixay  mg  ixl  xva^y,  (pigs  BlxBtVy  xal  nvg&v  iv  rj  nag'  AXXi^lovg  d'icBi 
yivtxai.  Es  bleiben  also  oi)6la  und  xotSxrig  der  einzelnen  Teile  der  yerschiedenen 
Stoffe  untangiert. 

1)  Stob.  a.  a.  0.  p.  166,  11  xiiv  9h  övyxvöiv  dvo  ^i}^  xal  xXbUvov  nourn^mv 
«fpl  xä  öAiucxa  HBxaßoXiiv  Big  kxigag  ductpsgovOrig  xovxav  noioxrixog  yivBCiv^  &g 
ixl  xljg  öw^OBCßg  ^x^i  x&v  invg<ov  xal  x&v  laxgix&v  tpag^idxtovy  ähnlich  Philo  de 
confos.  ling.  184  11 ,  264  Wendl.  övyxvöig  di  icxi  tp^oga  x&v  i^  ^gx^i  noioxi^iavy 
Tt&öi  xotg  fiigsöiv  &vxinagBxxBi.vofiivioVy  Big  diatpsgovcrig  (u&g  yivBCwi  hier  wird 
also  bestimmt  die  tpQ'ogd  der  Einzelqualitäten,  die  yivBötg  einer  neuen  noi6xrig 
zum  Ausdruck  gebracht.  Vgl.  Alexander  Aphrod.  a.  a.  0.  ät'  ZXav  x&v  xb  o()6t&v 
airt&v  xal  xdiv  iv  aisxalg  notoxijxcov  6vnq>^Bigoiiiv<ov  &XXi^Xaig.  Hier  werden  nicht 
nur  die  srouki^T»;,  sondern  auch  die  (ybclai  vernichtet  und  von  den  als  Beispiel 
angefügten  q>agiidx<ov  gesagt:  xor^  6viLq>&agötv  x&v  luywiiivcßv  &XXov  xtvhg  i^ 
aifx&v  yBWCßnivov  öaiucxog, 

2)  Vgl.  im  allgemeinen  oben  S.  288.  Dieses  xBgdvwaQxti  di  ohov  bespricht 
Grälen  16,  82;  1,  489  K.  Der  gewöhnliche  Ausdruck  dafür  ist  o&^ia  x^ogBtv  dut 
ödfiuetog:  so  Plut.  comm.  not.  87.  1077  E  {cAiucxog  —  xBvhv  t^ridBxigov  %BgUx<Mnogy 
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im  Altertum  Interesse  und  Polemik  hervorgerufen  hat  Die  Ver- 
anlassung zu  dieser  eigentümlichen  Annahme  liegt  in  der  AofiEoasong 
des  göttlichen  TCVBviia,  welches  nach  stoischer  Lehre  alle  Dinge  zu 
durchdringen  vermag  und  in  der  ^v%i{  des  Menschen  gleicherweise  den 
ganzen  Körper  nach  all  seinen  Teilen  durchzieht.  Da  dieses  xvsviiOj 
bzw.  die  ilfv%if^^  ein  materielles;  ein  körperliches  Wesen  ist,  so  liegt 
die  Folgerung  nahe,  daß  dieses  körperliche  Wesen  der  ^zi{  mit  den 
einzelnen  TeUen  des  Körpers  sich  zu  verbinden,  gemeinsam  mit  diesen 
denselben  Raum  einzunehmen  vermag.  Aus  dieser  Annahme  bezügUch 
des  jcvsvna  und  der  rpvxri  ist  dann  in  Verallgemeinerung  jener  die 
Lehre  entstanden ,  daß  überhaupt  zwei  öAfiara  denselben  Baum  ein- 
zimehmen  vermögen.  Im  Lehrsystem  des  Chrysipp  tritt  uns  diese 
XQccöig  Sl*  oXov  einmal  in  Anwendung  auf  Körper  überhaupt,  sodann 
speziell  in  Beziehung  auf  flüssige  Stoffe  entgegen:  jene  wird  als  fir£(^ 
diese  als  xQäöig  charakterisiert.  Bei  dieser  Vereinigung  zweier  öAiuna 
in  dem  gleichen  Räume  findet  insofern  eine  &vti%a(fiixta6ig  8C  oXmv 
statt;  als  jeder  der  sich  vereinigenden  Stoffe  den  ganzen  Baum  ein- 
nimmt. Selbst  wenn  also  das  eine  ö&(ia  im  Vergleich  zum  anderen 
von  Natur  weit  geringer  und  weniger  umfangreich  ist,  hat  es  doch 
die  Fähigkeit,  sich  über  den  gesamten  Raum,  in  dem  die  xifäöig  oder 
fiF|t$  stattfindet,  auszudehnen.  Es  ist  also  festzuhalten,  daß  bei 
diesen  Mischungen  nicht  nur  die  (ybölav  der  sich  mischenden  Einzel- 
stoffe oder  Einzelkörper,  sondern  auch  die  verschiedenen  Qualii&ten 
der  Einzelkomponenten  der  Mischung  völlig  intakt  sich  erhalten.^) 

älXa  xov  nXr^QOvg  elg  xh  nXfjgss  ivdvoiiivov  xal  dBXOtUvov  tb  ix^UYp6^w99  votf 
didöxaciv  ov%  ?;|^ovroff  oi)dh  xmqav  iv  ccixS}  dict  xiiv  cvpix^ucp);  1078  B  (slg  äHrila 
X(OQOvvx(ov  x^  nBgdvwad'at)',  Alexander  Apbrod.  mixt.  p.  219,  16;  SimpL  ipv6  680, 9; 
Themist.  iu  Phys.  4,  1  p.  266  Sp. ;  Hippol.  1,  21.  Zeno  scheint  Stob.  1,  17  p.  16S, 
19  ff.  den  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere  als  xqoxi^  bezeiohnet  sa 
haben;  dagegen  scheinen  die  Worte  xiiv  dh  y^t^iv  (^^(xiy  %q&cw  yifwtödtu  vf  tlg 
äXlriXa  xmv  axot^XBiav  fuxaßoXfj  ömiiaxog  oXov  du'  ZXov  xLvhg  M^ov  duQXoptivov 
auf  einer  Eonfasion  zu  beruhen,  indem  der  Übergang  des  einen  Elementes  in 
das  andere  und  der  Prozeß  des  e&iuc  x^Q^^^  ^^  ömiucxog  r.na»mmtmgum^vfi^ 
werden.  Die  Lehre  Zenos  mg  xäg  noioxrpiag  oCkoo  xal  xag  o(f6lag  Si*  Sloo 
xBgdvvvöQ'at  bezeugt  auch  Galen  in  Hippokr.  de  humor.  1  (16,  88)  und  de  nat. 
fac.  1,  2  (2,  2  K.)  (v.  Arnim  fr.  92). 

1)  Stob.  a.  a.  0.  p.  154,  14  iit^tv  d'  bIvui  ovo  t)  %aX  nUi^viv  ««fuhw» 
&vxinaQi%xuöiv  di  ZX(üv,  vnoiuvovö&v  x&v  aviupvmv  tuqI  a^cc  nowvrgtmp^  cbff  M 
xov  TiVQog  ix^i  'Kai  TOi)  7i67rvQaxx(Oit>ivov  a^d'^gov,  inl  xovxoav  yäg  dC  Zlaw  yifjfww^ui 
xmv  aoDftäxav  xr\v  &vxin€cgi%xa6iv,  o/toioff  dh  x&nl  x&v  iv  i^Uv  if^njAv  ixBiP*  &»,* 
oX(ov  yäg  xmv  amiidxmv  ijii&v  &vxi,nagsxxBivov6iVf  &gio%Bi  yäg  a^xoig  tfAfia  dUt 
ömiucxog   &vxniagi}%Biv.     Kg&öiv   dh   bIvui  XiyovGi  ovo   ^   %ai   nXiUvwf   üoijtdtmp 
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Es  ist  bezeugt;  daß  unter  den  Stoikern  über  die  Arten  der 
Mischung  keineswegs  Übereinstimmung  geherrscht  hat^):  wir  können 
uns  also  nicht  wundem,  daß  auch  Posidonius  eine  selbständige  Ansicht 
in  dieser  Frage  vertrat.  Doch  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  enir 
scheiden,  wie  derselbe  die  yerschiedenen  Arten  der  Sto£Fwandlung,  die 
er  ftTmahm  und  durch  besondere  Bezeichnungen  untereinander  unter- 
schied,  aufgefaßt  hat.  Es  werden  ihm  vier  (p&oQal  %al  ysvdöBvgj  d.  h. 
überhaupt  [israßoXaCj  zugeschrieben ,  deren  eine  als  dtaCgsöLg^  deren 
andere  als  öiiyx'^^^S  bezeichnet  wird,  womit  wohl  ganz  allgemein  die 
Stoffwandlung  durch  Auflösung,  d.  h.  durch  q>^oqa,  und  durch  Ver- 
bindung, d.  h.  durch  yivB6ig^  bezeichnet  werden  soll.^)    Wenn  daneben 


hfQ&v  du*  ohov  ävtiTtaifixtaciv  t&v  TtBQl  ainä  %oio%if(tmv  inofisvova&v.  Ein  Leser 
bat  hier  die  erklärende  Bemerkung  eingeschoben:  tijv  nkv  fit^tv  xal  inl  ^r^Q&v  . 
ylfifscd'ai  ömfuitmVf  olov  nvgbg  *al  ötd^/igov  (das  Feuer,  als  elementarer  Stoff 
gefaßt,  ergreift  das  ganze  Eisen;  hier  scheinen  also  die  Elemente  Feuer  und 
Wasser,  denn  die  Metalle  sind  gehSxtetes  Wasser,  denselben  Raum  gemeinsam 
einzunehmen),  ij^X'^S  ^®  ^^^  ^^^  nsQidxovtog  aMiv  cmiuctog'  xriv  dh  xq&öiv  ixl 
fu^oMT  qpatfl  ylvtcd'at  r&v  iyg&v.  Das  Referat  des  Stobaeus  über  Chiysipp 
schließt  dann:  övPBxtpalvsöd'aL  yocg  ix  tj^g  xQdcBtog  tiiv  ixdctov  t&v  övyxgad'ivtoiv 
hyQ&v  noUrritcL,  olov  otvov  \iiXixog  Zöaxog  S^ovg  t&v  xagarrXriölfDVj  worauf  noch 
ein  Hinweis  auf  Experimente  folgt  Vgl.  dazu  den  ähnlichen  Bericht  Philo  a.  a.  0. 
und  Alezander  Aphrod.  a.  a.  0.  tag  di  tivag  ylvsad-at  iil^sig  Hysi^  dt*  Zhov  xw&v 
oici&v  TS  xal  t&v  to6tiov  noiotiftiDv  &vtinaQnxtBivo\UvfDv  &iXrilkaig  listic  toü  tag 
i^  &4fXi9  o^^^S  f^  xal  7tot6t7itag  ca^^iv  iv  tfj  y^lißi  t^  toi^ds'  rjv  tiva  t&v  fil^Brnv 
xg&6w  IdUog  slvat  Uyst.  Über  das  Paradoxon  des  einen  Bechers  Wein  und  seinem 
Mischung  mit  dem  Meere  Diog.  L.  7,  161;  Plut.  comm.  not.  87.  1078  E;  Alexander 
Aphiod.  de  mixt.  S18,  2  Br. 

1)  Alexander  Aphrod.  de  mixt.  p.  216  Br.  sagt  in  bezug  auf  ol  &nh  tfjg 
2koäg:  o^örig  dk  xal  iv  to&coig  noXvtptoviag ^  &IXol  yäg  äXliog  airc&v  tag  xgdötig 
ylv969aL  liyovcw, 

2)  Der  Bericht  bei  Stob.  1,  20,  7  (Arius  fr.  27)  p.  177  ff.  ist  nicht  in  allen 
Stücken  zweifellos.  Es  heißt :  no6Bida>viog  dh  q>&OQäg  xal  ysviösig  tittagag  elvai 
fpT\6iv  ix  t&v  Bvtmv  Big  ta  ^yra  ytvofiivag,  triv  nkv  yäg  ix  t&v  oitx  övttov  xal  tiiv 
Big  o4>K  Svta,  xad'dxsg  BÜnofiBv  ng66^BV^  dniyvcaaav  dvvnagxtov  o^6av  (da  der 
Stoff  als  solcher  unvergänglich,  jedes  Werden  also  einen  Stoff  voraussetzt,  aus 
dem  und  in  dem  die  yivBCig  statthat,  jedes  Vergehen  gleichfalls  einen  Stoff 
verlangt,  der  nur  icXkoio^ai^  in  Wirklichkeit  also  nicht  vergeht).  Es  heißt  dann 
weiter  t&v  d*  Big  Svta  yivo\UviDV  iittaßoX&v  tijv  nkv  slvai  xatä  duxlgBdv,  triv  dh 
xcct'  &XXolat6tVf  tiiv  äk  xcctä  6vy%vciVy  ti^v  d*  i^  Zhov,  iByoiUvriv  dh  not*  dvdXvciv. 
Wenn  es  nach  näherer  Bestimmung  dieser  vier  iiBtaßolal  sodann  heißt:  &xolo^ag 
&h  to^oig  xal  tag  yBvioBig  cv^kßaivBiv^  so  ist  das  ungenau,  da  schon  im  Anfang 
tp^ogäg  xal  yBviöBig  gesagt  ist  und  die  Scheidung  in  duiLgB6ig  und  o^xvcig  schon 
auf  beide  Prozesse  der  yivBOig  und  tp^ogd  Rücksicht  genommen  hat.  Es  ist 
daher  lutaßolal  als  die  allgemeine  Bezeichnung  anzusehen,  die  dann  wieder  in 
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noch  rj  J|  oAcoi/  nstaßoXTJ^  Xsyo(iivri  Sh  %ax  ävdXvöiv  genannt  wird, 
so  haben  wir  unter  dieser  wohl  die  unter  Auflösung  der  gesonderten 
Qualitäten  der  sich  vereinigenden  Stofife  erfolgende  Stoffverbindnng  zu 
yersteheU;  die  also  der  Aristotelischen  [it^vg^  der  Platonischen  tft(v- 
q>d^aQöigj  sowie  der  övyxvöig  der  älteren  Stoa  entspricht.  Dagegen 
scheint  Posidonius  die  Lehre  von  der  Durchdringung  zweier  Körper, 
der  ivxLJcaQixtaöLs  Si*  oI(dv^  verworfen  zu  haben.^)  Von  der  oiföCa 
wollte  Posidonius  nur  die  iXloCoiöLs  gelten  lassen,  sprach  ihr  also  die 
avl^iiöLs  ^ind  fuloöLs  ab.')  Doch  unterschied  er  von  der  oiöia  das 
ld{(Dg  %oi6v  des  Einzelwesens:  war  jene  der  elementare  Stoff,  so  war 
dieses  die  durch  bestimmte  Qualitäten  von  allen  anderen  Einzelwesen 
unterschiedene  Individualität.  Während  der  elementare  Stoff  einer 
unausgesetzten  Wandlung^  &XXolm6ig^  unterlag,  indem  die  öroixstOj 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  unausgesetzt  ineinander  übergehen, 
bleibt  das  bestimmte  Einzelwesen,  als  Subjekt  der  verschiedenen  ihm 
anhaftenden  und  es  charakterisierenden  Qualitäten,  stets  dasselbe,  und 
in  dieser  seiner  Eigenwesenheit  ist  es  allerdings  der  aG^fjöig  und 
IisCgjöls  fähig.  So  erklären  sich  die  scheinbaren  Widersprüche  in  der 
Lehre  des  Posidonius.^)     Doch  können  wir  nicht  behaupten,  daß  wir 


die  Hanptkategorieii  von  yivea^s  Tind  q>9'0Qd  zerfällt.    Vgl.  daza  das  oben  8.  268 
bezüglich  Chrysipp  Gesagte. 

1)  Die  Worte  tiiv  i^  oXav  Uyaiiivriv  dh  xccv'  &vdXv6iv  können  nicht  auf  die 
fifgtff  bzw.  %q&Gig  Chrysipps  bezogen  werden,  da  von  dieser  unmöglich  eine 
&vdXvöis  ausgesagt  werden  konnte,  da  sie  im  Gegenteil  das  Bestehenbleiben 
der  fiBni>yii4va  hervorhob.  In  dem  Referate  bei  Stob,  scheint  also  die  ngäeig  &i* 
ol(ov  unberücksichtigt:  sie  ist  also  von  Posidonius  nicht  gelehrt^  oder  sie  iii 
hier  ausgefallen. 

2)  Es  heißt  weiter:  rovrav  dh  xj]v  xar'  &XXoLoi6iv  ^Bql  xi^v  o(fcUcv  yLvB6^i^ 
rag  d'  &XXag  tgelg  tcbqI  tovs  noiovs  Xeyoiiivovg  tovg  inl  xf^g  oicUcg  yLVOiUvovg.  — 
Ti]v  yccQ  oiyaLccv  o^x*  a^h.Bcd'ai  ovxb  \uio^c9'ai  xccxic  nQ6cd'BCip  ^  AtpalgsöiP^  &XXä 
liovov  &XXoioija9'ai:  Posidonius  betonte  es,  daß  bei  der  Verwandlimg  des  Stoffes 
von  einer  Ttgoad-saig  oder  &(palQeatg  nicht  die  Bede  sein  könne,  sondern  nur  Ton 
einer  &XXoi<ooig,  einer  Umwandlung  des  Stoffes,  da  dieser  als  solcher  sich 
nicht  vermehre  oder  vermindere. 

3)  Das  Referat  Hlhrt  fort:  inl  x&v  ldi<og  noUbv,  olov  Jimvog  xal  Bimp^g^ 
xal  ai^i^aeig  xal  ^etmöBig  yivsad'ai.  dto  %al  nagaftivuv  xijv  kudöxov  noi6xrita  &xh 
xijs  ysviösmg  iiixQ''  ^4^  dvaigiasag  (die  Persönlichkeit  bzw.  die  Individnalit&t  bleibt 
als  Subjekt  der  Qualitäten  dieselbe  von  der  Geburt  oder  Entstehimg  bis  zum 
Tode  oder  Auflösung).  <((og]>  inl  x&v  dvaighöiv  inidB%oiUv(Siv  ttjimv  md  ^vrAv 
xa2  x&v  xovxoig  naQccjtXrialfDv.  Diese  Unterscheidung  des  Stoffes  als  solchen,  der 
sich  stetig  verändert  (dXXoioüxai) ,  und  der  Individualität  in  demselben  Wesen 
wird  im  folgenden  festgehalten  und  ausgeführt:  inl  dh  x&v  Idlcag  not&v  tj^ct  &6o 
slvai  xä  dexxtxcc  fio^ta,  xo  iiiv  xi  xaxd  xi^v  xf^g  odeiag  hnoexaöiv^  xh  &i  ^ti^  navä 
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bei  den  dürftigen  und  nnznsammenliängenden  Nachrichten  über  seine 
Ansicht  dieselbe  durchaus  richtig  und  erschöpfend  erfaßt  haben  und 
ihr  gerecht  geworden  sind.  Auch  läßt  die  Dürftigkeit  der  Referate 
nicht  erkennen ;  wie  die  Lehre  von  den  [isxaßoXaC  als  solche  sich 
entwickelt  und  ob  sie  in  ihrer  Sonderauffassung  einerseits  durch 
Chrysipp;  anderseits  durch  Posidonius  allgemeine  oder  nur  teilweise 
Anerkennung  der  stoischen  Schule  selbst  erfahren  hat.  Wenn  es  aber 
heißt,  daß  Posidonius  die  [uraßolaC  der  ducCQSötg,  6iiy%v6ig  und 
iivaXv6ig  xbqI  Tovg  nourbg  XByofidvovg  Tovg  ivcl  t^g  oiölag  yvyvoyiivovg^ 
dagegen  die  aXkoloaöig  %bqI  tijv  (rdöCav  stattfindend  aufgefaßt  habe, 
so  kann  das  nur  so  verstanden  werden,  daß  die  letztere  iiBtccßoXij^  die 
akkoiiDö^gj  stets  mit  den  ersteren  drei  gemeinsam  sich  vollziehend  zu 
denken  ist.  Da  sich  alle  stoffliche  Wandlung  stets  durch  den  Über- 
gang des  einen  Elementes  in  das  andere  vollzogt),  so  wollte  Posidonius 
für  diesen  Prozeß  die  Bezeichnung  dXlol(DöLg  festgehalten  wissen, 
während  er  die  mit  diesen  Wandlimgen  des  Stoffes  als  solchen  ver- 
bundene qualitative  Umgestaltung  der  Einzeldinge  je  nach  ihrer  Ver- 
schiedenheit mit  jenen  wechselnden  drei  Bezeichnungen  zu  charakterisieren 
suchte.  Da  die  Stoiker  auch  die  Qualitäten,  Formen,  Farben  usw.  als 
körperliche  und  materielle  Bildungen  auffaßten,  so  erklärt  es  sich, 
daß  sie  jene  Formen  der  [istaßoXTi  nur  in  bezug  auf  die  Qualitäten 
anerkennen  wollten,  während  sie  für  die  damit  verbundene  Wandlung 
des  vTCoxsCfievov  der  CXri  als  ovöCa  die  charakteristische  aXXoCoiöig 
festhielten.*) 

Die   im   vorstehenden    behandelten    Forschungen    über    die   ver- 
schiedenen Arten   des  Stoffwandels,   der  Umbildungen   der   Elemente 


tr}v  tav  notov  —  iirj  slvai  dh  rocbrov  x6  ts  noiov  lälms  ^ccl  triv  oitclav:  sie  sind 
nur  räomlicb  (in  demselben  Körper)  miteinander  verbunden  und  unzertrennlich. 
Nur  To  läloag  noiov  erleidet  nQ6e9'Ba^g  und  &(paLQi6ig^  d.  h.  a^^rioig  und  (uloötSy 
avYX^*^^  ^^d  dialgsöig,  yivBOig  und  qpO'o^a;  die  oioLa  nur  &}XoLGi6^g.  Diese  Lehre 
verspottet  Plutarch  comm.  not.  44.  1088  A.  ff.  {I^naetov  in/L&v  äldv^ov  slvai  xal 
di(fvä  xal  dtTt6v). 

1)  Vgl.  dazu  oben  S.  236  f.  Es  heißt  Galen  de  nat.  fac.  1,  8  (2,  7  K.) 
rovTOi9  iidvy  es  ist  6  &nh  Tj}$  Droäg  x^Q^S  gemeint,  &£  (Stv  xal  a^&v  t&v  ötoixslov 
triv  Big  äXXriXa  furaßolriv  x"^^^^^  ^^  "^^^^  *^^  ntXijas6i  icvatpigovaiv,  B^Xoyov  ^v 
ägX^g  ägaetixäg  noii^eaöQ'ai,  ro  d-sgiihv  xal  th  'tl>vxQ6v;  allgemein  Aetius  1,  9,  2. 

2)  Plut.  comm.  not.  50.  1085  D  itt  tr]v  fikv  oiöiav  xal  xiiv  vXriv  ixpBötdvai 
xalg  Tcoioxriai  Xiyovöi,  dtg  axBähv  o&ro>  thv  8qov  &'3todid6vai'  tag  dk  not^rrj^rag  a^ 
TcdXiv  oitaiag  xal  aaiiccra  noioüaty  wogegen  Plutarch  polemisiert.  Vgl.  bezüglich 
der  älteren  Stoa  v.  Arnim  fr.  2,  126  ff.  Im  allgemeinen  vgl.  Prantl,  Geschichte 
der  Logik  1,  430 ff. 
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ineinander  und  ihrer  Yermiscliungen  miteinander,  sind  Yersuclie;  die 
darch  die  Erfahrung  gelehrten  tatsächlich  stattfindenden  Überginge 
des  Stoffes  ineinander  sich  zum  Verständnis  zu  bringen.  Diese  Ver- 
suche mußten  aUe  scheitern,  weU  ihren  Urhebern  die  Grundbedingung, 
das  Wissen  von  dem  Wesen  der  chemischen  Verbindungen,  fehlte. 
Die  Feststellung  des  Begriffs  des  „Elementes^  ist  erst  eine  Errungen- 
schaft der  modernen  Wissenschafk,  und  keines  der  vier  Elemente,  wie 
sie  das  Altertum  gelehrt  hat,  kann  vor  der  heutigen  Wissenschaft 
bestehen.  Aber  auch  in  dem  ungenügenden  jener  Versuche  tritt  uns 
die  Tatsache  entgegen,  daß  die  Elemente,  in  der  beschrankten  Auf- 
fassung der  Antike,  Kern  und  Mittelpunkt  alles  Forschens  und  alles 
yermeintlichen  Wissens  von  Welt  und  Natur  gebildet  haben. 


SPEZIELLER  TEIL. 

METEOROLOGIE, 


ERSTES  KAPITEL. 
DER  ERDKÖRPER. 

Wir  haben  im  allgemeinen  Teile  unserer  Darstellung  die  Elemente 
in  ihren  Übergängen  und  Wechselwirknngen  betrachtet,  wie  sie  in  der 
Auffassung  der  griechischen  Philosophen  erscheinen.  Es  liegt  uns 
jetzt  die  Aufgabe  ob  zu  untersuchen^  in  welcher  Weise  die  Elemente 
sich  in  den  Wandlungen  des  Naturlebens,  speziell  in  den  meteoren 
Erscheinungen,  betätigen  und  zur  Geltung  bringen.  Denn  es  sind 
die  Elemente,  Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  welche  nach  antiker 
Anschauung  in  der  Natur  sich  wirksam  erweisen  und  hier  in  eigenster 
Betätigung  alle  die  mannigfaltigen  Veränderungen,  die  sich  auf  der 
Erde,  in  der  Atmosphäre  und  am  Himmel  vollziehen,  hervorbringen. 
Die  Lehre  von  diesen  Wandlungen  der  Natur  heißt  Meteorologie: 
denn  auch  die  Veränderungen  der  unteren  Elemente,  Erde  und  Wasser, 
sind  abhängig  und  bedingt  von  den  oberen  Elementen  Luft  und 
Feuer;  es  sind  daher  immer  meteore  Ej:ufi;e  und  Faktoren,  durch 
deren  Zusammenwirken  mit  den  unteren  Elementen  die  Umbildungen 
dieser  letzteren  stattfinden.  Insofern  ist  die  Bezeichnung  Meteorologie 
für  alle  die  Wandlungen  in  Erde  und  Wasser,  in  Luft  und  himm- 
lischem Feuer  durchaus  berechtigt,  und  es  liegt  schon  in  dem  Worte 
selbst  ausgedrückt,  daß  der  Anstoß  zu  all  diesen  Naturveränderungen 
von  oben,  aus  der  Höhe,  d.  h.  von  den  Elementen  der  Luft  und  des 
Feuers  kommt.*) 

1)  Im  allgemeinen  ist  auf  die  Einleitung  zn  verweisen.  Wenn  Anaximander 
Hippol.  1,  6,  3  (ebenso  Anazagoras  1,  8,  8)  triv  yfjv  als  futimgov  bezeichnet  (vgl. 
allgemein  Posidon.  bei  Achill,  is.  4  p.  84  M ),  so  wird  ihre  Erhebung  von  der 
Tiefe  der  Hohlkugel  des  Kosmos  aus  gerechnet:  im  übrigen  bildet  sich  der  Be- 
griff des  futiagov  von  der  Erde  aus. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d,  griech.  Altert.  18 
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Aristoteles  widmet  der  Betrachtung  des  Erdbebens  zwei  Eapitel, 
nnd  alle  Physiker  sind  ihm  in  der  Hereinziehnng  dieser  Natur- 
erscheinung in  ihre  Untersuchungen  vorauf-  und  nachgegangen.  Das 
ist  durchaus  berechtigt:  denn  auch  das  Erdbeben  ist,  wie  wir  sehen 
werden ;  nach  der  Auffassung  der  Alten  durchaus  abhangig  von 
meteoren  Anstößen;  die  Forschung  nach  dem  Wesen,  den  Ursachen 
und  Begleiterscheinungen  des  Erdbebens  bildet  also  einen  integrieren- 
den Bestandteil  der  Meteorologie,  d.  h.  der  Lehre  von  den  Meteora. 
Die  Betrachtung  des  Erdbebens  hat  aber  die  Kenntnis  des  Erdinneren 
zur  unmittelbaren  Voraussetzung.  Jene  oberen,  meteoren  Kräfte  und 
Elemente  können  in  der  Erde  nur  dann  wirksam  sich  erweisen  und 
Erdbeben  erzeugen,  wenn  eben  das  Innere  der  Erde  bestimmte  Eigen- 
schaften und  Zustände  aufweist,  welche  eine  Erschütterung  derselben 
ermöglichen.  Daraus  erklärt  sich,  daß  Aristoteles  und  wieder  ihm 
Yoraufgehend  und  ihm  folgend  die  anderen  Physiker  auch  dem  Erd- 
inneren ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben.  Wir  können  uns  daher 
auch  unserseits  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  im  Zusammenhange  mit 
den  Erdbebentheorien  der  Alten  deren  Auffassungen  von  dem  Erd- 
inneren nachzugehen.  Und  wieder  die  Auffassung  des  Inneren  der 
Erde  ist  abhängig  von  der  Kenntnis  ihrer  Gestalt:  die  Erde  als  eine 
mehr  oder  weniger  flache  Scheibe  fordert  andere  Spekulationen  und 
Erklärungsmethoden  heraus,  als  die  Erde  in  der  Auffassung  einer  un- 
geheuren Kugel.  Sehen  wir  daher  zunächst,  wie  Beobachtung  und  Spe- 
kulation in  allmählicher  Entwickelung  den  Erdkörper  gestaltet  haben.^) 

1)  Im  allg^emeinen  ist  auf  Berger,  Geschichte  der  wisBenschaftlichen  Erd- 
kunde der  Griechen,  Abt.  1 — 4,  Leipzig  1887 — 1898  zu  verweisen  (die  2.  Aufl. 
steht  mir  nicht  zu  Gebote).  Die  Ansichten  der  älteren  Philosophen  und  die 
eigene  Ansicht  über  das  oxfjiia  der  Erde  stellt  Aristoteles  o(fQ.  B  18.  14  (wosa  vgL 
Simpl.  o^(.  619 ff.)  zusammen:  xotg  nkv  yocg  doxsl  bIvui  6<paiQ0Bidijgf  rolip  dh  TÜLa- 
teta  xal  to  oxfJiKx  rvunavostäig  298  b  88.  Dazu  vgl.  Aetius  8,  10  x§qI  öxi^funog 
yfis',  das  entsprechende  Kapitel  des  Stobaeus  ecl.  phys.  1,  84  ist  verloren  ge- 
gangen Noch  einmal  kurz  zusammenfassend  hierüber  handelt  PoBidonius  bei 
Cleomedes  d'stog.  1,  8  (p.  40)  nlslovs  xoivvv  diatpogal  ^bqI  toii  ncctä  tiip  yifp  tfp}- 
liuTOs  nagcc  rotg  jtaXaiotiQOig  xmv  (pvöinmv  yBy6vacav.  Ol  yi^v  ykg  ah%&9  aht^ 
rfj  %ata  xt]v  B^^iv  (favxccöicc  &xoXov9'i^aavxsg  nXaxBl  xal  imnidift  t^  iS%4^^a%^  «c- 
XQTiOQ'ai  ccixijv  &n6(pi]vavxo.  ^ExsQOt  dh  vnovoijaavxBg ^  oxt  y^ii  Ikv  dU^M99  %h  ^dm^ 
in*  dixTig,  ^^  M  ßd^sla  xal  xoiXri  '''^  tf^ij/wert  ^v,  avxS)  xo&xtp  luxgfi&^cu  r&  ^x^- 
luxxi  iqtaaav  avxi^.  *'AXXol  dh  xvßoBiäfi  xal  xBxgdytovov  bIvuu  aM\v  &royi{»«i>TO, 
xivhg  dh  nvQaiiosiöfi.  Leider  wird  nicht  gesagt,  welche  Physiker  spesiell  die 
eine  und  die  andere  Ansicht  vertraten.  Die  ganze  Entwickelung  der  Lehre  von 
der  Gestalt  der  Erde  gibt  in  den  Hauptzügen  Günther,  Handbuch  der  Geophysik, 
2.  Aufl.  Stuttgart  1897.  1,  137  ff. 
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Man  darf  es  als  die  älteste  ^  der  Homerischen  Weltanschauung 
zugrunde  liegende  Vorstellung  ansehen,  daß  die  Erde  als  eine  runde 
Scheibe  beschränkten  Umfanges  galt,  die,  wagerecht  sich  erstreckend 
und  vom  Okeanos  umströmt,  von  der  Himmelskuppel  überwölbt  wird.^) 
In  welcher  Dicke,  d.  h.  wie  tief  hinabgehend,  Homer  die  Erdscheibe 
auffaßt,  darüber  findet  sich  keine  Andeutung:  jedenfalls  aber  kann 
sie  nicht  zu  flach  gedacht  sein,  da  das  Meer,  welches  tiefe  Höhlungen 
in  ihre  Oberfläche  hineinwühlte,  ebenso  wie  die  Unterwelt,  welche 
nach  allgemeinem  Glauben  den  unteren  Boden  der  Erdscheibe  einnahm, 
oder  als  ein  selbständiger  Raum  sich  demselben  anfügte,  die  Annahme 
einer  festen  konsistenten  Masse  und  damit  zugleich  einer  nicht  zu 
geringen  Tiefe  mit  Notwendigkeit  herausforderte. 

Dieses  Weltenbild,  in  dem  das  unzerstörbare  und  undurchdring- 
liche Himmelsgewölbe  mit  der  flachen  Erdscheibe  zur  Einheit  sich  zu- 
sammenschloß, ist  lange  die  herrschende  Vorstellung  geblieben,  auch 
als  die  wissenschaftliche  Forschung  über  sie  hinausgegangen  war. 
Herodot  steht  noch  durchaus  auf  dem  Boden  dieser  Anschauung'), 
und  auch  in  den  Schriften  des  Hippokrates  findet  sich  keine  An- 
deutung, daß  er  dieselbe  nicht  geteilt  hat.') 

Darf  man  annehmen,  daß  nach  ältestem  Glauben  Himmel  und 
Erde  die  Enden  der  Welt  bezeichneten,  so  daß  die  Erde  nach  unten 
die  Welt  abschloß,  so  zeigt  schon  Homer,  daß  die  Spekulation  über 


1)  Hierfür  genügt  es  auf  Buchholz,  Hom.  Realien  1,  Iff.  zu  verweisen.  Daß 
sich  Homer  die  Erde  als  eine  übersehbare,  also  flache  Scheibe  Torstellt,  geht 
ans  €  282  n.  a.  St.  hervor.  Wenn  die  Kommentatoren  (vgl.  Lehrs  Aristarch  174) 
ans  ^16  den  Schluß  zogen,  die  Erde  sei  nicht  als  tfqpa^a,  sondern  als  inlxedos 
gedacht,  so  ist  der  Schluß  nicht  zwingend:  Homer  konnte  die  beiden  Distanzen 
einmal  bis  zur  oberen  Oberfläche  der  Erde,  das  andere  Mal  von  der  unteren 
Oberfläche  der  Erde  berechnen;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  dafür,  daß 
er  die  Dicke  des  Erdkörpers  im  Verhältnis  zu  den  angegebenen  Entfernungen 
für  so  unbedeutend  ansah,  daß  er  dieselbe  als  irrelevant  für  seine  Berechnungen 
einfach  beiseite  ließ.  Das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  er  die  Erde  als  flache 
Scheibe  faßte.  Der  angeblich  Hom.  Vers  Plut.  fac.  lun.  26.  988  D,  der  eine  Auf- 
fassung der  Erde  als  Engel  anzudeuten  scheint,  ist  späten  Ursprunges,  vielleicht 
von  Krates  selbst,  der  ihn  anführt:  vgl.  Helck,  De  Cratetis  studiis  29  ff,  Diss.  v. 
Leipzig  1906. 

2)  Herodots  Polemik  4,  86  gegen  Hekataeus  und  diejenigen,  61  &%Bap6p  rs 
fiorra  ygatpovöi  nigi^  trjv  yf^p  ioüöav  xvxXotBgia  mg  &nh  rc^^i^ov  richtet  sich  nur 
gegen  die  unnatürlich  runde  Gestalt,  nicht  gegen  die  Flachheit  und  die  Ebene 
der  Erdscheibe.    Daher  Indien  in  nächster  Nähe  des  Sonnenaufganges  8,  104. 

8}  Auch  für  Hippokrates  ist  der  Horizont  unveränderlich;  daher  die  Morgen- 
sonne wieder  in  erster  Linie  den  Ostländem  zum  Segen  wird;  Berger  1,  66 ff. 

18* 
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diese  untere  Grenze  hinüberging.  Denn  wenn  er  die  Entfernung 
vom  Himmel  bis  zur  Erdoberfläche  ebenso  groß  annimmt,  wie  die- 
jenige von  der  unteren  Erdfläche,  bzw.  vom  Hades,  bis  zum  Tartarus ^)^ 
so  ist  das  nur  so  zu  verstehen,  daß  er  der  allein  sichtbaren  Halb- 
kugel des  Himmelfirmamentes  eine  ebenso  große  Halbkugel  nach 
unten  anfügte,  wodurch  nun  der  Himmel  zu  einer  ungeheuren  Qesamt- 
kugel  wurde,  in  deren  innerem  Hohlräume  die  Erde  schwebte.  So- 
lange die  Erde  als  das  untere  Ende  der  Welt  galt,  bedurfte  sie  keiner 
Stütze,  keines  Fundamentes;  rückte  sie  aber  jetzt  in  die  Mitte  der 
Welt,  wo  sie  inmitten  einer  weiten  Höhlung  schwebend  ge&ßt  wurde^ 
so  erforderte  sie  mit  Notwendigkeit  eine  Stütze,  welche  sie  in  dieser 
schwebenden  Lage  erhielt.  Wir  sehen  denn  auch  alle  alten  Natur- 
philosophen dieser  Frage  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden:  neben  der 
Gestalt  der  Erde  ist  es  immer  zugleich  die  Frage,  wodurch  die  Erde 
in  ihrer  Lage  verharre,  welche  den  Gegenstand  der  Untersuchung  bildet 
Zunächst  ist  es  Thaies,  der  im  Bahmen  seines  Systems  diese 
Fragen  zu  lösen  sucht.  Die  Erdscheibe  schwimmt  nach  ihm  auf  dem 
Wasser:  das  letztere  ist  damit  der  Träger  der  Erde.  Des  Aristoteles 
Polemik  gegen  diese  Lehre  ist  teilweise  unmotiviert:  denn  wenn  der- 
selbe sagt,  es  müsse  dann  das  Wasser  schweben,  so  bedenkt  er  nicht, 
daß  Thaies  sehr  wohl  annehmen  konnte,  das  Wasser  fUle  den  ganzen 
imteren  Raum  der  Himmelskugel  aus,  um  nun  auf  seiner  Oberfläche 
die  Erdscheibe  selbst  zu  tragen.  Schwerer  wiegt  der  Einwurf,  daß 
die  Erde,  als  das  schwerere  Element,  nicht  von  dem  leichteren,  dem 
Wasser,  getragen  werden  könne,  ohne  unterzusinken.') 

1)  S  16:  xoööov  irsgO"'  'AtSsm  oöov  ovQav6g  iat^  &7eh  yalrisi 
Hesiod  »toy.  720  ff. : 

Toööov  ivegd"'  inb  y7]gf  oaov  ovgavog  iöt'  &9o  yairjg^ 

laov  ydg  t'  &n6  yijg  ig  Tdigragov  'fiBQ6Bvta. 

ivvia  yccQ  vvxrag  ts  xal  ^lucra  xo^*^og  &%iuiiv 

0VQav6d'sv  KccTimv  dsxdt'Q  ig  yatav  rxotTO* 

ivvia  d*  ai  vvntag  re  xal  ijitata  x^^XBOg  &%iunr 

ix  yairig  xattatv  dsxdtTg  ig  TagtaQ*  rxotro. 
Plato  hat  die  Homerischen  Worte  Phaedo  113  E  ff.  völlig  mißverstanden.    Über 
diese  als  Tartarus  aufgefaßte,  von  Dunkel  erfüllte  untere  Halbkugel  vgL  meinen 
Aufsatz  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  29  ff. 

2)  Aristot.  ovQ.  B  18.  294  a  28  (Simpl.  622,  13  ff.)  itp'  ^dcetog  staArdtt*  (t^ 
yfiv)  —  7tlaTi]v  iiivovßavy  woran  Aristoteles  die  Bemerkung  knüpft,  daß  diese 
Erklärung  nicht  genüge :  ovdk  yuQ  ro  ^Srng  nitpvxB  {livBiv  fiBvimQ09  &H'  ixL  %i9^ 
iöTtv.  Könnte  die  Erde  als  Ganzes  auf  dem  Wasser  schwimmen,  so  müßte  dieses 
auch  für  jede  einzelne  Erdscholle  möglich  sein;  das  Experiment  widerlegt  eine 
solche  Annahme.    Für  das  Schwimmen  auf  dem  Wasser  paßt  nur  die  Soheibe^ 
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Einen  anderen  Weg  hat  Anaximander  eingeschlagen.  Dieser  hoch- 
bedeutende Denker  hat  zuerst  die  Erde  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung unterzogen,  deren  Resultat  wir  hier  zu  betrachten  haben. 
Zunächst  handelt  es  sich  hier  um  die  Gestalt  der  Erde.  Anaximander 
charakterisiert  dieselbe  durch  zwei  Eigenschaftsworte  yvQÖv  und  ötQoy- 
yvXov.  Das  erstere  kommt  schon  bei  Homer  vor  und  bezeichnet  eine 
Rundung;  ein  Ausgebogensein.^)  Diels  bezieht  deshalb  richtig  das 
yvQÖv  auf  die  superficies  curyata,  ötQoyyvXog  auf  den  Umfang.  Da 
Anaximander  aber  zugleich  das  Bild  einer  Säulentrommel  gebrauchte 
fOr  die  Erde,  so  haben  wir  allerdings  anzunehmen,  daß  er  für  die 
Erde  von  der  Scheibe  ausging:  die  Oberfläche  der  Erde  war  eine 
Scheibe,  die  sich  aber  nicht  glatt  und  eben  hinzog,  sondern  in  leichter 
Krümmung  und  Ausbiegung.  Das  kann  nur  so  verstanden  werden, 
daß  er  die  Oberfläche  der  Erde  wie  einen  Kugelabschnitt  auffaßte. 
Wir  haben  darin  das  Ergebnis  einer  Naturbeobachtung  zu  erkennen, 
die  aus  dem  wechselnden,  in  der  Feme  immer  tiefer  sich  senkenden 
Horizonte  den  notwendigen  Schluß  zog,  daß  wir,  wo  wir  auch  stehen, 
nicht  eine  ebene  Scheibe,  sondern  die  Kalotte  eines  kugelähnlichen 
Körpers  überblicken.  Da  nun  aber  Anaximander  offenbar  beide  Ober- 
flächen der  Erde  —  die.  nach  aufwärts  und  die  nach  abwärts  ge- 
kehrte —  gleich  wertet,  so  ist  kein  Grund,  anzunehmen,  daß  er  jene 
Charakteristik  des  yvgöv^  öxQoyyvXov  auf  die  eine,  die  aufwärts  ge- 
wandte, beschränkt  habe:  er  hat  beide  Oberflächen  gleichmäßig  als 
Kugelsegmente  sich  gedacht,  die  einander  entsprechen.  Zwischen 
diesen  beiden  kalottenartig  gebogenen  Oberflächen  der  Erde  befindet 
sich  dann  der  eigentliche  Erdkörper,  der,  einer  Säulentrommel  gleich, 
als  eine  runde  Scheibe  erscheint,  deren  Tiefe  ein  Drittel  ihres  Durch- 
messers ausmacht.*)     Schon  diese  Bestimmung  ihrer  Dicke  zeigt,  daß 


nicht  die  Engel:  denn  notwendig  mnßte  doch  immer  diejenige  Fläche  der  Erde, 
auf  der  sich  der  bewohnte  Teil  derselben,  die  olxoviiivriy  befand,  oberhalb  des 
Wassers  bleiben;  Ton  einer  Engel  aber  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  daß  die- 
selbe in  bewegtem  Wasser  immer  nnr  einen  und  denselben  Teil  oben  läßt,  ohne 
sich  zu  drehen.  Schon  ans  diesem  Grunde  ist  anzunehmen,  daß  Thaies  die  Erde 
als  eine  Scheibe  faßte.  Wenn  Aetius  8,  10,  1  (Galen  bist.  phil.  82)  ihm  schon 
das  tf^^fMc  öq>atQOBtdkg  xfig  Yfjg  beilegt,  so  handelt  es  sich  hier  wieder  um  eine 
spätere  Schrift,  die  unter  seinem  Namen  im  Umlauf  war.  Zu  bemerken  ist, 
daß  sich  später  noch  Hippon  der  Lehre  des  Thaies  von  dem  xBtc^ai  vrip  //Jv 
iip'  vdavog  völlig  anschloß,  Simpl.  (pvö.  23,  28. 

1)  r  246  yvghg  iv  &y,oi6i,v'.  Tgl.  auch  d  600.  607.    Dazu  Scholl,  und  Lexikogr. 

2)  Hippol.  ref.  1,  6,  8  to  dh  oxr^La  ainfis  (tr^ff  yrjg)  yvQ6vy  öXQOyyvXov^  niopi 
li>oi  naqanXif^cuiv'  x&v  dh  ininidmv  &  iihv  inißtßifpia{UVy  8  <^^  &vxi^9tov  ^dQ%u. 
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Anaximanders  Erde  keineswegs  in  Eugelform  gedacht  ist:  dadurch 
aber,  daß  er  die  Oberflächen  —  nach  oben  und  unten  —  wie  die 
Kalotten  zweier  Eugelsegmente  sich  wölben  ließ,  hat  er  zweifellos 
die  Bildung  des  Erdkörpers  der  Eugelform  angenähert 

Sodann  ist  Anaximander  auch  der  Frage,  wie  es  möglich  sei, 
daß  die  Erde  inmitten  der  Himmels-  und  Weltenkugel  schwebend 
sich  zu  halten  vermöge,  näher  getreten.  Nach  ihm  erklart  sich 
dieses  einfach  dadurch,  daß  der  Erdkörper  nach  allen  Seiten  hin  in 
gleichem  Abstände  von  der  inneren  Wandfläche  der  hohlen  Hinunels- 
kugel  sich  befindet  und  demnach  kein  Punkt  der  letzteren  eine  größere 
Anziehungskraft  ausüben  kann.  Da  bei  dieser  Gleichheit^  d.  h.  gleichen 
Anziehungskraft  aller  Punkte  des  umgebenden  Himmels,  keiner  der- 
selben ein  Übergewicht  über  den  anderen  und  damit  eine  Herrschaft 
über  die  Erde  selbst  gewinnen  kann,  muß  die  letztere  in  der  einmal 
angenommenen  Lage  bleiben.^) 

Ähnlich  Aetius  3,  10,  2  Xld'qt  %iovi  tiiv  yf^v  nQ0Cq>8Q7i'  t&9  i%i%idmv  .  .  .  (Galen 
hist.  phil.  82  verderbt)  zu  ergänzen.  Es  ist  kein  Anzeichen  für  die  Annahme 
vorhanden,  daß  Anaximander  das  eine  inln^dov  anders  gestaltet  sich  gedacht  hat 
als  das  andere.  Ober  die  Angabe  selbst  Diels,  Doxogr.  Proleg.  218  f.  Vielleicht 
schrieb  nach  Diels*  Vermutang  Anaximander  1^9*^37  xioviy  was  Theophrast  un- 
willkürlich in  Xi^<p  xiovi  änderte.  Jedenfalls  ist  der  Sinn  der  Worte  klar.  Dai 
TT^offqpe^ijff  bzw.  naqanXriciov  setzt  nicht  eine  völlige  Gleichheit  der  Form  yoraui, 
denn  die  Wölbung  der  Oberflächen  (nach  oben  und  unten)  würde  einer  Säulen- 
trommel nicht  entsprechen.  [Flut.]  Strom.  2  sagt  dem  Sinne  nach  richtig,  aber 
nicht  erschöpfend  ^naQx^iv  di  q>riöi  tat  iihv  öxi^iucri  r^r  yi^p  xvUißdQOBMj^  ^Z*^  ^^ 

toaoirvov  ßdd'os  S<t09  IStv  stri  tgltop  tiq^  th 
nXdtog.  Dagegen  ist  Diog.  L.  2,  1  lUfnjp  tigp 
yffv  —  oiaap  atpaiQOBtdfj  auf  alle  Fälle  un- 
C  genau:  wir  dürfen  aber  vielleicht  danuu 
schließen ,  daß  schon  Theophrast  darauf  hin- 
wies, daß  des  Anaximander  yfj  sich  dem 
tf^^fta  6q>aiQ0Bidis  näherte.  Die  neben- 
stehende Figur  sucht  die  Vorstellung  Anaxi- 
manders zum  Ausdruck  zu  bringen,  wem 
zu  bemerken,  daß  die  Entfernung  AB  ein 
Drittel  des  Durchmessers  BC  ist. 
1)  Hippel,  ref.  1,  6,  3  ti]v  dk  y^v  bIvoli  iLBtimgov  inb  uridsvhs  XQCtvovpLdtn^^ 
liivovaav  dh  duc  tr}v  b^olav  navtcav  &n6axaaiv.  Dasselbe  Aristot.  o6q.  B  18. 
296  b  10  mit  der  weiteren  Begründung  näXXov  ^ihv  yäg  o^tQ-hv  &vm  iq  %Atm  ^  dp 
xa  nXdyia  (pigead-ai  ngoöi^Bi  to  inl  rov  (liaov  idgvnipov  xal  6fiolns  XQhg  tic 
iaxccra  ix^v.  a^uic  d'  &dvvatov  slg  x&vavxia  noistöd-ai  xiiP  %lvri6i9  &9^  l{ 
avdyxrig  iiivBi^v,  vgl.  dazu  Simpl.  632,  17  did  xb  xi}v  iavxoi^  7taptax64hp  Uoq- 
Qonlav  xcci  6iioL6xrixa  a{>xov  xs  xal  rof)  TtsQVBxovxog.  Aristoteles  bezeichnet  diese 
Erklärung  zwar  xo^iAp&g,  aber  nicht  &Xrid'&g  gesagt,  da  danach  auch  das  Fener^ 
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Diese  Angabe  von  der  öfioCa  itavtav  &%66ta6ig  bedarf  aber  der 
Korrektor:  sie  kann  in  dieser  Fassung  nicht  richtig  sein.  Wenn  die 
Tiefe  der  Erde  nur  ein  Drittel  des  Durchmessers  betrug,  so  können 
nicht  alle  Punkte  den  gleichen  Abstand  von  der  Himmelswölbung 
haben;  die  Angabe  trägt  also  den  Widerspruch  in  sich  selbst.  Ohne 
Zweifel  hat  Anaximander  zwischen  den  beiden  Oberflächen  der  Erde 
einerseits,  den  Rändern  derselben  anderseits  unterschieden:  die  Ober- 
flächen ordnete  er  in  gleichem  Abstände  von  dem  Zenit-  bzw.  Nadir- 
punkte des  Himmels,  die  Grenzen  des  Erdumfanges  oder  ihre  Ränder 
in  gleichem  Abstände  vom  Inneren  der  Himmels  Wölbung;  auch  in 
dieser  Modifikation  konnte  er  von  dem  gleichen  Abstände  aller  Teile 
sprechen. 

Im  Gegensatz  zu  seinem  Lehrer  und  Meister  blieb  Anaximenes 
der  alten  populären  Vorstellung  von  der  Erdscheibe  getreu,  die  als 
ebene  Fläche  in  die  Himmelswölbung  sich  einschiebt.  Aber  auch 
den  anderen  Teil  der  Lehre  Anaximanders  von  dem  Verharren  der 
Erde  im  Gleichgewichte  hat  er  nicht  angenommen:  auch  er  erklärte 
dasselbe  wie  Thaies  mechanisch,  nur  darin  von  diesem  sich  unter- 
scheidend, daß  er  nicht  das  Wasser,  sondern  die  Luft  zum  Träger 
der  Erdscheibe  machte.  Die  Lufb  trägt  also  die  Erdscheibe,  welch 
letztere  demnach  auf  der  Luftmasse  schwebt.  Ob  Anaximenes  die 
Luft  den  ganzen  unteren  Hohlraum  der  Weltkugel  ausfüllend  gedacht 
hat,  wissen  wir  nicht:  da  die  Luft  ein  bewegliches  Element  ist, 
welches  sich  selbst  zu  heben  und  zu  halten  vermag,  so  war  jene 
Annahme  nicht  nötig;  doch  macht  es  die  Fassung  des  Aristotelischen 
Berichtes  allerdings  wahrscheinlich,  daß  Anaximenes  wirklich  die  Erd- 
scheibe den  ganzen  Durchmesser  des  Kosmos  ausfüllend  sich  dachte, 
wodurch  also  der  letztere  in  zwei  völlig  voneinander  geschiedene 
Hemisphären  zerfiel.  Die  Erdscheibe  war  somit  als  Deckel  gedacht, 
der  den  unteren  Raum  wie  einen  großen  Kessel  abschloß  und  so  die 

wenn  man  es  in  die  Mitte  setze,  daselbst  verharren  müßte,  was  unrichtig  sei. 
Der  wahre  Grund  ist  nach  ihm  die  xarÄ  tpveiv  erfolgende  qpopa  des  Erd- 
elementes n^os  ro  iiiöov.  Der  Ansicht  des  Anaximander  ist  auch  Plato  Phaed. 
58.  108  fin.,  der  von  der  Erde  sagt  sl  Icxiv  iv  iiiöo)  t&  o{>Qaiß&  nsQupBffijs  (eine 
Kugel)  oiöa  (darin  allerdings  von  Anaximander  abweichend),  uridhif  a4ftf  dstp 
^i^f  Aigog  ngos  to  nii  ns68tv  (gegen  Anaximenes)  fii^e  &XXrig  &vdy%rig  uridaiiUtg 
toucvrris  (Thaies),  &XXä  Ixavijv  elvai  ai>tr}v  Hgxbiv  t^v  buLoUvrixa  ro-O  o^porvo'ö 
ainov  iavtSj  ndvxri  xaX  xr\g  yfig  ainf^g  xiiv  laoQQOTiiav,  was  noch  genauer  erklärt 
wird.  Vgl.  auch  Tim.  26  p.  62  Dff.  Nach  Simpl.  oig.  631,  34flP.  hat  Aristoteles 
bei  seiner  Polemik  auch  diese  Ansicht  Piatos  im  Auge.  Allgemein  Aristot.  qpvtf. 
^  8.  214  b  31  ol  diic  to  Oitoiov  (pdiuvoi  tiiv  yfiP  ijQBiiBtv  — . 
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unter  ihr  befindliche  Luft  zwang  an  ihrer  SteUe  zu  yerharren,  da  sie 
einen  Abfluß  nach  oben  nicht  fiemd.^) 

Andere  Ansichten  mögen  hier  nur  kurz  Erwähnung  finden.  Xeno- 
phanes  ging  der  Frage  aus  dem  Wege,  indem  er  die  Erde  slg  &miQw 
gehen  ließ.  Da  er  aber,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  von  dem 
bestimmten  Kosmos  und  seiner  Kugelgestalt  ausging,  so  kann  das 
&%BiQov  hier  nur  ein  populärer  Ausdruck  für  die  ungeheure  Weite 
oder  Tiefe  der  unteren  Hälfte  der  Weltkugel  sein.  Xenophanes  lehnte 
damit  also  die  Annahme  eines  besonderen  Hohlraumes,  des  Tartarus, 
ab  und  ließ  die  Erde  bis  auf  den  Grund  der  Hohlkugel  gehen.«)  Eine 
andere  Erklärung  für  das  Verharren  der  Erde  in  der  Mitte  des  Kosmos 
gab  Empedokles  und  Anaxagoras.     Für  sie  erklärte  sich  nämlich  die 


1)  [Plnt.]  Strom.  3  'A.  liyBi  xi\v  yr^v  nlatBtav  \kaXu'  dth  xul  maxk  l6fQw 
a{>ti}v  inox^la^ai  tm  Aigi;  Hippel,  ref.  1,  7,  4  tiiv  yf^  nXaxttav  theu  h^  iii^og 
6xovnivriv;  Aetius  3,  10,  3  'A.  tgaTtB^osidfi  (rijv  yfiv);  16,  8  duc  rh  %l«itog  laMfif- 
ö^ai  t&  &iQi',  Aristot.  ovq.  B  13.  294b  23  'A,  ro  nXdtos  (896a  16  th  JtXdtog  tud 
rh  lUysO-og  avrfis,  d.  h.  rfig  yr]g)  arTioy  slvai  roü  lUvBiP  avri^,  ov  yccQ  xipumw 
&}X'  iniTeaniatiiBtv  rhv  iidga  rbv  xdT€o9'sv,  otibq  tpalvBvai  xa  xXdxog  ixomc  f#9 
60i\Laxoi¥  noiBlv.  Ta4;ra  yaq  %al  Tcgbg  rohg  &piiiovg  ix^i  dvöntvi^rmg  9Ui  tiiP  itwxi^ 
QBtaiv.  ra^r^  dij  toüto  noutp  r&  TtXdxsi  viiv  yf^v  Ttghg  thp  i>%0K8l(U90P  Üga' 
top  d*  ovx  ix^^^^  iiBraötr^vai  r6nov  ixavhv  &d'Q6op  t&  xatmd'BP  ^^fitfr,  m0»9Q 
%o  ip  ratg  %XB'il>vdQatg  vdcoQ.  Der  in  diesen  letzten  Worten  nur  angedeutete 
Grund  wird  von  Simpl.  z.  d.  St.  626,  19  näher  ausgeführt  Wie  die  in  einer 
Flasche  enthaltene  Luft,  wenn  dieselbe  keinen  Ausweg  hat,  das  HereinstrOmen 
von  Wasser  verhindert,  so  wirkt  auch  die  Luft  unter  der  Erde,  da  sie  ohne 
Ausweg  ist,  als  Hemmnis  für  die  Erde,  die  somit  in  ihrer  Lage  zu  yerharreii 
gezwungen  ist.  Aristoteles'  Widerlegung  geht  von  der  YoraussetEung  aus,  daO 
die  Erdscheihe  einen  völligen  Verschluß  bildet,  so  daß  kein  Abzug  der  unter 
der  Erde  befindlichen  Luft  nach  oben  stattfinden  kann.  Für  die  Annahme,  daß 
Anaximenes  wirklich  den  Kosmos  in  zwei  Hälften  zerlegt  hat,  die  ohne  jede 
Wechselbeziehung  sind,  spricht  der  umstand,  daß  er  die  Gestirne  sich  nm  die 
Erde,  d.  h.  oberhalb  derselben,  von  den  Gebirgen  verdeckt,  bewegen  ließ:  die 
nächstliegende  Erklärung  für  diese  Lehre  ist,  daß  er  eben  keine  Yerbindnng 
zwischen  der  oberen  und  der  unteren  Hälfte  des  Kosmos  annahm. 

2)  Hippol.  ref.  1,  14  Xenophanes:  trjv  yf^p  äxBigop  bIpm  xal  fM^ra  4^  Aigog 
fiijTc  ino  Toi)  oi)Qavov  negi.ixBöd'ai  (vgl.  dazu  die  eigenen  Worte  des  Xenophanes 
Achill.  4  p.  34  M.  und  oben  S.  87).  Es  war  nach  ihm  also  die  Luft  auf  die 
obere  Hälfte  des  Kosmos  beschränkt  und  ebenso  der  Stoff  des  cddi/jg:  denn  nur 
als  diesen  kann  man  hier  den  oigapog  erklären,  da  ihm  das  6ip€aQ09Mg  und 
damit  die  äußerste  räumliche  Umgrenzung  der  Weltkugel  feststand  Diog.  L.  9,  19; 
Aristot.  fLBtaq).  A  6.  986  b  24.  Man  kann  dieses  nur  so  verstehen,  daß  Xeno* 
phanes  die  Erdmasse  als  Halbkugel  den  ganzen  Raum  des  Tartaros  ansfEUlen 
ließ.  Schon  Empedokles  (Aristot.  294  a  24;  Simpl.  622,  1  ff.)  hat  gegen  diese  An- 
sicht polemisiert. 
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ßovi^  der  Erde  naturgemäß  aus  der  d^i^,  der  wirbelartigen  %BQi(poQi 
des  Himmels,  welche  die  Erde  zwingt,  in  der  Mitte  des  Wirbels  un- 
berührt zu  verharren.  Auch  für  diese  Erklärung  beruft  sich  Aristo- 
teles, wie  es  scheint ,  im  Sinne  und  mit  den  Worten  des  Empedokles, 
auf  ein  physikalisches  Experiment,  welches  geeignet  scheint,  jene 
pLov^  wissenschaftlich  zu  begründen.^) 

Die  beiden  Auffassungen,  deren  eine  die  Oberfläche  der  Erde  als 
eine  ebene,  wagerechte  Fläche  erklärte,  deren  andere  dieselbe  sich 
mehr  oder  weniger  wölben  ließ,  kämpfen  fortan  um  den  Sieg. 
Noch  Sokrates  bezeichnet  die  Frage  als  kontrovers.')  Die  Theorie 
der  Scheibe  vertreten  nach  Thaies  und  Anaximenes  femer  Anaxagoras, 
Leukippos,  Demokritos.  Denn  wenn  die  ersten  beiden  der  Erde  ein 
6%fiiuc  tvfixavostdisj  Demokrit  diöxosidss  geben,  so  sind  das  ebenso 
wie  des  Anaximenes  ^xflficc  tQaTCsiosiSig  nur  verschiedene  Ausdrücke 
der   gleichen  Vorstellung,  welche   die   Erde   als   eine   flache   Scheibe 

1)  Über  die  Theorie  Ton  der  ^oyi^  der  Erde  wegen  der  divri  sagt  Aristoteles 
ovQ.  B  18.  296  a  14  6^»  dh  yLivBi,  trito^ci  xiiv  alxiav  ol  iiiv  —  ol  d*  mßTCBQ  *Eii- 
^udoxXfig,  TTiv  TO'S)  oiyqavo^  tpogäv  xvxXm  ngod'iovöav  %al  d'äxrov  tpegotidvrip  ty); 
7^iS  fpoQccif  xaXvBiify  xad'dnBQ  ro  iv  totg  xvdd'oig  ^dtog  xcei  yccg  tovto  xvxXm  to^ 
%vd9'av  q)iQOiUvov  nolXcixis  xdx(o  xo^  %aXxQ%  yiv6iiBvov  (d.  h.  mit  der  Öffnung 
nach  nnten,  so  daß  das  Wasser  herabfließen  kann,  wenn  es  nicht  dnrch  die 
schnelle  Bewegung  des  Gefäßes  gehindert  würde:  ein  bekanntes  Experiment) 
JfMDff  oi  (fiifBxat  xdxm  n8(pvxhs  (pigeöd'at  duc  x^v  ainiiv  alxiav.  Vgl.  dazu  Simpl. 
627,  26  ff.,  der  außer  Empedokles  auch  xovg  tcbqI  'Ava^ay6Qav  als  Vertreter  dieser 
Ansicht  anführt.  Aristoteles  betont  allen  diesen  Erklärungen  gegenüber  wieder 
die  natürliche  Schwerkraft  der  Erde,  die  sie  tcqos  rb  {liaop  zwingt  und  dann 
auch  inl  xov  iiiöov  erhält. 

2)  Plato  Phaedo  97  D  n6xBQ0v  ^  yfj  nXaxstd  iöxip  i)  öxgoyyvlri.  Hier  mag 
auf  die  wechselnde  Anwendung  des  Wortes  cxQ6yyvXog  hingewiesen  werden. 
Nach  Zeno  bei  Diog.  L.  8,  48  bezeichnete  schon  Hesiod  die  Erde  als  cxgoyyvXriy 
offenbar  in  bezug  auf  den  Umkreis;  nach  Sittl,  Wien.  Stud.  12,  31  nur  eine 
Folgerung  Zenos  aus  d-toy.  127.  Bei  Herodot  bezeichnet  es  nur  eine  Wölbung: 
80  z.  B.  die  vom  Winde  geblähten  Segel.  Es  ist  also  damit  keineswegs  mit 
Notwendigkeit  eine  volle  Ereisrundung  und  noch  weniger  die  Kugelform  an- 
gedeutet. Es  ist  deshalb  das  Wort  nicht  immer  klar.  Aristot.  iuxbcoq.  B  6. 
368a  28  bedeutet  es  kreisrund,  dagegen  ^12.  348a  28  kugelförmig;  {irix.  8. 
861b  16  xd  cxQoyyvXa  xal  nBQKpBQfj  x&v  6%rnidxoiv  gleichfalls  offenbar  kugel- 
förmig, wie  auch  idtmv  ysv.  F  8.  768  a  9  iiogtpii  öxgoyyvXri  xal  öq>aiQOBidTJg.  Ebenso 
Theophr.  66^.  17  cxgoyyvXriv  synonym  mit  6  a  ntpatgoBidiig  (Doxogr.  482.  492).  Da- 
gegen kann  das  cxfiii>a  öxQoyyvXov  der  Erde  bei  Anaxim ander  Hippel,  ref.  1,  6,  3 
nur  die  Ereisrundung  bezeichnen,  da  eine  Säulentrommel  niemals  als  Kugel  be- 
zeichnet werden  kann.  Es  muß  also  immer  aus  dem  Zusammenhange  erst  er- 
schlossen werden,  welche  Bedeutung  dem  Worte  an  der  betreffenden  Stelle 
zukommt. 
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faßt,  deren  Dicke  oder  Tiefe  geringer  als  ihr  Durchmesser.^)  Doch 
ist  es  beachtenswert;  daß  nach  Demokrit  die  Erde  zugleich  xoClfi  h 
fiiöp  war:  die  ebene  Oberfläche  der  Erde  muß  danach  eine  Yertiefimg 
in  ihrer  Mitte  gehabt  haben,  welche  offenbar  der  Aufiiahme  des 
Wassers  (des  Mittelländischen  Meeres)  entsprach.  Dieser  Yertiefiuig 
der  Oberfläche  in  ihrer  Mitte  entsprach  dann  vielleicht  die  tympanon- 
artige  Ausbuchtung  der  unteren  Fläche  der  Erdscheibe,  wenn  wir 
die  Angabe  des  tvinitavoBidig^  wie  sie  dem  Leukipp  zugeschrieben 
wird,  auf  Demokrit  beziehen.^)  Und  auch  in  der  Erklärung  des  Yer- 
harrens  der  Erde  in  derselben  Lage  schließen  sich  diese  Forscher  im 
wesentlichen  der  Theorie  des  Anaximenes  an:  es  ist  nach  Anaxagoras 
und  Demokrit  die  Luft,  welche  in  erster  Linie  den  Ghrund  jenes 
Ruhens  der  Erde  bildet,  indem  sie  die  letztere  trägt  und  hält.^ 

Aber  diese  Auffassung  der  Erde  als  einer  Scheibe  hat  auf  die 
Länge  sich  gegenüber  der  Theorie  von  der  Erdkugel  nicht  halten 
können.  Denn  des  Anaximander  Erde,  wie  wir  sie  oben  kennen 
gelernt  haben,  hat  sich  bald  zur  vollen  Kugel  gestalten  müssen: 
wenn  die  obere  wie  die  untere  Fläche  der  Erdscheibe  als  Wölbungen, 
als  Kugelsegmente  gefaßt  wurden,  so  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt 
weiter,  beide  Wölbungen  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  auch  die 
zwischen  ihnen  ruhende  eigentliche  Erdscheibe  mit  jenen  zusammen 
in  eine  einheitliche  Form  zusammenzufassen.  So  entstand  die  Kugel- 
form der  Erde.  Ob  Pythagoras  selbst  schon,  oder  welcher  seiner 
Nachfolger   diesen   Lehrsatz   von   dem    6%f^iia   6(paiQosidig  der   Erde 

1)  Anaxagoras,  Demokrit  und  AnaximeneB  Sixnpl.  aig.  520,  SS  Tslanta  wd 
TVfiJtavosidijg  (diese  drei  auch  von  Aristoteles  selbst  o{>q.  B  18.  29ib  18  zusammen 
genannt);  Aetius  3,  10,  4.  6  Asvxijtnog  rvfMvarosi^i},  Jriii6%Qitos  9ufxond1j  t^ 
nXdxBi  (Galen  bist.  pbil.  82  ist  hinter  xvii,navo9h9^  ausgefallen:  ^ri^XQixog  ^mxo- 
udti).  Das  xv^navoBidig  weist  auf  eine  kalottenartige  Aosbuchtimg  nach 
unten  und  bewirkt  bierin  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Erdgestalt  Anaximanders, 
der  diese  Gestalt  aber  der  oberen  und  der  unteren  Oberfl&che  der  Erdscheibe 
gleichmäßig  zuschrieb.  Wenn  Aristoteles  in  bezug  auf  AnaxagoraB*  Theorie  des 
Erdbebens  von  der  p]rdkugel  {6<palQa)  spricht  ficreop.  2,  7.  866  a  28,  so  tat  er 
das  von  seinem  Standpunkte. 

2)  Vgl.  Exe.  cod.  Vatic.  381  (Maaß,  Aratea  143)  Sxi  o^s  xoHr^  i}  r4  c&g 
Jrni6%Qirog  oi^re  nXatila  mg  'Ava^ayogag;  Aetius  3,  10,  5  nolXriv  t§»  ydüip:  da  hier 
vom  oxw^  ^^^  Erde  die  Rede,  so  kann  man  dieses  noiXri  nicht  auf  die  im 
Inneren  der  Erde  befindliche  xoiXmitata  Hippol.  1,  8,  6  beziehen. 

3)  Aristot.  o{fQ.  B  13.  294b  13.  296a  16  (oben  S.  280);  Hippel  zef.  1,  8,  S 
fi^vsiv  nsrimgov  dicc  t6  {UyB^og  %al  dia  ro  [iridlv  slißai  %bv69,  %al  &iie  voero  ri» 
äiga  loxvQ6taxov  Svxa  (pigeiv  iTcoxovnivriv  xr]v  y^i».  Scheinbar  war  das  anch  die 
Ansicht  des  Archelaos  Hippol.  1,  9,  3. 
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zuerst  ausgesprochen  hat,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  wurde  derselbe 
später  in  erster  Linie  von  der  pythagoreischen  Schule  vertreten; 
Theophrast  erkennt  die  Priorität  desselben  aber  dem  Parmenides  zu.^) 
Auch  Plato  bekennt  sieb  wiederholt  als  Anhänger  desselben.')  Aristo- 
teles endlich  hat  die  Hauptbeweise,  wie  sie  auch  die  moderne  Wissen- 
schaft für  die  Kugelgestalt  der  Erde  anführt;  schon  seinerseits  for- 
muliert; er  hat  zugleich  die  Lage  der  ruhenden  Erde  inmitten  des 
Kosmos  als  die  xarä  fpv6iv  bezeichnet  und  begründet:  damit  ist  aus- 
gesprocheU;  daß  diese  Lage  die  ihr  von  der  Natur  gegebene,  ihrem 
Zweck;  den  Mittelpunkt  alles  Seins  und  Lebens  zu  bilden,  allein  ent- 
sprechende ist.') 

Diese  Lehre  ist  dann  Gemeingut  aller  Gebildeten  geworden  und 
wird  namentlich  von  den  Stoikern  vertreten.  Die  Erde  ist  eine 
Kugel,  die  Mitte  des  Kosmos:  das  xvsvfia  hält  sie,  obgleich  sie  das 
schwerste  Element  ist,  in  der  Schwebe;  die  großen  von  Luft  erfüllten 

1)  Über  die  Pythagoreer  Aristot.  o^^.  B  13.  293  a  20  als  die  Vertreter  der 
Ansicht  von  der  Bewegung  der  Erde  um  ein  Zentrum.  Auf  die  Pythagoreer 
bezieht  sich  dann  auch  die  folgende  Angabe  293  b  33  Tofff  iikv  yccQ  donst  alvai 
ütpaiQOBtdi^g  (^  yrj).  Im  allgemeinen  von  den  Pjthagoreem  Alexander  Poljh.  bei 
Diog.  L.  8,  26  ti^v  yT\v  —  ötpaigoei^rl  xal  nsQi,oi,%ov(iivriif ;  daher  26  slvai  dh  xal 
&vxinodas  xal  xa  ijfilv  xdta  ixsivoig  äva»;  nach  Favorinus  Diog.  L.  8,  48  war  es 
Pythagoras  selbst,  der  die  Erde  zuerst  als  ötQoyyvXriv  faßte,  was  im  Zusammen- 
bange nur  die  Kugelgestalt  bezeichnen  kann.  Auch  Diogenes  y.  Apollonia  ver- 
trat diese  Theorie  Diog.  L.  9,  57.  Über  Parmenides  Theophr.  d6^.  6a  und  17  bei 
Diog.  L.  8,  48.  9,  21. 

2)  Plato  Phaedo  HOB  vergleicht  die  Erde  mit  den  dmdsxditxvtoi  ötpalgai 
der  Spiele;  auch  Phaedr.  108  E  heißt  die  Erde  nBQKpBQi^g,  welches  Wort  (vgl. 
Aristot.  iirix-  S.  851b  allgemein,  (uts<oq.  A  12.  348a  36  vom  Hagel;  o^p.  £  14. 
298  a  7  von  der  Erde)  ein  Synonym  von  Cf^aif^oBiUiig  ist.  Daher  Plut.  quaest. 
Plat  1004  A  dem  Plato  mit  Recht  tfqpai^ocid^?  {^j\g  yj\i)  t6  ^iriy^a  xal  ntQOYyvlop 
beilegt. 

3)  Aristot.  oi}Q.  B  14;  dazu  Simplicius  und  Chalcidius  Tim.  59  f.  Die  Haupt- 
beweise sind:  1.  die  Ballung  der  Erdteilchen,  die  notwendig  eine  Kugelgestalt 
annehmen  muß  297  a  8;  2.  der  kreisförmige  Erdschatten  auf  dem  Monde  bei 
dessen  Verfinsterung  297  b  25;  3.  die  Veränderlichkeit  des  Horizontes  297  b  30; 
hierüber  auch  nstscag.  2,  7.  365  a  29  in  der  Polemik  gegen  Anaxagoras.  Den 
Einwurf,  die  auf-  und  untergehende  Sonne  müsse,  wenn  die  Erde  eine  Kugel 
sei,  eine  &notonii  iirivoBidrig  ^  &iiq)ixvQtog  zeigen,  widerlegt  Aristot.  294a  Iff.; 
SimpL  519,  12fr.  Der  Ausdehnung  der  Erdkugel  gegenüber  ist  die  Erscheinung 
der  Sonne  so  minimal,  daß  das  &iLq>ixvQTOv  der  Erdoberfläche  in  ihr  nicht  zum 
Ausdruck  kommt.  Hierzu  vgl.  Günther,  Bericht  der  Naturforschervers.  1867, 
143 ff.;  Geophysik  1,  141  ff.  Über  ihre  Lage  vgl.  oi>Q.  B  14.  296b  15;  z/4.  312a  1; 
daher  ra^r^  niaov  rrig  yfig  xal  tov  navtog,  weil  xivxQOv  und  <pv6.  J  S.  214b  12  ff. 
löTiif  ixdöTOv  q>OQd  ri?  t&v  anX&v  ömtidtap  q>v6st  —  t^  yj|  xdta  xal  xghg  th  (Ucov. 
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xäöfLccta  zwischen  ihr  und  dem  Himmel  —  in  der  oberen  und  in  der 
unteren  Hemisphäre  —  sind  gleich.^)  Daß  die  Erde  die  Mitte  des 
Kosmos ;  lehrt  auch  Epikur:  doch  schließt  er,  soweit  wir  urteilen 
können,  bezüglich  des  ^xfificc  der  Erde,  dem  Demokrit  sich  an,  indem 
er  der  Erdoberfläche  unserer  Hemisphäre  eine  Vertiefung  für  das 
Wasser;  der  Oberfläche  der  unteren  Hemisphäre  dagegen  eine  tym- 
panonartige  Ausladung  gibt.^) 

Auf  alle  weiteren  Fragen,  die  sich  hier  aufdrangen,  können  wir 
nicht  näher  eingehen.  Wir  müssen  ebenso  die  Vertiefung  der  Lehre 
von  der  Erdkugel  durch  die  folgenden  großen  Geographen  und  Mathe- 
matiker Eudoxus,  Eratosthenes  u.  a.,  wie  die  Fragen  nach  der  Ge- 
staltung  der   Erdoberfläche,    nach   dem   Verhältuis    der    eigentlichen 


1)  Aetius  3,  10,  1  ol  ZtcotKol  xal  oi  &7c'  ainSiV  tfqpai^o«»^^  r^  7^;  Cleomed. 
^^(OQ.  28  p.  40  ol  ijiiiTBQOi  xal  ol  &no  tmv  ^ucdTifiarap  ndptts  xal  ol  xXtlovts  xA9 
&%o  xov  2jxiXQaxixo^  didaöxalBiov  ütpaiQixov  tlpai  %h  c%riiut  tr{9  yjjs  iatttp^pnano, 
Posidonins  bei  Strabo  2  p.  94  6(paiQ0Bidrig\  Comm.  in  Arat.  Maaß  p.  817,  12; 
324,  6;  Anon.  II  p.  124,  6  a  &xoXov^aiq  dh  xal  ^  7^  icti  cq>aiQOn&i/ig  ixovöa  ^€aw 
ä^ova  dtijxopra,  dg  xgarst  a(ni}if  &xLvritov  l%aiv  xa  ^gccta  iwriQBMf/dva  %9  X9  tf 
ßoQslca  n6hp  xal  x&  votlq).  In  der  Mitte  des  Kosmos  in  der  Schwebe  gehalten 
Anon.  I  p.  90  nnd  so  itstioiQog  AchiU.  4  p.  34;  die  beiden  iiiuctpalQUt  &9m  und 
xdta  gleich  Schol.  Arat.  22.    Vgl.  Strabo  selbst  17  p.  810  1}  7^  cgMOga. 

2)  Über  das  axvi"^  ^^^  ^^^^  hatte  Epiknr  im  11.  Buche  seinea  Werkes 
negl  q>v6B<og  gesprochen:  vgl.  Voll.  Herculan.  coli.  I.  Napoli  1809  voL  11  colmnna 
I— Xin  (p.  37  ff.)  nnd  coli.  II.  Napoli  1866  vol.  VI  coli.  Iff.  Daan  Bosini-Oielli 
Lips.  1818  nnd  Gomperz,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gjmnas.  18  (1867)  807ff.;  Sitrongt- 
ber.  d.  phil.  bist.  Cl.  der  Ak.  d.  Wiss.  Wien  83  (1876)  87  ff.  Gomperz  hat  fert- 
gestellt,  daß  die  Papyrusfragmente,  welche  in  den  angeführten  Bänden  ver- 
öffentlicht sind,  Dubletten  sind,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  (wozn  noch  koni- 
gierend eine  Ozforder  Abschrift  kommt).  Zweifellos  ist  hier  von  der  Lage  der 
Erde  iv  iiiötp  rov  x6tsiiov  die  Rede  und  von  den  Gründen  roi)  f»^  tpiffsödtu  vifv 
yriv  ri}p  xarco:  es  sind  icigtov  i>nsQ8i6Sis,  welche  ihre  iiopi^  bewirken.  Da  zugleich 
von  einer  io6xrig  die  Rede,  so  ist  anzunehmen,  daß  auch  die  Anazimandritche 
Erklärung  des  gleichen  Abstandes  von  der  umschließenden  Himmelskogel  An- 
wendung fand.  Es  scheint,  daß  die  die  Erde  von  unten  und  von  den  Seiten 
umgebende  Luft  zugleich  als  Schutzmauer  des  Erdkörpers  anfgefiißt  wurde. 
Aus  den  Worten  {B)yxoiX{a)vai  &iko  xal  (xaro)  läßt  sich  auf  die  im  Text  an- 
gegebene Vertiefung  der  oberen  und  Ausladung  nach  unten  schließen,  auch 
wenn  die  Deutung  des  v{tfri)v  (gleich  xvQxifp  Suid.)  sich  nicht  halten  Iftfit.  Da 
wir  des  Demokrit  Lehrmeinung  noch  kennen,  die  eine  ähnliche  G^eitalt  der  Erde 
annahm,  so  erhält  die  Deutung  der  Bruchstücke  eine  Bestätigung.  YgL  Lukiet. 
6,  534  ff.  terraque  ut  in  media  mundi  regione  quiescat  —  convenit  aUam  natuiaxn 
subter  habere  —  conjunctam  partibus  aeriis  ff.  Es  kam  hinzu,  daß  die  Erde 
allmählich  an  Gewicht  verlor  und  somit  leichter  wurde,  Lukrei  6,  636  evmneicere 
paulatim  et  decrescere  pondus  convenit. 


M 
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OlTuyufiivri  zum  Gesamterdkörper,  sowie  nach  der  scheinbaren  Senkung 
der  Erde  aus  ursprünglich  horizontaler  Lage  nach  Süden,  wie  nach 
der  Zoneneinteilung  der  Erde,  als  nicht  zu  unserer  Au%abe  gehörig, 
abweisen:  es  sind  dieses  Fragen,  welche  die  allmählich  zur  Selbständig- 
keit sich  entwickelnden  Wissenschaften  der  Geographie  und  Astronomie 
zu  lösen  gesucht  haben.^)  Für  uns  hat  die  Frage  nach  der  Gestalt 
des  Erdkörpers  nur  insoweit  Interesse,  als  von  ihr  die  Frage  nach 
dem  Zustande  des  Erdinneren  abhängig  ist.  Sehen  wir  daher  jetzt, 
wie  die  Griechen  dieses  Innere  der  Erde  sich  gedacht  haben. 


Die  heutige  Wissenschaft')  steht  bezüglich  der  Auffassung  der 
Erdbildung  auf  völlig  anderem,  ja  auf  einem  geradezu  entgegengesetzten 
Standpunkte,  ab  das  griechische  Altertum.  Läßt  jene  das  Zentrum 
der  Erdkugel  von  einer  ungeheuren  Gasmasse  erfüllt  sein,  die  in 
allmählichen  Übergängen  in  den  Flüssigkeitszustand  sich  verwandelt, 

1)  Betreffs  dieser  Fragen  sei  auf  die  Untersuchungen  von  Berger  a.  4.  0. 
nnd  von  Sartorins,  Die  Entwickelung  der  Astronomie  bei  den  Griechen,  Halle  1883, 
verwiesen.  Za  bemerken  ist  hier  aber  noch,  daß  die  Überzeugung,  der  Band 
der  Erdscheibe  sei  höher  als  der  mittlere  Teil  der  Erdoberfläche,  sehr  weit  ver- 
breitet war.  Aus  ihr  erklärt  sich  Anazimenes^  Ansicht  Hippel.  1,  7,  6,  wonach 
die  Sonne,  hinter  den  nördlichen  Bergen  verborgen,  nachts  nach  dem  Osten 
zurückkehrt;  auch  Demokrits  yi}  xoiXri  oben  S.  282;  ebenso  Archelaus*  Hippel.  1, 
9,  4  wird  besonders  durch  diese  Annahme  veranlaßt  sein.  Archelaus'  Meinung 
wird  hier  bestimmt  so  motiviert:  Xl^vriv  yccg  elvai  to  tcq&tov  (die  Erde),  axe  xvxXfp 
fUy  oiöav  ^TjXi^y,  iiiöov  dk  noilriv  öthibIov  dh  tpigsi  tfjs  xoiX<^?}TOff,  Sri  6  rjlwg 
oi>x  ^f^  ävatiXUi,  re  %al  dvtxai  n&civ  S^ng  idti  cv^ußalpsiVy  sPxbq  ^  oiiaXi/j. 
Auch  Epikur  scheint  Voll.  Hercul.  collect.  I.  vol.  E  colunma  Y  einen  erhöhten 
Rand  der  Erde  angenommen  zu  haben. 

2)  Ich  verweise  hierfür  nur  auf  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  1',  844 ff., 
der  auch  die  Entwickelung  dieser  Auffassung  in  den  Hauptphasen  ihrer  Ge- 
schichte gibt.  Nicht  richtig  ist  aber,  wenn  er  auch  das  Altertum  dem  Feuer 
die  erste  Stelle  einräumen  läßt:  der  Pyriphlegethon  Piatos  ist  ein  Feuerstrom, 
der  neben  den  Wasserströmen  Platz  erhält,  und  zu  dem  die  steigende  Auf- 
merksamkeit auf  die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde  Anlaß  gegeben  hat. 
Erst  in  römisch -christlicher  Zeit  hat  das  Feuer  das  Wasser  völlig  verdrängt, 
wozu  die  Setzung  der  Hölle  in  das  Innere  der  Erde  den  Hauptanstoß  gegeben 
hat.  Aber  Homer  zeigt,  daß  für  den  ältesten  Glauben  das  Wesen  der  Erde  das 
Dunkel  ist,  daher  die  yata  als  nilatva^  igsiipi^  usw.  imd  im  Gegensatz  zu  Feuer 
und  Licht;  auch  ist  der  Hades  Homers  das  Reich  der  Finsternis,  daher  von 
kidrig  O  188  l^lccxt  t6tpov  'fi8Q6avta.  Die  Verbindung  der  Erde  mit  dem  Wasser 
lehrte  die  Erfahrung:  dasselbe  grub  sich  in  tiefen  Aushöhlungen  als  Meer  in 
das  Innere  der  Erde,  daher  schon  T67ff.  ivagd-s  Iloönddmv  irivcc^Bv  yatav 
Axeigaciriv  —  iddsiasv  d*  iinivBQ^av  &va^  ivigoav  kXdmvBiig  —  fi?^  oi  ^«e^ty 
yalav  &va(^(y^^ai9  IIoöBiddaiv  ivoöix^o>v. 
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um  durch  eine  Zone  der  Plastizität  zur  festen  Erdkruste  zu  werdeii| 
und  bildet  danach  das  Feuer  die  entscheidende  und  bestimmende  Kraft 
für  die  Gestaltung  der  Erde^  so  ist  es  für  die  älteste  Auffieissang  der 
griechischen  Physik  das  Element  des  Wassers,  welches  für  die  Bildung 
des  Erdinneren  die  erste  Stelle  einnimmt.  Voraussetzung  für  diese 
ausschlaggebende  Bedeutung  des  Wassers  ist  die  Yon  allen  Forschem 
gleicherweise  geteilte  Überzeugung,  daß  die  Erde  nicht  eine  zusammen- 
hängende einheitliche  Masse  bilde,  sondern  daß  sie  große  Höhlungen 
und  Gänge  aufweise,  die  sie  spalten  und  durchziehen,  und  daß  auch 
die  scheinbar  kompakten  Erdteile  Lücken  und  Poren  in  sich  haben, 
die  den  Durchgang  anderer  Stoffe  ermöglichen.  Die  große  Zahl  von 
Höhlen,  von  unterirdischen  Gängen  und  Klüften,  durch  welche  sich 
der  Boden  Griechenlands  auszeichnet^),  hat  diese  Auffassung  entschieden 
begünstigt:  die  Spekulation  wie  der  Glaube  hat  diese  Höhlen  and 
Gänge  durch  das  ganze  Innere  der  Erde  ausgedehnt,  wie  sie  auch  die 
Erdmasse,  als  ihrem  Wesen  nach  eine,  in  allen  ihren  Teilen  als 
lückenhaft  und  porös  sich  gedacht  hat.  Wenn  so  allen  Elementen 
—  Wasser,  Luft,  Feuer  —  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  ins  Innere 
der  Erde  zu  gelangen,  so  ist  es  doch  in  erster  Linie  das  Wasser,  ohne 
welches  die  Erde  überhaupt  nicht  zu  denken  ist.  Es  kann  geradezu 
als  ein  Glaubenssatz  angesehen  werden,  daß  bei  der  Weltbildung 
ursprünglich  das  Wasser  es  war,  welches  die  Erde  bildete  und  ge- 
staltete. Aber  während  Thaies  und  seine  Schule  dieses  Wechsel- 
yerhältnis  von  Erde  und  Wasser  für  alle  Zeiten  bestehen  lassen,  so 
daß  das  Wasser  unausgesetzt  die  Erde  in  ihren  Höhlen  und  Poren 
durchdringt,  scheidet  die  größere  Mehrzahl  der  Forscher  im  Schopfongs- 

1)  Ober  die  Höhlen  Griechenlands  im  allgemeinen  vgL  Okert,  Greogr.  d. 
Griechen  und  Römer  2,  1.  11  ff.;  Forbiger,  Handb.  der  alten  Geographie  1,  668 ff. 
Dazu  Neumann -Partsch,  Phjsikal.  Geogr.  t.  Griechenland  806  ff.  und  apesiell 
über  die  Earstbildung  241  ff.  Es  heißt  hier  von  den  Kalken,  ans  denen  der 
Boden  vielfach  besteht:  ,,sie  alle  sind  durchzogen  von  zahllosen,  durch  Sicker- 
wasser allmählich  ausgelaugten  Hohlräumen,  welche  durch  ein  Labyrinth  von 
Klüften  und  Kanälen  aufwärts  und  abwärts  mit  den  Oberflächen  kommimizieren. 
Dadurch  wird  das  Wassernetz  ganzer  Landschaften  aas  dem  freien  Tageslicht 
vollständig  oder  teilweise  in  den  Schoß  der  Kalkgebirge  hinabgerückt.*^  ««IHe 
Permeabilität  des  rissigen  durchlöcherten  Kalkbodens  leitet  die  Kiedersclillge 
rasch  in  die  Tiefe.*^  Über  die  Eingänge,  die  zur  Unterwelt  führend  gedacht 
wurden,  Preller -Robert,  Griech.  Mythol.  1,  810  ff.  Diejenigen  Klüfte,  auf  deren 
Boden  sich  Kohlensäure  und  andere  Gase  zu  entwickeln  pflegten  und  die  den 
Einatmenden  in  einen  Zustand  halber  Bewußtlosigkeit  versetzten,  haben  be- 
sonders die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  sie  zu  Orakektätten  gemacht, 
über  die  Preller -Robert  1,  283  —  286. 
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akte  Wasser  imd  Erde  und  läßt  das  Wechselverhältnis  beider  nur 
durch  die  meteoren  Wasser  fortdauern ,  welche ,  vom  Himmel  in  den 
Regenstromen  herabflutend,  in  steter  Erneuerung  die  Erde  durch- 
nässen und  in  ihren  Höhlungen  sich  sammehi.^)  Dementsprechend 
läßt  Thaies  das  Wasser  gleich  einem  verbindenden  Eitte  oder  Leime 
die  Erde  durchsickern  und  ihre  trockene  Krume  zusammenhalten^ 
während  die  anderen  Philosophen  alles  Grundwasser  und  alles  fließende 
Wasser  aus  den  Niederschlägen  des  Himmels  herleiten.  Daß  die  Erde 
Höhlungen  und  Poren  besitze,  ist  die  übereinstimmende  Ansicht  aller, 
aber  für  die  einen  sind  dieselben  gleichsam  organisch  mit  Wasser  an- 
gefüllt, während  die  anderen  sie  wechselnd  sich  austrocknen  und  durch 
die  Wasser  des  Himmels  sich  wieder  füllen  lassen.') 

Müssen  wir  uns  bezüglich  der  Vorsokratiker  auf  zufallig  erhaltene 
Notizen  beschränken,  so  hat  uns  Plato  ein  ebenso  ausgeführtes  wie 
phantastisches  Bild  von  der  Erde  hinterlassen,  das  wir  hier  in  kurzen 
Zügen  wiedergeben.  Danach  ist  die  bekannte  Erde,  d.  h.  der  um  das 
Mittelmeer  herum  gelegene  Teil  derselben,  nur  ein  geringer  Bruchteil 
der  Gesamterde.  Andere  Teile  der  Erde  sind  weit  höher  gelegen:  sie 
grenzen  unmittelbar  an  den  Äther  des  Himmels  selbst,  während  die 
Griechen  und  ihre  Nachbarn  in  tiefen  Höhlungen  wohnen,  in  denen 
Luft  und  Nebel  wie  ein  dunkler  Bodensatz  sich  niedergeschlagen  hat, 
so  daß  er  nun,  um  und  über  uns  gelagert,  uns  yerhindert,  den  reinen 
Himmel  zu  sehen.  Es  gibt  aber  auch  andere  Erdteile,  die  noch  tiefer 
in  die  Erde  hinabgehen,  und  deren  Bewohner  so  noch  entfernter  von 
dem  Lichte  und  Glänze  des  Himmels  zu  bleiben  gezwungen  sind.  Es 
geht  dann   aber   eine  Höhlung  durch  die    ganze  Erde  hindurch,  und 

1)  Über  Thaies  als  Vertreter  der  Filtrationstheorie  und  über  die  anderen 
Vorsokratiker  als  Vertreter  der  Versickerungstheorie  Tgl.  das   folgende  Kapitel. 

2)  Thaies:  Simpl.  (pvc.  28,  27  ro  vdonQ  &QX;ri  Tfjs  iygäg  q>v6sa)g  xal  öwsxrixbv 
Ttavxtav.  Bezüglich  der  Annahme  einer  porösen  und  durchhöhlten  Erde  sei  auf 
das  folgende  (Erdbeben)  und  auf  Kap.  8  (Grundwasser)  verwiesen.  Nur  einige 
Stellen  seien  hier  angeführt:  Anaximenes  Aristot.  ftarco^  B  7.  866b  6;  Anaxagoras 
366b  19  xotku  Tjff  ytis\  Hippel.  1,  8,  6  xiiv  yfjv  xollrip  —  xoiXmitara;  Diogenes 
▼on  Apollonia  Seneca  n.  q.  4,  2,  28  perforata  omnia  et  iDvicem  pervia;  Demokrit 
Arist.  iUTB<OQ.  B  7.  866b  1  nXi^Qri  tijv  yijv  vdatos  oiöav  —  tccs  xoiXlag,  Die  letztere 
Stelle  nimmt  auch  für  Demokrit  die  Annahme  von  xoiXlai,  im  Inneren  der  Erde 
in  Anspruch,  während  die  Bezeichnung  der  Erde  als  xolXri  t&  nina  Aetius  3, 
10,  6  nur,  wie  wir  sahen,  die  Aushöhlung  der  Erde  auf  ihrer  Oberfläche  be- 
zeichnet, wodurch  sie  eine  konkave  Gestalt  erhält.  Daher  Alex,  lutsag,  67,  9 
allgemein  iv  rotg  xoiXotg  tfig  yris  roVotf  d'dXaaaav  stvat;  daher  die  Erde  als 
ßa^Bta  xal  xolXri  xtb  6xri\uicxi  Cleomed.  ^^mq.  1,  8:  das  MittcUändische  Meer  er- 
scheint eben  als  eine  Höhlung  in  der  Mitte  der  Erdplatte. 
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der  Boden  dieser  tiefsten  Höhlung  ist  das  Sammelbecken  aller  Wasseri 
welche  das  Innere  der  Erde  durchströmen.  So  ist  die  Erde  in  diesen 
ihren  Hohlräumen  mit  Wasser  und  Luft  aufs  engste  verbunden.  Aber 
auch  ein  mächtiger  Feuerstrom  durchflutet  das  Erdinnere  und  ISBt 
seine  flüssigen  Glutmassen  von  Zeit  zu  Zeit  aufwärts  zur  Oberflache 
herrorbrechen.  Diese  scheinbar  völlig  phantastische  Schaderung  bringt 
doch  -  und  das  dürfen  wir  als  die  Überzeugung  Pktos  ansehen  - 
den  Lehrsatz  zum  Ausdruck,  daß  die  Erde  in  engstem  Zusammen- 
hange mit  den  anderen  Elementen,  mit  Wasser,  Luft  und  Feuer, 
steht.  Das  von  großen  Höhlungen  durchfurchte  Erdinnere  birgt  zu- 
gleich große  Wasser-  und  Feuermassen,  während  nicht  minder  die 
Luft  tief  in  diese  Höhlungen  eindringt  und  in  sie  als  Wolken  und 
Nebel  sich  hineinlagert.  ^) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Aristoteles,  so  hebt  derselbe  oft  hervor, 
daß  die  Erde  Höhlungen,  Schluchten  und  leere  Zwischenräume  in  sich 
faßt,  durch  welche  die  Masse  des  Erdkörpers  gelockert,  getrennt  und 
zerspalten  wird.  Ebenso  enthalten  die  einzelnen,  scheinbar  eng 
geschlossenen,  Körper  und  Teile  der  Erdbildung  immer  noch  engere 
oder   weitere  Poren,   in   die   andere   Elemente  —  Luft,  Wasser  und 

1)  Plato  Phaedo  59  —  62  p.  110  B  — 114  G.  Plato  bezeichnet  das  Gänse  iww 
selbst  als  fif^-O'Off,  Ton  dem  er  sagt  114  D  t6  fihv  aip  Tcdhra  du6xvQl6a6&€u  o^kmg 
ix^iVf  &g  iya>  ^icXijXv^a,  o^  ngin^i  vovv  Ixovxi  &vdQi\  damit  will  er  aber  nicht 
zu  erkennen  geben,  daß  das  Ganze  nur  ein  Spiel  seiner  Phantasie.  Wie  alle 
die  fii)d'oi,  die  Plato  erzäblt,  und  in  die  er  seine  philosophischen  Spekolationen 
kleidet,  enthält  auch  dieser  einen  nicht  geringen  Kern  wahrer  Übeneogung.  £§ 
heißt  von  den  Höhlungen  innerhalb  der  Erde:  tovxovg  dh  ndpvas  tei  /i^r  »lg 
&XXi^Xavs  GwtstQTiad'ai  rs  TCoXXaxü  xal  xarä  ctevotsga  xal  s^Q&tBQa^  tuzI  du^i&ovg 
^X^iv^  ^  noXh  fikv  vdag  fstv  i^  &XliiXmv  ilg  d^UijIovff  &6n9Q  Big  %Qaxf^Qag^  «ol 
&Bvd(0¥  noxayi&v  &iirixccvcc  fisyiQTi  4)Jtb  xr^v  yfip  xal  d^QfUbv  hddtatv  %aX  ^fwj^Ar, 
itoXv  dl  nvQ  %al  nvQog  luydXovg  Trorafiovff,  noXlohg  dk  ^ygo^  TcriXoH  »al  xadtcfftatiQOv 
xal  ßoQßoQcodBöviQOv f  möTCBQ  iv  IkxBXia  ol  ngh  xoü  (^iXKog  Tcrilo^  (iapv9g  ivorofiol 
xal  adtbg  6  gva^.  Es  gibt  d^nn  aber  ein  x^^ü^  iiiy ust09  3r  «al  duquuQkg 
retQri(iivov  di'  oXrig  rrig  y^g,  in  welchem  Plato  fälschlich  den  Tartaros  Homen 
erkennt:  Big  tovto  to  x^^l"^  öVQgiovai  tb  Tcdvxsg  ol  notaiiol  xcd  i%  ta6tov  ndüU» 
ixQBovei.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  schließt  sich  für  uns  am.  Der  Feuer- 
strom  ist  nvQiq}XByid'av,  den  schon  Homer  x  518  kennt,  der  hier  aber  nicht  in 
der  Erde,  sondern  vom  Westrande  der  Erde  in  die  Unterwelt  hinab  sich  ergiefit. 
Plato  hat  den  Namen  von  Homer  entlehnt,  um  ihm  eine  andere  Verwendung  au 
geben.  Im  übrigen  sei  auf  Piatos  Lehre  von  den  Elementen  verwiesen,  ans  der 
die  enge  Verbindung  der  Erde  mit  dem  Wasser,  aber  auch  mit  Luft  und  Feuer 
hervorgeht,  oben  S.  161  ff.  Aristoteles  hat  iLBVBaQ.  B  8.  866b  S2fF.  Platoi  Anaioht 
einer  eingehenden  Kritik  unterzogen,  in  der  er  die  Unmöglichkeit  derselben 
nachweist. 
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Feuer  —  eindringen  können.^)  In  den  Innenräumen  der  Erde  können 
sich  deshalb  anch  dieselben  Vorgänge^  dieselben  Naturprozesse  ab- 
spielen,  wie  sie  sich  oberhalb  der  Erde  vollziehen.  Zunächst  sammeln 
sich  in  ihnen  Luft-  und  Wassermassen.')  Es  kann  das  rein  mechanisch 
geschehen,  indem  die  atmosphärische  Luft  einerseits ,  die  strömenden 
Begen  anderseits  von  oben  in  die  Spalten^  Höhlen  und  Poren  der 
Erde  eindringen  und  sich  dort  festsetzen.  Aber  auch  Feuer,  und  zwar 
viel  Feuer,  wie  Aristoteles  sich  ausdrückt,  befindet  sich  in  der  Erde, 
und  gerade  dieses  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für  das  ganze  Natur- 
leben, wie  wir  genauer  noch  kennen  lernen  werden.^)  Hier  aber 
drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  dieses  Feuer  in  die  Erde  gelangt. 
Zunächst  liegt  es  ja  nahe  anzunehmen,  daß  es  die  Sonne  ist,  auf 
welche  dieses  Feuer  zurückgeht.  Freilich  müssen  wir  dabei  in  Er- 
innerung behalten,  daß  die  Sonne  nach  der  Auffassung  des  Aristoteles 
nicht  dem  Feuer-,  sondern  dem  Ätherelement  angehört;  jedenfaUs  ist 
sie  es  aber,  welche  durch  ihre  Bewegung  die  Wärme  des  Himmels 
hervorruft,  und  insofern  kann  durch  sie  eben  das  Feuer  und  die  Wärme 
der  Erde  bewirkt  sein.  Aber  wenn  es  auch  das  durch  die  Bewegung 
der  Sonne  in  Tätigkeit  gesetzte  Feuer  aus  der  kosmischen  Feuersphäre 
ist  und  sein  muß,  auf  welches  zuletzt  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme  zurückgeht,  so  müssen  wir  doch  nach  der  näheren  Ursache 
und  nach  dem  unmittelbaren  Vorgänge  fragen,  durch  welchen  sich 
diese  Wärme  bzw.  dieses  Feuer  in  der  Erde  bildet.  Und  hier  treten 
uns  zwei  Naturprozesse   entgegen,  die  wir  als  die  unmittelbaren  Ur- 

1)  Aristot.  intBtoQ.  A  13.  350b  36  qidQayyBs  %al  duectdöBig  Trjg  yfig;  B  8. 
366  a  33  cd  x&gai  Söai  öoitq>o^s  l;|rovtfi  tohg  xdton  t6xovSf  366  b  12  nlriQOviiivaiv 
rmv  xoili&v  ^datog;  368a  5  iv  tatg  dvöx<OQlccig  (Engen);  23  öxBQBOtg  Syxotg  %al 
noilotg  %al  Tcamodanotg  6%rißa6iv\  13.  360  b  30  %aX  toiovtavg  elvai  t67Covg  ixovrag 
nlffiog  ^datog  olov  Uiipag  (yb'^kv  &tonov.  Über  die  Poren  furscuQ.  J  9.  886  b  24; 
386b  2.  4.  6  usw.;  die  verschiedene  Anordnung  dieser  Poren,  ob  nagaXld^ 
(xaQaXXattovrtg)  f  %atä  ft^Off,  xcctic  nldtogy  %cct'  Bidvaglav  usw.,  machen  sie  je 
nachdem  fuiiovg  t&v  toü  ^datog  SyxmVf  oder  <^exTftxol  ytvQ6g:  jene  sind  demnach 
fähig,  die  kompakteren  Massen  des  Wasserelementes  in  sich  aufzunehmen,  diese 
dagegen  nur  fähig,  den  f einteiligeren  Stoffen  des  Feuers  den  Eingang  und  Durch- 
gang zu  gestatten. 

2)  Aristot.  iietBonQ.  B  8.  366b  25  ^  /$  ?;|rovtfa  iv  ainf  vorlda  noXkfyßy  mg  ^' 
^6  TS  xoü  ijXlov  xal  ro4>  iv  a^$  nvghg  ^SQiiawoiiirrig  rroXh  iihv  i^m  xoXh  d* 
ivtbg  yivBC^ai  to  Tcvsa^ux:  aus  der  Feuchtigkeit  entwickelt  sich  zugleich  durch 
Verdampfung  Luft  und  npBüiuc. 

3)  Aristot.  (iBTB€OQ,  B  4.  360a  6  ^dgx^^  9'  Iv  xb  rj|  y^  noU)  n^Q  %al  %oiX^ 
^BQfMTTig.  Die  oIxbUx  ^BQiUrrig  spielt  in  den  Naturprozessen  bei  Aristoteles  eine 
höchst  wichtige  Rolle,  über  die  vgl.  das  folgende  Kapitel. 
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Sachen  jenes  Feuers  aufzufassen  haben.  Einmal  ist  es  die  äva^iUaaiq^ 
welche  dasselbe  hervorbringt.  Obgleich  wir  dieselbe  erst  später  ein- 
gehend  zu  betrachten  haben,  muß  doch  schon  hier  das  Notwendige 
gesagt  werden,  um  die  Bildung  des  Feuers  in  der  Erde  zn  erklären. 
Es  scheiden  sich  nänüich  aus  den  von  oben  auf  und  in  die  Erde 
herabgestrahlten  Feuerstoffen  unausgesetzt  wieder  Teile  aus,  die  zunächst^ 
ihren  Weg  nach  oben  nehmend,  in  der  Atmosphäre  mannigfiache 
Wandlungen  erzeugen,  die  wir  später  kennen  lernen  werden,  die  aber 
zugleich  zu  großen  TeUen  abwärts  in  das  Innere  der  Erde  dringen 
und  hier  mit  den  Erdteilen  sich  verbinden«^)  Obgleich  AristoteleB 
nirgends  von  diesem  letzteren  Vorgänge  im  Zusammenhang  spricht^ 
steht  es  doch  außer  Zweifel,  daß  er  von  diesem  seit  undenklichen 
Zeiten  sich  abspielenden  Vorgänge  überzeugt  gewesen  ist,  denn  das 
Resultat  dieser  Ausscheidung  sind  die  Gesteinmassen,  wie  wir  sehen 
werden. 

Zu  dieser  Art  der  Hervorbringung  von  Feuer  und  Wärme  im 
Inneren  der  Erde  kommt  aber  noch  eine  zweite.  Aristoteles  erklärt 
einmal,  die  Ursache  des  in  der  Erde  befindlichen  Feuers  sei  die  Ver- 
wandlung der  Luft  in  Prester.  Es  geht  also  die  Luft,  die  an  und 
für  sich  grobteiliger  ist  als  das  feinstteilige  Feuer,  indem  sie  sich 
zersetzt  und  in  kleine  und  kleinste  Teilchen  zerstückelt  und  anflosty 
in  Glutwind  über,  der  ja  seinem  Wesen  nach  schon  Feuer  ist.  Hag 
auch  Aristoteles  diese  Erklärung  des  Vorhandenseins  von  Feuer  zu- 
nächst nur  auf  die  konkrete  Tatsache  beziehen,  mit  der  er  sich  an 
der  betreffenden  Stelle  beschäftigt:  wir  haben  doch  keinen  Ghmnd  zn 
zweifeln,  daß  ihm  diese  Art  der  Feuerentstehung  für  das  Feuer  in  der 
Erde  überhaupt  gilt.  Und  diese  Verwandlung  des  einen  Elementes  in 
das  andere^  wie  es  Aristoteles  hier  für  das  Feuer  in  Anspruch  nimmt^ 
gilt  nicht  nur  für  dieses,  es  hat  für  alle  Elemente  gleiche  Gültigkeit 
Wie  sich  oberhalb  der  Erde  die  Ausdünstung  der  Feuchtigkeit  in  der 
Atmosphäre  zu  Luft  und  wieder  zu  Wasser,  die  Verdampfung  der 
Erde  zu  Wind  und  Feuer  sich  vollzieht,  so  findet  auch  im  Inneren 
der  Erde  derselbe  Vorgang  statt:  die  Verwandlung  von  Luft  in  Wasser, 


1)  Wenn  es  [uxb<dq.  A  8.  884b  80  heißt,  daß  die  hy^Mo^^  tfdbfumr  ans 
Wasser  und  Erde  ical  xr\<i  äva^fudöetog  r^ff  incetiQOv  iyxctTccfiXBiofLivug  bestehen, 
so  kann  unter  der  letzteren  nur  das  Feuer-  und  Wasserdampfelement  yerstanden 
werden,  welche  als  ixxglceig  aus  der  Erde  einerseits,  ans  dem  Wasser  andeneiti 
durch  Verdunstung  und  Verdampfung  sich  ausscheiden  und  in  der  Gettaltnng 
neuer  Bildungen  sich  tätig  erweisen;  vgl.  das  folgende  Kapitel.  YgL  auch  1S8. 
866  b  21  ff. 
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wie  auch  von  Wasser  in  Luft  und  weiterhin  die  Verwandlung  von 
Luft  in  Feuer.  ^) 

So  wird  die  Erde  nach  Aristotelischer  Auffassung  der  Sammel- 
punkt aller  Elemente:  mit  Wasser  ist  sie  aufs  engste  verbunden,  so 
daß;  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  das  Element  der  Erde  eigentlich 
niemals  ohne  das  des  Wassers  anzutreffen  ist;  aber  auch  die  Luft  ist  in 
großen  Mengen  in  ihr  verbreitet;  und  endlich  durchzieht  eigentlich 
alle  Teile  und  Gebilde  der  Erde  das  Feuer,  welches  teils  seit  uralter 
Zeit  eingeschlossen  in  den  Steinen  ruht,  teils  immer  von  neuem  sich 
bildend  und  umsetzend  in  die  Poren  selbst  der  härtesten  Dinge  eindringt 
und,  wenn  es  auch  in  unausgesetztem  Verdampfen  wieder  aufwärts  in 
seine  eigentliche  Heimat,  die  Nachbarschaft  des  Himmels,  strebt,  doch 
immer  große  Mengen   seines  Elementes   und   seiner  Kraft  zurücUäßt. 

Diese  stete  Umbildung  des  Erdinneren  hat  in  Aristoteles  die  Über- 
zeugung hervorgerufen,  daß  das  Innere  der  Erde  wie  ein  tierischer 
Organismus  Perioden  der  Entwicklung  durchzumachen  habe,  wodurch 
sie  eine  Zeit  der  ixfiij  und  eine  solche  des  yilQttg  erleidet.')  Daß  aber 
alle  Veränderungen  der  Erde  durch  die  großen  weltbeherrschenden 
Naturkrafte  des  tlwxQÖv  und  des  d'SQiiöv  vor  sich  gehen,  versteht  sich 
nach  dem  firüher  Gesagten  von  selbst  und  wird  uns  später  noch  näher 
beschäftigen. 

Das  Bild  von  dem  Erdinneren,  wie  es  Aristoteles  hier  entwirft, 
ist  von   den   nachfolgenden  Forschem   übernommen   und   von   ihrem 

1)  Aristot.  (utsmQ.  B  8.  867  a  9  ical  yicQ  dii  to4)  yivo\UvQv  nvQh^  iv  r^  yy 
xavTi\v  otTjviov  tijv  alrlavy  8tav  %tyjn6ii9vov  ixngricd'jj  %Q6nov  mIs  luxQic  xsqiuc- 
riöd'ivtos  To4)  &iQog.  Vgl.  dazu  A  18.  849  b  21  oi  tii^v  &X3L'  ätOTtov  «f  tig  ^^ 
voiU^oi  duc  tiiv  aMjv  alriav  Zdmg  i^  äigog  ylvBöd'ai  di'  rivxtQ  ^Tthq  yrig  %al  iv 
^V  fV'  ^^^'  Bt%tQ  %&xst  düi  i^%Q6ftr};ra  öwlöxcctai  6  &t(ili<ov  &iiQ  Big  ZdatQj  %al 
4mo  xrig  iv  ty  yg  ^lfVXQ6tritog  xh  ainh  rolhro  ÖBt  vofUiBtv  6V(LßalvBiv  xal  ylvBCd'at 
fi^  fidyoy  TO  äxoxBXQinivov  ^dmQ  iv  avt^  xal  xo^o  (bIv  &lXcc  xal  ylvBöd'ai  öwBx&g* 
Es  findet  also  eine  unausgesetzte  Umbildung  der  von  oben  in  die  Höhlungen 
der  Erde  eingedrungenen  Luft  in  Wasser  statt,  wie  nicht  minder  eben  diese 
eingedrungene  Luft  sich  in  feurige  Grase  und  Wärme  aufzulösen  imstande  ist. 

2)  Aristot.  (ufBmQ.  A  14.  861a  27  xr^g  yfig  xic  ivx6gy  möxMQ  xa  6&[uxxa  xii 
xAv  (pvx&v  Kai  fflMDir,  &x(iijv  ix^i  xal  yf^gag.  Nur  dadurch  unterscheidet  sich  die 
Erde  von  den  pflanzlichen  und  tierischen  Organen,  daß  jene  Entwickelungs- 
Perioden  der  Erde  immer  nur  xax&  fUgog  sich  vollziehen.  Oljmpiodor  erkl&ri 
dieses  116,  9 ff.:  xh  yocQ  xoi^  &vd'Q<bnav  6&(ux  olov  mg  ZXov  &x(uiiBt  xb  xal  tp^ivBi^ 
i^  dh  yfi  wi%  ZXrij  &lXk  xaxa  did(poQa  iiigri.  xoiygo  dk  yiyovBv^  tva  iina^h  x&v 
navxji  &tdlmv  xal  x&v  nävxiQ  <p^a^&v  Btri  iiiöov  xu  ih^b  xa^'  oXov  (p^a^fxSvj  itiQX9 
xa^'  olov  &(p9a^ov.  Die  Erde  in  ihrer  (Gesamtheit  nimmt  danach  eine  Mittel- 
stellung zwischen  den  eigentlich  göttlichen  und  den  vergänglichen  Wesen  ein. 

19* 
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Standpunkte  aus  vertreten  und  entwickelt.  Daß  die  Stoiker^)  es  sich 
zu  eigen  gemacht  haben,  ersehen  wir  vor  allem  aus  Senecas  Unter- 
suchungen.^) Auch  für  ihn  enthält  die  Erde  recessus  cayoS;  specos 
vastosy  ingentes  recessus  et  spatia;  mächtige  Flüsse  fluten  durch  sie 
hindurch;  Sümpfe  und  Seen  bedecken  ihren  Boden.^)  Aber  anoh 
Seneca  vertritt  durchaus  die  Lehre,  daß  in  der  Erde  die  anderen 
Elemente  sich  sammeln,  um  sich  hier  und  von  hier  aus  wirksam  zu 
erweisen.  Nicht  nur  das  Wasser,  wie  wir  eben  sahen,  ist  in  großen 
Massen  im  Inneren  der  Erde  vorhanden,  auch  die  Luft  lagert  sich  in 
Wolken-  und  Nebelmassen  in  ihren  Gängen  und  Hohlen  und  löst  sich 
in  heftige  Winde  auf.^)  Und  auch  Feuer  ist  in  der  Erde  verborgen, 
aus  der  es  in  gewaltigen  Eruptionen  hervorzubrechen  vermag.^)  Des- 
gleichen vertritt  auch  Seneca  durchaus  wieder  den  Standpunkt,  daß 
die  Elemente  ineinander  überzugehen  und  auseinander  hervorzugehen 
vermögen:  wie  die  Erde  in  Wasser,  Wasser  in  Luft  sich  wandelt,  so 
vermag  überhaupt  jedes  Element  in  das  andere  überzugehen.^)  Wenn 
Seneca  scheinbar  weniger  Gewicht  auf  das  Feuer  legt,  so  ist  zu  be- 
merken, daß  ihm  der  Spiritus,  der  in  seinem  Systeme  eine  so  wichtige 
Rolle  spielt,  in  seiner  Sublimierung  nicht  eben  der  Wind  als  solcher 
ist,  sondern  jener  Lebenshauch  im  Sinne  der  Stoiker,  der  die  göttUchen 

1)  Der  Verfasser  der  Abhandlung  tcbqI  %6cilov  sagt  896  b  18  ifLnBQUx^i  Sh 
xal  ii  yfi  noXXccs  iv  ccbty,  xad'dneQ  ^datogj  ot^o>  xal  xPBviuxvog  xal  itvghg  ^ydSt 
die  Höhlungen  und  öfiPhungen  zur  Voraussetzung  haben.  Cleomedes  1,  9  ff. 
p.  86 ff.  spricht  nur  über  die  Erde  als  Mittelpunkt  des  Kosmos,  über  ihre  GrrOße 
bzw.  ihre  Kleinheit  im  Verhältnis  zur  Welt,  ohne  auf  das  Innere  der  Erde  ein- 
zugehen; jene  Fragen  können  uns  hier  nicht  näher  beschäftigen. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  8,  9,  1  ajimt  habere  terram  intra  se  recessus  cayos; 
16,  4  sunt  et  illic  specus  vasti,  sunt  ingentes  recessus  ac  spatia  suspenBii  hine 
et  inde  montibus  laxa.  sunt  abrupti  in  infinitum  hiatus.  6,  14,  1  non  tota 
solido  contextu  terra  in  imum  usque  fundatur,  sed  multis  partibus  cava. 

8)  Seneca  nat.  quaest.  8,  8  interiora  terrarum  abundare  aqnis  dulcibna  nee 
minus  illas  stagnare  quam  apud  nos  oceanum  et  sinus  cgus.  8,  19,  4;  6,  14,  1 — 4. 

4)  8,  9,  If.;  16,  4 f.  spatia  (sub  terra)  spiritu  plena  sunt;  6,  14,  8  nubei 
nebulasque  in  obscuro  consistere;  8  aera  onerari  oneratumque  ineumbere  et 
ventum  propulsu  suo  concitare.  ex  illis  subterraneis  nnbibus  sciemns  nutriri  inter 
obscura  flatus. 

5)  2,  26,  4  ignem  —  quotiens  ardor  infemus  jacentii  super  nndae  pondus 
evicerat  —  7  flammamm  ex  imo  subeuntem  vim.  8,  24,  1 — 8. 

6)  8,  9,  3  placet  nobis  terram  esse  mutabilem;  10,  1  die  Verwandlung  aller 
einzelnen  Elemente  ineinander  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Erde  oben 
S.  286.  Daher  8,  9,  1—8  die  Entstehung  des  Wassers,  die  besonders  durch  die 
im  Inneren  der  Erde  herrschende  umbra  perpetua,  frigus  aetemum,  inexeioiiite 
densitas,  wodurch  spiritus  in  aquam  convertitur;  10, 1 — 6;  8,16,0;  20,1;  S9, 4.  6. 
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Eigenschaften  des  Windhauches  und  des  Feuers  in  sich  vereinigt,  und 
der  als  das  eigentliche  Lebensprinzip  in  allen  Gebilden  der  Natur 
gleichmäßig  waltet  und  wirkt.^) 

Und  daß  endlich  auch  Epikur  dieselbe  Ansicht  vom  Inneren  der 
Erde  gehabt  hat,  können  wir  aus  dem,  was  er  über  die  Entstehung 
der  Erdbeben  geäußert  hat,  entnehmen.  Denn  auch  er  spricht  von 
den  Höhlen  und  Schluchten,  welche  die  Erde  in  ihrem  Inneren  berge, 
und  nicht  minder  von  dem  Wasser  und  dem  Feuer,  von  der  Luft  und 
den  Winden,  die,  in  der  Erde  anwesend,  dort  ihre  Wirksamkeit  aus- 
üben. Auch  er  läßt  endlich  das  Pneuma  in  Feuer  sich  verwandeln 
und  als  solches  aus  der  Erde  hervorbrechen.^) 

So  sehen  wir  die  Erde  mit  allen  Elementen  aufs  innigste  ver- 
bunden. Ist  es  auch  zunächst  das  Wasser,  unter  dessen  steter  und 
unmittelbarer  Einwirkung  die  Erde  steht,  so  sind  es  doch  auch  Luft 
und  Feuer,  die  spezifisch  meteoren  Elemente,  welche  in  direktester 
Wechselwirkung  zur  Erde  stehen.  Diese  Verbindung  der  Erde  mit 
allen  anderen  Elementen,  unter  deren  unmittelbarster  Einwirkung  sie 
sich  befindet,  kommt  in  den  verschiedenen  Theorien  zum  Ausdruck, 
jurch  welche  die  Physiker  die  Erscheinung  des  Erdbebens  zu  erklären 
gesucht  haben.  

Die  heutige  Wissenschaft  unterscheidet  vulkanische,  Einsturz-  und 
tektonische  Erdbeben.')  Den  einfachsten  Charakter  tragen  die  Ein- 
sturzerdbeben: sie  gehen  auf  Auswaschung  zurück;  nachgiebige  Erd- 
und  Gesteinsmassen  werden  fortgespült,  wodurch  Höhlungen  entstehen, 

1)  6f  16,  1  non  esse  tenam  sine  spiritu  palam  est:  non  tantum  illo  dico, 
quo  86  tenet  ac  partes  sui  jungit  qui  inest  etiam  saxis  mortoisque  corporibus, 
sed  illo  dico  vitali  et  vegeto  et  alente  omnia.  Hier  scheidet  zwar  Seneca 
zwischen  dem  spixitus  in  der  nnorganischen  und  dem  in  der  organischen  Natni; 
im  Orunde  ist  es  aber  ein  and  derselbe. 

2)  Aetins  3,  16,  11    nvsvfucrog  slg  Toig  &vxQonditg  %oiX6xr};tag  iiinlnrorgog. 

Auf    Senecas   Bericht    wird    im   folgenden   zurückzukommen    sein.     Vgl.    dazu 

Lucret.  6,  686  ff. 

et  in  primis  terram  fac  ut  esse  rearis 

supter  item  ut  supera  ventosis  undique  plenam 

speluncis,  multosque  lacus  multasque  lacunas 

in  gremio  gerere  et  rupes  deruptaque  saxa: 

multaque  sub  tergo  terrai  flumina  tecta 

Yolvere  vi  fluctus  summersaque  saxa  putandumst. 

8)  Über  die  modernen  Theorien  vgl.  Hömes  Erdbebenkunde.  Leipzig  1898; 
Jahrb.  d.  geolog.  Beichsanstalt  28,  887 ff.;  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  1\ 
486 ff.;  866 ff. 
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welche  den  Zusammensturz  der  nicht  mehr  genügend  fondamentierten 
Umgebung  herbeifähren.  Hier  spielt  offenbar  das  Wasser  die  Haupt- 
rolle. Die  tektonischen  Erdbeben  sind  das  Zeichen  der  AuslSsung 
interkrustaler  Spannungszustände:  indem  die  Baumausdehnung  der 
festen  Erdkruste,  besonders  ihrer  tieferen  Regionen;  fortdauernd  zu- 
sammenschrumpft, entstehen  Spannungen  und  Verschiebungen  der 
Erdmassen,  die  sich  in  Beben  zu  erkennen  geben.  Mit  diesen 
Schrumpfungen  der  Erdkruste  hängen  aber  zugleich  die  yulkanischen 
Erscheinungen  zusammen:  jene  Schrumpfungen  bringen  Bewegungen 
hervor,  welche  in  ihrer  Folge  sich  in  die  zur  Schmelzung  des  Gesteins 
notwendige  Wärme  umsetzen  und  unter  der  Einwirkung  Ton  Wasser 
zu  Explosionen  führen. 

Stellt  man  sich  auf  antiken  Standpunkt,  so  mußte  die  Beobachtung 
der  Erdbeben  und  Vulkanausbrüche  tatsächlich  zur  Annahme  führen, 
daß,  sei  es  das  eine,  sei  es  das  andere  Element,  oder  seien  es  mehrere 
oder  alle  Elemente,  an  der  Hervorbringung  jener  beteiligt  seien.^) 
Das  Wasser  ist  es  zunächst,  welches  hierfür  in  Betracht  kam:  seine 
Erosionskraft  zeigte  sich  in  unterirdischen  Gängen  und  Läufen;  bei 
den  vulkanischen  Ausbrüchen  war  es  zunächst  Wasserdampf,  welche^ 
sich  freimachte  und  in  Dämpfen  und  Wolkenballungen  sichtbar 
wurde.  Daß  es  femer  Feuer  war,  welches  in  der  Tätigkeit  der  Vulkane 
sich  zeigte,   ergab  die  unmittelbare  Beobachtung.     Endlich  aber  war 

1)  Über  die  Erdbeben  im  allgemeinen  vgl.  Aristoteles  lutsotQ.  B  7.  8: 
7  Kritik  älterer  Ansichten ,  8  die  eigene  Theorie  Ein  knizes  Referat  über  diese 
StobaeuB  ecl.  1,  36,  2  (Arins  fr.  18)  p.  249  —  261.  Eine  bald  kürsende,  bald 
erweiternde  Paraphrase  des  Aristoteles  im  Kommentar  des  Alexander  p.  lli — 126; 
Olympiodors  Kommentar  hat  an  der  betreffenden  Stelle  handsohr.  eine  Lücke.  Vgl. 
ferner  Aetius  3,  16;  Seneca  nat.  quaest.  6;  Ammian.  Marcell.  17,  7;  QeUius  iiocl 
att.  2,  28;  Pansan.  7,  24,  6—12;  Plin.  nat.  bist.  2,  191—206.  Daia  Idder, 
Aristot.  Meteorol.  1,  682 ff.;  Nehring,  Die  geolog.  Anschaunngen  des  Philos. 
Seneca.  1.  Wolfenbüttel  1873;  Lersch,  Gaea  16,  218.  296.  866.  428  histoiiseher 
Rückblick  auf  die  Erdbeben.  Einzelnes  ist  im  weiteren  Verlaofe  ansnf&hren. 
Griechische  Schriftsteller  über  Erdbeben  erwähnt  Strabo  68;  über  die  Erdbeben 
Griechenlands  schrieb  Demetrius  Collntianus  Strabo  60.  Griechenland  leidet 
ebenso  wie  die  übrigen  Teile  der  Balkanhalbinsel  schwer  nnter  stetig  wieder- 
kehrenden Beben,  welche  durchgehend  tektonischen  Ursprunges  sind.  Eine  xa- 
sammenhängende  Darstellung  Griechenlands  in  seismologischer  Hinsicht  gibt 
Neumann -Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  819  ff.  Es  ist  aber  wichtig,  daB 
(das.  272  —  318)  Tulkanische  Erscheinungen  wenigstens  für  die  Blüteieit  und 
anscheinend  auch  für  die  Kindheitszeit  griechischen  Lebens  (des  Thokydides 
Behauptung  1,  28,  in  älterer  Zeit  sei  Griechenland  häufiger  von  Erdbeben  heim- 
gesucht, ist  problematisch)  nicht  nachweisbar  sind:  erst  die  Bekanntschaft  mit 
Sizilien  hat  den  vulkanischen  Erscheinungen  Wichtigkeit  gegeben. 
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auch  das  Element  der  Luft  mit  den  seismischen  Bewegungen  un- 
zertrennlich verbunden:  das  Hervorstromen  heftigen  Luftzuges  aus  den 
Erdöffiiungen,  wie  nicht  minder  das  Sichlösen  von  Grasmassen  wies 
auf  die  enge  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Luftelement  und  den 
Erdbeben. 

Es  kann  deshalb  nicht  wundernehmen^  daß  wir  für  die  Erklärung 
der  Erdbeben  und  Tulkanischen  Eruptionen  sämtliche  Elemente ,  sei 
es  gesondert,  sei  es  in  Verbindungen,  in  den  Theorien  der  griechischen 
Physiker  in  Kraft  treten  sehen.  Wir  wollen  versuchen,  diese  Theorien 
uns  zum  Verständnis  zu  bringen. 

Schon  früh  haben  die  lonier  dem  Erdbeben  ihre  Aufmerksamkeit 
zugewandt.  Das  war  natürlich,  da  gerade  ihre  Heimat  Eleinasien 
den  Erdbebenkatastrophen  in  besonderer  Weise  ausgesetzt  war.^)  So- 
weit wir  wissen,  haben  Thaies  sowohl  wie  Anaximenes  besondere 
Theorien  aufgestellt,  die  sich  unmittelbar  in  ihre  Gesamtsysteme  einfügen. 

Thaies  sieht  im  Erdbeben  die  Wirkung  des  Wassers.')  Ist  dieses 
Ur-  und  Grundstoff,  so  geht  auch  das  Erdbeben  auf  dasselbe  zurück. 

1)  Diesen  Gresichtspunkt  hebt  Berger,  Gesch.  d.  Erdk.  d.  Griechen  1,  126 
herror.  Ober  die  xatansxavfUvri  Strabo  679.  628,  der  besonders  die  Stadt 
Philadelphia  als  unter  ständigen  csiönoi  leidend  hervorhebt;  daneben  sind  aber 
auch  Apamea,  Magnesia,  Tralleis,  wie  überhaupt  die  ganze  Gegend  von  häufigen 
Erdbeben  heimgesucht.  Daher  hier  auch  die  Sage  von  Typhon  und  den  ''Aqihoi. 
und  der  Kult  des  Poseidon.  Strabo  beruft  sich  auf  ältere  Quellen:  &xoveiv  &* 
icri  Kai  t&v  xaXat&v  cvy'yQa(pimv  old  <pri6iv  6  ric  Avduc  cvyyQatpag  Sdvd'os  (Fr. 
bist.  Gr.  1,  86  fr.  4),  diri'/oviiBvog  olcci  tiBtaßolal  xaricxov  xoXXdxtg  tiiv  %6iQa9 
ravrriv  —  xiiv  Mayvriclav  nccrißcclov  tfeitffto/  —  dtä  rh  nlfjd'og  t&v  Xijuv&p  xal 
xotay,&v  xal  tovg  noXlccxov  xBvd'^iätvag  tfjg  yfjg.  Vgl.  noch  628  f.  (ß69'QOi  tgstg 
ovg  (p^öag  %aXoi)Ctv  ff.);  Hellanicus  fr.  126  (Fr.  bist.  Gr.  1,  61);  Ammian.  Marcell. 
23,  6,  18  Erdspalte  mit  aufsteigenden  schädlichen  Gasen  bei  Hierapolis  in 
Phrygien;  Nicol.  Damasc.  bei  Athen.  8  p.  882  F  (Fr.  bist.  Gr.  III,  p.  416)  Neu- 
bildung von  Xluvat  infolge  von  6Biciu)L 

2)  Über  Thaies  vgl.  Aetius  3,  16,  1  SaXijg  iihv  ical  Jrin6%Qitog  ^dati  xr\v 
alxLav  T&p  CBiöii&v  ngocantovciv ;  Hippol.  ref.  1,  1,  1  &(p'  ov  (roö  vdatog)  xal 
69i6iu>hg  Kai  nvBV{tdx<ov  cxQoqtag  Kai  &cxQ(av  xivriCBig.  Diels  ignoriert  diese 
Angaben;  von  Hippolyt  ist  das  berechtigt,  da  die  Referate  desselben  1,  1 — 4 
(Diels  Doxogr.  p.  144 ff.)  nicht  auf  Theophrast  zurückgehen;  die  Angabe  des 
Aetius  (mit  der  [Galen  86]  wörtlich  übereinstimmt)  scheint  mir  unmöglich  zu 
verwerfen.  Sie  stimmt  inhaltlich  mit  Aristot.  o^^.  B  18.  294a  28  überein,  wonach 
itp'  vdttxog  xfftfO'a»  {xiiv  yflv)  —  duc  xh  nXmx7\v  elvai  lUvovcav  &6naQ  ^vXov;  und 
Seneca  nat.  quaest.  8,  14  terrarum  orbem  sustineri  et  vehi  more  navigii  mobili- 
tateque  ejus  fluctuare  tunc  cum  dicitur  tremere.  Eingehender,  mit  folgender 
Widerlegung,  handelt  über  Thaies'  Theorie  Seneca  6,  6,  woraus  ich  nur  dessen 
Meinung  anführe  quod  in  omni  majore  motu  erumpunt  novi  fontes.  Der  Theorie 
des  Thaies  entspricht  der  Erderschütterer  Poseidon  Cornutus  22  (ed.  Lang  p.  42) 
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Denn  da  die  Erde  wie  ein  Fahrzeug  auf  dem  Wasser  ruht^  so  ist  es 
leicht  zu  erklären,  daß  die  Erde,  gleich  dem  Schiffe  auf  dem  Meere, 
in  Bewegung  und  Schwanken  geraten  kann.  Dieses  durch  die  tragende 
Wassermasse  hervorgerufene  Zittern  ist  eben  nach  Thaies  das  Erd- 
beben. Für  Thaies  kann  es  also  keine  lokalen  Erdbeben  geben:  es 
ist  immer  die  Gesamterde ,  die  Ton  der  gleichen  Wirkung  getoroffen 
wird.  Dieser  kindliche  Standpunkt  kann  denn  auch  leicht  Ton  Seneca 
in  seiner  Unhaltbarkeit  erwiesen  werden.  Dennoch  zeugen  die  An- 
gaben,  die  wir  über  Thaies'  Ansicht  besitzen ,  von  guter  Beobachtung. 
Denn  wenn  Thaies  als  Tatsache  anführte,  daß  bei  einem  Erdbeben 
neue  Quellen  aus  dem  Boden  sprudeln,  so  ist  das  allerdings  wiederholt 
beobachtet  worden  und  kann  nicht  bezweifelt  werden,  und  wenn 
auch  alles,  was  sich  an  die  Lehre  des  Thaies  knüpft,  Zweifeln  unter- 
worfen ist,  so  spricht  doch  die  aus  verschiedenen  Quellen  überein- 
stimmend überlieferte  Angabe  von  dem  Buhen  bzw.  dem  Bewegtwerden 
der  Erde  auf  dem  Wasser  und  durch  das  Wasser  in  ihrer  Eigenartig- 
keit dafür,  daß  wir  es  hier  tatsächlich  mit  einem  in  den  doxographischen 
Lehrbüchern  überlieferten  und  auf  Thaies  zurückgeführten  Ausspruch 
zu  tun  haben. 

Sicherer  können  wir  über  Anaximenes  urteilen.^)     Die  Angaben 
über  ihn  und  seine  Theorie  von  dem  Erdbeben  sind  so  übereinstimmend 


ilra  ivo6ix9'OPa  %ai  ivoclyaiov  xal  6Bi6i%9'0va  %al  ttvdxtOQU  ycdag  &g  oi  na^' 
äXlriv  alriav  x&v  öBia^iätv  yivofiivaiv  ri  Tcagä  xriv  $lg  raff  ip  rf)  /{)  cdgaffucs 
i(i7Ct<06iv  tfjg  TS  ^aXdttrig  xal  xmv  &XXmv  iddttor.  Daher  schon  Hom.  Beine 
Beinamen  yaii^oxogy  ivvoaLyaiog,  hoclxd'mv;  vgl.  T  67 

ivsgd-B  IIoCBiddoDV  Mpa^BP 
yaXav  äitBigsölriv  dgimv  t*  alxBtvcc  ndgripa. 
Charakteristisch  Xenoph.  h.  gr.  4,  7,  4  ioBtösv  6  9'B6g'  xal  oi  {ikp  Aa%Bdai§LiwiM 
&Q^aniva)v  t&v  &nh  öaiioölag  xdvtBg  v{kvriaav  xhv  %bqI  xhv  Ilo6Bi9m  »aUtpa. 

1)  Über  ihn  vgl.  Aristot.  iiexBag.  B  7.  866b  6;  Hippol.  ref.  1,  7,  8;  Aetius 
8,  16,  3;  Seneca  6,  10;  Ammian.  Marceil.  17,  7,  12  (vgl.  hernach).  Alle  Angabe 
stimmen  in  der  Betonung  verschiedener  Phasen  überein,  in  denen  sich  das  Erd- 
beben abspielt,  und  eine  Vergleichung  dieser  Angaben  ergibt  folgendes.  Ente 
Phase:  ccbxiiol  und  vTtsQOiißQiai  Aristot.;  inh  d'BQfucölag  Kai  ip^ißog  HippoL; 
a{>xnol  und  vnsQOiißQlai  Aetius;  aestuum  siccitas  aut  madores  imbriam  (spftter 
noch  einmal  wiederholt  mit  den  Worten  vaporatis  temporibuB  ant  nimia  aquarom 
coelestium  superfusione)  Ammian.  Zweite  Phase :  ßgBxofiiptir  rj^r  yffp  nal  {i]^»- 
voiUvriv  Aristot.;  yf^g  inl  tiXbIov  &XXoiovnivrig  Hippol.;  ^riQ&nnKa  %td  ^(^njra 
xrig  yf^g  Aetius;  arescentem  aut  post  imbres  Ammian.  Dritte  Phase:  f^y9i96^h 
{xr]v  yf^v)  Aristot.;  terram  rimas  pandere  grandiores  Ammian.  Leiste  Phase: 
^7(0  xovxav  xmv  &no^Qr\yvv{Uvoiv  xoXtov&v  ifini,nx6vxa)v  tfe/etf^at  Aristot.;  6M6(th9 
6h  xiig  yfig  Hippol  ;  {alxiuv)  xov  cbi6[lov  Aetius;  (terram)  qnassatam  cieri  proprüs 
sedibus  Ammian. 
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und  sich  ergänzend  ^  daß  wir  uns  ein  völlig  klares  Bild  von  seiner 
Lehrmeinung  machen  können.  Die  Erdbeben  werden  von  Anaximenes 
auf  Zeiten  der  Dürre  einerseits,  der  Überschwemmung  anderseits  zurück- 
geführt. Solche  Dürren  und  Überschwemmungen  bewirken  auch  in 
der  Erde  Trockenheit  und  Nässe,  die  wieder  Bisse  und  Höhlungen 
hervorbringen,  welche  die  Ursachen  von  Erdbeben  werden.  Denn 
diese  sind  nichts  anderes  als  Einstürze:  durch  die  eindringenden  Wasser, 
wie  durch  die  von  der  Sonne  ausgedörrten  Erdmassen  gestalten  sich 
diese  locker  oder  werden  durch  Spalten  und  Klüfte  auseinandergerissen; 
sie  stürzen  zusammen  und  erzeugen  so  ein  Getöse,  welches  wir  als 
Erdbeben  bezeichnen. 

Diese  Angaben,  wie  sie  uns  über  die  Meinung  des  Anaximenes 
überliefert  sind,  gewinnen  nun  aber  durch  eine  weitere  Angabe,  die 
wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  beziehen  dürfen,  ein 
charakteristisches  Gepräge.  Wenn  nämlich  die  obigen  Berichte  vier 
Phasen  zeichnen,  deren  Schlußresultat  das  Erdbeben  selbst  ist,  so 
wird  hier  noch  eine  fünfte  Phase  eingeschoben:  in  die  Hohlräume 
dringen  nämlich  hiemach  die  Spiritus  oder  vapores  ein,  und  sie  sind 
es,  welche  die  ausgehöhlten  Bäume  erschüttern  und  zum  Einstürze 
bringen.  Erinnern  wir  uns,  daß  gerade  Anaximenes  der  Luft  einen 
entscheidenden  Anteil  an  der  Weltbildung  und  allen  Naturprozessen 
beimaß,  so  wird  es  uns  wahrscheinlich  sein,  daß  derselbe  auch  beim 
Erdbeben  die  Luft  als  das  ausschlaggebende  Moment  auffaßte.  Des 
Anaximenes  Theorie  vom  Erdbeben  würde  danach  einen  integrierenden 
Bestandteil  seines  physikalischen  Gesamtsystems  bilden.^) 

1)  Nach  Plin.  nat.  bist.  2,  191  soll  Anaximander  ein  Erdbeben  vorhergesagt 
haben,  nnd  darans  scheint  der  Schloß  berechtigt,  daß  er  auch  seine  Forechong 
auf  diesen  Naturyorgang  ausgedehnt  habe.  Eine  wirkliche  Theorie  legt  aber 
nur  Ammian.  Marcell.  17,  7,  12  ihm  bei.  Ist  es  schon  an  und  für  sich  auf- 
fallend, daß  die  Lehrmeinung. Anaximanders  nur  in  einer  so  späten  Quelle  er- 
halten sein  soll,  während  die  doxographischen  Lehrbücher  nichts  von  ihr  wissen, 
so  wird  auch  handschr.  das  Mißtrauen  gegen  die  betreffende  Angabe  versüurkt,  da 
der  Cod.  Accursianus  statt  des  Anaximander  Anaximenes  nennt.  Und  da  die 
Angabe  sehr  gut  zu  der  Doxa  des  Anaximenes  überhaupt  paßt,  so  dürfen  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  die  Angabe  auf  diesen  beziehen.  Danach  schiebt  sich 
noch  vor  die  Schlußphase  eine  vierte  Phase,  das  Eindringen  der  Lufb  in  die 
Spalten,  ein,  die  aber  nur  Ammian  und  Seneca  6,  10  erwähnen.  Jener  sagt 
(rimas)  quas  penetrat  supemus  aer  violentus  et  nimius  ac  per  eas  vehementi 
gpiritu  quassatam  — ;  dieser  gibt  überhaupt  nach  Posidonius  die  Theorie  des 
Anaximenes  viel  freier  wieder,  indem  er  neben  humor  und  ignis  als  dritte 
■eibständige  Ursache  Spiritus  anführt,  um  dann  auch  in  der  Erde  selbst  eine 
weitere  Ursache  des  tremor  zu  suchen.     Der  ganze  Bericht  Senecas  gibt  Anlaß 
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Neben  diesen  Einsturzerdbeben;  deren  Erklärung  des  Anaximenes 
Theorie  in  erster  Linie  galt^  hat  derselbe  aber  noch  eine  zweite  Elasse 
von  Erdbeben  statuiert.  Nach  dem  Berichte  des  Seneca  erklarte 
Anaximenes  den  Einsturz  und  Zusammenbruch  einzelner  Teile  im 
Inneren  der  Erde  aus  dem  Altwerden  derselben ,  und  Seneca  rechnet 
ihn  daher  zu  denjenigen  Physikern,  welche  in  der  Erde  selbst  die 
Ursache  ihrer  Bewegungen  suchen.  Die  rhetorisch -poetische  Fassung 
der  Worte  Senecas  kann  darüber  nicht  täuschen,  daß  Anaximenes 
tatsächlich  diese  Erdbeben  aus  den  Veränderungen  des  Erdinneren  er- 
klärte,  die  Verschiebungen  und  Umgestaltungen  einzelner  Teile  zur 
Folge  hatten.^) 

Als  den  zweiten  Vertreter  einer  selbständigen  ErdbebenÜieorie  f&hrt 
Aristoteles  den  Anaxagoras  an.')  In  bezug  auf  ihn  tritt  nns  aber  ein 
eigentümlicher  Widerspruch  entgegen,  indem  Aristoteles  als  letzte 
Ursache  bestimmt  den  ald^g  angibt,  während  andere  Quellen,  die  auf 
Theophrast  zurückgehen,   als   diese  letzte  Ursache   den   in^Q  nennen. 

zu  dem  Verdachte,  daß  Posidonius  die  überlieferte  Theorie  des  alten  Philosophen 
von  seinem  Standpunkte  aus  sehr  stark  gefärbt  hat. 

1)  Seneca  a.  a.  0.  sed  his  (näml.  ignis,  hnmor,  spiritos)  quoqae  cessantiboB 
non  deesse  propter  quod  aliquid  abscedat  aut  revellatur.  nam  piimnm  omnia 
Tetustate  labuntur  nee  quiequam  tutum  a  senectute  est:  haec  solida  quoque  et 
magni  roboris  carpit  — ;  in  hoc  universo  terrae  corpore  evenit,  nt  partes  ejus 
vetustate  solvantur,  solutae  cadant  et  tremorem  superioribns  adferant. 

2)  Aristot.  iiBtB<0Q.  B  7.  866  a  19  kva^ayogag  nkv  olv  fpriöl  tii^  aMifa  m^o- 
%6ra  (pigsöd-ai  &v(0,  ifinlntovta  d'  slg  ta  koto)  tfjg  yf^g  %al  to(  koCUc  n^rttr  aitt^ 
Tcc  fihv  yccQ  &v<o  avvccX7iXl<p9'at  diä  rohg  Spißgovg,  iTCil  tp^öBi  ys  »&6ap  ^ftolttg 
bIvui  öOft^'qv,  mg  6vtog  rot)  fihv  &vai  Tof)  dh  icaTO]  trjg  8Xrig  ötpalgag^  %cd  &9»  fUfr 
xovrov  SvTog  tov  nogiov  iq>*  ov  rvy;i;avofiev  olxofivtBg,  xdtrn  dh  ^oetigov,  Aristoteles 
polemisiert  hiergegen,  einmal  weil  dieses  dem  von  Anaxagoras  selbst  yertretenen 
Gesetz  der  Schwere  widerspreche,  nach  dem  das  Feuer  nicht  nach  unten  sa  sich 
bewegen  könne;  sodann  weil  ein  Widerspruch  darin  liege,  daß  die  Erde  einer- 
seits von  einem  unterwärts  befindlichen  Stoffe  (dem  &7Jg)  in  Rohe  getragen  werde, 
anderseits  von  einem  solchen  gleichfalls  von  unten  wirkenden  Stoffe  (dem  tM^) 
in  Bewegung  gesetzt  werde.  Da  Aristoteles  wiederholt  (z.  B.  (wnmg,  B  9.  869b 
14)  von  Anaxagoras  sagt,  daß  er  ald-i^g  und  Tc^g  gleichsetze,  so  kann  anch  hier 
unter  dem  ald'rig  nur  das  himmlische  Feuer  verstanden  werden.  Diesem  Berichte 
des  Aristoteles  steht  der  des  Theophrast  entgegen:  Diog.  L.  2,  9  etusfi^  ^aro- 
vocxriciv  &igog  slg  yf^v;  Hippel,  ref.  1,  8,  12  a8t6iu)vg  dh  ylvBC^hu  Toe  tB9m999 
äigog  slg  rov  vTih  yr[v  iiinlTCxovxog-  xovxov  yccg  mvovpLivov  *cd  ri^  6x9V$Anpf  yi]* 
{>7c'  aixov  öccXsvscd'ai',  bei  Hippel.  1,  8,  6  tritt  ergänzend  die  Angabe  hinia 
slvat  yccg  aixriv  {xr]v  yfiv)  %olXriv  xal  ix^tv  ^dtog  iv  xoiXAiucötv^  womit  aber  nicht 
gesagt  ist,  daß  die  Höhlungen  von  Wasser  ganz  ausgefüllt  sind;  Aetini  8,  16,  4 
äigog  v^odvcsi  rg  {i^v  nvxv6xr]xi  xfig  inKpavelag  ngo6%L7nortog^  tf  Sh  inngitip 
Xaßstv  tiTi  Svvaad'ai  xgoiica  x6  nsgiixop  xgadaivovxog. 
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Vergleichen  wir,  um  zu  einer  Entscheidung  hierüber  zu  kommen, 
beide  Berichte.  Die  allgemeine  Ansicht  des  Anaxagoras  ist  die,  dafi 
die  von  einer  Masse  schwerer  Luft  getragene  Erde  im  Inneren  sowohl 
wie  an  den  Oberflächen  von  Natur  porös,  von  Spalten  und  Höhlungen 
durchzogen  ist  Die  nach  oben  gekehrte  Oberfläche  der  Erdscheibe 
ist  aber  durch  die  aus  der  Höhe  auf  sie  fallenden  Regenströme  im 
Laufe  der  Zeit  völlig  in  ihren  Poren  und  Spalten  verstopft:  die  nach 
unten  gewandte  Oberfläche  der  Scheibe  dagegen  hat  die  natürliche 
Porosität  gewahrt,  wie  auch  das  Innere  noch  ihre  Höhlungen  besitzt. 
Das  Erdbeben  entsteht  nun  so,  daß  ein  Stoff,  über  dessen  Natur  erst 
zur  Klarheit  zu  kommen  ist,  von  der  unteren  Bodenfläche,  die,  weil 
porös,  seinen  Eintritt  gestattet,  in  das  Innere  der  Erde  eindringt  und 
hier,  die  Höhlungen  durchstreifend  und  sich  einen  Ausgang  suchend, 
an  die  festen  oberen  Decken  der  hohlen  Räume  stößt,  und  diese  in 
Bewegung  setzend,  damit  zugleich  ein  Getöse  verursacht.  Ist  nun 
wirklich,  wie  Aristoteles  sagt,  der  so  wirkende  Stoff  das  ätherische 
Feuer,  so  muß  die  Wirkung  dieses  letzteren  sich  auch  genau  so  ge- 
äußert haben,  wie  bei  dem  Vorgänge  des  Gewitters,  wo  gleichfalls 
das  ätherische  Feuer  in  die  Luft  hineinfahrt  und  den  Blitz  verursacht^) 
Es  ist  deshalb  sehr  auffallend,  daß  Aristoteles  in  bezug  auf  das  Erd- 
beben nur  von  einer  xCvrjöig  der  Erde  spricht.  Anaxagoras  muß, 
wenn  wir  ihm  irgendeine  Konsequenz  seines  physikalischen  Denkens 
zuschreiben  wollen  —  immer  vorausgesetzt,  daß  des  Aristoteles  Bericht 
richtig  ist  — ,  von  den  vulkanischen  Äußerungen  des  Erdbebens  ge- 
sprochen haben.  Wenn  das  himmlische  Feuer  von  unten  in  das  Innere 
der  Erde  fährt,  so  kann  seine  Wirkung,  genau  wie  beim  Gewitter, 
nur  eine  Feuerwirkung  sein:  diese  kann  aber  doch  nur  erkannt  werden, 
wenn  das  Feuer  sich  wieder  nach  oben  einen  Ausweg  erzwingt;  dieses 
letzte  Resultat  der  Feuerwirkung  wird  uns  von  Aristoteles  in  seinem 
kurzen  Berichte  vorenthalten,  da  ihm  nur  daran  liegt,  die  Erschütterung 
der  Erde,  tbv  öeiöfiöv^  zu  erklären. 

Müssen  wir  danach  annehmen,  daß  Aristoteles  uns  nicht  alle 
wesentlichen  Momente  in  der  Ausführung  des  Anaxagoras  mitteilt,  so 

1)  Ober  die  Entstehung  des  Blitzes  nach  der  Auffassong  des  Anaxagoras 
Aristot.  luxBOüQ.  B  9.  869  b  14;  Aetius  8,  8,  4  8rav  xh  d'SQUOv  (=:  al^ijo)  elg  tb  't\>vxQbv 
{^äijo)  injtdcQ.  Vgl.  dazu  Plut.  q.  conv.  8,  8,  8,  wonach  (wieder  nach  der  Auf- 
fassung des  Anaxagoras)  die  Luft  durch  das  Sonnenfeuer  in  zitternde  Bewegung 
versetzt  wird.  Vgl.  Seneca  nat.  quaest.  6,  9,  1.  Man  muß  hierbei  in  Erinnerung 
haben,  daß  es  nach  Anaxagoras  (oben  S.  282)  die  Luft  war,  welche  sich  unter- 
halb der  Erdscheibe  lagerte  und  die  letztere  demnach  tragend  völlig  in  ihrer 
unteren  Fläche  bedeckte. 
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glaube  ich  auch  einen  weiteren  Schritt  tun  zu  dürfen,  um  den  Wider- 
spruch in  den  Berichten  des  Aristoteles  und  des  Theophrast  aus- 
zugleichen. Jener  spricht  nur  vom  Feuer  und  ignoriert  die  Luft  voll- 
ständig; und  doch  dürfen  wir  aus  Senecas  Referat  schließen,  daß  die 
Luft  in  der  Theorie  des  Anaxagoras  eine  ebenso  wesentliche  Bolle 
beim  Erdbeben  gespielt  hat.  Ist  es  schon  an  und  für  sich  unwahr- 
scheiolichy  daß  das  in  die  Luftmasse ,  welche  die  Erdscheibe  tragt, 
hineinfahrende  Feuer  auf  jene  gar  keine  Wirkung  ausüben  soll,  so 
geht  umgekehrt  aus  Senecas  Worten  hervor,  daß  dieses  Zusammen- 
treffen von  Feuer  und  Luft  geradezu  einen  Kampf  der  beiden  Elemente 
entfesselt.  Die  Luft,  als  eine  dicke  Nebel-  und  Wolkenmasse  gedacht^ 
trägt  in  dieser  Fassung  nicht  nur  die  Erde,  sondern  ist  auch  selbst 
in  die  Höhlungen  der  Erde  eingedrungen.  Daß  hierin  die  wirkliche 
Meinung  des  Anaxagoras  zum  Ausdruck  kommt,  ist  durchaus  glaublich: 
denn  es  ist  undenkbar,  daß  die  flüssige  Luft  nicht  sollte  in  die  Poren 
und  damit  in  die  Höhlungen  eingedrungen  sein,  vor  denen  sie  lagert 
In  diesem  Kampfe  des  Feuers  mit  der  Luft  heißt  es  von  jenem,  daß 
es  in  obvia  incurrit  ac  divellit  repugnantia,  wo  obvia  und  repugnantia 
nur  auf  die  dem  Eindringen  des  Feuers  entgegenstehenden  Luft-, 
Wolken-  und  Nebelmassen  bezogen  werden  können.^)  Wenn  es  also 
bei  Aetius  vom  irjg  heißt,  daß  derselbe  gegen  die  festen  Decken  der 
Erde  nach  oben  hin  anstößt  und  diese  dadurch  in  zitternde  Bew^rang 
setzt,  so  fügt  sich  diese  Angabe  in  den  ganzen  Zusammenhang  des 
Gesamtberichtes  richtig  ein.  Jedenfedls  ist  danach  dem  iiJQ  ein 
ebenso  großer  Anteil  am  Erdbeben  in  Anaxagoras'  Auffassung  bei- 
zulegen als  dem  aW'rjg  oder  xvq.  Zweifelhaft  kann  man  freilich  sein, 
weshalb  die  auf  Theophrast  zurückgehenden  Berichte  auch  den,  den 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  9,  1  Anaxagoras  existimat  simili  paene  ex  causa  ei 
aera  concuti  et  terram,  cum  in  inferiore  parte  spiritas  crassum  aera  et  in  nubet 
coactum  eadem  vi,  qua  apud  nos  quoque  nubila  fraogi  solent,  mpit  et  ignis  ex 
hoc  conlisu  nubium  cursuque  elisi  aeris  emicuit.  bic  ipse  in  obyia  incurrit  ezitom 
quaerens  ac  divellit  repugnantia,  donec  per  angustam  aut  nactcu  est  viam 
exeundi  ad  caelmn  aut  vi  et  injuria  fecit.  Der  Vorgang  ist  also  genau  derselbe 
wie  bei  dem  Gewitter:  es  fährt  ein  spiritus  in  den  aer,  d.  h.  in  die  Wolken, 
das  Resultat  ist,  daß  ignis  emicuit.  Da  Seneca  aber  Anaxagonui  bestimmt 
denjenigen  Physikern  zurechnet,  welche  ignem  causam  motus  annehmen,  so  mofi 
er  Spiritus  hier  von  seinem  eigenen  stoischen  Standpunkte  aui  als  ein  Feaer- 
element  enthaltend  aufgefaßt  haben.  Ammian.  Marcell.  17,  7,  11,  der  die  Erd- 
erschütterung  geschehen  läßt  vcntorum  vi  subeuntium  ima  terraram:  qui  onm 
soliditatibus  concrustatis  inciderint,  eruptiones  nullas  reperientes,  eas  partes  soli 
couvibrant,  ([uas  subrepserint  umidi,  spricht  nur  von  den  venti,  welche  von  unten 
in  die  Erde  eindringen  und  sie  erschüttern. 
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Anstofi  zn  der  ganzen  Bewegung  gebenden,  Stoff  als  aiJQ  kennzeichnen, 
während  Aristoteles  richtig  ihn  ald^Q  nennt.  Bedenkt  man  aber,  daß 
die  beiden  Elemente  Feuer  und  Luft  in  ihren  Übergängen  kaum  zu 
unterscheiden  sind,  und  daß  das  als  TCifrjöriJQ^  als  Glutwind,  sich  äußernde 
Feuerelement  äußerlich  ganz  als  Luft,«  als  ein  Lufthauch  erscheint,  so 
liegt  es  nahe  anzunehmen,  daß  die  dem  Theophrast  folgenden  Bericht- 
erstatter eine  unklare  Ausdrucksweise  ihrer  Quelle  mißverstanden  und 
beide  Bildungsfaktoren  —  Luft  und  Feuer,  das  letztere  als  XQrjötiJQ  — 
unter  eine  Bezeichnung  zusammengefaßt  haben.  Doch  ist  es  auch 
möglich,  daß  hier  überhaupt  ein  Mißverständnis  vorliegt.  Sind  ald^rjg 
und  ailQ  die  zusammenwirkenden  Faktoren  beim  Erdbeben,  so  konnte 
leicht  dem  einen  gegeben  werden,  was  tatsächlich  dem  anderen  zukommt. 
Diese  Ansicht,  daß  hier  eine  Eonfusion  vorliegt,  welche  die 
Tätigkeit  des  ald^Q  einerseits,  des  diJQ  anderseits  nicht  in  das  richtige 
Verhältnis  setzt,  wird  durch  das,  was  Seneca  über  die  Erdbebentheorie 
des  Archelaus  berichtet,  bestätigt.^)  Archelaus  war  ein  Schüler  des 
Anaxagoras,  und  es  ist  von  vornherein  anzunehmen,  daß  seine  Lehre 
sich  wenigstens  in  wesentlichen  Punkten  mit  derjenigen  seines  Meisters 
berührte.  Und  das  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Archelaus  nennt  als 
Ursache  der  Erdbeben  den  Spiritus,  also  das  xvsvfia.  Die  Luft  dringt 
zunächst  als  Winde  in  das  Innere  der  Erde  und  verdichtet  sich  hier 
zu  einer  dicken  Luffc.  In  diese  Luft  dringt  ein  anderer  Spiritus  ein, 
und  unter  dem  Zusammenprallen  und  dem  Kampfe  beider,  des  neu 
eindringenden  Hauches  und  des  vorher  schon  in  der  Erde  ansässigen, 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  12  Archelaus  antiqoitatis  diligens  ait  ita:  venti  in 
concava  terraram  deferantnx.  deinde  ubi  jam  oninia  spatia  plena  sunt  et  in 
qnantiim  aer  potuit,  densatus  est,  is  qui  snperrenit  spiritos,  priorem  premit  et 
elidit  ac  freqüentibus  plagis  primo  cogit,  deinde  pertorbat.  Tnnc  ille  qnaerens 
loctun  omnes  angnstias  dimovet  et  claastra  sua  conatni  effringere:  sie  evenit,  ut 
terrae  spirita  luctante  et  fogam  quaerente  moveantor.  Auch  hier  folgt  die  Be- 
merkung: itaque  cum  terrae  motus  fnturus  est,  praecedit  aeris  tranquillitas  et 
quiefl:  videlicet  quia  vis  spiritus,  quae  concitare  ventos  solet,  in  infema  sede 
retinetur.  Weshalb  Diels  den  ganzen  Bericht  des  Archelaus  unterdrückt ,  weiß 
ich  nicht.  Übrigens  wird  Anaxagoras  seine  guten  Gründe  gehabt  haben,  das 
Feueielement  von  unten  auf  Luft  und  Erde  wirken  zu  lassen:  der  Einwurf  lag 
nahe,  daß,  wenn  der  wirkende  Stoff  von  obenher  Eingang  in  die  Erde  fand, 
er  auch  auf  demselben  Wege  entweichen  konnte,  daß  es  also  keines  Kampfes 
bedürfe,  um  sich  einen  Ausweg  nach  oben  zu  bahnen.  Archelaus  scheint  diesem 
naheliegenden  Einwurfe  keine  Rechnung  getragen  zu  haben.  Was  übrigens 
di^es  und  allgemein  aUe  Referate  Senecas  betrifft,  so  liegt  immer  die  Möglich- 
keit vor,  daß  dieselben  in  dem  Durchgange  durch  Mittelglieder  inhaltlich  nicht 
unwesentliche  Änderungen  erfahren  haben. 
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finden  Erschütterungen  der  letzteren  selbst  statt.  Es  wird  nicht  Zofidl 
sein^  daß  Seneca,  der  uns  allein  über  diese  Theorie  berichtet,  hier 
zwischen  aer  densatus,  venti  und  Spiritus  unterscheidet:  in  dem  letzteren 
wird  wieder  der  feurige  Lufthauch  nach  stoischer  Auffassung  zu  suchen 
sein,  während  der  aer  densatufi;  zu  dem  sich  die  venti  verdichten, 
natürlich  nur  als  Luftelement,  als  crassus  aer,  verstanden  werden 
kann.  Offenbar  also  findet,  wie  schon  bemerkt,  ein  enger  Zusammen- 
hang zwischen  der  Lehre  des  Anaxagoras  und  derjenigen  des  Archelaus 
statt.  Der  Hauptunterschied  beider  besteht  nur  darin,  wenn  wir 
wirklich  den  Bericht  Senecas  als  völlig  zutreffend  ansehen  wollen, 
daß  Archelaus  den  Zugang  des  aer  und  des  Spiritus  von  oben,  Ana- 
xagoras von  unten  stattfinden  läßt.  Zu  beachten  ist,  daß  auch  Ana- 
xagoras ebenso  wie  Archelaus  große  Höhlungen  im  Inneren  der  Erde 
annehmen:  es  ist  das  in  der  Tat  ein  Axiom  der  gesamten  antiken 
Geophysik.^)  Der  auch  von  einer  Zahl  anderer  Physiker,  so  von 
Aristoteles,  vertretenen  Behauptung  beider,  daß  dem  Ausbruch  eines 
Erdbebens  Windstille  vorhergehe,  was  sich  eben  aus  ihrer  Theorie 
selbst  erkläre,  nach  der  die  Winde  zu  dieser  Zeit  in  der  Erde  seien 
und  demnach  nicht  außerhalb  derselben  sich  tätig  erweisen  können, 
steht  die  heutige  Wissenschaft  durchaus  skeptisch  gegenüber. 

Als  den  dritten  Physiker,  der  mit  einer  selbständigen  Erdbeben- 
theorie  aufgetreten   sei,   nennt  Aristoteles   Demokrit.')     Ihm    ist  die 

1)  Nach  dem  Gesagten  dürfen  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
daß  Anaxagoras  in  seiner  Theorie  sowohl  die  Erdbeben,  wie  die  vulkanischeo 
Ausbrüche  berücksichtigte:  jene  werden  auf  den  dij^,  diese  auf  den  dem  «69 
gleichgesetzten  ald-i^Q  zurückgeführt. 

2)  Aristot.  iistBmQ.  B  7.  365  b  1  Jriii6xQnos  di  tpri^^  «^991]  t^  yffw  ^0x09 
olaav  %al  noXh  dBxoyiivriv  ixegov  6{kßQiov  ^StoQ  {>xh  rovvov  niwatö^cn'  xXtlowig 
TS  yoLQ  yivoyiivov  dicc  ro  f»^  Svvac^at  dix^od'cct  tag  notXlag  &M0puciiSiU9a9  «OMCr 
Toy  öetöiiov,  xal  ^TigaivonivTiv  xal  iXxovöav  slg  tohg  x9vohg  xixw}g  in  x&p  mlf^ 
QsatiQoav  th  nsraßdXlop  iiintntov  xivstv.  Vgl.  Aetius  8,  16,  1,  wonach  Demokrit 
gleich  dem  Thaies  ^dari  xi\v  alxLav  t&v  öeia^i&v  XQOödxTOvöt^i  weiter  enehen 
wir  aus  Aetius  8,  15,  7  ii6vov  ftlr  xgadalvBöd'aiy  f»^  xtPBlö^ai  Si^  daß  Demokrit 
nur  lokale  Beben  statuierte.  Seneca  6,  20  sagt  zwar  veniamus  nunc  ad  eot  qni 
omnia  ista  quae  retuli  in  causa  esse  dixerunt  aut  ex  his  plnra:  Democritas 
plura  putat.  ait  enim  motum  aUquando  spiritu  fieri,  aHqoando  aqua,  aliquando 
utroque  —,  aber  die  folgende  Ausführung  der  Demokritischen  Lehre  leigt,  daß 
Spiritus  (Spiritus  vero  nonnumquam  impellit  undas)  durchans  nur  ein  sekoncUbei 
Element  bei  dem  Vorgänge  bildete:  des  Aristoteles  Referat  wird  also  im  wesent- 
lichen richtig  sein.  Wenn  übrigens  Aetius  a.  a.  0.  mit  Demokrit  Parmenidea 
zusammen  genannt  wird,  so  wird  die  Übereinstimmung  beider  sich  nur  auf  den 
ersten  Teil  der  angeführten  d6^a  (die  itovi^  der  Erde  wegen  ihrer  Uoff^ania)  be* 
ziehen:  daß  Parmenides  auch  über  das  Erdbeben  etwa«  gelehrt  habe,  ist  daroh 
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wirkende  Ursache  das  Wasser.  Enthält  die  Erde  in  ihren  xoiXlai 
schon  Wasser  aus  den  meteoren  Niederschlägen^  so  muß  das  Ein- 
strömen weiterer  großer  Regenmassen  heftige  Bewegungen  in  den 
Höhlungen  der  Erde  hervorrufen;  indem  das  vorhandene  und  das 
eindringende  Wasser^  gleichsam  um  den  Platz  kämpfend ,  sich  aus- 
gleichen und  damit  die  Teile  der  Erde  selbst  erschüttern.  Daß 
dabei  aber  auch  der  Wind  eine  Rolle  spielt,  dürfen  wir  dem  Berichte 
des  Seneca  entnehmen,  der  wieder  aus  Posidonius  schöpft;.  Mag  der 
letztere  auch  die  Darstellung  des  Demokrit  rhetorisch  ausgeschmückt 
haben,  im  wesentlichen  wird  er  das  wiedergeben,  was  Demokrit  selbst 
gesagt  hatte.  Der  Luft  wies  auch  Metrodor  von  Chios,  der  Schüler 
Demokrits,  die  Hauptrolle  bei  der  Bildung  der  Erdbeben  zu:  er  ver- 
fuhr dabei  aber  so  originell,  daß  seine  Ansicht  nichts  mit  der  seines 
Lehrers  gemein  hat.  Für  Metrodor  nämlich  beruht  das  Erdbeben  nur 
auf  einer  Schallwirkung.  ^)  In  der  Erde  befinden  sich  ungeheure 
Hohlräume,  die  mit  Luft  erfüllt  sind:  indem  nun  von  oben  weitere 
Luft  in  jene  Räume  heffcig  sich  hineinbewegt  und  hier  auf  die  vor- 
handene Luft  stößt,  erregt  sie  einen  Schall,  ein  Echo,  welches,  an 
den  Wänden  der  inneren  Erdräume  sich  fortbewegend,  ein  Tönen 
bewirkt,  das  wir  als  Erdbeben  bezeichnen.  Hier  ist  zu  beachten 
einmal  wieder  das  Hervorheben  der  ungeheuren  Hohlräume  im  Inneren 
der  Erde,  eine  Ansicht,  die  wir  bislang  von  allen  Physikern  geteilt 
sahen;  sodann  das  Zurückfuhren  des  Erdbebens  auf  die  Luft:  auch 
hier  ist  die  letztere  aber  ausschließlich  die  von  oben  in  die  Erde 
hereinflutende.  Denn  wenn  Metrodor  auch  von  einer  schon  in  den 
Hohlräumen  vorhandenen  Luft  spricht,  so  können  wir  doch  wohl 
nicht  zweifeln,  daß  ihm  auch  diese  aus  dem  großen  Luftraum  zwischen 

keine  weiteie  Angabe  bestätigt,  an  und  für  sich  aber  nicht  unmöglich.  Jeden- 
fallB  aber  ist  Diels*  Annahme,  die  Angabe  Aetins  2,  7,  1  ^9'  &  xvQ&dris  6t8(pdvfi 
bezeichne  einen  Feuerring,  den  Parmenides  im  Inneren  der  Erde  angenommen 
habe,  unhaltbar :  vgL  meinen  Aufsatz  Axch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  88  ff. 

1)  Seneca  gibt  nat.  quaest.  6,  19  die  Worte  Metrodors  so  wieder:  qnomodo 
cum  in  dolio  cantantis  vox  [illa]  per  totum  cum  quadam  discussione  percorrit  ac 
retonat  et  tam  leviter  mota  tamen  circumit  non  sine  tacta  cgus  tumultuque,  quo 
inclnsa  est:  sie  speluncarom  sab  terra  pendentinm  vastitas  habet  aera  suum 
quem  simnl  alias  superne  incidens  percussit,  agitat  non  aliter  quam  illa,  de 
qoibas  paolo  ante  retali,  ihania  indito  clamore  sonuerant.  Die  Betonung  des 
lokalen  Charakters  des  Erdbebens  Aetias  8,  15,  6  iiridhv  iv  tt^  olnslip  TSxtp  6&[ul 
Kivttc^aty  tl  fMJ  Tiff  ngoamösuv  ^  xa^sXxvöeu  xoet'  Mgyaucv.  dih  y,ridh  rqv  yfjv 
&T8  dii  X9ni4vrip  <pv6ix&s  xivstö^ai,  x6%ovs  di  ttvag  (jebtijs  (das  folgende  voötetv 
xots  &lloig  ist  verderbt):  jedenfalls  wird  hier  der  yfj  in  ihrer  Gesamtheit  t6xoi 
rivig  ce(>r^g  gegenübergestellt. 
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Himmel  und  Erde  gekommen  war.  Sehr  gut  ist  aber  das,  was 
Metrodor  über  die  lokal  beschränkten  Erdbeben  sagt;  er  betont  aus- 
drücklich; daß  es  Bewegungen  der  Gesamterde  nicht  gebe,  sondern 
daß  es  nur  einzelne  Teile  und  Orte  der  Erde  seien,  welche  zeitweise 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  So  unhaltbar  also  auch  die  Ansicht 
Metrodors  von  der  Entstehung  der  Erdbeben  an  sich  ist,  so  tre£Fend 
ist  die  Beschränkung  desselben  auf  ein  umgrenztes,  mehr  oder  weniger 
umfassendes  Schüttergebiet 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  wir  von  EmpedoUes'  Ansicht  über 
die  Erdbeben  nichts  wissen,  da  merkwürdigerweise  kein  Bericht  über 
dieselbe  vorliegt.^)  Und  doch  dürfen  wir  annehmen,  daß  EmpedokleS| 
dessen  enge  Beziehung  zum  Ätna  die  Legende  verherrlicht  hat,  der 
Tätigkeit  des  unterirdischen  Feuers  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hat.^)  Ja  wir  haben  noch  die  zufallige  Notiz,  die  besagt, 
Empedokles  habe  die  Hebung  von  Fels  und  Gebirge  als  durch  die 
Tätigkeit  des  vulkanischen  Feuers  bewirkt  angesehen:  das  laßt  darauf 
schließen y  daß  Empedokles,  wie  es  durchaus  erklärlich  ist,  der  vul- 
kanischen Seite  der  Erdbeben  seine  besondere  Aufimerksamkeit  ge- 
schenkt habe.  Daß  gerade  die  Vulkane  die  staunende  Beobachtung 
und  Spekulation  hervorgerufen  haben  ^  davon  geben  die  Mythen  Kunde. 
Gab  auch  Griechenland  selbst  keine  Gelegenheit  der  Beobachtung,  so 

1)  Empedokles  nahm  nach  Seneca  nat.  quaest.  8,  24,  1  ignes  quos  multii 
locis  terra  opertos  tegit  an.  Von  diesem  Feuer  ließ  er  die  heißen  Qaellen  ent- 
stehen; ebenso  [Aristot.]  probl.  24,  11.  987  a  11.  Vgl.  Prokl.  in  Tim.  p.  886  Sehn, 
von  den  iinh  ytjg  (vaxsg  7CVQ6g:  TCoXXä  d*  iveg^s  o^dtog  %VQa  xaUva^i  SimpL 
q>v6.  881,  32  &vi^ay8  (aus  der  Erde)  xqip6iibvov  t^vq:  es  werden  o{>la<pv9t6  t6nM 
X^ov6g,  welche  zugleich  Wasser  und  Wärme  enthalten,  vom  tc^q  aufwärts  ge- 
worfen, welches  TCQog  6\loIov  (zu  dem  himmlischen  Feuer)  hinstrebt.  Danach  ist 
also  in  der  Erde  bedeutendes  Feuer  vorhanden.  Daß  er  auch  vulkanisohe  Er- 
hebungen kannte,  zeigt  die  Notiz  Flut.  prim.  frig.  19.  968  E  tcpwl  9h  %ä  iftqfow^ 
xQTiiivo^g  xal  öxoniXovg  xal  nitgag  E.  lUv  ixh  roO  nvghg  oferai  Toe  §9  ßd^» 
ti}g  yrjg  ictdvai  xal  Apix^od^ai  SisQsid6fi8va  (pleyiuclvorrog.  Kratz  Bchedae  Usener 
obl.  Ifif.  hat  versucht  aus  den  Worten  die  Verse  des  Empedokles  selbst  wieder- 
herzustellen. Über  Parmenides  oben  S.  808;  dagegen  scheint  Xenophanes  (wenn 
die  Notiz  [Aristot.]  mirab.  88.  838  a  15  richtig  ist)  den  vulkanischen  ErBoheinungen 
schon  seine  Au^erksamkeit  zugewandt  zu  haben.  Und  ebenso  ist  es  nach  dem 
oben  S.  802  Gesagten  wahrscheinlich ,  daß  auch  Anazagoras  bei  der  Behandlung 
des  Erdbebens  schon  auf  die  als  letzte  Wirkung  des  von  unten  in  die  Erde  ein- 
dringenden himmlischen  Feuers  sich  äußernden  vulkanischen  Eroptionen  hin* 
gewiesen  hat. 

2)  Die  älteste  Erwähnung  einer  vulkanischen  Eruption  Homer  B  780  £;  an- 
schauliche Schilderung  einer  solchen  Hesiod  ^soy.  858  ff.  Pindar  Fyth.  1,  16  ff. 
gilt  schon  dem  Ätna;  ebenso  Äschjl.  Prom.  854 ff.  usw. 
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mußten  Eleinasien  und  Sizilien  die  Aufmerksamkeit  auf  den  wunder- 
baren Vorgang  vulkanischer  Eruptionen  lenken.  Auch  Plato  hat,  in- 
dem er  im  Inneren  der  Erde  neben  den  Strömen  von  Wasser  den 
Pyriphlegethon  als  Feuerstrom  tätig  sein  ließ;  offenbar  Rücksicht  auf 
vulkanische  Eruptionen  genommen.^)  Aber  im  ganzen  treten  in  den 
Theorien  der  Physiker  die  vulkanischen  Beben  gegen  die  anderen 
Arten  des  Erdbebens  entschieden  zurück. 

Das  bestätigt  auch  die  Theorie  des  Aristoteles,  mit  der  wir  uns 
jetzt  bekannt  machen  müssen.*)  Nach  Aristoteles  ist  die  einzige  Ur- 
sache der  Erdbeben  die  iva^vgiCaöig;  steht  dieselbe,  wie  wir  noch 
genauer  sehen  werden,  im  Mittelpunkte  seiner  gesamten  Naturlehre, 
so  erklärt  sich  aus  ihr  auch  im  besonderen  das  Erdbeben.  Und  ist 
die  erste  und  unmittelbarste  Folge  der  avad'vijUaöig  —  es  ist  darauf 
zurückzukommen  —  das  xv6V(ia,   so  wird   eben  dieses  letztere   zur 


1)  Von  Plato  Aetius  8,  16,  10,  wo  die  Worte  tdnovs  S*  aiftris  {trig  yf^s)  xar* 
icgaUrrtta  öaUvsöd'ai  in  bezng  auf  lokale  firschütterangen  hohler  Erdränme  nur 
diese  letzteren  anerkennen,  während  die  Annahme  einer  Bewegung  der  Gesamt- 
erde abgelehnt  wird.  TIvQifpUyi&mv  Phaed.  113  B  und  seine  (vaxsg.  Vgl.  noch 
das  xivstv  der  almga  Phaed.  111  E;  6U6y.oi  Polit.  278  A  usw. 

2)  Aristoteles  gibt  yaxBtoQ,  B  8  865  b  21  ff.  seine  eigene  Theorie.  Und  zwar 
stellen  die  ersten  Sätze  sein  Thema  fest:  die  Tatsache  der  &vadviilaaig  und  des 
xvB^lue  als  des  etpodg^cctov  und  des  td%i6xa  (p8Q6iiBvovy  wodurch  dasselbe  als 
am  geeignetsten  für  die  Hervorbringung  der  öbiöiloI  erscheint.  Daher  Schluß 
866  a  3  oifx  iStv  olv  ^danQ  oifdh  yfi  ahiov  etriy  &XXa  Ttvs^^ux  tfig  xiVT^csoagy  8tav 
itöm  tvxis  (^^^  ^^  ^^^  &vadviuoa{uvov;  Alexander  114, 10  —  84.  Vgl.  dazu  die  An> 
gäbe  Aetius  8,  15,  5  'A.  dicc  tiiv  xaü  'tpvxQOv  7tavtax69'8v  ivtiTteglctaciv  xaro^st^ 
xal  &va)9'Bv  ocörlf  nsQiötdvtog'  xh  yicQ  Q'BQiihv  dvoaxigoa  ysvio^'oct  önevdst  axs  dii 
xoGqpoy  8v'  9uc  xoifxo  iv  &noXi^6t  yivoiiiwrig  xfig  ^rigäg  ävadviiiAösrng  xfj  afpri- 
wdacsi  xal  xotg  iivd'BXiyiiolg  diaxuQcixxec^'ai.  Dem  Sinne  nach  im  wesentlichen 
richtig,  wenn  auch  die  Betonung  des  'iI>vxq6v  vom  Standpunkte  der  ärxinsglöxacig 
einseitig  ist.  Jedenfalls  scheint  aber  etwas  ausgefallen  zu  sein,  da  a^j},  auf 
die  äwa^iilaöig  bezuglich ,  nicht  ohne  weiteres  verständlich  ist.  Vielleicht  gelten 
die  Worte  überhaupt  nicht  dem  Aristoteles,  sondern  dem  Straten.  Auch  das 
Referat  Senecas  über  des  Aristoteles  Theorie,  die  nach  Seneca  zugleich  die  des 
Theophrast,  ist  einseitig  6,  18:  semper  aliqua  evaporatio  est  a  terra,  quae  modo 
arida  est,  modo  humido  mizta.  haec  ab  infimo  edita  et  in  quantum  potuit  elata, 
cum  ulteriorem  locum,  in  quem  exeat,  non  habet,  retro  fertur  atque  in  se  revol- 
vitur.  deinde  riza  Spiritus  reciprocantis  jactat  obstantia  et,  sive  interclusus,  sive 
per  angusta  enisus  est,  motum  ac  tumultum  ciet.  Über  die  &va9viilaaig  selbst 
ist  eingehend  Kap.  4  zu  handeln:  hier  ist  noch  einmal  hervorzuheben,  daß  die* 
selbe  in  der  gesamten  antiken  Physik  die  Bezeichnung  einer  angeblichen  tellu- 
rischen Ausscheidung  ist,  welche,  zugleich  luft-  wie  feuerartig,  eine  durchaus 
originale  Natur  hat  und  mit  keinem  Begriffe  der  heutigen  wissenschaftlichen 
Terminologie  sich  deckt. 
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Ursache  aller  Bewegungen  im  Inneren  der  Erde.  Der  gewöhnliche 
Weg,  welchen  die  avad'vgiCaöig  nimmt;  geht  nach  oben;  besondere 
Umstände  können  aber  bewirken,  daß  ihr  dieser  W^  yerschlosseii 
ist,  und  daß  sie  gezwungen  ist,  abwärts,  in  das  Innere  der  Erde  sich 
zu  bewegen.  Es  ist  natürlich,  daß  sie  hier  dieselbe  Wirkung  ansübt, 
wie  wenn  sie  den  normalen  Gang  in  die  Höhe  nimmt.  Im  letzteren 
Falle  ist  es  eben  das  xv6V(ia,  welches  als  Hauch,  als  Wind,  ids 
Sturm  in  der  Luft  sich  tätig  erweist;  in  dem  Falle  der  Abwärts- 
bewegung ist  die  Wirkung  dieselbe.  Vorbedingung  dieses  Wirkens 
in  der  Erde  ist  das  Vorhandensein  Yon  Lücken  und  Höhlnngen  in 
derselben,  die  wir  früher  kennen  gelernt  haben.  In  diese  Höhlungen 
wird  das  jcvbviuc  hinabgetrieben,  und  da  es  nun  bei  seinem  natür- 
lichen Streben  nach  oben  zunächst  keinen  Ausgang  finden  kann,  so 
bringt  es  mehr  oder  weniger  heftige  Erschütterungen  in  der  Erde 
herror,  die  wir  als  Erdbeben  bezeichnen.  Erscheint  hier  abo  das 
ytvBVfia  als  die  einzige  Ursache  des  Erdbebens  im  Sinne  des  Aristo- 
teles, so  ist  es  auch  nicht  erlaubt,  in  diesem  elementaren  Stoflb 
etwas  anderes  zu  sehen,  als  was  Aristoteles  in  ihm  erkannt,  oder  zu 
erkennen  geglaubt  hat.  Und  obwohl  dieses  TCvsvyLa  des  Aristoteles, 
wir  wir  später  noch  genauer  nachweisen  werden,  eine  geradezu  ima- 
ginäre Größe  ist,  so  ist  doch  die  Tatsache,  daß  Aristoteles  in  ihm 
den  Wind,  das  Wehen  des  Windes  gesehen  hat,  unantastbar,  und  es 
ist  daher  unsere  Pflicht,  ausschließlich  von  diesem  Begri£fe  ans  die 
Theorie  zu  erklären  und  im  einzelnen  zu  deuten. 

Aus  diesem  seinem  Wesen  und  Ursprünge  erklärt  Aristoteles  alle 
Einzelerscheinungen  des  Erdbebens.  Zunächst  die  auch  schon  Ton 
seinen  Vorgängern  hervorgehobene  Tatsache,  daß  vor  und  wahrend 
eines  Erdbebens  Windstille  herrsche^):  denn  hat  sich  der  Wind  ins 
Innere  der  Erde  gezogen,  so  kann  er  eben  nicht  über  der  Erde  sein. 
Doch  findet  sich  Aristoteles  leicht  mit  der  Ausnahme  yon  dcnr  Regel 
ab:  wie  wir  oft  das  Wehen  zweier  verschiedener  Winde  beobachten 
können,  so  kann  beim  Erdbeben  auch  der  eine  Wind  oberhalb  der 
Erde,  der  andere  im  Inneren  sein.  Doch  behauptet  Aristoteles,  daß 
in  diesem  Falle  das  Erdbeben  nicht  dieselbe  Si&ke  habe,  als  wenn 

1)  866  a  5  dio  yivovxai  vr\vB\utf  ol  nXelötot  bis  12  tuxI  tiiP  cdxUew  aff#F« 
Die  ävadv^ilaötg  folgt  der  &qzV'  ^^t  sie  also  ihren  Weg  nach  unten  •»imml 
genommen,  so  setzt  sich  diese  Abwärtsbewegong  noch  l&ngeie  Zeit  ibrt  "w*i 
erzeugt  so  oberhalb  der  Erde  Windstille;  weht  dennoch  beim  Erdbeben  Wind, 
so  erklärt  sich  das  so,  daß  neben  der  Abwärtsbewegxmg  der  &9a9vpLia9tg  ein 
Teil  dieser  den  Weg  nach  oben  gefunden  hat.   YgL  dazu  Alexander  116, 84 — 117, 9. 
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aller  Wind  im  Inneren  und  an  der  Hervorbringung  des  6€i6(i6g  be- 
teiligt sei.  Femer  folgt  aus  der  einen  angegebenen  Ursache;  daß  die 
Erdbeben  hauptsächlich  nachts  oder,  wenn  am  Tage,  mittags  statt- 
finden^): denn  ist  die  Sonne  die  Urheberin  der  aufwärts  geführten 
äva^v^laöig  und  damit  des  ^psviia,  so  wird  das  letztere  eben  nachts 
sich  leichter  nach  unten  begeben  können^  wenn  die  Ursache,  die  es 
nach  oben  zieht ,  die  Sonne,  verschwunden  ist.  Mittags  aber,  wenn 
die  Sonne  ihre  stärkste  61ut  entwickelt,  wirkt  sie  umgekehrt,  wie 
gewöhnlich:  sie  zieht  nicht  mehr  die  Ausdünstung  aufwärts,  sondern 
preßt  sie  zurück,  so  daß  sie  in  die  Erde  abwärts  dringt.  Beruht 
also  das  Erdbeben  auf  dem  Einwärts-  und  Abwärtsdringen  des  xv6i^(ia 
in  die  Erdtiefe,  welches  letztere  dann  naturgemäß  wieder  aufwärts 
steigt  und  stößt,  so  liegt  es  nahe,  den  Vorgang  mit  der  Ebbe  und 
Flut  oder  überhaupt  mit  dem  Hin-  und  Zurückfluten  der  Wellen  zu 
vergleichen*):  wie  das  Wasser  von  seinem  natürlichen  Standpunkte 
zurücktritt,  um  dann  wieder  mit  um  so  größerer  Gewalt  vorwärts  zu 
drängen,  so  bewegt  sich  auch  der  verdampfende  Stoff  zunächst  von 
seinem  natürlichen  Standorte  an  der  Oberfläche  der  Erde  in  die  Tiefe, 
um  dann  wieder,  von  hier  zurückgeworfen,  um  so  gewaltiger  auf- 
wärts zu  steigen  und  so  durch  Erschüttern  der  Erdteile  den  öaiögiög 
hervorzurufen. 

Auch  andere  begleitende  Umstände  sind  leicht  aus  jener  6nmd- 
ursache  aller  Beben  zu  erklären.  So  ihre  lokalen  Begrenzungen. 
Ein  Erdbeben  soll  nur  da  möglich  sein,  wo  entweder  ein  heftigen 
Strömungen  ausgesetztes  Meer  in  nächster  Nähe  ist,  oder  wo  die 
Erde  selbst  durch  Höhlungen,  oder  durch  die  lockere  Art  ihrer  Zu- 
sammensetzung  das  Eindringen   des   xvsvfia  ermöglicht.^)     Denn    die 

1)  866  a  12  xal  t^i^xr^g  d*  ol  nXsiovs  bis  18  äUi  ti}v  &novöiav  r^r  toif  iiXlov; 
Alexander  117,  9 — 16.  Aristoteles  sagt:  vrive(uinatov  ydg  iötiv  &s  i^^  ^^  noXh  tfis 
i^tiigag  ^  lucruißguc'  6  yccg  ^Xiog  Stav  yLuXiexa  xpar{|,  %axa%7aiBi  t^v  icvadv^iiaciv 
Big  r^r  yijp,  ngatsl  äh  [laXiöta  fctgl  tiiv  lucruißglav, 

2)  Vergleich  mit  Ebbe  und  Flut  866  a  18  mct*  Btcm  ylvstat  ndXtv  ^  (vöig  bis 
23  l6xvQ6tBQOv  noul  xhv  6Bi6ii6v;  Alexander  117,  16 — 22.  Aus  den  Worten  nghs 
Sq^qov  ndXiöxa  scheint  hervorzugehen,  daß  Aristoteles  hier  nicht  den  regel- 
mäßigen Vorgang  der  Ebbe  und  Flut  im  Auge  hat,  sondern  das  Vor-  imd  Rück- 
fluten des  Meeres  unter  der  Land-  und  Seebrise,  über  die  später.  Denn  hätte 
Aristoteles  wirklich  Ebbe  und  Flut  gemeint,  so  würde  er  zur  Vergleichung  einen 
anderen  Eüstenpunkt  als  gerade  den  Euripos  angeführt  haben ,  wo  dieser  Natur- 
Yorgang  sich  ganz  unregelmäßig  vollzog;  vgl.  Strabo  66  {tibqI  tf^g  x&v  noQd-iMbv 
xccUifQolag). 

3)  366a  23  Irt  dh  nsgl  t6novg  towvtovg  bis  866b  2  öBlovrai  iiäXXov;  Ale- 
xander 117,  28—118,  14.     Daher  die  Küstengebiete  am  Hellespont,  Achaja  und 
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Meeresströmung  wälzt  nach  der  Auffassung  des  Aristoteles  ihre  Fluten 
nicht  nur  an  die  Küsten,  sondern  dringt  auch  unter  dieselben,  um 
so  die  aus  dem  Erdinneren  aufsteigenden  Dünste  wieder  abwärts  zu 
stoßen.  Femer  die  Zeiten  des  Erdbebens.  Nach  Aristoteles  sind  es 
namentlich  Frühling  und  Herbst,  in  welchen  Jahreszeiten  die  Erd- 
beben am  häufigsten,  da  diese  Zeiten  die  windreichsten ,  der  Bildung 
des  xvsv(ia  günstigsten  sind.^)  Der  Hochsommer  durch  seine  Hitze, 
der  Winter  durch  seine  Kälte,  hindern  die  Bildung  einer  stärkeren 
&vc^viLCa6ig?)  Zugleich  aber  sind  wieder  Dürren  und  große  Regen- 
güsse forderlich  für  die  Bildung  der  avad'VfiCaöig  und  demnach  des 
Erdbebens:  darauf  wird  im  Zusammenhange  bei  Besprechung  der 
ivad'VfilatSis  zurückzukommen  sein. 

Nachdem  Aristoteles  sodann  den  Prozeß  des  Erdbebens  mit  dem- 
jenigen der  Blutbewegung,  sowie  mit  dem  des  Zittems  und  des 
Krampfes  im  tierischen,  speziell  im  menschlichen  Körper  yerglichen 
hat*)  —  auch  hier  ist  das  xvsvfia  die  Ursache  — ,  führt  er  noch 
eine  Reihe  von  angeblichen  Tatsachen  und  Beobachtungen  auf,  die 
seine  Theorie  erläutern  und  bestätigen  sollen.  Hierher  gehört  das 
Ausbrechen  eines  öBiöfiög  als  ixvefplag:  es  ist  dieselbe  Wirkung  wie 
diejenige  des  in  der  Wolke  eingeschlossenen  und  plötzlich  aus  ihr 
hervorbrechenden  xvBviia.*)     Sodann   überhaupt  das  notorische  Vor- 

Sizilien  f  sowie  Euböa  besonders  erdbebenreich  8nov  ^  ^akacöa  (oadrig  9  4  X^H^ 
ao(i(p^  xal  vTtavTQog'  die  tfsi^fiol  yivovxai  hier  futUöta  düt  x^v  cttv&erpiu'  xh  yicQ 
7tv6ii(ux  yiv6fiBvov  ötpodghv  duc  rh  nX^9'og  tfis  d'aXdttrig  noXlfig  Tcgog  ipsQO^dvrig 
&7t(od'8ttai  ndXiv  Big  x^y  yfiv,  während  es  naturgemäß  7t9(pfmhg  iattntwntp  ioA 
tfig  yrig\  in  Eaböa  haben  auch  die  heißen  Quellen  bei  AedepsoB  dayon  ihren 
Ursprung.  Il&ca  yccg  gomdrig  Q'dXacöa,  sagt  Alezander,  ötpodgicg  titg  lutagif^gus 
noisttai,'  dia  drj  r&v  ötsv&v  &9'Q6a  tpsgoiiivri  xocl  iniXafißdvovca  tohg  tdnovg^  di' 
&v  6  &vBiiog  I^Go  (st  xal  dviiUtraiy  Big  ßd&og  aifthv  &nm^Bt:  auch  hier  ist  nur 
an  das  durch  Stürme  bewegte  Meer  zu  denken,  welches  durch  seine  Bzandung 
die  Küsten  schlägt  und  unterhöhlt. 

1)  866  b  2  xal  iagog  ^h  xal  fAsrosro^ov  bis  1  tb  d*  &yav  fii}^^  Itfrar;  Ale- 
zander 118,  15  —  29  faßt  dieses  und  das  Folgende  in  eins  zusammen. 

2)  866  b  7  xofl  iv  fihv  totg  a{)X(iotg  bis  14  (imv  6  ävBiiog  ual  TiQoenisifmT. 
Die  a'bxi'Lol  und  ino^ißglai,  die  hier  speziell  als  Ursachen  yon  Windbildung  und 
Erdbeben  hervorgehoben  werden,  erinnern  an  die  Theorie  des  Amudmenei  oben 
S.  296  f. 

8)  866  b  14  Sit  yccg  vobIv  bis  80  ngbg  iLixghv  nsliov;  Alezander  lld,  S9  Mt 
119,  1:  daher  auch  das  Erdbeben  teils  tgo(imärigy  teils  ctpvyiif  ioi*6gf  d«  h«  iiik- 
kussorisch  oder  undulatorisoh. 

4)  866  b  80  arniBta  dh  tovrav  (anknüpfend  an  den  vorhergehenden  Gedanken 
von  der  Stärke  des  nvB^fuc  in  der  Atmosphäre,  im  lebenden  Oiganismus  und  in 
der  Erde)  bis  867  a  20  tov  &n(o&oviiivov  &igog:  Bericht  über  mehrere  Tulkaniaohe 
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handensein  von  Feuer  in  der  Erde,  welches  eben  aas  dem  xvBv[ia 
durch  Umbildung  sich  entwickelt  hat.  Es  ist  beachtenswert,  daß  hier 
das  Feuer  und  damit  alle  vulkanischen  Erscheinungen  für  Aristoteles 
nur  sekundäre  Bedeutung  haben.^)  Als  spezielle  Momente,  wie  sie 
mit  dem  Erdbeben  verbunden  zu  sein  pflegen ;  fQhrt  Aristoteles  noch 
die  Verfinstenrng  der  Sonne  an:  das  xvsvfiaj  welches  gewöhnlich  in 
frischem  Luftzuge  den  am  Himmel  sich  bildenden  itJQ  und  Nebel 
vertreibt  und  auflöst,  fehlt  jetzt,  daher  die  Luft  in  dichtem  Gewebe 
sich  vor  die  Sonne  lagert^);  femer  das  Vorhandensein  von  Windstille 
und  Kälte,  da  die  stets  mit  Wärme  verbundene  ävadvfilaöLg  kein 
ücvBvfia  in  die  Höhe  treibt^);  die  Bildung  eines  Wölkchens  über  dem 
Gebiet  des  ösiöfLÖg,  indem  das  die  Wolken  treibende  und  vertreibende 
Tcveviuc  sich  aus  der  Luft  in  das  Innere  der  Erde  verzieht  und  da- 
durch das  Verharren  der  ziehenden  Wolke  an  ein  und  demselben 
Punkte  ermöglicht.^)  Auch  Mondfinstemisse  sollen  der  Entstehung 
von  Erdbeben  günstig  sein.^) 

Eruptionen,  die  mit  einem  aus  der  sich  öffnenden  Erde  hervorbrechenden 
Winde  (der  demnach  einem  ixvstpiag  zu  vergleichen)  begonnen  haben.  Dazu 
Alezander  119,  1 — 21.  Es  heißt  bei  Aristoteles  von  der  *Ibqcc  vi\aos:  iv  tavty 
yciQ  i^avoidBL  ts  tfig  yfjg  xofi  ävi^si  olov  Xotpdadrig  6y%og  fisra  il)6(pov'  tiXog  dh  ^cc- 
yivxog  i^ijXd'B  nvsviut  noXvy  xal  thv  tpi'\^aXov  xal  x^v  ritpgav  &vfjxe  xal  t^v  ts 
AixaQaioiv  n6Xiv  o^ffat^  o{>  n6QQ(o  näoav  %at8ti(pQa)6s  xal  elg  iviag  x&v  iv  'IxocXLif 
noXitov  iiX9'Bv.  Alezander  erklärt  xhv  tpi't^aXov  als  xhv  jtsjtvgaiiivov  xoviogxov. 
Hier  ist  also  zweifellos  eine  vulkanische  Eruption  gemeint. 

1)  Hier  sagt  Aristoteles  (wie  schon  oben  S.  291, 1  erwähnt)  8xav  xonxoiuvov 
ixnQTiö^  ng&xov  elg  (iixgcc  xsQiiaxiöd'ivxog  xo^  Aigog:  das  Feuer  der  Eruption 
erklärt  sich  ihm  aus  der  Zerstückelung  des  Tcvsvfuxy  welches  letztere  sich  eben 
noch  mehr  verdünnt  und  so  in  einen  feurigen  Hauch  {ngriöxi^Q)  übergeht.  Vgl. 
dazu  Alexander  119,  4:  diä  yäg  xr]v  6tbvoxo}qI(xv  ßiaimg  xlvoviibv^v  xb  xal  X07tx6' 
liBvov  xal  slg  fiixpa  xaxa^iaigoviiBvov  xb  xal  diaöTtm^iBVOv  ixni\Lngaxai'  (aov  yag 
xo  6Xlyov  (in  der  6X8vox(ogla)  xoü  &9'g6ov  iisxaßdXXsi  xb  xal  ixnvgovxai.  rj  slg 
liixgä  xBgfuexicd'kv  bIubv  &vxl  xoü  Xsnx6xBgov  diä  xiiv  xivriöiv  yBv6iiBvov'  xal  XB7t- 
xoiiBgiöxBgov  yag  x6  nvg  xo^  nvBviLoxog.  Aristoteles  führt  sodann  zum  Beweise 
xov  (bIv  inb  x^v  yfjv  xa  npsv^iaxa  die  Tatsache  an,  daß  vor  Eintritt  des  Windes 
(des  Südwindes)  in  den  Gewässern  der  Äolischen  Inseln  sich  schon  ein  Tönen  unter 
dem  Wasser  hörbar  macht,  welches  die  kommende  Wellenbewegung  ankündigt, 
und  die  er  aus  einem  Wiederzurückgestoßenwerden  des  nvB^^ta  &va(pv6K»iuvov  in 
die  Erde  erklärt.    Es  ist  das  eine  dem  Seemann  wohlbekannte  Erscheinung. 

2)  367  a  20  ixi  x6  yiyvBC^ai  bis  25  xal  diaxglvovxog;  Alezander  119,  22  bis 
120,  13  dieses  und  das  folgende  Moment. 

3)  867  a  25  xal  nghg  x^v  i(o  bis  867  b  7  rovro  xo  ndd^og. 

4)  367b  7  xh  S* aM  atxiov  bis  19  olöav  &igog  x^iv  vB(f>iXr]v;  Alez.  120, 13—19. 

5)  867b  19  öUl  Ta{>ra  bis  82  ngmiaixBgov,  Alezander  120,  20—121,  29.  Die 
Erklärung  liegt  darin,    daß   die   Sonne  bei   der  Verfinsterung   des   Mondes   ihr 
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Schließlich  sind  es  noch  eine  Reihe  von  Besonderheiten,  die 
Aristoteles  der  Deutung  unterzieht.  Die  lange  Dauer  einzelner  Erd- 
beben, die  Geräusche  in  der  Erde  ohne  wirkliches  Erdbeben,  das 
Entstehen  neuer  Quellen,  die  Verbindung  von  Überschwemmungen 
mit  den  Erdbeben,  das  lokal  Beschränktsein  von  Erdbeben,  Erup- 
tionen, endlich  die  auf  hoher  See  als  Seebeben  beobachteten  Beben.^) 

Alle  diese  Einzelbeobachtungen  zeugen  von  eingehender  Forschung 
und  Beschäftigung  mit  dem  Thema:  sie  sind  aber  in  yielen,  yielleicht 
sogar  in  den  meisten  Fällen  unrichtig.  Das  Beschranken  der  Erd- 
beben auf  bestimmte  Tages-  und  Jahreszeiten,  ihre  Verbindung  mit 
Windstille,  sowie  mit  Mondfinsternissen  werden  von  der  heutigen 
Forschung  nicht  anerkannt.  Das  Bilden  von  Wolken  über  dem  Erdbeben- 
gebiet ist  allerdings  richtig:  doch  trägt  die  von  Aristoteles  beschriebene 


Licht  und  ihre  Wärme  zurückzieht  und  nicht  mitteilt,  wodurch  das  die  <l^ra- 
Q^\iia6ig  fördernde  Moment  verschwindet  und  diese  nun  nicht  aufwärts  sich 
bewegt,  sondern  sich  abwärts  in  das  Innere  der  Erde  zieht. 

1)  Dauer  der  Erdbeben  867  b  82  Sxav  <f  Uivghg  yivritai  bis  868  a  14  mpttw 
imdijXms',  Alexander  121,  29—122, 18.    W6q>oi  in  der  Erde  868a  14  «out  dh  %al 
xohs  tp6(povg  bis  25  (ivx&öd'ai  triv  yijv;  Alexander  122, 14 — 128, 1:  mikroseismische 
Bewegungen.    Entstehen  neuer  Quellen  868  a  26  ijdrj  dh  xocl  ^data  &¥BQQAyri  bis 
84  xh  dh  nvz^i/M  &£  &QX''^\  Alexander  128,  1—6.    Überschwemmungen  868 a  84 
Snov   d'  a{La   x{;fia  öeiöiiS)  yiyovBv  bis   868b  12  rov  %ata%U)6yL69   (das  Beispiel 
Achajas);  Alexander  123,  6 — 124,  14:  das  Entgegenwehen  verschiedener  Winde, 
deren  einer  von  außen,   deren   anderer  in   die  Erde  eingeschlossen  sich  einen 
Ausweg  sucht.     Lokalerdbeben  868  b  12   natu  iiigog  dh  yivovxai  ol  tftMffiol  xf^ 
yfl£  bis  868  b  22  ^qp'  Sv.  Differenz  zwischen  den  £r6ftot  der  Atmosphäre  and  dem 
nvB^^La  in  der  Erde,  indem  die  lokal  beschränkten  Erdbeben  so  entstehen  6rrov 
cci   äva^'v^iidösis  al   xarcc  xhv  x67tov  aifxhv  xal  xhv  yBixvi&rta  öwiWiOöiP  Big  IW, 
während   die  Winde  der  Atmosphäre   stets  in   freier  Bahn  ohne  Beschr&nkong 
wehen;  daher  Alexander  124,  15—125,  16  ^ucgxsts  yäg  oi  &v8i»4>i  xal  inl  «oli 
Ttviovxsg.    Sodann  handelt  Aristoteles  von  den  zwei  verschiedenen  Erscheimmga- 
und  Äußerungsformen  der  Erdbeben,  die  als  xgSfiog  eine  Bewegung  inl  xtdrog 
hervorbringen,  als  atpvynog  eine  solche  äva  xal  xdxtod'Bv;  die  letzteren  als  die 
gefährlicheren  führen  zu  Eruptionen;  868b  22  8xav  [ikv  oiv  ^  TioXh  x6  fiPB^fui  bis 
82  Ttsgl  TTJv  AiyvanxTiv  x^Q^^  (Beispiele  der  Gegend  am  Sipylos  und  des  Phle- 
gräischen  Gefildes);    Alexander  125,  17 — 126,  7:   es  werden  hier  also  dorchans 
richtig  diejenigen  Beben,  welche  sich  in  elliptischen  Wellen  in  die  Länge  fort- 
setzen, und  diejenigen,  welche  von  einem  bestimmten  Erregungspnnkte  ausgehend 
in  konzentrischen  Kreisen  sich  fortsetzen,  unterschieden,  mag  man  diese  als  an- 
dulatorische  und  sukkussorische  bzw.  rotatorische  oder  als  lineare  louid  lentrale 
charakterisieren.     Seebeben   868  b  32  iv  dh  xatg  vi^öoig  bis  869  a  6  xvy%<&9W99w 
(richtiger  aber  Erdbeben  auf  mitten  im  Meere  gelegenen  kleineren  Insebi  im 
Unterschiede  von  solchen  auf  dem  Festlande);  Alexander  1S6,  7 — SS.     ESndliöh 
869  a  6  TCBgl  ^ihv  olv  öBtcii&v  bis  9  cfpi^rai  ax^ähw  nsgl  xAv  (uyUfxtMf  Sohlufi. 
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Wolke  ofifenbar  einen  ganz  anderen  Charakter  und  entspriclit  den 
scheinbar  unbeweglich  stehenden  Wolken  bei  Windstille,  die  als  solche 
nichts  mit  Erdbeben  zu  tun  haben.  Dagegen  sind  das  Herausbrechen 
eines  Sturmwindes  aus  der  sich  öShenden  Erde,  das  Hervorfluten  neuer 
Quellen,  die  Eruptionen,  wodurch  unter  Feuererscheinungen  Erde  und 
Steine  aufwärts  geschleudert  werden,  endlich  die  lokale  Beschrankung 
aller  Erdbeben  von  der  heutigen  Wissenschaft  anerkannte  Tatsachen; 
auch  die  wahrnehmbaren  Bewegungen  im  Inneren  der  Erde,  ohne  daß 
sie  zu  einem  wirklichen  Erdbeben  werden,  kennt  die  Wissenschaft  als 
mikroseismische  Bewegungen.  Daß  eine  gewisse  Wechselbeziehung 
zwischen  der  überirdischen  Atmosphäre  und  dem  Erdbeben  stattfindet, 
wird  wenigstens  vereinzelt  von  Forschem  anerkannt.  Dagegen  ist  die 
Theorie  des  Aristoteles  als  solche  durchaus  unhaltbar.  Zwar  hat  man 
neuerdings  wiederholt  für  die  Annahme  einer  unterirdischen  Atmosphäre 
sich  ausgesprochen;  auch  beruht  die  sog.  Volgersche  Hypothese  von 
der  durch  die  Erde  aufgesogenen  Luft,  welche  sich  dann  durch 
Kondensation  in  Wasser  verwandelt,  auf  einem  ähnlichen  Gedanken, 
und  Volger  selbst  hat  den  Grundgedanken  seiner  Lehre  schon  bei 
Aristoteles  selbst  finden  wollen:  aber  die  Erklärung  des  Erdbebens 
aus  dem  xvsvfia,  welches  sich  aus  der  ava^filaöig  entwickelt,  ist  auf 
alle  Fälle  unmöglich.^)    Die  Überzeugung,  daß  die  Erdbeben  (abgesehen 

1)  Über  den  Zusammenhang  von  Erdbeben  und  Regen  vgl.  Goll,  Münchner 
geogr.  Studien  14:  man  könnte  darin  eine  Bestätigung  der  Aristotelischen  Be- 
obachtung sehen,  wonach  das  Erdbeben  mit  dunkler  Luft  und  Nebel  verbunden 
ist.  Auch  eine  Eausalverbindung  der  Sonne  und  der  Sonnenfleckenperioden  mit 
Erdbeben  hat  man  neuerdings  als  möglich  angenommen,  was  mit  Aristoteles^ 
Annahme,  alle  ävadviilaöig  und  damit  alles  nvBÜiut  gehe  auf  die  Sonne  zurück, 
in  Beziehung  gebracht  werden  könnte.  In  neuester  Zeit  hat  man  2  —  8  Wochen 
vor  einem  Erdbeben  halbkreisförmige  Wolkengebilde  beobachtet,  die  mit  ihrer 
offenen  Seite  auf  den  Herd  des  später  erfolgenden  Erdbebens  weisen,  und  welche 
allmählich  höher  und  höher  zur  Erscheinung  kommen.  Man  hat  diese  Erscheinung 
mit  der  Radioaktivität  der  Erde  und  deren  Emanation  in  Verbindung  gebracht, 
welche  ihre  Partikelchen  in  die  Atmosphäre  sendet,  die  ihrerseits  wieder  auf  die 
in  ihr  enthaltenen  Wasserdampftröpfchen  aktivierend  einwirkt,  wodurch  dann 
jene  eigentümlichen  Wolkenbildungen  entstehen.  Auch  diese  Wolken  haben  aber 
mit  den  von  Aristoteles  angeblich  beobachteten  Wolken  nichts  zu  tun.  Über  die 
unterirdische  Atmosphäre  J.  F.  Hoffmann,  in  Gerlands  Beiträge  zur  Geophysik  6,  4. 
In  Amerika  (namentlich  in  den  Staaten  Nebraska,  Eolorado,  Kansas,  Louisiana) 
sind  die  „blasenden^*  oder  schnaufenden  Löcher  bekannt,  welche  die  Fähigkeit 
besitzen,  starke  Luftströme  oft  tagelang  unter  pfeifenden  Lauten  mit  großer 
Gewalt  auszusenden,  worauf  umgekehrt  ein  Einsaugen  der  Luft  beginnt.  Das 
Ausströmen  ist  ofk  so  stark,  daß  es  nicht  zu  schwere  Gegenstände  über  sich  in 
der  Luft  zu  halten  vermag,  das  Einsaugen  so  heftig,  daß  es  leichte  Gegenstände 
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von  den  sog.  Einsturzbeben)  in  erster  Linie  tektonische  sind,  die 
ihren  Grund  in  der  Entstehung  und  dem  Aufbau  der  großen  Ketten- 
gebirge haben,  und  daß  sie  in  zweiter  Linie  vulkanische  sind,  die  in 
engster  Beziehung  zu  den  entweichenden  Gasen,  vorwaltend  über 
hitztem  Wasserdampf,  stehen,  kann  man  als  feststehendes  Resultat  der 
modernen  Forschung  betrachten;  diese  Erdbeben  der  heutigen  Wissen- 
schaft haben  aber  mit  denen  der  Aristotelischen  Theorie  nichts 
gemeinsam. 

Des  Aristoteles  Theorie  ist  für  die  nachfolgende  WissenBchaft 
maßgebend  geblieben.  Zunächst  scheint  Theophrast  sich  völlig  an 
dieselbe  angeschlossen  zu  haben,  da  Seneca  beide  Forscher  in  einem 
und  demselben  Referate  zusammenfaßt.  Stratos  Ansicht  erscheint 
zwar  verändert  und  vertieft,  geht  aber  in  ihrem  Grundgedanken  auf 
Aristoteles  zurück.^)  Es  ist  die  ävtmBQlötaöiSf  welche  ihm  den 
Schlüssel  für  die  Erklärung  des  Naturprozesses  gibt.  Kälte  und 
Wärme  erscheinen  ihm  —  wie  schon  früher  bemerkt  —  wie  zwei 
kämpfende  Gewalten,  die  sich  gegenseitig  einschließen,  belagern, 
unwirksam  zu  machen  suchen.  Aber  dieser  Versuch,  die  gegnerische 
Kraft  zu  vernichten,  löst  zugleich  die  Ejraft  des  Gegners  aus:  er  hat 
al80  immer  eine  doppelte  Wirkung.  Während  die  Kalte  die  angesammelte 
Wärme  von  ihrem  Gebiete  abhält,  kann  sie  nicht  verhindern,  daß  die 
letztere  in  ihrem  Gebiete,  d.  h.  wo  sie  zufallig  konzentriert  ist,  um 
so  wirksamer  ist.  So  schließt  die  Kälte  die  Wärme  auch  in  das 
Innere  der  Erde  ein,  wo  die  letztere  nun  aber  erst  recht  sich  wirksam 
erweist.     Aber   indem   die   Kälte   die  Wärme   im   Inneren   der   Erde 


mit  sich  in  die  Erde  hinabzieht.  Fallen  des  Barometers  begünstigt  das  Blasen, 
Steigen  des  Barometers  das  Sangen  des  Loches.  £s  scheint,  daß  hier  große, 
weitverzweigte  unterirdische  Höhlen  durch  die  Luftlöcher  mit  der  Atmosphäre 
in  Verbindung  stehen.    Auf  die  Yolgersche  Theorie  ist  zurückzukommen. 

1)  Im  Anschluß  an  die  Darstellung  der  &mnBQi6ta6t^  (über  die  vgL  oben 
S.  194 — 196),  die  den  Kampf  des  frigidum  et  calidum  darstellt,  legt  Seneca  6, 18 
dar,  wie  quicquid  illic  (im  Inneren  der  Erde)  calidi  latet,  frigori  (die  Eftlte 
dringt  gleichfalls  in  die  cavernae  der  Erde  ein  und  bedrängt  hier  die  Wärme) 
cedens  abit  in  angustum  et  magno  impetu  agitur,  quia  non  patitor  atriosque 
natura  concordiam  nee  in  imo  moram.  fugiens  ergo  et  omni  modo  capiens  ez- 
cedere  prozima  quaeque  demolitur  ac  jactat.  ideoque  anteqnam  terra  moTealiir, 
solet  mugitus  audiri  ventis  in  abdito  tumultuantibus  — .  Vices  deinde  hiigiia 
pugnae  sunt:  defit  calori  congregatio  ac  rursus  eruptio,  tunc  frigora  conpesoon- 
tur  et  succedunt  mox  futura  potentiora.  dum  altema  vis  cursat  et  nitro  oüroque 
Spiritus  commeat,  terra  concutitur.  Aetius  8, 15, 5  hat  Aristoteles^  Theorie  ebenso 
oder  ähnlich  aufgefaßt  wie  Strato ,  oder  beide  geradezu  miteinander  konfnndiexi. 
Vgl.  dazu  Berger  a.  a.  0.  3,  56.  64flF. 
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zusammenpreßt;  sucht  sich  diese  den  Ausgang  und  bringt  so  das 
Erdinnere  in  heftigem  Anprall  in  Bewegung  und  Erschütterung.  Wenn 
es  bei  Aristoteles  die  trockene  und  warme  Verdampfung  der  Erde  ist, 
welche  durch  mechanische  Hindernisse  sich  nicht  aus  der  Erde  los- 
lösen kann^  so  ist  es  bei  Strato  die  Wärme  als  solche ,  welche  durch 
die  Kälte  an  ihrem  Austritte  aus  dem  Erdinneren  verhindert  wird. 
Daß  aber  die  Wärme  in  Wirklichkeit  die  warmen  xvB'öiiata  sind, 
und  daß  demnach  die  Wärme  Stratons  der  äva^v[ila6tg  des  Aristoteles 
entspricht,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  Seneca  das  calidum  Stratos 
in  yenti  und  Spiritus  sich  äußern  läßt. 

Strato  hat  auch  sonst  den  Veränderungen  des  Erdkörpers  große 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  seine  Erdbebentheorie  sucht  jedenfalls, 
wenn  sie  auch  ebenso  unhaltbar  ist,  die  Theorie  des  Aristoteles 
seinerseits  zu  vertiefen.  Dagegen  scheint  Eallisthenes  sich  eng  an 
Aristoteles  angeschlossen  zu  haben.^)  Als  naher  Verwandter  des 
Aristoteles  und  mit  diesem  eng  verbunden,  hat  er,  soweit  wir  urteilen 
können,  des  letzteren  Lehrmeinung  zu  der  seinen  gemacht.  Er 
scheint  speziell  dem  Erdbeben,  welches  die  Städte  Achajas  Helike 
und  Buris  vernichtete,  seine  Forschung  zugewandt  zu  haben,  und  der 
Bericht  des  Pausanias  über  diese  Katastrophe  stammt  vielleicht 
aus  ihm. 

Wir  haben  jetzt  noch  Epikurs  und  der  Stoiker  Theorien  zu 
betrachten.  Des  ersteren  Possibilismus  kommt  im  Grunde  nicht  in 
Betracht:  da  er  alle  überhaupt  denkbaren  Möglichkeiten  als  Ursachen 


1)  Des  EaUisthenes  Ansicht  gibt  Seneca  6,  23  wieder:  rara  terrae  natura 
est  multnmque  habens  vacni:  per  has  raritates  spiritns  fertnr,  qui,  ubi  major 
influxit  nee  emittitur,  concutit  terram.  Haec  placet  et  aliis,  ut  paulo  ante  retoli, 
causa,  si  quid  apud  te  profectura  testium  turba  est:  hanc  etiam  Callisthenes 
probat  f  non  contemptus  vir.  —  Callisthenes  in  libris  quibus  describit,  quemad- 
modum  Heiice  Burisque  mersae  sunt,  quis  illas  casus  in  mare  vel  in  illas  mare 
inmersit,  dicit  id  quod  in  priore  parte  dictum  est:  Spiritus  intrat  terram  per 
occolta  foramina,  quemadmodum  ubique,  ita  et  sub  mari.  deinde  cum  obstruc- 
tus  est  ille  trames,  per  quem  descenderat,  reditum  autem  illi  a  tergo  resistens 
aqua  abstulit,  huc  et  illuc  refertur  et  sibi  ipse  occurrens  terram  labefactat. 
Ideo  frequentissime  mari  adposita  vezantur  et  inde  Neptuno  haec  adsignata 
est  maris  movendi  potentia.  Vgl.  6,  26,  wonach  Kallisthenes  als  Vorzeichen  von 
Achajas  Erdbeben  vulkanische  Eruptionen  anführt.  Die  von  Pausanias  7,  24,  6  ff. 
berichteten  Vorzeichen  und  Begleiterscheinungen  derselben  schließen  sich  eng 
an  diejenigen  an,  welche  Aristoteles  als  charakteristisch  für  das  Erdbeben  an- 
führt: Pausanias  wird  hier  aus  Kallisthenes  schöpfen.  Vielleicht  erwähnte  dieser 
hierbei  auch  das  mythische  Erdbeben,  durch  welches  Typhons  Geschichte  aus- 
gezeichnet ist  (Strabo  627). 
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der  Erdbeben  statuieren  zu  müssen  glaubt,  so  kommt  ihm  eine 
eigene  Meinung  im  Grunde  nicht  zu.^)  Doch  ist  es  beachtenswert^ 
daß  auch  er  dem  xvevfia  den  größten  Anteil  zuerkennt.  Doch  auch 
in  bezug  auf  dieses  hält  er  sich  zwei  Möglichkeiten  offen:  einmal 
die  Erschütterung  der  Erde  von  der  unter  ihr  befindlichen  wasser- 
reichen Luft;  sodann  die  Bewegung  durch  die  in  sie  —  aber  gleich- 
falls von  unten  —  eingedrungene  Luft.  Die  erstere  ist  die  alte 
Meinung  des  ThaleS;  die  zweite  berührt  sich  nahe  mit  der  Lehre  des 
AnaxagoraS;  der  gleichfalls  nur  der  unteren  Seite  des  Erdkörpers 
eine  Porosität  zuschrieb. 

Mehr  Interesse  dürfen  die  Stoiker  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Es  ist  hier  vor  allem  Posidonius,  der  die  Frage  nach  den  Ursachen 
der  Erdbeben  aufs  gründlichste  untersucht  und  auf  Grund  eines  sehr 
reichen  hierfür  gesammelten  Materials  eingehendst  erörtert  hat.  Wir 
besitzen  über  seine  Lehrmeinung  teils  kurze  Referate,  teils  Exzerpte, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  bestimmt  als  auf  ihn  zurückgehend 
bezeichnet  werden,  doch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  '* 
zurückgeführt  worden  sind.  Dahin  gehört  einmal  die  Darstellung  in 
der  unter  Aristoteles'  Namen  überlieferten  Schrift  tisqI  xööiwv,  sodann 
die    Untersuchung    Senecas     im     sechsten    Buche     seiner    naturales 

1)  Seneca  (Posidonius)  6,  20  gibt  die  verschiedenen  Möglichkeiten  (foitaste) 
an,  auf  die  Epikur  die  Erdbeben  zurückführte:  aqua  —  impressio  spiritoB  — 
Erschütterung  oder  Einsturz  einzelner  Teile  im  Inneren  der  Erde  —  Yerwandlxuig 
des  Spiritus  in  Feuer  —  Einwirkung  des  Spiritus  auf  die  palustres  et  jacentet 
aquae.  Seneca  schließt  den  Bericht:  nullam  tarnen  illi  placet  causam  motm 
esse  majorem  quam  spiritum.  Dieser  letzteren  causa  allein  gibt  AetiuB  8,  16,  11 
Ausdruck:  ivdix^ad^ai  iihv  vito  ndxovg  äigog  xo^  vnonuydvw)  vdcctAdovg  6ms 
&vaxQOvonivriv  ai)Tj]v  {tijv  yW  xal  olov  vnotvnxoydvriv  xw^Us^a^'  hfdi%90^i  41 
xckI  criQayymdri  xotg  xaxmxBQm  iiigsöi  xad'EOxmöav  vnh  ro'ß  ducöxtigonivov  nvBv^teetog 
slg  xag  &vxQOBidstg  %oiX6xrixag  ifinl'jtxovxog  aaXsvBaQ'ai.  Und  auch  ep.  ad  PyihocL 
105  spricht  nur  vom  nvs^iuty  fügt  aber  hinzu  xal  xar'  äXXovg  dh  nXtlavg  tQ6i»ovg 
xag  mvriöBig  xavxag  xfig  yrig  ylvsöd-ai.  Der  Wortlaut  der  Stelle  Belbst  ist  nicht 
ganz  klar:  jedenfalls  ist  von  dem  Eingehen  der  Lufk  in  die  Erde,  sei  es  von 
oben  (li^oad'ev?)^  sei  es  von  unten,  die  Rede,  wo  sie  sich  in  ^rrc^fMc  Tsnhaidett 
und  die  Bewegungen  hervorruft.  Daneben  aber  berücksichtigt  Epikur  aach  die 
Einsturzbeben  in  den  Worten  xax*  a^xi^v  dk  xiiv  diddoötv  xrig  %i9if^C9mq  in,  tAv 
nxmCBoyv  idatpav  xoXXmv  xal  ndXiv  &vxa7t6do6iv,  8xav  nvxvihitaöi  6ipo&QOtiif0^g  f% 
yrig  änavxrfixi^  ivdix^xai  OBiei/Lovg  &7CoxBXBl69ai.  Die  Schilderung  Lnorei.  6, 
585  —  607  geht  auf  die  verschiedenen  Möglichkeiten  ein,  betont  aber  gleichfidli 
die  Gewalt  des  ventus:  im  Inneren  ventosae  speluncae,  lacos,  lacunae  687 ff.; 
Ursachen  des  Einsturzes  (ruLnae  544)  aetas  545 ff.;  ventus  657 ff.,  677 ff.  VgL 
dazu  Busch  de  Posidonio  Lucreti  auctore  in  carmine  VI,  Diss.  v.  Greifswald  1882, 
S.  6  ff.,  der  für  diese  Schilderungen  Posidonius  als  Mittelquelle  annimmt. 
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quaestiones.^)  Yielleiclit  hat  Seneca  den  ganzen  Bericlit  über  die 
älteren  Erdbebentheorien  dem  Posidonins  entnommen,  wie  er  denn 
auch  in  seiner  eigenen  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Erdbeben 
gleichfalls  dem  Posidonins  sich  anschließt.^) 

Seneca  führt  zunächst  —  außer  den  schon  genannten  älteren 
Philosophen  —  mehrere  Vertreter  eigener  Theorien  anonym  an,  und 
es  ist  anzunehmen,  daß  er  auch  diese  dem  Werke  des  Posidonius 
entlehnt,  der  dieselben  gleichfalls  wohl  anonym,  weil  ohne  besonderen 
originalen  Wert  und  vielleicht  von  älteren  Stoikern  vertreten, 
referierend  aufgeführt  hatte.  Diese  Theorien  schließen  sich  älteren 
an  und  verdienen  nur  kurz  erwähnt  zu  werden.  Die  eine  führt  das 
im  Inneren  der  Erde  vorhandene  Wasser  in  Seen  und  mächtigen 
Strömen  als  Ursache  an'):  diese  Ströme  treten  aus  ihren  üfem, 
richten  gewaltige  Verheerungen  an  und  bringen  so  die  anUegenden 
Teile   der  Erde   in  Erschütterung.     Eine   zweite  Theorie*)   führt   das 


1)  Im  allgemeinen  vgl.  über  Posidonins'  Theorie  Schmekel,  Philos.  d.  mittl. 
Stoa  285;  Sudhaus,  Ätna  44 ff.;  Capelle,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altertumsk.  1905. 
Ym,  1.  529  ff.  Letzterer  namentlich  hat  die  Schrift  nsgl  %66(iov  als  des  Posidonius 
philosophische  Doxa  wiedergebend  nachgewiesen.  Vgl.  daher  diese  Schrift  bei 
Aristot.  ed.  Berol.  895  b  18  —  896  a  16,  woran  sich  eine  Darstellung  der  Seebeben 
schließt  896  a  17  —  82.  Kurz  gibt  Diog.  L.  7,  154  des  Posidonius  Theorie  dahin 
wieder:  rovs  önö^iovg  dh  ylvsöd'ai  nvsviuttos  slg  tä  xoiXaiucta  tfjg  yfjs  ivdvovxog 
ri  xad'BiQX^ivtog. 

2)  Seneca  nennt  außer  Posidonius  auch  dessen  Schüler  Asklepiodot,  dessen 
quaestionum  naturalium  causae  ((pvöix&v  irirriiLäraav  alkia)  er  6,  17  fin.  zitiert. 
Ob  aber  Seneca  diesem  oder  jenem  speziell  folgt,  oder  ob  er  beide  Quellen 
nebeneinander  benutzt  und  berücksichtigt  hat,  erscheint  zweifelhaft.  Für  seine 
eigene  Theorie  beruft  er  sich  auf  Posidonius  6,  21,  2  ut  Posidonio  placet;  24,  6 
Posidonio  crede.  Hierzu  vgl.  die  Untersuchungen  von  Schühlein  über  d.  Posidonius 
Schrift  n,  d)7iBavo^  Diss.  v.  Erlangen,  1901,  der  die  Angaben  Strabos  (so  51. 
258  usw.)  gleichfalls  auf  Posidonius  zurückführt  und  nachweist,  mit  welcher 
Sorgfalt  dieser  die  Nachrichten  über  Erdbeben  gesammelt  und  selbst  die  Indizien 
für  vulkanischen  Boden  beobachtet  und  geprüft  hat. 

8)  Seneca  6,  7.  8 :  Seneca  billigt  die  Ansicht  von  dem  Vorhandensein  großer 
Wassermassen  in  der  Erde,  ohne  sich  bestimmt  über  die  Theorie  selbst  aus- 
zusprechen. Doch  fügt  er  über  die  Bewegung  dieser  aquae  und  die  dadurch 
hervorgerufene  Erschütterung  hinzu:  quas  quid  vetat  illic  fluctuare  et  ventis, 
quos  omne  intervallum  terrarum  et  omnis  aer  creat,  impelli?  potest  ergo  major 
solito  exorta  tempestas  aliquam  partem  terrarum  impulsam  vehementius  conmovere. 
Die  Luft  als  Wind  wirkt  hier  also  nur  sekundär. 

4)  Seneca  6,  9,  2  f.  im  Anschluß  an  die  Lehrmeinung  des  Anazagoras:  alii 
in  igne  causam  quidem  esse,  sed  non  ob  hoc  judicant,  sed  quia  pluribus  obrutus 
locifl  ardeat  et  proxima  quaeque  consumat,  quae  si  quando  exesa  ceciderint, 
tune  sequi  motum  earum  partium,  quae  subjectis  adminiculis  destitutae  labant. 
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Feuer  als  Ursache  an:  dasselbe  verzehrt  Teile  des  Erdinneren  und 
bringt  damit  die  anliegenden  Gebiete  znm  Einsturz.  Hier  erscheint 
also  das  Feuer  mit  dem  Erdinneren  verbunden:  es  ist  nicht  zu  ersehen, 
wie  sich  der  Vertreter  dieser  Theorie  die  Entstehung  dieses  Feuers 
gedacht  hat.  Eine  dritte  Theorie^)  kombinierte  Feuer  und  Wasser: 
jenes  bringt  das  letztere  in  Sieden,  die  Spannung  des  so  erzeugten 
Wasserdampfes  sucht  sich  einen  Ausgang  und  bringt  damit  die 
Erschüttenmg  der  anliegenden  Erdteile  hervor.  Eine  weitere  Ansicht*) 
vergleicht  endUch  den  Erdkörper  mit  dem  lebenden  Organismus:  wie 
das  xvBv(ia  im  menschlichen  Körper,  wenn  dieser  erkrankt  ist^ 
abnorme  Spannungen  und  Erschütterungen  hervorruft,  so  sind  die 
Bewegungen  der  Erde  gleichfalls  als  Symptome  krankhafter  Zustände 
zu  betrachten. 

Sehen  wir  von  diesen  Theorien,  deren  Vertreter  wir  nicht 
konstatieren  können,  ab  und  gehen  wir  auf  die  eigene  Meinung  des 
Posidonius  über,  so  gibt  uns  darüber  am  genauesten  die  Abhandlung 
xsqI  xööfiov  Aufschluß,  die  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  ab 
einen  Auszug  aus  einer  Schrift  des  Posidonius,  oder  als  die 
Bearbeitung  einer  Schrift  bzw.  des  ßesamtstandpunktes  des  Posidonius 
ansehen  dürfen.  Hiernach  birgt  die  Erde  in  ihrem  Inneren  xa>&ttxe(f 
iidatog  ovro  xal  xvsvfiatog  xal  xvQog  xtjyug.  Diese  Quellen  von 
Wasser,  von  xvBV[ia  und  von  Feuer  werden  im  folgenden  nfther 
dargelegt.  Was  zunächst  das  unterirdische  Feuer  betrifft,  so  ist 
dasselbe  zum  Teil  unsichtbar,  zum  Teil  hat  es  sich,  wie  im  ÄtnSi 
auf  den  Liparischen  Inseln  usw.,  Ausgänge  geschaffen;  durch  dieses 
Feuer  des  Erdinneren  sind  auch  die  warmen  und  heißen  QneUen 
entstanden.^)      Nachdem    Posidonius    so    kurz    die   Wirksamkeit    der 


donec  corraerunt  nullo  occurrente  quod  onus  ezciperet.  Es  handelt  sich  hier 
also  um  Einsturzbeben,  die  dadurch  ontstehen,  daß  das  in  der  Erde  befindliche 
Feuer  Teile  derselben  zerstört,  die  nun  einstürzen. 

1)  Seneca  6,  11:  cum  pluribus  locis  ferveant  (ignes),  necesse  est  ingentem 
vaporem  sine  exitu  volvant,  qui  vi  sua  spiritum  intendit  et  ei  acrius  iiutet 
opposita  diffindit,  si  vero  remissior  fuit,  nihil  amplius  quam  movet.  Daß  Seneca 
hierbei  aber  an  Wasserdampf  denkt,  zeigt  das  Folgende:  violentus  ac  vartui 
(i^nis)  iugentes  aquas  excitat. 

2)  Seneca  6,  14:  auch  hier  ist  es  spiritus  ex  circumfuso  aere,  welcher  die 
Stöningeu  im  Organismus  der  Erde  hervorbringt,  wenn  er  keinen  Ausweg  findet. 
Das  Wasser  in  der  Erde  entspricht  hier  dem  Blute,  die  venti  der  anima.  Sind 
beide  (Wasser  und  Luft)  im  Gleichgewichte,  so  bleiben  terrae  inooncussae. 

3)  395 b  18  iyLnBQii%Bi  dk  xal  ij  yf)  noXXäg  iv  a^rg,  %a9'dn8Q  ll^flnrogy  ovf« 
xal  nvBviucTog  xal  nvgog  nr\ydg,  xovx(ov  (d.  h.  ro'ß  7tvQ6£)  dk  al  i^kp  ^it6  fljp  bMp 
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nvQog  TCriyal  dargelegt  hat,  wendet  er  sich  zn  den  ^vs^fucxog  jcrjyai. 
Aus  ihnen  leitet  er  zunächst  die  Ausströmungen  von  Gasen  her,  die 
den  Einatmenden  in  einen  Zustand  halber  Bewußtlosigkeit  versetzen, 
wenn  sie  nicht  noch  verderblicher  wirken.^)  Als  die  signifikanteste 
Äußerung  der  Wirksamkeit  dieser  ycvsv^iaxa  bezeichnet  er  aber  die 
Erdbeben.  In  bezug  auf  diese  nimmt  Posidonius  ein  doppeltes 
xvsv^a  an,  ein  von  Natur  in  der  Erde  vorhandenes  und  ein  von 
außen  in  dieselbe  eindringendes.  Schon  das  övyysvhg  xvsvgia  vermag 
Erschütterungen  des  Erdinneren  hervorzubringen^),  gewaltiger  vermag 
noch  das  von  außen  eingedrungene  zu  wirken,  welches  in  die 
Höhlungen  der  Erde  eindringt  und  zum  Ausgang  strebend  Er- 
schütterungen hervorbringt.^)  Nachdem  Posidonius  so  die  xrjyai  des 
xvQ  sowohl  wie  des  TCvsvyM  in  ihren  Äußerungen  geschildert  hat, 
erwartet  man  auch  die  genauere  Ausfühnmg  über  die  vdaxog  xrjyaC: 
es  findet  sich  aber  über  diese  nur  die  Bemerkung,  daß  die  von  außen 
eindringenden  jcvsiifiata  zum  Teil  eine  Umwandlung  in  Wasser 
erfahren.  Man  ersieht  schon  hieraus,  daß  der  uns  hier  über  das 
Erdinnere  gegebene  Bericht  nur  ein  kurzer,  keineswegs  in  allen 
Stücken  klarer  Auszug  ist.  Über  das  Wasser  und  seine  Tätigkeit  im 
Inneren   der   Erde   erfahren   wir    nichts^);    und    so   bleibt    auch    das 

ä6Qocroi,  noXläg  dh  &vanvodcs  l;i;oi;(rt  %al  ipaffvci^ösig ,  mönsg  Amdga  xs  xal 
Aixvri  xal  xä  iv  Al6Xov  vi/jaots'  al  dh  xal  (iovöi  noXXdxig  noxa(io^  älxriv  %al 
ILvägovg  &vaQQinxoi)6i'  ducjt^QOvg.  Hier  sind  also  vnlkaniscbe  Erscheinungen 
gemeint,  die  teils  in  Ranch  and  Dampf,  teils  in  Lavaströmen  sich  äußern. 
Sodann  über  die  Quellen:  iviai  dh  inb  yfjv  olaai  nXrialov  nfiyaltov  iddxoiv 
^tQlucivovöi  xavxa  xal  xä  iikv  x^^Q^  ^<^  va{uxx(ov  äviäak,  xcc  dh  iiTtig^Böxay  xcc 
dh  ii  l^orra  xgdösag. 

1)  395  b  26  6iLol(og  dh  xal  x&v  nvBv^idxmv  noXXcc  woXXaxo^  yf^g  ax6iua 
dviamxai^  &V  xä  fihv  iv&ovoiäy  noist  xo^g  i(in8Xd(ovxag ,  xä  dh  äxQOtpelVy  xä  dh 
XQfiafimdBtv,  &67CBQ  xä  iv  ABX<potg  xal  Asßadiiji'  xä  dh  xal  navxdnaaiv  dvaiget 
xa^dniQ  xh  iv  ^Qvyl^. 

2)  895  b  80  TCoXXdxig  dh  xofi  övyysvhg  nvsüiuic  B^xgaxov  iv  yfj  nagB^mö'&hv 
Big  iivxlovg  öT^gayyag  wbxtjgy  i^Bdgov  yBv6fiBvov  ix  x&v  olxBlav  x67t(ov,  noXXä  liigri 
öwsxgddavBV. 

8)  895  b  88  noXXdxig  dh  noXh  yBv6iuvov  i^oaO'Bv  iyxcctBiXijdTi  xotg  xa^oxrig 
xoilo/tatfi,  xal  dnoxXBiad'hv  i^6dov  luxd  ßlag  a{)xiiv  cvpBxlva^B^  t^T^o^  i^odov 
havxA,  xal  äitBioydcocxo  ndd'og  xoiho  8  xaXstv  Bld)9a{uv  öbiöiUv.  Auch  die  Worte 
Diog.  L.  7,  154  xo^g  öBiaitovg  dh  yivBC^ai  nvBvyMxog  Big  xä  xotXih^uxxa  xfig  yrig 
ivd^ovxog  ^  xad'Bigx^^^^^S  deuten  wohl  die  Differenz  des  övyyBvig  und  des 
flo^er  Blcthv  nvBüiuic  an. 

4)  Man  kann  allerdings  daran  denken,  daß  der  Verfasser  mit  xaQ'dnBg 
vdccxog  auf  seine  Ausführungen  892b  14  zurückweist:  doch  beziehen  sich  dieselben 
ausschließlich   auf  die   Oberfläche   der  Erde,  während   hier  vom   Inneren   der 


318  Erstes  Kapitel.    Der  Erdkörper. 

Moment^  wodorcli  die  Bewegung  des  in  der  Erde  befindlichen  xveviut 
veranlaßt  wird,  völlig  unberührt.  Wir  sind  hierfür  durchaus  auf 
Vermutungen  und  Kombinationen  angewiesen,  die  auf  alle  I^e 
unsicher  bleiben.  Nahe  aber  liegt  es,  anzunehmen;  daß  Posidonius 
hier  dem  Wasser  eine  spezielle  Tätigkeit  beimaß.^) 

Jedenfalls  ersehen  wir  aber  aus  dem  Angeführten,  daß  Posidonius' 
Theorie  nicht  wesentlich  von  der  des  Aristoteles  sich  unterscheidet, 
da  auch  ihm  das  xvsvfia  die  Grundursache  aller  Erdbeben  ist.  und 
wenn  auch  das  stoische  ytpsvfia  als  Lebensprinzip  eine  besondere 
Stelle  beansprucht,  so  können  wir  doch  von  dem  in  der  Erde 
wirksamen  xv€v(ia  des  Posidonius  mit  voller  Sicherheit  behaupten, 
daß  es  tatsächlich  wieder  nur  die  Luftströmung,  den  Wind  bezeichnet^ 
und  daß  demnach  zwischen  diesem  ytvsvfia  des  Aristoteles  und  des 
Posidonius  kein  wesentlicher  Unterschied  ist.*)  Anderseits  aber  darf 
man  diesen  Pneumabegriff  auch  wieder  nicht  zu  sehr  beschränken 
und  begrenzen.  Bei  der  Überzeugung  von  dem  steten  Übergange  des 
einen  in  das  andere  Element  mußten  alle  Dämpfe,  (Jase,  Aus- 
strömungen wie  Wandlungen  des  einen  Lufkelementes  erscheinen.  So 
werden  wir  annehmen  dürfen,  daß,  wenn  auch  das  nvsvpM  des 
Posidonius  in  erster  Linie  der  Ausdruck  von  Luft  und  Luftströmung 
ist,    er    zugleich    den    Wasserdampf,    Gase    und    Dämpfe    aller    Art 


letzteren  die  Bede  ist.  Die  Worte  896  a  14  övöömitcctOTtouttai  dh  rä  shUvta 
nvBv\Laxa  xal  ino  x&v  iv  fj  y^  vyQ&v  TcexQvmUwmv  drücken  anB,  daß  ein  Teü 
der  el6i6vta  nveinuxta  sich  in  Wasser  verwandelt:  die  Anwesenheit  des  letsteren 
im  Inneren  der  Erde  wird  als  eine  notorische  Tatsache  hingestellt. 

1)  Wichtig  ist  hierfür  Aetius  8,  15,  2,  wo  als  Ansicht  der  Stoiker  angegeben 
wird  aBi6ii6g  iött  th  iv  t^  yy  vyghv  slg  iiiga  duc%Qiv6fiBP0V  xal  hathnav. 
Vielleicht  haben  wir  hierin  die  Entstehung  des  övyysvkg  nPB9(ia  zu  eikenneiL 
Wie  ein  övöömiuxtonoistöd'ai  von  nvsi^iia  in  Wasser  stattfand,  so  konnte  auch 
umgekehrt  wieder  eine  Verwandlung  von  Wasser  in  Luft  stattfinden.  Eine 
mechanische  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  in  der  Erde  befindlichen  9tP9^^fuxta 
durch  Einschließung  dieser  gibt  Comutus  22  (p.  42)  an:  oi  xag'  SiHrpf  altUxw 
x&v  asirOiubv  yivoiUvoDV  i)  ^agcc  xijv  elg  xccg  iv  xjj  y^  öi^gayyag  IfMvrcBtftv  tQs  fS 
d'aXdrtTig  xal  x&v  äXlmv  vddxmv  6xevox<oQOviisva  yäg  xä  iv  a^jj  sryt^fMBf«  tud 
i^o9ov  l^rixovvxa  nXovstcd'ai  xal  (i/jyvvcd'ai'  aifxijv  noiBl,  &7tox9Xov(kipWß  ftf^  Stw 
xal  nvxTiiuixcov  xaxä  xi\v  ^fi^iv. 

2)  Es  heißt  ausdrücklich  894b  7  vom  &vByAig\  oi}dhv  ydg  ictiv  oitog  «li^ 
&riQ  TtoXvs  (imv  xal  äd'Qoog'  Söxig  afuc  xal  nvBÜfia  Xiytxai.  Dieser  Bedeoftong 
des  nvs^iia  wird  dann  freilich  sofort  die  umfassendere  von  der  ip  ^oroJjp  wuk 
^(&0Lg  xal  dia  ytdvxav  diijxovöa  ifi/tpvx6g  xb  xal  y6viiiog  oitöla  angefOgt:  es  ist 
aber  klar,  daß  als  Ursache  der  öBiöfiol  nur  die  erstere  Bedeutung  des  «fraefuc 
in  Betracht  kommen  kann. 
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umfaßt.  Es  erklärt  sich  also  aus  seiner  Wirksamkeit  niclit  nur  die 
Kraft  des  wehenden  Luftzuges^  sondern  auch  das  Herausströmen  von 
Gasen  und  Dämpfen  aus  der  Erde,  wie  nicht  minder  die  Spannung 
des  Wasserdampfes  y  deren  Kenntnis  wir  schon  dem  Posidonius  und 
seiner  Zeit  zuerkennen  dürfen.^) 

Auf  Posidonius  dürfen  wir  auch  die  Klassifizierung  der  Erdbeben 
nach  der  Richtung  der  Schütterung  und  nach  sonstigen  Begleit- 
erscheinungen zurückführen.  Wenn  Seneca  nur  zwei  Arten  von 
Posidonius  definiert  werden  läßt,  denen  er  selbst  dann  noch  eine 
dritte  hinzufügt,  so  kann  das  nicht  richtig  sein,  da  Diogenes  aus- 
drücklich vier  Kategorien  unter  dem  Namen  des  Posidonius  anführt.^ 


1)  Auf  die  Spannung  von  Wasserdämpfen  weist  die  Seneca  nat.  qnaest.  6,  11 
dargelegte  Theorie.  „Allerdings  hat  zur  Inszenierung  erdbebenartiger  Er- 
scheinungen den  Wasserdampf  zuerst  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  Anthemius  v.  Tralles 
benutzt"  (Günther  a.  a.  0.  1*,  476 flF.),  über  den  vgl.  Agathias  bist.  6,  6  —  8:  zum 
Erweis  dessen  8ji  dii  nveüfia  na%v  %al  xanv&dsg  'önb  tohg  ai/JQayyag  Tfjs  yf^g 
nBQUiQyoitBvov  tag  toirdads  noistxai  xivrjoBigy  ngovrl^soav  iv  x&  Xvyto  xo^xo  di\ 
&7tb  kv^s^ilov  TCQoxBQov  fi€ft7j%av7jf(eVoy,  worauf  die  Beschreibung  seiner  Erfindungen 
folgt.  Doch  waren  ähnliche  Versuche  schon  von  Hero  unternommen:  vgl.  dessen 
nvBviiaxixd  (ed.  Schmidt,  Leipzig  1899),  und  zwar  die  Stücke  XI  des  ersten  und 
XI  des  zweiten  Buches  p.  76  und  228.  Über  frühere  Anwender  dieser  Methode 
der  Benutzung  gas-  und  dampfförmiger  Stoffe  zur  Bewegungserzeugung  vgl. 
Cantor  d.  röm.  Agrimensoren  16  ff.  Doch  hat  wenigstens  die  Forschung  der 
älteren  Zeit  in  der  Kraft  solcher  hochgespannter  Wasserdämpfe  nur  die  Kraft 
des  wehenden  Windes  (daher  nve^fuc)  erkannt,  dessen  Kraft  im  Sturme  sich 
zeigte.  Ein  solcher  Sturm  mußte,  wenn  eingesperrt,  seine  £[raft  in  Zersprengungen 
und  Detonationen  zu  erkennen  geben. 

2)  Diog.  L.  7,  164  (Suidas  s.  v.  öBiö^iSg)  slvai  d'  ai)xdl>v  {xSbv  öBian&v)  xohg 
lihv  6Bi6\taxiag,  xovg  dk  x^^^y^'^^S*  ^ohg  dh  xXirfucxUcg,  xohg  dh  ßgaöiucxlag.  Ein- 
gehender n.  x66tiov  895  b  36  ff.  x&v  dh  6Bi6(iajv  ol  iikv  Big  fcXdyia  aslovxsg  xax' 
d^Blag  y&vLag  imxXLvxai  xaXo^mai^  ol  äh  &v<d  (titxovvxBg  xal  xdx(0  xax'  ög^ccg 
ytovlag  figdaxai,  ol  dh  öwiitiOBig  itoio^vxBg  Big  xä  xotka  xcc^iucxlat'  ol  dh  xdöfiaxa 
dvoiyovxBg  xul  yriv  &vaQQr\ywvxBg  (^xxai.  xaXo^pxai  —  xivhg  Sh  dvaxginovxBg  xaxä 
liiav  nQ6(06iv  o^g  xalo^ctv  &6xag.  ol  dh  dvandXkovxBg  xal  xatg  Big  ixdxsgop 
iyxXLöBöi  xal  &vandX6BCi  diog^o^vxBg  &bI  xh  6bi,6ilbvov  fcaX^uxxiai  Xiyovxai^  XQ6it<p 
nd^og  Sfioiop  djcsgya^oiisvoi.  yivovxai  dh  xofi  iiAfxrixlai  aBiöfLol,  öslovxBg  xriv  yf^ 
luxä  ßQ6iiov.  Ebenso  stammt  die  fast  gleiche  Klassifizierung  Lydus  ostent.  68 
aus  Posidonius.  Da  sich  offenbar  %a6\Laxlai  Diog.  und  xt^tfft.,  xXtitaxlai  Diog. 
und  intxXlvxai  xotffi.,  ßgaö^uxxlai  Diog.  und  ßgdöxat  x6öii.  entsprechen,  so  haben 
wir  in  den  (f^xxai  x66il.  die  ösiö^taxlai  Diog.  zu  erkennen.  Die  anderen 
Scheidungen  x66(i.  gehen  von  anderen  Gesichtspunkten  aus.  Seneca  6,  21  gibt 
nur  succuBsio  und  inclinatio  an,  diese  den  imxXlvxat^  jene  den  ßgdöxai  {x6ö(i.) 
entsprechend.  Wir  haben,  wenn  wir  Parallelen  mit  den  modernen  Bezeichnungen 
ziehen  wollen,  in  den  ßgdcxai,  =  ßgaofucxlai  die  sukkussorischen,  in  den  xXiiucxiai  »> 
iTcixXivxai  die  undulatorischen  zu  sehen;   die  %a6{Laxiai  sind  die  mit  Senkungen 
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Auch  die  Schrift  jvbqI  xööfiov  zählt  mehrere  Elassen  von  Erdbeben 
auf^  die^  wenn  auch  zum  Teil  nicht  mit  denen  des  Diogenes  über- 
einstimmend,  doch  im  wesentlichen  sich  mit  ihnen  decken.  Eine 
Yergleichung  derselben  mit  der  Klassifizierung^  wie  sie  die  heutige 
Wissenschaft  vornimmt^  gibt  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung 
zu  erkennen.  Posidonius  hat  vor  allem  nach  der  Richtung  des 
Stoßes  von  oben  nach  unten  oder  in  seitlicher  Richtung  die  Erd- 
beben geschieden. 

Den  Referaten  über  die  Erdbebentheorien  seiner  Yor^nger  f&gt 
Seneca  die  eigene  Ansicht  über  Ursache  und  Verlauf  des  Natur- 
vorganges an.^)  Wieweit  sich  diese  Ansicht  derjenigen  des  Posidonius 
anschließt^  wissen  wir  nicht:  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  er 
sich  hier  ein  selbständiges  Urteil  gebildet  hat.  Die  zwei  Arten  von 
Erdbeben  haben  nach  ihm  je  eine  verschiedene  Ursache.  Das  von 
ihm  als  succussio  charakterisierte  Erdbeben  entsteht  durch  die 
Gewässer  der  inneren  Erde;  diese  innere  Nässe  nagt  die  Felsen  an, 
die  allmählich  ausgehöhlt  zusammenstürzen  und  in  ihrem  Sturze 
natürlich  Erschütterungen  nach  sich  ziehen.     Es   sind  dieses  also   im 


des  Bodens  (Einsturzbeben),  (fjxtai,  =  6Ei,6iLaticci  die  mit  Eruptionen  verbundenen. 
Die  &örcct  und  naXiiatlai,  (Antiphon  Et.  Gud.  yQV7eavl(eiv:  yijp  xccXloiUvrip)  nach 
der  Stärke  des  Stoßes  bzw.  der  Stöße  verschieden;  pLvxrjrlai  mikroseiBmische  Be- 
wegungen (Sen.  tremor);  vgl   zu  diesen  [Aristot.]  ngoßX,  26,  2. 

1)  Die  eigene  Meinung  Senecas  6,  21  ff.  eingeleitet  mit  den  Worten:  nobis 
qnoque  placet  hunc  spiritum  esse,  qui  possit  tanta  conari,  quo  nihil  est  in  lenun 
natura  potentius,  nihil  acrius,  mit  folgender  näherer  Begründung.  Ebenso  über 
den  Spiritus  6,  16.  17,  wo  derselbe  zunächst  im  stoischen  Sinne  der  Lebens- 
hauch, sodann  17  speziell  als  movens:  quo  plura  opposita  sunt  plus  invenit 
virium  — ;  qui  quo  valentior  agiliorque  est  citius  eripitur  et  vehementios  septom 
omne  disturbat.  Von  dem  tremor,  den  er  als  drittes  genns  angesehen  winen 
will,  gibt  er  nur  eine  kurze  Charakteristik,  ohne  auf  die  Ursache  n&her  ein- 
zugehen: diese  Ursache  wird  dieselbe  sein,  die  der  BuccoBBio  sngronde  liegt. 
Die  letztere  22;  die  inclinatio  28;  über  den  Spiritus  selbst  als  causa  S4.  S6.  S6. 
Daß  derselbe  nach  der  Meinung  Senecas  von  außen  kommt,  geht  aus  mehxertti 
Äußerungen  hervor:  23,  1  influxit;  24,  quomodo  intret  hie  spiritns;  neben  diesem 
von  außen  kommenden  spiritus  darf  man  aber  annehmen,  daß  derselbe  sich  auch 
im  Inneren  bildet  (6,  24,  8  verisimile  est  terram  ex  alto  moveri  et  illic  spuritom 
in  cavernis  ingentibus  concipi):  da  die  Elemente  ineinander  übergehen,  moA  sich 
auch  stetig  aus  dem  Wasser  Luft  bilden.  Seneca  gibt  dann  noch  6,  26.  86  eine 
Reihe  von  Belegen;  27  -  82  besondere  Erscheinungen  bei  der  Katastrophe 
Eampaniens  mit  moralischer  Nutzanwendung  zum  Schluß.  Über  die  xweite  Art 
der  Erdbeben,  die  durch  Auswaschung  der  aquae  entstehen  Sen.  6,  22  (adaidiiiis 
humor  commissuras  lapidis  extenuat  usw.).  Auch  GelUus  2,  29  nennt  als  die 
zwei  verschiedenen  Ursachen  venti  und  aquae. 
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eigentlichsten  Sinne  Einstnrzbeben.  Anders  yerhält  es  sich  mit  dem 
Erdbeben y  dem  Seneca  die  Bezeichnung  inclinatio  gegeben  hat.  Hier 
ist  anch  nach  Senecas  Urteil  der  spiritus,  das  ücvsvficcy  die  Ursache. 
Daß  dieses  xvsvfia  von  oben  durch  größere  oder  kleinere  Öffiixmgen 
und  Poren  in  das  Innere  der  Erde  gelangen  könne,  leugnet  Seneca; 
dasselbe  kann  nur  von  unten  aus  geschehen.  Von  hier  setzt  es  sich 
in  Hohlräumen  fest,  und  indem  es  sich  einen  Ausweg  sucht,  er- 
schüttert es  die  anliegenden  Seitenflächen  dieser  Höhlungen.  Daher 
das  Erdbeben  stets  von  unten  her  stattfindet  und  zugleich  nur  auf 
einen  beschrankten  Baum  sich  erstreckt,  weil  die  Hohlräume  der 
Erde  nicht  im  Zusammenhange  durch  das  ganze  Innere  der  Erde  sich 
ausdehnen,  sondern  jeder  für  sich  abgeschlossen  ist. 

Diese  allgemeinen  Angaben  über  Natur  und  Klassen  des  Erd- 
bebens hat  Seneca  durch  die  eingehendsten  Untersuchungen  über 
alle  einzelnen  Begleiterscheinungen  dieses  Naturvorganges  ausgeführt 
Seneca  hat  schon  als  Jüngling  eine  besondere  Schrifk  über  das  Erd- 
beben verfaßt,  die  aber  verloren  ist;  seine  Bemerkxmgen  über  die 
mit  demselben  zusammenhängenden  einzelnen  Momente  zeugen  jeden- 
falls von  scharfen  und  langjährigen  Beobachtungen  und  Studien.^) 
So  spricht  er  über  die  Vorzeichen  und  Zeiten,  über  Dauer  und 
Wirkungen,  über  lokal  beschränkte  Beben  wie  über  Erdbebenherde. 
Er    berücksichtigt    die    durch    solche    Katastrophen    herbeigeführten 


1)  Über  Vorzeichen,  wie  Geräusche  in  der  Erde,  Seneca  nat.  qnaest.  6, 
13,  5;  27,  1;  Plinins  (dessen  Kompilation  gleichfalls  hauptsächlich  auf  stoische 
Quellen  zurückgeht)  nat.  bist.  2,  198.  196;  Windstille  Sen.  6,  12,  2;  PHn.  2, 
191.  192;  ängstliches  Benehmen  der  Vögel  Älian  h.  an.  11,  19;  Plin.  2,  192. 
196,  der  ähnlich  wie  Aristoteles  auf  die  langgestreckte  Wolke  hinweist  2,  196; 
Unruhe  und  Geschmackveränderung  des  Wassers  Plin.  2,  197.  Veränderungen  an 
der  Erdoberfläche  Sen.  6,  80,  2.  8;  Plin.  2,  208.  204;  Strabo  60;  Thuk.  8,  89; 
Str.  447  Euböa;  Delos  Thuk.  2,  8;  Piatos  Atlantis,  die  mythische  Ofinung  des 
Tempetals  durch  Poseidon,  die  Schaffung  des  Bosporos  usw. ;  Niyeauyeränderungen 
Sen.  6,  4,  1;  Senkungen  6,  24,  4;  1, 1;  ep.  91, 11;  Plin.  206.  Hebungen  6,  21,  1.  2; 
Spalten  und  Klüfte  24,  4;  Quellenlauf  verändert  4,  1;  neue  Quellen  7,  8  —  6; 
8,  1—8;  warme  Quellen  8,  24;  Plin.  2,  198;  erkaltend  4,  1.  Tages-  und  Jahres- 
zeiten 3,  27,  2;  6,  1,  1;  Plin.  2,  196;  Dauer  6,  80,  2.  8;  räumliche  Erstreckung 
Sen.  6,  26,  8  f.  (auf  höchstens  200000  passus  beschränkt).  Einfluß  des  Meeres 
6,  1,  13;  23,  4;  26,  4  — 6.  Seebeben  Strabo  68  (Posidon.);  Plin.  2,  196.  200. 
Schutz  durch  nahe  Höhlen  Sen.  6,  26,  8;  Plin.  2,  197.  Herausbrechen  von  Wind- 
Strömungen  aus  den  Öffnungen  Sen.  6,  17,  8.  4;  26,  1.  8;  81,  1.  2;  nachfolgende 
Krankheiten  27,  Iff.  Die  Einwirkung  eindringender  Meerfluten,  der  Schutz 
durch  nahe  Höhlungen  der  Erde  u.  a.  wird  auch  heute  noch  wenigstens  von 
einem  Teile  der  Forscher  anerkannt. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d .  griech.  Altert.  21 
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Veränderimgeii  des  Bodens ,  die  in  Erhebungen  und  SenktingeD| 
wie  in  Umwandlungen  von  Wasser  in  Land,  von  Land  in  Wasser 
bestehen.  Seine  Beobachtui^en  werden  zu  großen  Teilen  von  der 
heutigen  Wissenschaft  bestätigt,  wenn  die  letztere  auch,  wie  natfirlich, 
imstande  ist,  die  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden  Momente 
schärfer  zu  bestimmen  und  einheitlicher  zu  formulieren. 

PosidoniuB  hatte  neben  den  Erdbeben  im  allgemeinen  speziell 
den  vulkanischen  Erscheinungen^)  eine  eingehende  üntersnchang 
gewidmet  und  auch  hierfür  ein  bedeutendes  Material  gesammelt  Strabo 
hat  aus  ihm  geschöpft,  und  auch  für  viele  andere  hierauf  bezügliche 
Nachrichten  hat  man  ihn  als  Quelle  nachweisen  können.*)  Und  auch 
das  Gedicht  Ätna,  welches  der  Erdbebentheorie  überhaupt,  wie  den 
Ausbrüchen  des  Ätnas  Ausdruck  gibt,  ist  von  Posidonius'  grund- 
legender   Ansicht    abhängig.^)      Auch    für    den   Verfasser   jenes    Oe- 


1)  Vgl.  hierzu  Siemens  Gaea  15,  197  fif.  Knltlich  ist  Hephaeatos  der  Ver- 
treter des  Vulkanismus  geworden,  daher  vor  allem  auf  LemnoB,  auf  den  Liparischen 
Inseln  usw.  verehrt;  der  Ätna  seine  Schmiedewerkstatt  Seneca  erwähnt  den 
Vesuvaushruch  noch  nicht,  doch  ist  ihm  die  vulkanische  Nator  Kampanieni 
bekannt;  vgl.  dazu  Diod.  4,  21;  Vitruv.  2,  6,  2;  Strabo  247.  Die  antike  Über- 
lieferung über  diesen  Ausbruch  Herrlich  (Elio)  Beiträge  z.  alten  Gesch.  4, 
209  —  226.     Epikurs  Ansicht  kommt  Lucret  6,  639  ff.  zum  Ansdniek. 

2)  Im  allgemeinen  vgl.  hier  Sudhaus,  Ätna  S.  44 ff.;  69 — 70.  Strabo  7Sff. 
schöpft  offenbar  aus  Posidonius;  vgl.  auch  68.  514.  277.  41.  784.  108 ff.  usw.; 
Seneca  nat.  quaest.  2,  26,  4  vgl.  mit  Strabo  67.  Seneca  spricht  über  giftige 
Stoffe  des  Erdbodens  6,  28,  1;  aufsteigende  Gase  27,  3.  4;  Schwefeldämpfe  ntw. 
6,  14,  4;  brennende  Gase  ep.  79,  3;  Plin.  2,  236 ff.;  Strabo  816,  665 f.;  Spannong 
der  Wasserdämpfe  nat.  quaest.  6,  11,  1;  Flamm enaosbrnch  6,  4,  S;  Aufsteigen 
von  Feuer  und  Rauch  aus  dem  Krater  ep.  79,  2;  LavastrOme  91,  11;  51,  1 
plurima  loca  evomunt  ignem,  non  tantum  edita,  sed  etiam  jaoentia;  Ariatot 
mir.  ausc.  39.  833  a  19  usw.  Vgl.  dazu  Nehring,  Die  geolog.  Anschanungen 
Senecas  2.  Wolfenb.  1876;  Kamsauer,  Ant.  Vulkanknnde.  Fr.  Boighanien  1907 
(mir  unbekannt). 

8)  Vgl.  Ätna  erklärt  von  Sudhaus.  Leipzig  1898.  Dazu  Rhein.  Mns.  60, 
574  ff.  Die  Luft  vom  nahen  Meere  wie  auf  allen  Seiten  des  Berges  Ätna  selbst 
durch  Öffnungen  eindringend:  111  liber  Spiritus  intra  effogiens  molitns  iter; 
114  vapores;  168  Eurus  Boreas  Notus  —  venti  rabies;  283  animae;  21S  spiritos 
inflatis  (wenn  sie  gespannt  sind)  nomen,  languentibus  aer;  290  introrsns  agnst 
nubes  et  nubilus  auster.  Einzelbeobachtungen  810  Winde  und  Nebel  entstrSmen 
dem  Schlünde;  335  über  dem  Ätna  stets  eine  Wolke;  386 ff.  SchwefBl,  Alaun, 
Erdpech  im  Inneren;  molaris  lapis  400 ff.  Lavastein;  876 ff.  Sinken  der  Winde  im 
Ber^re  beim  Nachlassen  der  vulkanischen  Tätigkeit;  347  die  LnftatcuM,  ooxpora 
aurae  et  venti,  gehen,  sich  selbst  überlassen,  nach  unten;  46Sff.  Votvelohen; 
IGOff.  die  Evolutionen,  welche  die  Gaskondensationen  und  speiiell  das  Erdbeben 
veranlassen,    vollziehen  sich   in  der  Tiefe,    nicht   an  der  Oberfl&che;    ISSff.  das 
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dichtes  ist  es  demnach  der  spiritns^  der  Ton  außen  in  die  Erde  ein- 
dringt und  hier,  in  Feuer  sich  wandelnd  und  an  den  brennbaren 
Stoffen  von  Erdpech ,  Schwefel  usw.  sich  nährend ,  den  Tulkanischen 
Ausbruch  bewirkt.  Mag  diese  bewegende  Kraft  nun  ventus  oder  aer 
oder  Spiritus  oder  yapores  benannt  werden:  sie  ist  die'  einzige  und 
wahre  Ursache  aller  Erdbeben.^) 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  seit  und  durch  Aristoteles 
die  pneumatische  Theorie  das  entscheidende  Übergewicht  über  alle 
anderen  Theorien  erhalten  hat.  Und  wenn  auch  Entstehung,  Wirken, 
Begleiterscheinungen  dieses  nvBvyM  verschieden  formuliert  worden 
sind:  es  ist  und  bleibt  die  treibende  Kraft.  In  diesem  xvBvyLa  etwas 
anderes  zu  sehen  als  die  Spannkraft  des  Windes,  der  eingeschlossen 
den  Verschluß  zu  sprengen  und  Erschütterungen  hervorzubringen  im- 
stande ist,  haben  wir  kein  Recht;  wohl  aber  ist  anzunehmen,  daß, 
aus  Unkenntnis  mit  der  eigentlichen  Natur  von  Wind  und  Wasser- 
dampf, Wirkungen,  die  in  Wirklichkeit  anderen  Ursprungs  sind,  auf 
das  ütvsviia  übertragen  sind  und  die  Bedeutung  desselben  damit 
widerrechtlich  erweitert  ist.  Daß  aber  neben  dem  ^v6V[ia,  als  der 
bewegten  Lufk,  auch  die  Elemente  von  Wasser  und  Feuer,  sowie  die 
Erde  selbst,  als  Ursachen  von  Erdbeben  aufgefaßt  sind,  haben 
unsere  Ausführungen  ingleichen  ergeben.  Sei  es  daß  die  Erde  als 
solche  ihre  Kraft  verlierend  in  einzelnen  ihrer  Teile  zusammenstürzt; 
sei  es  daß  das  Wasser  seine  auslaugende  Tätigkeit  ausübt  und  so 
durch  Eeraufbeforderung  von  Gips-,  Kalk-  und  anderen  Stoffen  das 
Innere  der  Erde  aushöhlt  und  damit  Einstürze  vorbereitet;  sei  es 
endlich,  daß  auch  das  Feuer,  entweder  in  ursprünglicher  Verbindung 
mit  der  Erde,  oder  aus  dem  ^psv^icc  sich  umbildend,  sich  wirksam 
erweist  und  namentlich  die  vulkanischen  Eruptionen  hervorbringt: 
immer  üben  diese  Faktoren  eine  umgestaltende  Tätigkeit  in  der 
Erde   aus   und   schaffen  jene  Veränderungen,   die   als  Erdbeben  und 

Yorbandensein  tinterirdiBcher  Luftkanäle  (140 f.  cubilia,  antra);  123 ff.  Auftauchen 
von  Quellen;  minnta  foramina  ziehen  die  Luft  ein  usw. 

1)  Speziell  über  die  Lavaströme  vgl.  Hildebrandt,  Griech.  Stadien  f.  Lipsios 
62 ff.;  Rhein.  Mus.  60,  665 ff.  Theophrast  schrieb  ein  Buch  ntgl  (vaxog  to^D  iv 
24x«%.  Daß  fva^  Lavastrom  vgl.  Thnk.  8,  116;  Plato  Phaed.:  111c;  113b; 
Diod.  5,  6;  14,  59;  Strabo  268;  269;  274;  Appian  b.  c.  6,  117  usw.  BeBonders 
erregte  die  Schmelzbarkeit  der  Lava  Verwunderung:  vgl.  Kap.  2;  man  rechnete 
sie  daher  zu  den  Metallen.  Statt  (vcc^  wird  dann  auch  allgemeiner  von  (pX6i^ 
Tt^Q  usw.  gesprochen.  Die  Untersuchung  beschäftigte  sich  eingehend  mit  allen 
Momenten  —  Schmelzbarkeit,  Strom,  Erkaltung  und  Verhärtung,  Lavafelder, 
Inhalt  der  Lava,  Lauf  —  in  einer  Fülle  von  Einzelbeobachtungen. 

21» 
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Vulkanismus  sich  hörbar  und  sichtbar  äußern.  Es  ist  denuueh 
immer  eines  der  vier  Elemente  oder  es  sind  mehrere  im  Zusammen- 
wirken, durch  deren  Tätigkeit  alle  Veränderungen  im  Inneren  der  Erde 
nach  antiker  Anschauung  hervorgebracht  werden.^) 


ZWEITES  KAPITEL. 
DAS  ERDELEMEI^T. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  daß  fär  die  Homerische  Auf* 
fassung  die  Bildung  des  menschlichen  Leibes  aus  Erde  und  Wasser 
feststeht  Aus  Erde  und  Wasser  baut  sich  demnach  der  Leib  au^ 
um  bei  dem  Tode  des  Menschen  in  Erde  und  Wasser  sich  wieder  • 
aufzulösen.  Und  dieselbe  Überzeugung,  daß  es  diese  beiden  Elemente 
sind,  aus  welchen  sich  der  Leib  zusammensetzt,  vertritt  Hesiod:  um 
das  Weib  zu  bilden,  mischt  Hephaestos  Erde  und  Wasser  und  bildet 
aus    dieser    Mischung    die    Pandora.^      Wenn    in    der    Darstellang 


1)  Hier  sei  noch  die  Abhandlung  tcbqI  ösiöfUbp  in  Lydns  de  osteotis  68 — 58 
(ed.  Wachsmuth  p.  108 — 118)  erwähnt.  Ihr  Hanptteil  wird  jedenfalli  von 
PoBidoniuB  abhängig  sein,  wohin  namentlich  die  Berührung  mit  Worten  det 
Aristoteles  und  die  Übereinstimmung  mit  der  Schrift  nsgl  K66fiav  weitt;  55—58 
bringt  den  Standort  der  Sonne  in  den  zwölf  einzelnen  Sternbildern  des  Zodiakus 
mit  den  event.  öbkuloL  in  innere  Beziehung.  Ähnlichen  Inhalts  ist  auch  die  daselbit 
p.  167tf.  abgedruckte  tpvoixr}  d'satgia  nsgl  t&v  ywofiiptav  öBUf^i&p  Jbg  ol  awrlgio/, 
die  teils  aus  der  obigen  Schrift  des  Lydus  selbst,  teils  aus  Aristoteles  fUfMi^ 
B  8  Auszüge  bringt,  um  daran  wieder  im  Anschluß  an  die  Bahn  yon  Sonne  und 
Mond  TtQOöriiuuaCBts  zu  knüpfen. 

2)  Über  H  99;  .ß  54  vgl.  oben  S.  22.  Die  Bildung  des  ersten  Weibes  Hetiod 
Igy.  60:  es  heißt  hier  yon  Zeus 

'*Hq>ai.atov  d'  ixiXsvas  negtxXvTov  Sm  xdxiava 
yatav  vSei  tpvQBiv  — ;  wenn  es  70  rekapitulierend  heißt  uMtuc  d*  ix  pdr^  «Ic^m 
xXvthg  'A^Lfpiyvrjug  — ,  so  ist  hier  in  der  Erde  das  Wasser  mit  enthalten.    Hephae- 
stos =  Feuer  namentlich  B  426 

CTclAyxva  d*  &q'  äfiTteigavTeg  ^nslgexop  *H(palötoio, 
Auch  in  der  d'eoy.  571  ff.  mitgeteilten  Version  erfolgt  die  Bildung  des  Weibes  nur 
aus  Erde.  Daß  die  Pandora  als  Prototyp  des  Weibes  zugleich  die  Erde  selbft 
bezeichnet,  ist  anzunehmen  (vgl.  die  geistvollen  Worte  PlatoB  Menexea.  SS8A 
o(>  yij  yvvatxa  ^E^tfiTjrai  xvi^öet  xal  ysvvijOBt^  (S;XXa  yvrii  yfjp);  wenn  aber  Weis- 
Bäcker,  Mythol.  Lexik.  III,  1520  ff.  die  Verse  igy.  81.  82  ausscheiden  will,  lo  liegt 
dazu  kein  Grund  vor.    Im  allgemeinen  vgl.  über  Pandora  Robert,  YerbaiidL  d. 
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Eesiods  die  Gottheiten  Athene,  Aphrodite,  Hermes  sich  an  der  Aus- 
gestaltung dieses  ersten  Weibes  beteiligen,  indem  sie  ihm  Anmut, 
technische  Fertigkeiten  und  Charakter  verleihen,  so  ist  das  für  die 
hier  allein  in  Betracht  kommende  Frage  nach  der  Zusammensetzung 
des  Leibes  gleichgültig.  Nicht  bedeutungslos  aber  erscheint  es,  daß 
es  gerade  Hephaestos  ist,  der  die  Bildung  des  Körpers  vomimmt. 
Da  Hephaestos  schon  bei  Homer  ganz  gleichbedeutend  mit  dem 
Feuer  als  solchem  erscheint,  welche  Gleichsetzung  später  ganz 
allgemein  ist,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  in  der  Bildung  des 
menschlichen  Leibes  durch  Hephaestos  eben  die  Tatsache  zum 
Ausdruck  gebracht  werden  soU,  daß  Erde  und  Wasser  zwar  der 
Stoff,  die  Hyle  sind,  aus  der  der  Leib  besteht,  daß  es  aber  eines 
anderen  Elementes,  und  zwar  des  Feuers  bedarf,  um  jene  materiellen 
Elemente  zu  gestalten  und  in  eine  künstlerische  Form,  eben  die 
menschliche  Gestalt,  zu  bringen.  Daß  tatsächlich  das  Feuer  und 
neben  diesem  auch  die  Luft  als  bildende  Elemente  im  menschlichen 
Körper  tätig  gedacht  worden  sind,  das  darf  man  ja  aus  dem 
Vorhandensein  einer  Feuer-  oder  Rauchseele  einerseits,  einer  Luft- 
oder Hauchseele  anderseits  im  menschlichen  Leibe  schließen.  Aber 
wenn  in  dieser  Auffassung,  die  als  eine  uralte  aus  dem  Homerischen 
Gebrauche  der  Worte  d'vfiög  und  ^^i}  sich  erschließt,  offenbar  das 
Feuer-  und  das  Luftelement  schon  als  die  höheren,  man  darf 
sagen  geistigeren,  Elemente  erscheinen  gegenüber  den  roheren 
Stoffen  Yon  Erde  und  Wasser,  so  tritt  uns  dieselbe  Auffassung  auch 
in  der  Hesiodschen  Sage  von  der  Bildung  des  Weibes  entgegen: 
auch  in  ihr  ist  Erde  und  Wasser  der  leblose  Stoff,  das  Feuer  das 
eigentlich  Bildende;  jene  können  wir  mit  voUem  Rechte  als  tö  xdöxov, 
wie  es  die  spätere  wissenschaftliche  Forschung  ausdrückt,  bezeichnen, 
dieses  als  tö  Ttouyvv.    Daß  aber  neben  dem  Feuer,  welches  bei  Hesiod 


Philol.  Versamml.  1906.  Daß  in  Wirklichkeit  aber  in  der  Bildung  des  ersten 
Weibes  die  Bildung  des  Menschen  überhaupt  gezeichnet  werden  sollte  (Babrios 
p.  122,  13),  darf  man  als  sicher  annebmen.  Über  die  Eunstdarstellungen  der 
Gaea  genügt  es  auf  Euhnert-Drezler  in  Roschers  Mjthol.  Lexik.  I,  1674  fif. 
zu  verweisen.  Sie  erscheint  teils  auf  der  Erde  lagernd,  teils  mit  halbem  Leibe 
aus  der  Erde  hervorragend;  gewöhnlich  als  *ovQotQ6(pog  und  daher  auch  in  Ver- 
bindung mit  Erich thonios  und  den  Giganten,  die  ihre  Kinder;  oder  als  Spenderin, 
wie  z.  B.  Jahrb.  d.  archäol.  Instit.  17,  61  mit  Füllhorn,  daher  Monum.  dell^  Inst. 
3,  4  von  den  Jahreszeiten  umspielt;  auch  die  enge  Verbindung  mit  Hephaestos 
und  Prometheus  ist  beachtenswert.  Hier  ist  stets  die  aus  ihrem  Leibe,  d.  h. 
dem  Erdstoffe,  bildende  und  nährende  Erdmutter  gedacht.  Ibre  Verbindung  mit 
anderen  Elementen  oben  S.  37  Anm. 
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allein  als  das  tätige^  das  gestaltende  Element  erscheint^  auch  die  Luft 
in  der  Ausbildung  des  Menschen  zn  einer  seelisclien  Persönlichkrit 
als  tätig  und  wirksam  gedacht  worden  ist,  das  wissen  wir  ja  aus  den 
Untersuchungen^  die  gerade  in  neuerer  Zeit  der  Psyche  in  her?o^ 
ragender  Weise  sich  zugewandt  haben  ^):  diese  ^X'^  ^  niemals  ohne 
ein  körperliches  Substrat  gedacht,  als  welches  wir  nur  die  Luft 
bezeichnen  können. 

Diese  Überzeugung,  daß  es  die  Erde  oder,  genauer  ausgedrückt^ 
die  mit  Wasser  yermischte  Erde  ist,  aus  dem  der  menschliche  Leib 
gebildet  wird,  drückt  sich  in  den  zahlreichen  Autochthonensagen 
Griechenlands  aus.  Es  gab  wohl  keine  Landschaft,  die  nicht  in  ihrer 
Sage  Ton  dem  ersten  Menschen  dieser  Ansicht,  daß  der  Mensch 
irdischen  Wesens  sei,  Ausdruck  gab.^)  Auch  jene  Übermenschen,  die 
der  Glaube  gern  in  den  Anfang  der  Landesgeschichte  setzte,  die 
Giganten,  Sparten  u.  a.  sind  die  unmittelbaren  Schöpfungen  der 
Erde,  aus  der  sie  als  ihre  gewaltigen  Söhne  hervorgehen,  und 
auch  die  Sage  von  Deukalion,  der  durch  Werfen  von  Steinen  sich 
Menschen  schuf,  will  doch,  wenn  auch  etymologische  Spielerei  den 
Anstoß  gegeben   hat,   wieder   den   unmittelbaren  Zusammenhang  der 

1)  Über  dvii6g  und  'ipvx^  Gomperz,  Griech.  Denker  1,  200:  der  ans  friacfa 
vergossenem  Blute  aufsteigende  Dampf  hat  auf  ein  feuriges  Element  im  Körper 
schließen  lassen;  allgemeiner  darf  man  sagen:  die  Tatsache,  daß  der  lebende 
Körper  warm,  der  tote  kalt,  hat  das  Feuerelement  zum  belebenden  Prinzip  ge- 
macht, über  die  i|>v;i;i{  vgl.  das  klassische  Buch  von  Rohde,  Psyche,  Fzeibnig 
1890.  Daß  'ipvxTJ  als  Odem,  Hauch  die  engste  Beziehung  zur  Luft  hat,  wie 
dvn6g  (lat.  fumus)  von  d'va  (^vfiuxco,  Qviiiauay  dviilaötg^  äpa-dviUaCig)  in  Be> 
Ziehung  zum  Feuer  steht,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Vgl.  Naegelsbach,  Hom. 
TheoL*  380  —  416.  Daher  die  Ansichten  der  Philosophen  über  das  Weaen  der 
Seele  zwischen  &i^Qy  nviv^ia  einerseits,  nvg  anderseits  schwankend:  die  Seele 
&sQ<ndris  Anaxagoras,  Archelaos,  Diogenes,  Aetius  4,8,2.  8;  xvgAdrjg  Parmenides, 
HippasoB,  Leukipp,  Demokrit  4,  3,  4.  5.  7;  Heraklit  ähnlich  als  fearige  icwo' 
d^vfilaoig  12;  die  Stoiker  als  Ttvsviia  d'BQfUv  8.  Nur  Hippon  (vgl.  oben  8.  48  f. 
Thaies)  ließ  sie  9  i^  vdatog  entstehen,  Empedokles  alle  vier  Elemente  an  ihrer 
Bildung  teilnehmen. 

2)  Hippol.  ref.  5,  7  p.  134  ed.  Gotting.  yij  äv^'^tonov  ävidoxt  XQmvr^  xali» 
iveyxccurivr]  yiQCcg,  iii]  (pvttbv  &vai6d"rjt(ov  iiridh  d'Tigimv  &X6yi»Py  &Xlä  ^ftigov  {^99 
xal  d-eocpiXovg  i^iXovca  ii^trtQ  yEviad'aiy  worauf  (aber  nicht  vollständig,  da  die 
attischen  Autochthoneu  fehlen)  die  Autochthonen  der  einzelnen  Landschaften  auf- 
gezählt werden.  Dazu  vgl.  Harpocrat.  ai)x6%9'. ;  Censorin  de  die  nat.  4.  Auch  die 
Götter  nehmen  an  diesem  Ursprünge  teil  Find.  Nem.  6,  1  li?'^  *f^jJpÄr  %9  ^fA» 
yivog,  ix  fii&g  dh  nvio^iev  fiatgog  &^(p6rsQot;  wozu  vgl.  Hesiod  l^y.108  und  Preller, 
Ausgew.  Aufsätze  157  ff.  Vgl.  Theogn.  869  &v9'Q(o:rtov  %a\uiiyBvim¥^  Eorip.  Ion  bül 
yijg  &q'  ixnitfvxu  nViTgog  u.  ähnl.  Ausdrücke. 
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Menschen  mit  der  Erde  zum  Ausdruck  bringen.^)  Aber  auch  das 
Wasser  tritt  neben  und  mit  der  Erde  wiederholt  als  teilhabend  an 
der  Bildung  des  menschlichen  Leibes  uns  entgegen.  Wenn  später 
nasser  Ton  als  das  Material  angesehen  wurde ,  aus  dem  der  Mensch 
gestaltet  wurde,  so  ist  das  eben  nur  ein  anderer  Ausdruck  ftlr  die 
Homerische  Formel,  die  den  Leib  des  Menschen  als  Erde  und  Wasser 
bezeichnete.^)  Und  wenn  auch  der  natürliche  Akt  der  Zeugung 
später  alle  älteren  Sagen  zurückgedrängt  hat,  die  Überzeugung  selbst, 
daß  der  menschliche  Leib  ein  Oebilde  aus  Erde  und  Wasser  sei, 
das  aber  zugleich  auch  die  Einwirkung  der  anderen  beiden  Elemente, 
Feuer  und  Luft,  erfahre,  beherrscht  das  gesamte  Altertum,  und 
eben  diese  Verbindung  aller  Elemente  bei  der  Schöpfung  und 
Gestaltung  des  menschlichen  bzw.  des  animalischen  Leibes  zwingt 
uns,  im  folgenden  bei  Betrachtung  des  Erdelementes  stets  die  anderen 
Elemente  mit  zu  berücksichtigen. 

Aus  dieser  Tatsache,  daß  das  Erdelement,  der  irdische  Stoff, 
stets  als  die  eigentliche  Grundlage,  das  ijtoxsliuvov ,  des  organischen 
Leibes  betrachtet  worden  ist,  erklärt  es  sich,  daß  für  alle  Zeiten  die 
Erde  die  große  Allmutter  geblieben  ist,  welche  die  pflanzlichen  und 
tierischen  Gebilde  aus  ihrem  eigenen  Leibe  hervorgehen  läßt,  um  sie 
im  Tode  wieder  in  sich  herunterzuziehen.^)  Dem  religiösen  Glauben 
ist  sie  damit  zur  mächtigen  Göttin,  der  Spekulation  zur  universalen 
Materie  geworden:  in  Wirklichkeit  sind  beide  Auffassungen  doch 
nur  die  verschiedenen  Ausdrücke  der  einen  Überzeugung,  daß  alle 
pflanzlichen   und    tierischen   Körper   in   ihrem    Hauptstoffe    sich    aus 

1)  Über  die  Giganten  Preller -Robert,  Griech.  Mythol.  1,  67  ff.;  Deukalion 
das.  84 ff.;  die  Sage  Aknsil.  fr.  7  (F.H.Gr.  I,  101):  Spielerei  mit  Xa6g,  l&ag;  Find. 
Ol.  9,  45  Xid'tvov  y6vov. 

2)  Über  das  Wasser  in  den  ürsprungssagen  Preller  a.  a.  0.  164  ff.  Über 
die  Bildung  aus  Ton  Äschyl.  fr.  373  (Prokl.  ad  Hesiod.  ?py.  176)  roii  nrilonXdatov 
önigiLatos  d'vrixr}  yvvT^-,  Aristoph.  Av.  687  7tXdc(ucra  nrikov  u.  a 

3)  So  preist  Solon  fr.  36  (Bergk)  die  yLrfZT]Q  iisylöTri,  die  Ffj  [Ulaiva-,  Find. 
Ol.  7,  37  nennt  sie  rata  iidtriQ',  Pyth.  4,  74;  Äschyl.  Prometh.  90  ruft  sie  an  ^raft- 
fifitOQ  yfj;  Choeph.  45  yala  lucta-,  Suppl.  890  nä  Ffi;  Sept.  16;  Eurip.  fr.  938 
(Makrob.  Sat.  1,  23,  8)  u.  o.  Ihr,  der  Ffj  /ti}r?]p  Ttdvxtov  gilt  der  Hom.  Hymn.  80; 
der  Orph.  Hymn.  26.  Die  Erde  bringt  alles  hervor  Äschyl.  Choeph.  126;  Alkm. 
t     60   (fvXXic  ^'  ignstä  9"'  Sööa  tgitpst  itilaiva   yalcc;    Soph.  Phil.  700  (poQßädog 

iyalrig;  Tcaiißmti   y&   391;   speziell  Pflanzen  Hesiod  Jpy.  117;   Theogn.  826 ff.; 

ibd.  Pyth.  4,  74  Bifdivögoio  fiatigog  usw.     Choerilus  fr.  2   nennt  die  Steine  yijg 

oaräy  die  Flüsse  y^g  (pXißag.     Dem  Menschen  wird  sie  zur  xovQotQotpog  Tyrt.  3d 

lii^riQ  luyiöxTi  %ovQotQ6(pog;  Solon  fr.  42.    Im  allgemeinen  vgl.  Dieterich,  Axch. 

f.  Relig.  Wiss.  8,  1  ff. 
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Erde  zusammensetzen,  in  die  sie  bei  ihrem  Vergehen  wieder  zerfalleii. 
So  ist  die  Erde  die  große  Oebärerin  und  Schafferin,  und  sie  ist 
zugleich  die  Todesgöttin  ^  die  alles  Leben  wieder  an  und  in  sich 
aufnimmt.^)  Und  wie  das  Element  der  Erde  ohne  Wasser  nicht  va 
denken  ist,  so  wird  Glaube  und  Spekulation  in  der  Erde,  als  dem 
Bildungselemente  aller  irdischen  Existenzen,  zugleich  das  Element 
des  Wassers  mit  umfaßt  haben,  wenn  und  wo  das  letztere  nicht 
besonders  noch  hervorgehoben  wird.  In  den  festen  und  in  den 
flüssigen  Teilen  der  Körper  erkennt  der  Mensch  Erde  und  Wasser 
als  die  Grundstoffe:  daß  dieses  tatsächlich  die  allgemeine  Über- 
zeugung gewesen,  werden  uns  die  Lehren  der  einzelnen  Philosophen 
zeigen,  welche  jene  populäre  Meinung  ihrerseits  nur  begründet  und 
vertieft  haben. 

Wenn  so  die  Erde  als  das  Urelement  erscheint,  als  der  lTrsto£^ 
der  allen  Wesen  zugrunde  liegt;  der  sich  selbst,  Teile  seines  Selbst, 
in  unausgesetztem  Wechsel  hergibt,  um  lebende  Wesen  aus  sich  zu 
bilden  und,  wenn  sie  ausgelebt,  ihren,  d.  h.  seinen  eigenen  Stoff,  wieder 
zu  sich  herabzuziehen,  so  ist  sie  allein  doch  nicht  imstande,  diesen 
Prozeß  der  Bildung  lebender  Wesen  durchzuführen.  Li  der  Charak- 
terisierung der  Erde  als  der  Mutter  liegt  deutlich  ausgesprochen, 
daß  sie  nur  der  eine  Faktor  in  dem  großen  Werdeprozesse  der 
Natur  ist.  Sie  ist  und  bleibt  das  leidende  Prinzip,  welches  erst  durch 
ein  anderes  schaffendes,  zeugendes  zum  Hervorbringen  immer  neuer 
Geschöpfe  veranlaßt  wird.  Wer  die  Bedeutung  der  Erde  für  die 
Religion  in  vollem  Maße  würdigen  will,  der  darf  nie  vergessen,  daB 
die  Erde  allein  völlig  machtlos  ist,  und  daß  sie  zu  ihrem  Tan,  zu 
ihrem  Gebären  und  immer  von  neuem  Hervorbringen  einer  anderen 
Macht  bedarf,  die  zeugend  und  schöpferisch  auf  sie  einwirkt  und  sie 
befruchtet.  In  der  Religion  wird  dieser  Faktor  zusammenfassend 
als  Himmel  bezeichnet,  und  tatsächlich  sind  ja  in  ihm,  in  seinem 
Namen  die  einzelnen  Momente  vereinigt,  welche  befruchtend  nnd 
zeugend  auf  die  Erde  wirken.^)     Die  älteren  Dichter,  auf  die  allein 

1)  Äscliyl.  Chocpli.  127  yatav  i^  rcc  itdvxa  tlxretat  9'Qiipa6d  x*  afd'ft^  «A^^i 
xi'fta  Xaiißdvet',  Eurip.  Suppl.  536  triv  ^qi^^acav  aixh  (ro  G&yM)  Mlaß§t9i  £r.  196 
(Dind.  cd.  5  Scenici  1860)  uTtavra  r/xret  ;^^a)v  TtdXtv  ta  Xaitßdpu;  886  X^Q^^  ^ 
6'nLc(o  rä  fikv  ix  yalag  cpvvt*  af's'  ycctav  usw. 

2)  Es  ist  bezeichnend,  daß  uuter  den  großen  Göttern  des  Yolksglaabeni 
(abjä^esehen  von  Gaea)  es  allein  Zeus,  der  Himmelsgott,  ist,  welcher  in  seinem 
Namen  den  ihm  zugrunde  liegenden  Begriff  klar  und  deutlich  nun  Ausdruck 
bringt.  Es  ist  die  wichtigste  Urkunde,  welche  die  Indogermanen  ans  der  Periode 
ihrer  gemeinsamen  Siedcluug  in  diesem  Xamen  uns  hinterlassen  haben. 
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wir  nns  aach  hier  wieder  beschränken,  heben  unter  den  vom  Himmel 
kommenden  zeugerischen  Faktoren  mit  Vorliebe  das  Naß  herror. 
Hierin  kommt  die  schon  erwähnte  enge  Verbindung  der  Erde  mit 
dem  Wasser  zum  Ausdruck:  das  Wasser  ist  hier  aber  in  seiner 
steten  yom  Himmel  her  erfolgenden  Erneuerung  weniger  nach  seiner 
mehr  indifferenten  Seite  als  bloßer  Stoff^  als  ein  ocdöxov^  denn  als 
schöpferischer  Faktor,  als  ein  ototovv  gefaßt:  wir  werden  sehen,  wie 
Aristoteles  diese  doppelte  Eigenschafk  des  Wasserelementes  in  be- 
stimmtester Weise  erkennt  und  spekulativ  verwertet.  Diese  be- 
fruchtende Seite  des  himmlischen  Wassers  kommt  in  herrlichen 
Versen  der  Dichter  zum  Ausdruck,  und  ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
sagen,  einige  derselben  hier  wiederzugeben.  So  läßt  Aschjlus 
Aphrodite  sprechen^): 

iQ^  fihv  ayvbg  oi^avog  tQ&öat  ^O'di/a, 
SQoag  dh  yalav  Xa^ßävsv  yci[iov  xv%bIv' 
ofißgog  d^  dx*  eivdevtog  oiQccvov  xsöcov 
hcvös  yalav  i^  dh  xCxreraL  ßQotolg 
liT^Xcov  XB  ßoöxäg  xal  ßlov  ^r^fmjxQtov' 
dsvdQ&ttg  &Qa  d'  ix  vorC^ovrog  yd[iov 
rsXetög  iött.     t&v  d*  kym  stagaCnog. 

Hier  sehen  wir  also  die  Erde  unter  dem  befruchtenden  Naß  des 
Himmels  schwanger  werden  und  Oetreide  und  Bäume  und  Tiere 
aus  sich  heraus  gebären.     Und  weiter  sagt  Euripides^): 

iQ^  nhv  bfißQOv  yaV  Zxav  ^ri^hv  %i8ov 
&xaQ7tov  a'b%yifp  voxCdog  ivde&g  exfi' 
ig^  d'  6  ösfivbg  oigavog  ütXrjQOiinsvog 

1)  Das  Fragm.  (41)  ist  aus  den  Javccldsg.  Auch  wenn  Solon  fr.  42  sagt  yfj 
ifigu  Zca  xLxtQvciv  Stgat,  charakterisiert  er  die  Erde  als  nur  das  wiedergebend, 
was  ihr  der  Himmel  zeugend  vermittelt.  Vgl.  auch  Soph.  O.K.  681  ff.;  690 ff.  Die 
wiederholte  Anrufung  der  Erde  in  Verein  mit  dem  Himmel,  Äther,  Zeus  drückt 
denselben  Gedanken  aus,  daß  beide  zusammengehören.  Dasjenige  Land  (es  ist 
natürlich  von  Hellas  die  Rede),  sagt  Euripides  fr.  971,  ist  das  gesegnetste,  wo 

iybgavhv  {>7thQ  yfie  ix^M^  ^^  xsxQaiiivov 
IV*  oUt*  &yav  nijQ  o^s  XBl^ia  av^nitvsv, 
wo  also  weder  das  Feuer  noch  das  Naß  des  Himmels  im  Obermaße  wirkt. 

2)  Das  erste  Fragm.  890,  7  ff.  ist  offenbar  unter  dem  Eindruck  der  an- 
geführten Verse  des  Äschjlus  entstanden;  das  zweite  (886)  ist  aus  dem  Drama 
Xqv617C7Cos.    Ähnlich  auch  fr.  985 

6Q^g  tov  'b'^oü  TOf'  d'  äuBigov  ald'iga 
nal  yriP  nigt,^  ix^^^'  ^y^afs  iv  &yKäXaig; 
fr.  1012    Aid'iga  xal  Falav  näpttov  ysvhaiQav  &6ldca. 
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Z^ßQOv  ücsöslv  eis  yalav  *J(pQodCvtjg  üxo* 
Srav  dh  öv^fiix^'^ov  ig  tcetftbv  dtJo 
(pvovoiv  iiiLiv  ndvxa  xal  XQiq>ov6*  afuc 
dt*  &v  ßQÖrsLov  iy  X6  xttl  d-äXlsL  yivog» 

Und  ein  andermal  sagt  derselbe  Dichter: 

Fala  luyCörrj  xal  /lihg  Aldi^Q^ 

6  ^ihv  ocvd'Qmütmv  xal  d'S&v  ysvirmQ^ 

fl  d'  iyQoßöXovg  örayövccg  vorlag 

xagadsiauBPfj  tlxtst  d^xo^g 

xCxxet  dh  ßoQäv  (pvXa  x€  dijQ&v 

Sd'sv  oix  &Slx(og 

l^if^xriQ  TtivxGiv  vsvöntöxaL 

Man  darf  nicht  sagen,  daß  diese  ganze  Auffassung  der  Erde  fQr 
uns  ohne  Bedeutung  sei:  sie  ist  tatsächlich  nur  der  dichterisch- 
religiöse Ausdruck  der  den  Volksglauben  wie  die  wissenschaftliche 
Spekulation  beherrschenden  Überzeugung^  daß  die  Erde  als  Sto£f^  als 
Element;  allem  irdischen  Wesen  zugrunde  liege,  daß  aber  die  Formung 
und  Gestaltung  dieses  Erdestoffes  zu  den  Einzelwesen  von  Pflanzen 
und  Tieren  der  Einwirkung  eines  anderen,  eines  vom  Himmel 
kommenden  Elementes  bedürfe. 

Wenn  hier  das  Element  des  Wassers  neben  dem  der  Erde  als 
Wesen  bildend  erscheint,  so  tritt  doch  auch  das  Feuer,  wie  schon 
bei  Hesiod,  oft  als  das  höhere  Element  neben  das  Wasser.  Sehr 
bestimmt  kommt  dieses,  abgesehen  Ton  Äußerungen  der  Dichter,  in  der 
anonymen  Schrift  ^sqI  diaCxr^g  zum  Ausdruck,  die  aus  der  Schale  des 
Hippokrates   hervorgegangen   ist.^)      Alle   lebenden   Wesen,   heißt   es 


1)  Vgl.  im  allgemeinen  oben  S.  124.  Auch  Diels  hat  einen  Teil  der  Schrift 
in  den  Fragm.  d.  Vorsokr.  85  ff.  abgedruckt ,  da  die  Schrift  unter  dem  EinfluS 
des  Heraklit  entstanden  zu  sein  scheint.  Doch  kommt  für  uns  gerade  der  erste 
von  Diels  nicht  aufgenommene  Teil  in  Betracht.  Wenn  es  hier  8  heißt,  daß 
alle  ^&a  ^vviörccrat  aus  Feuer  und  Wasser,  so  kann  damit  nur  gesagt  sein,  daß 
Feuer  und  Wasser  deu  Körper  in  S9inem  Bestände  erhalten;  der  Aufbau  desselben 
aus  Erde  wird  durch  diese  Angabe  nicht  tangiert;  wollte  der  Verfasser  wirklich 
sagen,  der  ganze  Körper  bestehe  ausschließlich  aus  Feuer  und  Wasser,  so  h&tie 
auch  die  Luft  (das  ttts^hcc)  keinen  Anteil  an  der  Bildung  des  Körpers,  und  dodi 
sagt  er  38,  daß  in  allen  ^&a  und  überhaupt  in  allen  Dingen  xpt^na  seL  Der 
gesunde  Körper  steht  unt^r  dem  Gleichgewichte  beider  Elemente,  des  Feuers 
und  des  Wassers  {oidiregov  dvvcctai,  xQaxfiGai  7cavxBX&g)\  das  Fener  dient  der 
xlvriaig,  das  Wasser  der  T9097J  Je  nach  den  verschiedenen  Altem  (88)  dber- 
wiegt  Feuer  oder  Wasser.  Der  allgemeine  Volksglaube,  sagt  der  Verfasser,  gehe 
dahin,  daß  Werden  und  Vergehen  einmal  ein  i^  Aüdov  ig  (pdos  yivBC^i^  sodann 


Alle  Elemente  am  Körperaufban  beteiligt.  331 

hier,  haben  ihren  Bestand  durch  Feuer  und  Wasser;  während  dieses 
das  nährende  Element  ist,  ist  jenes  das  eigentlich  bewegende,  was 
dann  im  einzelnen  durchgeführt  wird.  Daß  damit  nicht  die  Erde 
als  das  eigentliche  Grundelement  der  Leiber  ausgeschaltet  werden 
soll,  ist  zweifellos:  sie  wird  nur  deshalb  ignoriert,  weil  hier  von  den 
Lebensäußerungen  die  Rede  ist,  für  die  eben  Wasser  und  Feuer  die 
entscheidenden  Elemente  sind.  Daß  neben  diesen  Elementen  von 
Erde  einerseits,  von  Feuer  und  Wasser  anderseits  auch  die  Luft  in 
den  Körpern  tätig  ist,  sagt  der  Verfasser  der  Schrift  ausdrücklich, 
und  eine  andere  gleichfalls  unter  des  Hippokrates  Namen  gehende 
Schrift  hat  ihrerseits  die  hohe  Bedeutung  des  Ai^q  und  seiner  ocvsvnara 
im  einzelnen  durchgeführt.^ 

So  arbeiten  an  der  Bildung  der  irdischen  Geschöpfe  alle  Elemente: 
aber  der  eigentliche  Urstoff,  das  Substrat,  ist  und  bleibt  die  Erde. 
Sie  gebiert  aus  ihrem  eigenen  Leibe,  als  Stoff  von  ihrem  Stoffe, 
Pflanzen  und  Tiere;  sie  nimmt  aber  auch  alle  ihre  Geschöpfe,  wenn 
sie  ihres  Daseins  Ziel  erreicht  und  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  liebe- 
voll, aber  unerbittlich  in  ihren  Schoß  wieder  auf.  Sie  ist  somit,  wie 
schon  oben  bemerkt  ist,  die  große  Gebärerin  und  zugleich  die  große 
Todbringerin.*)     Wenn    daher   der   Glaube    die   Unterwelt    in   engste 

ein  in  tov  qxieog  ig  Äidriv  iiBioad'hv  änoXiad'ai  sei,  womit  er  deutlich  das  Ent- 
stehen aus  der  Tiefe  der  Erde  ausdrückt.  Dieser  kritiklosen  Yolksanschauung 
gegenüber  hetont  er  einmal  (und  hierin  berührt  er  sich  mit  Heraklit),  daß  es 
kein  Entstehen  und  Vergehen  gibt;  und  hebt  anderseits  die  Einwirkungen  des 
Feuer-  und  des  Wasserelementes  auf  das  eigentliche  Leben  hervor,  weshalb  er 
7  die  ipvxT^  des  Menschen  als  nvQbg  %al  vdatog  övyxgriöiv  üx^^^^  bezeichnet. 
Ähnlich  hebt  die  Schrift  n.  ißdoii.  18.  14  (Härder)  die  Wichtigkeit  des  d-tgi^v 
und  ipvxQ6v  als  der  eigentlich  schaffenden  Elemente  hervor,  die  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  Erde  und  Wasser  {^riQov  und  ^y^Jv)  die  Gebilde  (Tiere  und  Pflanzen) 
hervorbringen  und  erhalten.  Wenn  die  Dichter  so  oft  neben  der  Erde  die  Sonne 
erwähnen  und  anrufen,  so  kann  man  darin  schon  dieselbe  Erkenntnis  sehen,  die 
für  Aristoteles  das  Zentrum  seiner  Physik  bildet,  daß  das  Feuer  der  Sonne  die 
letzte  Ursache  alles  irdischen  Lebens  ist.  Daher  Äschyl.  Agam.  633  tov  tgitpov- 
zog  *HXiov  x^^^og  qtvaiv. 

1)  über  die  Schrift  nsgl  (pvömv  im  allgemeinen  oben  S.  124.  Das  außer- 
halb der  Körper  &i^q  genannte  Element  wird  im  Körper  zur  qtvöa  oder  q>v6r}. 
Das  TiPB^fia  im  Körper,  d.  h.  der  in  den  Körper  eingedrungene  &rJQ,  ist  Ursache 
von  Gesundheit  und  Krankheit;  er  liegt  dem  Atem  zugrunde,  ohne  den  der 
Mensch  nicht  einen  Augenblick  leben  kann:  darauf  ist  unten  zurückzukommen. 
Der  &^Q  ist  daher  der  größte  Svvdctrig  tcbv  ^viiTcdvtav',  anav  ro  nsta^h  yfig  tb 
%ul  oifQavov  TfvtvtiaTog  ^vtinXemv  iati'  rovro  xal  ;i;£t/tc&fOff  xal  9'BQOvg  atxwv  usw. 

2)  Daher  die  wiederholte  Hervorhebung,  daß  der  Leichnam  Erde  und  als 
Erde  wieder  zu  seinem  Ausgangspunkte  zurückkehrt.    Theogn.  878  9'avmv  yala 
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Beziehung  zur  Erde  gesetzt  hat,  so  hat  er  damit  nur  den  Gredanken 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  alles  irdische  Leben  wieder  hinab  in 
die  Erde  muß. 

In  diesen  Überzeugungen,  wie  ich  sie  im  vorstehenden  angedeutet 
habe,  haben  wir  die  ältesten  Spekulationen  der  Hellenen  über  das 
Wesen  der  Dinge  zu  sehen.  Die  Philosophen,  deren  Reihe  man 
mit  Thaies  zu  beginnen  pflegt,  haben  an  diese  unmittelbar  aus  dem 
Volksglauben  geflossenen  Anschauxmgen  angeknüpft;  sie  haben  die- 
selben gemodelt  und  vertieft,  umgebildet  und  erläutert;  sie  haben 
aber  nicht  von  dem  Grunde  dieser  ein  Gemeingut  des  Volkes 
bildenden  Lehre  sich  frei  machen  können.  Die  ganze  Entwickelung 
des  der  Bildung  aller  Dinge  und  Geschöpfe  geltenden  Dogmas  weist 
so  eine  zusammenhängende  einheitliche  Reihe  auf,  in  der  die  alte, 
schon  von  Homer  und  Hesiod  vertretene  Meinung  in  immer  neuen, 
aber  im  Grunde  sich  gleichbleibenden  Versionen  wiederkehrt.  Das 
wird  uns,  wenn  wir  jetzt  die  Lehren  der  vorsokratischen  Physiker  an 
unserem  Auge  vorübergehen  lassen,  klar  werden. 

Betrachten  wir  zunächst  die  lonier,  so  hat  vor  allem  Anazimander 
sich  bestimmt  über  die  Entstehung  des  Menschen,  wie  überhaupt  der 
lebenden  Wesen,  und  über  die  Bildung  ihrer  Leiber  ausgesprochen. 
Wir  sehen,  wie  bei  ihm  durchaus  das  Wasser  der  Ausgangspunkt 
aller  Entwickelung  ist.  Es  ist  aber  das  Wasser,  welches  sich  zur 
Erde  umbildet,  und  welches  demnach  schon  potentiell  selbst  Erde 
mit  ist.  Daher  die  lebenden  Wesen  ursprünglich  fischähnliche  Ge- 
schöpfe sind,  die  einer  langen  Entwickelung  bedürfen,  um  sich  zum 
Leben  auf  dem  Lande  fähig  zu  machen.  Diese  Entwickelang  vollzieht 
sich  unter  der  Einwirkung  der  Wärme:  die  letztere  scheidet  aus  dem 
Feuchten  den  Erdstoff  aus,  der  sich  als  feste  Rinde  um  die  G^chöpfe 
legt,  deren  Inneres  überwiegend  aus  flüssigen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt ist.  Allmählich  ist  dann  der  feste,  der  Erdebestandteil,  gewachsen, 
je  mehr  die  Wärme  die  Feuchtigkeit  zu  trockenen  Bestandteilen  um- 
gebildet hat.  So  kann  es  von  Anaximanders  Theorie  heißen,  daß  ans 
den  erwärmten  Elementen  von  Erde  und  Wasser  die  ersten  fisch- 
ähnlichen Geschöpfe  entstanden  seien,  die  dann,  allmählich  sich 
entwickelnd,  immer  menschenähnlicher  geworden  sind.^)     Diese  Lehre 


fidXaiv'  iöoiiai-,   Soph.  El.  245   6   d'uvünv  yä  te  xal   iybdhv  &if\  Enrip.  fr.  686 
9'ava)v  dk  näg  ävi}Q  yfi  xal  öxid. 

1)  Hippol.  ref.  1,  6,  6  tä  ^aa  yivhc^ai  (^i^  ^/poO^  i^ccTiuSofidvfnf  in^  xo9 
ijXiov.  Tov  dh  avQ'QCüTiov  kxiQtü  ^gko  yfyovsvaij  xQvxicxi  ^x^vi,  ara^cnrXiJMOF  «ar* 
äQXäg\  [Plut.J  Strom.  2;  Aetius  5,  19,  4  iv  vyQ&  yBvqO'fi'pai  tu  xgAta  {i^  ^XomIs 
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ist  —  ich  brauche  kanm  darauf  hinzuweisen  —  genau  die  aus  Homer 
uud  Hesiod  uns  bekannte.  Wenn  Eesiod  das  erste  Weib  aus  einer 
Mischung  von  Erde  und  Wasser  durch  das  Feuer  sich  bilden  läßt, 
so  s^  Anaximander  in  seiner  Sprache  dasselbe ,  indem  er  aus  dem 
Wasser  sich  die  Erde  abscheiden  und  aus  diesen  beiden  Elementen  durch 
Einwirkung  der  Wärme  die  lebenden  Wesen  entstehen  läßt.  Interessant 
ist  es^  in  Anaximander  den  ersten  Vertreter  einer  Entwickelungslehre 
kennen  zu  lernen^  die  die  Wesen  nicht  in  einem  einzigen  Akte, 
sondern  in  allmählicher  Evolution  aus  ihren  Elementen  herrorgehen 
läßt.  Wir  sehen  aber  an  diesem  ersten  Beispiele,  daß  es  dieselben 
Stoffe  und  dieselben  Prinzipien  sind,  welche  die  Welt  als  solche,  und 
welche  ihre  Einzelwesen  geschaffen  haben.  Wenn  hier  nur  Erde  und 
Wasser  als  die  Bildungselemente  erscheinen,  neben  denen  das  Feuer 
das  eigentlich  gestaltende  Element  ist,  so  steht  anderseits  fest,  daß 
Anaximander  auch  die  Luft  an  der  Ausgestaltung  des  inneren  Lebens 
teilnehmen  ließ.*) 

Tcegux^i'^^^  &*<xv9'mde6tf  ytgoßaivovaris  dh  rrig  ijXtxUcg  &noßalvBtv  inl  th  iriQOtBQOv 
xai  neQiQQTiyvviiivov  tov  (pXoio^  ii^  dUyov  lutccßUbvai',  Censorin.  4,  7  ex  aqua 
terraque  calefactis  ezortos  eese  sive  pisces  seu  piscibus  Bimillima  animalia;  in 
his  homines  concrevisse  fetusque  ad  pnbertatem  intus  retentos,  tunc  demum 
ruptifl  Ulis  viros  mulieresque  qui  jam  se  alere  possent  proceBsisse.  Vgl.  dazu 
Plut.  symp.  8,  8,  4,  wo  die  Verehrung  des  Poseidon  darauf  zurückgeführt  wird, 
daß  die  Hellenen  ebenso  wie  die  Syrer  (man  denke  an  die  fischähnlichen  Götter 
derselben)  ix  tfis  ^ygäg  xhv  ävd'Qtonov  oielag  fpvvai  annahmen.  Anaximander 
habe  insofern  von  dieser  Lehre  sich  emanzipiert,  als  er  die  Menschen  aus  den 
Fischen  sich  habe  entwickeln  lassen  {iv  l%9'v6w  iyyBvio^aC)^  während  die  all- 
gemeine Überzeugung  Menschen  und  Fische  als  parallele  Bildungen  nebeneinander 
stellte.  Anaximander  sah  also  in  den  Fischen  die  Vorfahren  des  Menschen,  und 
zwar  waren  es  speziell  die  yaUol  (Haifische),  in  denen  er  besondere  Ähnlichkeit 
mit  den  Menschen  entdecken  zu  können  glaubte,  wahrscheinlich  deshalb,  weil 
dieselben  eine  zweifache  Entwickelungsphase  zurücklegen:  Aristot.  iatatv  lex.  F  1. 
511a  2  ff.  Es  ist  interessant,  daß  auch  die  heutige  Deszendenzlehre  unter  den 
Vorfahren  des  Menschen  den  Hai  anführt,  vgl.  Haeckel,  Anthropogenie  2.  Aufl. 
1874  p.  434  f. 

1)  Daher  die  Seele  luffcartig:  Aetius  4,  8,  2  &8Q&dri  rfis  tpv;t4ff  ^V^  (pvöiVy 
während  die  Sonne  oder  das  Feuer  es  ist  (Aristot.  tutetog.  B  1.  858  b  6  und  dazu 
Alexander  67,  18 ff.;  Aetius  8,  16,  1),  welche  den  Entwickelungsprozeß  bewirkt 
oder  beeinflußt.  Den  letzteren  hebt  auch  [Plut.]  Strom.  2  hervor,  wo  es  von 
Anaximander  heißt:  It»  qpTj^iV,  8tt  %ax*  &qx^9  ^£  iXloBidätv  f^mmv  6  ävQ'QfOTtog 
iytw^Qri  ix  xoü  xcc  fikv  &Xla  di*  kavx&v  xaxv  viiued'ai,  ii>6vop  dh  xhv  &v9'Qm7top 
TcoXvxQOplov  dstod'cci  xt9'riv'i^a8(og'  dUt  xal  xax*  &qx^S  oitx  &v  noxa  xotoi^rov  6rxa 
duxam^rivai.  Anaximander  sah  also  in  der  langsamen  Entwickelung  des  Menschen 
aus  dem  Embryo  zum  Kinde  und  zum  Manne  ein  Zeugnis  dafür,  daß  sich  auch 
die  Entwickelungsgeschichte   des  Menschengeschlechts   langsam  und  allmählich 
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Diese  Verbindung  der  Wärme  mit  dem  Feuchten,  dem  WasBer, 
welche  in  Anaximanders  Lehre  als  der  eigentlich  schöpferische  Faktor 
erscheint,  ist  dasjenige  Moment,  welches,  wie  Aristoteles'  AuBf&hnmgon 
zeigen,  die  höchste  Aufmerksamkeit  yerdient.  An  und  für  sich  kommt 
dem  Element  des  Wassers  die  Eigenschaft  der  Wärme  nicht  zu:  die- 
selbe kann  ihm  nur  von  außer  ihm  stehenden  Faktoren  zugebracht 
werden.  In  dieser  Verbindung  aber  mit  der  Wärme  wird  das 
Feuchte  von  höchster  lebenspendender  Krafk.  Schon  Thaies  scheint 
darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß  die  warme  Feuchtigkeit,  wie  sie 
der  Same,  die  Nahrung,  das  Blut  enthält,  das  eigentlich  lebende  und 
lebenschaffende  sei.  Da  dieselben  Gedanken  bezüglich  der  Lehre 
des  Thaies  von  Aristoteles  einerseits,  Ton  Theophrast  anderseits 
wiedergegeben  werden,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  dieselben 
tatsächlich  schon  in  jenen  Werken  sich  fanden,  die  auf  Thaies  als  Yet- 
fasser  sich  zurückführten.  Und  hier  findet  sich  auch  der  später  von 
Aristoteles  so  scharf  betonte  und  ausgeführte  Oedanke,  daß  die  Feuchtig- 
keit, d.  h.  das  Element  des  Wassers,  es  ist,  welche  als  das  eigentlich 
Bindende  und  Zusammenhaltende  in  den  Körpern  anzusehen  ist.^) 

Wenn  wir  hier  in  Anaximander  und  Thaies  alle  leitenden 
Gesichtspunkte  schon  finden,  von  denen  später  die  Frage  nach  der 
Zusammensetzxmg  und  Bildung  der  Körper  betrachtet  und  erklärt 
worden  ist,  so  brauchen  wir  es  nicht  zu  bedauern,  daß  uns  Ton 
Anaximenes  und  Heraklit  fast  nichts  über  diese  Fragen  überliefert 
worden  ist.  Ich  glaube  nicht,  daß  dieselben  wesentlich  anders 
geurteilt  haben  als  Anaximander  und  Thaies.  Denn  wenn  es  einmal 
heißt,  daß  Anaximenes  den  Menschen  rein  aus  Luft  bestehend  dar- 
gestellt habe,  so  ist  das  nichts  als  eine  pointierte  Zusammen&asnng 
seiner  ganzen  Lufttheorie  und  findet  leicht  in  den  übrigen  Lehren 
des  Anaximenes  selbst  seine  Korrektur.')     Auf  Heraklit  scheint  eine 

vollzogen  habe.  Man  kann  in  dieser  Lehre  das  Dogma  der  heutigen  Natur- 
wisBenschafb  erkennen,  daß  in  der  Ontogenie  des  Menschen  die  Phylogenie  in 
nuce  sich  abzeichne. 

1)  Aristot.  fisraqp.  A  3.  983  b  18  vSag  slvaL  (priöiif  (rriv  &QXV^\  Ucßwß  fems 
ri}v  in6Xriy\)iv  ravrriv  ix  rov  Ttavtcav  oq&v  r^y  TQO(pi}v  {yyQccp  o^tfa«^  %al  a^r&  fi 
9'BQiiov  ix  rovtov  yivonsvov  xul  tovrip  ^&v  —  xal  düt  xo  xdrvmp  rä  tfxtf^funa 
Tijv  (fvCLv  v'/QCLv  IxBw.  Simpl.  qpv(T.  23,  21  (aus  Theophrast)  xul  yuq  rö  di^fi^ 
ro)  ^/p&  fg  xal  xa  vsxQovusva  ^TiQalvBTdt  xal  xä  öTcigitccva  nivxfov  ^9^  xal  ^ 
rpoqp^  jt&aa  x^^^^^lS'  ^£  ov  di  iaxiv  ixaaxa  xovxcj)  xal  xQi(p§6^ai  xiipvKB'  ri  6h 
vdoDQ  —  övBxxLxbv  Ttdvxciv.    Über  das  i^aag  des  Aristoteles  Tgl.  Boniti  Index  Arist 

2)  Galen  in  Hippocr.  de  nat.  bom.  15,  25  K.  oIjxb  yocg  n&{L%a9  äi^  Ufm  riv 
ävd'QODTtov  mOTtBQ  *A.\   daß   dieses  eine  rhetorische  Hyperbel,  leigt  der  Zntati 


Biologie:  lonier;  Eleaten.  335 

Äußerung  zurückzugehen,  die  die  Bildung  der  lebenden  Wesen 
älinlich  wie  schon  Hesiod  und  der  Volksglaube  sich  dachte:  doch 
ist  es  zweifelhaft,  ob  wir  die  Worte  dem  Heraklit  zuschreiben  dürfen, 
und  wir  lassen  sie  deshalb  besser  unberücksichtigt.^) 

Auch  die  Eleaten  stehen  auf  demselben  Standpunkte,  nach  dem 
Erde  und  Wasser  die  Urbestandteile  aUer  Wesen  sind.  Ja,  niemand 
hat  diese  Lehre  so  scharf  ausgesprochen,  wie  Xenophanes.  Denn  da 
ihm  überhaupt  die  Erde  der  Ausgangspunkt  aller,  auch  der  kosmischen, 
Entwicklung  war,  so  kann  man  sich  nicht  wundem,  daß  ihm  die 
Erde  auch  für  die  irdischen  Erzeugnisse  das  erste  und  haupt- 
sächlichste Element  ist,  und  daß  demnach  das  Wasser  erst  in  zweiter 
Linie  steht.  Daß  aber  auch  die  anderen  beiden  Elemente  teilhaben 
an  der  Gestaltung  der  Wesen,  das  erkennt  man  daraus,  daß  ihm  der 
Lehrsatz  zugeschrieben  wird,  daß  die  Seele  tcvsvijm  sei,  während  er 
zugleich  der  Sonne  gerade  für  die  Entstehung  und  Bildung  der 
lebenden    Wesen    eine    hohe    Bedeutung    zuerkannte.')      Und    wenn 

o^B  vdag  mg  GaXfis  oirrs  y^y  mg  Iv  xivi  ^Bvotpdvqg'.  wir  wissen  aus  Xenophanes* 
eigenen  Worten,  daß  er  den  Menschen  ans  Erde  und  Wasser  bestehen  ließ;  und 
von  Thaies  anzunehmen,  er  habe  den  Menschenleib  als  Wasser  gedacht,  wäre 
barer  Unsinn.  Die  Worte  können  nur  so  verstanden  werden,  daß  Thaies,  Anaxi- 
menes,  Xenophanes  die  animalischen  Organismen  durch  Umbildung  und  Ent- 
Wickelung  aus  dem  Urstoffe  (Wasser,  Luft,  Erde)  allmählich  hervorgehen  ließen. 

1)  Plutarch  fflgt  consol.  ad  Apoll.  106  E  dem  Ausspruche  Heraklits,  daß  t&v 
und  rB9'vr\%6g  usw.  xaiyr6  die  Worte  hinzu:  mg  yccQ  ix  toü  a^roO  nr^kov  dvvatai 
r^  TcXarrmv  j^^a  övyx^^^  ^^^  itdXiv  nXdxxuv  %al  6vy%zXv  %al  xovd^  %v  nag*  ty 
noulv  ScducXelmmg,  o^m  xccl  ^  tpvöig  ix  t7}g  ^Xrig  itaXai  \i^v  xovg  nQoy6vovg  iifitv 
&vi(i%BV,  sha  cwBx^h  (handschr.  övyx^^^i  Sauppe  6vyxiocg)  ainolg  (handschr.  a^- 
to^g)  iyivvriöB  tohg  natigag,  sld"*  ij(t&gj  slt'  &XXovg  ii^  &XXoig  &vaxv%Xii6ii,  Daß 
diese  Formulierung  des  Gedankens  dem  Plutarch  selbst  gehört,  ist  zweifellos;  er 
könnte  den  Gedanken  aber  dem  Heraklit  entlehnt  haben.  Über  die  Bildung  des 
Menschen  aus  nr\X6g  vgl.  oben  S.  327;  auch  Archelaos  Diog.  L.  2,  16  läßt  ra  irna 
&xb  TTJff  iXvog  ysvvri^vai. 

2)  Aetius  bei  Theodoret  4,  5  ix  tfjg  yfjg  (piivai  änavtcc;  Diog.  L.  9,  19 
XQmtog  &n8q)i/jvato  Sri  —  ij  ipvxi]  ytvsifiia;  Aetius  2,  30,  8  thv  ijXvov  XQ^H'^^ 
ilwai  Ttgog  trjv  x&v  iv  ai)t&  (t^  x<((Tfta>)  ^mmv  yivicLv  xb  xal  diolxricip.  Vgl.  die 
eigenen  Worte  des  Xenophanes  Aetius  1,  8,  12 

ix  yfjg  yccQ  tä  ndvxa  xal  Big  yfjv  tic  ndvxa  xbXbvx^'^ 
ähnlich  Simpl.  tpvü,  189, 1 

yfl  xal  Zdmg  ndvx'  iöd"'  8öa  yivoptai  iidh  (p^ovxai; 
und  wieder  derselbe  Gedanke  Sext.  adv.  math.  10,  814 

ndpTsg  yocQ  ycclrig  '^^  '^^^  ^darog  ixyBv6iiB6d'a. 
Hier  sind   also  Erde   und  Wasser   die  vXri,  die  ipvx^  ist  nvsvna,   d.  h.  d^Qj  die 
Sonne,   d.  h.  das  himmlische  Feuer,   schafft  die  yivBCig  und  dioixricig  des  Orga- 
nismus.    Darin  ist  also   die  Teilnahme   aller  vier  Elemente   an  der  Bildung  des 
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hierin  wieder  das  Wärmeprinzip  als  das  einzig  schöpferische  zum 
Ausdmck  kommt,  so  hat  Parmenides  dieses  xoulv  des  d'8Qn6v  noch 
schärfer  betont.  Ihm  ist  die  Erde  —  und  mit  der  Erde  müssen 
wir  hier  wieder  das  Wasser  eng  verbunden  auffassen  —  tb  infXQiVj 
welches  nun  durch  das  d'BQfiöv  (das  Feuer  des  Himmels)  beeinflußt 
und  allmählich  umgewandelt  wird.  Die  Erde  wird  so  von  den 
heißen  Feuergluten  belebt,  befruchtet:  sie  wird  geradezu  schwanger 
und  gebiert  so  in  allmählicher  Entwickelung,  die  sich  in  stoßweisen 
Geburten  vollzieht,  die  Lebewesen.  Aber  auch  nach  deren  Ent- 
stehung setzt  sich  die  stete  Einwirkung  des  ^SQyuiv  fort  An  und 
für  sich  bleibt  der  Leib  in  seinen  elementaren  Stoffen  von  Erde  nnd 
Wasser  rö  ^vxq6vi  erst  durch  die  unausgesetzte  Einwirkung  des 
d'BQlkdv  wird  jenen  kalten  Elementen  die  Lebenswärme  eingeflößt. 
Wie  Parmenides  den  äi/^Q  auf  die  Wesen  hat  einwirken  lassen,  wissen 
wir  nicht:  jedenfalls  wird  er  auch  ihm  eine  Stelle  in  den  Lebens- 
funktionen zugewiesen  haben.^)  Daß  endlich  auch  Zeno  und  Melissus 
die  Bildung  und  das  Bestehen  der  Organismen  sich  ähnlich  gedacht 
haben,  ergibt  sich  aus  verschiedenen  bestätigenden  Angaben.') 

Eine  ganz  besondere  Stelle  in  der  (beschichte  der  Physiologie 
und  Biologie  kann  Empedokles  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Der- 
selbe hat  nicht  nur  über  die  Entstehung  der  Organismen  und  ihrer 
Teile,  also  biogenetisch,  die  eingehendsten  Forschungen,  wenn  auch 
in  rein  hypothetischer  Form,  angestellt;  er  hat  zugleich  physiologisch 
die  Funktionen  des  animalischen  Leibes  einem  gründlichen  Stadium 
unterzogen;   er  hat  endlich   auch  anregend  xmd   befruchtend  auf  das 


menschlichen  OrganiBmus  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  und  man  darf  aus  dec 
mehrfachen  Yariierung  des  Gedankens  schließen,  daß  XenophaneB  sehr  ein- 
dringlich seine  Lehre  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

1)  Aristot.  yBv,  £9.  386  a  3  inudi]  yccg  nitpvxiv  ro  fiiy  9't(fniv  (ri  srS^) 
diaxQlvBiP,  t6  dk  il)vxQOV  (tr}v  yfjv)  cwicxdvai  xal  x&9  6Xkmv  iua&top  xh  fAw 
jtOLBtv  tb  dh  nd6%iiVj  in  tovroav  xal  diä  tovtav  anama  xiXka  ylviC^ai  %al  tp^U- 
gsöd-av:  diese  Worte  werden  (vgl.  mit  £3.  830b  18)  mit  Recht  aof  Parmenides 
bezogen  Diels  Fragm.  d.  Vorsokr.  p.  114,  36.  Daher  Cicero  acad.  9,  87,  IIB 
i^nem  qui  moveat,  tcrram  quae  ab  eo  formetur;  und  Diog.  L.  9,  SS  yivMlv  n 
&vd'Q(o7tü)v  ix  riXlov  ngcbrov  ysviad'ai.  Über  die  Bildung  der  ersten  memhza  ex 
terra  prae^nante  Censorin  4,  8.  Die  Wassertiere  hielt  Parmenides  fBr  wlnner 
als  die  Landtiere,  ebenso  tä  ävuniM  r&v  ivalfiav,  rcc  ^ijlecr  t&p  &QQivm9  Aziitot. 
^cobiv  iiOQ.  £2.  648a  25. 

2)  Zeno  Diog.  L.  9,  29  ysysy^öd^ai  Ti]v  tmv  namtov  qtvütv  ht  99QfL09  Md 
tljvxQOv  xal  ^riQOv  xal  'bygov  —  yivealv  re  avd'Qmjtmv  ix  yijg  tf-Ma  «al  ^^vxk^ 
xQu^Lu  ix  r&v  :rQOBtQr,^iv(>}v.  Über  Melissus  Galen  zu  Hippocr.  de  nat.  hom.  16, 
29:  oben  S.  104. 
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Stadium  der  Medizin  eingewirkt.  Alle  diese  Momente  zwingen  uns, 
ihm  und  seinen  Lehren  nnsere  besondere  Aufinerksamkeit  zu  widmen. 
Da  es  für  Empedokles  feststand,  daß  alles  Werden  auf  der 
Mischung  der  vier  Elemente  beruht,  so  mußte  er  diese  rein 
mechanische  Erklärung  auch  der  Bildung  aller  Wesen  zugrunde 
legen.  Aus  dieser  Mischung  der  Elemente  erklärte  er  einmal  die 
öAiucta  «ifvxa^  aus  ihr  aber  auch  Pflanzen  und  Tiere.  Da  Empedokles 
den  einzelnen  Elementen  nicht  bestimmte  Heimatsorte  anwies,  aus 
denen  sie  nur  durch  besondere  Kräfte  entfernt  werden  können  und 
in  die  sie  immer  wieder  hinstreben,  so  war  es  ihm  leicht,  eine 
Verteilung  der  Elemente  sich  so  zu  denken,  daß  sie  sich  gegenseitig 
beeinflussen  und  ergänzen.  So  ist  Empedokles  der  erste,  welcher 
ohne  weitere  Motivierung  das  Vorhandensein  von  Feuer  und  Wärme 
in  der  Erde  annimmt:  die  ursprüngliche  Mischung  der  Elemente  hat 
eben  auch  einen  Teil  Feuer  in  die  Erde  gelangen  lassen^);  das  ist 
durch  Zufall  geschehen,  wie  denn  überhaupt  der  Zufall  eine  große 
Rolle  bei  ihm  spielt.')  Durch  dieses  d'SQfiövj  welches  in  der  Erde 
sich  befindet,  sind  die  Steine  entstanden,  indem  das  durch  die  Wärme 
erhitzte  Wasser  in  der  Erde  seine  versteinernde  Wirkung  ausübt 
Da  diese  Meinung  auch  von  Aristoteles,  wenn  auch  in  etwas 
modifizierter  Weise,  vertreten  wird,  so  wollen  wir  dieselbe  bei  Be- 
sprechung der  Aristotelischen  Lehre  eingehender  prüfen.  An  der 
Entstehung  der  Pflanzen,  wie  an  ihrem  Wachstum  nehmen  nach 
Empedokles  aUe  Elemente  teil:  den  ersten  Anteil  an  ihnen  hat 
natürlich  die  Erde,  von  der  sie  geradezu  Stücke  und  Bestandteile 
sind;  ihr  Wachstum  wird  gefordert  durch  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme;  ihr  Gehalt  an  Wasser  zeigt  sich  an  ihren  Blättern,  in  ihren 
Säften;  von  außen  wirkt  endlich  die  Luft  auf  sie  ein.  Obgleich 
Empedokles  sich  nicht  genauer  hierüber  ausspricht,  so  kann  doch 
darüber  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Pflanze  nach  Empedokles'  Annahme 

1)  Die  6xoi%zla  ohne  x67toi  mgiaiidvoi  Aetius  2,  7,  6;  Achill,  is.  4  p.  84, 
80  M.:  oben  S.  111.  Feuer  in  der  Erde  Aetius  8,  26,  4  toD  iv  tf  yg  ^s^^i); 
[Aristot.]  Probl.  24,  11.  937  a  11;  Seneca  nat.  quaest.  8,  24,  1. 

2)  Plato  leg.  10,  4.  889  B  von  den  Anhängern  des  Empedokles:  xüq  xcrl 
^d<OQ  *al  yfjv  xal  &iQa  fpv6u  ndvxa  slvat,  xal  tvxfj  (paöl,  ^^X^V  ^^  oi>dhv  tovreaVy 
*cd  tä  lutä  taiha  ai  ömiiata  —  dicc  tovtmv  yByovivai  —  f^XV  ^^  fpiQ6fUva  tJ 
tfjg  dwaittag  ixaöta  kxdötaiv  ^  ^vtinintanisv  aQiiottovta  olxsltog  ^(Dg,  9'BQiiä 
"fpvxQotg  ^  iriQoi  nghg  iyQcc  xal  fucXaxa  nghg  6xXrjQdy  xal  ndvxa  6n66a  t{|  tobv 
ivamlmv  xgdöB^  xata  x{)%riv  i|  dvdy%i\g  öwBxeQdödri  rcri^^  xal  xaxa  taüta  o^tod 
yByBwrrixivai  t6v  xb  ai)Qavov  8Xov  xal  ndvxa  6n66a  xax*  oi}Qav6vy  xai  ^&a  a^ 
nai  f^vxä  i^imavxa  —  qp^tfei  xal  xvxiß' 

Oilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  22 
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dieses  Wasser  in  erster  Linie  aus  der  Erde  zieht,  welche  letztere  eben 
mit  dem  Wasser  gemischt  ist,  womit  natürlich  nicht  aosgeschloBsan  iit^ 
daß  auch  das  himmlische  Wasser  im  Regen  sie  befrachtet.^)  JedenfalLi 
sehen  wir  alle  Elemente  gleichmäßig  an  und  in  den  Pflanzen  tatig; 
die  außerordentlich  zahlreichen  und  verschiedenen  Nuancen  in  der 
Mischung  dieser  vier  Faktoren  bewirkt  eben  die  MannigMtigkeit  in 
den  Formen,  Säften  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Pflanzen. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  hat  sich  Empedokles  über  die 
Bildung  der  lebenden  Wesen  ausgesprochen.  Der  Periode,  in  der  die 
Bildung  des  Geschöpfes  durch  Zeugung  erfolgt,  läßt  er  drei  Perioden 
vorangehen.  Die  Natur  stellt  gleichsam  zunächst  Versuche  an  in  der 
Hervorbringung  einzehier  EörperteUe:  die  von  der  Sonne  angeregte 
und  befruchtete  Erde  gebiert  aus  ihrem  Schöße  diese  einzelnen  Teile. 
In  der  folgenden  Periode  wirkt  die  Macht  der  Liebe  ein:  die  einzehi 
umherirrenden  Teile  ziehen  sich  gegenseitig  an  und  finden  sich 
zusammen;  so  entstehen  die  wunderbarsten  Bildungen,  indem  Teile^ 
die  in  keiner  Weise  zueinander  passen,  sich  zu  einem  Ganzen 
vereinen.  Erst  die  dritte  Periode  hat  dann  die  zueinander  passenden 
Teile  vereint  und  so  die  vollkommenen  menschlichen  und  tierischen 
Wesen  geschaffen.  Aber  auch  bei  diesem  letzten  Schöpfungsakte  der 
Natur  waltet  noch  der  Zufall:  auf  einen  solchen  führt  Empedokles 
z.  B.  die  Bildung  der  Wirbelsäule  zurück;  dieselbe  sei  zufallig  ba 
der  Hervorbringung  der  Tiere  zerbrochen  xmd  nim  durch  Vererbung 
als  ein  bleibendes  Besitztum  erhalten.^) 

1)  Aetius  6,  26,  4  '£.  ngäna  tcc  divdga  x&v  ^atov  ix  frig  &vaqt^ai  qn^n  — 
a^^sa^ai,  dh  'bjtb  toii  iv  rg  y^  d'SQiiOi)  diaigoviuva  aar»  yrig  ifra»  lUgri  —  to^ 
dh  Tiagnovg  nBQitTmfLata  slvai  xov  iv  xolg  (pvrolg  Qdarog  xal  srv^og*  xal  ta  fikw 
iXXmhg  f;|royra  to  'bygov  i^ix^tM^oiiivov  a'btoü  tc^  d'iQBi  qwXXoQQOstv^  tä  ^h  «lafer 
nagaiiivBiv  —  tag  dh  ducq>OQäg  x&v  %vil&v  ^sra^a^  TCaQatXayag  rqg  ^7^^ 
noXvfiEQBiccg  xal  x&v  fpvx&v  ylvBCd'ai'  ducq^dgcag  kXx6vxmv  tag  &nh  xoü  xifiipovtog 
6iioioiuQBlag.  (Die  Ergänzungen  sind  von  Diels.)  Theophr.  o.  pL  1,  19,  6  'E. 
diaiQBl  xal  \ugi^Bi  xr]v  itkv  yr^v  Big  xag  Ql£ag,  xhv  d*  tt^^^^oe  ulg  xoh^  ßlano^g. 
Da  Theophrast  hier  ald-i^g  in  Empedokleischem  Sinne,  d.  h.  alB  ^h}p,  gebnMicht, 
80  scheint  Aristot.  il)vX'  B  4.  415  b  28  '£.  oi)  xaX&g  efpipes  to{>to  «^otfnM^  fj^ 
aij^Tiöi'V  övpißaivBiv  xotg  q>vxotg  xdxea  itkv  ßVQQi£ovii4voig  dUc  xb  %^  y^  oVr« 
(pigsöd'ai'  xarä  tpvctVj  avoa  dh  duc  xo  nvQ  möavxmg  wohl  fälschlich  dafttr  «6p  IQ 
setzen:  obgleich  nicht  ansgeschlossen  ist,  daß  Empedokles  auch  die  Einwizkosg 
des  himmlischen  Feuers  und  seiner  Wärme  auf  das  Wachsen  der  Pflansen  hervor» 
hob.  Auch  Plut.  quaest.  conv.  6,  22,  6  p.  688  A  xrigstxai  (i)  fQOipilS)  «ol(p  fiA» 
(fvxolg  ävaiödi^xcog  ix  xoH  nBQidxovxog,  mg  qtrioiv  '£.,  i>dQ9von4vQig  xi  ar^gyopo» 
kann  unter  xo  TCBgiixov  nur  die  Luft  verstanden  werden. 

2)  Aetius  5,  19,  5  *£.  xäg  jtQaxag  yBviöBtg  x&v  (amv  xal  qptrWHr  fUfdtqUkg 
oXoxXjJQOvg  yBviad'aiy    &aviiq>vi6i  dh  xotg   nogloig   dufivyiUpag^   xäg   9k   diiwrffcig 
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Im  ganzen  ist  der  Körper  eine  Mischung  aus  allen  vier  Elementen: 
dadurch  aber^  daß  diese  in  verschiedenen  Maßen  und  Verhältnissen 
sich  zusammenfügen;  entstehen  die  untereinander  verschiedenen  Körper- 
teile. Die  Grundstoffe  sind  Erde^  Wasser,  Feuer;  die  Luft  erscheint  einmal 
als  ein  EUlfselement,  welches  ergänzend  hier  und  da  den  Mischungen 
der  anderen  Elemente  hinzutritt;  sodann  aber  als  das  belebende 
Element,  welches  in  der  ävaxvonj  sich  wirksam  erweist.  Empedokles 
spricht  sich  über  Fleisch  und  Bänder,  über  Knochen  und  Blut,  über 
Nägel,  Haar,  Schweiß  usw.  aus  und  weiß  für  jeden  Körperteil  die 
Mischung  zu  finden.  Im  Blute  erkennt  Empedokles  die  Seele:  aber 
auch  sie  hat  teil  an  allen  Elementen;  dagegen  werden  die  Sinne  in 
ihren  charakteristischen  Funktionen  durch  das  Vorherrschen  je  eines 
Elementes  bestimmt,  welches  in  dem  betreffenden  Sinne  in  besonders 
hervorstechender  Weise  sich  tätig  erweist.^) 


6viiq>voiiiv(DV  x&v  iibq&v  Bld(DXoq>aPBlg ,  tag  dh  tgirag  t&v  6h)q>v&Vj  tag  dh  X9t<kqtag 
ointiti  i%  T&v  6fiol(ov  olov  ix  yfig  xal  vdatog^  ScXXa  di*  &Xkif(koiv  ^dri,  d.  h.  durch 
Zeagnng.  Die  erste  Periode  zeichnet  Empedokles  selbst  in  den  Worten  Simpl. 
o*e.  Ö86,  29;  Aristot.  o{>q.  r2.  800  b  26  (Diels  Vorsokr.  fr.  67) 

{  noXXal  itkv  x6Q6ai  &va^x^^^S  ißXdötriöav 
yviLvol  d*  iTcXa^ovro  ßgaxloveg  B^viSsg  &fi,<Dv 
Jftfurra  t'  ola  inXav&to  nBvrjtBvovta  ^iBtaytav; 

auch   die  Simpl.  o{>q.  687,  18   angeführten  Worte   fiowofulrj   tä   yvta   inXav&to 

gehören  in  diesen  Zusammenhang.    Der  zweiten  Periode  gehören  die  Brachstücke 

Simpl.  oiQ.  687,  20;  Älian  nat.  anim.  16,  29;   Simpl.  i^ö,  371,  38  (Diels  Vorsokr. 

fr.  69.  61): 

aiftccQ  insl  xara  ^iBliov  ifilayBto  daL^LOvi  dai^Mov 

taijtd  TS  övitnlntBöxov,  8ytfj  6vvi%v6Bv  ixaöta 

&XXa  re  ngog  totg  noXXa  dirjvBxi]  i^Byivovto. 

TCoXXa  iikv  Sciiq>MQ66aina  nal  &n(pl6tBQPa  q>^B6&ai 

ßovyBvfj  &vdQ6j(Q(pQa f  tä  d*  liinaXiv  i^avatiXXBiv 

&vdQO(pvfi  ßovxQava,  fte/Mty/i^va  t^  iihv  &n*  &vdQ&v 

T^  dh  yvvaixotpvfiy  6xiBQ0lg  iiöxrnidva  yvloig. 

Auch  die  Plnt.  adv.  Colot.  28  p.  1128  B  erhaltenen  Worte  des  Empedokles  BlUno^ 
&xQit6xBiQa  werden  hierher  gehören.  Vgl.  Censorin.  4,  8  membra  singola  ex 
terra  quasi  praegnante  passim  edita  deinde  coisse.  Über  die  Wirbelsäule  Aristot. 
^üSoif  noQ.  AI.  640a  18. 

1)  Censorin.  4,  8  membra  ex  terra  edita  —  effecisse  solidi  hominis  materiam 
igni  simul  et  umori  permixtam;  Aetius  6,  22,  1  über  die  Mischungsverhältnisse 
der  einzelnen  Körperteile:  tag  iihv  caQxag  yBVpäöd'ai  ix  t&v  tetov  t^  xgdöBi 
TBttdQtav  cto^xBltov^  tä  dh  VB^Qa  nvghg  xal  yfjg  t&v  dinXacltav  iux9'ivtaVy  xohg 
dh  Svvxag  tolg  (moig  ysvv&öd'ai  t&v  vBVQtav  xa^'  8  t&  &4qi  övvitvxB  nBQifpvx^i^foVy 
6etä  dh  d^Biv  fihv  vdatog  xal  t&v  tötov  yr^g^  tBttdgeiiv  dh  nvghg  [y^s]  xf^tov 
€vyxQativ^mv  (uq&v   Idg&ta  xal   ddxQvov  ylvBöd'ai  r(H)   aS^iuctog  trpioiiivav  xal 

22* 


Aber  Znipedv-^kj^f  L^:  &ia2L  der  LebensfiDDaktioiieii  d68  animaliachfln 
OrganismiLF  semt-  AurmörkskiLk«:!  zi2g>eiruidt,  und  gerade  diese  seine 
Lehre  ißt  xon  h^s^näesrer  Wjcrrirken  rzr  aUe  spätere  Forschaiig  ge- 
n^orden.  Auch  hier  .n  e»  ijf  JLsctuiis:  der  Tier  Elemeiite  und  der 
mit  deiiEiell>eii  i:£l?t>ij:l  ver'r'::ii5fj}en  Qualitäten  der  Wärme  und 
Killte,  der  Trc^ckeiilr.!  ::zt£.  XiAsae.  ireleher  die  enteeheidende  und 
iieRtimmende  Kollf  fir  dkf  .  rr&i^isrjie  Leben  zogewiesen  wird.^)  Es 
ist  einmal  der  Pr:r£;£  der  V^-nmr-ng  bzw.  Kmähmng;  und  es  ist 
andej-Heits  der  Pr.rei  £fr  At:rT:ii£;,  kzI  denen  das  Leben  bembt,  und 
diesen  i>eidej:  Seiten  dtc  lyer^tinserhsLnisg  und  Lebensbetätigong  scheint 
£m}»edokJes  m  cle-jirr  We,:?»*  ^rereciii  geiroiden  zu  sein. 

Iietr&ci:rz  ir.r  i-.:::i:i>:  der  Prctzeß  der  Ernährung  nnd  Vct- 
dttunng.  so  :>:  ":i:rrnr  :fri:"nsLr  die  Wanne  nnd  das  Blut  der 
eniüi-leidrndr  F&in.r  Blz:  ::z2d  Fleisch  ist  ans  wesentlich  gleichoi 
TeJei:  der  r.er  Err^rrtc  r-sknner^«ieixi:  das  Fleisch  also  nur  eine 
Verd.ck;:r«:.  eine  selv^dlre  B^diLT^  des  Blutes.  Das  letztere  ist  dss 
e^er'uLcl  Lr^rl.  >:'r.&.rei:ir  I^^er  <«  als  %"tßmnsiv  des  Organismiu 
rv&r  in  Herren  sfinen  Mincirnrit  hat,  zugleich  aber,  durch  des 
z-Bni-en  5rr:»rr  Terrre.te:.  :ur  ie«  letireren  Leben,  Bewegung  und 
TerFiÄri   «»iL^zt*      S.nd   nnn    das  ^«;p^"»r  und  fypor  nur  abgeleitete 


r-:._  t;  LErrr-rtfr-.  ^-.;f .Air. :     A-.i  =i*  i:=ip<c:Jae«  eigene  Woite  bei  SimpL 

rlui:zliit  y:»;riLngST«ziiahiiiHe  gibt  SimpL 
—  ,    j^f    2^v.  19    fr.  96^ 


V-  ■,  ■  ■■  .■  - 


r« ::«;._   ^     iir--rr;-.;     r.-.   ,*i  .•■rr.'*  Ifru  jiwowT9 
.=.,».  :-^ .  -  j   t .  LI ■  : . f   .: ,- ■  ^vTc   ^rx«4?;^r : 
i..   •.    .  -•    .t     ...  1^^   i::::-:;*;.:^!     .*i*  K-ie*  und   dcc  Fleiiehei  SS,  8  (fr.  98: 
',      „w..  ■•:-.::  :    ii    :  .  izi  .::rfr  Herftellus^  alle  rier  Elemente  beteiligt 

'  ■'^'   ■ .'-   *-i-i.--  7iT.:ir    *:~*    if ;    r-zir^okle*  felbrt  Axiitot.  ^^.  -41 

t      :    :      ::     ;    :ii  w     r.;:i   r.  Hoa.  99  p.  8»  Bern.)  Ib  «•- 

f.-;.i.'j  •.'-!■»  CT;.;*...?  T.  ::;».  r",-  T. :  tätt  js-rj^dv  *?  frcrtimw  €V99€wm€tlSf  (qi^iqvfc 
r#  fc.!-  v;,..r?-r.,  »^.  .'i,..?  —  .,  »^.  vr:,vr-rw.  «»•  »f*  »^  aii|l«  diw2ef(as 
« .. .  X ^'^ ri ^ .  M -3 1 i-; ..:..*»•,  r :  zlr  ».. .  j.^'^v.ui,-  air  ptpisa;  ^0fWP0<«|g,  to# 
^ »  Ä  ^ rr w  *  ?  '• »  -  •  **.*?: .  -4  r-. ,- .  T\ a:-:  Ic^:    1 0,  4  oben  S.  88T. 

i      y.-.'      Slr:=_    :.    t;    .^j   ':!^^'9ixct   .-^r?*  *r  &»Vcaj   o^  Ir  Me«U|  dXl* 

r /» « >v IX >r  :  fi t ^«    x^r '  ixilf :  rc ,-» .- r ; «v.< :»  7^>(v  .1  r ^^«:rofv.    Über  das  Fleiich  oben 
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Qualitäten,  das  d'eQfiöv  und  tjfvxQÖv  dagegen  die  primären  und  maß- 
gebenden, so  ist  es  natürlich,  daß  die  letzteren  beiden  auch  im 
animalischen  Organismus  zum  bestimmenden  Machtfaktor  werden.^) 
Auf  der  richtigen  Mischung  von  Wärme  und  Kalte  beruht  die 
Existenz  des  Organismus,  die  Fortdauer  seines  Lebens.  Trotz  der 
gleichen  Mischung  aller  Elemente  im  Blute  erscheinen  daher  die 
Wärme  und  Kälte  oder  Nässe,  d.  h.  das  Feuer  und  das  Wasser,  doch 
als  die  wichtigsten.  Empedokles  rechnet  mit  dem  S(iq>vtov  d'SQfiöv 
des  Leibes,  und  dieser  Begriff  ist  fiir  alle  nachfolgenden  Forscher 
von  höchster  Bedeutung  geworden.  Dieses  S(i(pvrov  d'BQ(i6v  hat  aber 
ausschließlich  oder  vorzugsweise  im  Blut  und  Fleisch  seinen  Sitz  und 
strömt  mit  dem  ersteren  durch  den  ganzen  Organismus.  Demgegenüber 
nimmt  das  flüssige  Element,  obgleich  es  im  Blut  der  signifikanteste 
Faktor  zu  sein  scheint,  erst  die  zweite  Stelle  ein:  es  wird  zum 
Vehikel,  zum  ixrjfia  des  Feuers  und  der  Wärme;  die  warme 
Flüssigkeit  wird  so  der  Träger  des  eigentlichen  Lebens.') 

S.  339 f.:  ix  t&v  töiov  r^  xgciaei  TB6odQ<ov  otoix^lmv;  Empedokles  selbst  Simpl. 
(fvö.  32,  3  mit  dem  Schluß:  ix  r&v  aliuH  re  yivro  xal  äXXrig  sPdsa  6aQx6g;  Fleisch 
und  Blut  also  gleich.    Über  das  Herz  Porphyr,  bei  Stob.  ecl.  1,  49,  63  p.  424,  14  W. 

aiiiccTog  iv  neXdyBCöi  tsd'Qafinivri  &VTi>d'OQ6vTogy 
r^  T6  vSrifia  ijlccXictcc  xiuXi^oxstai  &v9'Qmnoiöiv' 
alfia  ^ccQ  &vd'Qm7[otg  nBQi>xdQdi6v  iöti  vortue. 
Hier  wird   also  vom  Blut  das  Herz  ernährt,   in  dem   letzteren  und  in  dem  um 
dasselbe   flutenden  Blute   die  Denkkraft.      Daher   das  (fgovelv  und  alöd'dvBö^a^ 
Aristot.  '\^v%,  r4.  427  a  21;   /leray.  Pö.  1009  b  27;   Theophr.  sens.  10   mit   Herz 
und  Blut  verbunden. 

1)  Plato  Phaedo  96  A  B  nennt  auf  die  Frage  nach  den  altiai,  düt  xi  yiyvBxai 
ixactov  xal  diä  xL  &n6XX/vxai  xaX  dia  xL  icxiv  das  d'BQ^i^  und  f^xf^^  im 
Empedokleischen  Sinne,  während  Aetius  5,  27,  1  (vgl.  hierüber  hernach)  das 
vyQOv  und  ^bqil6v  nennt.  Da  Empedokles  Plut.  prim.  frig.  9.  948  D  t6  jtQmxoig 
t^fvxQ^v  mit  dem  vdoag  verband,  so  fällt  hier  tpvxQ6v  und  i>yQ6w  zusammen. 
Anderseits  scheint  aber  aus  der  Vergleichung  anderer  Stellen  sich  zu  ergeben, 
daß  Empedokles  auch  der  Luft  Kälte  beilegte:  er  hat  vielleicht  angenommen, 
daß  es  die  Luft  in  ihrer  Eigenschaft  als  iyghg  &i^q  (Clem.  Strom.  6,  49  =  fr.  38  Diels) 
war,  welche  in  der  dvanvori  tätig  war.  Ich  habe  schon  oben  8.  119  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  daß  die  Angabe  [Hippocr.]  tc.  dialxrig  4  x&  itkv  nvgl  xh 
d'BQitbv  xal  r^  ^vgov,  x&  dh  vdaxi  x6  't\)vxQhv  xal  xh  iyQ6v  Empedokleische  Lehre 
wiedergibt.     Danach  sind  nvg  und  vdtog  die  Grundelemente. 

2)  Wie  in  der  Erde  ein  ^eg^Uv  ist,  Aetius  5,  26,  4,  welches  das  Wachstum 
der  Bäume  bewirkt,  so  ist  auch  im  animalischen  Körper,  Aetius  4,  22,  1,  ein 
i(t(pvxov  &6gii6v.  Daß  dieses  letztere  mit  dem  alfuc  verbunden  ist,  zeigt  namentlich 
Aetius  6,  24,  2:  "E.  xhv  fihv  Znvov  xaxa'^^v^Bi  to4)  iv  x&  aifucxi  d'Bgfioii  6viinixgm 
yivB09'ai^  T$  dh  navxBXBl  d'dvaxov;  ähnlich  5,  25,  4,  wo  statt  des  9'Bgn6v  das 
nvg&dBg.    Das  Warme   des  Blutes   geht  also   auf  das  Feuerelement  zurück,  wie 
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Das  warme  Blut  ist  nun  zugleich  derjenige  Faktor,  auf  dem  die 
Yerdauimg  und  Ernährung  beruht.  Ob  bzw.  welche  Funktionen 
Empedokles  dem  Magen  und  dem  Darm  zuerkannt  hat,  wissen  wir 
nicht:  sicher  ist,  daß  er  die  zum  Aufbau  und  zur  Erhaltung  des 
Körpers  dienenden  Stoffe,  welche  aus  der  eingef&hrten  Nahrung  sich 
aussondern,  mit  dem  Blute  durch  den  Körper  sich  hat  verbreiten 
lassen.  Durch  die  im  Körper  und  speziell  im  Blute  enthaltene 
Eigenwärme,  das  eiKpvrov  d'BQ[i6v,  findet  eine  Verdauung  der 
Nahrungsstoffe  statt,  die  Empedokles  als  eine  6^ig  aufgeÜEkSt  zu 
haben  scheint.  Das  Wasserelement,  wie  es  gleichfalls  im  Blute 
enthalten  ist,  wird  zum  Träger  der  Nahrungsstoffe,  übt  selbst  aber 
keine  verdauende  und  absorbierende  Tätigkeit  aus:  nur  das  Feuer- 
element des  Blutes  ist  es,  welches  die  xiilfig  vornimmt.^)  Es  folgt 
hieraus,  daß  Empedokles  den  Adern,  welche  den  Organismus  durch- 
ziehen, eine  bedeutsame  Rolle  zugewiesen  hat:  sie  sind  es,  welche 
den  Nahrungsstoff  durch  den  ganzen  Körper  führen  und  in  dem 
Blute,     welches     sie     erfüllt,     eine     unausgesetzte    verdauende     und 

das  Flüssige  auf  das  Wasserelement;  daher  auch  Wein  Plat.  quaest.  nat.  2.  912  C 
nur  eine  Metamorphose  des  vdmQ ;  ähnlich  Empedokles  selbst  bei  Alexander  Aphr. 
quaest.  2,  23  p.  72,  9  Bruns. 

1)  Über  das  Wasser  Hippel.  7,  29  (Nfjötig  dk  tb  vdoQ)'  h6pov  yuQ  roOro 
^%Tl{iOi  XQOfffig  ahiov  yiv6^vov  näöi  xolg  tQBcpoiiivoig  a^r&.  xa^'  ainh  tffiipBiv  oi 
dvvdyLBvov  tä  tQeq)6iuva.  bI  yocQ  lTQsq>6,  tpriölv  (Empedokles),  oi%  &v  srore  lifu» 
%atsX']^(pd"ri  ra  t&cc,  vdatDg  iv  tat  Ttoömp  nXBOvdfovtog  &ilj  duc  to{^o  Nfjüriv  ualBi 
t6  vdoDQ  8tir  TQoq)fig  attirOv  yiv6(iEvov  XQiq>Biv  oi}%  ninovBl  t^  XQBq>6yMva.  Das 
Wasser  übt  also  nur  eine  die  xQotfi]  vermittelnde  Tätigkeit  ans.  Plato  Phaedo 
96  AB  führt  alles  Werden  und  Vergehen  im  Organismus  im  Sinne  des  Empedokles 
darauf  zurück:  insidav  to  d'BQfihv  xal  il^vxQhv  6rined6va  rivcc  Xdßii'  t&r»  dii  tä 
l^&a  6vvxQ4q>BTai.;  vgl.  dazu  Aetius  5,  27,  1:  XQiq>B6d'ai  ii^v  xa  (wa  dUc  xiiP  ^n66ta6iw 
xoi)  'byQoij,  av^BöQ'cci  dk  dicc  xriv  nagovölav  xoü  d'BQiioüy  fUioi>cd'ai  dh  nal  ip9'ivMW 
dut  xriv  ixXBi'tpi^v  ixuxigoav:  das  Wasser  ist  auch  hier  nur  die  Vorbeding^ong,  das 
aktive  Element  xo  9'bqh6v.  Doch  ist  in  bezug  hierauf  zu  bemerken,  daß  das 
vygov  nur  auf  Konjektur  beruht.  Die  Handschriften  haben  xoü  oIkbIov^  üaener 
will  hierzu  4>yQoij  ergänzen,  vielleicht  ist  statt  oIxbLov  zu  lesen  iy^oO.  Dafi  hier 
tatsächlich  nur  das  vygov  Sinn  hat,  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  mit  den 
anderen  angeführten  Stellen:  vgl.  namentlich  das  SxrniM.  [Galen]  def.  med.  99 
(XIX,  372)  läßt  xäg  Ttiipsig  xfjg  XQoq)fjg  ylvsöd^ai  —  c^bi,  wie  auch  die  üm- 
l)ildung  des  Wassers  in  Wein  Plut.  quaost.  phys.  2.  912  C  durch  eine  solche 
öfjtpig  erfolgt  {caitiv  —  vStüg).  Es  ist  also  das  Q'Bg^Lov,  welches  die  im  Wauer 
aufgelösten  Stoffe  durch  eine  efi^^ig  verdaut  und  damit  dem  Körper  bzw.  dem 
Fleische  assimiliert  Sehr  instruktiv  hierfür  die  Ausführung  Markions  in  den 
quaest.  conviv.  Plut.  4,  1,  3.  663  AB,  wo  yXvx'O^  ni%Q6v,  6£v,  daXaQ6p  nur  all 
verschiedene  stdri  der  rpoqp?)  erscheinen,  die,  durch  die  d-Bgii^xrig  aufgelöst,  sich 
mit  den  gleichen  Stoffen  des  Organismus  vereinen. 
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assimilierende  Tätigkeit  ermöglichen;  die  Adern  sind  also  die  Träger 
des  Blutes  und  damit  zugleich  die  Vermittler  des  Nahrungsstoffes.^) 
Dieser  Yerdauungsprozeß  erhält  seine  Ergänzung  und  zugleich 
sein  Korrektiv  durch  den  Atmungsprozeß.  Über  ihn  besitzen  wir 
eine  genaue  Darstellung  des  Vorganges  von  Empedokles  selbst. 
Führen  die  eben  genannten  Adern  oder  Röhren  das  Blut  durch  den 
Körper,  so  findet  nun  durch  die  von  außen  einströmende  Luft  eine 
unmittelbare  Einwirkung  auf  das  durch  die  Adern  getriebene  Blut 
statt.  Diese  von  außen  in  den  Körper  eindringende  Luft  beschränkt 
sich  keineswegs  auf  die  Eingänge  von  Mund  und  Nase,  sondern 
tritt  unmittelbar  durch  die  über  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers 
verteilten  feinen  Poren  in  den  Organismus  und  spezieU  in  die  Blut- 
röhren selbst  ein,  wo  sie  durch  Eindringen  und  wieder  Ausgestoßen- 
werden den  Atmungsprozeß  hervorbringen.  Denn  eindringend  preßt 
die  Luft  das  Blut  zurück,  welches  dann  aber  wieder  vorwärts 
geschnellt    die    Luft    austreibt.')     Dieser    stetig    sich    wiederholende 

1)  Schon  im  Embryo  sind  die  Venen  und  Arterien  (doch  erscheint  es 
zweifelhaft,  ob  diese  Scheidung  wirklich  auf  Empedokles  zurückgeht)  die  Ver- 
mittler der  Ernährung  {d-gi^ig)  des  Embryo  Soran.  gynaec.  1,  57  p.  225,  18  Rose. 
Daher  von  der  vXri  aliiatixi}  xai  nvsviuxtixij  (über  diese  sogleich)  hier  die  Rede. 
Von  den  q>XißBg  des  Empedokles  spricht  Aristot.  &vanv.  7.  473  b  1,  wo  es  von 
ihnen  heißt:  näat  Xiqfaiiioi  6aQ%&v  övQ^yyeg  n{>\ux.xov  %axk  aöbfuc  xixavxai. 

2)  Nach  den  eben  angeführten  Worten  n&6i  —  xixavxa^  fährt  Empedokles 
a.  a.  0.  fort  {ald^g  hier  stets  als  Sci^q): 

ital  6(piv  ijtl  öTOiiioig  nv%vatg  xixQtivxai,  iXo^iv 

(iv&v  iöxcexa  xigd'Qa  diaiutsgig,  möxa  q>dvop  ii^v 

xs^d'Biv,  ald'igi  d*  sinoglriv  dUdoici  xsx^ifjöd'ai. 

ivd'BP  insid"*  oit&tav  iikv  &nat^fj  xigsv  cdfiMy 

aldiiQ  narpTM^cav  xaxatcCBxai  oHdfiaxi  fux^y^, 

sixB  d*  ävad'Qtpaxfj ,  ndXiv  ixnviBi  — , 

worauf  eine   eingehende   Vergleichung   mit   der  Klepsydra   folgt.     Empedokles 

8ch  liest ! 

&g  d*  a^mg  xigBV  al^a  xXadaCöSitBvov  dUt  yvlmv 

hnitoxB  (ihv  naXlvoQ6ov  &7tat^siB  itAJx6vdBf 
aMgog  Bi9'hg  (Büfia  xaxigxBxai  otd\uxxi  ^vov^ 
B^B  d'  ävad'Q^x'u,  ndXiv  ixnviBi  Icov  hnicetm. 
Auch  im  Embryo  Soran.  a.  a.  0.  vXt]  al^xixri  ^^^  nvBV[Uixi,xi^  gemeinsam  tätig. 
Vgl.  zu  dem  Ganzen  Aetius  4,  22,  1,  wo  zwischen  der  Einwirkung  des  &BQ&dBg 
auf  den  Embryo   einerseits,   auf  den  ausgetragenen  Organismus   anderseits  ge- 
schieden wird.    Wie  der  Schlaf  eine  xaxdi'i\fv^ig  xoü  iv  xät  ai\Laxi  d'BQiioü  ist,  oben 
S.  341,   80  kann   auch  der  Atmungsprozeß  nur  unter  gleichem   Gesichtspunkte 
▼erstanden  werden.    Auch  der  Embryologie  hat  E.  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet  (Aetius  5,  7,  1;    8,  1;    10,  1;    11,  1;    12,  2;    14,  2;   15,  8;    18,  1; 
19,  5;  21,  1):  es  würde  aber  zu  weit  führen,  darauf  näher  einzugehen. 
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Prozeß  dient  offenbar  zur  Erhaltung  des  Lebens,  und  es  kann  nickt 
zweifelhaft  sein,  daß  seine  Aufgabe  die  ist^  die  durch  das  Sfifpvxw 
d'€Qfi6v  drohende  Gefahr  eines  verderblich  werdenden  Übergewichts 
des  Feuerelements  und  seiner  Wärme  im  Blute  durch  stete  Abkfihlung 
zu  beseitigen.  Denn  die  Luft  ist  gleich  dem  Wasser  ein  i^xQÖv  und 
durch  ihr  Eindringen  führt  sie  gegenüber  dem  d'SfiMv  den  not- 
wendigen Ausgleich  herbei. 

Diese  biologischen  und  physiologischen  Lehren  des  Empedokles 
sind  nun  aus  dem  Grunde  so  wichtig  geworden,  weil  die  medizinische 
Wissenschaft  dieselben  akzeptiert  und  auf  ihrem  Grunde  weiter 
gebaut  hai^)  Und  es  ist  speziell  die  sizilische  Arzteschule,  deren 
Hauptvertreter  vor  allen  Philistion  ist,  welche  die  Lehren  ihres 
Meisters  weiter  entwickelt  hat.^)  Daß  Philistion  die  vier  Elemente 
als  Grundlage  auch  des  menschUchen  Organismus  angenommen  und 
gelehrt  hat,  ist  freilich  nichts  AuffaUendes,  da  diese  Lehre  (Gemeingut 
aller  war:  doch  wird  er  diese  Lehre  in  der  speziellen  Fassung  der 
Gleichheit  aller  elementaren  Stoffe  und  der  mechanischen  Mischung 
dieser,  d.  h.  in  echt  Empedokleischem  Sinne,  vertreten  haben.  Wichtig 
ist  femer,  daß  er  in  der  Lehre  von  der  Atmung  sich  gleichfalls  genau 
dem  Empedokles  anschließt:  auch  nach  ihm  erfolgt  der  Eintritt  der 

1)  Unsere  Kenntnis  der  antiken  Medizin  ist  durch  Auffindung  mebierer 
Quellenschriften  neuerdings  sehr  erweitert  worden  Dahin  gehört  einmal  die 
Veröffentlichung  der  Auecdota  medica  Graeca  von  B.  Franz  aus  einer  Pariser 
Handschrift  im  Rhein.  Mus.  49,  588  ff.,  in  deren  40  Stücken  fast  durchgehend 
die  Ansichten  des  Hippokrates,  Diokles  und  Praxagoras  und  oft  auch  des 
Erasistratus  über  einzelne  Krankheiten  nebeneinander  gestellt  werden:  daneben 
oft  Verweisung  auf  oi  &qx^^^^9  ^^  naXaiol.  Wichtiger  noch  ist  der  Anonymoi 
Londinensis  (Papyr.  Londin.  187):  Anonymi  Londinensis  ex  Aristotelis  iatricif 
Menonis  et  aliis  medicis  eclogae  ed.  H.  Diels  in:  Supplementum  Aristotelicam 
Vol.  III,  p.  1.  Berolini  1893.  Dazu  vgl.  Diels  Hermes  28,  407ff.  (Prenß.  Jahrbb. 
74,  412  ff.).  Aristoteles  ließ  darin  seinen  Schüler  Menon  eine  doxographiMhe 
Zusammenstellung  der  Lebrmeinungen  der  älteren  Ärzte  vornehmen,  die  spftter 
teils  unter  Menons,  teils  unter  Aristoteles'  Namen  zitiert  wird.  Der  Anon. 
Londin.  gibt  Auszüge  aus  dieser  Sammlung  scheinbar  in  direkter  Elntlehnniig 
und  fügt  denselben  aus  der  späteren  Sammlung  des  Alexander  Philaleihet  (om 
Christi  Geb.)  gleicher  Tendenz  {ägBaxovTa  voig  latQotg)  die  Lehrmeinongen  Bpftterer 
Ärzte  hinzu.  Die  ganze  Sammlung  geht  wahrscheinlich  auf  einen  jnngen  Ant 
zurück,  der  dieselbe  für  seine  Zwecke  anlegte.  Diels'  Ergänzungen  erseheinan 
im  ganzen  so  sicher,  daß  ich  im  folgenden  Menons  Angaben  zitiere,  ohne  be- 
sondere Scheidung  dessen,  was  erhalten  bzw.  was  ergänzt  ist. 

2)  Für  diese  vgl.  Fragmentsammlung  der  griechischen  Ärzte.  Bd.  1.  Die 
Fragmeute  der  sikclischen  Ärzte  Akren,  Philistion  und  des  Diokles  y.  Eatyitot. 
Herausgegeben  von  M.  Wellmann.  Berlin  1901. 
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Luft  von  aaßen  in  den  Körper  durch  die  Poren  der  ganzen  Körper- 
oberfiäche;  und  dieser  Prozeß  des  Lufteintritts  in  den  Korper  findet 
wieder  zu  dem  Zwecke  der  Abkühlung  des  linpvrov  d'BQfiöv  statt. 
Ist  das  letztere  die  Grundbedingung  alles  organischen  Lebens  ^  so 
sorgt  die  Natur  eben  durch  den  Atmungsprozeß  zugleich  dafür,  daß 
diese  Lebenswärme  niemals  über  eine  bestimmte  Grenze  hinübergeht, 
wodurch  sie  dem  Körper  Gefahr  bringt.  Geschieht  dieses  doch,  so 
tritt  Krankheit  ein.  Li  diesen  zufällig  erhaltenen  Lehren  Philistions 
erkennen  wir  also  seine  Abhängigkeit  von  Empedokles.  Philistion 
scheint  gerade  diesem  von  außen  kommenden  Luftelemente  seine 
höchste  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben  und  hier  tritt  uns  aUer- 
dings  insofern  eine  Differenz  gegenüber  der  Empedokleischen  Lehre 
entgegen,  als  er  bestimmt  und  spezifisch  mit  dem  inlg  das  tlwxQÖv 
verbindet  Wenn  der  äiJQ  als  xvsvfia  die  Fähigkeit  hat,  in  den 
Körper  einzudringen  und  in  demselben  seine  Wirksamkeit  auszuüben, 
so  wird  er  dadurch  zu  einem  neben  dem  S(iq>vtov  d'SQfiöv  gleich 
wichtigen  Faktor.  Denn  mit  diesem  Luftelement  dringt  eben  das 
Kälteprinzip  in  den  Körper  ein  und  so  treten  wieder  die  beiden 
Prinzipe  der  Wärme  und  der  Kalte  als  die  bestimmenden  und 
entscheidenden  Faktoren  für  Leben  und  Gesundheit  uns  entgegen.^) 
Der  Luft  aber  sehen  wir,  und  es  ist  wichtig  dieses  schon  für 
Philistion  zu  konstatieren,  noch  eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt 
werden:  es  bahnt  sich  die  Erkenntnis  an,  daß  die  Luft  keineswegs 
einheitlich  ist,  sondern  daß  sie  eine  Mischung  darstellt,  die  sich  für 
die  verschiedenen  Gegenden  und  IQimata  sehr   mannigfaltig  gestaltet. 

1)  Über  die  Elemente  An.  Lond.  20,  26  ^di6tl(ov  9*  ohrai  in  d'  Idsrnv  ovv- 
$6tdvai  ijiiäg,  toüt'  f^ariv  ix  d*  ßtoixBlmv  nvQ6g,  äigog,  vdorosy  y^g.  slvat.  dh 
Tuxi  Ixatfrov  dwaiuigy  toü  iihv  nvQog  tb  d'eQn6vy  tov  dh  äigog  th  tl>vxQ6vy  rov  dh 
vdcctog  th  'byQOV,  tfjg  dh  yfjg  t6  ^rigov.  Vgl.  Galen  n.  (pvöix.  dvvdii.  2,  8  (181  H) 
9^QIL&  xal  ipvxQOi  xal  ^rigS)  xal  'bygo),  xotg  iihv  mg  dg&at',  tolg  d*  mg  Ttdöxovat  — 
mg  th  d'tQiiov  iv  aiftolv  {totg  tfpoi'g)  sk  te  tag  &XXag  ivegysiag  xal  iiaXtata  Big 
trjr  twv  x'Vf^v  yivBöiv  th  nXnlotov  dvvatai.  Die  Krankheiten  entstehen  entweder 
naQO,  ra  ötoi^xsta  {insidcev  nXsovdö'fj  to  9'bq^ov  xal  th  4>yQov  rj  inBidav  lutov 
yivrivai  xal  &yLavQOv  th  d'eQn6v)^  oder  durch  äußere  Einwirkungen,  oder  endlich 
Tiagic  tiiv  t&v  amfidtcov  dvdd^Büiv,  wozu  namentlich  die  Erhaltung  des  Atmungs- 
Prozesses  gehört.  '*Otav  ydg,  (priöiv,  s'bnvo^  8Xov  th  6&iia  xal  dis^lig  &x(oXvt<og 
to  nvBVfia,  'bylsia  yLvBtar  oi>  yccQ  novov  xatd  th  6t6(uc  xal  tovg  iivxtfjgag  ij 
dranrof}  yivBtaij  dXXcc  xal  xad"'  8Xov  th  6&tia.  8tav  dh  firi  Binvofj  th  owua, 
voöoi  yivovtai  xal  dta(pd'6Qa}g '  xad"'  8Xov  {ikv  ydg  th  ö&fia  tfjg  dvanvofjg  insxo^ 
fidvTig,  v66og  K^si^g  9'<^dvatov  fiyct^.  Zweck  der  Atmung  nach  Philistion  tfjg 
ilJLffvtov  d'BQfucolag  &vdi\)v^lg  tig  Galen  4,  471  (fr.  6  Wellm.,  wo  aber  dvdtpv^ig 
ausgefallen  ist). 
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Die  Abhängigkeit  der  Atmosphäre  von  den  Landschaften,  über  denen 
sie  lagert,  gibt  ihr  eine  Beimischung  der  verschiedensten  Stoffe  nnd 
erfüllt  sie  damit  zugleich  unter  Umständen  mit  Miasmen,  welche  f&r 
den  animalischen  Organismus  verhängnisvoll  werden  können.  So 
wird  die  Luft  zum  Träger  und  Vermittler  schädlicher  oder  forderlicher 
Substanzen,  und  alle  Epidemien  werden  von  nun  an  auf  die  Luft  als 
Ursache  zurückgeführt.^) 

Eine  besondere  Stelle  in  der  älteren  Medizin  nimmt  Diokles  von 
Karystos  ein.  Er  zeigt  einmal  eine  große  Abhängigkeit  von  der 
sizilischen  Schule  und  von  Empedokles;  er  ist  anderseits  mit 
Hippokrates,  d.  h.  mit  der  unter  seinem  Namen  bekannten  Arzteschule 
verbunden.^)  Suchen  wir  auch  seine  biologischen  und  physiologischen 
Ansichten  uns  in  der  Kürze  zum  Verständnis  zu  bringen,  so  darf  es 
als  selbstverständlich  bezeichnet  werden,  daß  auch  er  den  animalischen 
Organismus  aus  den  vier  Elementen  und  den  ihnen  inhärenten  vier 
Grundqualitäten  zusammengesetzt  sein  läßt.^)  Ebenso  steht  auch  fQr 
Diokles  fest  das  Vorhandensein  eines  6(i(pvtov  d'SQfiöv  im  Körper, 
welches  im  Blute  seinen  Sitz  hat.  Ist  auch  für  Diokles  das  Herz 
das  iiysiiovLxöv  des  Organismus,  so  verteilt  doch  das  Blut  eben  Leben 
und  Bewegung  in  den  Adern  durch  den  ganzen  Körper.  In  allen 
diesen  Lehren  zeigt  sich  die  volle  Abhängigkeit  des  Diokles  von 
der  sizilischen  Arzteschule  und  in  letzter  Linie  von  Empedokles.    Im 


1)  Diese  Lehre  knüpft  sich  speziell  an  den  Akragantiner  Akron,  den  Zeit- 
genossen des  Empedokles:  zar  Zeit  der  Pest  in  Athen  ließ  er  zur  Yerbeflsemng 
der  Luft  {tbv  äigcc  ricas  'byQov  övra  xccl  tpvxQ<^v)  große  Feuer  anzünden  Oribai.  6, 
300;  Phit.  Is  et  Os.  80.  383  B.  Suidas  berichtet  von  ihm  ian  dh  xal  olrog  «Ar 
Tirvä  nvsviiara  cruiBioDaaiiivcov;  er  unterschied  also  ähnlich  dem  Verfasser  Yoa 
nsgl  äigcov  'bSdxav  tonav  verschiedene  Arten  der  Luft,  entsprechend  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  Lage,  Klima  und  zufälligen  lokalen  Yerhältnissen  der  betreffenden 
Landschaft. 

2)  Über  Diokles  vgl.  Wellmann  a.  a.  0.  65  ff.  Er  lebte  Yorzogsweise  in 
Athen,  wo  er  als  ällog  *In7CoxQdTr]g  galt.  Wellmann  hat  a.  a.  0.  2 ff.  ntdi- 
gewieseu,  daß  der  aus  griechischer  Quelle  übersetzte  medizinische  Traktat,  welcher 
im  Anhango  des  Oktavius  Horatianus  ed.  H.  a  Neuenar.  Argentor.  1682  foL  10S£ 
abgedruckt  ist  (allein  in  der  Brüsseler  Handschrift  des  Theodoms  Prifciumt 
Nr.  1342 — 1350  fol.  48r — 52 v  erhalten),  und  welcher  auf  Vindicianas  (Ende  dei 
4.  Jabrh.  n.  Chr.)  zurückgeht,  hauptsächlich  die  Lehren  des  Diokles  wiedergibt 

3)  Galen  10,  462  (fr.  7)  iati  ^ihv  ovv  JioxXbI  —  ij  aivri  ^<^£<v  ^»9^  9vum9 
emiiarog  i%  d'SQ^ov  xal  'tpvxQOü  xal  ^riQOv  xal  vygov  voitll^ovöi  %i%Q&ß^i  rd  n 
äXXci  GvfiTtavTcc  ömiiccTa  xccl  tä  rätv  ^cSooy  o{)x  ilxt6Ta,  Die  Verschiedenlieit  der 
Mischung  des  d^fg^ov  und  'tpvxQov  ist  zum  Teil  bedingt  Galen  17  B  680  (fr.  86) 
rjj  (pvasi  xcil  r}Xixiu  xal  ^st  xal  mga  xal  xaraördaBi  xal  X^Q^* 
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Systeme  des  Diokles  finden  wir  aber  zugleich  die  Lehre  von  der 
Umgestaltung  der  Säffce  im  menschlichen  Körper,  die  darch  die 
Mischung  des  d'SQfiöv  l(iq>vtov  im  Blute  mit  den  anderen  Elementen 
und  Qualitäten  entstehen.  Diese  spezielle  Lehre  wird  Diokles  von 
Hippokrates,  bzw.  von  der  koischen  Arzteschule  übernommen  haben. 
Erscheint  hier  das  Blut  als  die  eigentlich  normale  Flüssigkeit,  als 
der  Lebenssaft,  so  wird  das  (pXiy(ia,  der  Schleim,  durch  ein  Über- 
gewicht des  ilfvxQ6v^  die  ^o^t^  dagegen  durch  ein  Überwiegen  des 
^SQfiöv  herrorgerufen.  Vollziehen  sich  aber  in  der  Hervorbringung 
dieser  Säfte  immerhin  natürliche  Entwickelungen,  so  ist  dagegen  der 
Schweiß  eine  Tcagä  (pvöLv  erfolgende  Bildung.^) 

Sehen  wir  nun,  wie  Diokles  den  Yerdauungs-  und  den  Atmungs- 
prozeß aufgefaßt  hat.  Was  den  ersteren  betrifft,  so  sehen  wir  ihn 
insofern  von  Empedokles  abhängig,  als  ihm  die  ücdtl^igy  über  die  er 
selbst  eine  besondere  Schrift  verfaßt  hatte,  auf  der  öilfig  beruht. 
Die  Nahrungsstoffe  werden  also  durch  das  siKpvtov  d'SQfiöv  einer 
Prozedur  unterworfen,  welche  sie  auflöst  und  durch  den  Zustand  der 


1)  Galen  n.  qtvoin.  dwait.  2,  8  (186  H.)  (fr.  8)  &7todidu%xai,  yäg  inslvotg  totg 
ärdgaairV  (unter  denen  Diokles  und  Philistion)  &XXoiovnivrig  t^g  tgoqffjg  iv  xatg 
(plit^lv  ^no  xf^g  iiitpvtov  d'SQiuxölag  alfiM  (ihv  V7t6  tfjg  öVfifiBXQlag  xijg  xax"  aixi^, 
oi  9*  &XXoi  %v\iol  dtcc  xfjg  äpistglag  ytyv6fiBvor  xal  xovxto  x&  Xoyta  ndvd^  ^fcoXoycr 
tä  q>ai'v6iisva.  xal  yccQ  x&v  idBöfuixoap  Zca  {Uv  iöxi  d'BQiidxsga  cpvösiy  ;|roZo>^^<rre^a, 
xoc  dk  ipvxQOxega  qpleyfuxrixcbrspa  *  xal  x&v  ijXMimv  möccvxoag  x^Xcadiöxega^  fihv  al 
d'tQii^BQai  (pvösij  ffXByiuxxmdiaxBQai  d*  al  'il>vxQ6xBQai'  %a.l  x&v  inixridBViucxav  dk 
xal  x&v  xo>Q&v  'Kai  x&v  mQ&v  xai  noXv  dri  nQ6x8QOV  ixi  x&v  (p^öBcav  a{fx&v  al 
nkv  '^XQ^^Q^^  (pXByiucxeadiöxBQai,  ;i;oXoi)^i(TTfipat  d*  al  ^BQiUxBQai.  Hier  wird  also 
nur,  im  Gegensatz  zu  der  normalen  Mischung  im  Blut,  das  tpXiyiia  als  ein  Zu- 
viel des  'iI>vxq6v,  die  ;i;oXi{  als  ein  solches  des  d'BQfiov  dargestellt.  Doch  gibt 
Yindician  2  ihm  die  Lehre  der  vier  Säfbe  flegma,  fei  oder  cholera  rubea,  me- 
lancholia  und  sanguis.  Wellmann  sucht  a.  a  0.  61  nachzuweisen,  welche  Schriften 
des  Hippokratischen  Corpus  Diokles  gekannt  hat.  Der  Verfasser  von  n.  ißdofuidaiv 
scheint  nur  ;|foXi{  und  fpXiy\ta  anzunehmen,  die  er  aber  als  krankhafte  Verände- 
rungen des  einen  Wasserelementes  faßt.  Über  das  Herz  Theodoret  5,  22,  6: 
Empedokles,  Diokles  u.  a.  xriv  xaQdiav  &nBiiX'^Q<o6av  xovxcj)  (xat  '^sftoyixcb) *  xal 
xovrtav  d*  ai  ndXiv  ol  y^v  iv  rg  noiXLa  xf^g  xagSLag,  ol  dh  iv  x&  ai^fucxi.  Die 
Verteilung  des  Blutes  durch  das  a&iia  wird  als  ein  iXxBöd'Oi  dargestellt  Galen 
4,  731  (fr.  16).  Vom  fervor  innatus  (des  Diokles)  spricht  auch  Cael  Aur.  m.  ehr. 
1,  5,  178  (fr.  41).  Wenn  hier  wieder  Wärme  und  Kälte  als  die  Hauptprinzipe 
erscheinen,  so  wird  des  Diokles  Buch  nBgl  nvgog  xal  Aigog  (Vindic.  81  a  fr.  20) 
die  Wirksamkeit  derselben  im  einzelnen  dargelegt  haben.  Dber  den  Schweiß 
Galen  15,  822;  7,  88  (fr.  12);  vgl.  dazu  Empedokles'  Lehre  Aetius  5,  22,  1  Idg&xa 
Sk    xal   ddxQVOV  yivBCd'ai  xoij   aiiiMxog  xrixoitivov  xal   nagä  x6  XsjtxvvBöd'ai  öuc- 
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Verwesung  zur  Aufnahme  in   das  Blut  und  Fleisch  geeignet   macht 
Diokles   scheint   aber   die   natürliche  Wärme   des   EorperS|   die  hier 
tätig  ist,  zugleich  als  ein  Tcvsvna  aufgefaßt  zu  haben,  und   das  tritt 
uns   hier  als   ein   Novum   entgegen.      Die   den  Körper  durchflutende 
Wärme  erscheint  danach  als  ein  warmer  Hauch,  der  die  Adern  nnd 
damit  den  ganzen  Körper  durchzieht.     Ist  der  d^iiög  wahrscheinlieh 
der  Ausdruck  des  dampfenden  Blutes,   so  wird  eben  das  letztere  die 
Meinung  veranlaßt  haben,  die  mit  dem  Blute  verbundene  Wärme  Stt 
ein   Hauch,    ein   Tcvsvfia^    eine   ävcc^vfiiaöig  aus   der   warmen  Blut- 
flüssigkeit.^)    Dieses  tcvsvijm  hat  nichts  mit  der  kalten  Luft   zu  tiui| 
die,     von    außen    kommend,     in    den    Körper    eindringt    und    des 
Respirationsprozeß  vermittelt.     Diokles  hat  den  letzteren  ebenso  wie 
Philistion   als  Abkühlung   der  Körperwärme   geÜEkSt   und   erklärt  um 
als   einen  Kreislauf.     Dem  Ausatmen  der  Luft  aus  Mund  und  Nase 
entspricht  gleichzeitig  das  Eindringen  von  Luft  durch  die  Poren  der 
Haut  in  die  Adern  und   den  Körper  überhaupt;  dem  Einatmen  von 
Luft   durch  Mund   und  Nase   entspricht   umgekehrt   gleichzeitig   ein 
Abfluß  der  Luft  durch  die  Poren  aus   den  Adern  und  den  Korpen. 
Auch   hier   zeigt   sich   also   im   wesentlichen   eine   Abhängigkeit  des 
Diokles  von  der  sizilischen  Schule  und  von  Empedokles.*) 

1)  Nach  Pb.  Soran  qnaest.  med.  61  (Anecd.  ed.  Böse  U,  266)  (fr.  22)  erkUite 
Diokles  den  Prozeß  der  digesiio  als  ein  putrescere:  ähnlich  wie  EmpedoklM 
oben  S.  342.  Seine  Schrift  nsgl  ^itpBoag  erwähnt  Anecd.  med.  11.  Für  das  Ve^ 
ständnis  seiner  Theorie  sind  die  Auszüge  wichtig,  welche  Galen  8,  186 f.  Mi 
seiner  Schrift  gibt.  Zuviel  d^sQ^Sv  in  den  Adern  des  Bauches  l&ßt  die  SpeiMB 
unverdaut,  verdickt  das  Blut  nnd  erzeugt  so  eine  Verstopfung  der  Adern,  die 
sich  besonders  nach  Einnahme  der  Nahrung  in  Hitze,  nvB6(uxva  nnd  nonatigai 
Symptomen  äußert.  Von  den  itvBvtiata  heißen  daher  diese  Kranken  selbst  qpM^ 
dsig.  Beachtenswert  ist,  daß  die  normale  Wärme  als  xcctcc  ipiciv  charakterinnt 
wird;  wie  denn  Menon  bezeugt  II,  12 ff.,  daß  schon  die  &q%atoi  das  «ara  fpv9i9 
bzw.  das  naQcc  (pvöiv  als  termini  technici  vorwandten.  Das  ^x^*^^  «Fsefuc  im 
wesentlichen  Sinne  des  ^bqh^v  Ifi^vrov  erscheint  Anecd.  med.  2  (fr.  44);  6  (fr.  69): 
mit  demselben  ist  das  aJ^iu  eng  verbunden.  Man  muß  danach  annehmen,  dafl 
dieses  Ttvsviicc  unabhängig  von  dem  in  der  icvanvoi^  eindringenden  ih^  ist:  TgL 
dazu  die  Schrift  n.  (fvo&v. 

2)  Nach  Galen  4,  471  (fr.  15)  faßt  Diokles  ebenso  wie  PhUistion  die  äwm- 
Ttvori  als  r/yt;  i^cfvvov  ^sgnaeiag  &vd\l)v^ig  rig.  Genaueres  über  den.Proieß  gibt 
YiudicianuR  17,  wozu  vgl.  Wellmann  a.  a.  0.  82  f.  Die  Darstellang  des  Anon. 
Londin  XXIIT,  11  ff.  über  den  Kreislauf  des  nvsvfuc  im  Körper  bringt  diokleisobe 
Ansichten  zum  Ausdruck.  Kr  schließt  36  rlyvxQOv  re  vjtaQXfnr  ri  arvsefia  9i(^ 
iiini{LnBTui  uts  dii  (fSQo^Evov  dui  caiidrcDv  d'BQii&v.  Es  ist  aber  völlig  berecbtigti 
wenn  hier  XXIII,  8  die  rgotpi}  und  das  nvBviia  als  die  einzigen  afti«  aller  Vv- 
ändenmgen  im  Körper  bezeichnet  werden,  da  tatsächlich  der  Yerdanungt-  und 
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Wenn  so  die  vier  Grundstoffe  und  ihre  vier  Grondqualitäten  das 
eigentlich  konstitutive  Element  des  Organismus  bilden ,  dem  die 
verschiedenen  Säfte  des  Körpers  entsprechen^  wenn  femer  Wärme 
und  Kälte  die  allen  Veränderungen  des  letzteren  zugrunde  liegenden 
Prinzipien  sind,  wenn  endlich  der  Yerdauungsprozeß  die  Umwandlung 
der  rohen  Grundstoffe  der  Nahrung  in  Blut  und  Fleisch  vollzieht, 
der  Atmungsprozeß  die  Erhaltung  der  normalen  Temperatur  von 
Wärme  und  Kälte  bezweckt:  so  fügt  sich  für  Diokles  auch  der 
physiologische  Vorgang  der  Zeugung  in  sein  gesamtes  Lehrsystem  ein. 
Der  Same  ist  nämlich  ein  Produkt  des  ganzen  Körpers,  d.  h.  aller 
in  demselben  enthaltenen  Ghrmdstoffe  oder  Elemente:  als  solcher  ist 
er  geeignet,  einen  neuen  Organismus,  der  sich  auch  seinerseits  aus 
allen  vier  Elementen  aufbaut,  zu  erzeugen.^) 

Das  Angeführte  muß  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  unmittelbar 
die  medizinische  Wissenschaft  mit  ihren  grundlegenden  Lehren  der 
Physiologie  und  Biologie  aus  dem  Grunde  der  allgemeinen  philo- 
sophischen Systeme  erwachsen  ist  und  wie  es  namentlich  Empedokles 
gewesen  ist,  der  hierfür  von  höchster  Bedeutung  geworden  ist. 

Wenn  Diokles'  Zusammenhang  mit  der  Empedokleischen  Lehre 
noch  deutlich  nachzuweisen  ist,  so  steht  er  anderseits  mit  der 
koischen  wie  mit  der  knidischen  Arzteschule  in  naher  Verbindung, 
und  es  erscheint  daher  nicht  unangebracht,  in  kurzen  Zügen  nach- 
zuweisen, daß  auch  die  letztgenannten  beiden  Schulen  von  denselben 
Prinzipien  und  Grundansichten  beherrscht  werden,  wie  wir  dieselben 
als  für  die  sizUische  Schule  maßgebend  kennen  gelernt  haben.') 

der  Atmungspiozeß  die  einzigen  Vorgänge  sind,  welche  aller  Stoffumwandlung' 
zugrunde  liegen.  Den  Zweck  dieser  Prozesse  gibt  Anon.  Londin.  XXII,  86  im  Sinne 
des  Diokles  an:  tovtoip  dr\  oCfrc»?  i%6vxoiv  xttl  &7to(foq&g  cvve%o^9  ywo^Uvr^g  &nb 
r&p  iifutigtov  öooiidxmv,  stnsQ  (S:rri  t&v  &no(pBQO\i,ivafiv  {lii  iyeivccto  slg  rä  öthiucta 
jiQ66d'96ig,  xSy  diriq>9'BlQBto  (^dlmg  toc  aaiuxta:  der  unausgesetzten  Ausscheidung 
in  den  Exkrementen  wie  in  der  verbrauchten  Luft  muß  eine  stete  Aufnahme 
von  Nahrungsstoff  und  Luft  entsprechen. 

1)  Vgl.  hierzu  Wellmann  a.  a.  0.  84 f.  Vindicianns  2  sagt  über  Diokles,  wie 
alle  Säfte  des  Körpers  fit  etiam  semen  ex  nutrimine,  id  est  ex  cibo  et  potu,  ex 
qnibns  et  ipsi  quatuor  humores  nutriuntur,  et  non  specialiter  sanguini  seminis 
dispntatur  initium. 

2)  Alle  Fragen,  die  sich  anf  das  Corpus  Hippocraticum,  die  Sammlung  der 
unter  Hippokrates'  Namen  vereinten  Schriften,  beziehen  (vgl.  oben  S.  124),  hat 
Fuchs  im  Handb.  d.  Gesch.  d.  Mediz.  1,  201  ff.  behandelt,  woranf  ich  verweise. 
Vgl.  dazu  Fredrich,  Hippokrat.  Untersuchungen  Iff.;  namentlich  3  ff.  Ausgabe  von 
Litträ  in  10  Bänden,  Paris  1839—1861.  Erotianus  teilt  die  Schriften  in  semi- 
otiflche,    naturwissenschaftliche    und    therapeutische.      Die    Sammlung    enthält 
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Oehen  wir  ancli  hier  von  der  Frage  ans^  aus  welchen  Stoffen 
der  Körper  sich  zusammensetzt;  so  kann  es  wieder  als  die  ganz 
allgemeine  und  selbstverständliche  Lehre  bezeichnet  werden,  daß  ee 
die  yier  Elemente^  Erde^  Wasser,  Luft,  Feuer,  sind,  welche  das  0&iui 
aufbauen.  Und  zwar  tritt  uns  kein  Anzeichen  dafOr  entg^^,  daß 
unter  diesen  Elementen  das  eine  oder  das  andere  an  Bedeutung 
bevorzugt  sei:  theoretisch  ist  es  die  Empedokleische  Gleichheit 
aller  Orundstoffe,  von  dem  die  Verfasser  der  verschiedenen  Schriften 
ausgehen.  Ja  es  findet  sich  einmal  eine  scharfe  Polemik  gegen  die 
alte  ionische  Auffassung,  nach  der  immer  nur  ein  EÜement  die 
Grundlage  aller  kosmischen  wie  somatischen  Yeränderongen  sein 
sollte:  es  folgt  daraus,  daß  die  Empedokleische  Lehre  von  der 
Gleichheit  aller  Elemente  anerkannt  und  zum  Ausgangspunkte 
aller   Beobachtungen   und   Erörterungen   gemacht  war.^)      Damit   ist 

Schriften ,  die  fast  sämtlich  vor  400  v.  Chr.  verfaßt ,  erst  sp&ter  zu  einem  Goipni 
vereint  sind.  Sie  nmfaßt  Werke  der  knidischen  und  solche  der  kölschen  Schnle. 
Diese  beiden  Schalen  znsammen  mit  der  sizilischen  sind  nach  G^en  10,  6  XQtts 
ovtoi>  x^9^^  d'avfiaatoi  ngoe  &XXi^Xovs  d/uXXco/tiyeor  iyivovxo  UttgAv  TÜLtl^tavg  pkw 
oiv  xal  iglctovs  ^opevraff  6  K&og  s{)tvxiaas  bIxbv  iyyvs  d*  itt  to&ttft  %al  6  &*h 
Tfjg  Kvldovy  X6yov  d*  ^v  ä^iog  oi  öivixqoü  xal  6  &nb  r^ff  'ItaXiag.  Über  die  Unter- 
schiede in  den  Anschauungen  der  koischen  und  knidischen  Schnle  hat  der  Ver- 
fasser von  ^bqI  ducitrig  d^itov  init.  vom  koischen  Standpunkte  (Hippokzatee)  aoi, 
Fingerzeige  gegeben:  die  koische  Schule  stützt  sich  im  wesentlichen  anf  Bohftrfere 
Beobachtungen  und  tiefere  Erfassung  des  Wesens  der  Dinge,  w&hrend  die  fi[nidier 
oft  von  imwesentlichen  Symptomen  ausgehen.  Auf  Hippokratea  selbst  kann  keine 
Schrift  mit  Sicherheit  zurückgeführt  werden.  Franz  sucht  die  knidischen  Schriften 
einerseits,  die  koischen  anderseits  zu  bestimmen:  manches  bleibt  hier  nnneher. 
Röscher,  Hebdomadenlehre  66  ff.  führt  namentlich  auch  die  Vorliebe  für  gewine 
Zahlen  (in  den  kritischen  Tagen)  an,  wodurch  sich  die  Enidier  von  den  Koem 
unterscheiden  sollen.  Für  uns  kommen  hauptsächlich  die  allgemeinen  nator- 
wissenschaftlichen  Schriften  (tä  tfyvcixd)  in  Betracht,  in  denen  von  allgemeinem, 
oft  entgegengesetztem  Standpunkte  aus  die  Prinzipien  der  Phyaiologie  nnd  damit 
zugleich  die  Ätiologie  der  Krankheiten  bestimmt  werden.  Als  solche  Werke 
allgemeinen  Inhalts  sind  zu  nennen  negl  q>va&v  (oben  S.  831),  nMfß  tp4€tog  At- 
d'Qmnov  (Fredrich  a.  a.  0.  13 ff.;  60 ff.;  oben  S.  124);  nsgi  ducitrig  ^7^^^^$  ^t^ 
tixvrig,  jcsqI  &Qxalrig  /Tjrptx^g,  negi  ducitrig  (oben  S.  880),  snpl  ^QOff^g^  st^ 
legfig  vovaovj  nsgi  &eq(ov  vddtav  tOTtcov  (oben  S.  128),  tibqI  kßdo^Mmw  (oben 
S.  263). 

1)  Daher  n.  duclrrjg  (Littr^  VI,  468)  die  Forderung:  tpriiii  dh  ^tf^  riw  ftH- 
Xovta  dgd'&g  ^vyygdtfstv  nsgl  diaixrig  icv^gtonivrig  nQ&top  likw  Ttapv^  if6ßM9  äw" 
d'gmTtov  yv&vai,  xal  öiayvmvai'  yv&vai  iihv  &nh  rlvav  öwiötri^ap  i^  ^^^fi}9y  9*^^ 
yvöbvai  dh  i>7to  tivcav  [Uq&v  xBXQoitriToci.'  eü  re  yäg  r^v  ii  &QXh9  64oru€i9  fi^ 
ypthöSTcety  &dvvoctog  iarat  i:r'  ixslvcov  yiyv6(uva  yv&var  ef  Tt  fti^  yyA— ggi  «i 
inixQat4ov  iv  rat  tfcb^art,  oix  ixuvbg  iatat  tä  ^vi^pigovra  tm  &p^ifAiK^  s^otfarty- 


Hippokrates:  Der  Aufbau  des  Körpers.  351 

niclit  ausgeschlossen;  daß;  trotz  dieser  theoretisclieii  Gleichstellung 
der  vier  Elemente,  doch  das  Feuer  und  die  Luft  als  die  eigentlich 
Tcoioihna  an  Wichtigkeit  sich  über  die  anderen  beiden  erheben: 
diese  letzteren,  Erde  und  Wasser^  sind  aber  stets  als  die  reale 
Grundlage  des  stofflichen  Aufbaues  des  ödifia  betrachtet  worden^); 
die  dann  durch  Feuer  und  Luft  in  steter  Umwandlung  erhalten 
werden.  Daß  femer  mit  diesen  vier  Grundstoffen  wieder  die  vier 
Grundqualitäten  eng  verbunden  sind,  ist  selbstverständlich.  Immer 
wieder  kehren  die  Qualitäten  des  d'SQiiöv  und  tjfvxQÖVy  des  irjQÖv  und 
'{yyQÖv  als  konstitutive  Faktoren  des  animalischen  6&fia  wieder.  Das 
Übergewicht  des  einen  oder  des  anderen  bringt  Veränderungen  im 
Körper  hervor ;  die,  eine  gewisse  Grenze  überschreitend,  Krankheiten 
erzeugen.  Und  da  für  die  gesamte  medizinische  Wissenschaft  der 
Zusammenhang  des  Mikrokosmos  mit  dem  Makrokosmos  feststeht^  so 
ist  es  natürlich,  daß,  abgesehen  von  dem  Wirken  dieser  Qualitäten 
im  Körper,  dieselben  zugleich  als  die  vier  im  Kosmos  waltenden 
Faktoren  von  Wärme  und  Kälte,  von  Trockenheit  und  Nässe  ihre 
Einwirkung  auf  den  menschlichen  Körper  von  außen  ausüben. 
Daher  im  Winter  das  Kälteprinzip  auch  im  Körper  das  tlfvxQ6v  ver- 
mehrt, im  Sommer  die  Hitze  das  d^sg^iöv  dieses;  während  Frühling 
und  Herbst  mehr  Übergangszeiten  sind,  in  denen  die   Einwirkungen 

xBtv.  Vgl.  dazu  oben  S.  106  f.  Die  vier  Elemente  hebt  der  Verfasser  von  ^sqI 
cagx&v  (Littr^  YIII,  384)  als  1.  ald^g  (wie  es  ol  7talau>i  benennen),  das  &8Qfi6v 
und  &&dvatov;  2.  yri,  die  zugleich  'tpvxQov  xocl  ^riQOv  xai  noXv  xwo^v^  mit  dem 
übrigens  gleichfalls  novXv  xov  ^BQ^Loi)  vereint  ist;  8.  ^  dh  XQizri  (totga  i)  ro4> 
'fjiQOs  itiöop  x^Q^o^  BÜricpe  9'eQii6p  xi  3y  %al  i>yQ6v:  in  dieser  Gharakterisierong 
von  der  aUgemeinen  Auffassung,  die  mit  dem  &i^q  das  iI>vxq6v  verband,  ab- 
weichend ]  ^.  ij  dh  XBTagxri  ^  roö  iyyvxdxo}  nghg  xfj  yfj  i>yQ6xax6v  xe  xal  nax^ocxovy 
das  Wasser.  Polemik  gegen  die,  welche  nur  ein  Element  annehmen  «.  tp^aiog 
&v9'Q,  init.  (Littrd  VI,  82)  oi^e  yccg  x6  Ttdivnap  iiiga  Xiya  xov  ävd'Qanov  tlvat 
o^s  %VQ  o^e  vdiOQ  oi;Te  yf^Vy  oirr'  &XXo  oifdiv,  8  xi  iiii  fpavegSv  icxi  ivsbv  iv  xf 
&v^Qayx<p.  Hier  können  nur  die  lonier  gemeint  sein;  daher  auch  das  folgende 
(paöL  x9  yccQ  iv  xi  slvaij  o  xl  icxi,  xal  xo^  hlvdi  xh  %v  xal  xh  n&v^  xccxa  dh  xa 
oiv6iucxa  ai>x  oit^oXoyiovatv  Xiysi,  d*  aijxitav  6  ^Uv  xiq  (pdcxatp  iiiqa  elvai  ro&ro 
xb  iv  XB  xal  xo  näv,  6  dh  nvg,  6  dk  ^dcnQ^  6  dk  yfjVy  xal  iniXiyu  ixccaxog  xf 
ktovxoij  X6y<p  iiaQxvQui  r«  xal  raxfiij^ta,  &  yi  iöxw  oi>div  nur  auf  die  lonier  (und 
Xenophanes)  bezogen  werden  kann.  Über  die  Gleichheit  der  vier  Elementarstoffe 
in  der  Schrift  n,  digtov  vddxtov  x6nav  oben  S.  128.  Im  allgemeinen  vgl.  über 
die  Elemente  des  Hippokrates  Galen,  De  placitis  Hippocratis  et  Platonis  (rec. 
Iwan  Müller,  Leipzig  1874). 

1)  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Ausdruck  ^lupißgoxriv  ;;^($ya  bei 
Empedokles  fr,  148  Diels,  in  Nachahmung  des  Homerischen  B  889  (&a%ldos  dtt" 
ffißQ6x7ig), 
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jener  Prinzipe  ungewisser  werden.^)  Der  Verfasser  von  xsfl  &Qiahfi 
IriXQiyLfiQ  bezeugt  es,  daß  alle  Arzte  von  dieser  Yoraussetzniig  der 
vier  Grundqualitäten  ausgehen;  und  wenn  er  auch  heftig  gegen  diese 
i%6%'B6iq  polemisiert,  so  bleibt  doch  dieser  sein  Protest  ein  ganz 
vereinzelter:  gerade  seine  Bezugnahme  auf  Empedokles  zeigt  aber, 
daß  dessen  philosophisches  System  für  die  medizinische  Wiflsenschaft 
maßgebend  gewesen  ist.») 

Mit  den  vier  GrundstofiPen  und  den  vier  Ghnndqualitäten  hangen 
endlich  auch  die  vier  Säfte  eng  zusammen,  die  nach  übereinstimmender 
Auffassung  im  Körper  vorhanden  sind.  Diese  Lehre  kann  sich  aller- 
dings erst  allmählich  gebildet  haben:  doch  haben  wir  dieselbe  schon 
von  Diokles  vertreten  gesehen.  Philolaos  scheint  nur  drei  Säfte  zu 
kennen,  af/ta,  %oXif^  und  q>Xdyna:  der  Verfasser  der  Schrift  xsgl 
q)v0Log  &v%'q6%ov^  in  dem  Menon  den  Schwiegersohn  des  Hippokrates 
Polybos  erkennt,  legt  eingehend  die  Lehre  von  den  vier  Säften  dar 
und  diese  Lehre  ist  fortan  die  herrschende.    Danach  ist  das  g>liyiut, 

1)  IIsqI  tpvasoag  Av^'q.  S  (Littrd  VI,  89)  s/  fi?)  t6  9^qil^  x§t  tfn^z^  %€il  to 
ir\QOV  x&  'bygo)  nstgloag  ngbg  &XXriXa  ^e»  %aX  PötoSj  &XXcc  d'dtSQOv  ^cetigov  icovlh 
TtQoi^st  xcel  ro  Icxvqotbqov  tov  &a9'svsC'ciQ0Vj  ij  yivBCtg  o4>%  JStv  yipovto  — .  &9afx^ 
toivvvj  rfjs  (p^Ciog  toiavTrig  4>naQxovC7ig  xal  t&v  &XlaiV  axdvxmp  ntd  ri^g  ro# 
&vd'Qm7t0Vy  fiT}  ^v  slvai  xbv  &v9'Qt07tov,  &XX*  ixacrov  x&v  iivfißccHoiLiwanr  ig  rqr 
yivBötv  ixsLv  rT}v  dvva^iiv  iv  reo  Cühuxti,  ol!r\v  tcsq  ft^s^s^aXero.  %al  «cUiv  f§ 
&vdyxri  &7tox(OQhiv  ig  rriv  kmvtov  fpvaiv  ixaatovy  reXBVt&vtog  roe  €A(unog  rof 
äv^'Qmnov,  x6  tc  ^yqhv  ngbg  t6  4>yQhv  xal  tb  ^rigbv  Ttgbg  vh  itlQhv  ual  rb  9^^^^ 
ngbg  rb  9'SQiibv  %ul  rb  il>vxQbv  ngbg  ro  tl>vxQ6v.  Über  den  Einfluß  der  Jahiei- 
zeiten  7  (Littr^  47  ff.). 

2)  Littr^  I,  570  ff.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  will  an  die  Stelle  jener  Tier 
Grundqualitäteu  14  das  nmgbv  xal  äXnvQ6vj  xal  yXvxv  xal  6^6^  luxl  srffwppiw 
xal  nXadagov,  xal  &XXa  nvgia  nocvtoiag  dvvd(Uig  fx^vta^  nXfi^dg  t8  lud  t^X^v 
gesetzt  wissen,  während  er  jene  vier  Qualitäten  nur  sekundär  gelten  lassen  wüL 
Wenn  Fredrich  a.  a.  0.  88  ft*.  diese  Ansicht  mit  der  Alkmaions  zasammenl 
der  Gesundheit  und  Krankheit  auf  das  rechte  oder  gestörte  Yerh&ltnia  tAt 
fi^o)!'  vyQO^  £^po{)  -r^XQ^^  d'SQiio^  ntxQOv  yXvxiog  xal  td^p  X0M&9  Aetius  6,  80,  1 
zurückführt,  so  ist  das  unberechtigt;  die  Voraufstellung  der  vier  QmndqnalitiUen 
zei^,  daß  Alkmaion  der  herrschenden  Lehre  sich  anschloß;  die  S&fte  des  «ui^^» 
yXvxv  u.  a.  haben  sich  erst  sekundär  aus  jenen  gebildet.  Die  AoffiMuning  dei 
Verfassers  von  n.  &qx.  IriTQLxrig  ist  aber,  wie  bemerkt,  ganz  vereinielt:  fibeimll 
sonst  sind  jene  vier  Qualitäten  Grundlage.  Der  Verfasser  polemisiert  aach  tO 
gegen  diejenigen,  welche  behaupten,  mg  oix  ivi  Öttwarbv  IriTQixiiP  sMwxi  Seng 
fii}  oldsv  0  XI  iailv  ävd'QaTCog.  Tsivsiy  sagt  er,  dh  aijxioMiv  6  X^og  ig  tpiloeo^lffw^ 
xad'dTtsQ  Eii^JtEÖoxXrig  iq  aXXoi  oi  nsgl  (pvöiog  yBygdtpaaiv  i^  dgi^g  8  n  iatlw  fr- 
d'ganog  xal  Snmg  iyivsxo  Ttgmxov  xal  8n<og  ^wBndyri.  Wenn  hier  neben  Empe- 
dokles auch  dXXoi  oi  Ttsgl  (pvctog  yBygdfpaöiv  erwähnt  werden,  80  weilt  doch  die 
vorausgesetzte  Gleichheit  der  Qualitäten  ausschließlich  auf  Empedokles. 
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der  Schleim^  als  der  kälteste  Saft  des  Körpers,  ein  Produkt  der  Luft^ 
des  kalten  Elementes  xat'  i^oxi^v^  also  des  tlrvxQÖv]  das  Blut  ein 
Erzeugnis  des  iyQÖv^  die  gelbe  Galle  ein  solches  des  Sommers,  d.  h. 
des  d'SQ^v]  die  schwarze  Galle  endlich  ein  solches  des  irjQÖv.  Daher 
der  Schleim  im  Winter,  der  kalten  Jahreszeit,  überwiegt;  das  Blut  im 
Frühling,  der  warm -feuchten  Zeit;  die  gelbe  Galle  im  Sommer,  der 
heißen  Jahreszeit;  die  schwarze  Gblle  endlich  im  Herbst,  der 
trockenen  Zeit.  Andere  Angaben  bestätigen  diese  Lehre,  oder 
modifizieren  sie.  Die  Gesundheit  beruht  auf  der  normalen  Mischung 
dieser  Säfte:  Störungen  in  ihrem  Gleichgewichte  rufen  Ej-ank* 
heiten  hervor.^) 

Unter  den  vier  Grundqualitäten  r^en  nun  aber,  wie  schon 
bemerkt,  zwei  an  Bedeutung  über  die  anderen  beiden  hervor:  Wärme 
und  Kälte.  Ihr  Gleichgewicht  schafft  Gesundheit,  das  Übergewicht 
der  einen  Krankheit.  Statt  der  tIfvxQitrjg  erscheint  mitunter  iyQÖtrjg 
mit  wesentlich  gleicher  Bedeutung.  Philolaos  will  nur  die  Wärme 
im  Körper  auerkennen:  die  Abkühlung  kommt  von  außen,  eine  Auf- 
fassung, die  wir  auch  bei  früheren  schon  kennen  gelernt  haben.  Daß 
neben  dem  sfiqivtov  d^sQfiöv  und  der  im  Körper  gleichfalls  wirksamen 
Kühle,  mag  dieselbe  eingeboren  sein  oder  von  außen  kommen,  auch 
die  kosmischen  Prinzipe  von  Wärme  und  Kälte  nicht  ohne  Einwirkung 

1)  HerodikuB  von  Eoiidos  (Menon  V,  10  ff.)  ließ  aus  den  nagtöömiucta  der 
tgotpi]  dtöcicg  iyQ&rriras  entstehen,  filav  fikv  d^etav  tiiv  dk  itigav  mx^dv^  %al 
naga  rr^v  ixarigag  iningdtsucv  didcpoga  yiveöd'ai  rcc  nadT].  Unter  dem  Namen 
des  Hippokrates  fährt  Menon  VI,  48  ff.  außer  Blut  noch  q>Xiyiuc  und  xoXij  an,  die 
letztere  also  scheinbar  noch  ungesondert.  Die  Krankheiten  entstehen  durch  ab- 
norme Abkühlung  bzw.  Erhitzung  der  letzteren  beiden  Säfte  {dicc  tfis  tplsyiucalccg 
VII,  10 f.?).  Thrasymachus  von  Sardes  (XI,  42 ff.)  faßt  als  Grundursache  der 
Krankheiten  das  Blut:  durch  eine  i>7t8QßoXii  xata^^pv^sas  oder  Q-sgit^riTog  ent- 
stehen aus  dem  Blut  als  lutaßoXij  (pUyiuc  oder  xoXi^  oder  [asjcrptSg.  Auch  nach 
Dexippos  von  Kos  (XII,  8  ff.)  entstehen  die  Krankheiten  &nh  t6^  trig  tgotprig 
7L9Qixxanidx(oVy  welche  %oXii  und  qpXiy/ia  erzeugen.  Doch  scheint  er,  wie  das 
folgende  zeigt,  aus  diesen  beiden  Grundsäften  durch  Schmelzung,  Verdichtung 
und  tf^^ff  weitere  Säftemischungen,  darunter  auch  Blut  und  Fleisch,  entstehen 
zu  lassen;  aus  der  Erwähnung  der  {dXaiva  xoXif^  XII,  86  darf  mau  auch  auf 
seine  Unterscheidung  der  ^ccvdii  ^^^  ^^^  lUXaiva  xoXij  schließen.  Auch  Philolaos 
XVn,  80  nennt  nur  x^^^  *^^  <^^/^  *^^  tpXi'/iuc.  Die  vier  Säfte  gibt  Meton  dem 
Polybos  XIX,  2  ff.,  während  noch  Menekrates  XIX,  24  ff.  alitcc  und  xoXij  ^Bgi^Av^ 
%9tviia  und  (pXiyfia  'tpvxg&v  sein  läßt.  Die  Lehre  ausgebildet  n.  tj^öiog  &v&g.  4 
(Littr^  VI,  88),  wozu  vgl.  Galen  plac.  Hipp,  et  Fiat.  p.  677,  18  ff.  Müller.  Vgl. 
außerdem  n.  x^l*^^  Littr^  V,  476  ff.  Doch  fassen  n.  yopr^g  8  (Littr^  VII,  476) 
und  P0V6,  d'  (Vn,  648)  die  vier  Idicci  rov  i>ygaü  als  cfl/ia,  X^^Vj  ^^<og  {^dgm^) 
xal  q>Xiyiuc.    Vgl.  im  allgemeinen  Fredrich  a.  a.  0.  88  ff. 

Gilbert,  d. meteorol.  Theorien  d.  grlech.  Altert.  28 
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auf  den  Körper  bleiben;  ist  selbstverständlich.^)  und  wie  wir  schon 
in  der  sizilischen  Schule  die  Adern  die  Funktion  der  FortfELhrong 
des  Blutes  und  seiner  Verarbeitung  zu  Fleisch  und  zu  den  anderen 
Bestandteilen  des  Körpers  einnehmen  sahen,  so  spielen  auch  jE&r  die 
kölsche  und  für  die  knidische  Arzteschule  die  Adern  ebendieselbe 
Rolle.  Es  ist  aber  zu  verstehen;  daß  die  Auffassung  des  ganzen 
Adersystems  eine  wechselnde ,  erst  sehr  allmählich  zur  Klarheit 
gelangende  gewesen  ist.  Verschiedene  Erklärungen  gehen  neben- 
einander her:  während  die  einen  das  Herz  in  den  Mittelpunkt  stellen 
und  von  ihm  das  Adersystem  ausgehen;  zu  ihm  zurückkehren  lassen; 
betrachten  andere  den  Kopf  als  Ausgangspunkt;  noch  andere  den 
Bauch  als  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Blutumlaufs.*) 

Als   die   beiden   Hauptfunktionen    des    animalischen   Organismus 
bleiben   Verdauung   und   Atmung.     Auf  der   xi^fLg  beruht   in   erster 


1)  Das  übergewicht  des  d'BQiiov  und  ipvxQ6v  oft  als  KrankheitsuTBache  an- 
geführt: Menon  VI,  38  ff.  von  Hippokrates;  VII,  14 ff.;  VIII,  88 ff.  von  Timotheiu; 
IX,  35  ff.  von  Ilerodikus;  XII,  Iff.  von  Thrasymachus ;  XIX,  5  ff.  von  Polybos. 
Philolaos'  Ansicht  XVIII,  8  ff.  övveatdvcci  (prialv  rä  iifiirsgcc  ömiucra  ix  dtQiu>9' 
äliixo%a  yocQ  «^ra  slvai.  iiivxQoü.  Hippon,  der  Verfechter  der  Wasseriheorie, 
nimmt  XI,  22  f.  an  iv  iifitv  oIkbluv  zlvai  hyQ6xri;tay  %a^'  riv  %al  tdc9'av6^Mita 
xal  rj  im^Lsv;  kann  aber  auch  Beinereeits  nicht  umhin  anzunehmen,  dafi  diese 
i>YQ6trig  dt*  vTtsQßoXijv  d'SQiLorriToe  xa2  di'  {)XBQßoXi}v  'il>vxQ6triTog  sich  verändere: 
damit  erscheinen  auch  bei  ihm  Wärme  und  Kälte  als  die  bestimmenden  Prinzipe. 
Der  Verfasser  von  tcsqI  diultris  3  (Littrd  VI,  478  ff.)  faßt  diese  beiden  Priniipe 
als  Feuer  und  Wasser:  ^vviatatai  fikv  ovv  tä  i&a  td  re  &XXa  ndvta  *al  6  &9- 
9'Q(onog  &no  dvotv,  dirUtfOQOtv  ^ihv  ttiv  dvva^itv,  öviKpogo^v  Öh  r^v  XQV^^^t  *v^ 
Xiyo)  x»l  vdavosj  was  im  folgenden  näher  ausgeführt  wird:  vgl.  oben  S.  880f. 
Aber  indem  hier  4  dem  vdcoQ  to  rpvxQov  xal  rb  vygov  gegeben  wird,  gestalten  nch 
die  beiden  Elemente  wieder  wesentlich  in  die  Prinzipien  von  Wärme  und  K&lte  nm. 

2)  Die  allmähliche  Ausbildung  der  Lehre  von  den  Adern  hat  Fiedrich  a.  a.  0. 
17 ff.;  67 ff.  verfolgt.  „Neben  den  Schriften,  welche  die  Adern  unzweifelhaft  vom 
Kopfe  herleiten,  stehen  im  Corpus  andere,  in  welchen  dem  Herzen  eine  höbe 
BedeutuDg  beigelegt  wird,  und  endlich  solche,  nach  denen  alle  Adern  aoa  dem 
Herzen  strömen  sollen.'^  Vertritt,  wie  wir  sahen,  die  sizilische  Schule  die 
Ansicht,  daß  das  Herz  Sitz  des  Verstandes  und  damH  zugleich  Mittelpunkt  dei 
Organismus  und  des  Blutlaufes  sei,  so  scheint  die  koische  Schule  (Hippokiatei) 
in  Übereinstimmung  mit  Alkmaion  (Aotius  4,  17,  1  iv  t&  iynaipdX^  tlvtu  t& 
ijyB^ovirXov)  das  Gehirn  als  Zentralorgan  der  Geistestätigkeit  angesehen  la  haben, 
wie  dieses  besonders  der  Verfasser  von  nBgl  Ugfls  povöov  16  (Litträ  VI,  890) 
vertritt.  Die  knidische  Schule  dagegen  (ut.  nad'&v  10  Littr^  VI,  218;  «.  ro^Mf 
y'  9.  VII,  128)  setzt  iu  Übereinstimmung  mit  der  sizilischen  und  mit  Diokkt 
den  Sitz  der  Seele  in  das  Zwerchfell  bzw.  in  das  Herz.  Aus  diesen  venchiedenen 
Meinungen  wird  sich  die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  AdenyBtemi 
und  des  Blutum laufe«  erklären.     Vgl.  hierzu  Wellmann  a.  a.  0.  16  f. 
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Linie  das  Leben  und  aller  StoffwechseL  Es  ist  Aufgabe  des  lnq>vrov 
{tsQ^öv  durch  Erhaltung  der  normalen  Mischung  der  Säfte  und  dem- 
entsprechend durch  Verarbeitung  der  Nahrungsstoffe  die  Gesundheit 
zu  erhalten.  Bleiben  die  Säfte  axQi^toL  und  überwiegt  ein  Saft,  so 
wird  eben  das  Gleichgewicht  gestört  und  es  tritt  Krankheit  ein.  Die 
elementaren  Stoffe  kommen  in  der  Nahrung  von  außen  in  den  Körper 
herein:  die  Tcdtl^ig,  welche  durch  das  €^(pvtov  %'BQii6v  wirkt,  scheidet 
das  Unverdauliche  aus,  bereitet  die  nutzbringenden  Stoffe  zur  Auf- 
nahme in  den  Körper  vor  und  läßt  dieselben  im  Blute  durch  die 
Adern  strömen,  aus  denen  sie  sich  in  den  Körper  absetzen.^) 

Aus  der  unvollkommen  sich  vollziehenden  %iilfig  entstehen  Krank- 
heiten und  dieses  ist  die  erste  Hauptursache  der  letzteren.  Der 
Verfasser  der  Schrift  %Bql  q)vö&v,  den  Menon  mit  Hippokrates 
identifiziert,  erklärt  die  Krankheiten  aus  der  Nichtverdauung  schwerer 
und  mannigfaltiger  Speisen,  welche  die  Wärme  des  Körpers  nicht 
bewältigen  könne.  Daher  die  nsQLööih^axtt  eine  außerordentliche 
Bolle  in  den  medizinischen  Schriften  spielen.  Dieselben  bewirken  in 
den  Verdauungsorganen  einen  völligen  Aufruhr,  der  sich  durch 
fi€raßoX7J  der  aufgenommenen  Stoffe  zum  Ausdruck  bringt.  Daher 
erklärt  sich,  daß  die  hippokratischen  Schriften  ein  so  außer- 
ordentliches Gewicht  auf  die  Ernährung  des  Menschen  legen:  von 
der  richtigen  r^o^i^  hängt  die  Gesundheit  ab.  Die  eingehendsten 
und  subtilsten  Bestimmungen,  die  sich  nach  Jahreszeit,  Alter, 
Konstitution  usw.  modifizieren,  suchen  diesem  Gesichtspunkte  gerecht 
zu  werden.  Und  auch  in  der  Krankheit  selbst  spielt  die  xitl/ig  eine 
bedeutsame  Bolle:  denn  wenn  der  Beginn  der  Krankheit  gleichsam 
auf  einer  Unterdrückung  der  Verdauungstätigkeit  beruht,  so  ist  es 
anderseits  die  xirl/ig,  durch  welche  die  Natur  die  Bezwingung  und 
Überwältigung  der  Krankheit  ins  Werk  setzt.  Die  schädlichen 
xsQiööAnaxa  werden  eben  durch  die  Tcdtl^ig  allmählich  überwunden 
und  damit  das  Gleichgewicht  im  Körper  wiederhergestellt.«) 

1)  Daher   n.  %vyL&v  1**    mG^BQ   xolai   dipögeöiv  ij  yf\,   ovroa  xolci  iatouiiv  ^ 

»XriQOvnivri  — . 

2)  Menon  sagt  IV,  26  oi  [ikv  y^Q  slnov  yivBöd'at  v6öove  nccgä  nsgusömiucta 
xä  yi,v6\i,Bva  &7c6  XQO(pfjgj  ol  dh  nagä  xcc  cxoixnla.  xal  ol  fikv  ^Qxijv  xal  vXriv 
ifxo^fupoi  xä  TtsQiGömiucxa  x&v  v6cfov  X6yQvg  no^il^ovöi,  xoiovxovsj  was  im  folgenden 
ausgeführt  wird.  Die  Ansicht  des  Euryphon  von  Knidus  IV,  81  ff.  lautet:  oxav 
il  xoUla  xriv  Xri<p9'8t6ocv  XQOtpiiv  firi  ixniitn'jg,  &jtoy8vväxoct  TCSQiöGmfuxxaj  a  dii 
ävBVBx^ivxa  &g  xohi  xaroc  xr\v  %h(paX^v  x67tovg  &7coxeXst  xäg  p66ovg.  Auch 
Herophilus  von  Enidus  IV,  40  ff.  faßt  xä  7C8Qt66mii4xxa  als  atxuc  xijg  v66(w,  wenn 

28  • 


356  Zweites  Kapitel.    Das  Erdelement. 

Neben  dem  Yerdanungsprozeß  ist  es  der  Atmmigsprozeß;  welcher 
als  Lebensfanktion  für  die  Erhaltung  des  Körpers  notwendig  isL 
Und  wenn  auch  selten  Gelegenheit  ist;  mit  dem  normalen  Bespirations* 
Vorgänge  sich  zu  beschäftigen,  so  zeigt  anderseits  die  stete  Berfiek- 
sichtigung  des  Atmens  in  den  Krankheiten  ab  Symptom,  daß  die 
hippokratische  Schule  der  Bedeutung,  welche  dieser  Vorgang  für  das 
Leben  hatte,  sich  voll  bewußt  war.  Menon  UlBt  den  Hippokrates 
sagen,  wie  die  Pflanzen  an  die  Erde,  so  seien  die  animalischeil 
Wesen  an  die  Luft  gewurzelt:  mögen  wir  uns  bewegen,  wohin  wir 
wollen,  das  Element  der  Luft  umfangt  uns  und  wirkt  so  auf  die 
gesamte  Körperoberfläche  ein.  Der  Verfasser  der  Schrift  JTf^l  U(f^s 
vovöov  gibt  der  Theorie,  die  wir  schon  früher  kennen  gelernt  habeii| 
Ausdruck:  es  sind  die  Adern,  welche  die  Luft  anziehen,  sie  überall- 
hin durch  den  Körper  verteilen  und  durch  Ein-  und  Ausatmen  die 
notwendige  Abkühlung  im  Organismus  bewirken.  Und  zwar  steht  es 
für  den  Verfasser  dieser  Schrift  fest,  daß  die  Luft  zunächst  im 
Kopfe,  im  Oehim  sich  sammelt  und  von  hier  aus  durch  die  übrigen 
Teile  des  Körpers  sich  verbreitet.  Daher  auch  der  Verstand  des 
einzelnen  im  Verhältnis  zu  der  Luft  steht,  die  ihm  von  außen 
zukommt.^) 

er  auch  etwas  anders  über  die  Wirkung  derselben  urteilt.  Die  Ansicht  dei 
Yerfassers  von  nsgl  (pvcav  faßt  Menon  referierend  V,  86 ff.  zusammen:  das 
wesentliche  ist,  daß  ^  ivBQyovaa  rijv  Tii'ipiv  d'eQfi6T7is  in  Wirklichkeit  of»  ivtQfii 
xr\v  vcexptv,  woraus  nBQiaconLaxa.  entstehen,  welche  ctacidtßi  Iv  rf  xoiXUf  «^ 
kavtd.  Vgl.  noch  die  Ansichten  des  Alkamenes  VUI,  6 ff.;  des  Timotheus  11  ff.; 
Herodikus  IX,  20 ff.,  der  die  Krankheiten  &nh  xf^g  duclvrig  ableitet:  n^r  filr 
'öylstav  yivead'aL  xaxä  (fvöiv  i%6vxo)v  x&v  confidxiov  xbqI  dlaixav^  t^v  dh  w6c99 
nuQoc  cpvöiv  ix6vx(ov  ceix&v;  Ninjas  S7ff.;  Dexippos  von  Kos  XII,  8 ff.;  Aegimins 
XIII,  21  ff.  Die  Sorge  für  richtige  Diät  tritt  in  zahlreichen  Einzelschriftea 
entgegen:  7t.  ducix.  Buch  2.  3  führt  die  Inkongruenz  zwischen  EmShrong  mid 
Bewegung  (welche  letztere  der  Verdauung  dient)  aus.  Aphorism.  2,  17  heißt  et 
oxov  &v  XQO(prj  7tXsl<av  na^ce,  (pvöiv  iöiXQ'jjy  xovxo  vo^öov  noUsi, 

1)  Auon.  Londiu.  VI,  18  ff.  dixTjv  xb  inix^tv  iniäg  tpvxcbv  mg  ya^  ixslinx  ar^o«- 
SQQi^coxuL  xij  yfjy  ovxoag  aal  avrol  ngoGeggir^mfu^a  nghg  xhv  üiga  xard  V9  tos 
gtvccg  xal  xarä  xä  oXa  tfcu^cera  —  iv  xsivi^öei  iafihv  (iBxaxago^vxtg  Hh^  ftkp  ixi 
xdde  cc^O'ts  ^^  i^'  aH/jv.  sl  dk  xavxa,  schließt  Menon  20,  (pccvsghp  ng  xvQiAtaftiv 
(iati^v)  xo  nvsviux.  Vgl.  dazu  tt.  (pvacbv  oben  S.  831.  Es  heißt  sr.  IsQ^g  vo^sov  4 
(Littrü  VI ,  369)  xaxä  xavxag  dk  xocg  (fXißag  xal  iaaySiisd'a  x6  novXh  Toi>  «yt^futvo;* 
avxai  yocQ  7)iiia)v  slölv  uvunvoul  xov  Gm^axog  xbv  riigcc  ig  6fp&g  Axootfoe*,  xal  ig 
x6  6ä)\i,a.  xo  Xoinov  dxsxsvovai  xaxd  xcc  qXeßiaj  xal  dvaip^x^^^^  *^  xdXiw  6uptä0t9* 
oi)  yccQ  olov  XB  xb  nvBViuc  axfjvcci,  aXXcc  x<OQiBt  dvm  xal  xdxto'  l^v  fäg  mrg  «o«  wd 
&7toXri(pd'^,  dxgaxhg  yivBxai  ixBtvo  xo  fiigog  otcov  av  ax^,  wofür  zum  Beweis  auf 
das  sogenannte  Einschlafen  der  Glieder  exemplifiziert  wird,  welches  dadurch  ecklAii 
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Durch  den  Atmongsprozeß  gelangt  die  Luft  in  den  Körper  und 
hat  Gelegenheit  sich  hier  wirksam  zu  erweisen.  Und  diese  Luft;  die 
im  Körper  selbst  als  Winde^  Gase;  als  q)v6ai  sich  geltend  macht; 
erscheint  nun  neben  den  jtsQLööAfiara  als  eine  weitere  Quelle  der 
Krankheiten.  Ja  der  Verfasser  der  Schrift  jcsqI  q>v6&v  will  keine 
andere  Quelle  der  Krankheiten  anerkennen;  als  eben  die  durch  die  ein- 
gedrungene Luft  im  Körper  erzeugten  (pvöaL  Menon  stellt  die  Ansicht 
des  Hippokrates  so  dar;  als  seien  die  (pvöai  dem  Körper  sfiq>vtoi]  und 
an  und  für  sich  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  daß  an  der 
Bildung  des  Körpers  alle  Elemente  von  Haus  aus  beteiligt  sind:  gibt 
es  demnach  ein  jcvq  €nq>vtov^  so  kann  es  auch  einen  ii^Q  €[Mpvtog 
geben;  der  dementsprechend  von  der  Geburt  an  im  Körper  tätig  ist. 
Ja  die  Lehre  vom  SameU;  der  alle  elementaren  StofiPe  in  sich  ver- 
einigt; zwingt  sogar  zu  der  Annahme,  daß  auch  der  Luftotoff  am 
Aufbau  des  6&^  beteiligt  ist.  Dennoch  ist  es  wahrscheinlich;  daß 
die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  der  (pvöai  im  Körper  ausschließlich 
oder  vorzugsweise  aus  der  von  außen  eingedrungenen  Lufb  erklärt 
worden  ist.  Dieselben  sind  Residua  der  eingeatmeten  Luft  und  als 
solche  durchstreifen  sie  den  Körper;  verbinden  sich  vorzugsweise 
mit  der  eingeborenen  Wärme;  heften  sich  zugleich  an  die  tcbqiö- 
6(D^ara  und  üben  so  eine  Krankheit  erregende  Tätigkeit  im  Organis- 
mus aus.^) 

wird,  daß  das  nvevua  in  dieselben  nicht  einzudringen  vermag.  Das  Gehirn  als 
Mittelpunkt  des  Lebens  14.  16.  16  (Littr^  VI,  856ff.):  6x6xav  yicg  öxdöig  tb 
xvBviuc  mvd'Qtoxog  ig  ^ovrc^f',  ig  xhv  iyxicpaXov  ng&tov  &(pi%vittai  xal  ovxüng  ig 
rh  Xotnov  a&iuic  öxldvatat  6  &i^g,  xataXmmv  iv  rS)  iyxscpdXm  itovto^  Hiv  äxfiiiv 
Tucl  3  u  av  ?|7  (pq6vih6v  tb  xal  yvanLr\v  1%qv'  bI  yccQ  Big  x6  c&fia  ngSnov  itpix- 
visto  xal  vöTBQOv  ig  tov  iyxi(paXov,  iv  rija  0ap£l  xal  iv  xj^Ci  qpXeif)l  xcrroZcXoi- 
flrcbg  xr]v  dtdyvmCiv  ig  xhv  iyxitpaXov  ctv  toi  d'SQiihg  iSov  xal  oifxl  &XQaKpvijgy 
&XX'  iniiuiuyiiivog  x^  Ixiuidi  xjj  (!!:7r6  x&v  aagx&v  xal  rot)  a^fuxxog,  maxe  {irixixi 
tlvai  icxQißrig. 

1)  Anon.  Londin.  V,  36  * iTtTfoxgdxrig  di  (priötv  alxlag  slvai  xrig  v6cov  xag 
fpvaag  —  VI,  11  iy  dh  xcbv  nBQiCöamdxoiv  itvatpiQOvxai  (pi)Cai,  al  dk  &vbvbx^^o^'' 
ixitfigovci  xag  v6covg  —  xh  yag  nvB^iuc  &vayxai,6fxaxov  xal  xvQtmxaxov  &noXsln9i 
x&v  iv  ijiitv,  i-XBidri  yB  nagä  xi}v  xovxov  b^qoucv  vyUia  ylvaxaiy  TCagcc  dk  xiiv 
d^öQoiav  v66oi.  Wenn  hier  die  tp^aai  unmittelbar  aus  den  TugicöAiucxa  der 
xQoq>ii  abgeleitet  werden,  so  läßt  doch  die  Schrift  n.  tpvcdbv  (Littr^  VI,  90 ff.) 
selbst  darüber  nicht  im  Zweifel,  daß  diese  (p^cai,  von  außen  kommen.  Es  heißt 
4:  x&v  dh  dfi  vot^ffof'  anacimv  6  (ikv  r^i^^rog  6  a'bx6g,  6  dh  x6'xog  ducfpigst  —  icxi 
dh  itUt  ajucöiav  vovöodv  xal  Idiri  xal  alxir\  i\  airtif^,  als  welche  Ursache  6  die 
xvB4f\/Laxa  angegeben  werden.  Denn  wenn  es  auch  drei  xgo(pai  des  KOrpers  gibt, 
atxa  noxä  nvB^iuexa  (welche  letzteren  iv  xotg  c&^aöi  tp^cai  xaXiovxaC)^  so  ist 
doch  4  h  äiig   xotci  ^vrjxotatv  ahiog  rcH)  rs  ßlov  xal  x&v  vovötav  xotci  voöiavöi 
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Wenn  nun  schon  die  äußere  Luft,  die  Atmosphäre,  durch  ihr 
Eindringen  in  den  Körper  und  durch  Erzeugen  der  g>vö€U  in  dem- 
selben in  entscheidender  Weise  auf  Leben  und  Gesundheit  einwirkt^ 
so  tritt  ihr  Einfluß  auch  darin  hervor^  daß  die  standigen  oder 
wechselnden  Temperatur-  und  Eümaverhältnisse  günstig  oder  un- 
günstig die  Lebensbedingungen  gestalten.  In  schärfster  Weise  hat 
die  hippokratische  Schule  es  anerkannt^  daß  Leben  und  Oesondheit 
wesentlich  durch  die^  eine  Landschaft  und  ihre  Bewohner  umgebende^ 
Luft  beeinflußt  wird.  Menon  läßt  es  den  Hippokrates  aussprecheni 
daß  die  Krankheiten  zwar  im  allgemeinen  entweder  von  den 
diairi^^ata  oder  von  dem  xvsv^a  herzuleiten  seien,  daß  aber 
Epidemien  nur  auf  den  dt^Qj  eben  die  atmosphärischen  Verhältnisse 
einer  Landschaft  oder  einer  Stadt,  zurückzuführen  seien.  Denn 
wenn  viele  Menschen  zu  gleicher  Zeit  von  einer  und  derselben 
Krankheit  ergriffen  werden,  so  kann  die  letztere  nicht  auf  Verdauungs- 
störungen u.  dgl.  zurückgeführt  werden:  es  muß  eine  allgemeine 
Ursache  den  gleichen  Erkrankungen  zugrunde  liegen  und  diese 
Ursache  kann  nur  im  äi^Q  gesucht  werden.^)  Im  iiJQ  werden  dann 
aber    alle    atmosphärischen    und    klimatischen    Faktoren    zusammen- 


nnd  5  oix  aXXod'iv  Tcod'Bv  slxog  iaxi  yivsad'ai  rag  Aggoactlag  fuxiUtfTa,  rj  ^mOdnr, 
otav  TOVTO  tj  TtXiov  7)  iXaööov  ^  xul  äd'QomTSQOV  ^  iiBfiiaciiivov  vocsQotci  (udufLaei 
ig  t6  a&na  iaiXd^.  Hier  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  die  tpüaai  Produkte 
der  von  außen  in  den  Körper  eingedrungenen  Luft  sind.  Im  folgenden  wizd 
dieses  im  einzelnen  am  Fieber  und  an  verschiedenen  Krankheiten  nachgewiesen 
und  15  geschlossen:  fpuivovxai  ovv  ai  cpvaaL  diroc  ndinKov  r&v  vocruidtop  fuÜMf« 
TtoXvTCQayiiovovöai'  rä  dk  &XXa  Ttdvxa  cwairuc  xal  netaltuc^  tb  dh  afTtOF  t&9 
vovöoDV  iov  TOVTO  i'jiididuy,TaL  /iot. 

1)  Menon  VII,  15  ff.  yivBö^ui  Tag  vooovg  i)  &no  roi)  TtvBvyuxxog  1}  iL%h  rAv 
diaiTTinaToav.  —  8tuv  (ihv  yäg,  (priciv  (Hippokrates),  ifnh  xfjg  ain^g  w6cov  «oUol 
aXicxcavTai,  ccyicc,  Tug  ahiag  äva^icd'ui  dsl  t&  &igi:  ^agu  yccg  TOi>rov  yiwnai  i) 
ccbTT]  voaog.  Die  Schrift  7t.  (fvaiog  &v^q.,  aus  der  Menon  hier  einen  Auszug  gibt, 
sagt  genauer  9  (Littrc  VI,  52),  für  epidemische  Erkrankungen  müsse  man  t^ 
uhiriv  civuTtd'tvai  tovuo,  oti.  tloivotutov  iöTi  xai  ndXtöta  airoi  ndvttg  jj^paftcte. 
EöTi  dh  TOVTO  o  &va7tvio\LBV'  (pavsQOV  yäg  drj  Sti  tu  ducitijiiata  kxdatov  iJfftAv  ovi 
atrice  iöTiv,  ots.  ys  utitstcci  tcuvtcdv  i}  vovoog  k^fjg  xcci  x&v  vsaxigav  xai  xgBößvHffmw 
xul  yvvaiytbv  xal  ävdgöbv  6iiol(og.  Die  Schrift  n.  digtav  x6%fOP  hddxmv  (L.  II, 
12ff.);  ^aridT^^.  a'y'(L.ll,  598ff.;  IIT,24ff.);  tt.  ;tv/iÄv  12— 18  (L.  V,476ff.);  n,9uilin^ 
Buch  2  (L.  VI,  528 ff.)  und  viele  andere  einzelne  Stellen  bringen  diesen  G^esichti- 
punkt  zur  Geltung.  Auch  die  ct(fOQi6aol  y'  (L.  IV,  486 ff.)  berückBichtigen  alle 
hierfür  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse:  vgl.  1  al  fMTa/3oXal  xAv  A^imw 
lidXiöTa  TiXTOvai,  vovßrjuaTa  xai  iv  Tfjöiv  mgrjöiv  al  ^isydXai  fMTOiUa/al  tj  ^pifßOf 
7)  d^dXxptog  xai  TcdXa  xutU  Xoyov  ovx(og  usw.  Wir  haben  oben  S.  844 f.  gesehen, 
daß  schon  Philistion  diese  Auffassung  vertreten  hat. 
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gefaßt:  der  Wechsel  von  Kälte  und  Wärme  in  dem  Kreislauf  der 
Jahreszeiten;  Regenströme  und  Winde  usw.  schaffen  bestimmte 
Mischungsverhältnisse  der  Atmosphäre^  des  it^Q^  welche  dann  die 
Gesundheitsverhältnisse  der  Landschaft  oder  Stadt  beeinflussen. 

Diese  oberflächlichen  Bemerkungen  müssen  hier  genügen.  Die- 
selben haben  lediglich  den  Zweck  zu  zeigen^  daß  die  Anfänge  der 
medizinischen  Wissenschaft  aus  dem  Grunde  der  allgemeinen  physi- 
kaiischen  Anschauungen  und  Überzeugungen  erwachsen  sind.  So 
bestimmt  es  anerkannt  werden  muß;  daß  die  hippokratische  Schule, 
getreu  ihrem  genialen  Schöpfer,  sich  nicht  durch  allgemein -prinzipielle 
Vorurteile  hat  beeinflussen  lassen,  sondern  ihre  Beobachtungen  und 
ihre  Heilmittel  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  gemacht  hat,  so  steht 
doch  anderseits  die  Tatsache  fest,  daß  sie  in  Übereinstimmung  mit 
der  allgemein  anerkannten  Lehre  von  den  Elementen  den  Aufbau 
des  Körpers  und  die  denselben  beherrschenden  Kräfte  von  Wärme 
und  Kälte  philosophisch  gefaßt  und  daß  sie  dementsprechend  ihre 
rsxvrj  als  wirkliche  Wissenschaft  und  als  Teil  der  gesamten  Natur- 
lehre betrachtet  hat.^)  Insofern  ist  die  medizinische  Wissenschaft 
selbst  ein  Teil  der  Lehre  von  den  Elementen  und  von  deren 
Betätigung.  Diese  Anfänge  der  medizinischen  Wissenschaft  erscheinen 
aber,  es  muß  das  noch  einmal  hervorgehoben  werden,  unter  dem 
bestimmten  Einflüsse  der  empedokleischen  Lehre.  Es  ist  die  Ge- 
schiedenheit und  die  theoretische  Gleichheit  der  vier  Elementar- 
stoffe, aus  denen  der  menschliche  Leib  sich  aufbaut,  welche  als  die 
Grundlage  der  Lehre  und  als  die  Voraussetzung  erscheint,  von  der 
aus  die  sizilische  Arzteschule  ebenso  wie  die  koische  und  die 
knidische  Schule  den  Leib  des  gesunden  wie  des  kranken  Menschen 
betrachtet  und  behandelt.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die 
eine  und  die  andere  sogenannte  hippokratische  Schrift  auch  Einflüsse 
anderer  Philosophen  aufweist:    im  allgemeinen,  dürfen  wir  sagen,  ist 


1)  Vgl.  hierzu  Plato  Phaedr.  64.  270 BCD,  wo  die  Forderung  aufgestellt 
wird,  daß  die  Arzneikunde  fif}  Tpt/?^  fi6vov  xal  i^insigi^  &XXa  xixviQ  ausgeübt 
wird  und  als  Inhalt  ihrer  ^liQ'odog  im  Geiste  und  im  Namen  des  Hippokrates  es 
heißt:  rb  xoLvov  mgl  (pvasag  6%67Cbi  xL  nors  XiyBi,  ^InxoxQarrig  r«  xal  6  &X7i9i}ff 
X6yos.  ccq'  oix  ^^^  ^^^  diavostßd'ai  nsgi  orovoiiv  cpvCBaog'  Ttgmrov  {liv,  a;3f>loi;f'  rj 
noXvBidis  idtiVy  ov  -nigi  ßovXriöd^isd'a  slvai  ccötoI  ts^viicoI  xal  &XXov  dvvccrol  noiBtVy 
insiru  dh  av  fikv  ocnXovv  /J,  öxonalv  t^v  dvvaiiiv  a^rov,  riva  tzqos  tI  ni(pvii8v 
tlg  To  dgäv  Ixov  ri  riva  slg  ro  nad'Blv  'byto  rot),  iäv  dh  rrXctot)  BÜdTi  ixVy  ^o^^^cf 
ägi^liTiGaiiivovg,  8nBQ  iq)'  iv6gy  tovt'  ISbIv  i(p*  ixdaTOVy  to)  vi  noiBtv  airch  7ci(pvxBV 
i}  TW  TL  nad^Blv  vno  tov;  was  natürlich  zu  bejahen  ist. 
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die  Lehre  des  Empedokles  anerkannt  and  die  selbstverständliche 
Voraussetzung  aller  medizinischen  Forschung.*) 

Auch  Plato  sehen  wir  in  bestimmten  Teilen  von  Empedokles 
abhängig.  Allerdings  verlangt  die  verschiedene  Grundauf&ssung  der 
Elemente  von  Seiten  des  einen  wie  des  anderen  Philosophen  auch 
eine  verschiedene  Auffassung  der  Bildung  der  organischen  und 
anorganischen  Gebilde  der  Erde:  trotzdem  sehen  wir  Plato  sich 
möglichst  eng  der  empedokleischen  Lehre  anschließen.  Das  wird  eine 
kurze  Betrachtung  seiner  Ansichten  erweisen.*) 

Unter  den  Elementen  nimmt^  wie  wir  früher  sahen,  bei  Plato 
die  Erde  durch  ihre  Bildung  aus  Würfeln  eine  besondere  Stelle  ein. 
Die  Erde  stellt  sich  aber  nicht  als  eine  einheitliche  Masse  dar, 
sondern  bietet  sehr  große  Verschiedenheiten.  Es  scheint  aber,  daß 
Plato  diese  verschiedenen  yivi]  der  Erde  weniger  auf  die  verschiedenen 
Crrößen  der  Würfel  zurückführt,  aus  denen  sich  die  Erde  aufbaut^  als 
auf  die  Einwirkungen  der  anderen  drei  Elemente.  Namentlich  ist  es 
das  Wasser^  welches  sich  in  den  mannigfachsten  Formen  mit  der 
Erde  verbindet  und  so,  teils  in  und  durch  ebendiese  Verbindung, 
teils  durch  seine  Lösung  und  Trennung  von  der  Erde,  die  letztere 
zu  bestimmten  Formen  führt,  die  sich  auch  äußerlich  untereinander 
unterscheiden.  So  vollzieht  sich  die  Bildung  der  festen  Steinarten 
aus  der  losen  Erde  in  folgender  Weise.  Bei  dem  Zusammendrängen 
von  Erde  und  Wasser  wird  das  letztere,  wenigstens  zum  Teil,  aus- 
gestoßen —  durch  den  mechanischen  Druck  der  festeren  Erde  — 
und  wird  so  nach  oben  gedrängt,  wo  es  sich  aufwärts  steigend  in 
Luft  verwandelt.  Hierdurch  wird  aber  wieder  eine  Bewegung  der 
anlagernden  Luft  erzeugt,  die  nun  ihrerseits  auf  die  Erde  drückt^  die 
sich  dementsprechend  in  die  durch  die  ausgeschiedenen  Wasser-  bzw. 
Luftteile  leer  gewordenen  liäume  zusammendrängt  und  sich  auf  diese 
Weise  verhärtet.  Es  vollzieht  sich  also  auf  diese  Weise  eine  stärkere 
Verdichtung  der  Erde  und  Zusammenpressung  derselben  mit  den  noch 

1)  Es  findet  sich  weder  eine  Spur  der  ionischen  Lehren,  die  alle  stoffliche 
Bildunp:  auf  einen  Urstoff  zurückführten  (auch  die  Eleaten,  namentlich 
Xcuophanes,  huldigen  dieser  Üherzeugung),  noch  ist  eine  hestimmte  Spur  pytha- 
goreischen EinÜusses  zu  erkennen,  da  die  Pythagoreer  die  Elemente  aus  Drei- 
ecken und  Würfeln  ßich  bilden  ließen  und  hier  wenigstens  zwischen  der  Erde 
einerseits,  den  anderen  drei  Elementen  anderseits  einen  bestimmten  Untenchied 
machten. 

2)  Auch  hier  ist  der  Timaeus  fast  unsere  einzige  Quelle.  YgL  noch 
Lichtenstädt,  Piatons  Lehre  auf  dem  Gebiete  der  Katurforschnng  und  der  Heil- 
kunde.    Leipzig  182G. 
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übrig  gebliebenen  Wasserteilen  zu  Steinen^  welche  letzteren  dann  nach 
den  regelmäßiger  oder  unregelmäßiger  sich  gestaltenden  Bildungen 
verschieden  benannt  werden.*) 

Eine  weitere  Sonderbildung  der  Erde  ist  der  Ton^  bei  dem  aber 
besonders  das  Feuer  einwirkt^  welches  das  vorher  in  der  Erde 
befindliche  Wasser  austreibt  und  so  die  Erde  spezifisch  gestaltet.') 
Auch  die  Salze  sind  eine  besondere  Formation  der  Erde^  die  dadurch 
entsteht^  daß  feinere^  d.  h.  feinteiligere  Erden  von  den  Wassermassen 
sich  absondern  und  halb  gerinnen^  um  dann  wieder  vom  Wasser  gelöst 
zu  werden.^)  Die  schwarze  Farbe  mancher  Steinarten  führt  Plato 
auf  die  Einwirkung  des  Feuers  zurück,  welches  die  Erden  zum  Fließen 
bringt^  um  sie  nach  seinem  Zurücktreten  zu  verhärten. 

Besonders  zu  erwähnen  sind  diejenigen  Stoffe^  in  denen  Erde  und 
Wasser  zusammenwirken^  das  letztere  aber  im  Übergewicht  ist.  Plato 
teilt  die  Arten  des  Wassers  in  das  vygbv  yivog  und  in  das  ^vrov 
ydvog:  dem  letzteren  gehören  die  Metalle  an.  Da  diese  auch  in  ge- 
schmolzenem Zustande  erscheinen,  so  liegt  es  nahe,  den  letzteren  als 
den  eigentlich  natürlichen  zu  betrachten  und  danach  das  Wesen 
derselben  zu  bestimmen.  Die  Verdichtung  zu  Gold,  Eisen  usw.  ist 
einmal  darauf  zurückzuführen ,  daß  das  auflösende  Feuer  völlig  aus 
diesen  Metallen,  eben  nach  ihrer  Verhärtung ,  sich  entfernt  hat,  ander- 

1)  606  x6  ^imiykg  vdoog  8rcev  iv  t^  gv/ifi/fc»  (mit  der  Erde)  xonfj,  nBxißaXev 
flg  icigos  Idiav  Y8v6fuvog  dk  &i}Q  slg  tov  iavroij  x6nov  &pa9'sl  (d.  h.  in  die 
Atmosphäre),  xsvov  d'  oi)  negislxBv  ainov  oijdiv  (da  es  überhaupt  keinen  leeren 
Baum  gibt)'  xov  oiv  7cXr\6Lov  icaaBv  äiga'  6  dk  &ts  av  ßagvg,  dtöd'Blg  xal  negt- 
;i^i7^el^  TCO  r^^  yiig  Sy^co,  6(p6dga  fld'Xtipe  ^vvioaai  xb  ainbv  Big  xäg  idgag^  89'bv 
&v^Bi  6  viog  &TJg  (die  von  oben  lastende  Luft  preßt  die  Erde  zusammen)*  £vy. 
oöd'Blöa  dk  {)7^  &igog  äXvxoig  vdaxi  yfj  ^vwioxaxat  nixga.  Im  allgemeinen  ist  hierzu 
zu  bemerken,  daß  Plato  zwar  die  Anziehungskraft  (oXxij)  verwirft,  daß  aber 
dadurch,  daß  jeder  leer  werdende  Raum  sich  sofort  durch  das  Nachdrängen  des 
anliegenden  Stoffes  fCillt  und  hier  das  gleiche  das  gleiche  sucht,  ein  allgemeines 
Gesetz  für  den  Wechsel  der  Elemente  geschaffen  wird.  Vgl.  80A  — C.  Die  nghg 
xo  ivyyBvhg  6dhg  kxdaxoig  o^tfa  wird  auch  68  E  in  bezug  auf  Schwere  und  Leichtig- 
keit hervorgehoben. 

2)  60  C  To  dh  i>n6  nvgog  xd%(yüg  xb  voxBgov  n&v  i^agnaöd'kv  xal  xgavg6x8g(}p 
i%Blv<yv  ^vöxdvj  &  yivBi  xiga^iov  i^tovo^xaiuv,  to'Oto  yiyovBV  iöxt  dh  8x8  voxldog 
i%oX»up9'Bl6rig  ^vri^  yri  yBvoii^vri  dtä  7cvg6g,  8xav  '^vxO'y,  ylyvBxai  xh  iiiXap  x^cbfice 
ixov  Bldog. 

8)  60  D  x&  d*  ai  xaxä  xainä  fihv  xccijxa  i^  ^viifil^Boog  vdaxog  &7fOiLOvovii4v(p 
jioXXo^y  XBTfxoxigmv  dk  ix  yfig  lugcbv  dX^ivgo)  xb  Svxi  ijtunayBl  yBvo^Uvto  xal  XvxSi 
jidXiv  ixp'  vdaxog j  x6  fthv  iXaiov  xal  yrjg  xad'agxixbv  yivog  Xixgov,  xb  d*  Bidg^ 
fkoexwf  iv  xalg  xoivmvlaig  xalg  TCBgl  xi}v  roß  6x6fiaxog  atödiriöiv  dXmv  xaxä  X6yov 
p6iu>v  9^ofpiJi^g  ö&fia  iyipBxo. 
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seits  darauf^  daß  in  das  so  geronnene  und  verdichtete  Wasser  noch 
Erdteile  eingedrungen  sind,  welche  die  Wasseratome  noch  fester  und 
unlöslicher  zusammengeschlossen  haben.  Aber  sobald  das  Feuer  mit 
seinen  spitzen  Körperchen  in  die  träge,  scheinbar  unveränderliche 
Masse  eindringt,  löst  sich  die  letztere  auf  und  wird  zum  fließenden 
Strome,  um,  sobald  das  Feuer  sich  wieder  verflüchtigt  hat,  von 
neuem  in  seinen  Zustand  der  Festigkeit  und  Unbeweglichkeit  zurück- 
zukehren.^) 

Das  vyQOv  yevog  der  Wasser  bildet  die  sogenannten  %t;^o^,  die,  durch 
die  verschiedenartige  Mischung  unter  sich  verschieden,  dennoch  alle 
eben  in  ihrem  Kerne  Wasser  sind.  Sie  erhalten  ihr  charakteristisches 
Gepräge  einmal  durch  ihre  Herkunft  von  den  Pflanzen,  die  wieder 
ihrerseits  der  Erde  angehören,  anderseits  hat  das  Feuer  auf  ihre 
Bildung  besonderen  Einfluß.  So  mannigfaltig  diese  Arten  des  Wassers 
sind-),   will  Plato   doch    vier   derselben   besonders  erwähnen,  welche 

1)  Cber  die  Metalle  als  ^vra  vdara  oder  xä  XaiiytQCC  ntixta  vdccra  59 ABC. 
Wiederholt  hebt  Plato  die  Dichte  derselben  hervor:  th  iikv  ix  l^moxdxmv  %di 
onaXcotdtoav  TcvxvoraTOv  yivonsvov  (xQVßog)  —  dtcc  nvxvoxrixa  öxXriQOxaxoiß  Ih  xai 
[LBXavd-lv  (addfias)  —  nvxvotritL  hi  fihv  ^pvffoi;  tcvxvoxbqov  8vy  r&  dh  p^yala 
ivxog  avxov  diaXsifuiaxa  ix^^^  xov(p6xsQOv  (xccXxoe).  Von  dem  letzteren  heißt  ei 
ytfS  iiOQiov  öXiyov  xal  XsTtxov  iiBTaax6v,  mcxB  axXriQOxsQOv  slpat  —  th  ix  ffjg  oivA 
fiLxd'iv,  otav  7taXai.ovfiiv(o  diuxcoQl^TiGd'ov  ndXiv  kn  kXX'iiXuiVy  ix(pavhg  ua^'  ahxo 
yivoasvov  los  Xiysxai.  Hier  geht  also  scheinbar  die  nvxv&xrig  auf  die  Art  der 
ZiisammenüietzaDg  aus  den  Wa^seratomen  (Dreiecken),  die  öxXriQ6v7ig  auf  die 
ßeimischung  von  Erde  zurück,  die  wieder  ausscheidend  als  Rost  erscheint.  Tom 
Schmelzen  heißt  es  58  K  vnb  TtvQog  slaiovxog  xal  dtaX^ovxog  a^b  r^v  6iicdixrira 
[Lücke  ?J  ccnoXeaav  fiBTlaxBi  ^läXXov  xiv^OEmg,  yevoiuvov  dh  tixlvrixoPy  ifjtb  xo9 
7[Xr,öiov  &SQOg  oiO'oimsrov  xal  xuxaxsivofisvov  inl  yfjVy  X'qxsad'ai  {ihv  xijv  xäw 
oyx(ov  xad'aiQSöiv,  goiiv  dh  xr}v  xaxdxaciv  ircl  yfjv  intowniav  ixaxigov  irot>  m^tng 
(das  kxarifiov  bezieht  sich  auf  das  xT^xBöd^ai  und  die  xaxdxaöig)  iXaßa.  Der  um- 
gekehrte Prozeß  wird  dann  so  geschildert:  ndXiv  ixninxovxog  ai)x6^tv  xoü  «vp^ 
äxB  ovx  Big  xBvov  i^idvrog  (sondern  auf  die  umgebende  Luft  einwirkend), 
thd'ov^svog  6  TtXriöiov  driQ  B{)xivr,rov  ovta  ixi  xov  hyqov  Syxov  Big  xieg  roll  7Cv^ 
idQccg  ^vp(od'(üV  uvxov  avrco  ^vtiulyvvöiv  6  dk  ^vvoad'oviiBvog  icnoXa^ßdvviV  tt  Tijr 
baccXoxriTu  TtdXiv,  ute  xov  xfjg  uvco^iccXoxrixog  drunovgyov  nvQog  &7Ct6vxog^  etg  ndrrftr 
tcvxö}  xuxyiaTaxccL.  xal  rov  iilv  xov  nvQog  &naXXayf}V  ij^D^iv,  xiiv  6h  ^vPoSoP 
U:tEXO'6vxog  ixBivov  -jiE-ii^yog  bIvul  yivog  ngoGBQQi^d'Ji. 

2)  68  D  XU  di  vduxog  dixfj  fihv  ttqcoxov,  xo  fihv  bygSvy  xh  dk  2^?Tor  yeroff 
avxov.  xo  uhv  ovv  vyQov  diu  xo  fiBxtxov  elvai>  xav  yBvtbv  x&v  ^datogy  So«  öHMfd, 
äviaav  ovxar,  xivrjixov  avxo  xs  xud"*  avxo  xa^  in'  dXXov  diä  ti^v  ^eoficel^n^ra 
xccl  xijv  xov  oxr^iaxog  iSiuv  yt/ovs:  die  letzteren  Worte  beziehen  sich  anf  die 
Kleinheit  der  Dreiecke,  die  äv(oauX6x}]g  auf  die  Ungleichheit  der  letzteren,  welche 
bewirkt,  daß  die  Gesamtheit  der  Atome  loser  gelagert  ist.  Plato  f&hrt  dann 
fort:    x6   dh   ix   iiBydXoor  xal  o^iaXwv  axaanidoxBQOv  ^ihv  ixBlvov   xal   ßuffh  mxilfbg 
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durch  ihre  Erde-  und  Feuerbeimischung  charakteristisch  sind.  Es 
sind  dieses  einmal  der  Wein^  dessen  feurige  Natur  eben  aus  dem  bei- 
gemischten Feuer  sich  erklärt;  sodann  das  Öl,  dessen  glänzendes  und 
leuchtendes  Ansehen  gleichfalls  auf  die  Beihilfe  des  Feuers  hinweist; 
femer  der  Honig,  unter  dem  alle  nährenden  und  süß  schmeckenden 
Säfte  zusammengefaßt  werden;  endlich  der  als  Harz  aus  den  Pflanzen 
ausgeschwitzte  Saft:  auch  Honig  und  Harz  bringt  Plato  gleichfalls 
mit  dem  durch  die  Feuerteile  hervorgerufenen  Brande  im  Innern  der 
Pflanzen  zusammen.^) 

Überhaupt  aber  ist  zu  bemerken,  daß  die  Verbindung  der  Feuer- 
moleküle mit  dem  Wasserelement  für  Piatos  Auffassung  von  ent- 
scheidender Bedeutung  ist.  Solange  jene  mit  dem  Wasser  verbunden 
und  vermischt  sind,  bleibt  das  letztere  weich  und  fließend.  So  er- 
scheint es  wesentlich  in  Quellen  und  Flüssen.  Wenn  aber  das  Feuer 
und  zugleich  auch  die  Luft,  die  gleichfalls  auflockernd  wirkt,  aus 
dem  Wasser  austreten,  so  wird  es  gleichartig  und  zieht  sich  gleichsam 
in  sich  selbst  zurück.  Wir  werden  sehen,  daß  auch  Aristoteles  gerade 
auf  die  Verbindung  des  Wassers  mit  dem  Feuer  oder  der  Wärme  ein 
besonderes  Gewicht  legt.*) 

Wenn  hier  das  Wasser  mehr  allein,  oder  in  Verbindung  mit  dem 
Feuer,  tätig  erscheint,  so  geht  es  anderwärts  eine  enge  Verbindung 
mit  Teüen  der  Erde  ein.»)     Hier  ist,  wie  wir  früher  ausgeführt  haben, 


vxo  6iiaX6TTiT6g  icxivi    durch  die  Gleichheit  der  Atome  lagern   sich   diese  fester 
in-  und  aufeinander,  wodurch  sie  unbeweglicher  werden. 

1)  59  E  xä  dk  dl}  TiXslcta  vödrav  Mj]  lu^iiyiiiva  äXli^Xotg,  ^v^iTtav  nhv  th 
yivog,  di>ä  x&v  ix  yfjs  cpvt&v  T]9'rnUv(ij  xv^iol  XBy6\uvoi'  duc  dh  tag  nissig 
ävo^toiovrixa  ixadroi  cxovtBgy  tä  iihv  &XXa  noXXa  &vmwitcc  yivri  nccQiöxovro,  xixxuQa 
dk  Söa  iiiTivga  s^di},  diafpuvfi  iidXiara  yevopLsva  sHriq)8v  dvonata  ccit&v,  worauf 
die  vier  Arten  genauer  beschrieben  werden. 

2)  59  D  x6  nvgl  ^s^iiyiiivov  vdtog  Scov  Xsnxov  vygov  xs  diic  xriv  xlvriciv  xcel 
xriv  odov,  ijv  xvXivdovfUvov  inl  yfig  vygov  Xiy^xai,  fucXaxöv  xs  ai  x^  xäg  ßdcsig 
Tixxov  kdgaiovg  o^öag  t)  xccg  yfig  'bneixsiv  (die  Grundflächen  der  Dreiecksatome 
sind  beweglicher  als  die  Quadrate  der  Erdatome),  roOro  8xav  nvghg  &noxiogi6d'iv 
äigog  xi  fu>i/a)^^,  yiyove  nhv  oiucXmxsgoVj  ^vvicaaxai  dh  'bno  x&v  i^iovxeav  slg  aixo, 
nayiv  xs  — . 

3)  60  E  xä  dh  xoi^va  ix  &iiq>olv  setzt  sich  bis  61 A  TtXiiv  nvgi  XiXBtnxai.  fort, 
während  das  folgende  xriv  dh  vdaxog  —  iiovov  Ttüg  eine  Digression  ist,  welche 
das  Verhalten  des  Wassers  allein  betrachtet.  Mit  xä  dh  di}  x&v  ^vf^ft/xTcoy  — 
aixue  ^fißißrixB  61  B  wird  die  Ausführung  über  die  Verbindung  von  Erde  nnd 
Wasaer  wieder  aufgenommen  und  weitergeführt.  Der  letzte  Satz  xvyxdvn  usw. 
bringt  zwei  Beispiele  für  die  Zusammensetzung  von  Wasser  und  Erde,  eines,  wo 
iXaxrov  vdaxog  ^  y^^,  das  andere,  wo  nXiov  vdaxog.    Vgl.  hierzu  oben  S.  172 f. 
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ein  Unterschied  zu  machen,  je  nachdem  der  Zusammenhang  von  Erde 
und  Wasser  ein  loser  oder  ein  fester  ist.  In  die  lose  Masse  dringt 
Feuer  und  Luft  ungehindert  ein  und  verdichtet  sie,  während  größere 
Wassermengen  sie  auflösen.  Der  festen  zu  Steinen  verdichteten  Erd- 
masse vermag  dagegen  auch  das  Wasser  nichts  anzuhaben:  über  sie 
hat  nur  das  Feuer  Gewalt.  Ist  also  das  Verhältnis  der  beiden  Elemente 
Erde  und  Wasser  ein  solches ,  daß*  das  Wasser  in  die  Lücken  der 
Erde  eindringt  und  sie  verstopft,  so  daß  die  ganze  Masse  der  mit 
Wasser  verbundenen  Erde  selbst  ungeschmolzen  bleibt,  so  kann  ein 
Schmelzen  derselben  nur  so  stattfinden,  daß  das  Feuer  in  die  Zwischen* 
räume  des  Wassers  eindringt  und  nun  dieses  auflösend  das  Ganze 
zum  Fließen  bringt. 

Wie  alle  Dinge,  so  sind  auch  die  Körper  von  Pflanzen  und  Tieren 
und  Menschen  durch  die  Elemente  gebildet.^)  Wärme  und  Kälte  des 
•Körpers  sind  aus  dem  Eindringen  der  Feueratome  einerseits,  der 
Wasseratome  anderseits  zu  erklären.  Jene  wirken  durch  ihre  spitzen 
und  scharfen  Winkel  auf  unsere  Empfindung  und  rufen  das  Gefllhl 
der  Wärme  hervor;  diese  dagegen,  indem  sie  in  größerer  Menge  in 
unseren  Körper  eindringen,  drängen  die  im  Körper  befindliche  Feuchtig- 
keit  zurück,  welche  nun  ihrerseits  gegen  die  eingedrungene  ankämpft 
und  so,  den  Körper  erschütternd,  Zittern  und  Frost  hervorruft  Gleich- 
falls durchaus  mechanisch  wird  der  Begriff  des  Harten  und  Weichen 

1)  Allgemein  wird  es  Pbilcb.  16.  29 B  (Tim.  82 A)  ansgeflprochen :  tä  m^ 
Ti}v  rtbv  GcoiiaTCDV  tfvGiv  andvTfßv  rmv  t^^y  ^^Q  x<^^  ^da>Q  xai  TCW^ita  xa^OQ^pdf 
Ttov  xal  ytiv  —  ivovta  iv  ry  avardast:  sämtliche  vier  Elemente  sind  demnieb 
au  dem  Aufbau  der  lebenden  Organismen  beteiligt..  Vgl.  dazn  Menon  XIV,  12 
ovTOs  (Piaton)  yaQ  <fri6iv  rä  rniirega  6m\iata  avifl&taa9'ai  ix  xibw  r9€*dQ»f 
GToixsioDVy  Sri  xal  rä  iv  xoa^uo  yivetai.  über  die  Einwirkungen  der  Elemeote, 
speziell  der  Wärme  und  der  Kälte,  auf  den  Körper  Tim.  SlCff.,  wo  von  den 
Ticid'i^liciTcc  der  Elemente  die  Rede;  Menon  XV,  86  —  43.  über  das  ^pfufv  dei 
TtfiQ  61 D  —  62  A  {ttiv  didxgtöiv  xal  tOii,i]v  ainoü  negl  to  €AfLcc  ^fkbir  ytjwo^fPiiif); 
das  Feuer  Bewegung  schaifend  und  so  an  den  £&a  tätig  Theael  168 AB;  rfjL 
Tim.  67 DK.  Über  das  ipvxQov  62 A  (rä  yag  drj  r&v  grepl  th  cAum  iff^i^  p^ 
yaXousQioTEQcc  elaiovra,  tu  anixQoxBQa  i^ca^ovvra,  elg  räß  ixBlvmw  o4  dvwißgfti 
^ÖQcg  ivdvvcUj  ^vvoa^'ovvTa  iifioäv  to  votsqov  ix  dvtoiidlov  xsxtwrmiwov  V9  dbi/in]rOf 
dl'  ouciXÖTrjci  xul  ri^v  ^vvüdölv  ^Ttegyatousva  n'qyvvci)^  worauf  die  Schildening 
des  Kampfes  der  im  Körper  befindlichen  und  der  von  außen  eindringenden  N&iw 
folgt.  Ks  scheint ,  daß  mit  dem  tpvxQ^v  an  und  für  sich  ijövxia  verbonden  wird 
Theaet.  157A  (wie  mit  dem  Feuer  xivr\Gig)  und  damit  zugleich  ein  ci^tw  157 C 
Cicgensätzliche  Wirksamkeit  des  d-cgfiov  und  tjygovy  bzw.  d-BQiucaia  and  ^p^fßtj  in 
Körper  Menon  XV,  88 £P.  Über  das  öxXtiqov  und  fjLaXa%6v  62 BG;  ähnlich  ist  ftoeh 
das  XbIov  und  tquxv  63  fin.  Den  größten  Ilaum  nimmt  das  ßaQ6  and  «ol^oy  ein 
6-2 C DE:  hier  ist  das  natürliche  Streben  jedes  Elementes  zu  seinem  4ftoio#  wichtig« 
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erklärt:  die  Atome,  welche  die  größten  Grundflächen  besitzen  —  also 
die  Quadrate  des  Erdelements  —  lasten  naturgemäß  am  schwersten; 
kommt  dazu  noch  eine  große  Verdichtung  der  Erdteile,  so  muß  der 
Druck  ein  besonders  heftiger  werden. 

Plato  hat  sich  nicht  mit  diesen  allgemeinen  Ausführungen  über 
das  Verhältnis  der  Elemente,  speziell  des  Wassers  und  der  Erde,  be- 
gnügt, sondern  ist  der  Betrachtung  des  menschlichen  Leibes  und  seiner 
Teile  nähergetreten.  Daß  er  bei  der  Bildung  des  Menschen  der  Erde, 
bzw.  der  mit  dem  Wasser  verbundenen  Erde,  den  ersten  und  Haupt- 
anteil zugewiesen  hat,  das  geht  aus  den  wiederholten  Hervorhebungen 
der  Erde  als  der  Allmutter  hervor.  Auch  für  die  Realität  der  durch 
die  Sage  überlieferten  Autochthonen  tritt  Plato  entschieden  ein. 
Niemand  hat  so  begeistert  die  Erde,  wenn  auch  in  ihrer  Beschränkung 
auf  den  heimischen  Boden  des  Vaterlandes,  gepriesen  als  Plato.^)  Es 
ist  deshalb  auch  der  Erdstoff  und  der  Wasserstoff  der  Hauptbestand- 
teil des  menschlichen  Körpers.  Daß  für  Plato  bei  der  Bildung  des 
Menschen  dem  Demiurgen  die  Hauptrolle  zufällt,  ist  hierfür  gleich- 
gültig: für  uns  kommt  es  nur  darauf  an,  die  Stoffe  festzustellen,  aus 
denen  der  Leib  sich  aufbaut.  Aus  allen  Elementen,  und  zwar  aus 
den  feinsten  Teilen  derselben,  wurde  das  Mark,  zu  dem  Plato  auch 
das  Gehirn  rechnet,  gebildet;  den  Grundstoff  der  Knochen  bildet  reine 
und  feine  Erde,  die,  mit  dem  Mark  vermengt,  wiederholt  durch  Feuer 
gehärtet,  durch  Wasser  angefeuchtet  und  wieder  durch  Feuer  ver- 
dichtet, die  Härte  annehmen,  welche  sie  zum  Schutz  der  inneren  Teile 
geeignet  macht.*)     Die  Grundstoffe  des  Fleisches  bilden  Wasser,  Feuer, 


1)  Der  Menexenns  ist  das  hohe  Lied  auf  die  narglg  yata  oder  %m(ia  237  B  ff. 
Hier  ist  zunächst  von  der  Zeit  die  Rede,  wo  die  a'bx6%9'ovBg  %al  t&  Svtt  iv 
xictgidt  olxovvTsg  xal  ^&vrsg  xal  tgstpoiiBvoi  oi)%  inh  ftritQVt&g,  &XX'  ino  (irjxQog 
rfjg  xatgccg;  wo  ij  näöcc  yfj  &v£dldov  xal  i(pv8  ^&a  navxodand,  d^gia  re  xal  ßord 
—  xal  iyivvriöBV  avd'QdOTtov  —  rjde  itsxsv  ii  yfj  rovg  t&vdi  r»  xal  ijiutiQOvg 
xgoyavavg  —  -^  iifuriga  yfj  ts  xal  itrjti^Q  —  &v9'Qm7tovg  yBVvriöa^Uvri.  Über  die 
Autochthonen  auch  Politic.  271  AB  xo  dh  dr\  yriysvhg  slvai  nots  yivog  }^%9'h9 
tovt'  ^v  To  xcct'  ixBtvov  thv  XQOVOV  ix  yfjg  miXiv  &vaötQ8(p6fievov,  &nBiivrni,ov8VBto 
dh  imo  t&v  ijiisxiQaiv  nQoy6v(ov  xmv  ngantov  —  ol  {X6yoi)  vijv  i>7Co  noXX&v  oim 
6g^Ag  &ni9xovvxav.  Resp.  596  C  der  Demiurg  xa  ix  xf^g  yf^g  <pv6fiBva  &%avxa  nout 
xal  l^öba  ndvxa  igyd^exai.  Protag.  820 D  die  Götter  (d.  h.  der  Demiurg),  xvnoifötp 
{xä  yivri  ^vrjxd)  yfjg  Ivdov  ix  yf^g  xal  nvgbg  fLl^avxsg  xal  x&v  8öa  nvgl  xal  y^ 
xiQavwvxai.  Wenn  Gaea  und  Hephaestos  Tim.  23 E  Kinder  zeugen,  so  besagt 
das  dasselbe. 

2)  Über  das  Mark  Tim.  73  B  x&v  xQiymvmv  Saa  %(f&xa  &oxQaß1j  xal  Uta 
Ö9xa  x^Q  XB  xal  vdwQ  xal  äiga  xal  yfjv  di*  äxg^ßslag  iidhöxa  fjv  xaQaöxBlP 
dvwaxdy  xavxa  6  ^Bog  dnb  xcbv  iavxöbv  ixaöxa  yBv&v  z^Q^9  dxoxQivnp^  fuyrhg  Sk 
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Erde;  dagegen  enthalten  Haare ,  Nägel  usw.  hauptsächlich  ErdstoS 
Die  ganze  Abhandlung  Piatos  über  die  Teile  des  menschlichen  Koipen 
gestaltet  sich  zu  einer  Theodizee,  dem  Nachweis,  wie  herrlich  der 
Demiurg,  der  überall  selbst  Hand  anlegt  und  die  Mischungen  toi^ 
nimmt,  alles  geordnet  und  eingerichtet  hat.^) 

Auch  Plato  hat  erkannt,  daß  die  beiden  Prozesse  der  Verdauung 
und  Atmung  die  Erhaltung  des  Lebens  bezwecken;  und  es  sind  deshalb 
auch  für  ihn  Feuer  und  Luft  die  eigentlich  schöpferischen  Elemente, 
deren  Wirksamkeit  den  Körper  in  seinen  Lebensfunktionen  zosammen- 
hält.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  auch  nach  Plato  im  Körper 
eingeborene  Wärme  sich  befindet:  denn  besteht  der  ganze  Korper  aus 
Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer,  so  ist  es  selbstrerständlich,  daß  die 
mit  dem  letzteren  verbundene  Wärme  im  Blute  den  Körper  nach 
allen  seinen  Teilen  durchströmt.  Plato  nimmt  aber  eine  stete  Yet- 
bindung  dieses  Feuers  mit  dem  eingeborenen,  wie  mit  dem  von  außen 
einströmenden  %vavna  an:  wie  die  im  Herdfeuer  erzeugte  Flamme  des 
Luftszuges  bedarf  zu  ihrer  Erhaltung,  so  ist  auch  das  im  Körper  be- 
findliche Feuer  von  dem  Windhauche  abhängig,  der  von  außen  stetig 
in  Nase  und  Mund,  wie  in  die  Poren  des  Körpers  eindringt.  Neben 
dieser  von  außen  eindringenden  Luft  befindet  sich  aber,  wie  schon 
angedeutet,  aus  dem  Aufbau  des  Körpers  selbst  stammende  Luft  in 
demselben,  mit  welcher  gleichfalls  eine  stetige  Verbindung  des  Feuers 
stattfindet.^)    Und  so  von  der  Luft  erhalten  und  bewegt,  ergreift  das 

äXXrfKoig  ^vpifiBTQa,  nuvöTtSQpiiav  Ttccvtl  9'vriTa  yivBi  iLr\%avm\/LZVO£  rov  fioel^  !{ 
uvTcbv  &7tBiQyuöccT0.  Und  über  die  Knochen  £:  yilv  Siccm^aas  itad'aQccp  xal  Itiaw 
i(fVQaöe  xul  idsvce  (iveXat  xal  fiercf  tovxo  Big  fft;p  aitro  ivxLd^Ciy  fur*  ixtlvo  il 
ilg  vd(OQ  ßdntst,  TcdXiv  öi  sig  TtijQ  avd'lg  re  slg  ^öodq'  (iBtaipiQmv  d'  avtm  xoHuui 
slg  ixdtBQOv  vn'  d^itpolv  ütyixtov  &7teiQydaaT0. 

1)  Über  das  Fleisch  74  C  vdari  ^ikv  xal  xvqI  xal  yj|  £vfifii£a(  (Gott)  ««d 
^vvaQfi6öag,  i^  o^iog  xcd  äX^ivgoi)  ^vvd'slg  iv^Lcoiux  vTtoiii^ag  cdtolg^  COQxa  ^yf^fMf 
xal  [laXaxriv  ^vvi6rr^6B\  Menon  XV,  33 if.;  die  fe{)pa  dagegen  ohne  dieses  (ofMifM, 
eine  Säure,  welche  der  Gärung  und  Verwesung  (vgl  hernach)  dient.  Über 
Zähne,  Zunge,  Lippen  75D;  über  die  Haut  75fin.;  Haare  76;  Nägel  76E  osw. 
Die  Anordnung  der  einzelnen  Teile  Herz,  Leber,  Milz  usw.  69  Äff.,  die  besonden 
mit  Rücksicht  auf  die  '^xi]  d^dvaxog  erfolgt,  wobei  der  Leber  die  BpeaeUe 
Rolle  des  ^lavTslov  zufällt.  Über  die  Haupt«dem  in  Verbindung  mit  Lunge  und 
Bauch  namentlich  78Bff.;  Menon  XVI,  13ff.    Über  die  Sinne  66Bff. 

2)  Über  das  Feuer  78  fin.  to  tcvq  ivrbg  ^vvrnn^ivov;  79  D  yt&p  fAov  kcwof 
T&vTog  Ttsgl  xo  alfia  xal  xäg  q>Xkßag  d'SQiioxata  ix^^y  ^^^^  ^^  kccvr^  ^ri^  ***"* 
ivovöav  TtvQog;  Menon  XV,  36  naQsOTtdg^ai  8'  iv  rg  caQxl  «ocl  ^Qavigav  ttpa 
d'BQuoxrtra  TCBTtoirjuivriv,  Das  Herz  als  Mittelpunkt  des  Blatomlaufes  70 A  n]v 
Sh  di}  xagöiav  aft^ia  x&v  (flBßibv  xal    nriyriv  roi)  ^BQtxpBf^iiivov  %ccta  nit^tu  tk 
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Feuer  mit  seinen  scharfen  Molekeln  die  eingeführte  Nahrung;  zer- 
kleinert sie  und  bringt  sie  zum  Schmelzen  und  führt  sie  in  diesem 
flüssigen  Zustande  als  Blut  durch  die  Adern,  um  so  vor  allem  das 
Fleisch,  aber  auch  die  anderen  Teile  des  Körpers  zu  erhalten  und 
stets  von  neuem  umzubilden.  Vom  Feuer  nimmt  Blut  und  Fleisch 
auch  die  rote  Farbe  an.  Auch  Plato  scheint  den  Akt  der  Verdauung 
als  einen  Yerwesungsprozeß  aufgefaßt  zu  haben. ^)  Es  zeigt  sich  darin 
eine  höchst  bemerkenswerte  Übereinstimmung  mit  Empedokles,  wie 
überhaupt  seine  biologischen  und  physiologischen  Anschauungen  von 
der  Grundansicht  des  letzteren  abhängig  erscheinen,  wenn  er  auch 
daneben  seine  Auffassung  der  Elemente  als  auf  kleinste  Dreiecke 
zurückgehend  festzuhalten  versteht. 

Als    zweiter   Hauptprozeß    zur   Erhaltung    des   Lebens    erscheint 
wieder   die  Respiration.     Auch  in  bezug  auf  diesen  ist  zu  bemerken, 


liilri  öq>odQ&g  ainatog;  das  Herz  erhält  damit  die  Rolle  eines  Wächters  über  die 
Seelenfunktionen,  speziell  des  dvii6g;  denn  die  dreigeteilte  Seele  hat  ihren  un- 
sterblichsten Teil  im  iyxitpaXov,  einen  mittleren ,  den  dvn6g,  im  Zwerchfell,  den 
niedrigsten  der  sinnlichen  Begierden  im  Bauche  Tim.  69Dff.;  vgl.  dazu  Menon 
XV,  26fif.;  XVI,  38  ff.  {Xoyix6v,  9viim6v,  ini^ii7itix6v).  Über  die  Luft  hernach. 
1)  Über  die  Verdauungsorgane  70  D  tb  dh  dii  öLtfav  xb  %al  noxmv  im- 
d'vtiTjttxov  tijg  "^X^i  ^^^  ^^^^  ivdBiav  duc  xr\v  ro-D  öm^ucxog  t6%Bi  (pvöiv^  xo^o  Big 
xo  fierafv  xmv  xb  (pQBv&v  xal  xo^  ngog  xbv  6iupaXhv  8qov  xaxwxiöav,  olov  q>dxvriv 
iv  aitavxi  xovxa  xtb  x6n(p  rg  xoi)  ömiucxog  xgotpfj.  Über  den  Verdauungsprozeß 
78  A  xahxhv  Si}  xa^  TtBgl  xfig  nag*  ijutv  xo^Xiag  diavorixiov,  8xi  öixla  nkv  xal  jtoxu 
Sxav  slg  c({)xi}v  iiiniß'g  GxiyBiy  nvBviia  9h  xal  n^g  a^uxQopLBgiöXBQa  8vxa  x^g  cc{>xfig 
^GxdoBtog  oi>  dvyara^.  xovxoig  oiv  xaxBXQtJ6ccxo  6  d'Bhg  slg  X7\v  i%  xfig  xotXiag  inl 
xitg  (pXißag  vÖQBlav,  nXiyiux  i^  äigog  xal  nvgbg  olov  oi  xvgxoi  ^wviprivdfiBvog: 
hier  erscheinen  also  Feuer  und  Luft  vereinigt  für  den  Akt  der  Verdauung,  und 
zwar  deshalb,  weil  beide,  die  Luft  allerdings  weniger  als  das  Feuer,  durch  ihre 
scharfen  und  spitzen  Dreiecke  die  Nahrung  aufzulösen  vermögen.  Es  folgt  dann 
eine  Beschreibung  des  Lungengeflechtes  und  der  beiden  Leitungen  von  Luft- 
und  Speiseröhre.  Von  jenem  heißt  es  78  B  xcc  ^ihv  o^v  ivdov  ix  nvghg  awsax'qöaxOy 
während  xä  iyxvgxuc  xa^  r^  xvxog,  d.  h.  die  nach  außen  fährenden  Röhren  und 
die  innere  Höhlung,  &Bgo6idfi  sind.  Über  den  Akt  der  Verdauung  78fin.  xb  TC^g, 
dem  Lufthauche  folgend  und  durch  denselben  diaimgoviuvovj  dringt  in  die  xoilla 
und  xi^i  xcc  öixla^  xa^  xaxä  öiiixgä  diaigo^v,  dut  x&v  ii6d(ov  ^nsg  xogBvBxai 
dtdyov  olov  ix  xgi^rig  in*  dxBxovg  inl  xccg  (pXißag  dvxXoüv  a()xdy  (bIv  aönsg 
ai>ltbvog  dia  roD  cx6\iaxog  xa  x&v  (pXBß&v  Tcout  (sviucxa.  Über  die  Assimilierung 
der  Nahrungsstoffe  80 D:  die  zerkleinerte  Nahrung  ist  das  Blut,  welches  als  vonri 
cugx&v  xal  ^vfLxavxog  roD  ömfucxog:  xgbg  xb  ivy/Bvkg  oiv  tpBgouBvov  ixaöxov  xobv 
irxbg  iLBgiö^ivxGiv  xb  xBvatd'kv  x6xb  ndXiv  dvBitX'qgaiCBv,  Als  Verwesung  erscheint 
die  griip^  66  A  vnb  crinBd6vog\  66  D  6r\noiiiv(ov \  74  D  ^v/uofia.  Vgl.  dazu  Phaedon 
96  B  IxBidäv  xb  d'Bg^ibv  xal  xb  tpvxgbv  6r\nB96va  xi,vä  Xdß'fj,  mg  xtvBg  (Empedoklea) 
iXiyov. 
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daß  Plato  nicht  nur  durch  Mund  und  Nase^  sondern  durch  die  ge- 
samte Oberfläche  des  Körpers  die  Luft  eingesogen  werden  läBt.  Aus- 
atmung und  Einatmung  stehen  in  kausaler  Wechselwirkung.  Denn 
da  es  nach  Plato  keinen  leeren  Baum  gibt^  so  hat  die  ausgeatmete 
Luft  keinen  Platz,  wohin  sie  sich  bewegen  und  wo  sie  yerbleiben 
könnte;  sie  stößt  im  Gegenteil  auf  andere  Luft  der  Umgebung  des 
Körpers,  die  nun  ihrerseits  auf  den  letzteren  sich  niedersenkt  und  in 
seine  Poren  eindringt.  So  wird  durch  Ein-  und  Ausatmen  ein  steter 
Kreislauf  erzeugt:  die  im  €[ji^vtov  ^SQßöv  des  Leibes  erwärmte  Luft 
wird  durch  das  Ausatmen  ausgestoßen,  um  der  äußeren  kalten  Luft 
Platz  zu  machen,  die  nun  ihrerseits  eindringt,  um  wieder  dasselbe 
Schicksal  zu  erleiden.  Es  ist  also  das  Einatmen  eine  Anfeuchtong 
und  Abkühlung  der  inneren  Wärme,  welche  letztere  eben  durch  die 
stetig  eingeführte  kalte  Luft  auf  ihrem  normalen  Standpunkte  erhalten 
wird.^)  Eine  Erhöhung  der  Temperatur  des  Korpers  würde  Krank- 
heiten erzeugen.  Auch  die  Darstellung  dieser  zweiten  Lebensfunktion, 
des  Atmungsprozesses,  zeigt  also,  daß  Plato  wieder  der  herrschendea 
Auffassung,  wie  wir  sie  früher  kennen  gelernt  haben,  sich  anschliefit 
Auch  die  Entstehung  der  Krankheiten  hat  Plato  in  den  Bereich 
seiner  Forschungen  gezogen  und  er  unterscheidet  hier  drei  ürsaohen 
derselben.  Zunächst  kann  die  Mischung  der  vier  ElementarrtoSe  im 
Körper  eine  naturwidrige  sein,  d.  h.  ein  Übergewicht  des  einen,  ein 
Mangel  des  anderen  das  notwendige  Gleichgewicht  der  Ghrundstolfe 
stören  und  so   schon  im   ersten  Aufbau  des  Körpers  Schwächen  und 


1)  'Avanvoi^  und  ixnvoi^  78E.  Der  Prozeß  selbst  wird  79BfF.  geschildezt: 
inudri  yiBvov  oisdiv  iartv,  sig  o  t&v  (pEQOfiivaiv  dvpatt'  IStv  bIcbI^bIp  r»  (hozTOr 
vacui),  To  dk  jtveXmu  cpigstai,  nag'  ijn&v  ^£o>  (ixnvoi^,  so  folgt,  daß  ro  it^^fL^ßW 
(dio  ansgestoßenc  Lnft)  i^eXuvvsi  to  nXrialov  &bI  (die  Luft  der  Umgebung),  xal 
xatä  xavxriv  tViV  &vdyxriv  n&v  nsQtsXavvofisvov  bIs  ^il^  iägap  Sd'BP  i^^ldt  xh 
:ivsviia  (der  Körper),  elöiov  ixslas  xal  ävanXriQo^v  aiyz'fyf  \^iitBxat  r^  sv^t^fMcn 
(hier  wird  die  Lnft  als  Stoff  von  dem  Ttvsijua  als  Bewegung  formell  getreuit, 
obgleich  inhaltlich  zusammenfallend),  xal  to^to  &{uc  n&v  olov  xqoxo^  m^utfo^v^m 
ylyvstui  9tci  ro  xevov  ^iri^hv  slvai.  Der  ganze  Prozeß  besteht  in  einem  Kreii- 
laufe,  gleich  der  Umdrehung  eines  Rades,  dih  ^^  tb  t&v  ctii9'Av  «cd  X9% 
TcXstmovog  i^co  iisd'ikv  TO  TrvBVfLa  TcdiXiv  ino  toü  tcbqI  to  c&iux  AiQogf  sArci  diit 
^uvmv  T&v  aagx&v  dvo^ivov  xccl  TtBQuXccvvo^ivov ,  yiyvBtui  nXfiQBgi  das  Eindiingen 
dor  Luft  in  den  Körper  erfolgt  also  auch  durch  die  Poren  der  Haut,  daher  79  D 
9votv  Tatv  die^odoiv  oiiöuiv,  ti]s  nhv  xaTOC  to  ö&pia  Ifoo,  r^g  Sh  ai  %€cvit  th  CwifUt 
xcd  tccs  Qtvag.  79 DE  wird  dargelegt,  daß  ävccnvoi^  und  ixnvo^  dem  Austanich 
von  Wärme  und  Kälte  dient,  daher  78 K  näv  dh  St}  to  t*  iQyov  %ai  t4  7fd99g 
Tovd''  ijndtv  T(p  ömfiaTi  ysyovsv  ägdo^Uvm  xccl  ävaj^vxoiiivca  tQitp969tci  xtd  C^. 
Vgl.  Cratyl.  Sjio  C  D. 
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Krankheiten   erzeugen.     Wodurch   aber   ein   solches  ica(fä  ffniöiv   er- 
folgendes Mißverhältnis  geschaffen  wird,  läßt  Plato  unerörtert.^) 

Knüpft  sich  hier  also  die  Entstehung  von  Krankheiten  an  die 
vier  Grundstoffe^  so  bilden  die  aus  jenen  sich  zusammensetzenden  Teile 
des  Körpers^  den  ifwioiiiQSiai  des  Aristoteles  entsprechend,  eine  zweite 
Quelle  Ton  Krankheiten.  Denn  wenn  sich  die  Um-  und  Neubildung 
derselben  au9  dem  Blute  nicht  in  normaler  Weise  vollzieht,  sondern 
eine  Rückbildung  des  Fleisches,  der  Knochen^  des  Markes  usw.  in  das 
Blut  stattfindet;  so  treten  damit  ungehörige  Stoffe  in  das  Blut  ein 
und  gestalten  dieses  um.  Das  letztere  führt  die  aus  dem  Fleische  usw. 
rückgebildeten  Stoffe  durch  den  ganzen  Körper  hindurch  und  kann 
so  überall  diese  schädlichen  Fermente  absetzen,  welche  Krankheiten 
erzeugen.  Auch  an  dieser  Rückbildung  namentlich  des  Fleisches  sind 
wieder  Feuer  und  Luft  tätig.  Je  intensiver  das  Fleisch  die  Einwirkung 
des  Feuers  erfahren  hat,  um  so  dunkler  gestalten  sich  die  rück- 
gebildeten Stoffe  und  danach  erhalten  die  letzteren  verschiedene  Be- 
nennungen. Allgemein  bezeichnet  Plato  die  so  entstehenden  krank- 
haften Säfte  als  xoXäg  tuxX  Ix&Qag  %al  (pXiyiiara  navxota;  faßt  sie 
aber,  unter  Berufung  auf  die  ärztliche  Praxis,  unter  dem  Namen  xoXtj 
zusammen,  als  deren  verschiedene  sldri  er  die  besonders  durch  die 
wechselnde  Farbe  charakterisierten  Flüssigkeiten  bezeichnet.  So  wird 
anter  IxAq  ein  Blutstrom  verstanden;  unter  dem  6|v  (pXiyiuc,  welches 
auch  speziell  j^oAi^  benannt  wird,  eine  durch  intensivere  Wärme  er- 
zeugte salzige  und  scharfe  Flüssigkeit,  unter  dem  Xsvxbv  q>Xiyna  eine 
mehr  durch  Einwirkung  der  Luft  bewirkte  Auflösung  und  Rück- 
bildung des  Fleisches.  Jenes  entsteht  mehr  aus  der  Auflösung  alten, 
dieses  mehr  aus  einer  solchen  jungen  und  frischen  Fleisches.*) 


1)  Ober  die  Krankheiten  im  allgemeinen  81 E  —  86  A.  Die  erste  Klasse  von 
p6öot:  ro  Sh  rdtv  v6ö€i>v  Sd'Bv  ^wlctarai  dfiXdv  nov  xal  navrL  rtvtdgiOP  yäg  Svt<ov 
ytv&Vj  i£  &v  öviixinriYB  rh  ö&iuzy  yfis  ^vgbs  ^docT6g  tb  xai  &4Qog,  xovtoiv  i\  xccgä 
tpvötv  nliovB^ia  nal  IvdBva  xal  xf^g  %mQag  (utlcTccöig  i^  oluBiag  ii^  dUJtorp/ay 
yivoiiivriy  xvgSg  ts  al  xa^  t&v  ktigmVf  insidri  yivri  nlslova  ivhg  Svra  rvy;i;ayc», 
rh  fiij  ngoörptop  ixaötov  ^avT&  nQoaXaiißdvB^v  xal  ndv^*  Söa  T0ucih:a  crdcBig  xal 
rotfoi;;  xagixBi'  naga  (pvöiv  yccg  kudötov  yivofiivov  »al  luQ'iöraitipov  ^gfiMlvnai 
fkkv  Sca  ctv  ngotBQOv  i{;i;;|r7}Tat,  ifigcc  dk  Svxa  slg  ^öTBgov  yivBtat  votBgd^  xal 
xo^ipa  di}  »al  ßagia  xal  ndöag  ndvxr\  luraßolocg  dixtrat.  Vgl.  Menon  XYII, 
11  ff.;  14 ff.  xagä  tä  6xoi%Bta. 

2)  Tim.  82  E  8xav  yag  xr\%oiLivr\  öäg^  iLvdnaXiv  Big  tag  (pXißag  r^y  xri%Bd6va 
iii^j  x6xB  lutä  TtvBVftaxog  al^uc  tcoXv  xb  »al  Tucvxodanhv  iv  xalg  (plB^l  ;|rp(D^0i 
%al  %i»g6xri6i  iioi»iXX6iLBVOv ,  Ixi  dh  ö^c/a^  »al  aX{iA)gatg  dvvdiiBöi,  ;i;oXaff  »al 
l%6bgag    xal     qpliyfiara     navxola    t6%Bi'     naXivaigBxa    yäg    ndvxa    yByovbxa    «ol 
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Plato  unterscheidet  nocli  ein  drittes  sldog  Ton  Sjrankheiten,  welches 
er  wieder  dreifach  teilt,  und  zwar  rö  [ihv  ixb  xvsvguttogj  xb  dh  fplfy- 
liaxog^  tb  dh  xalf^s.  Das  erstere,  vitb  itvsviucrog^  ist  Terständlich:  Hato 
versteht  darunter  die  Hemmungen,  welche  die  Respiration  im  KSiper 
erfahrt.  Die  letzteren  beiden  bleiben  aber  unverständlich,  da  sie  doch 
keine  anderen  sind,  als  die  schon  angeführten,  aus  der  Bückbildung 
des  Fleisches  entstandenen  krankhaften  Säfte  des  lavxbv  fpXiyiia  und 
des  öiv  (fXiyiuc  oder  der  xoXij.  Werden  unter  den  {}xb  xvs^iuctog  ent- 
stehenden Krankheiten  diejenigen  zusammenge&Bty  welche  alle  froheren 
Ärzteschulen  aus  dem  iiJQ  und  seiner  Wirksamkeit  im  Korper  als 
fpv6a  oder  nveviuc  herleiten,  so  bleibt  es  aufEEdlend,  daß  Plato  die 
andere  Quelle  der  Krankheiten,  welche  jene  alteren  Ärzte  in  den 
nBQixxA^xa  erkennen,  völlig  ignoriert.^)  Man  darf  deshalb  sagen: 
so  sicher  es  ist,  daß  Plato  in  seinen  Lehren  von  den  Lebensfonktionen 
und  von  den  Krankheiten  die   früheren  Forschungen  der  Philosophen 

dis(p9'aQiLivu  x6xb  alfia  aitb  ng&rov  dioULvct^  tuxI  aitä  tMnylav  t^o^v  Ir»  tA 
aaniari  •nuQi%ovxa  ^ipcrat  ndvxri  duc  x&9  tpliß&Pj  xd^iv  rAr  xcetic  tp^öiv  ohM 
toxovxa  n8Qi>69cov,  i%9'Qu  fihv  aitä  airolg  duc  th  fkrid^ftlaw  &x6locv6iv  kevrAr 
ix^iv,  t&  iwfBOx&ti  dh  Toi)  öanucxog  xal  iiivopxi  xatic  Z^Q^'^  noXiiua,  dtoMwta 
xul  xi/JKOPxa.  Cber  das  Ausstoßen  nnbranchbar  gewordener  Bestandteile  dei 
Körpers,  die  dann  durch  neue  frische  ersetzt  werden  81  Äff.  Im  normalen  Ver- 
laufe erfolgt  diese  stete  Umbildung  des  Körpers  so,  dafi  die  abgestoßenen  Stoffe 
durch  das  Blut  ausgeschieden,  durch  Niere  und  Darm  abgeführt  werden:  Plato 
scheint,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  diesen  normalen  Prozeß  als  krankhaften 
aufgefaßt  zu  haben.  Vgl.  dazu  Menon  XVII,  26  ff.,  der  zunächst  die  fhtmg 
xätv  6(Oiidx(ov  durch  Assimilierung  der  aufgenommenen  Stoffe  schildert,  um  SO 
hinzuzufügen:  8xav  iikv  ovxms  yivrixai  ii  x&v  cmfidxmv  yiptc^s^  navic  9^#if 
ix^i  xb  ^mtov   oxav  dh  fti}  ovxcog  yivrixai^   dXX'  ivrilXayiUvms  i)  fipBötg^  w660ivg 

1)  Tim.  84Cff.  und  zwar  v^to  jtvBvfuxtog  84 DE;  die  des  Xsvxof^  ipliyiuc  86 A, 
die  übrigens  gleichfalls  in  enger  Beziehung  zum  nvelifLcc  stehen;  in  Verbindung 
ftcra  ;i;olt}ff  (uXaivrig  Erzeugung  der  Ieqoc  voöog;  endlich  die  des  tpUfim  d^b  mal 
äXfivQov,  d.h.  der  vvorjuaxa  xaxaggo'Cxd:  hier  wirkt  besonders  daa  Feuer.  Henon 
sagt  hierüber  XVII,  44  naga  xä  nsgixxmnaxa  avvicxavxai  xgi%Stg  cd,  96001^  ^  sopä 
xäg  (pvaag  xäg  in  x&v  nsgi^xxcondxoov  ^  Ttagä  x^^h^  ^  ^ii/fta*  dtä  yitQ  v«6f«  tä 
xgia  xal  xoivy  xal  iSia  ylvovxai  voöoi^  wie  er  auch  XVII,  18  dieie  dritte  Alt 
der  Krankheiten  allgemein  als  nagoi  xu  xovxmv  {x&v  acnfuafmv)  9§ifU6mfuaa 
charakterisiert:  ich  kann  aber  nicht  einsehen,  daß  Plato  tatsächlich  Ton  den 
nBgiööanucxa  handelt.  Übrigens  nimmt  Plato  oft  die  Gelegenheit  wahr,  anf  die 
Schädlichkeit  von  übermäßiger  Nahnmg  hinzuweisen,  vgl.  i.  B.  Protag.  868C; 
Gorg.  518  C  D  usw.  Diesem  Zwecke  dient  auch  die  xatm  «oiX/a,  die  Gegend 
der  ivxegcc:  die  Länge  des  Darmes  hat  eben  den  Zweck  der  langt  amen  Ver- 
dauung, womit  die  Gelegenheit  allzu  häufiger  Einnahme  von  Speiae  beeeitigt 
wird  72Etf. 
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und  Ärzte  berücksichtigt,  so  mizweifelliaft  scheint  es  doch,  daß  er 
sich  den  letzteren  gegenüber  die  Selbständigkeit  wahrt.^) 

Für  Plato  steht  der  Mensch  im  Mittelpunkte  der  Erde,  ja  die 
Welt  ist  für  ihn  allein  geschaffen:  die  Pflanzen  haben  keinen  selb- 
ständigen Wert,  da  sie  nur  zur  Ernährung  des  Menschen  gemacht 
sind;  die  Tiere  aber  sind  überhaupt  nicht  von  dem  Demiurgen  ge- 
schaffen: sie  sind  gefallene  Menschen,  die  Vögel  aus  solchen  Männern 
entstanden,  die  leichtsinnig  mit  den  Dingen  am  Himmel  sich  be- 
schäftigen und  dabei  sich  allein  auf  ihre  Sinne  verlassen;  die  Land- 
tiere aus  solchen  Männern  verwandelt,  deren  Neigungen  und  Begierden 
sich  ausschließlich  der  Erde  zuwenden;  die  Wassertiere  endlich  aus 
den  unverständigsten  menschlichen  Wesen  entstanden,  die  nicht  einmal 
mehr  eines  reinen  Atemzuges  wert  erschienen.  Mit  diesem  phantastischen 
Bilde  schließt  Plato  seine  Ausführungen,  um  noch  einmal  hervor- 
zuheben, daß  das  Weltganze  im  großen  und  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten als  eine  sinnlich  wahrnehmbare  Gottheit,  das  sichtbare  Abbild 
des  idealen  Gottes  erscheine.') 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Phantasien  Piatos  zu  den  nüchternen 
Ausführungen  des  Aristoteles^),  so  erkennen  wir  trotz  des   sehr  ver- 

1)  Plato  leitet  die  ^vvBxfj  xavfiara  xal  tcvqsxovs  Tim.  86  A  vom  Feuer,  tahg 
&IAtprifUQi,vovg  vom  äi^Q,  die  tgttalovg  vom  ^d<op,  die  tstagtalovg  von  der  yi}  ab. 
Hierin  zeigt  sich  eine  Abhängigkeit  von  Diokles  und  Philistion.  Vgl.  hierzu  Well- 
mann  91  f.,  der  auf  [Plato]  ep.  2  (314 DE)  und  Athen.  2,  59 f.  (iaTQ6g  tig  SixBläg 
&x6  yfjgy  den  er  mit  Philistion  identifiziert)  hinweist.  Daß  Plato  tatsächlich  von 
diesen  Ärzten  die  erste  Anregung  zu  seinen  physiologischen  und  pathologischen 
Lehren  empfangen  hat,  scheint  sicher.  Auch  die  Betonung  der  Wichtigkeit  der 
Diät  89  C  u.  ä.  stimmt  mit  der  Lehre  der  sizilischen  Ärzte  überein.  Vieles  weist 
auf  direkte  Einwirkung  der  Empedokleischen  Schrift:  so  wird  die  Verschiedenheit 
der  Körperteile  durch  die  verschiedenen  Maßverhältnisse  der  elementaren  Stoffe  bei 
Plato  (Menon  XIV,  82  ff.)  durch  die  gleiche  Erklärung  des  Empedokles  veranlaßt  sein. 

2)  Über  die  Pflanzen  77 Äff.  i^Bidi}  dk  ndvr'  liv  xä  xo^  9^tr{tae  imov  {vfi- 
X9<pv%^a  ftigri  xal  fi^Xi},  xijv  Sh  ^oo^y  iv  ^vgi  xal  ^vsviiaxt  ^iwißaivBP  i^  &vdyxrig 
ixiiv  ain^  (es  sind  die  von  außen  kommenden  Einwirkungen  von  Feuer  und 
Luft  auf  den  Körper  gemeint),  xal  dUc  xaitxa  {>nh  xovt(09  x7ix6iuvov  7Uvoiii8p6v 
r'  ifp^ivSf  ßof^BUcv  ai)x&  9'boI  (irixav&vxa^.  xfjg  yccg  Av^gtonlvrig  Svyy^^fi  tp^OBiog 
tpv6i/p  &XXaig  Idiaig  xal  al69"ifi6B6i  xBQavv^xsg^  mö^'  ixBQOv  i&ov  Blvat,  (pvxB^ovü^v 
—  divSga  xal  <pvxä  xal  cnigiucta  —  xaüxa  dij  xa  yivri  ndvxa  tpvxB^cavxBg  ol 
xgBiTxovg  xolg  ijxxoöiv  i^ttv  xQotpijp  — .  Über  die  Tiere  9lEff.  Auch  die  Weiber  sind 
gefallene  Männer,  die  durch  Feigheit  oder  durch  Unrechttun  das  Recht  auf  die 
Manneswürde  verloren  haben  und  nun  bei  der  zweiten  Geburt  zu  Frauen  geworden 
sind.    Erst  mit  dieser  Schöpfung  des  Weibes  entstand  der  sexuelle  Trieb  90Eff. 

8)  Es  kommt  hauptsächlich  das  4.  Buch  der  fMrton^oXoyixa  in  Betracht; 
eng  damit  zusammenhängend  ist  das  letzte  Kapitel  des  8.  Buches  878  a  15 ff. 
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schiedenen  Standpunktes,  den  beide  einnehmen,  daB  ihre  Annchten 
Ton  der  Bildung  der  Körper  in  sehr  wesentlichen  Stflcketn  überein- 
stimmen. Wir  dürfen  daraas  schließen,  daß  Aber  diese  Fragen  in  dem 
Cresamtmteil  aller  eine  so  feststehende  Meinung  sich  begrfindet  hatte, 
daß  auch  die  eingehendste  und  nüchternste  Forschung  sich  Ton  de^ 
selben  nicht  zu  lösen  rermochte. 

Den  Ausgangspunkt  aller  Ausführungen  des  Aristoteles  bildet, 
wie  schon  früher  ausgeführt  worden  ist,  die  Scheidung  der  Natur* 
krafte  in  zwei  aktive  und  zwei  passive,  d.  h.  zwei  TCoi'qttnd  und  zwei 
xa^fixtxd:  jene  sind  rö  ^eQiiöv  und  tö  injxQiPj  diese  tö  £i}ptfy  und 
TÖ  vyQÖv.  Diese  vier  Naturkrafte  oder  allgemeinen  Gründe  für  alles 
Naturgeschehen  fallen  zusammen  oder  sind  unzertrennlich  Terbunden 
mit  den  vier  ötoixela  selbst,  den  EUementen  des  Feuers  und  der  Luft 
einerseits,  des  Wassers  und  der  Erde  anderseits.  Wie  sich  alle  irdischen 
Gebilde,  die  anorganischen  ebenso  wie  die  organischen,  aus  diesen  vier 
Grundstoffen  zusammensetzen,  so  sind  es  jene  Grundqualitaten,  welche 
die  eigentliche  Bewegung  und  das  Leben  in  den  Eh'zeugnissen  der 
Erde  hervorbringen.  Und  zwar  sind  es,  wie  schon  angedeutet,  im 
wesentlichen  nur  die  zwei  ^coiriximd^  welche  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  Grundstoffie,  und  unter  diesen  wieder  in  erster  Linie  auf  diejenigen 
von  Erde  und  Wasser,  die  anorganischen  wie  die  organischen  G(ebilde 
und  Geschöpfe  der  Erde  gestalten.  In  bezug  auf  dieses  Wechsel- 
Verhältnis  von  Grundstoffen  und  Grundqualitaten  bietet  sich  nun  aber 
sofort  eine  ungelöste  Schwierigkeit.  Denn  indem  Aristoteles  das  oTrfev 
des  ilfv%Q6v  zu  den  rroti^nxcc  rechnet,  setzt  er  sich  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst,  da  das  ^vx(f6v  tatsächlich  ausschließlich  an  den  beiden 
xa^rixixa^  Erde  und  Wasser,  haftet.  Denn  der  Erde  weist  Aristoteles 
die  Eigenschaft  des  ifwxQÖv  und  iriQÖVj  wenn  auch  mehr  des  Sq^öv^ 
dem  Wasser  femer  die  Eigenschaft  des  tvxQÖv  und  ^(k(v,  aber  mehr 
des  tln)XQ6v  zu:  es  haftet  also  die  Kraft  oder  das  cclxiov  des  fjfvxifi^ 
in  erster  Linie  am  Wasser,  in  zweiter  an  der  Erde,  ^dkhrend  die 
eigentlichen  sroMjr^xa,  Feuer  und  Luft,  überhaupt  keinen  Teil  am 
il^vxQÖv  haben.^)     Wie   ist   es  denn,   darf  man  fragen,  möglich,  daß 


1)  So  heißt  es  /icrcoop.  J  11.  389b  16  iv  olg  fikv  i)  ^Iri  %d€Ctog  %h  sltlüror, 
^vxQci  (&vtix6irui  yccg  tovto  fidXtöToc  ta  ytv(fL),  iv  als  dk  yfjg  ^  dti^og^  ^«^fi^n^a; 
389a  29  dst  dh  Xaßstv  rriv  vXriv  i^vxQoxrixd  ti^vcc  tlvai'  inBl  ficQ  ri  iflQ^  Mcl  vi 
vyghv  ^Xri  {rccvta  yuQ  ^ra^Tjrtxa),  tovtcov  dh  ßcaiucra  luiUcta  yfj  «al  M»f  !•*(, 
ravta  dh  ^IfVXQOtriTi  mQioxcci^  dfiXov  oxi  Ttdvxa  xä  aatfucra  86a  huttiifov  Amläg 
xov  öxo^x^iov,  '^vxQcc  ^LaXlov  iöxiv,  av  \Lr\  ^XV  ^^^Q^^  ^fi^fifSnjTa;  6.  88Sb  16 
r&  yccQ  ^riQ&  9'eQii&  ivavxlov  t^vxQOV  iy^ov;   6.  882  b  2  th  dij  %d6%ov  ^  ^9^  9 
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die  beiden  sroti^rtxa  des  d^SQiiöv  und  iIwxqöv  an  den  leidenden  Elementen, 
w^ie  wir  Wasser  und  Erde  bezeichnen  dürfen,  sich  tätig  erweisen 
können  y  da  das  eine  der  beiden  ^oiritixä  unzertrennbar  mit  den 
:ra^T(xa,  Erde  und  Wasser,  verbunden  ist?  Es  ist  wahr,  dafi 
Aristoteles  es  vermeidet;  jene  beiden  alua  %oirixixi  mit  den  ötoix^la 
Feuer  und  Luft  zu  identifizieren;  er  kann  aber  nicht  umhin,  die  altta 
xa^tiTcdy  rö  li^prfv  und  rö  iyQÖv,  in  solcher  Weise  mit  den  ötoixsla 
Ton  Erde  und  Wasser  zusammenzubringen,  daß  kein  Zweifel  darüber 
sein  kann,  daß  er  jene  alucc  des  ^riQÖv  und  iyQÖv  ebenso  wie  das 
des  tIfvxQÖv  an  Erde  und  Wasser  gebunden  annimmt.  Hier  bleibt  auf 
alle  Fälle  eine  Unklarheit,  ja  mehr  als  das,  ein  Mangel  an  logischer 
Konsequenz.  Seinem  Systeme  zuliebe,  durch  Annahme  je  zweier 
Qualitäten  in  jedem  Grundstoffe  einen  Kreislauf  in  den  Betätigungen 
der  Elemente  zu  schaffen,  hat  Aristoteles  die  Grundqualität  des  iwxQÖv 
der  Luft  genommen  und  sie  mit  den  unteren  Elementen,  Erde  und 
Wasser,  verbunden,  in  denen  sie  nun,  obgleich  ihrer  Natur  nach  ein 
stoifjxLxövj  notwendig  zum  ütadifjxixöv  wird.  Diese  Inkonsequenz  führt 
in  zahlreichen  Fällen  zu  innerlich  unhaltbaren  Annahmen  und  Kon* 
struktionen. 

Wenn  diese  Scheidung  der  Grundstoffe  und  ihrer  Qualitäten  das 
Fundament  ist,  von  dem  aus  Aristoteles  seinen  Aufbau  aller  irdischen 
Wesen  vornimmt,  so  bezieht  sich  ein  zweiter  Lehrsatz,  der  gleichfalls 
wie  ein  feststehendes  unerschütterliches  Axiom  allen  Ausführungen 
des  Aristoteles  zugrunde  liegt,  auf  die  Bildung  und  Zusammen- 
setzung der  Körper.  Alle  Körper,  sagt  Aristoteles,  werden  durch  die 
enge  Verbindung   der   beiden  Elemente   Erde   und  Wasser  gebildet^) 

Irjp^  Tj  ix  TO^av,  Ttd'iiifd'a  dh  iygod  ö&iuc  vSohq,  iriQoü  dk  y^'  raOra  yotg  rAv 
vyQ^^  xal  x&v  ^tiq&v  na^ririxd.  ^^h  xal  ro  'ipvxQOV  t&v  7C€c97ivtx&v  fiälXov'  iw 
rovTOtff  ycrp  iöti'  xal  yäg  ij  yfl  x<v^  ^o  vSag  'ipvxQcc  i>x6xeitai;  daher  882a  88 
ro  xdd'os  rj  nagovöia  rj  &navölcc  9'8Q(ioü  ifj  'i\)VXQOii;  8.  881a  17  r^  nlffi'og  rris  ip 
x&  VYQ&  'i\)VXQ6rritog ;  380  a  20  ^nh  tfig  tpvöixfig  d'SQfL&rriTOg  xal  '^XQ^^VI^^S, 
2.  880  a  7  St*  ivSsi^av  tijg  olxslag  d'SQfLotriTog '  i^  9'  iv^BUx  trig  d'eQfiotrjTog  ipvxQ^rrig 
iötiv.  Die  Erde  ^rigoü  i^äXlov  rj  tpvxQOv  ysv.  £8.  831a  4,  aber  doch  ^XQ^^  *^^ 
iTiQ6v  380b  8;  das  Wasser  '\1)vxq6v  xal  iyg6v  ysp.  BS.  880b  6,  aber  ipvxQ^ 
li&Xlov  Tj  ^ygav  881a  4.     Im  allgemeinen  vgl.  oben  S.  186  ff. 

1)  Daß  die  ^Iri  der  Körper,  wenn  nicht  ansschließlich ,  so  doch  ganz  über- 
wiegend ans  Erde  und  Wasser  gebildet  ist,  geht  schon  ans  ftcrtiop.  Jl.  878b  18 
hervor,  wo  sie  als  ^rigä  xal  iygd  und  Zoa  xoivä  i^  &fi€polv  ömiiceta  avpicrriicMP 
charakterisiert  werden;  daher  8.  880a  28  idatm9ri  und  yerigd-,  88  o()dhv  iygbv  — 
&vtv  ^rigo^;  4.  881b  28  ai  fikv  dgx^l  t&v  tfcD/iarcoy  al  Ttadritixal  iygbv  xal  irig69^ 
tä  S*  &Xla  fuxtä  iihv  ix  tovtav,  önorigov  dh  (i&XXoVy  xovxov  }iäXXop  rr^y  (pvöip 
iötlv;  882a  2  i^  &ii(polv  ian  rh  oDgiöfiivov  ö&fux'  Xiyerat  dh  x&v  cxoix^imv  Idutl" 
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Diese  Verbindung  ist  eine  so  enge,  daß  sie  geradezu  unlöslich 
erscheint.  Alle  anorganischen  wie  organischen  Wesen  nehmen  an 
dieser  Mischung  teil:  erst  der  Tod  der  organischen  Wesen  scheint 
eine  Trennung  der  beiden  Elemente  herbeizufQhren^  obgleich  auch 
dieses  nicht  mit  Sicherheit  den  Aristotelischen  Worten  entnommen 
werden  kann.  In  dieser  Mischung  der  beiden  Elemente  Wlt  aber 
dem  Wasser  die  erste  und  entscheidende  Bolle  zu  Die  Erde 
erscheint  geradezu  wie  eine  tote^  jedenfalls  indifferente  Masse,  die 
erst  durch  das  Wasser  Leben  und  Bewegung  und  charakteristische 
Bestimmung  erhält.  Ist  die  Erde  tö  iQi^öiisvoVf  so  ist  das  Wasser 
rö  öqC^ov;  die  erstere  erhält  erst  durch  die  zweite  ihren  8^^.  Hier 
kann  das  Wort  nur  die  eine  Bedeutung  haben,  daß  es,  wesentlich 
gleich  dem  negag,  dem  sldog  oder  der  fio(»9i{,  die  Form  bezeichnet^ 
unter  der  das  betreffende  Einzelding  erscheint  und  die  für  Aristoteles 
das  wesentliche  Moment  der  ovöCa  überhaupt  bildet.  Die  Form 
eines  Körpers  fällt  mit  seiner  Grenze,  der  ihn  von  allen  Seiten 
begrenzenden  Oberfläche,  zusammen:  es  ist  also  Sgog  und  oqI^iv  ein 
sehr  bezeichnender  Ausdruck,  um  hier  die  Form  und  die  formende 
Kraft  zu  bezeichnen.  Diese  Form  gebende  Kraft  kommt,  wie  gesagt^ 
dem  Wasser  zu:  die  Erde  d.  h.  der  Erdestoff  ist  als  solcher  völlig 
indifferent,  erst  das  in  denselben  eindringende,  ihn  durchsetzende 
und  zusammenhaltende  Wasser  formt  ihn  und  gibt  ihm  die 
signifikante  äußere  Form,  welche  das  Charakteristische  seiner 
Erscheinung  bildet.  Insofern  fällt  auch  dem  Wasser,  obgleich  es 
als  solches  nur  passiv  sich  verhält,  eine  aktive  Bolle  zu,  da  es, 
gleich  den  ütoii]rLxd^  selbst  die  träge,  leblose  Stofimasse  der  Erde 
durchdringt  und  gestaltet.^) 

rata  ^tiqov  (ihv  yfj,  vygov  dh  vSohq.  diä  roDro  Snavra  rä  &Qi6iiiwx  cAiiava  iw- 
ravd'a  oijx  &vev  yi)g  xal  ^^darog'  bnotigov  dk  nXsloVy  xctra  Tijp  d^vaiup  to^to« 
ixaarov  cpaivsTai;  10  ix  ^jiqov  xa^  vyQOiJ;  6.  882  b  82  ^  ^dccvog  Svra  ^  yljg  ntd 
^datos',  383  a  13  xoivä  yp^s  xal  v^atog;  7.  388b  18  unterschieden  Söa  Zdmog 
nXstov  ixsi  t)  yf)s  und  8aa  yi^g-,  384  a  3  oaa  (iixtcc  ^Sarog  %ai  yf^g  (im  Gegeniati  in 
denen,  die  nur  aus  vü^oq),  xccxa.  xo  yrXijd'og  ixatigov  &^iov  Xiysad'at;  SS4a  17 
xoivä  xcil  ^davog  xal  yf^g,  von  denen  ro  ys&deg  öwlötarai;  an  dem  verBchiedenea 
Verlialtcn  der  Teile  erkennt  man,  was  Wasser,  was  Erde;  10.  888 a  82  ^li^  fiiir 
ro  ^riQov  xal  vyQ6v,  ajore  vdag  xal  yf}  {Taüta  yäg  TCQOtpavBCtdtriv  i^^^  ^^  9^90^ 
liiv  ixdreQov  ixatigov).  Auch  die  Schrift  ^^(ov  fiJ^^a  hebt  immer  wieder  bei  den 
einzelnen  Teilen  des  Körpers  {B  4  ff.)  die  Zusammensetzung  aus  Erde  und  Wasser 
hervor.  Das  &BQ&ösg  ist  bei  Aristoteles  nur  ein  akzessorischeB,  wie  7.  S84a  16; 
10.  388  a  31  usw. 

1)  Daß  oQog  wesentlich  gleich  dem  el^og,  der  y^Qtprjf  zeigt  ysv.  BS.  SS6a  21 
i)  iiOQtpi]  xal  ro   elöog   undvxcav  iv  roig  ogoig;  ftBtsoDQ.  J  2.  879b  26  ri  dh  vilof 
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Diese  formende  Tätigkeit  des  Wassers  Eomnit  demselben  aber 
nicht  aus  sich  selbst  zu^  sondern  es  verdankt  sie  einer  anderen  Kraft. 
Dem  Wasser  kommt  nämlich  eine  natürliche,  eine  Eigenwärme  zu 
und  diese  ist  es,  durch  welche  demselben  die  formende  Fähigkeit  zu- 
teil wird.  Diese  olxeCa  d'6Q[i6trig  des  Wassers  muß  aber  unsere 
höchste  Verwunderung  erregen.  Ist  die  wesentliche  Eigenschaft  des 
Wassers  die  Kälte,  wie  es  für  Aristoteles  feststeht,  so  scheint  es  von 
vornherein  ausgeschlossen,  ihm  zugleich  die  Eigenschaft  der  Wärme 
zu  geben.  Aristoteles  vermeidet  es,  fast  scheint  es  absichtlich,  über 
die  Herkunft  dieser  Eigenwärme  im  Wasser  sich  zu  äußern:  er  muß 
aber  angenommen  haben,  obgleich  er  von  derselben  ohne  jede  Ein- 
schränkung spricht,  daß  diese  Wärme  von  außen  in  das  Wasser  gelangt 
und  hiej  sich  so  innig  mit  diesem  verbindet,  daß  sie  wie  die  eigene 
Wärme  des  Wassers  erscheint.  Betreffs  der  Entstehung  dieser 
Wärme  können  wir  aber  nur  äh  diejenigen  Vorgänge  denken,  durch 
welche  in  ebenso  auffallender  Weise  die  Wärme  wieder  als  olxsCcc 
sieh  mit  der  Erde  verbindet.  Es  sind  einmal  die  als  ivadv^Cocöig 
aus  der  Erde  ausgeschiedenen  Feuerteile,  welche  sich,  wie  mit  der 
Erde,  so  auch  mit  dem  Wasser  verbinden;  und  es  ist  zugleich  die 
Umsetzung  des  Luftstoffes  in  Wärme-  und  Feuerstoff,  deren  Ergebnis 
eben  die  Verbindung  der  so  entstandenen  Wärme  mit  dem  Wasser 
ist.  Namentlich  diese  zweite  Art  der  Wärmebildung  muß  für 
Aristoteles    eine    besondere    Wichtigkeit    gehabt    haben. ^)      Danach 


Tots  li^v  ij  ifvöis  ictl,  (fvötg  dh  riv  XiyoftBv  &s  bISos  xtd  oi>aiav.  Allgemein  ^  1. 
378  b  14  (paivBTai  yccg  iv  näöiv  ii  {ikv  d'SQiL^rrig  »al  'il>vxQ^^S  OQiiovcai  »al  cvi^- 
ffvovüat  xal  furaßdXXovaai;  23  das  ^qov  und  ^tiq69  als  a^6QiOT09  und  dvö6Qtöxo9 
unterschieden.  Das  dglieiv  ist  immer  ein  xQccvstv,  das  6Qll^ec9(a  ein  itgareUf^ai 
879a  1.  2;  2.  879b  88;  8.  880a  22  &dvvatov  yäg  iglisiv  fi^  kqotbIv;  daher 
380  b  7  t&  yccQ  {lij  xax^ar^erO'ai  inh  rfig  9'8Qii6Trivog  ftridk  öwecrdvai  d^uc  ndvxa 
TCQOöayoQBvetai,  So  8.  880  a  19  telBlcnötg  negl  xa  bgti6{i9va  inh  r^ff  fpvöixrig 
^BQit&tTiros  xal  ilJVX(f6rriTog;  4.  881b  29  insl  d*  iörl  xh  ^ihv  iyghv  866QiaxaVf  xh 
dh  t^QOv  dvöOQUSxoVf  8iiot6v  XI  x&  Sil>(p  xal  xotg  i^dvciucci  nghg  äHriXcc  TtdöxovciP' 
xh  yccQ  {>yQbv  r&  ^tiq&  atxiov  xoü  dgi^eö^ai  xal  kxdxsQOv  ixatiQip  olov  »6Xlet 
ylretaty  monsg  xal  'Eiins^oxlfig  inolriösv  iv  xotg  tpvcixotg'  &X<ptxov  ZSccxi  xoXXi^cag, 
xal  Suc  xoifxo  i^  &iupolv  iöxl  xo  &qi6\Uvov  c&iuc.  Wie  für  Thaies  das  Wasser 
ein  awBxxix6vf  für  Empedokles  eine  x6lXay  so  ist  auch  für  Aristoteles  dasselbe 
ein  Bindemittel,  welches  die  spröden  Teile  der  Erde  vereint  und  zusammenhält. 
1)  J  1.  879  a  17  xf]g  iv  kxdöxip  i>yQa>  olxBlag  xal  xcexä  qwatv  d^QiL&xrixog  — 
23  i^Uvxog  To{)  oIxbIov  ^epfuK)  —  ij  oIxbUc  d'BQfUrrig',  879b  7  xr^v  dnccxBXQifUvriv 
9'BQit6xTixa  <pvaMrjv  oZöav;  18  nitp^g  iikv  olv  iöxl  xBlBlmöig  ^xh  xoü  (pvaixo^  xal 
olxBiov  ^0pfM>4);  wenigstens  ihre  &g%ii  ^h  ^BQii6xrivog  xijg  olxBlag  cviißalvBt; 
ebenso  8  die  d>ii6xrig  880  a  29  ij  &6Qtcxog  ^yQ&xrigf  die  entsteht  dt'  ivdBucv  xo^ 


376  Zweites  Kapitel.    Das  Erdelement. 

findet^  ich  wiederhole  Mas  hier  noch  einmal^  ein  ZerBchlagenwerdeiiy 
wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf^  der  Luft  statt:  da  dieselbe  grob- 
teiliger  als  das  Feuer  ist,  welches  letztere  ja  das  feinstteilige  aller 
Elemente  ist,  so  muß  die  Luft  bei  ihrer  Verwandlung  in  Feuer  sich 
in  kleinere  Atome  auflösen ,  als  sie  selbst  von  Natur  in  sich  fiftßt; 
durch  dieses  Zerkleinertwerden  ihrer  Atome  steiget  sie  selbst  in  du 
Wesen  des  Feuers  auf,  welches  sich  als  itorjöti^Q^  als  ein  Gluthaach 
äußert.  Dieser  Gluthauch,  der  seinem  Wesen  nach  wieder  nichti 
anderes  ist  als  die  iva^viiCccöLg^  und  der  demnach  seiner  Natur  nach 
Feuer  und  Wärme  ist,  dringt  in  das  Wasser  ein  und  bindet  sich  mit 
demselben  zu  einer  so  innigen  Mischung,  daß  man  von  einer  Eigen- 
wärme des  Wassers  sprechen  darf.  Diese  Überzeugung  des  Aristoteleii 
die  wir  aber  nur  aus  einzelnen  Andeutungen  desselben  erschließen 
können,  beherrscht  seine  gesamten  biologischen  Anschauungen |  die 
wir  jetzt  in  Kürze  uns  vorführen  müssen.^) 

Zunächst  handelt  es  sich  um  Entstehen  und  Vergehen.  Die 
ydvsöLs  findet  statt  durch  die  Einwirkung  der  dvvd(U^  xoifiTiMoi  auf 
die  mit  den  Eigenschaften  des  iyQ&v  und  ^i^^dv  begabten  6toi%ela 
yca&i]tixd.  Erde  und  Wasser  sind  die  Hyle,  die  durch  die  schaflfendqi 
Kräfte  der  Wärme  und  der  Kälte  bearbeitet  und  gestaltet  werden.*) 

qpvtftxoi)  9'SQfio^  xal  &övmLSTQlav  ngog  tb  vyghv  th  nsnaivoiupov  i  880  b  18  die 
irpTiöig  eine  nitpig  vno  d'SQiLotriros  (>YQäg  rot;  ivvxdQx<^''fog  Aofflctinf  iv  v&  ^^ 
—  ylvsTui  &nb  toi)  iv  x&  i>YQm  nvgog  —  28  4>nb  tfig  iv  r&  iyQ^  TtVQ^tmg.  YgL 
noch  8.  384  b  27  iv  anuöi  [liv  iati  ^cpfic/ri}?,  ntfl  dk  xal  ipvzQ^^S'  Vgl.  hiezsu 
das,  was  oben  S.  289  über  das  in  der  Erde  befindliche  Feuer  und  die  daielbit 
wirkende  Wärme  gesagt  ist.  Über  die  Verbindung  der  Erde  mit  Wasser  ist 
gleichfalls  schon  oben  S.  289  gehandelt:  dort  handelt  es  sich  aber  mehr  um  die 
äußere  Verbindung  von  Wassermassen  mit  dem  Erdinneren,  w&hrend  hier  eine 
chemische  Mischung  beider  Elemente  zur  Hervorbringang  von  Organismen  sa 
verstehen  ist. 

1)  MsxsoDQ.  B  8.  867  a  9  roi)  yiyvo^Uvov  nvgbg  iv  r$  /(  —  ffrav  xosmdifMf 
ixngria^^  Ttgaötov  stg  ihxqu  xsQiucriöd'ivtog  toü  äigog.  Vgl.  dasu  ^  8.  884  b  SO 
ix  fihv  ovv  ^öciTog  xal  yfjg  rä  ofLOtOfiegf)  cantara  cwiöxavxai  —  i^  ain&v  tf  Mcl 
r}]^  äva^vii.idaB(og  xfjg  kxuxigov  iyxaxaxXeioiUvrig.  Hier  wird  in  der  ersten  Stelle 
die  Verwandlung  der  Luft  in  Feuer,  in  der  zweiten  die  &va9vfLia6$s  als  die 
Bildungsfaktoreu  angeführt.  Zu  der  letzteren  vgl.  aber  namentlich  FZ,  878a 
15  ff.,  wo  diese  ävud'vniaatg  näher  begründet  und  in  ihren  Ergebnissen  dargelegt 
wird.  Wir  dürfen  vielleicht  die  letztere  mehr  als  Schöpferin  der  olntla  ^(fi^n|s 
der  Erde  (oben  S.  304  ff.),  dagegen  die  Umwandlung  der  Luft  in  Feuer  mehr  als 
Erzeugerin  i&QX''^  der  olxsia  d'sgiioxiig  des  Wassers  ansehen.  Doch  ist.  das  sehr 
unsicher. 

2)  Über  yivsöig  und  q^^ogd  als  Formen  des  Stoffwandela  im  allgemeinen 
oben  S.  259 f.;  hier  handelt  es  sich  um  das  Entstehen  und  Vergehen  organischer 
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In  Wirklichkeit  ist  es  aber  hier  wieder  nur  die  Wärme,  trotzdem 
Anstoteles  immer  von  beiden  dwäfisis  spricht,  welche  als  das 
eigentliche  itovritixöv  erscheint;  und  es  ist  wieder  tatsächlich  nur  die 
olxsCa  ^SQfiöxfjg,  die  hier  diese  wirkende  Kraft  ausübt:  von  einer  von 
außen,  von  der  Sonne  unmittelbar  kommenden  Wärme  ist  nirgends 
die  Bede.  Der  Vorgang  selbst  wird  wie  ein  oiQatslv  t^g  üXnig  von 
Seiten  der  dvvdfuig  itoititiTcaC,  d.  h.  in  Wirklichkeit  der  Wärme,  auf- 
gefaßt. Die  Hyle,  Erde  und  Wasser,  ist  nur  ein  lebloser  Stoff, 
dessen  Trägheit  das  Feuer  überwinden  muß,  um  ihn  zu  einem 
Körper  mit  charakteristischen  Formen  zu  gestalten.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Prozeß  der  (pd'OQct,  die  mit  der  öfjil^ig  identisch  ist. 
Ist  diese  (pd^OQci  für  die  animalischen  Wesen  ein  Altem  und  Sterben, 
so  ist  sie  für  die  Pflanzen  ein  Welken  und  Vertrocknen.  Beide 
Vorgänge  sind  gleich  und  charakterisieren  sich  dadurch,  daß  der 
normale  Zustand,  in  dem  rö  öqC^ov,  d.  L  das  mit  der  natürlichen 
Wärme  verbundene  Wasser,  rö  ÖQiiöiiSvov,  d.  h.  den  Erdstoff,  über- 
windet und  gestaltet,  sich  umkehrt  und  nun  tö  ÖQiiöiisvoVf  der  Erd- 
stoff, über  TÖ  6(fCioVj  Wasser  mit  Wärme,  das  Übergewicht  erhält. 
Daher  das  Ende  dieses  Prozesses,  mag  er  sich  am  tierischen  oder 
mag  er  sich  am  Pflanzenkorper  vollziehen,  stets  die  Trennung  des 
if]Q6v,  also  des  Erdstoffes,  ist,  der  gleichzeitig  in  der  vertrockneten 
Pflanze,  wie  in  dem  zu  Knochen  und  Staub  sich  auflösenden 
Leichnam  zur  Erscheinung  kommt. ^)     Dieser  Prozeß  der  (p^o(^  oder 


Wesen,  worüber  vgl.  furecop.  J  1.  378b  28  ij  änXfj  yivsöis  xal  ^  fpvöixii  f^^c^' 
ßoXi}  vovtoiv  tmv  SwdftBmv  icxiv  igyov  —  8xav  §x^^^  Xoyov  ix  xf^g  ^noKB^Uvrig 
vXtis  iTtdoxy  9^^<rci'  avxui  d*  slalv  al  s/pT^ft^vat  dwaiuig  xcc^tjfXixaL  yevv&öt  dk 
x6  d'BQiLOP  xal  i\)vxQhv  xgaxoüvxa  xfjs  vXrig'  8xav  dh  /i^  xgcexf,  xccxoc  iiigog  i^kp 
uMvöig  xal  Ane^ipia  ylyvBxai. 

1)  Ober  tp^o(id  allgemein  oben  S.  269;  der  organiscben  Wesen  {utimg.  A  1. 
379  a  3fif :  xfn  a«X$  YBviöst  ivavxiov  iidXiGxa  xoi,p6v  afj^ig'  n&öa  yäg  ij  xaxä 
(pvciv  (p^ogä  §lg  xoü^'  odog  iöxiv,  olov  yfiQccg  xal  a^avaig.  xiXog  dk  X€b9  &XXoiv 
andrxüiv  6axQ6xrig,  av  fiYJ  rt  ßia  (p^agfj  xdbv  (pvöst  övvsöxmtmv  iöxi  yccg  xal 
6dgixa  xai  6cx^v  xal  oxio^v  xaxaxa^Gai,  Suv  xo  xiXog  xf^g  xaxä  q>v6i9  tp^gäg 
örppig  iöxiv.  dio  i>ygä  ng&xov,  slxa  irigä  xilog  ylvrcai  xa  crptoiuva'  ix  xovxoHf 
yug  iyivsxo  xal  agiüQri  x^  vYg&  xh  ^rigov  igyaSofiivmv  x&v  noirixixAv,  ylptxai 
d*  1^  tp^ogdf  Sxav  xgaxfj  xoij  6gltovxog  x6  6git6ii9vov  duc  xb  TCBgUxov:  xh  nsgiixov 
ist  hier  gleich  der  d'8gfL6xTig  icXloxgla.  oi  ftiiv  iclX'  Idlmg  XiyBxai  cipptg  inl  x&v 
xaxä  (tigog  (pd'Btgoiiivav,  8xav  x^Q^^^Ü  '^^9  (fvaemg  —  öfi^ig  iaxl  tpd'ogä  xfig  iv 
kxdöxip  ^yg^  olxeiag  xal  xaxä  tpvöiv  ^Bg\i^xr\xog  ^n*  äXloxgiag  9'egfi6xrjxog'  avxri 
d*  iaxlv  ii  xoiJ  nsgiix^^^^S-  —  ^^  roi;TO  yäg,  xal  irigoxega  yivBxai  xä  6ri;»6^Bva 
ndvxa  xal  xiXog  yi]  xal  xongog'  i^i6pxog  yäg  toD  oIxbIov  d'sgiioe  cws^arfU^Bi  xh 
xccxä  ipvaiv  4>yg6Vf  xal  xh  anmv  xriv  'bygoxr^xa  o^x^ti  iaxiv,     indyBi  yäg  iXxavca 
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der  dij^tg  wird  aber  nur  dadurch  möglicli^  daß  die  normale  Eigeiir 
wärme  des  Wassers ;  die  als  solche  den  Erdstoff  überwindet  und 
formt;  von  einer  stärkeren  äußeren  Wärme  überwunden  mid 
yemichtet  wird.  Mit  dieser  ganz  allgemeinen  Angabe  begnügt  sich 
Aristoteles:  er  sagt  nur,  daß  diese  die  normale  Eigenwärme  der 
Körper  vernichtende  Wärme  eine  fremde  sei,  die  ans  der  Umgebung 
komme.  Indem  diese  fremde  Wärme  die  olxeCa  d'SQiidxr/g  yemichtet^ 
stellt  sie  da,  wo  vorher  Wärme  war,  Kalte  her^  so  daß  non  m 
Wirklichkeit  die  fremde  Wärme  und  die  eigene  Kälte  die  Ursachen 
der  (p^oQa  und  tf^^tg  werden.  Die  Überwindung  der  Ei^^wänne 
durch  die  fremde  Wärme  erfolgt  offenbar  zufolge  des  wiederholt  von 
Aristoteles  und  Theophrast  betonten  Satzes,  daß  das  größere  Feuer 
das  geringere  vernichtet;  die  Schaffung  des  E^ältezustandes  in  den 
Körpern  anstatt  der  Eigenwärme  dag^en  ist  als  Wiederherstellung 
des  ursprünglichen  Zustandes  des  Wassers  zu  denken,  das,  von  Natur 
kalt,  seine  Wärme  nur  durch  fremde  Einwirkung  erhalten  haben 
kann.^)  Die  (p^oQa  oder  öf^iffis  stellt  also  eine  Scheidung  zwisohen 
den  durch  eine   innige  Verbindung  und  Mischung  zu  einem  KSipor 


i]  oUsia   ^6Qii6Tris.     Es   folgen   nähere   Bestimmungen   darüber,  unter  welchen 
Bedingungen  die  afi'tptg  leicht  oder  weniger  leicht  eintritt. 

1)  Die  ^BQuotTis  &XXoTQla  J  1.  379  a  21  heißt  84  i)  iv  r^  Aigi  ^f^wifi 
(12  To  nsQiixov);  379b  4  ul  iv  x^  nsQisat&ti  dvvd[ui£.  Diese  fremde  Wärme  kuui 
auch  2.  379b  23;  8.  380b  21  (daher  381a  23  SnrTia^g  iötl  xi^is  ixh  di^fidniroff 
^riQäg  %id  ülXorgiug)  helfend  und  fördernd  eintreten:  Sid  rivog  x&v  iurhg  /foi}- 
d'Btug  (hier  die  Wili-mc  des  Kochfeuers);  dagegen  8.  880b  18  die  niiptg  ^«o  foff 
i^fod-sv  d'SQUoi)  ndc%Bi.  Vgl.  3.  381a  14  i^  iv  x5t  iyQOi  xm  nigt^  ^^/u^g;  6.  88Sb 
16  ^riQuivBtai  ndvru  ^  d'SQfLaivofisva  ^  ^pvxonsva^  &(tq>6x8Qa  dh  ^pfMs,  xol  iar) 
XTis  ivtog  ^BQfiotrixog  f;  xfig  ^£oo;  11.  889  a  26;  889  b  1.  19  &llaxQla9  ^ff^in^ 
Aristoteles  hat  sich  durch  die  Beobachtung,  daß  die  Sonnenw&rme  (um  die 
„  fremde  ^^  Wärme  kurz  zusammenfassend  so  zu  bezeichnen)  die  Dinge  trocknet, 
dörrt  und  schließlich  zum  Vertrocknen  bringt,  bestimmen  lassen,  alles  Vergehen 
und  daher  auch  das  Sterben  lebender  Wesen  als  Wirkung  dieser  ^^IXor^^  9i^ 
liovrig  zu  fassen.  Da  der  Körper  im  Alter  einschrumpft  und  seine  8&fte  su  Ter- 
lieren  scheint,  so  ist  eben  der  Tod  die  Wirkung  dieses  Vertrockneni  und  die 
diese  Wirkung  hervorbringenden  Knlfte  werden  als  dlXoxgla  9^Q^t6xrig  sasammMi- 
gefaßt,  während  die  olxBia  d'B(fii6xrig  stets  die  normale,  der  Erhaltung  de«  Lebeni 
dienende  Mischung  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  ist.  Vgl.  auch  sr.  vtonjroff  waA 
yijQcag  5.  469  b  21if.,  wo  aber  die  Wirkung  der  dXXoxgla  d'BQfi^xrig  weniger  betont 
wird;  und  n.  &va7tvoi]s  17.  478b  if.,  wo  der  Tod  nur  dtä  O's^ftoi)  rivhg  inln^p 
erklärt  wird;  daher  479a  15  die  Alten  schnell  sterben,  dUi  yäg  t6  Mf99  tivta 
xb  d'BQfiov,  uxB  xov  tiXbIotov  ducTtBTCVBvxoxog  iv  xm  nXij^Bi  xrig  (ci^ff  —  xagftH 
&7roGßivvvxuL.  Auch  hier  ist  von  der  besonderen  Wirkung  einer  ^IXotgla  #t^ 
^OTTjp  nicht  die  Rede. 
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Tereinten  Elementen  von  Erde  nnd  Wasser  her.  Ist  die  Eigenwärme 
eine  solche  gewesen,  daß  sie  den  den  Erdstoff  durchdringenden  nnd 
formenden  Wasserstoff  zu  einem  solchen  Wärmegrade  bringt,  daß 
derselbe  nur  wärmt^  nicht  aber  verdampft,  so  wirkt  nun  die  mächtigere 
fremde  Wärme,  daß  die  gelinde  Eigenwärme  überhaupt  den  Körper 
verläßt,  der  Wasserstoff  unter  der  Glut  der  fremden  Wärme 
allmählich  völlig  verdampft,  und  so  der  Erdstoff  allein  zurückbleibt, 
der,  zu  Erde  und  Eot  werdend,  wieder  in  seinen  Zustand  der  Träg- 
heit und  Indifferenz  zurückfäUt,  aus  dem  ihn  erst  seine  Verbindung 
mit  dem  Wasser  und  der  Wärme  erweckt  hatte. 

Derselbe  Prozeß,  wie  wir  ihn  hier  bei  der  yivsövg  kennen 
lernten,  vollzieht  sich  nun  auch  in  den  Lebensfunktionen  des  Leibes, 
in  deren  Mittelpunkte  die  Verdauung  steht.  Auch  sie  ist  eine 
teXelmöig,  d.  h.  ein  Vorgang,  der  zu  einem  bestimmten  Ziele  und 
Zwecke  erfolgt.  Auch  sie  wird  in  erster  Linie  durch  die  Eigen- 
wärme des  Körpers  bewirkt,  welche  wieder  die  ihr  entgegenstehenden 
Stoffe,  vor  allem  den  Erdstoff,  überwindet  und  sie  zu  ihren  Zwecken 
verarbeitet  und  gestaltet  Denn  die  in  den  Körper  eingef&hrte 
Nahrung  ist  ja  wieder  aus  dem  Erd-  und  dem  Wasserstoffe  bestehend, 
und  es  gut  nun  für  die  Körperwärme,  sich  derselben  zu  bemächtigen 
und  sie  so  zu  bearbeiten,  daß  sie  der  Körper  verdauen  und  sich 
nutzbar  machen  kann.  Die  Ausscheidungen  des  Körpers  in  Harn, 
Exkrementen,  Schweiß  sind  ein  Zeichen  dafQr,  daß  der  Körper  tat- 
sächlich die  nutzbaren  Stoffe  sich  angeeignet  hat  und  nun  die  nicht 
nutzbaren  wieder  von  sich  gibt:  sie  beweisen,  daß  die  natürliche 
Wärme,  welche  eben  die  zur  Verdauung  bringende  Kraft  ist,  den 
Sieg  gewonnen  hat  über  das  iögiötov  der  eingeführten  Nahrung:  das 
letztere  wird  ausgeschieden,  die  fördernden  Stoffe  angeeignet  und 
assimiliert^)    In  diesem  Prozesse  der  Verdauung  kann  aber  die  eigene 


1)  Über  die  Verdauang  J  2.  379  b  18  ff.  Sie  ist  tBUlmcig  ^no  roD  tpvaxo^ 
%al  oIxbLov  ^pfuK)  ^x  r&v  icvtixetiUvnp  Tta^ritixätv  ta^ta  d*  icxiv  i)  oIxbUc  ixacro» 
€l9].  8ta9  yocQ  Tcstp^^  TETsXe/ora^  t8  xal  yiyovBv:  die  &vtixBLfU9a  nadirjTixd  sind 
eben  die  {^Irj,  Erde  und  Wasser,  dieselben  widerstreben  als  solche  der  rsXs^oxri;, 
die  erst  durch  die  olxüa  d'BQftitrig  zustande  kommt.  Die  hier  genannte  9^QfUrrig 
kann  nicht  die  mit  dem  Wasser  verbundene  sein,  sondern  ist  die  Eigenwärme 
des  Körpers,  auf  die  sogleich  zurückzukommen.  Erst  Stav  toutvdl  yivriTut  xal 
rotfor^l  T^  vyghv  ^  dnxmfisvov  rj  iip6iiBvov  rj  örin6nBvov  i)  &1Xid;  nmg  d'BQiuciv6' 
luroPf  wird  es  xqi^o^ilov  xal  -TtBititf^ai  fpa{Liv.  SvfLßalvB^  dk  roiito  ndax^iv  anaciVy 
Stav  xQcctri^  ^  vXri  xal  ij  i>yQ6trig  (diese  hier  ohne  ihre  olxBia  ^BQiUrrig  gedacht)* 
ccvrri  yoLQ  icxiv  i)  h^iJ^oiUvri  ^nh  xf^g  iv  xf  (pv6Bi  ^BQn6xTixog.  Die  Ausscheidungen 
aus  dem  Körper  XiyBxai  nBxiip^aty  8xi  drilot  xgaxBtv  xiiv  9BQfi6xTjxa  xijv  olxBlav 
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Wärme  des  Körpers  durch  fremde^  von  anßen  eingeführte,  onterstütEt 
und  gefordert  werden.  Denn  indem  der  Mensch  die  einzuführende 
Nahrung  durch  fremde  Wärme  genießbarer,  d.  h.  durch  Kochen  und 
Braten  schmackhaft  und  yerdaulich  macht,  fordert  er  den  Prozeß  der 
eigenen  Wärme  im  Körper.  Da  es  der  Wärme  Überhaupt  eigen  is^ 
daß  sie  das,  was  ihrer  Einwirkung  ausgesetzt  ist,  in  seinem  Zustande 
verändert,  indem  sie  es  —  durch  Austreiben  der  Feuchtigkeit  — 
verdichtet  und  verdickt,  so  ist  es  natürlich,  daß  sie  auch  bei  der 
Verdauung  die  Stoffe  dichter  und  kompakter  macht.  Hier  kann 
Aristoteles  nur  die  ausgeschiedenen  Teile  der  Nahrung  im  Auge 
haben,  da  die  verdauten  Bestandteile  sich  ja  völlig  im  Körper 
auflösen. 

Dem  Verdauungsprozeß  parallel  geht  der  Atmungsprozeß.^)  In 
der  Charakterisierung  dieses  Prozesses  und  seiner  signifikanten  Merk- 
male bleibt  Aristoteles  durchaus  seiner  biologischen  Ghrundanschauung 
treu.  Ist  die  Eigenwärme  das  eigentlich  bestimmende  und  be- 
herrschende im  Körper,  so  muß  es  der  Natur  —  der  immer  zweck- 
mäßig und  zielbewußt  verfahrenden  Natur,  wie  Aristoteles  dieselbe 
darstellt  —  daran  liegen,  diese  körperliche  Wärme  immer  auf  ihrem 
normalen  Stande  zu  erhalten.  Um  sie  nicht  zu  stark  werden  za 
lassen,  so  daß  sie  das  Gedeihen  des  Leibes  und  des  Lebens  schädigen 

rov  äoglatov.  kvdyxri  dh  tu  7teTt6iiBva  7ta%vxBQu  xal  9^p\LAt9^  nhuf  xoM^tw 
yaQ  &jfOxsXBt  th  d'eQfioPy  eioyxoreQOv  xal  naxvtBQOP  xal  iriQ^QOP. 

1)  Hierüber  vgl.  die  Schrift  n,  &panvofjs  470  b  6  ff.  Es  wird  hier  8.  474b 
20 ff.  dargelegt,  daß  t6  qwöixov  nvQ  des  Körpers  zur  Erhaltung  dieses  notwendig; 
daß  dasselbe  aber  stets  in  einem  bestimmten  normalen  Verhältnis  erhalten  werden 
muß,  da  zu  viel  Wärme  ebensowohl  tötet,  wie  eine  zu  große  Abkühlung.  Ei 
}ieißt  daher  aal  yccg  av  'bnBgßccXXfj  x6  Tcigt^  d'egiUvf  d.  h.  die  im  Körper  rieh 
verbreitende  Wärme,  xal  tgotpiiv  iäv  iii}  laußdv^^  (pd'Bignai  th  gro^ovftnrov,  oi 
tpvx6iisvov  &XXa  iLaQaiv6iL6vov.  aöt'  avdyxri  ylpBOd'at  xaTchfH;£»v»  §1  f*^U«i  tt4- 
^sad'ai  öatTiglag-  toüto  yuQ  ßorid'Bt  ytQog  vavxTiP  xy\v  q>^OQdp.  Dieser  netutfpviß£ 
dient  eben  die  avanvoj].  Aristoteles  geht  sodann  die  einzelnen  Tiergattnogen 
durch  und  sagt  16.  478  a  28  xaraipvfccDff  iikv  ovp  SXtog  ij  x&p  [6mp  deittu  ip^US 
6'icc  Tr,v  iv  xfj  xagdia  tfjs  rpvxiis  iiinvgoDötv.  xavxriv  dh  xoiBlxai  9Ul  «Qff  ^WMWOJg; 
17.  479a  7  7)  &Qxi]  xfi^  ^cofjg  ixXsiTrfi  toTg  ^;|fOv<Tty  Stccp  f^i}  xaronfM9;p]raft  vi  ^BQpif 
t6  xoivfovovv  ai)Tfii;'  xad'dnsQ  yccQ  etQriTai  jtoXXdxigy  öwxi^sta^  a&fh  ^fp'  «4f»i. 
Eine  weitere  Kühlung  kommt  dem  Köq)er  aus  dem  Gehirn,  da  dieses  kalt  und 
feucht  ulöd".  5.  444  a  10  ^l^vxQov  yceg  ovrog  xrjv  (pvöip  xoü  iynafpdlov  tud  to9 
aifiaxog  xov  :tBQl  airov  iv  xotg  (fXsßioig  ovxog  Ixnxo^  nhv  xal  xtfOttpoO  t6^«tss 
de;  vnv.  3.  457b  30  Ttdvxoiv  6*  iarl  xav  iv  x&  öauccxt  ilfVXQ^^^op  6  ifni^p€ÜiJOg\ 
^.  (lOQ.  B  14.  658b  3  xi}v  vyQOTiixa  xov  iyxBcpdXov;  ccla^.  2.  488b  29  iy^i^alog  — 
vyQoxaxog  xal  ipvxQOxarog  x&v  iv  xSt  ötofiaxt  {Logimv.  Daher  f.  fio^.  B  4.  666  b  27 
Polemik  gegen  diejenigen,  welche  iv  rg  xBtfaX^  die  &QX^  ^^  tpXtßAv  annehmeiL 
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i¥ürde,  hat  die  Natur  den  Atmungsprozeß  geschaffen,  der  den  Zweck 
hat,  kühlend  auf  die  innere  Wärme  des  Körpers  einzuwirken.  Nun 
ist  aber  nach  Aristoteles  die  Luft  an  und  f&r  sich  warm  und  feucht, 
es  ist  also  nicht  klar,  wie  sich  Aristoteles  die  Abkühlung  gedacht 
hat.  Da  die  Luft  aber  zugleich  die  itfiCgy  die  Ausscheidung  des 
Wassers,  in  sich  aufnimmt,  so  muß  sie  immerhin  auch  ein  Moment 
der  Kälte,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  in  sich  enthalten,  welches, 
in  die  Lungen  und  damit  in  den  Körper  überhaupt  aufgenommen, 
auf  die  in  diesem  vorhandene  Wärme  abkühlend  einwirken  kann. 

Der  schon  erwähnte  Umstand,  daß  die  zu  verdauende  Nahrung 
durch  Kochen  verdaulicher  gemacht  werden  kann,  veranlaßt  dann 
Aristoteles,  diesen  Prozessen  des  Kochens  und  Röstens  besondere 
Untersuchungen  zu  widmen.^)  Diese  Prozesse  erfolgen  freilich  %i%v\i^ 
sie  ahmen  aber  die  Natur  nach  und  es  gelten  deshalb  auch  f&r  sie 
dieselben  Ghnndsätze,  wie  für  die  natürlichen  Vorgänge  der  yivstJig 
und  xhifvg.  Auch  bei  ihnen  handelt  es  sich  darum,  ein  iw%dQ%ov 
iÖQtötov,  also  einen  noch  ungeformten,  seinen  eigentlichen  Zweck 
noch  nicht  erfüllenden,  Stoff  so  zu  bearbeiten,  daß  er  zur  Erfüllung 
dieses  Zweckes  geeignet  wird.  Der  Zweck  der  rohen  Nahrung  und 
die  Form,  in  der  sie  allein  nutzbar  werden  kann,  ist  das  Garwerden: 
das  Feuer  bewirkt  dieses.  Hier  ist  es  aber  vor  allem  die  fremde,  die 
von  außen  hereingebrachte  Wärme,  welche  diesen  Prozeß  fordert  und 
zu  Ende  führt.  Denn  wenn  Aristoteles  auch  hier  zur  Herbeiführung 
des  genannten  Zweckes  zugleich  wieder  die  Eigenwärme  der  Körper 
tätig  sein  läßt,  so  ist  doch  klar,  daß  es  in  erster  Linie  die  fremde 
Wärme  ist,  die  hier  der  eigentlich  wirkende  Faktor  ist. 

Es  ist  unverkennbar,  daß  die  biologischen  und  physiologischen 
Lehren  des  Aristoteles,  wie  wir  sie  in  Kürze  vorstehend  dargestellt 
haben,  sich  aufs  engste  mit  den  Lehren  der  frieren  Forscher 
berühren.     Das  gilt  zunächst  von   der  Eigenwärme  des  Körpers,  die 

1)  d  8.  880b  18  ft|)72(rcff  d'  ißtl  th  {t^v  8Xov  nitpig  ^x6  d'BQit6triT0s  ^yQäg 
X9^  ipvndoxovtog  äoglötov  iv  x&  i>yQ&j  Xiyetai  dh  to^vona  xvQlms  \i6vov  inl  t&v 
hpofUpnv.  rovto  9*  ^v  BÜr],  möTtsQ  stgritatj  nvBVfuctAdBs  rj  ^dat&dBg  (weshalb 
hier  das  entere  betont  wird,  ist  nnklar)  — .  Der  Vorgang  vollzieht  sich  so,  daß 
ixxgimai  ii  aiftoe  (dem  zu  kochenden  Stoffe)  tb  i>YQbp  i>nb  tilg  h  t&  l|o>  ^gf 
^QfLaciag.  6ih  ^Q6tBifa  rä  kq>^ä  r&v  6xT&r'  o^  yccQ  ävaan^  Big  cc^cc  th  iyghv 
tit  ljp6iupa'  TtQatBt  yccQ  ^  l^md'Bv  d'BQii^ovrig  tfjg  ivx6g'  bI  d*  ixQdtBi  ij  ivtbg  bIXxbp 
ct9  Big  kavTifp,  881a  10  oitdhv  duxtpiQBi  iv  dg^dvoig  xBXPtxotg  ^  tpvöixotg'  dicc 
aiftrip  fccQ  altUcv  navxa  Itfra».  Entgegengesetzt  der  S'^riotg  ist  die  [tatlveig  12  ff. 
Es  folgt  die  Auseinandersetzung  über  die  Sntriöig  381a  23,  die  gleichfalls  eine 
nhlfig  ^6  ^BQii6tritog  ^riQ&g  xal  äHotglag, 
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durchaus  dem  6fi(pvtov  d-SQiiöv  des  Empedokles  entspricht.  Aber 
während  das  letztere  in  dem  Empedokleischen  Systeme  eine  Recht- 
fertigung erhält,  kann  man  das  von  dem  dsQfjiöv  des  AriBtoteles  nicht 
sagen.  Denn  die  nach  Empedokles  an  keine  bestimmten  Bftnme 
gebundenen  Elemente  machen  für  die  Annahme  eines  im  ESxper 
befindlichen  Feuers  keine  besondere  Erklärung  nötig,  während  die 
aristotelischen  an  feste  Räume  gebundenen  Elemente  die  Anwesenheit 
eines  solchen  Feuers  unerklärt  lassen.  Die  Vermutung  liegt  nahe^ 
daß  Aristoteles  die  seit  Empedokles  feststehende  Lehre  von  dem 
6fig>vtov  d-SQ^v  ohne  weiteres  übernommen  hat,  ohne  sich  bewußt 
zu  werden,  daß  dieselbe  in  sein  System  nicht  paßte.  Daß  ein  Feuer 
bzw.  ein  d'sgfiöv  im  animalischen  Körper  yorhanden,  konnte  ja  auch 
Aristoteles  nicht  leugnen:  er  hätte  seine  Anwesenheit  aber  auf  alle 
Fälle  von  seinem  eigenen  Standpunkte  aus  erkoren  müssen,  eine 
solche  Motivierung  seiner  Existenz  suchen  wir  aber  yergebens; 
Aristoteles  führt  nur  die  Tatsache  an,  daß  die  Körperwärme  durch 
das  Blut  bedingt  ist,  ohne  diese  Tatsache  zu  erklären.^) 

Denn  das  Blut,  und  auch  darin  folgt  Aristoteles  nur  der 
herrschenden  Lehre,  ist  der  Träger  der  Nahrung  einerseits,  der 
^^'ärme  anderseits.  Gebildet  aus  der  in  den  Körper  eingef&hrtai 
Nahrung,  die  als  solche  Erdstoffe  und  Wasserstoffe  zugleich  in  sich 
enthält,  verbreitet  das  Blut  in  seinem  Strome  durch  die  Adern  dei 
Körpers  die  zur  Erhaltung  des  letzteren  notwendigen  Nährstofb 
als  TQOfpij,  Die  ;r^t$  selbst,  wie  sie  sich  in  den  Yerdauungsorganeii 
vollzieht,  kann  sich  nur  unter  der  Einwirkung  der  Wärme,  die  hier 
als  vorhanden  vorausgesetzt  wird,  bilden;  von  dieser  Warme  empfSngt 

1)  ^gl-  ^  f^o^.  B  3.  660  a  2  ff.  insl  d'  &vdy7iri  näv  ti  a^iap6iU909  lapfanw 
rgocprjvy  ij  dk  tgocpri  Tc&aiv  i^  {>yQOv  xal  ^riQoü  (d.  h.  Wasser  und  Erde),  ntd  ro^ 
TODV  ij  Tci-fpis  yivetai  xal  ij  futaßoXii  duc  rfjg  ro^  9'«pfto4>  dwdfumSf  «al  xit  {i^ 
ndvta  xal  toc  qpvra,  xav  bI  {iri  di'  &U.riv  altiav,  &XXcc  di&  ta^triP  iofUfKatop  ipiw 
&QXilv  9'SQHOi)  cpvßixrjv,  xal  xavxriv  möTreg  al  iQyaöiai  tfjs  tQOtpfjg  9tl9i69mp  «til 
(logiav.  Hier  wird  nur  die  Notwendigkeit  des  Vorhandenseins  der  Wftrme- 
kraft  im  Körper  betont,  nicht  ausgeführt,  woher  sie  stammt.  Nun  liegt  es  so- 
n'achst  nahe,  sie  aus  der  olxeia  d'SQiLorrig  des  mit  der  Nahrung  in  den  KOzper  ge- 
laugenden 'bygov  zu  erklären.  Denn  da  wir  gesehen  haben,  daß  Aristoteles  gerade 
mit  dem  Wasser  in  seiner  formenden  Verbindung  mit  dem  Erdelement  Wkme 
verknüpft,  so  scheint  es  selbstverständlich,  daß  die  eingeführte  Nahrung  Wtonft 
enthält.  Diese  Annahme  weist  aber  iVristoteles  stillschweigend  ab.  Denn  das 
aus  der  Nahrung  gebildete  Blut  ist  keineswegs  xad^  air^  ^g^tSv^  wie  es  sein 
müßte,  wenn  es  die  Wärme  aus  dem  vygov  der  xQO(pi^  mit  sich  brftchte  649a  17: 
es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  daß  es  seine  W&rme  durch  eine  von  der 
Nahrung  unabhängige  Wärme  im  Körper  empfängt. 
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das  neagebildete  Blut  auch  seinerseits  die  Wärme;  die  sie  nun  durch 
den  ganzen  Körper  verbreitet.  Sollte  man  hiernach  annehmen  ^  daß 
die  xovXCai  als  die  eigentliche  Stätte  der  Lebenswärme  angesehen 
seien,  so  wird  dem  gegenüber  das  Herz  als  der  Ausgangspunkt  des 
Blutstroms  charakterisiert  und  auch  hierin  vermißt  man  einen  rechten 
Zusammenhang  der  beiden  Organe.  So  weist  die  Lehre  des  Aristoteles 
wohl  eine  Kontinuität  mit  den  älteren  Phasen  der  Forschung  auf,  fügt 
sich  aber  nur  gezwungen  in  das  eigene  Gesamtsystem  ein.^) 

Was  für  den  tierischen  Körper  die  Verdauung  ist,  das  ist  für 
die  Pflanze  das  Reifen:  daher  auch  dieser  Prozeß  von  Aristoteles 
genauer  untersucht  wird.')    Auch  die  Tciicavötg  ist  eine  tsksCooöig]  sie 

1)  Vgl.  ^.  ^tOQ.  r  6.  668b  9  stgr^rai  yocg  8tt  n&v  xh  xoivhv  yijs  xal  vdaxog 
TcaxvvBxai  ne6ö6iievov,  ij  dh  xQOtpj]  xal  xh  aliia  iiixxov  i^  &iKpotv.  Wenn  es 
luxtmQ.  J  10.  889  a  19  heißt  alfia  —  xoivoc  yfjg  xccl  vdavos  xocl  Aigog,  so  ist 
dieses  Lnftelement  durch  die  Respiration  bedingt  nnd  nur  akzessorisch,  über 
das  ^BQUov  des  Blutes  ^.  ^ioq.  B  8.  649  b  21  tpccvBQOP  8xt  xo  alfta  mdl  \Uv  iöx^ 
9'BQii6v,  ol6v  XI  f^v  a^^  xo  al^iucxt  elvaty  xad'dnBQ  bI  6p6iiaxt  örmalvomBP  xb  t^op 
vdioQ  ovxm  XiyBtai,  xh  9*  i)no%Bi\LBvov  xal  J  noxB  op  alyLu  iaxip  oh  9'bq\l6p'  xal 
na%^  avxh  iaxt  fikv  cb?  d'6Qii6v  ioxtp,  iöxi  9*  mg  o^.  ip  ^kp  yocQ  xS>  Xo/o)  i>ndQ^Bi 
a^o^  ij  d'BQiioxrigy  &anBQ  ip  xSt  xoij  XBvxoi)  &p9'Qm7iov  xh  Xbvxop'  t^  dh  naxic 
ndd'og  xh  aliia,  oi)  xa^*  ccvxh  Q'bqilop.  Ober  den  Emährungsprozeß  t-  l^Q-  ^  ^• 
660b  8if.  Nachdem  hier  über  Mund  und  Speiseröhre  gesprochen  ist,  heißt  es 
12  ^  yccQ  Big  fUHQU  duclgsaig  xijg  xgoqjfjg  (da)  TCotBl  xa  d'BQf^o)  xr^p  igyaalap'  ij  dk 
xfjg  ap(0  xal  xfjg  xdxa  noiXlag  ^drj  iibxcc  d'SQfioxrjixog  q}vai>xijg  noiBtxat  xiip  ni^pipi 
die  eigentliche  nitpig  erfolgt  in  den  xoLXlai  (Magen  und  Darm)  und  zwar  durch 
die  hier  vorhandene  d-sgiLoxrig  q>vaixi^.  Über  das  Herz  n.  wtpov  3.  466b  1  xonog 
dk  xov  aifucxog  ai  tpXißsgy  xovxtop  d*  &QXV  4  xagdia'  cpapsghp  dh  xh  XBx^'hp  in 
xä)P  dpaxoniwp,  xfjg  fikp  ovp  9^Qad'BP  xQoq>^g  Blöiovarig  slg  xovg  dBxxtxovg  xdnovg 
yiPBxai  ij  dpa^filaatg  Big  xag  (pUßag,  ixBt  dh  fiBxaßdXXovöa  i^aifucvoi^ai  xal 
noQBVBxai  iitl  xrjp  &QXV^y  t-  l^OQ,  P4.  666  b  88  iioqiop  xal  &Qxil  t&p  q>Xaß6bp  iöxip 
'q  xagdia  —  vom  Herzen:  xotXop  fihp  nghg  xrip  i>nodoxilP  toü  ar^toroff,  nvxphp  dh 
jgQog  xh  (fvXdaastp  xriP  dgx'h'*'  ^^^  d'8QiL6xTjTog.  ip  xavxig  yccQ  fioPTg  x&p  önXdyxPcup 
xal  T(H>  ömiucxog  al^La  &P6V  tpXBß&p  iaxi,  x&p  d*  &XXfop  iiogltop  Sxacxop  ip  xalg 
(flif^lp  ix^i  xh  alfta  —  ix  xf^g  xagdiag  yccg  inoxBXB^Bxat  xal  Big  xag  tpXißag^  Big 
dk  xiiP  xagdlap  oitx  dXXod'BP'  avxri  ydg  iöxtp  dgxt]  xal  nriyii  xoü  al^iucxog  rj  ino- 
doxri  xgdm\.  Polemik  gegen  die,  welche  die  Blutlosigkeit  der  Lunge  annehmen 
^  lex.  A  17.  496b  4 ff. 

2)  J  8.  880  a  11  ninapatg  d*  iaxl  nitpig  xig'  ij  ydg  xfig  ip  xotg  nBQixaQTcloig 
xQoqr^g  niipig  ninapöig  Xiysxai.  ixBl  d*  ri  niipig  XBXBlaölg  xtg,  t6x9  ^  %i%apcig 
xbXbuc  icxip,  Sxap  xä  ip  xS>  nBQixaQnitp  cniQ^utza  dvpr};xat  dnoxBXttp  xoioüxop 
ixBgop  olop  a4n6.  Nachdem  Aristoteles  sodann  dargelegt  hat,  daß  der  Begriff 
der  xinapöig  (des  „Beifens^^)  in  übertragenem  Sinne  auch  von  Geschwüren  usw. 
gesagt  werde  ^  weil  auch  bei  diesen  eine  nitpig  toD  ipopxog  4>yQoa  i>nh  xoii  (pvöixoü 
^£p/M>4)  stattfinde,  fügt  er  hinzu,  daß  bei  der  ninapöig  (der  Früchte)  eine  Um- 
bildung von  TiPBviiaxixd  (Stoffe,  die  die  Pflanze  aus  der  Luft  an  sich  zieht)  in 
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hat  ihr  Ziel  erreicht  und  ist  damit  vollendet,  wenn  sie  den  Samen 
so  weit  gebracht  hat,  daß  er  weiter  zeugen  kann.  Daraus  folgt,  daß 
dieser  Prozeß  ein  jähriger  ist.  Auch  er  ist  aber  bedingt  durch  die 
natürliche,  die  Eigenwärme,  die  in  der  Pflanze  ist  und  welche  die  in 
ihr  befindliche  Feuchtigkeit  bifC^si,  d.  h.  sie  so  beeinflußt  und 
bearbeitet,  daß  sie  eine  bestimmte  Form  annimmt,  welche  eben  als 
Resultat,  als  Vollendung  des  ganzen  Prozesses  gelten  muß.  Dieser 
Vorgang  des  Reifens  unterscheidet  sich  aber  doch  durch  ein 
bestimmtes  Moment  von  dem  Verdauungsprozesse.  Während  die  Luft 
bei  dem  letzteren  keine  Rolle  spielt  und  dieselbe  nur  bei  einigen 
Lebensfunktionen  in  Tätigkeit  tritt,  nicht  als  konstitutiver  Faktor 
beim  Aufbau  des  Körpers  erscheint,  wirkt  sie  im  Prozeß  des  Wachsens 
und  Reifens  der  Pflanze  als  ein  notwendiges  Element.  Es  gehen 
nämlich  nach  Aristoteles  Teile  der  Luft  in  der  Weise  in  die  Pflanze 
über,  daß  dieselben  zunächst  sich  in  Wasser  verwandeln  und  als 
solches  mit  dem  Wassergehalt  der  Pflanze  sich  vereinen,  um 
schließlich  in  Erdstoff  überzugehen  und  so  das  Volumen  der 
Pflanze  zu  erhöhen.  Hier  kommt  also  der  Übergang  des  eben 
Elementes  in  sein  verwandtes  in  Anwendung,  wonach  die  Luft  sich 
nicht  ohne  weiteres  in  Erde  verwandelt,  sondern  erst  durch  das 
Medium  des  Wassers  diese  Metamorphose  vollzieht.  Die  Natur 
verfahrt  hierbei  aber  durchaus  rationell,  indem  sie  nicht  alle  Luft- 
bestandteile, die  sich,  in  Wasser  verwandelt,  mit  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Pflanze  vereinen,  tatsächlich  in  sich  aufnimmt  und 
absorbiert,    sondern   nur   die   ihr   zuträglichen,    wahrend   sie    andere 

vdaxmdri  uud  dieser  in  y%T\Qd  (nach  dem  normalen  Umbildongsprosesse  der  Ele- 
mente) stattfinde;  und  daß  femer  ^x  Untätv  &b\  nax^nga  ylpivat  acMrau^fiaMi 
ndvta:  es  werden  also  die  feinen  Stoffe  bei  and  durch  das  Reifen  verdichtet 
und  verdickt.  Endlich:  %al  rct  nkv  slg  aivfiP  ^  (p^ötg  &yn  ncnä  T(H>ro,  ra  ^ 
ixßdXXsiy  was  sich  eben  als  zur  Forderung  des  Beifens  angeeignet  erweist.  Der 
TciTcavßig  wird  sodann  ihr  Gegenteil  ^  dtiiorris  gegenübergestellt  und  aus  den- 
selben Gesichtspunkten  definiert.  Daß  der  ganze  Aufbau  der  Pflanze  sun&chst 
aus  Erde  und  Wasser  besteht,  wird  nstscog.  J  S.  384b  81;  (.  ytp,  F  11.  761a  18 ff. 
dargelegt;  dazu  kommt  auch  für  die  Pflanzen  eine  &qz^  d'SQuo^  tpv6t%^  f.  jui^. 
B  3.  650a  6;  fi£r£Q)p.  J  1.  378b  28 ff.  Daß  daneben  auch  der  Regen  in  Befccacht 
kommt,  zeigt  ^  iar.  G  19.  601b  12;  der  Einfluß  von  Sonne  und  Luft  Hberiiaopt 
XQoyn.  5.  Theophrast  spricht  sich  ähnlich  aus:  Elemente  Hpl.  1,  2,  1  x^  #fM- 
XBLoiv  dvvdneig  —  xoival  Ttavtav;  Luft,  Erde,  Wasser  cpL  1,  8,  8;  9,  1;  11,  5; 
4,  7,  2;  4,  U;  12,  5;  12,  10  usw.;  dsQiLOTTis  1,  22;  zu  der  Wärme  von  aufien  kommt 
2,  6,  1;  8,  1.  3  To  ßvnfpvTov  d^EQ^ov,  wie  auch  durch  die  Einwirkung  des  l|«taF 
&i]Q  ein  öVYxaraxXsUßO'al  rt  nvevua  stattbat  2,  9,  6.  Über  das  Reifen  2,  8;  ef 
erfolgt  hauptsächlich  durch  das  d'fQn6v. 
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wieder  aasscheidet.  Vermag  aber  die  natiirliche  Wärme  der  Pflanzen 
den  Wassergehalt  nicht  zu  gestalten,  indem  der  letztere  —  mag  der- 
selbe in  der  eigenen  Wasserfülle  seinen  Grund  haben,  oder  mag  er 
ihm  aus  der  Luft  durch  Verwandlung  zugeführt  sein  —  sich  als  zu 
groß  und  von  der  Wärme  nicht  zu  bewältigen  erweist,  so  entsteht 
ein  Zustand  der  Unreife,  der  ünvollendung,  der  in  den  Säften  der 
Frucht,  die  ungenießbar  bleiben,  zum  Ausdruck  kommt.  Wenn  hier 
aber  immer  nur  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Pflanze,  nicht 
von  ihrem  Erdstoff  die  Rede  ist,  so  ist  doch  zu  bemerken,  daß  erst 
der  letztere,  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Wassergehalt;  den 
letzteren  zum  Prozeß  des  Reifens  befähigt.  Erst  die  innige 
Verschmelzung  von  Wasser  und  Erde  beföhigt  das  erstere,  bzw.  die 
Mischung  selbst,  sich  zu  verdichten,  welcher  Vorgang  stets  mit  dem 
des  Reifens  zusammen  sich  vollzieht. 

Wenn  so  Aristoteles  den  Aufbau  und  die  Lebensfnnktionen  von 
Tier  und  Pflanze  zum  Verständnis  gebracht  hat,  so  hat  er  auch  dem 
Mineralreiche  seine  Forschung  zugewandt.*)  Auch  er  teilt,  wie  Plato, 
alle  Erzeugnisse  und  Gestaltungen  der  Erde  in  zwei  verschiedene 
Eülassen,  die  Metalle  und  die  Steinarten,  und  schließt  sich  in  der 
Erklärung  beider  Arten  im  wesentlichen  Piatos  Erklärung  an.  Die 
Metalle  sind  ihrem  Wesen  nach  Wasser,  die  Steine  Erde.  Derselbe 
Prozeß,  der  sich,  wie  wir  sehen  werden,  oberhalb  der  Erde  in 
der  Ausscheidung  eines  Wasser-  und  eines  Feuerstoffes  vollzieht^ 
findet  auch  innerhalb  der  Erde  statt  und  das  Resultat  dieser  gemein- 
samen Ausscheidung  sind  einerseits  die  Metalle,  anderseits  die  Steine. 
Ist,  wie  schon  die  Betrachtung  der  Tiere  und  Pflanzen  gezeigt  hat, 
in  allen  Körpern  Wasser  und  Erde  und  ein  bestimmter  Wärme-  oder 


1)  n.  378  a  15  ff.  Der  ganze  Inhalt  der  Erde  an  Steinen  und  Metallen 
ist  eine  ixxQiaig  der  Erde  selbst,  die  als  reines  Element  eben  in  der  losen  Erd- 
kmine  erscheint.  Und  da  diese  ixxgiais  eine  doppelte,  so  sind  anch  ihre  Wir- 
kungen nnd  Erzeagnisse  zweifacher  Art,  nämlich  tä  iikv  dgvxta,  tä  dh  iiBxaX- 
Isvxd.  Denn  die  iriQa  ävad^iilaoig  ixnvgoüaa  nout  tä  Sgvxta  ndvxa^  olov  XLO'mv 
T8  yivri  ta.  &Tri%ta  (die  sich  nicht  schmelzen  lassen);  während  die  &vcc&v(ila6ig 
^  ictiuddaSrig  alles  das  macht,  8öa  iistaXXsvBtaty  was  entweder  ;i;vt^  oder  Hard 
ist.  Diese  Metalle  kommen  so  zustande,  wie  ähnlich  Tan  und  Reif:  die  feuchte 
AuBdünstung  in  der  Erde,  iyxaTaxXsLOfUvr^^  zieht  sich  diä  {tj^Jttjtcx  zusammen 
und  verhärtet  sich  (slg  l^v  avvd'lißonivri  xal  nriywuivri):  Sih  iaTi>  ii^v  &g  vda>(f 
tai^ra,  iari  d*  &g  o^:  denn  der  vXri  nach  sind  diese  Stoffe  vdatog,  da  sie  sich 
aber  yor  der  Ausscheidung  selbst  schon  verdichtet  haben  und  somit  selbst  die 
mit  dem  Erdstoffe  verdichtete  Ausscheidung  sind,  so  haben  sie  eine  von  den 
XVfiol  verschiedene  Natur:  dih  xal  TCVQO^tai  ndvxa  %a\  yfiv  l%u. 

Gilbert,  d.  met«orol. Theorien  d.  grieoh.  Altert.  25 
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Feuerstoff  yereinigt^  so  ist  ancli  die  Erde  als  solche;  d.  L  der  Erd- 
stoff, wie  er  sich  praktisch  und  tatsächlich  darstellt,  nie  ohne  die 
Beimischung  von  Wasser  einerseits,  Ton  Wärme  anderseits  zu  denken. 
Wie  nun  aber  alle  Körper  unausgesetzt  eine  Ausscheidung  T0^ 
nehmen,  nach  der  sowohl  der  Wasserstoff  wie  der  Feuerstoff  sich 
von  dem  Erdstoff  trennt  —  freilich  so,  daß  der  letztere  niemals  ganz 
von  jenen  Mischungen  frei  wird  — ,  so  findet  diese  doppelte  Aus- 
scheidung Ton  Wasser  und  Feuer  sowohl  nach  oben  wie  nach  unten 
statt.  Nach  oben  bewirkt  sie  alle  die  meteoren  Veränderungen,  die 
wir  später  kennen  lernen  werden;  nach  unten  verdichtet  sich  der 
ausgeschiedene  Wasserstoff  zu  den  Metallen,  der  ausgeschiedene 
Feuerstoff  zu  den  Steinen.^)  Die  Verschiedenheit  der  Metall-  und 
Steinarten  wird  durch  yerschiedene  Beimischung  Yon  Erde  zn 
erklären  sein.  Auf  die  Ausscheidung,  Eondensierung  und  Verhärtung 
dieser  Stoffe  haben  aber  wieder  dieselben  Naturkräfte  Einfluß,  die 
überall  wirkend  und  umgestaltend  alle  Natur  vorginge  bedingen  und 
beherrschen. 

Aristoteles  hat  nun,  außer  diesen  Untersuchungen  über  den  Bau, 
die  Zusammensetzung  und  die  Lebensfunktionen  aller  Körper  der 
Natur,  des  Tier-,  des  Pflanzen-  und  des  Mineralreichs,  noch  weitere 
Untersuchungen  über   die  Formen  der  Körper  angestellt.     Er  unter- 

1)  Nach  Empedokles  [Aristot.]  ngoßX.  24,  11.  987  a  11  waren  (yerschieden 
von  Aristoteles'  Auffassung)  die  Steine  eine  Verhärtung  des  Wassers,  wobei  dai 
Feuer  eine  Rolle  spielte  'bno  xov  d'SQiioü  ^  roi)  tpvxQO^  ixlelns^  t6  ^yQ^*  *^^ 
&7roXid'o^xat  dr]  diu  xo  9'bq[l6vj  xaO'd'jtBQ  xal  'EyuudoiiXf^i  fpi\6\  xdg  re  xixQag  «cd 
xovs  Xid'ovs  xal  xa  d'SQ^uc  x&v  hddxmv  ylvseO'ai,  Anaxagoras  dagegen  Simpl. 
<pva.  460,  12  ließ  die  Steine  direkt  aus  der  Erde  sich  bilden:  ix  TCVQhg  ^^  «ol 
i^  äigos  vdoüQ  xal  i^  vduxog  yfj  xal  ix  yrig  XlQ'og  xal  ix  Xid^ov  naXiv  %^if.  Daraus 
folgt,  daß  auch  ihm  der  Stein  und  damit  auch  die  Erde  nicht  ohne  Feuerstoff 
war,  der  sich  latent  in  Erde  und  Stein  hielt  und  aus  dem  letzteren  sich  wieder 
absondern  und  zu  reinem  Feuer  wandeln  konnte.  Plato,  wie  wir  sahen,  erkannte 
in  den  Steinen  nur  eine  durch  den  Luftdruck  erfolgte  Verdichtung  der  Erde, 
wülirend  er  die  Metalle  als  ihrem  Wesen  nach  Wasser  ansah.  Theophzast  (ar. 
Zid'oov  =  fr.  2  W.)  hat  uns  eine  Abhandlung  über  die  Steine  hinterlassen,  die 
im  einzelnen  die  Auffassung  des  Aristoteles  wiedergibt.  Die  fiaTaUav<{f»«ra  sind 
^daxog^  die  Steine  yi\g^  für  jene  ist  die  r^^iff,  für  diese  die  nr^iig  charaktexistisch. 
Doch  gibt  es  auch  Steinarten,  die  wegen  großen  Wassergehaltes  den  Metallen 
sich  vergleichen  lassen.  Verschiedenheiten  in  Farbe,  Härte,  Schwere,  Glana  usw. 
erklären  sich  aus  den  verschiedenen  Mischungen.  Für  die  Steine  bildet  die  ^mk- 
d'Viiiaaig  ^riQCi  xal  xanvoidrig  die  yivßaig,  für  die  Metalle  ist  danach  die  feuchte 
Ausdüustuug  anzuuehmcn:  Metalle  und  Steine  sind  also  Auflsoheidungen  einmal 
des  Wassers,  anderseits  des  in  der  Erde  sich  sammelnden  Feuerelementes,  welches 
die  Erde  härtet. 
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scheidet  dieselben  zunächst  nach  ihrer  Härte  oder  Weichheit  und 
prüft  die  Prozesse,  durch  welche  die  Natur  diese  Eigenschaften  der 
Körper  hervorbringt,  die  yc^^ig  und  8id%v6ig^  die  wieder  ihrerseits  ein 
^TjQaCvsö^ai  und  vyQaCvsöd'at  hervorrufen.  Auch  hier  sind  wieder 
dieselben  Naturkräfte,  Kälte  und  Wärme,  tätig,  die  einerseits  die 
Stoffe,  welche  sich  zu  bestimmten  Körpern  gestalten  wollen  oder 
sollen,  verdichten  und  verdicken  und  damit  zugleich  durch  Aus- 
scheidung des  größeren  Teiles  Wasserstoff  trocknen,  anderseits  jene 
Stoffe  auflösen  und  schmelzen  und  damit  zugleich  flüssig  machen. 
Diesen  Untersuchungen  hat  Aristoteles  einen  großen  Raum  ein- 
geräumt, indem  er  die  einzelnen  Formen  der  festen  wie  der  flüssigen 
Körper  durchgeht,  um  in  jedem  Falle  zu  zeigen,  wie  hier  Wärme 
oder  Kälte,  sei  es  verdichtend  und  verdickend,  sei  es  auflösend  und 
fließen  machend,  wirki^)  Wir  können  auf  diese  Spezialuntersuchungen 
hier  nicht  näher  eingehen:  sie  geben  nichts  Neues,  was  nicht  aus  den 
im  vorstehenden  wiedergegebenen  Grundzügen  seiner  Lehre  sich 
ergibt.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  Aristoteles  an  den  Grundstoffen, 
Wasser  und  Erde  neben  der  Eigenwärme,  festhält  und  überall  da, 
wo  seine  Theorie  nicht  stimmt,  das  Luftelement  zu  Hilfe  ruft,  welches 
offenbare  Abweichungen  von  seiner  Grundlage  erklären  muß.  Jeden- 
falls sind  und  bleiben  es  die  Prinzipien  der  Kälte  und  Wärme,  die 
alle  Veränderungen  in  der  Natur  bewirken:  jene  wirkt  hauptsächlich 


1)  J  4,  6.  6.  7.  382  a  22  — 884  b  28.  Es  folgt  dann  8  eine  Rubrizierong 
aller  Körper  nach  ihren  Eigenschaften,  die  durch  Zosammenfasenng  des  bis- 
herigen :  ^x  dh  tovtcov  q>avBQbv  8xi  \)7ch  9'BQiiOv  xal  i^wxQOÜ  öwiatcctat  tcc  c&fucxa^ 
tavra  3i  naxvvovza  xal  nriyvvvxu  noulxat  xr]v  igyaalccv  a'bx&v  eingeleitet  werden 
884b  24.  Die  öa^Laxa  duccpigei  &XXi^X<ov  xotg  xs  ngbg  xäg  ala^'ijaBtg  Idloig  &navxu 
xal  x&  noulv  t»  dvvaad'ai,,  worauf  886  a  10  die  Elassifizierong  aller  Körper  er- 
folgt: BÜnaniBv  dh  nq&xov  xhv  äg^d'^iov  a(yc&v,  8aa  xuxa  SvvafLiv  xal  ädvvayilav 
XiyBxaiy  iaxi  da  xdds'  tctixxov  &in\xxoVy  xrjxxhv  &xrixTOVf  italaxxbv  &iuiXaxxov^ 
Tiyxxov  üxByxxoVy  xaiinxov  &xa\LnxoVy  xaxaxxhv  &xdxaxxov,  d'gavaxhv  äd'Qavaxov^ 
-^Xaöxov  äd'Xaöxov,  nXaöxov  änXacxov,  jciBöxbv  &7ciB6X0Vy  kXxxhv  &vbXxxov,  iXccxhp 
iLvrfiMXOVy  öxi'Cxhv  &axi,axoVy  xiirixhv  äx^irixav,  yXlcxQov  ipadvQov,  mXrixov  änilri'- 
xovy  xavöxhv  &xavaxov,  dviiiaxov  &&viilaxov.  Über  nfiiig  (nrixxhv  &nrixx6v)  (und 
ndxvvaig)  und  xfi^tg  {xr]xxhv  axrixxov)  hat  Aristoteles  als  die  Hauptkategorien, 
welche  durch  Einwirkung  yon  d^BQ^Sv  und  iI>vxq6v  entstehen,  yorher  gehandelt; 
die  anderen  Begriffe  werden  9.  386  b  6  ff.  abgehandelt.  Ergänzend  kommen  die 
^.  fioQ.  B  2.  3.  647b  10  —  650a  2  gegebenen  Untersuchungen  hinzu,  wo  eingehend 
über  die  Erscheinungsformen  und  Wirkungen  des  d^Bgiiop  (und  iI>vxq6v\  die  nach 
dem  vnoxBliiBvov,  an  dem  sie  sich  wirksam  erweisen,  äußerst  verschiedenartig 
zur  Erscheinung  gelangen,  und  ebenso  über  die  wechselnden  Formen  des  i)yQ6p 
und  ^riQov  gehandelt  wird. 
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durch  Ausscheiden  der  Wärme  und  Gerinnenmachen  der  Wasserstofiei 
diese  durch  Ausscheiden  des  Wassers  und  damit  durch  Verdichten 
und  Trocknen  der  Erdteile  einerseits^  durch  Auflösen  und  Schmelzen 
der  geronnenen  Wassermassen  anderseits.  Je  nachdem  ein  Korper 
mehr  Wasser-  oder  Erdstoff  an  sich  trägt ^  leidet  er  dementsprechend 
verschieden  unter  Wärme  und  Kälte. 

Endlich  hat  Aristoteles  die  Stufenfolge  festgestellt,  in  der  sich 
die  Bildung  der  Körper  vollzogen  haben  soll.^)  Die  Natur  geht,  um 
den  Aufbau  aller  Dinge  ins  Werk  zu  setzen,  planvoll  vor,  indem  sie 
aus  den  Grundstoffen,  den  ötoixsla,  die  6ftoto/i€^,  aus  diesen  die 
ivoiioiofiSQtiy  aus  diesen  endlich  das  Einzelwesen  schafft.  Aristoteles 
unterscheidet  hiemach,  abgesehen  von  den  Elementen  selbst,  zunächst 
die  6/ioto/Li£()^,  d.  h.  die  einheitlichen  Stoffmassen,  die,  wenn  auch  aus 
verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt,  in  der  Natur  sich  doch 
als  von  fest  bestimmter  einheitlicher  Natur  darstellen:  solche  sind 
z.  B.  die  einzelnen  Metalle  und  Steinarten,  in  den  tierischen  Körpern 
Blut,  Fleisch,  Knochen,  Haare  usw.;  alle  diese  Bildungen  sind  die 
Produkte    der   iiii^igy    welche    die   verschiedenen   Elementarstoffe    mit 


1)  ^10.  888  a  10  ff.  TOvroig  dh  tols  na9'i^(ucai>  xal  ta^aig  ruTg  diatpogatgtä 
ofioioiiBQfi  T&v  ßmiuiroiv  SiMtpigu  (iHi{Xcoy  naxct  xiiv  c^^'ijV»  %a\  Ir»  dcjucig  ntd 
XVfiots  xal  xQ<oiiaßiv.  Xiyo)  d*  oftotofie^^  xd  te  iiBxaXisvdiupa  olop  x(f^^^^  —  H9wß 
%al  xaXla  xä  xouxvxay  xal  86a  ix  xovxtov  ylyvBxcci  ixxQiPOiupa^  xal  rit  iv  xoXg 
to}ois  xccl  (pvxotg,  olov  aaQxsg  daxa  — ,  i^  &v  ijdri  avviöxrixB  xcc  (l^vofu>io|M^^  olaw 
7tQ6ö<07tov,  x^iQy  Tto^g  xai  xuXXu  xä  rotaOra,  xal  iv  q>vxotg  i6loPy  tploUg^  fp^llow^ 
Qi^cc  xal  06a  xoiavxa.  Alle  diese  oyLOMiLBQri  und  &voyLOM[UQf^  bestehen  ihrer  o2i} 
nach  aus  Waseer  und  Erde,  die  durch  xä  noioüvxa  xo  ^9q\/Av  und  xo  ^%Q^ 
ihre  Bildung  erfahreu  haben.  Im  allgemeinen  gilt  11.  889b  16:  ip  olg  fAv  i) 
^Xt]  vdaxog  xo  TcXstaxov  il>vxQd  {ävxlxnixai  yäg  xoüxo  luxXiaxa  xf  ^fVQi)^  iv  olg  dh 
yris  TJ  äigog  Q'ßQuoxEQa.  6viLßaiv6i  di  tcoxb  xa'bxä  ylvBö^ai  t|'V;|rpororra  %td  d'tf^ 
fLoxaxa  äXXoxgla  9'SQn6xrixi'  Söa  yäg  \idXi,6xa  nimiyz  xal  öXMQBArccxd  icriy  va9ta 
'ij^vxQd  xe  ndXiaxa,  iäv  axegrid"^  d'SQfi6xrixog  xal  xdst  iidXufxa^  olov  ^09  ttanpo^ 
xal  Xid-og  vdarog  xdsi  n&XXov.  Aristoteles  schließt  seine  Ansfährongen  IS.  889  b  S6 
^x  iihv  yäg  xöbv  6xoiXBt(ov  xä  6notoneQi]y  ix  xovxtov  d*  &g  ^Xr^g  xä  SUt  Egf«  riig 
(pv6Bcag.  l6Ti  d*  a:tavxa  mg  ^ihv  i^  vXrig  ix  x&v  slffruiivatp,  cbg  dh  xoer*  oielccv  x^ 
Xoyq).  V^l.  dazu  ^  iiog.  B  1.  646a  12  xgiav  d'  oi>6&v  x&v  0w^i08av  nQmrtiv  fthv 
äv  xig  d'eiT}  Tr}v  ix  tav  xaXov^iivoDv  'bito  xivtav  axo^xslaVy  olov  y^g  äigog  Mcrroff 
^vq6s'  in  dk  ßiXxtov  t6(og  ix  x&v  dwäfistav  Xiyeiv  —  i>yQhv  yäQ  nal  £i}^^  ned 
d'SQ^ov  xal  'il'vxQov  vXri  x&v  6vvd'ix(ov  6oi}(idxav  iaxlv  al  9*  £UUx*  duapo^ai  tck^ 
xaig  uxoXov9'ov6iv  olov  ßdgog  xal  xovqjoxrig  xal  nvxv6ixr^  «al  yLOviivqg  «al  r^- 
X^'^f\g  )(<^^  Xu6xr\g  xal  xaXXa  xä  xoiavxa  TtdO^  x&v  ömiidxaiv.  divriga  dk  669V€e&ig 
ix  X&V  TCQOiTav  fj  x&v  onoiOfiSQ&v  q)vaig  iv  xolg  t^oig  ioxlv  — .  XQlxfi  ned  TtZtv- 
raia  xar'  uqiQ'ijlov  11  x&v  &voiioioiibq&v.  Das  Schlußresoltat,  der  Aufbau  des 
Gesamtorganismus,  wird  hier  ignoriert. 
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gesonderten  TCoiötrjrBg  zu  stofiTlichen .  Einheiten  mit  einer  von  jener 
verschiedenen  xotötrjg  umgestaltet  hat.  Durch  Zusammentreten  Ter- 
schiedener  dieser  6/iotoft£(^  zu  einem  Systeme  in  einem  bestimmten 
Körperteile  bilden  sich  die  ivo(ioLO(ieQfl^  wie  Gesicht,  Hand,  Fuß, 
Holz  usw.  Die  Vereinigung  aller  dieser  ivoiioiofiegH  endlich,  soweit 
die  letzteren  zum  Aufbau  eines  Einzelkörpers  notwendig  sind,  schafft 
den  Organismus  des  Tieres  und  der  Pflanze. 

Empedokles  und  Plato  haben  die  Pathologie  und  Medizin  in  ihre 
Lehrsysteme  mit  aufgenommen  und  Ton  ihrem  philosophischen  Stand- 
p\mkte  aus  aufgefaßt  und  dargestellt:  Aristoteles  hat  sich  nur 
gelegentlich  über  Gesundheit  und  Krankheit  des  Körpers  aus- 
gesprochen.^) Wie  eng  aber  der  Zusammenhang  der  Physiologie  und 
Pathologie  mit  der  Philosophie  aufgefaßt  worden  ist,  zeigt  an  einem 
besonders  interessanten  Beispiele  Strato.  Die  in  ausführlichen 
Exzerpten  im  Anonymus  Londinensis  dargelegte  Theorie  des 
Erasistratus  zeigt  nämlich  eine  solche  Übereinstimmung  mit  dem 
Lehrsysteme  Stratos,  daß  wir  annehmen  dürfen,  jene  Theorie  spiegele 
des  letzteren  Lehre  wider.  Auch  Erasistratus  bzw.  Strato  behandelt 
alle  biologischen  und  physiologischen  Hauptfragen  und  es  wird  danach 
der  Aufbau  des  Körpers,  nitiftg  und  ivaycvonl  usw.,  vom  Stratonischen 
Standpunkte  aus  dargestellt,^ 

1)  Aristoteles  hebt  besonders  den  Einfluß  der  Jahreszeiten  anf  den  Körper 
hervor,  so  f.  tat.  S  18.  601a  25  (Krankheiten  der  Tiere  9  18  —  27).  Vgl.  [Aristot.] 
TiQoßX.  A.  {8aa  laxQtxu).  Es  genüge  aaf  die  Definition  des  Begriffes  der  iyUuc 
hinzuweisen  ron.  Z  2.  139  b  2  vyUicc  öv^LetQUc  ^eQ^t&v  xal  'ipvxQ&r;  146  b  8; 
tpvö,  H  8.  246  b  4  olov  vyUucv  xal  fi'6e£(ay  iv  xgdösi  xal  övmurQl^  9'sqhAv  xal 
^XQöiv  tlQ'sitsv,  Menons  Sammlung  zeigt  das  Interesse  des  Aristoteles  für  die 
Medizin. 

2)  Das  Zusammenwirken  mehrerer  oder  aller  vier  Elemente  zum  Hervor- 
bringen der  irdischen  Erscheinungen  schildert  Hero  pneum.  prooem.  im  Geiste 
Stratons:  hier  erscheint  von  besonderer  Wichtigkeit  das  xnv6v^  welches  nagsa- 
naqfiivov  xaxa  ^uxgä  n6Qia  in  den  Elementen  ist:  oben  S.  198.  Erasistratus' 
und  seiner  Schule  Lehrsystem  gibt  Menon  XXI,  28  —  XXVUI,  46  ausführlich 
wieder.  Vgl.  darüber  Fuchs,  Erasistratea  I,  Diss.  v.  Leipzig  1892;  Hermes  29, 
171ff.  und  Diels,  Sitz.-Ber.  Berlin  1898,  104 ff.  Es  sei  darüber  nur  bemerkt,  daß 
Erasistratus  in  der  Scheidung  der  d^oiofugfi  und  äpoiioiofugri  eng  mit  Aristoteles 
sich  berührt;  er  scheidet  jene  in  xexsgiucxtaiUpa  (itl^ig  im  Aristotelischen  Sinne) 
und  rtvoatiiva.  Daß  die  Körper  aus  Erde  und  Wasser  sich  aufbauen,  ist  Voraus- 
setzung: als  die  eigentlich  Leben  und  Bewegung  schaffenden  Elemente  erscheinen 
aber  wieder  nveviuc  {(p^aa,  &i/}q)  und  d-egfucala.  Sehr  bedeutsam  ist,  daß  Erasi- 
stratus beide  Stoffe  und  Kräfte  (Kälte  und  Wärme)  von  außen  kommen  läßt: 
das  d'sgiUv  ist  also  nicht  l/i^vroi^,  sondern  inixxrixovy  wie  auch  die  Kühle  stets 
von  neuem  von  außen  eindringt.    Tpoqpij  und  nvB^iuc  (Verdauung  und  Beepiration) 


390  Zweites  Kapitel.    Das  Erdelement. 

Die  Lehre  yom  Aufbau  der  anorganischen  Gebilde^  wie  des 
animalischen  und  pflanzlichen  Körpers  ^  sowie  Ton  den  Lebens- 
funktionen  dieser  zeigt  in  ihrer  gesamten  Entwickelung  von  den 
ersten  Anföngen  der  Spekulation  bis  auf  Aristoteles  und  seine 
Nachfolger,  bei  allen  Verschiedenheiten  im  einzelnen,  eine  Kontinuität 
und  Übereinstimmung,  die  den  Schluß  gestattet;  daß  wir  es  in  ihr 
mit  der  Überzeugang  aUer  denkenden  Kreise  Grieclienlands  zu  tan 
haben.  Es  erscheint  daher  Ton  Tomherein  ausgeschlossen,  daß  die 
Späteren,  Epikureer  und  Stoiker,  in  ihren  Forschungen  zu  anderen 
Resultaten  gelangt  sind:  diese  Folgerung  wird  durch  das,  was  wir 
über  dieselben  erfahren,  bestätigt. 

Epikur  hat  sich  den  Atomisten  angeschlossen  und  es  mag  daher 
zunächst  auf  diese  selbst  ein  Rückblick  geworfen  werden.  Doch  ist 
das  Material,  welches  wir  zur  Feststellung  ihrer  Lehre  haben,  im  ein- 
zelnen sehr  gering:  es  genügt  aber  zu  erkennen,  daß  auch  sie  unter 
Festhaltimg  ihres  atomistischen  und  mechanistischen  Standpunktes 
nicht  wesentlich  anders  gedacht  und  gelehrt  haben,  als  die  Dynamiker 
und  Empedokles.  Der  Aufbau  des  iJ&fia  aus  Erde  und  Wasser  und 
die  Wirksamkeit  von  Wärme  und  Kälte,  Ton  Feuer  und  Luft  im 
Körper  zur  Hervorbringung  der  Lebensfunktionen  lassen  sich  auch 
bei  den  Atomisten  als  übereinstimmende  Xehre  feststellen.^)     Epikor 

heißen  7iQ&ta  %al  xvQtmTaxccy  olg  dioixBttai  th  t&ov:  beide  Prozesse  werden  ein- 
gehend geschildert  XXIII,  8 ff.;  XXIY,  18 ff.  Da  das  xpsüiia  ^XQ^^y  >o  *ind  es 
wieder  die  dwaiuig  von  Wurme  und  Kälte,  welche  im  tfdfur  die  entscheideiide 
Bolle  spielen.    Das  Herz  ist  Mittelpunkt  des  d'eQitSp,  das  Gehirn  des  ^pvxif^- 

1)  Anaxagoras:  Diog.  L.  2,  9  [&a  yBvic9'ai  i^  i>yQoa  *al  d^QftoÜ  *al  fiMovs, 
^axBQOv  dh  i^  &XXi^X(ov;  Aetius  4,  8,  2  äsgoadri  —  r^y  ifn7;|ri}tr.  Hier  wirken  alio 
alle  vier  Elemente  zusammen;  gehen  die  Wesen  später  ans  der  Zeugung  herror, 
so  schließt  das  nicht  aus,  daß,  wie  der  Same  die  Elemente  wieder  enth&lt,  dai 
Wachsen  des  a&iuc  auf  die  Wirksamkeit  der  Elemente  zurückgeht.  Über  die 
rQO(pi^  Simpl.  q>v6.  460,  10  ff. :  allerdings  enthält  dieselbe  die  verschiedenen  6fLouh 
ficp^  von  Fleisch,  Knochen  usw.,  geht  aber  auf  Erde  und  Wasser  zurück.  Auch 
die  Atomisten  lassen  den  Aufbau  des  a&iuc  ex  aqua  limoque  sich  YoUadehen 
Censorin.  4,  9,  während  tcvq  und  Q'cqiiSv  als  tl>vxi^  die  Bewegung  im  KOrper  ver- 
anlaßt und  der  &i^q  in  der  AvaTcvorf  tätig  ist,  über  die  wir  die  höchst  interessante 
Angabe  Aristot.  tifvx-  Ä  2.  404  a  1  haben.  Es  heißt  hier,  nachdem  die  warmen 
kugelförmigen  Atome  als  das  Wesen  der  Seele  ausmachend  bestimmt  sind,  welche 
Leben  und  Bewegung  schafft:  ^to  xal  xov  ^r\v  Sqov  elvat  ti^p  itvcmvoi/fp,  «iw- 
dyovxog  yuQ  xoi)  nsQiixovxog  xä  ßmiiaxa  (die  umgebende  Luft  hält  durch  den  von 
ihr  verursachten  Druck  die  Körper  zusammen)  xal  ixd'Xlßorrog  vAp  axfipuhmp  tä 
nccgixovTu  xotg  t^ooig  xriv  xlvriatv  diä  xb  fiTjd'  airxoc  ^^«fufir  nr^xtm  (der  Luft- 
druck  preßt  die  feurigen  runden  und  deshalb  in  stetem  Bollen  befindlichen 
Atome    aus   dem  a&iia  heraus)    ßoi/j9'Bucv  yiypBöQ'ai  d^Qad-sp  imi^Uptmw  ällmw 
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hat  sich,  wie  schon  bemerkt^  den  Atomisten  angesdüossen^  wenn  wir 
auch  Genaueres  über  seine  Lehre  im  einzelnen  nicht  wissen.^) 

Desgleichen  haben  auch  die  Stoiker  die  Lehre  yon  der  Bildung 
der  Körper  aus  den  vier  Elementen,  wie  aus  den  yier  Grundqualitaten 
der  Wärme  und  Kälte,  der  Trockenheit  und  Nässe  ihrerseits  an- 
genommen und  vertreten.  Da  aber  das  Interesse  der  Stoa  weit  mehr 
der  Psychologie  als  der  Physik  zugewandt  war,  so  ist  es  yerständlich, 
daß  wir  über  ihre  Auffassung  biologischer  und  physiologischer 
Einzelheiten  nichts  Genaueres  wissen.  Daß  das  gottliche  tcvbviuc  im 
xövog  des  Einzelwesens  je  nachdem  als  ^tg,  als  (pvöig,  als  ^^ij  sich 
tätig  erweist,  ist  schon  früher  bemerkt  worden.  Die  Ansichten,  die 
wir  gelegentlich  über  Nahrung,  über  Schlaf  und  Tod,  über  den 
Sj-eislauf  des  Blutes  hören,  unterscheiden  sich  nicht  Ton  den  Lehren 
der  früheren  Forscher.  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  daß  die 
Stoiker  über  Steine  und  Pflanzen,  über  Tiere  und  Menschen,  sowie 
über  die  Lebensfunktionen  und  über  Gesundheit  und  Krankheit  sich 
im  wesentlichen  gleich  dem  Aristoteles  ausgesprochen  haben.') 

xoio^nmv  iv  x&  Apanvslv  (derselbe  Luftdruck  schafft  für  die  ausgepreßten  warmen 
Atome  Ersatz  durch  die  Zufuhrung  neuer  Atome,  die  in  die  Poren  hereingepreßt 
werden)*  xotXvtiv  yccg  ai)tcc  xal  tä  ivvnaQXOvta  iv  totg  iatoig  inxQivmO'ai^  ow- 
avBLQyovra  ro  cvvdyov  xal  xh  nriyvvovy  xal  ifiv  dh  itog  (Stv  dvptovxat  xo^xo  noutv. 
Hier  scheint  allerdings  die  &va7Cvoi^  insofern  anders  aufgefaßt,  als  sie  für  die 
ausgepreßten  warmen  Atome  Ersatz  schafft,  die  Luft  führt  also  warme  Atome 
ein  und  wirkt  selbst  nur  so,  daß  sie  durch  ihren  Druck  den  Körper  zusammenhält. 
Daß  Demokrit  im  Gehirn  das  ^ye/iovtxdv  ansetzt,  sagt  Aetius  4,  6,  1,  während  er 
im  Gegensatz  dazu  4,  4,  6  das  Xoyix6v  der  ipvxij  in  die  Brust  verlegt.  Wie  weit 
Demokrit  näher  auf  Pflanzen  und  Steine  eingegangen,  lassen  die  wenigen  be- 
züglichen Notizen  nicht  erkennen. 

1)  Ober  Epikur  im  allgemeinen  oben  S.  205 ff.;  vgl.  dazu  Lucret.  6,  780 ff.: 

nam  neque  de  caelo  cecidisse  animalia  possunt, 
nee  terrestria  de  salsis  exisse  lacunis: 
linquitur  ut  merito  matemum  nomen  adepta 
terra  sit,  e  terra  quoniam  sunt  cuncta  creata, 
multaque  nunc  etiam  ezistunt  animalia  terris, 
imbribus  et  calido  solidi  solis  concreta  vapore; 
quominus  est  mirum,  si  tum  sunt  plura  coorta 
et  majora,  uova  tellure  atque  aethere  adulta. 

2)  über  die  Stoa  oben  S.  228;  Censorin  4,  10  primos  hominee  ex  solo  ad- 
miniculo  ignis  —  genitos.  Über  den  Aufbau  des  Organismus  Galen  adv.  Julian.  6 
(18,  269  K.)  To  (livxoi  ye  xr\v  xoij  amiucxog  r/fiÄv  q>vöiv  ijxoi  ys  i^  äigog  xal  nvghg 
xal  vdaxog  xal  yfig  ri  i^  vygov  xal  irjgoi)  xal  d-BQ^ov  xal  ijjvxQoa  övinUxgatg  ÄUij- 
loig  xexQaiiivatv  ysyovivat.  Vgl.  Galen  temperam.  1,  8  (1,  623  K.)  das  Leben  die 
rechte  Mischung  von  ^epfi^y  und  iy^dv,  der  Tod  i^xq6v  und  irif^^'    Die  Gesund- 


r 
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Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  die  Entwickdang 
der  Lehre  vom  Werdegang  aller  irdischen  Dinge  zurück,  so  dürfen 
wir  sagen,  daß  die  alte  dichterische  Auffassung,  wonach  die  Erde 
die  Mutter  aller  Dinge  und  Wesen  ist^  auch  von  der  philosophischen 
Forschung  geteilt  worden  ist.  Die  Stoa  bildet  nur  den  Abschluß 
einer  langen  Reihe  von  Deutungen  und  Erklärungen,  die  alle  Erde 
und  Wasser  in  den  Mittelpunkt  stellen  und  in  ihnen  die  unerschöpfliche 
Quelle  aller  irdischen  Bildungen  sehen.  Aber  alle  Lehren,  wie  wir 
sie  einzeln  betrachtet  haben,  zeigen  zugleich,  daß  diese  Krafl  der 
Erde,  aus  sich  Gebilde  und  Geschöpfe  mannigfachster  Art  herror- 
zubringen,  der  Befruchtung  von  oben  bedarf;  sie  alle  bestätigen  das, 
was  Dichter  und  Weise  Torher  und  neben  ihnen  in  immer  neuen 
Deutungen  gesagt  haben  und  sagen.  Was  in  Mythus  und  Keligion 
die  Ehe  des  Himmels  und  der  Erde  schafiR»,  das  laßt  die  philosophische 
Spekulation  durch  die  Verbindung  der  schöpferischen  Elemente  von 
Feuer  und  Luft  mit  den  leidenden  Stoffen  von  Erde  und  Wasser 
hervorbringen. 

heit  Galeu  adv.  Julian.  4  (18,  257)  eix^atfia  ^c^f^of)  %ccl  tfwjpoC  «al  4>yqo9  wd 
^r]Qov,  voarj^iarcc  —  i)7ieQßdXXovtog  §xdötov  t&v  algr^iUvaiP  ^  iXlslnovrog^  danach 
auch  die  ;i;vfio/  bestimmt,  die  269  als  xo^ii  ^idlaiva  und  ^ap9ij  und  tpldyiia  neben 
Blut.  Als  die  eigentlich  stoische  Ärzteschale  sind  die  Pneomatiker  anziueheii, 
über  die  Wellmann,  Die  pneumatische  Schule,  Berlin  1896.  Über  Hers  Grälen 
foet.  form.  4  6  (4,  674 ff.;  698  K.);  r^oqpij  Alex.  mixt.  288,  14 ff.  Hr.;  Plnt.  itoie. 
rep.  29.  1047  B;  Schlaf  Diog.  L.  7,  168;  Aetius  6,  24,  4;  Alter  daselbst;  Beq>inh 
tion  Galen  de  usu  resp.  Nachweis  Sxi,  ii  ävaTCPoi}  ylverai.  6tä  ^^ii9  xtma  vijf 
iiKpvTov  d-sQuaalag  (v.  Arnim  fr.  11,  766).  Über  die  Erde  als  solche  Gkklen  nmpL 
med.  9,  1  (12,  1G6K.\  wonach  die  Erde  selbst  th  ^rigSpy  durch  Mischung  mit 
anderen  Elementen  verschiedene  Formen  annimmt:  iati  yc^p  xh  iiiw  rt  Xi^og 
ccvTii^y  ^o  dh  iistccXXevtov  rt  a&fia^  xh  dh  rgirop  ri  yBtHQyoviidpri  y^:  Erdkmme, 
Steine,  Metalle.  Über  diese  fügt  Galen  hinzu:  diafpavlag  ytyawlag  naff  o^foü; 
n%q\  Töbv  x^o^ivoav  liBxaXXBvrcbv  öoDiidxmVy  olov  ;i;aXxoi)  xccl  xatftfiW^ov  %al  ^oX^ßdw. 
ravza  yccQ  Iviol  ri  (pccaiv  o{)  yfjg,  &XX'  vdatog  Ix^iv  xh  xXiop  —  nal  xä  £^ 
^dvrcc  xal  xuQTt&v  ^logia  TtoXXd,  xad'dTCSQ  xccl  imap  dpoitac^i/jOBxaif  yamSm  r^f 
ovciav  Bivca.  Wir  sahen,  daß  schon  Thcophrast  die  ältere  Lehre,  alle  Metalle 
seien  vdccroi^  modifiziert  hatte.  Über  die  Wärme  in  Erde  und  Waaser  Tgl.  Cic. 
nat.  d.  2,  9,  25  ff. 
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Fragen  wir  nach  der  ältesten^  der  Tolkstiimliclien  Auffassung  des 
Wassers,  so  drängt  sich  uns  die  bedeutsame  Tatsache  auf,  daß  Homer 
zwischen  Salz-  und  Süßwasser  bestimmt  unterscheidet.  Diese  Unter- 
scheidung beherrscht  die  gesamte  spätere  physikalische  Spekulation: 
noch  für  Aristoteles  bildet  dieselbe  den  Kern  aller  auf  das  Wasser 
bezüglichen  Fragen.  Während  d-dXaööa  bei  Homer  als  selbständiges 
Gebiet  neben  der  Erde,  bzw.  neben  Erde  und  Himmel  erscheint, 
repfäsentiert  Okeanos  das  Reich  des  Süßwassers.^)  Wie  haben  wir 
nun  Gestalt  und  Begriff  des  Okeanos  zu  erklären?  Ist  derselbe 
nichts  als  ein  Produkt  der  Phantasie,  welches  als  solches  keine 
Beziehung  zu  den  Tatsachen  der  Natur  zuläßt?  Es  wäre  das  höchst 
auffallend  und  unerklärlich,  da,  wie  wir  sahen,  alle  anderen  Begriffe  — 
äiJQ  und  ald-TJQ^  oigavög  und  yala  usw.  —  der  unmittelbare  Ausdruck 
der  Naturbetrachtung  sind.  Aristoteles  deutet  zum  Verständnis  des 
Okeanos  den  richtigen  Weg  an,  indem  er  denselben  in  Beziehung  zu 
dem  von  der  Erde  aufwärts  steigenden  Wasserdampf  setzt,  der  zu 
Wolken  sich  zusammenballt,  um  schließlich  als  Regen  wieder  auf  die 
Erde  herabzukommen.^)  Diese  Erklärung  des  Okeanos  trifft,  wie  ich 
überzeugt  bin,  im  wesentlichen  das  Richtige:  Aristoteles  bringt  diese 
Erklärung  aber  in  zu  nahe  Beziehung  zu  seiner  eigenen  Theorie  und 
bedenkt  nicht,  daß  Homer  nicht  schon  eine  so  genaue  Kenntnis  des 
von  Aristoteles  eingehend  dargelegten  Naturprozesses  besaß.  Auch 
bezeugen  die  Angaben,  wie  wir  sie  Homer  entnehmen  dürfen,  aufs 
bestimmteste,  daß  die  von  Homer  vertretene  Auffassung  des  Okeanos 
einerseits,  der  in  den  Wassern  geschaffenen  Wechselbeziehung  zwischen 
Erde  und  Himmel  anderseits  auch  in  wesentlichen  Stücken  von  der 
Aristotelischen  Auffassung  sich  unterscheidet.  Das  ist  ja  aber  auch 
durchaus   natürlich.     Aristoteles'   Auslassungen   sind    der   Hauptsache 

1)  Bestimmte  UnterscbeiduDg  zwischen  d'dlaaca  nnd  dixeav6g  X  Iff.;  f&  Iff.; 
X  508  ff.     Vgl.  die  Schol.  zu  1  11;  fi  Itf.;  T  7. 

2)  Aristot.  fLBxscaQ.  A  9.  347  a  6  sUn^q  ijvlxxovxo  xov  diXBavhv  ol  nQ6xBQ0v, 
x6l%  St»  T<H>TOv  xov  noxanbv  Xiyoisv  xop  xvxXgj  giovxa  nsgl  xi}v  yfip.  Der  Ver- 
gleich kann  sicli  nur  auf  die  im  Texte  angeführten  Momente  stützen:  die  Be- 
tonung des  nvxXog  muß  zu  Mißverständnissen  führen.  Vielleicht  hat  sich 
Aristoteles  durch  den  im  Kjklos  um  die  Erde  fließenden  Strom  mit  bestimmen 
lassen,  ihn  seinem  Eyklos  zu  vergleichen. 
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nach  das  Resultat  der  spekulatiTen  Forschung:  in  Homer  haben  wir 
den  unmittelbaren  Ausdruck  der  sinnlichen  Beobachtung  Yor  uns. 
Wenn  für  Aristoteles  der  fast  unsichtbare  Aufstieg  der  itfUgf  des 
Wasserdampfes  ^  das  Hauptmoment  seiner  auf  das  WechBelverhältniB 
von  Erde  und  Atmosphäre  bezüglichen  Theorie  bildet^  so  sind  es  f9r 
Homer  die  Wolken  selbst^  die  den  Wasserdampf;  d.  h.  den  Regen 
bergen.  Homer  bietet  uns  zwei  Beobachtungen,  die,  scheinbar 
gesondert  und  unabhängig  voneinander,  in  Wirklichkeit  die  eine  die 
andere  bedingen  und  erklären.  Diese  Beobachtungen  sind  einmal  in 
den  duner stg  scotafioi  enthalten,  anderseits  in  dem  das  Erdnmd 
umkreisenden  Okeanosstrome.^)  Sind  aber  einmal  die  irdischen  Flfisie 
vom  Himmel  stammend  und  ist  anderseits  der  Okeanos  ürsprong 
und  Quell  aller  Flüsse,  so  lassen  sich  diese  beiden  Tatsachen  docli 
nur  so  yerbinden  und  deuten,  daß  eben  Okeanos  selbst  es  ursprünglich 
gewesen  ist^  der  seine  Süßwasser  Ton  den  Enden  des  Erdnmdes  in 
den  Himmel  gewälzt  hat;  um  von  hier  aus  die  Flüsse  zu  speisen,  ta 
erhalten  und  so  Träger  und  Vater  alles  Süßwassers  in  Quellen,  FlQssen 
und  Brunnen  zu  werden.^) 

Um  das  zu  yerstehen,  muß  man  sich  auf  den  kindlichen  Stand- 
punkt ältester  Naturanschauung  stellen,  der  alles  nur  nach  dem,  was 
sie  und  wie  sie  es  sieht,  beurteilt.  Von  diesem  Standpunkte  ans 
gestaltet  sich  der  die  Erde  umfließende  Weltenstrom  von  selbst  Da 
die  himmlischen  Wasser  unzertrennlich  mit  den  Wolken  yerbonden 
sind,  so  sind  es  diese,  auf  die  sich  die  Beobachtung  des  Menschen 
zunächst   richtet.     Diese   Wolken  entstehen   aber   nicht   am   Himmel 


1)  P  268  dtiTtsTTig  7tota^6gy  woza  Schol.  richtig  ol  yicQ  Sftßgoi  &nb  jUg\ 
n  174  u.  0.  Vgl.  dazu  Oder  in  der  hernach  anzuführenden  Abhandlung,  der  mit 
Recht  auf  die  Folgerungen  hinweist,  die  ans  dem  dun§t^  gezogen  werda 
müssen.  Über  die  spätere  Auffassung  der  Flüsse  als  duxstMtg^  diotgatpBtg  PreUiO«- 
Robert,  Griech.  Mjthol.  1,  546  ff.  Okeanos  als  Rundstrom  oft;  daher  ^607  fr- 
Tvya  nviLarriv, 

2)  <P  195  ff.  oiidh  ßad'VQgeitcco  ydya  öd'ivog  'SlxBapoto 

i^  ovyceg  navtsg  Ttoxa^iol  xal  näca  9'tiXcc6Coc 
xal  Tt&aai  KQf/vai  xal  cpQBlata  lucugic  pdovütp. 
Wenn  der  Dichter  hier  alle  Flüsse  (und  mehr  noch  Quellen  und  Bronnen)  ani 
dem  Okeanos  ableitet,  so  kann  er  nicht  an  eine  lokale  Verbindung  denelbea 
mit  dem  letzteren  in  der  Weise  denken,  daß  die  Flüsse  mit  ihrem  Qaellgebiete 
bis  zum  Okeanos  (dem  Ende  der  Erde)  zurückgehen.  Denn  alle  Flfliae  Klein- 
asiens  und  Griechenlands,  soweit  sie  dem  Dichter  bekannt  sind,  haben  einen 
durcliaus  übersichtlichen  Lauf  und  bekannte  Quellgebiete.  Leitet  dennoch  der 
Dichter  alle  Flüsse  aus  dem  Okeanos  ab,  so  kann  er  demnach  nicht  ftn  eine 
räumliche,  sondern  nur  an  eine  kausale  Verbindung  gedacht  haben. 
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selbst,  sondern  wie  die  Sinnestäuschung  zu  erkennen  gibt,  von  der 
Erde:  überall  sieht  das  beobachtende  Auge  dieselben  von  der  Erde, 
scheinbar  aus  der  Tiefe,  aufwärts  steigen.  Denn  ist  dem  Menschen, 
wie  wir  sahen,  die  Erde  eine  flache  Scheibe,  so  kann  das  schein- 
bare Auftauchen  der  Wolken  von  den  Enden  des  Horizonts,  um 
aufwärts  in  das  Innere  und  in  die  Höhe  des  Himmels  zu  gelangen 
und  dann  wieder  abwärts  zu  den  entgegengesetzten  Enden  des 
Horizonts  herabzugleiten  und  hier  zu  verschwinden,  nur  als  ein 
wirkliches  Auf-  und  Niedersteigen  des  Wolken-  und  Regenstromes 
gefaßt  und  verstanden  werden.  Und  da  dieser  Wolken-  und  Begen- 
strom  immer  aus  der  Ferne  zu  kommen  scheint,  und  da  derselbe  von 
allen  Seiten  des  Erdenrundes  sich  zu  erheben  vermag,  so  schieben 
sich  diese  Wolken-  und  Regenströme  unwillkürlich  in  Gedanken  bis 
an  die  Enden  der  Erde  selbst^)  und  werden  hier  zu  einem  mächtigen 
Flusse,  zu  einem  göttlichen  gewaltigen  Ereisstrome,  der  das  gesamte 
Erdrund  umfließend  die  Macht  besitzt,  seine  Fluten  jederzeit  aufwärts 
in  den  Himmelsraum  wälzen  zu  können  und  dennoch  immer  genug 
seines  Süßwassers  zu  behalten.  Sein  eigentliches  Strombett  ist  am 
Rande  der  Erdscheibe:  aber  seine  Tätigkeit  entfaltet  er  aus  der  Höhe 

1)  Nar  ans  der  Tatsache,  daß  der  Okeanos  die  Erdscbeibe  an  ihrem  äußersten 
Bande  umkreist ,  läßt  sich  erklären,  daß  alle  Himmelserscheinongen,  Sonne, 
Sterne  (außer  dem  Stembilde  des  Bären),  Eos,  Mond,  aus  demselben  sich  er- 
heben (im  Osten),  um  am  Ende  ihrer  Tagesbahn  in  denselben  (im  Westen)  wieder 
niederzutauchen.  Wenn  die  Äthiopen  dort  wohnen  A  428,  W  205,  die  Pygmäen 
Ton  dort  kommen  F  5,  so  heißt  das  nur,  daß  diese  Wesen  an  den  äußersten 
Rändern  der  Erdscheibe  wohnend  gedacht  werden.  Dasselbe  gut  von  der  "Aqnvia 
TloddQyri  Tl  150,  in  der  wir  die  Personifikation  des  Windes  zu  sehen  haben.  War 
die  Erde,  wie  wir  sahen,  eine  begrenzte  runde  Scheibe  (Porphyrius  zu  ^200 
will  das  Homerische  insigoav  auf  die  Rundung  beziehen;  es  ist  aber  nur  als  ein 
dichterischer  Ausdruck  für  das  sehr  Ausgedehnte  aufzufassen),  und  hatte  sie 
demnach  überall  nslgaray  so  mußten  diese  mit  dem  Horizont  selbst  zusammen- 
fließen; und  wenn  daher  Aratus  Schol.  26  p.  848  M.  den  Okeanos  als  6  dgiiav 
faßt,  so  ist  das  an  und  für  sich  völlig  berechtigt,  {Hcri  9h  6  dgi^avy  ^s^'  hv 
ovSkv  fri  iötiv)  erklärt  aber  nicht  den  Wasserstrom;  denn  der  Zusatz  des 
Scholiasten  inndri  ^  ixtos  d'dXaaöa  xal  ^isydXri  diXEavog  xaUtxai  gibt  das  Wissen 
einer  späten,  nicht  der  Homerischen  Zeit  wieder;  wie  auch  Strabo  4.  5; 
Eustath.  514,  82 ff.;  Stephan,  s.v.  durchaus  rationalistisch  die  später  bekannte 
f£ai  ^dXacoa  mit  dem  Okeanos  identifizieren  und  dem  Homer  so  ein  Wissen  zu- 
schreiben (vgl.  namentlich  Strabo),  welches  ihm  in  Wirklichkeit  völlig  fem  liegt. 
Eben  weil  die  Wolken  als  Strom  gefaßt  sind  und  dieser  Wolkenstrom  sich  vom 
Horizont  selbst  (nach  der  kindlichen  Anschauung  Homers)  erhebt,  gehen  nelgata 
yairig,  Horizont  imd  Wolkenstrom,  ineinander  über  und  verdichten  sich  zu  der 
einen  mythischen  Persönlichkeit  des  Okeanos. 


irr*  H:nii-*r'-  .  ^n  -irr  herab  er  alle  Qaellen  und  Flüsse  und 
Br^iJirL  -r^iiT:  irr^  ilr  AbbÄrxigkei:  aller  dieser  Ton  dem  himrn- 
i:?-:*!i-::  Wa5?rr  :*t  *•  ':f*::n::n:  erkannr  und  so  intensiv  er&Bt 
-x  rirZL.  -Lää  iie  iri.ioiirn  Wasser^ehllter  nicht  nnr  gespeist  and 
er::ii.2:  =*iLcir:r:i  duroi  de::  Zur.'dB  der  hir:inilischen,  sondern  daß  sie 
tr^räiez::  il«  a'rsolu»  aÜA^jig.  als  Söhne  und  Erzeugte  des  einn 
grC'£ri.  Hiri:::el£Tr''n:rS  erscheinen 

Es  is:  wahr.  da3  das  Hosierisohe  Material  über  Okeanos  der 
Annasrnne.  ^e  ich  sie  erteil  vertreten  habe,  in  einem  Ponkie  nicht 
gin&ris  ist.  Nirgend?,  wenigstens  nicht  bei  Homer,  wird  uns  gesagt^ 
daä  <^keanos  seinen  Standort,  sein  Strombett  rerläfit  oder  Yerlaww 
kann,  um  seine  Fluten  aufwärts  zu  wälzen.  Um  diesen  Widersprod 
zu  verstehen,  muß  man  bedenken,  daß  die  Homerischen  Gedichte^  wie 
wir  sie  besitzen,  keinesweirs  der  einheitliche  Ausdrack  einer 
ursprünglichen,  oder  auch  nur  einer  sehr  alten  Weltanschanpg 
sind.*  Überall  sind  die  alten  oder  älteren  Aufiassongen  Ton  da 
üöttem  und  ron  der  Welt  schon  im  Erblassen  Tor  den  Über 
Zeugungen  einer  freieren,  einer  rationalistischen  Xatarufihsnmg. 
I)er  ganze  Gotterglaube  erbebt  unter  der  kecken  Kritik  cber 
rerstand^smäßigen  Naturbeobachtung;  die  alten  mythologiscia 
Deutungen  verschwinden  vor  dem  Lichte  einer  Anfklanmg,  die 
auch  das  Heiligste  anzutasten  wagt.  Es  scheint  mir  daher  t^ 
wohl  erklärlich y  daß  auch  die  Gestalt  und  der  TorsteUnngskni^ 
wjf  er  sich  ursprünglich  an  Okeanos  geknüpft  hatte,  bei  Hoaer 
nur  nor-h  fragmentarisch  und  zerrissen  erscheint.  Die  Tatsache  dei 
(\u*  Erde  umäut^nden  Stromes,  die  ungeheuere  Bedentnn^  desriba 
für  die   iresatnte  Natur  und  Welt  haben  sich  als  formel}iaf!te  Xaoa 

1  >  y.s  im  'J •' fr L a i } •  au ch  »eh r  beacL tenewert ,  daß  ÄscI^tIiis .  der 
alte  Voikiaiircliau-JLjj'-L  wieJerpint,  im  Prometheus  des  Okeanos  TSefate  fci 
Chor  MMou  läßt:  e?  ii;Qrr"rj  aleo  (lie£>e  Okeaniden  nach  seiner  Meinioip,  ofa^sAj 
WasritTuympheL.  '!j>  iViLiL'^k'L'it  haben,  zum  Himmel  anfwajtfi  zu  ateigm;  fli] 
ilor>o]bt>  tieilauk'.'  .-{.rieht  üich  'lario  aus,  daß  auch  Okeanos  selbst  S84£fci 
luiichtijjen  i:».'fl'ijflv.'ii  Ttr(*toxf/.f^^  oitarog  best-ei^,  um  den  Äther  m 
DnluT  niK'h  ui»-  i'iltv^te  I'ar^t-.lluu^  «les  Okeanos  auf  der  Frau^oiBTaae  ilaiii| 
seiner  <iatiiii  zu  Wü:rf'j:  'lar? teilt.  Kret  die  hellenistiBche  Zeit  .' 
Kosobrrs  Mytli.  L^x.  3.  ^"'.*  tf  marhi  ihn  zu  einem  ^waltd^en 
dor  nun  in  nicht«  v-jn  an'!».-!»  n  M'*i'refe<r'''tt<'m  sich  nnte-rschGidet. 

2'  hu  ailjjt'inviii'.-ii  \i:l   *]\*-  oin-n  S.  17  angefühn-t  "l.iteratnr.    "Wie  der 
TiötttT^laubo  bei  Hon.'.T  scK'-n  ein*'  b«-(]«'utBame  "Waniliuiü:  i.";Tr.rer 
aut'woist,   so   ist    <■?    si»»/'/]«-]!   < >K<*;iTK.»s,   der  nicht   eairv-r-    r.vnr   der 
»»ntsprii'ht .  di»'  il.ni  «itu  W.-rlfTj  nat-h  beigelegt  "«irü. 


Wandel  des  Okeanosbegriffs.  397 

und  Begriffe  aus  einer  älteren  Natur-  und  Weltanschauung 
petrefaktenhaft  erhalten^):  an  die  Stelle  des  vom  Himmel  herab  die 
Erde  befruchtenden^  alle  Flüsse  speisenden  und  erhaltenden  Okeanos 
ist  schon  die  neue  rationalistische  Erkenntnis  getreten^  daß  es  die 
Wolken  und  die  himmlischen  S^ßQov  selbst  sind,  die  diese  segens- 
reiche Tätigkeit  entfalten.  So  läßt  es  sich,  wie  mir  scheint,  genügend 
erklären,  daß  Name  und  Gestalt  des  Okeanos  ihre  ursprünglich  weit 
umfassendere  Bedeutung  schon  bei  Homer  eingebüßt  haben.  Die 
allgemeine  Charakteristik  desselben  als  desjenigen,  in  dem  die 
Ursprünge  aller  Dinge  wurzeln,  läßt  sich  nicht  vereinigen  mit  der 
Rolle,  die  er  tatsächlich  spielt,  indem  er  wie  ein  auf  dem  „Alten- 
teil" sitzender  Großer  fem  von  der  Welt  und  der  Natur  selbst  lebt 
und  von  seinem  einstigen  Ruhme  zehrt.  Ist  Okeanos  wirklich 
dereinst  als  der  Ursprung,  das  Werden  aller  Dinge  aufgefaßt  und 
verstanden  worden,  so  kann  er  diese  Grundbedeutung  nur  aus  seiner 
Beziehung  und  Identifikation  mit  den  Wassern  des  Himmels,  der 
in  den  Regenströmen  vom  Himmel  hemiederflutenden  zeugerischen 
Kraft  des  Wassers  gehabt  haben,  die  wir  noch  von  Aschylus,  Euri- 
pides  als  die  eigentliche  Schöpferkraft  des  Himmels  haben  feiern  und 
verherrlichen  sehen.*)  Wenn  also  Thaies  das  Wasser  als  das  die 
'  gesamte  Natur  beherrschende  Prinzip  erkennt  und  darstellt,  so  steht 
'  er  noch  durchaus  unter  dem  Einflüsse  der  alten  in  Okeanos 
f  personifizierten,  von  den  Dichtem  festgehaltenen,  in  der  gesamten 
älteren  physikalischen  Forschung  nachklingenden  Lehre,  daß  es  das 
'     Wasser,  und  zwar  das  Wasser  nach  seiner  Eigenschaft  als  Süß-  und 

1)  Vergleicht  man  die  Stelle,  die  dem  Okeanos  als  yivsoig  ndvxBOCi  (tirvx- 
tai)  ^245 ff.;  200 ff.  (301  ff.)  zugewiesen  wird,  mit  der  Bedeutung,  die  ihm  sonst 
bei  Homer  zukommt,  so  tritt  uns  ein  klaffender  Widerspruch  entgegen.  So 
deutet  auch  der  Bericht  Heras  a.  a.  0.  einen  alten  kosmogenetischen  Mythus  an, 
der  später  völlig  yerschollen  ist.  Den  richtigen  Gesichtspunkt  spricht  Porphyrius 
Schol.  A  zu  ^  246  aus  insl  i^  {>9dta}v  al  a{>^i/j6Big  —  th  yccg  ^^(oq  Tcdvtav  ij 
Cfliij  — ,  daher  ngoix^i  r&v  tsaodQOiv  atoixBlav.  Vgl.  dazu  die  weiteren  Angaben 
der  Scholien:  ^x  yccg  ^darog  ndrra  tcc  cxoi%hla.  Sd^BV  xal  vh  onigpuc  nveii^id 
iariv  4>YQ&  xgad'iv.  &ib  xal  xovqotq6(poi  xaXoi)vtai  ol  notaiioL  Wir  haben  hier 
ganz  den  Standpunkt  des  Thaies  wieder  zu  erkennen,  der  sich  mit  der  im  Begriff 

*"     des  Okeanos  ausgedrückten  ältesten  Naturauffassung  deckt. 

2)  Vgl.  oben  S.  829 f.     Hesiod.  th.  887 ff.   sind   es   die  Flüsse,  welche   auf 
Okeanos,   der  selbst  ein  Fluß,   zurückgehen.     Von  Pontes  288   stammt  Nereus 

>     imd  dessen  Töchter.    Aber  die  Verbindung  der  beiden  wird  dadurch  zum  Aus- 
^'  druck  gebracht,  daß  Nereus  eine  Tochter  des  Okeanos  zum  Weibe  hat.    Wenn 
"*'  0  195  ff.  auch  näöa  d'dXacöa  auf  Okeanos  zurückgeführt  wird ,  so  ist  das  gleich- 
falls aus  einer  späteren  Verwischung  älterer  Anschauungen  zu  erklären. 
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Quell-  und  himmlisches  Regenwasser  ist^  auf  das  in  erster  Linie  du 
gesamte  Naturleben  zurückzuführen  sei. 

Die  Wechselbeziehung  zwischen  Süß-  und  Meerwasser  zu  erklSren, 
sehen  wir  alle  älteren  Physiker  einmütig  bemüht.  Erkennen  dieselbeii 
auf  der  einen  Seite  die  wesentliche  Gleichheit  beider  an,  indem  sie 
dem  einen  wie  dem  anderen  die  Bezeichnung  ^dwQ  geben,  so  treten 
uns  auf  der  anderen  Seite  einzelne  Theorien  entgegen,  die  Yerschieden- 
heit  beider  zu  erklären.     Hierauf  ist  jetzt  näher  einzugehen. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  der  Begriff  des  das  Erdrond 
umkreisenden  Okeanosstromes  vor  der  wissenschaftlichen  Forschung 
nicht  bestehen  bleiben  konnte:  schon  Herodot  erklärt  ihn  als  mythisch 
und  kein  Forscher  ist  später  wieder  für  ihn  eingetreten,  wenn  auch 
die  Dichter  sich  seiner  noch  öfter  bedient  haben.^)  Wohl  aber  hat 
der  Okeanos  fortan  einen  anderen  Inhalt  bekommen:  die  Erkenntnis, 
daß  außerhalb  der  um  das  Mittelmeer  gelagerten  Oikumene  noch  ein 
Meer  vorhanden  sei,  dessen  Grenzen  unbekannt,  hat  bewirkt,  daß  der 
Name  des  Okeanos  sich  auf  dieses  Außenmeer  yerschob,  welches 
tatsächlich  allen  den  Bestimmungen  zu  entsprechen  schien,  welche 
Homer  seinem  Okeanos  gab,  wenn  man  auch  erst  nach  und  nach 
dem  westlichen  Außenmeere  ein  südliches,  ein  nördliches  und 
schließlich  ein  östliches  hinzufügte  und  so  allmählich  den  Ereie 
schloß,  der  die  Oikumene  umgab.^)  Hierauf  näher  einzugehen,  liegt 
außerhalb  unserer  Aufgabe:  wir  haben  es  hier  nur  mit  der  Frage  n 
tun,  in  welcher  Beziehung  nach  der  Meinung  der  älteren  Physiker 
das  in  den  Flüssen,  Quellen,  Brunnen,  Seen  usw.  befindliche  Süß- 
wasser zu  dem  Salzwasser  der  Meere  stand,  mochten   diese  letzteren 

1)  Vgl.  Herod.  2,  21  ff.,  der  bei  Besprechung  der  NilschweUe  und  der  Meinung 
Tov  'Slxeavov  yfjv  nigi  n&oav  (isiVy  23  bemerkt  6  &k  tcsqI  iro9  'i2xcay(H$  liiiag  fc 
ätpavkg  TOV  fivd'ov  avsvEixccg  o^x  ^x^t  iXsyx^^'  ^  7^9  ^^^^  Iffayn  olSa  »avaißhf 
'Slxsavbv  ioPTUy  "Outiqov  dk  i]  tivcc  t&v  nQ6t6QOv  yBwoiUvmp  «OifjWoMr  doniw  fo 
oi^voficK  ivQOVTtt  ii  7Coir]6iv  iasvslxccöd'cci.  Vgl.  4,  86  yaUot  —  ol  'Sln9iX9^  n 
^iovxcc  ygdcpovGi,  Ttigi^  Tr}V  yijv  iovöav  xvxXozsQia  obg  &nb  ir($^yov;  8  iroF  Sh  'Ast- 
avov  Xoyni  iikv  Xeyovat  —  yflv  Tciqi  wäaav  (ieiv,  iQytjjt  ih  odx  &xodBinp96i. 

2)  Über  die  Bekanntschaft  mit  dem  westlichen  Meere  vgl.  Beiger  a.  a.  0. 
1,  28  if.;  2,  öötf.;  über  die  Annahme  eines  nördlichen  1,  80;  des  südlichen  1,  88  ff. 
Daß  auch  im  Osten  von  alteren  Physikern  ein  die  bewohnte  Erde  nmkreisendet 
Meer  angenommen  ist,  darf  man  aus  der  Betonung  Herodots,  daß  das  Kaspiiche 
Meer  ein  Binnensee  sei,  schließen:  diese  Betonung  macht  den  Eindmok  einer 
Polemik  gegen  eine  ältere  Ansicht,  welche  das  Kaspische  Meer  als  Ansfloß  und 
Bucht  des  Uußeren  Meeres  ansah  Herod.  1,  203  und  dazu  Berger  1,  80  ff.  Lange 
vor  Alexander  galten  das  Kaspische  Meer,  der  Persische  und  der  Arabiiche  Basen, 
sowie  das  ^littelmcer  nur  als  x6X:roi  sloixoptsg  &7to  tfjg  l£o  d'oXaa^rig  Plut.  Alex.  44. 
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nun  als  ein  großes  zusammenliäiigendes  Weltmeer  oder  als  für  sich 
bestehende  Einzelmeere  aufgefaßt  werden. 

Es  ist  offenbar  eine  Nachwirkung  der  alten  mythischen  An- 
schauung,  nach  der  der  Okeanos  als  Süßwasser  der  Ursprung  aller 
Flüsse  und  Quellen  war^  wenn  wir  der  Lehre  begegnen ,  der  Okeanos, 
in  der  Auffassung  als  Außenmeer,  enthalte  Süßwasser  und  aus  ihm 
nehmen  die  Ströme  und  anderen  süßen  Wasser  ihren  Ausfluß.  Diese 
Ansicht  vertrat  Hekataeus:  denn  wenn  er  die  großen  Flüsse  Nil  und 
Phasis  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Okeanos  brachte,  so  muß 
er  entweder  den  Okeanos  noch  als  den  mythischen  Rundstrom 
gefaßt  haben,  oder  aber  zwar  als  das  reale  Außenmeer,  jedoch  seinem 
Gehalte  nach  als  Süßwasser.  Und  dieser  letzteren  Ansicht  hat  sich 
Euthymenes  angeschlossen,  der  bestimmt  das  südliche  Außenmeer  als 
Süßwasser  enthaltend  charakterisierte  und  aus  ihm  den  Nil  ableitete.^) 
Diese  Lösung  der  Frage  nach  der  Verbindung  des  Süßwassers  der 
Flüsse  mit  dem  Salzwasser  des  Meeres  war  allerdings  sehr  einfach: 
sie  setzte  sich  aber  mit  den  Tatsachen  selbst  in  bestimmten  Wider- 
spruch, da  diese  einmal  die  Entstehung  vieler  Flüsse  im  Inneren  der 
Länder  erwiesen,  sodann  auch  überall,  wo  man  mit  dem  Meere  in 
Berührung  kam,  seinen  Salzgehalt  zeigten.  Es  hat  also  diese  Ansicht 
keine  allgemeinere  Geltung  gewinnen  können. 

Es  sind  im  wesentlichen  zwei  Theorien,  welche  sich  vor  Aristoteles 
über  die  Entstehung  des  Wassers  und  die  Wechselbeziehungen  seiner 
einzelnen  Erscheinungsformen  gebildet  haben:  die  Filtrier-  oder 
Schwammtheorie  und  die  meteore  oder  Versickerungstheorie.  Be- 
trachten wir  zunächst  die  erstere. 

Wenn  wir  mit  Sicherheit  auch  nur  Hippon  als  Vertreter  der 
Schwamm-    oder    Filtrationstheorie    nachweisen    können,    so    spricht 


1)  Herod.  2,  20.  21 ;  Diod.  1,  87  (F.  H.  Gr.  1, 19.  Hekat.  fr.  278):  vom  Nil.  Aus 
Schol.  Apoll.  Rhod.  4,  269  ^Exaralog  —  ix  t<yO  ^aai&og  disXd'slv  flg  xhv  *Slx8av6v, 
slxa  iiisl^sy  elg  thv  NeHov  ersehen  wir,  daß  auch  der  Phasis  nach  Hekataeus  aus 
dem  Okeanos  kam.  Über  Euthymenes  v.  Massilia  Aetius  4,  1,  2  '£.  ix  roü  'SIxb- 
avo^  xal  tfig  i^a  Q^aldaCTig  yXvxBlag  xat*  a{>rhv  o^örig  vofiliei  nXriQOiiöd'ai  xhv 
7ioxa\i4v  (sc.  der  Nil).  Die  Worte  'Slx^avo^  xal  tfig  f£cD  ^aXdöörig  sind  als  %v  dUt 
dvolv  zu  fassen:  Euthymenes  hob  also  bestimmt  hervor,  daß  das  Außenmeer 
(wenigstens  deijenige  Teil  desselben,  welcher  dem  Endlaufe  des  Nil  am  nächsten 
lag)  Süßwasser  enthielt.  Wenn  sich  Euthymenes  hierfür  aber  auf  seine  eigenen 
Beobachtungen  berief  (Athen.  B  87  p.  72  e  Eit,  (priölv  aifrog  nsnXtvxmg  ti^p  i^m 
^dXacöccv  ijciQQtlv  —  slvai  &'  ainriv  xal  ylvxstav  — ),  so  schwindelte  er.  Krates 
Schol.  Genav.  $  195  hebt  die  Ansicht  von  q>vöixoL  hervor,  th  ntgiixov  t^v  yriv 
xarä  th  nXhlöxov  ii^Qog  'Slxeavhv  elvaiy  i^  olnsg  to  n6tniov. 
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docil  alle  Walirscheinlichkeit  dafür^  daß  schon  Thaies  oder  die  unter 
seinem  Namen  gegründete  Schule  und  Lehrmeinung  die  eigentliche 
Begründerin  und  Trägerin  dieser  Theorie  gewesen  ist.^)  Danach 
stammen  die  Flüsse  aus  dem  Meere.  Aber  diese  Abhängigkeit  der 
ersteren  von  dem  letzteren  wurde  auf  die  Weise  begründet,  daß  daa 
Wasser  nichts  wie  in  allen  anderen  physikalischen  Systemen,  die 
zweite  Sphäre  des  Kosmos  einnahm^  sondern  daß  es  als  das  ürelement 
auch  die  tiefste^  die  räumlich  unterste  Stelle  einnahm  und  somit 
zum  Träger  der  Erde  wurde.  Der  Erdkörper  ruht  auf  dem  Wass^i 
welches  letztere  ^  in  seiner  Gesamtheit  geeint,  in  sich  zugleich  die 
Wurzeln  der  Erde  trägt.  Indem  nun  das  Wasser  unter  der  Erde 
ist  und  zugleich  in  ihre  Höhlungen  seine  Fluten  aufwärts  strömen 
läßt,  wo  diese  als  Meer  oder  Teile  des  Meeres  erscheinen,  laßt  es 
zugleich  in  die  kleineren  Zwischenräume  und  Poren  der  Erde  seine 
Feuchtigkeit  aufsteigen.  In  diesem  Aufgesogenwerden  des  Wassers 
von  Seiten  der  Erde,  die  wie  ein  Schwamm  die  Feuchtigkeit  an  und 
in  sich  aufzieht,  erfährt  das  Wasser  eine  bedeutsame  Veränderung. 
Denn  während  es  da,  wo  es  in  den  großen  Höhlungen  der  Erde 
erscheint,  die  ursprüngliche  Natur  als  Salzwasser  beibehält^  legt  es  in 
seiner  Filtration  durch  die  Erdporen  die  Salzteile  ab  nnd  steigt  so, 
sich  reinigend  und  läuternd,  als  Süßwasser  in  die  Brunnen,  QueUen 
und  Flüsse.  Diese  Theorie,  die  wir  als  schon  von  Thaies  Torireten 
ansehen  dürfen,  erscheint  später  von  Hippon  übernommen,  der,  wie 
er  im  allgemeinen  das  System  jenes  ältesten  Philosophen  annahm, 
auch   speziell   dessen   Lehre   von    der   Filtration    des    ursprünglichen 


1)  Cber  Thaies  oben  S.  47.  276.  Diog.  L.  1,  27  äQxh^  ^^^  »dpteip  Mmg  iw- 
sGTi^aato.  Wenn  Aristoteles  B  1.  858  a  84  sich  för  die  Ansicht,  daß  die  Mlcrra 
TtrtYCig  habe,  auf  ol  ägxcctoi  %al  diavQlßovtBg  nsgl  rieg  ^Boloflag  beruft,  welche 
&QX^^  xai  (l^ccL  yf^g  xal  d'aXdtrrig  annehmen,  so  hat  er  sehr  wahrscheinlich  hier 
Hesiod  d'soy.  727  f.  im  Auge  y^g  fl^ca  nstpvaci  xal  &T(fvyitoio  ^txldtfSfigi  TgL 
Alex.  iiereoiQ.  66,  12  fr.  Wenn  er  aber  hinzufügt  tQaytxditBQaw  yicQ  o^km  tud  «ifi- 
voTSQov  vTtiXaßov  l^öcog  bIvcci  to  XsyoiisvoVy  cag  ydya  xi  xo9  9amhi  xo9to  f^6qW9 
ov  xal  rov  Xoinov  ohgoLVov  8Xov  tcbqI  xoüxov  övöxfjvat  x^  x6nQ9  *al  vo^fOV 
XccQi'V  ojg  ovxu  rtfiiobrarov  xal  &QX'^v,  so  paßt  das  nicht  mehr  fOr  Heeiod,  sondera 
nur  für  Thaies,  nach  dessen  Lehre  aus  der  &Qxri  des  ^dm^  sich  der  Übrige 
Kosmos  gebildet  hatte.  Jedenfalls  aber  muß  Aristoteles  auch  die  Lehre  Ton  den 
&QXol  xal  (i^ai  yf\g  xal  d-aXdrrrig  mit  auf  Thaies  bezogen  haben,  Ton  dem  wir 
wissen,  daß  das  Wasser  als  äQxrj  auch  in  räumlichem  Sinne  die  Erdscheibe  trog. 
In  der  Verbindung  des  aufsteigenden  Wassers  mit  den  Einselteilen  der  Erde 
wird  es  dann  övvextix6v,  indem  es  durch  seine  Feuchtigkeit  die  trockenen  Ezd- 
krumcn  aneinander  bindet. 
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Salzwassers  durch  die  Erde  und  seiner  infolgedessen  stattfindenden 
Umwandlung  in  Süßwasser  yertrat.^) 

Als  dritten  Vertreter  dieser  Lehre  dürfen  wir  Plato  —  wenigstens 
in  der  mehr  mythisch  gehaltenen  Ausführung  des  Phaedon  —  an- 
sehen. Denn  wenn  hier  alles  Wasser  in  Meer  und  Flüssen  und 
Quellen  aus  dem  unter  der  Erde  befindlichen  Tartarus  abgeleitet 
wird,  so  ist  klar,  daß  die  in  dem  letzteren  flutenden  vier  Ströme  die 
Stelle  des  bei  Thaies  und  Hippon  einheitlichen  Meeres  vertreten. 
Plato  spricht  sich  freilich  weiter  nicht  über  den  unterschied  von 
Meer  und  Flüssen  aus,  alle  Wahrscheinlichkeit  aber  spricht  dafür, 
daß  auch  er  den  Salzgehalt  des  Meeres  ähnlich  erklart  hat  wie  jene 
Vorgänger.*) 

Man  darf  diese  Theorie,  nach  der  alles  Wasser  von  dem  unter- 
halb   der  Erde   befindlichen  Meere   herstammt,   nicht   unterschätzen. 


1)  Erates  hatte  aus  Hippons  Werk  eine  Stelle  angefahrt,  die  uns  in  den 
Genfer  Scholien  zu  Homer  (p.  197,  19  Nikole)  erhalten  ist.  Die  Worte  Hippons 
lauten:  vä  yccQ  ^^ccta  niv6fieva  ndrva  ix  tfig  d'aXdöörig  iötlw  oi  yccQ  ^ij  jtov 
^9iy  tä  (fgiata  ßa^^tSQa  f^v^  ^äXaaod  iöuv  i^  ^g  nlvo\uv'  o^cd  ya^  o^  ^^^^ 
ix  xfig  ^aXdacrig  xh  ^äoag  ntrij  &Xk*  &Xlo9'iv  no^tv.  wiyp  dh  ij  ^dlaööa  ßadvTiga 
iörl  t&v  i&dttov.  Saa  oiv  xad'vnBQd'sv  rrig  d'aXdöörig  iaxij  ndvxa  M  ai>xj\g  iöxiv. 
Zu  den  Worten  vgl.  Diels,  Sitz.-Ber.  d.  Berl.  Ak.  1891  676 ff.;  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  4,  663.  Hippon  fand  also  gerade  in  dem  Umstände,  daß  das  Meer  tiefer 
sei  als  die  tiefsten  Bronnen  und  Quellen,  einen  Beweis  für  seine  Behauptung, 
dafi  die  letzteren  aus  dem  Meere  stammen.  Es  ist  zu  beachten,  daß  Hippon 
hier  konsequent  von  der  ^dlcccca,  nicht  vom  'Slxtav6g  spricht.  Wenn  daher 
Erates  in  den  Worten  Hippons  eine  Bezugnahme  auf  den  Okeanos  erkennt,  so 
ist  das  ein  Schluß  des  Erates,  der  sich  nur  darauf  stützt,  daß  Hippon  ebenso 
atis  der  d-dlacacc  die  Flüsse  ableitet,  wie  Homer  $  196  ff.  aus  dem  Okeanos. 
Hippon  hat  also  ebenso  wie  Thaies  die  d'dXaaaa  als  die  tiefste  Stelle  im  Eosmos 
einnehmend  aufgefaßt  (Simpl.  (pv6.  28,  28  xi^v  yi\v  i(p'  ^^axog  xfftf^at)  und  aus 
ihr  durch  Emporsickem  in  den  Poren  der  Erde  die  Flüsse  abgeleitet.  Aus  dem 
Okeanos  hätte  er  dieses  nicht  gekonnt,  da  derselbe  nach  alter  Auffassung  um 
die  Erde  sich  legte,  wUhrend  die  d'dlaööa  seiner  Theorie  sich  unter  die  Erde 
lagerte. 

2)  Vgl.  Plato  Fhaed.  60.  112  B  — 61.  118  C.  Plato  läßt  dabei  den  Okeanos 
sein  Flußbett  um  die  Erde  haben  {i^toxdxm  fiov  nsgl  x6xhp\  nimmt  aber  zugleich 
an,  daß  er  sein  Wasser  in  den  Tartarus  und  von  da  aufwärts  fließen  läßt.  Vgl. 
dazu  Fries,  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Alt.  17,  689 ff.  und  im  allgemeinen  oben  S.  287 f. 
Es  heißt  ausdrücklich  von  diesem  Grundwasser  des  Tartarus  d'alattag  xb  %al 
Xlftpag  %al  noxaitohg  xal  xQi^ag  nout:  es  wird  also  ebensowohl  das  Salzwasser 
wie  das  Flußwasser  aus  der  Tiefe  abgeleitet;  hat  also  Plato,  was  doch  an- 
zunehmen, den  Unterschied  jenes  von  diesem  erklären  wollen,  so  lag  die  An- 
nahme einer  Filtration  für  diese  am  nächsten.  Über  die  vier  Flüsse  und  die 
Szenerie  im  ganzen  vgl.  Baensch,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1908,  189  ff. 
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Aristoteles  polemisiert  allerdings  gegen  sie  und  noch  Seneca  beldlmpft 
sie;  aber  gerade  die  evt^Xeia  r^g  diavoCas,  die  Aristoteles  dem 
Hippon  vorwirft,  mag  ihr  ein  größeres  Publikum  yerschafft  haben. 
Jedenfalls  scheint  diese  Theorie  auch  von  anderen  Physikern  geteilt 
zu  sein  und  zugleich  dahin  eine  Erweiterung  erfahren  zu  haben,  daB 
das  Meer  nun  auch  in  seiner  Auffassung  als  oberhalb  oder  in 
gleichem  Niveau  mit  der  Erde  befindlich  durch  die  Erde  sickernd 
und  in  ihren  Poren  seinen  Salzgehalt  absetzend  gedacht  wurde. 
Aristoteles  und  Seneca  sprechen  wenigstens  nur  von  dem  Meere  im 
allgemeinen,  ohne  der  speziellen  Auffassung  desselben  als  des  unter 
der  Erde  befindlichen  zu  gedenken.^) 

Die  Theorie,  wie  wir  sie  soeben  kennen  gelernt  haben,  ist,  wie 
schon  bemerkt,  wissenschaftlich  als  Schwamm-  oder  Filtriertheorie 
bekannt;  sie  hat  als  solche  das  ganze  Mittelalter  beherrscht  und  erst 
die  neuere  Wissenschaft  hat  eine  andere  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Wie 
weit  der  Glaube  an  die  unterirdische  Kommunikation  der  GewSsser 
im  griechischen  Volksglauben  verbreitet  war,  ist  bekannt:  Er&hning 
und  Glaube,  Mythus  und  Wissenschaft  arbeiteten  sich  gegenseitig  in 
die  Hände,  alle  Gewässer  untereinander  in  Zusammenhang  zu  bringen.*) 
Aber  diese  Theorie,  welche  alle  Wasser  unmittelbar  aus  dem  Meere 
ableitete,  ist  nicht  die  einzige  geblieben:  es  trat  ihr  eine  andere  mit 
gleichem  oder  mit  größerem  Rechte  gegenüber,  die  meteore  oder 
Yersickerungstheorie.  Sehen  wir,  wie  sich  dieselbe  allmählich 
über  die  andere  und  im  Gegensatz  zu  ihr  Geltung  zu  verschaffen 
gewußt  hat. 

Als  ersten  Vertreter  der  meteoren  Theorie  nenne  ich  Xeno- 
phanes   —   nicht   weil   er   der   älteste,   sondern   weil   wir   seine  Zn- 

1)  Aristot.  ^statp.  A  8.  984  a  4  "htjtmva  yctQ  oi%  &v  xis  4&^mm  ^Wai  pnk 
xovxmv  dicL  xriv  eMXsiav  aitov  rf}s  ducvolag.  Vgl.  furtOD^.  B  2.  864  b  16  ff.  oi 
liovov  slg  xavxriv  {xr\v  ^aXuxxuv)  äXlM  %al  ix  xavtrig  (stv  diri^o^ittvop  yuQ  /^ff- 
öd'ai  xo  aXfivQov  noxinov;  Seneca  nat.  qaaest.  8,  6:  auch  hier  ist  nur  vom  man 
und  seinem  transitus  in  die  anliegende  Erde  die  Rede.  Dafi  Meer-  and  Qndl- 
wasser  zusammenhängen  können,  zeigt  Moebius  bei  Diels  a.  a.  0.:  beide  Wasser- 
säulen verhalten  sich  zueinander  wie  die  Wassersäulen  kommuiiiierender  ROhzen, 
deren  Verbindung  das  Grundwasser  bewirkt,  das  Steigen  des  einen  beeiaflnftt 
das  andere.  Das  hat  aber  nur  für  die  Nähe  des  Meeres  Gtoltuig  und  kann 
nicht  als  allgemeiner  Beweis  angeführt  werden. 

2)  YgL  Xeumann-Partsch,  Physik.  Geogr.  y.  Gr.  264  ff.  Von  der  Schwamm- 
theorie  sagt  Günther  a.  a.  0.  2',  792  f.,  sie  sei  aus  dem  Grande  so  genannt,  weil 
man  die  Erdkugel  gewissermaßen  als  einen  mit  Wasser  Tollgesogenen  Schwaaun 
ansah,  aus  dessen  Poren  jenes  infolge  von  Örtlichen  Verändenmgen  des  hydro- 
statischen Gleichgewichts  ausgepreßt  werden  sollte. 
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gehörigkeit   zu   dieser   Klasse   Ton   Forschem   zunächst    zu    erweisen 
haben. 

Für  Xenophanes  ist,  wie  wir  sahen,  die  Erde  Ausgangspunkt 
aller  Weltbildung:  das  Meer  bat  sich  erst  aus  der  Erde  abgelöst 
Aber  in  und  nach  dieser  Ablösung  von  der  Erde  ist  es  zu  einer 
Macht  geworden,  die  immer  höher  wachsend,  der  ganzen  Erde  einst 
verderblich  werden  wird.  Diese  Macht  zeigt  sich  auch  dann,  daß 
das  Meer  die  Quelle  aller  meteoren  Veränderungen  wird:  Xenophanes 
sagt  es,  daß  das  Meer  der  Erzeuger  aller  Winde,  aller  Wolken  und 
Wasser  ist  Man  hat  diesen  Ausdruck,  das  Meer  sei  die  Quelle  des 
Wassers  und  des  Windes,  und:  der  große  Pontus  sei  der  Erzeuger 
der  Wolken,  Winde  und  Flüsse,  in  bezug  auf  die  Flüsse  in  rein 
mechanischer  Weise  so  gedeutet,  daß  die  Flüsse  aus  dem  Meere 
her  ausfließen,  also,  gleich  der  Deutung  des  Thaies -Hippon,  ihr  Wasser 
auf  dem  Wege  der  Filtration  aus  dem  Meere  beziehen.  Dagegen 
spricht  die  bestimmte  Angabe,  Xenophanes  habe  den  Salzgehalt  des 
Meeres  aus  den  vielen  Mischungen  hergeleitet,  die  in  ihm  zusammen- 
fließen.^) Ein  solches  Zusammenfließen  fremder  Stoffe  kann  doch 
nur  durch  und  in  den  Flüssen  statthaben,  welche,  die  Länder  durch- 
strömend, irdische  Stoffe  au&ehmen  und  mit  sich  fortführen.  Es 
wäre  sehr  merkwürdig,  wenn  Xenophanes  den  Salzgehalt  des  Meeres 
aus  den  Erdebeimischungen  erklärt  hätte,  die  ihm  die  Flüsse  zuführen, 
und  sodann  umgekehrt  das  Fehlen  dieses  Salzgehaltes  in  den  Flüssen 
gleichfalls  aus  dem  unterirdischen  Durchsickern  des  Flußwassers  durch 

1)  Über  die  Erde  als  Ausgangspunkt  der  Welt  und  ihre  allmähliche  Auf- 
lösung in  Wasser  und  Meer  oben  S.  96.  Über  den  Salzgehalt  des  Meeres 
Hippol.  ref.  1,  14  ovtog  tijv  ^dXaaöav  al^ivQav  itpri  duc  th  xoUcc  fuiyiucta  övq- 
4^nf^  iv  aiftfj.  Das  avQQisiv  läßt  nur  die  Beziehung  auf  die  Flüsse  zu,  welche 
in  das  Meer  einmünden.  Über  den  nortog  als  Ausgangspunkt  aller  meteoren 
Bildungen  vgl.  das  folgende  Kapitel.  Wenn  es  Schol.  Genay.  ad  $  196  heißt, 
daß  die  ^aXacca  nriyij  v&cctosj  wie  Ttriyij  M^uno  und  hierfiir  Wolken,  Winde 
und  Wasser,  das  letztere  nach  (oal  nota^iAv  und  aMgog  S^tßQiow  vdng  ge- 
schieden angeführt  werden,  so  liegt  es  nahe,  fClr  diese  drei  Momente  (Wolken, 
Winde,  Wasser)  einen  und  denselben  Naturprozeß  anzunehmen.  Aristoteles  muß 
B  8.  857  a  15  &llä  ni^v  xal  Sooi  r^y  yf^v  aitUbrrat  trig  &X(WQ6Tf];Tog  imufUfiUmiP 
{i%Bty  yoLQ  tpaöi  nolXovg  xvfio^g  aiytruv,  &6d^  ^b  rAw  norafi&v  avfXtttaipBQOiiipfiv 
Sia  XT]v  ^U^tv  noutv  oünivQciv)  &tonov  th  fi.YJ  xal  to^;  notafiahg  älfWQohg  slvai 
mit  folgender  Begründung,  die  Theorie  des  Xenophanes  und  seiner  Anhänger 
betreffs  der  Entstehung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  im  Auge  haben.  Aristoteles 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  dann  auch  die  Flüsse  Salzgehalt  haben  müßten: 
«cbff  YOiQ  dwocthp  iv  noXXdi  fikv  nXi/j^si  vdatog  iitldrilov  ovro  noutv  triv  lii^tp 
rr^g  toia^rrig  YV^9  ^^  ixdtattp  äh  iii/j. 
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den  Erdboden  erklärt  hätte:  das  eine  Mal  hätten  die  Flüsse  von  der  < 
Erde^  durch  welche  sie  fließen,  Salzstoffe  aufgenommen,  das  andere 
Mal  dieselben  in  ihrem  Sickern  durch  die  Erde  abgesetzt.  Diesen 
Gesichtspunkt  hebt  schon  Aristoteles  in  seiner  Polemik  herror.  In 
dem  Zusammenhange,  in  dem  der  Dichter  Ton  den  Flüssen  spricht, 
liegt  eine  andere  Deutung  viel  naher.  Wie  die  Winde  und  Wolken 
das  Produkt  der  Ausscheidungen  aus  dem  Meere  sind,  dessen  itßtq 
die  Quelle  derselben  ist,  so  sind  auch  die  Flüsse  in  gleicher  Wose 
das  Produkt  eben  dieser  iriiCg.  In  der  Verbindung  mit  dem 
ttld'iQog  SfißQiov  üdoQj  dessen  Quelle  die  ^dXaööay  können  die 
^oal  xotafi&v  nur  so  ihre  Erklärung  finden,  daß  die  Yerdunttimg 
des  Meeres  zunächst  Wolken  und  Regen  und  aus  diesem  die  Ströme 
der  Flüsse  bildet.^)  Die  Entstehung  der  Flüsse  aus  dem  Meere,  wie 
sie  Xenophanes  hier  gibt,  kann  demnach  nur  als  eine  indirekte^ 
mittelbare  gefaßt  werden:  das  mit  ihnen  zusammen  genannte  aMfog 
HfißQiov  üdiOQ  bildet  sie.  Xenophanes  hat  also  offenbar,  wie  die 
späteren  Physiker  allgemein,  aus  dem  Meere  nur  die  leichten, 
d.  h.  süßen  Bestandteile  des  Wassers  in  der  it[iCg  aufsteigen  lassen; 
während  aber  die  Flüsse,  aus  dem  Begenwasser  gebildet,  als  duxst^ 
xorapLoC^  Süßwasser  enthalten,  nehmen  sie  zugleich  auf  ihrem  Laufe 
durch  die  Länder  Salzteile  auf,  die  sie  im  Meere  absetzen.  So 
erklärt  sich  der  Süßwassergehalt  der  Flüsse,  wie  der  SalzwassergehaH 
des  Meeres. 

1)  Praechter  hat  Philolog.  64,  808  if.  die  Annahme  Terteidigt,  Aristotelei 
polemisiere  ftsreco^.  B  2.  364  b  15  (in  Wirklichkeit  gilt  die  Polemik  der  Schub 
des  Thaies -Hippon)  gegen  Xenophanes  und  will  in  Äußerungen  des  Basilins  die 
Ansicht  des  letzteren  wiedererkennen.  Die  Worte  des  Basilins  lauten  homlL  4 
in  hexam.  6  p.  92  c  6^ri  ytTiyri  tfig  nsgl  yfig  a7cd6f}g  povldog  iiftl  tri  xr^  ^alduifi 
vdag'  xovxo  ^ikv  iv  xotg  &(paviai  n6Q0ig  diadM\is9Wßj  &g  dijfAi^CMß  ol  ßop/ffM^H 
xibv  iiTtBiQOiv  xal  vTtavtgot,  ^9'  ctg  ^  QoA&rig  ^^^cvUavltovca  ^dlacöa^  lamlor 
öxoXtatg  xccl  oi)  jtQog  ro  ÖQd'tov  tpsgoiidvaig  &vaxoXriip9ll  ^»f£<(^o»ffy  ^nh  to4  MPeir- 
Tog  a{>Triv  nvsviuctog  diO^oviiivri  ff^Q^tat  l£fl»,  tiiP  i^iqxkpBuaf  SutQffi/^ficöa^  mal  7^ 
reu  noTiiiog  ix  trig  dirid'i^6S(ag  ro  nixQhv  la^eUta.  Hier  erinnern  die  Eisselhoitea 
tatsächlich  an  Aristoteles'  Worte,  der  Kern  der  Lehre  selbst  aber,  daß  alle  W9rk 
der  Erde  im  Meere  ihre  Quelle  habe,  indem  das  Meerwasser  in  der  Erde  eine 
Filtration  durchmache,  trifft  in  keiner  Weise  die  Ansicht  des  Xenophanes.  Denn 
während  dieser  das  Volumen  des  Meeres  beständig  wachsen  Iftflt,  heifit  es 
der  hier  in  Frage  stehenden  Theorie  Seneca  nat.  qnaest  8,  6  nee  maria 
und  während  Xenophanes  unablässig  Wolken,  Winde,  BegensMme  ans  der  df|ife 
des  Meeres  hervorgehen  lilßt,  gibt  das  Meer  bei  Seneca  a.  a.  0.  alles  qood  in- 
fluxit  protinus  wieder  ab  in  die  multiplices  terramm  anfractns.  Wir  kOnnen  bei 
jenen  Worten  des  ßasilius  also  nur  an  die  Schwammtheorie  des  Thales-Hippoa 
denken. 
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Wir  haben  demnach  in  Xenophanes  einen  Vertreter  der  meteoren 
Theorie  zu  erkennen ,  d.  h.  derjenigen  Lehre  ^  welche  das  Wasser  der 
Flüsse  aus  den  atmosphäxischen  Niederschlägen  herleitete.  Dieselbe 
Theorie  hat^  soweit  wir  urteilen  können,  schon  Anaximander  vertreten. 
Denn  wenn  nach  ihm  das  Wasser  ursprünglich^  bei  der  Bildung  des 
Kosmos,  einen  bedeutend  größeren  Baum  einnahm,  als  ihm  heute 
zukommt,  und  das  Meer  nur  der  Überrest  jener  ursprünglichen 
Wasserfülle  ist^),  so  wird  damit  den  Flüssen,  wie  überhaupt  allem 
fliefienden  Wasser  eine  nur  sekundäre  Bedeutung  beigelegt.  War  die 
durch  die  beständige  Verdunstung  erfolgte  Verminderung  der  Wasser- 
fülle ein  Werk  der  Sonne,  die  durch  ihre  Glut  das  Wasser  an  sich 
zog  und  so  das  Volumen  desselben  stetig  verminderte,  so  hatte  diese 
unausgesetzte  Einwirkung  der  Sonne  noch  die  weitere  Folge,  daß  das 
zurückbleibende  Wasser  auch  seinen  Geschmack  veränderte  und  salzig 
wurde.  Aus  der  unausgesetzten  Verdunstung  des  Meerwassers  muß 
Anaximander  aber  zugleich  die  Flüsse  abgeleitet  haben.  Des 
Aristoteles  Angabe  über  diesen  Teil  der  Lehre  Anaximanders  ist  ein- 
seitig und  geradezu  tendenziös.  Die  verschiedenen  Einzelreferate:  das 
Meer  sei  nach  Anaximander  der  Brest,  d.  h.,  wie  der  Zusammenhang 
der  Worte  schließen  läßt,  das  einzige  Überbleibsel  der  einstigen 
Wasserfülle;  femer:  es  finde  eine  unausgesetzte  Verdampfung  des 
Meeres  statt;  endlich:  die  atmosphärischen  Niederschläge  seien  ein 
Erzeugnis  jener  Verdampfung  —  kssen  sich  nur  dahin  vereinen  und 
kombinieren,  daß  die  Flüsse  durch  die  atmosphärischen  Niederschläge 
gebildet  und  erhalten  werden.')     Schon  Anaximander  hat  also,  soweit 

1)  Aristot.  ^uticuQ.  B  1.  358  b  6  elvai  yaQ  th  nQ&tov  ^y^hv  &nama  rbv  «8qI 
vij9  yrip  x67COVy  ^o  dh  toi)  ijXlov  ^riQcav6fi8vov  ro  it^v  duxt{kLaav  nvBv^uxxa  %a\ 
rffoxotg  ijXlov  %al  atli^ris  (pccöl  noulVy  rh  9h  Xeupd'iv  d'dXccvtav  tlvai  %al  iXdtzon 
yivBC^t  iriQaivofUwTiv  oCovtai  xal  riXog  iöBcQ'al  nots  n&öav  ^ri^v.  Dazu  Theo- 
pbxast  {q>vc.  do£.  23)  bei  Alezander  67, 3  (Oljmpiodor  180,  9  ff.)  i>7(6lsiniia  Xiyovöiv 
%lvai  %r\v  d'dXaCöav  trig  TCQonris  ^Q&erixog  —  xh  ai>xrig  (der  ursprünglichen  Wasser- 
fÜlle)  ^oXhup^kv  iv  xotg  xolloig  xr^g  yrig  x67Coig  d'dlaööccv  elvai.  Kurz  zusammen- 
fassend Aetius  3,  16,  1  k,  xr^v  ^aXccaadv  (priöiv  elvai  xfig  nganrig  vyQtxciag  lel- 
fpavoPj  ^g  xh  iikv  nX^lov  ^tigog  ävB^i^QavB  xb  nüg  (der  Sonne),  xh  dk  vnoXtup^v 
duL  xi^v  ixxavöiv  (iBxißaXsv :  der  letztere  wichtige  Zusatz  geht  offenbar  auf  Theo- 
phxast  zurück.  Aristoteles'  Ausdruck  anavxa  xhv  nBQl  x^v  yriv  x6nop  kann  sich 
nicht  auf  den  Rand  der  Erdscheibe  beziehen,  da  Anaximanders  Erde  sich  schon 
der  Kugelgestalt  näherte:  das  Wasser  bedeckte  ursprünglich  die  gesamte  Erd- 
oberfläche. 

2)  Die  Ausdrücke  a.  a.  0.  xo  XBttp^iv,  vnoXBifiy^ay  xh  wtoXBtfp^iv,  XBl^arop 
lassen  nur  die  eine  Erklärung  zu,  daß  Aristoteles  das  Meer  als  den  einzigen  Über- 
rest des  Wassers  auffaßte.    Die  Polemik  des  Aristoteles  hbxbohq.  366  a  21  ff.  (Olym- 
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uns  ein  Urteil  zusteht,  völlig  klar  und  richtig  den  Sjreifllanf  des 
Wassers  erkannt.  Die  WasserMle  des  Meeres  sah  er  als  gegeben 
an:  aus  ihr  wurden  die  SüBwasserbestandteile  als  itiilg  durch  die 
Sonne  aufwärts  geführt,  kamen  sodann  als  Regen  wieder  auf  die  Erde 
herab,  wo  die  Flüsse  aus  ihnen  sich  bildeten,  um  nun  ihrerseits 
wieder  ins  Meer  zu  fließen  und  so  den  bestandigen  Kreislauf  des 
Elementes  zu  erhalten. 

Dieselbe  Theorie  sehen  wir  auch  von  Empedokles  vertreten.^) 
Auch  er  läßt  bei  der  Bildung  des  Kosmos  alles  Wasser  der  Erde  in 
den  Höhlungen  des  Meeres  sich  ansammeln.  Danach  sind  auch  l&r 
ihn  die  Flüsse  und  Quellen  zu  einer  späteren  und  sekundären 
Bildung  geworden.  Der  Unterschied  seiner  Lehre  von  der  Ana- 
ximanders  besteht  nur  darin,  daß  der  letztere  den  Salzgehalt  des 
Meeres  aus  einer  durch  die  Sonnenglut  bewirkten  Ixxovtft^  erUSrte, 
während   Empedokles    denselben    auf   solche    Erdstoffe    zur&ckfBhrte, 

piodor  140,  Iff.)  gilt  offenbar  gleichfalls  dem  Anazimandei.  Es  muß  aber  in 
derselben  auffallen,  daß  das  von  der  Sonne  zum  Verdampfen  gebrachte  Wasier 
unr  dient  zur  Bildung  der  nvtviucta,  sowie  der  tgoxal  der  Glestime  im  ^if^ 
daß  aber  völlig  ignoriert  wird,  wenigstens  teilweise  sei  das  Yerdunstete  Wasser 
als  Regen  wieder  herabgekommen.  Ja  die  Worte  scheinen  geradem  anzodeotai, 
daß  Anaximander  dieses  Moment  völlig  unbeachtet  gelassen  hat.  Anderseiti  aber 
wissen  wir  bestimmt  aus  unanfechtbarer  Quelle  (Hippol.  ref.  1,  6,  7),  daß  Anaxi- 
mander vsrhv  ix  tilg  dr^/do;  rijs  ix  yrig  v(f*  ijXlav  ävadido^^irrig  erklärte  (wobei 
man  natürlich  nicht  die  Worte  ^x  yris  pressen  darf).  Die  Erklftnmg  dieses 
scheinbaren  Widerspruchs  liegt  darin,  daß  Anaximander  auch  die  &viUg  als  nicht 
genügend  auffaßte  zur  Erhaltung  der  Flüsse  (so  sind  die  Worte  des  Aristofeelet 
zu  verstehen),  weshalb  er  sowohl  für  das  Meer  wie  fQr  die  Flüsse  eine  stete 
Verminderung  ihres  Volumens  statuierte. 

1)  Daß  die  Empedokleische  Nrfittg  an  und  für  sich  das  trinkbare  Waaseri 
also  das  ohne  den  Salzgehalt,  erscheint  zweifellos:  vgl.  z.  B.  Hippol.  ref.  7,  S9. 
Vom  Meere  heißt  es  Alian  bist.  an.  9,  64  elvai  ylvxv  ri  |y  ir(  ^aXtkn^  Ma»^  ah 
n&6i  driXovj  xQOfpi^ov  91  t&v  Ix^-voav.  Als  Schweiß  der  Erde  {ISgSg  rr^  ff^s) 
Aristot.  fiSTsag.  JB  3.  357a  24  (Oljmpiodor  156,  8 ff.);  Aetini  8,  16,  8  Idgikta  rqg 
yiig  ixxaioiiivrig  'bnb  roü  ijXiov  9uc  triv  inl  xh  nUtov  nllriciv:  die  Gtlnt  der  Sonne 
bewirkt  eine  stärkere  Verdichtung  der  Erde,  durch  welche  die  Feuchtigkeit  auf- 
gepreßt wird.  Daß  hierbei  aber  an  die  nQmxri  yivBöig  zn  denken  ist,  sagt  Ari- 
stoteles 357  b  17  ausdrücklich.  Daher  die  Frage,  weshalb  denn  nicht  jetrt  noch 
derselbe  Prozeß  der  Schweißabsonderung  aus  der  Erde  sich  vollsiehe,  12  ff.  Und 
dasselbe  kommt  auch  Philo  de  prov.  2,  61  p.  86  Auch,  zum  Ansdmck,  wo  •• 
nach  Empedokles  heißt:  quidquid  enim  in  terra  humidi  est,  in  demisaii  depreMiwiae 
cius  locis  a  ventis  —  undiquc  comprimi  solebat  Als  ISg&g  beseiehneto  auch 
Antiphon  Aetius  3,  16,  4  das  Meer;  doch  ist  es  nach  dem  unsicheren  Wortlaut 
nicht  ganz  klar,  wie  er  es  verstand;  jedenfalls  erscheint  auch  hier  die  Flünig- 
keit  durch  die  Sonnenwilrme  aus  der  Erde  ausgepreßt  und  salzig  gemacht. 
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welche  eben  bei  der  Bildang  des  Kosmos  die  aus  der  Erde  auf- 
gesogenen und  sodann  im  Meere  vereinten  Wasser  aas  dem  Erdinneren 
an  sich  gezogen  und  nun  mit  sich  in  das  Meer  getragen  hatten.  Das 
Meerwasser  an  sich  war  also  süß:  nur  die  ihm  zugemischten  Salz- 
teile der  Erde  geben  ihm  den  Salzgeschmack.  Den  Kreislauf  des 
Wassers  in  dem  normalen  Naturprozeß  muß  Empedokles  ebenso  wie 
Anaximander  und  Xenophanes  aufgefaßt  und  dargestellt  haben. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  haben  wir  Xenophanes, 
Anaximander  und  Empedokles  als  Vertreter  der  meteoren  Theorie 
kennen  gelernt.  Für  alle  drei  steht  das  Wasser  als  notwendige 
Phase  im  Yerwandlungsprozeß  des  Urelementes,  oder  als  selbständiges 
Element  fest.  In  dieser  seiner  Stellung  als  selbständiger  Stoff  hat  es 
im  Meere  seinen  signifikantesten  Ausdruck:  vom  Meere  gehen  daher 
alle  drei  Forscher  aus,  um  das  fließende  Wasser  als  sekundäre 
Bildung  aus  deifii  Meere  abzuleiten.  Denn  dem  Meere  entsteigt  die 
dtfitg  und  aus  dem  Niederschlage  dieser  bilden  sich  die  Flüsse.  Der 
Umstand,  daß  die  letzteren  durch  den  fehlenden  Salzgehalt  Tom 
Meere  sich  unterscheiden,  findet  verschiedene  Erklärungen:  Anaximander 
ließ  durch  die  stete  Einwirkung  der  Sonne,  Empedokles  durch  die 
aus  dem  Meeresboden  aufgesogenen  Bestandteile,  Xenophanes  durch 
die  in  den  Flüssen  eingeschwemmten  Stoffe  den  Salzgehalt  des 
Meeres  entstehen,  welches  letztere  also  seiner  Natur  nach  Süßwasser 
war.  Aber  während  Xenophanes  das  Meer  durch  Umbildung  von 
Erde  in  Wasser  stetig  wachsen  ließ,  vergrößerte  sich  für  Anaximander 
umgekehrt  durch  die  Auftrocknung  der  Sonne  die  Erdmasse;  und 
nur  Empedokles  ließ  das  Volumen  des  einen  wie  des  anderen 
Elementes  stets  das  gleiche  bleiben.^) 


1)  Für  alle  Physiker  steht  es  fest,  daß  das  Wasserelement  auch  räumlich 
seine  Stelle  zwischen  Luft  und  Erde  hat;  denn  wenn  Empedokles  auch  die 
räumliche  Bestimmtheit  der  Elemente  verwirft,  so  hat  er  doch  nicht  leugnen 
können,  daß  das  Meer  räumlich  gebunden  ist.  Es  erklärt  sich  diese  Ansetzung 
des  Wasserelementes  über  der  Erde  durch  die  Überzeugung,  daß  das  Meer  in 
seiner  Oberfläche  sich  über  das  Niveau  des  flachen  Landes  erhebe:  nur  so  ist 
die  Bezeichnung  des  hohen  Meeres  als  (isrimgog  (oben  S.  1,  s)  zu  verstehen.  Auch 
hieraus  erkennen  wir,  daß  für  die  Griechen  das  Meer  als  solches,  d.  h.  in 
konkreter  Auffassung  das  Mittelländische  Meer  mit  seinen  einzelnen  Teilen,  den 
Ausgangspunkt  für  die  Fixierung  der  Reihenfolge  und  des  Ranges  der  vier 
Elemente  gebildet  hat.  So  große  Bedeutung  der  Landesfluß  auch  gehabt  hat, 
so  gilt  er  doch  als  äunsr^g  und  äiorgecpi^g  erst  als  Schöpfung  des  Himmels,  d.  h. 
des  vom  Himmel  flutenden  Regenstromes.  Dieser  letztere  aber  gilt  für  die  ge- 
samte Physik  als   durch  die   tellurische   &rnlg  erst  gebildet  und  hervorgebracht. 
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Sehr  schwierig  ist  es,  über  die  Lehrmeinimg  des  Anazagoras 
zur  Klarheit  zu  gelangen.  Betrachten  wir  die  yerschiedenen  hier  m 
Betracht  kommenden  Momente  einzeln,  so  kommt  zunächst  der  Salzgehalt 
des  Meeres  in  Betracht.  Theophrast  laßt  denselben  dadurch  entoteheoi 
daß  das  Wasser,  durch  die  Erde  sickernd  und  dieselbe  durchwaschend, 
von  den  im  Erdinneren  befindlichen  Salzlagem  Gehalt  und  Geechmaek 
annehme.  Die  nächstliegende  Deutung  dieser  Angabe  ist  die,  daB 
der  Meeresboden  selbst,  der  ja  zugleich  die  Oberfläche  der  unter 
ihm  befindlichen  Erde  ist,  aus  dieser  den  Salzgehalt  herausziehe. 
Eine  ähnliche  Erklärung  dieses  letzteren  finden  wir  bei  Archelaoi 
und  Metrodor  von  Chios.^)  Eine  solche  Beschränkung  der  Entstehung 
des  Meersalzes  aus  dem  unter  dem  Meere  selbst  befindlichen  Erd- 
inneren ist  aber  nicht  nötig,  wenn  wir  die  Entstehung  des  Meeres  sls 
solches  betrachten.  Alle  Referate,  die  uns  hierüber  zu  Gebote  stehen, 
lassen  nämlich  erkennen,  daß  Anaxagoras  ebenso  wie  Metrodor  und 
Archelaos  und  ebenso  wie  auch  Empedokles  das  Meer  in  einem 
Schöpfungsakte  entstehen  ließen,  indem  die  Sonnenglut  alles  Wasser 
der  Erde  aufwärts  zog,  um  es  zu  einem  stehenden  Gewässer  in  den 
tiefer  gelegenen  Teilen  der  Erdoberfläche  anzusammeln.  Wenn  so 
alles  Wasser  aus  der  Erde  herausgezogen  wurde,  um  sich  zu  großen 
stehenden  Gewässern  zu  vereinen,  so  mußte  ein  di^ri^slöd'M  duroh  alle 


1)  Theophr.  q>v6.  ^6£.  23  (Alexander  liBXBtoQ.  67,  17)  t^itri  dh  d6iu  fu^i 
d'aXdöaris  iarlv  mg  &qcc  to  ^dcag^  vb  &Uc  trig  yris  9iri9i>6iU909  tud  dutxl^09  «4nfr, 
aX^LVQhv  ylvstoct  tu  ix^iv  trjv  yj{v  xoioirtovg  %v\fAihg  iv  aitjj'  od  üti^UiP  htota^vn 
to  xal  aXag  dgvttsad'ui,  iv  a{>tfj  %al  vltga'  slpai  dh  %al  d^ttg  XP^Lohg  «oUaxsf 
tfig  yrig.  tavtrig  naXiv  tf^g  96ir\g  iy^vato  'AvaiaY6Qag  tuA  MrfffifMm(fog.  Über  den 
letzteren  noch  speziell  Hippol.  ref.  1,  14  dtcc  th  |y  tf  yy  Stri^ttcdtcgf  vo^rov 
XoiQi'V  yivBö^ui  äXiivgccv  (tr]v  d'dXaaaav)  und  AetiuB  8,  16,  6  ^m^  tb  diffitiö^m 
äuc  tfig  yrig  lutsiXriffivai  tov  tcsqI  aMiv  ndxovg  {tb  %d%og  eben  die  Salsstoffe) 
xa^dnBQ  tot  9ia  tiig  ticpgag  i>Xi£6fi8va.  Wenn  hier  die  Ansicht  Metrodon  in 
Gegensatz  zu  der  des  Xenophanes  gestellt  wird,  welcher  letstere  die  Salsstoffe 
durch  die  Flüsse  ins  Meer  geschwemmt  werden  ließ,  so  ergibt  sich,  daß  Metrodor 
anderer  Ansicht  war:  er  ließ  den  Salzgehalt  unmittelbar  ans  der  Erde,  nicht 
erst  durch  Yermittelung  der  Flüsse  entstehen.  Daß  er  aber  alles  Wasser  aus 
der  Erde  ausgepreßt  sein  ließ,  zeigt  sich  namentlich  darin,  daß  er  Aetins  8,  9,  6 
tr^v  ytiv  {)n6ata6iv  slvat  ncd  tgvycc  roi)  vÖatog  lehrte.  Archelaos  Diog.  L.  1,  16 
tiiv  9'dXuxtccv  iv  tolg  nolXoig  diä  tr^g  yf^g  dirid-oviiivriP  cvvBötdwiu,  Diese  Ansicht 
ist  im  wesentlichen  die  des  Empedokles.  Alle  angeführten  Forscher  denken  hier 
au  die  erste  Schöpfung  des  Kosmos,  wie  Alezander  ftarco^.  67,  Iff.  bestimmt 
bezeugt:  ovtot  dh  yivsaiv  noiovöi,  trig  d'aXdaarigy  worauf  er  die  Vertreter  dieser 
Ansicht  in  drei  Kategorien  teilt:  1.  Auaximander  und  Diogenes,  S.  Empedokles, 
3.  Anaxagoras  und  Metrodor. 
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Teile  des  Erdümeren^  die  überhaupt  Wasser  in  sich  hatten^  stattfinden^ 
und  es  mußte  femer  von  den  Salzlagem^  die  das  aufsteigende  Wasser 
zu  durchqueren  hatte^  die  Wasseransammlung  im  Meere  selbst  den 
Salzgehalt  annehmen.  Daß  tatsächlich  nach  der  Lehre  der  genannten 
Physiker  eine  Ansammlung  alles  tellurischen  Wassers  statthatte,  und 
daß  femer  diese  Bildung  des  Meeres  bzw.  der  Meere  durch  die  von 
der  Sonne  aufgesogenen  und  dann  in  die  Erdhöhlungen  abfließenden 
Gewässer  als  ein  bei  der  Entstehung  des  Kosmos  stattfindender 
Gesamtakt  aufgefaßt  und  dargestellt  worden  ist,  deuten  die  Berichte 
bestimmt  an.^) 

Wenn  hier  von  der  Bildung  des  Meeres  und  der  Entstehung 
seines  Salzgehaltes  die  Rede  ist,  so  haben  wir  einen  anderen  Bericht, 
der  die  Existenz  des  im  Meere  gesammelten  Wassers  voraussetzt  und 
Ton  dieser  Voraussetzung  aus  ein  weiteres  Schicksal  des  Meeres 
berichtet.  Aetius  nämlich  berichtet,  daß  das  Meer  eine  weitere 
Einwirkung  der  Sonnenglut  erfuhr,  durch  welche  seine  Süßwasser- 
teile aufwärts  geführt  wurden:  erst  nach  dieser  Sonderung  der 
Süßwasserteile  von  der  Gesamtmasse  des  Wassers  im  Meere  sei  der 
Salzgeschmack  des  letzteren  hervorgetreten.  Daß  hier  von  einem 
weiteren  Schöpfungsakte  die  Rede  ist,  erscheint  nicht  zweifelhaft 
Der  Bericht  will  aber  sagen,  daß,  wie  die  Sonne  in  einer  ersten  Kraft- 
betätigung alles  Wasser  der  Erde  in  den  Höhlungen  des  Meeres 
ansammelte,  dieselbe  nun  in  einer  weiteren  Kraftäußerung  die  leichten 
Bestandteile  des  Gesamtwassers  aufwärts  führte  und  demnach  die 
schweren,  d.  h.  salzhaltigen  Teile  zurückließ.  Trat  jetzt  erst,  wie  der 
Bericht  hervorhebt,  der  salzige  und  bittere  Geschmack  des  Meer- 
wassers hervor,  während  die  salzhaltigen  Stoffe  selbst  schon  durch 
den  ersten  Schöpfangsakt  im  Meere  vereint  waren,  so  erklärt  sich 
dieser  scheinbare  Widerspruch  in  der  Weise,  daß  die  Süßwasser- 
bestandteile den  Salzgeschmack  zurückdrängten  und  nicht  in  seiner 
Schärfe   empfinden   ließen.     Nach   der   Trennung   der   Süßwasserteile 


1)  Diog.  L.  2,  8  ovT(o  yccg  inl  rfjs  yfjg  nlccvBiag  aderig  rijv  9'dXattav  i>7C06tfl9<Uy 
SucTiiic^ivroDv   t&p   i>yQ&v;    Hippol.  ref.  1,  8,  4   t&9   9'  i%l  yf^g  i>yQ&v  rriv  i^kv 

vxoexdvxa  ovtoig  ytyopivai  (Diels  Vorsokr.  818).  Das  imoctffpai  (tä  hnoßxdvxa 
yeyovivai)  wie  das  ovvBCrdvai,  (Archelaos)  deuten  darauf  hin,  daß  die  Bildung 
des  Meeres  als  ein  zusammenhängender  Akt  aufgefaßt  wurde.  Femer  lassen  die 
Wort©  tmv  ityQ&Pj  x&v  inl  y^g  vyg&Vy  x&v  iv  a^j  vddxtov,  xoü  %ax'  &qxtiv 
Unvd^orxog  i&ygoi  (Aetius  8,  16,  2)  erkennen,  daß  Anazagoras  und  seine  Anhänger 
alles  Wasser  der  Erde  sich  im  Meere  ansammeln  ließen. 
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dagegen  mußte  der  Salzgeschmack  in  vollster  Intensität  zur  Empfindung 
kommen.^) 

Ist  diese  unsere  Auffassung  der  Berichte  Theophrasts  richtig,  so 
haben  wir  ein  Becht  zu  fragen^  wie  Anaxagoras  and  seine  Nachfolger 
die  Bildung  der  Flüsse  sich  gedacht  haben.  Hatte  die  Sonne  allei 
Wasser  aus  der  Erde  gezogen  und  dasselbe  im  Meere  vereinigt,  so 
scheint  überhaupt  kein  Platz  für  die  Flüsse  nnd  ime  fließenden 
Wasser  übrig  zu  bleiben.  Nun  läßt  ein  gleich&Us  auf  TheophxBst 
zurückgehender  Bericht  die  Flüsse  in  erster  Linie  aus  dem  Regen 
entstehen.  Anderseits  darf  man  fragen,  wo  denn  die  aus  dem  Oesami- 
wasser  ausgeschiedenen  Süßteile  geblieben  sind,  die  Anaxagoras  in 
einem  Akte  von  der  Sonne  in  der  itiUg  aufwärts  getragen  werden 
ließ.  Mir  scheint,  daß  die  Kombination  dieser  beiden  Momente  sieh 
von  selbst  ergibt.  Anaxagoras  ließ  in  einem  besonderen  Akte  die 
gesamten  Süßwasserbestandteile  als  itiiCg  aufwärts  geführt  werden, 
um,  als  Regenmassen  wieder  herabkommend,  Flüsse,  Bäche  nnd 
Brunnen  zu  bilden.^)  In  drei  Schöpfungsakten  vollzog  sich  also  die 
Bildung  des  Wassers:  im  ersten  fand  eine  Ansammlung  aller 
tellurischen  Wasser  in  den  Höhlungen  des  Meeres  statt;  im  zweiten 
schied    sich    aus    diesem    Gesamtwasser    das    Süßwasser    durch   Yer- 


1)  Aetius  3,  16,  2  'Ava^ayogag  tov  %ax'  &QX7\v  Uiiväioptog  «7^06  ntQUudwng 
vno  xTig  'fiXiaiifig  7tBQiq>0Qäg  xccl  tov  Xentotdrov  (handschr.  Unagoi^;  vielL  mit 
Roeper  Philo!.  7,  635  XeTtTOiisgoüg  zu  lesen,  vgl.  Ätins  8,  4,  4  Xajtto^QBiaw  u.  0.) 
i^cctutöd'ivTos  slg  äXvxida  xccl  itinglctv  th  Xomhv  vnocxTj^ifai,  Daß  hier  Ton  einem 
Schöpfungsakte  die  Rede,  zeigt  toi)  %ar  &QXV^  Ufwdioptog'y  daß  fexner  niebt 
von  dem  normalen  Naturprozeß,  bei  dem  eine  stete  Ansacheiduug  des  Xaxtitatwß 
aus  dem  Meere  statthat,  die  Rede  ist,  zeigen  die  letzten  Worte,  die  nur  tob 
einem  plötzlichen,  durch  einen  Akt  erfolgenden  vxotfrijirai  verstanden  weiden 
können. 

2)  Hippol.  ref.  1,  8,  4  ergänzt  den  oben  S.  409  gegebenen  Bericht  über  die 
Bildung  der  ^dXccaacc  aus  den  Wassern  der  Erde  in  folgender  Weise:  sol  itath 
rcbv  %ataQQsv6dvt<ov  ^or afi&v,  worauf  er  noch  hinzufügt:  rohg  dh  notccfiavs  (md) 
ä:rb  röjv  dußgav  XaiißdvBiv  xriv  ^noöxaciv  (über  das  Folgende  hernach).  Dieeer 
Bericht  erweist  sich  als  ein  ungeschicktes  Exzerpt,  in  dem  zwei  Momente,  die 
erste  Bildung  der  Flüsse  {ynocxaciv)  und  die  spätere  regelmäßige  Speisong  der- 
selben und  im  gleichen  die  Speisung  des  Meeres  durch  die  Flflise  konftmdiert 
werden.  Handschriftlich  ist  die  Stelle  verderbt  und  vielleicht  ein  ganzer  Satz  aus- 
gefallen. Die  Worte  %al  äno  xmv  xccvaQQBvadvroiv  xotaii&p  kOnnen  sich  nnr  auf 
die  Speisung  des  Meeres  im  normalen  Naturlaufe,  nicht  aber  auf  die  ente 
Schöpfung  beziehen.  Der  Exzerptor  hat  also  einen  Bericht  über  den  regelmäßigen 
Naturprozoß,  bei  dem  die  ständige  Speisung  der  Flüsse  durch  den  Regen  und 
die  des  Meeres  durch  die  Flüsse  dargelegt  wurde,  mit  dem  Berichte  über  die 
erste  Bildung  von  Flüssen  und  Meer  zusammengeworfen. 
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dampfung  aus;  im  dritten  kam  das  so  verdampfte  Süßwasser  in 
mächtigen  Regenströmen  wieder  herab,  um  nun  aus  seinem  Naß  die 
Flüsse  y  Bäche  und  Brunnen  zu  bilden. 

Diese  unsere  Auffassung  der  Berichte  findet  in  weiteren  Referaten^ 
die  uns  über  die  Lehre  des  Diogenes  von  Apollonia  zu  Gebote  stehen, 
ihre  Bestätigung.  Diogenes  erklärte  gleichfalls  den  Salzgeschmack 
des  Meeres  durch  Abscheidung  der  Süßwasserbestandteile  aus  dem 
Gesamtwasser.  Das  ist  zunächst  von  dem  ersten  Schöpfungsakt  des 
Meeres  zu  verstehen;  es  gilt  aber  auch  für  den  regelmäßigen 
Naturprozeß.  Denn  da  ein  unausgesetztes  Hereinströmen  von  Süß- 
wasser aus  den  Flüssen  ins  Meer  stattfindet^  so  sollte  man  annehmen, 
rö  yJivxv  eben  dieser  Flußwasser  müßte  allmählich  tb  aXfivQÖv  des 
Meerwassers  überwinden  und  seinen  Geschmack  dämpfen.  Das 
geschieht  aber  deshalb  nicht,  weil  auch  jetzt  noch  unausgesetzt  das 
hineinflutende  ylvxii  wieder  durch  Verdampfung  aufwärts  gefUirt 
wird  und  so  stets  und  unverändert  rö  &Xiivq6v  zurückbleibt.*)  Wenn 
schon  hieraus  hervorgeht,  daß  Diogenes  dem  normalen  Naturprozesse 
seine  Beobachtimg  zugewandt  hat,  so  orientiert  uns  ein  bei  Seneca 
erhaltenes  Referat  noch  eingehender  über  diese  Seite  der  Lehr- 
meinung des  Diogenes.^)  Es  findet  nach  ihm  zwischen  Meer  und 
Flüssen  insofern  eine  stete  Wechselwirkung  statt,  daß  aus  dem 
Meere  eine  unausgesetzte  Verdampfung  seiner  Süßteile  sich  vollzieht, 


1)  Theophrast  fr.  23  (Alezander  iiBzeag.  67, 1)  gibt  die  oben  S.  408  angeftlhrte 
^dga  und  fügt  sodann  hinzu:  ravtrig  tfis  96^ris  iyiveto  'AvailiucvdQ6s  t8  xal 
dioyivTig.  Jioyivr\9  dh  aal  trig  aXyLVQ&rrj;tog  tavt-qv  altlav  HyBi,  Sri  ävdyovtog 
ro6  iiXlov  tb  yXvTiv  to  xataXsi:i6fUV0v  xal  vnofUvov  aXiiVQOV  slvai  öviißalvBi.  Ob 
Diogenes  wirklich  so  vollkommen  in  der  Ansicht  über  das  allmähliche  Verdampfen 
des  Meeres  und  die  Einzelwirknngen  dieser  ätfilg  mit  Anaximander  überein- 
gestimmt hat,  wird  sich  schwerlich  behaupten  lassen. 

2)  Der  Bericht  des  Diogenes  lautet  Seneca  nat.  quaest  4,  2,  28  D.  ait:  ,,bo1 
humorem  ad  se  rapit:  hunc  adsiccata  tellus  ex  mari  ducit,  tum  ex  ceteris  aquis. 
fieri  antem  non  potest,  ut  una  sicca  sit  tellus,  alia  abundet.  sunt  enim  perforata 
omnia  et  invicem  pervia,  et  sicca  ab  humidis  sumunt.  alioquin,  nisi  aliquid  terra 
acciperet,  exaruisset.  ergo  undique  sol  trahit,  sed  ex  bis  quae  premit  maxime: 
haec  meridiana  sunt,  terra  cum  exaruit  plus  ad  se  humoris  adducit.  ut  in 
lucernis  oleum  illo  fluit,  ubi  exuritur,  sie  aqua  illo  incumbit,  quo  vis  caloris  et 
terrae  aestuantis  arcessit.  unde  ergo  trahit?  ex  illis  scilicet  partibus  semper 
hibernis:  septentrionales  exundant.  ob  hoc  Pontus  in  infemum  mare  adsidue 
floit  rapidus  (non  ut  caeterea  maria  alternatis  ultro  citro  aestibus)  in  unam 
partem  semper  pronus  et  torrens.  quod  nisi  factis  itineribus  quod  cuique  deest 
redderetur,  quod  cuique  superest  cmitteretnr,  jam  aut  sicca  essent  omnia  aut 
inundata.^* 
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die,  als  iriiCg  aufsteigend  und  als  Regen  wieder  herabkommend ,  die 
Flüsse  stetig  speist,  die  dann  wieder  ihrerseits  das  ihnen  so  aas  dem 
Meere  mittelbar  zuteil  gewordene  Süßwasser  dem  letzteren  zofBhren.^) 
Wenn  also  nach  Diogenes  die  ganze  Entwickelang,  wie  sie  sich  an 
das  Wasser  knüpft;  wie  ein  großer  Ejreislanf  erscheinti  der,  niemals 
unterbrochen,  das  Wasser  zwischen  Meer  und  Flüssen  aosgleicht,  so 
spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  auch  Anazagoras  in  gleicher 
Weise  alle  an  das  Wasser  sich  knüpfenden  Natorprozesse  wie  einen 
Kreislauf  aufgefaßt  hat.  Sind  die  ersten  dem  Wasser  geltenden 
Schöpfungsakte ;  wonach  zunächst  eine  Ansammlung  alles  Wassen, 
sodann  die  Scheidung  zwischen  Salz-  und  Süßwasser,  endlich  die 
Bildung  aller  fließenden  Süßwasser  erfolgt,  vorbildlich  f&r  den  regel- 
mäßigen Naturverlauf,  so  findet  auch  in  diesem  eine  onaoBgeeetxte 
Ausscheidung  des  Süßwassers  aus  dem  Meere  in  der  i%iUg  und  ein 
Niederschlag  dieser  in  die  Flüsse  statt,  welche  letzteren  dann  wieder 
ihr  Süßwasser  zum  Meere  strömen  lassen  und  so  den  Kreislaof  von 
neuem  beginnen.*) 


1)  Seneca  spricht  a.  a.  0.  scheinbar  nur  von  der  Erde,  nicht  von  den  FlüEsien. 
Indem  er  aber  seinem  Berichte  hinzufügt:  intenogare  Diogenem  übet,  qoare,  com 
pertnsa  sunt  cuncta  et  invicem  commeant,  non  omnibns  locis  aestate  migoxa  rant 
flnmina,  zeigt  er,  daß  ihm  der  Trocken-  bzw.  Nässegehalt  der  Eide  eben  in  den 
Flüssen  zum  Ausdruck  kommt.  Es  ist  zu  betonen,  daß  hier  nur  von  der  ieqät 
die  Rede  ist.  Wenn  es  heißt,  ob  hoc  pontus  —  adsidne  fluit  nsw.,  eo  soll  damit 
keineswegs  angedeutet  werden,  das  Meer  selbst  dringe  in  das  Erdinnere  ein, 
sondern  nur,  daß  hierdurch  der  Abfluß  der  aus  dem  Meere  ausgeschiedenen  äwfug 
nach  Süden  erleichtert  werde.  Hat  die  Sonne  vor  allem  aus  den  Südgegenden 
die  Feuchtigkeit  von  Erde  und  Flüssen  aufgesogen,  so  flutet  nun  nun  Enati 
dessen  von  Norden  her  neue  &riLlgy  d.  h.  Niederschl&ge  in  Begengflssen,  her  nnd 
ergänzt  die  aufgesogene  &Tfils  in  den  Südgegenden.  Die  Worte  rant  enim 
perforata  omnia  et  invicem  pervia  et  sicca  ab  humidis  snmnnt  wollen  nur  be- 
sagen, daß  die  Niederschläge  zunächst  überall  ins  Innere  der  Erde  abfließen,  von 
wo  sie  dann,  da  die  Erde  hohl  und  porös,  sich  vereinigt  in  die  Flüsse  sammeln. 
Auch  hier  werden  also  xoiltai,  Reservoire,  im  Inneren  der  Erde  ^"g^T^5>Tnmffl!, 
aus  denen  sie  in  die  Flußläufe  sickern. 

2)  Hiergegen  scheinen  allerdings  die  bestimmten  Worte  HippoL  1,  8,  4  m 
sprechen:  rovg  6h  TtorapLohg  xal  &^o  r&v  Sfißguov  Xaiußdvuv.vijv  in6€vaat9  nal  i^ 
vddrmv  rcbv  iv  yy-  alvat  yccQ  airriv  xolXriv  xal  ix^iv  ZdtOQ  ip  rotg  notlA^anp. 
Aber  wie  wir  für  den  ersten  Teil  des  Referates  oben  S*  410  eine  Konftunon  des 
Exzerptors  wahrscheinlich  gemacht  haben,  so  ist  es  auch  wahrsoheinlioh,  daO 
die  xoiXtaiiara  der  Erde  hier  eben  die  noLllai  sind,  die  wir  aus  Azistoteles  als 
notwendigen  Bestandteil  der  meteoren  Theorie  kennen  lernen  wezden.  Der 
Exzorptor  fand  in  seiner  Vorlage,  daß  die  Flüsse  unmittelbar  dnrch  die  in  nie 
hiueinstrümenden  Regenmassen  gespeist  werden  und  zugleich  aus  den  noümiunu 


Die  meteore  Theorie  herrschend.  413 

So  sehen  wir  die  voraristotelischen  Forscher  —  wenn  wir  hier 
Yon  Thaies -Hippon  absehen  —  durch  eine  gemeinsame  Natur- 
anffassnng  auch  in  bezog  auf  das  Wasser  aufs  engste  verbunden. 
Für  sie  ist  das  Meer  die  Sammlang  und  der  töxog  des  Wassers 
als  solchen;  seine  Bildung  geschieht  durch  einen  Schöpfungsakt,  der 
alles  Wasser  von  allen  Punkten  der  Erdoberfläche  wie  des  Erdinnem 
sammelte  und  in  den  tiefer  gelegenen  Teilen  der  Erdoberfläche  ver- 
einigte. In  der  Erklärung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  gingen  die 
Meinungen  allerdings  auseinander^  indem  Anaximander  denselben  aus 
einer  hcxav6tg  der  Sonne  erklärte,  die  übrigen  dagegen  ihn  auf  die 
Beimischung  von  Erdstoffen  zurückfclhrteU;  welche  Zumischung  nach 
Empedokles,  Anazagoras  u.  a.  bei  der  Bildung  des  Kosmos  erfolgte^ 
während  Xenophanes  sie  den  Flüssen  zuschrieb.  Aus  dem  Meere 
erfolgte  sodann  durch  Ausscheidung  von  SQßwasserteilen  infolge  der 
dt(iig  die  Bildung  der  Flüsse.  Der  ersten  Schöpfimg  entsprach  dann 
der  normale  Naturprozeß;  der  sich  zu  einem  Kreislaufe  gestaltete, 
indem  in  unausgesetztem  Wechsel  das  Salzmeer  Teile  seines  Süß- 
wassers in  der  &t[iig  an  die  Luft  abgab,  von  wo  dieselbe,  als  Nieder- 
schläge und  Regen  abwärts  kommend,  alle  fließenden  Wasser  speiste 
und  erhielt.^) 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  anderen  Vor- 
sokratiker  und  sehen  wir  uns  nach  Anzeichen  darüber  um,  welcher 
Theorie  dieselben  in  dieser  Frage  angehangen  haben,  so  findet  sich 
nirgends  ein  Beweis  dafür,  daß  sie  anders  über  die  Entstehung 
alles  fließenden  Wassers  der  Erde  geurteilt  haben.  Wenn  Anaximenes 
die  Erdbeben  durch  Einströmen  des  meteoren  Wassers  in  die 
trockene  Erde  entstehen  ließ,  so  ersieht  man  daraus,  daß  er  der 
Erde  kein  anderes  als  meteores  Wasser  beigemischt  werden  ließ; 
Leukipp  ließ  alles  Wasser  bei  Bildung  des  Kosmos  in  die  für  Auf- 
nahme des  Meeres  geeigneten  Höhlungen  hineinfließen;  auch  für 
Demokrit    läßt    sich,    obgleich    man    in    ihm    einen    Anhänger    der 

oder  %oiXlai,  in  denen  sich  die  Niederschläge  gesammelt  haben,  die  sie  er- 
gänzenden Wasser  beziehen. 

1)  Eine  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Entstehung 
des  Salzgehaltes  des  Meeres  scheint  in  einem  Exzerpt  ans  Theophr.  mgl  ^datav 
Hibeh  Papyri  16  p.  62  Grenfell-Hnnt  enthalten  gewesen  zu  sein.  Danach  hat 
auch  Demokrit  gleich  dem  Empedokles  n.  a.  den  Salzgehalt  von  den  in  der  Erde 
befindlichen  Stoffen  hergeleitet.  Diese,  ^x  iisydXmv  xal  ycovionS&v  (Atomen)  be- 
stehend, sammeln  sich,  indem  tcc  oiLoyBvri  oder  6it6(pvla  sich  anziehen  (ra  Snouc 
xQog  TCC  Sftout).  Neben  diesen  Salzteilen  enthält  das  Meer  yXvxvy  von  dem  die 
Flüsse  sich  nähren,  Aelian  h.  an.  9,  64. 
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Filtrationstheorie  hat  erkennen  wollen,  in  Wirklichkeit  dieses  nicht 
erweisen^);  and  auch  die  Akademie  hat,  obgleich  Flato  selbst  im 
Phaedon  nns  ein  phantastisches  Bild  von  anderem  Standpunkte  ans 
entworfen  hat,  die  meteore  Theorie  vertreten.')  Hatte  Thaies  nnd 
nach  ihm  Hippon  der  Yolksanschauung  Ausdmck  gegeben,  so  sehen 
wir  die  eigentlich  wissenschaftliche  Forschung  im  rechten  Gteleise  die 
meteore  Theorie  vertretend  und  verteidigend. 

In  dieser  Lehre,  wie  wir  sie  als  die  in  den  wesentlichen  Momenten 
gemeinsame  des  Anazimander  and  Xenophanes,  des  Anaxagoras  und 
Diogenes,  der  Atomisten  und  vieler  anderer  bezeichnen  dQrfen,  tritt 
uns  also  die  sogenannte  meteore  Theorie  des  örondwassers,  d.  h.  die 
Überzeugung,  alles  Saßwasser  der  Erde  habe  semen  ürspnmg  in  den 
atmosphärischen  Niederschlägen,  bestimmt  entgegen.')  Es  ist  die 
ar(Ugf  der  Hamor,  der,  von  der  Sonne  aufgezogen,  sodann  als  Regen 

1)  Anaximenes  oben  S.  296  ff. ;  Leukipp  Aetins  1,  4,  4.  Oder  in  der  hemadi 
anzuführenden  Abhandlung  27,  4  ff.  erkennt  in  Demokrits  Lehre  die  Filtrations- 
theorie. Dem  widerspricht  aber  die  Fassung  der  Aristotelischen  Worte  £7. 
365  b  Iff.  ^riiL6xQirog  di  (priöi  ttXij^t]  r^v  yr^v  %9aTog  oiaap  *al  »oXir  d9%o^Liht^9 
itBQOv  Sfißgiov  vdcoQ,  vno  rovrov  nivBtcd'ai.  nXslov6g  V8  yccQ  yiPOii4pov  diit  vi  fii^ 
dvvaö^ai  di%B6^ai,  Tag  xoiXiccg  &7Coßuici6iiBvop  noutp  rir  atiönifp  xal  £i]^iyo|iir]]f 
xal  iXxovcav  slg  tohg  xevovg  r6novg  ix  r&p  nXriQaötiQOP  th  lUtaßaHop  i^xtjcww 
xivBtv.  Ähnlich  Seneca  nat.  quaest.  6,  20.  Man  sieht  also,  das  Aristoteles*  Worte 
nXrJQfi  rrjv  yf^p  nur  ein  pointierter  Ausdruck  sind,  der  aus  den  folgenden  Angaben 
seine  Korrektur  erhält.  Nur  einige  der  xoilUci,  sind  mit  Wasser  gefOllt  imd  sie 
entleeren  sich,  indem  anderes  öykßqiov  Zdag  eindringt,  in  die  leeren  B&nme. 
Nichts  steht  im  Wege,  das  Wasser,  welches  die  xoiXicu  erftUlt  und  nun  dnfth 
neues  meteores  Wasser  bedrängt  und  vertrieben  wird,  gleichfalls  als  fyfi^ww 
vdtoQ  zu  fassen.  Auch  ist  es  beachtenswert,  daß  Aristoteles  hier  {notXlat)  den- 
selben Ausdruck  gebraucht,  den  er  bei  der  Polemik  gegen  die  Vertreter  der 
meteoren  Theorie  gebraucht.  Demokrit  nahm  auch  eine  allmähliche  Abnahme 
des  Meeres  an  £8.  356b  4  (Olymp.  149,  20ff.).  Hätte  Demokrit  die  Filtrationi- 
theorie  vertreten,  so  hätte  Aristoteles  hier  in  der  eingehenden  und  scharfen 
Polemik  ( —  357  a  15)  auch  seine  angebliche  Filtrationstheorie  sicher  erw&hnt. 

2)  Aetius  3, 16, 6  oi  &no  ITkaxonvog  roi)  cxoixn&dovg  vdtnog  xh  \iAp  I|  iiiQog  wutk 
mgli^v^iv  avviördfievov  yXvxv  yivBöQ'cci,  to  d'  &nh  yfig  xaroc  mglnccvaip  lud  i»«^e<ft- 
aiv  ävad^iiidaiiEvov  aXnvQov.   Danach  ist  alles  Süß-,  d.  h.  fließendes  Wasser  meteor. 

3)  Vgl.  hezüglich  Diogenes  die  Worte  sol  humorem  ad  se  rapit:  hone  ad- 
siccata  tellos  ex  mari  ducit,  tum  ex  ceteris  aquis  —  undiqne  sol  trahit:  ei  ist 
also  nur  von  der  &Tiiig  die  Rede.  Und  damit  übereinstimmend  SchoL  ApolL  4, 
269  zwar  in  bezug  speziell  auf  den  Nil,  aber  doch  von  allgemeiner  GHUtigkeit, 
JioyivTig  'bno  ijXiov  agna^söd^ai  th  ^d<OQ  Tfjg  ^aXdaörig  —  rag  ia(6  yljg  i*(ui9as  ^ : 
die  Annahme,  Diogenes  lasse  gemäß  der  Filtriertheorie  das  Meerwasier  selbst 
durch  die  Erde  fließen,  läßt  sich  in  der  bestimmten  und  wiederholten  Betonong, 
daß  es  der  humor,  d.  h.  die  Atulg  sei,  nicht  halten. 
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wieder  herabkommt;  der  allein  die  Flüsse  speist  und  die  relative 
Trockenheit  bzw.  Nässe  der  Erde  bewirkt.  Wohl  ist  die  Erde  durch- 
löchert und  durchhöhlt;  aber  diese  ihre  Poren  und  Höhlungen 
scheinen  nur  dazu  da  zu  sein,  das  meteore  Wasser  in  sich  auf- 
zunehmen. Aristoteles  hat  diese  von  den  Hauptträgem  wissenschaft- 
licher Forschung  vertretene  Lehre  bekämpft;  er  muß  sie  als  die 
beachtenswerteste  und  als  die  herrschende  seiner  Zeit  angesehen 
haben ;  da  er  sie  allein  einer  gründlichen  Widerlegung  für  vrürdig 
hält.^)  Nach  dieser  Theorie  ist  alles  Wasser  der  Erde,  wie  bemerkt, 
meteor;  d.  h.  es  ist  das  vom  Himmel  hemiederflutende  Wasser  der  Regen- 
ströme, welches  sich  im  Inneren  der  Erde  in  Höhlungen  ansammelt; 
um  sodann  in  den  Quellen  und  Flüssen  wieder  an  die  Oberfläche 
der  Erde  zu  kommen.  Daher  sind  die  Flüsse  im  Winter  mächtiger 
als  im  Sommer,  weil  in  jener  Jahreszeit  das  Regenwasser  in  größeren 
Massen  vom  Himmel  fließt.  Diejenigen  Flüsse,  denen  eine  größere  mit 
Wasser  gefüllte  Höhlung,  ein  mächtigeres  Reservoir  zu  Gebote  steht, 
sind  immer  fließend,  eben  weil  die  Wassermenge  jenes  Reservoirs  auch 
für  den  Sommer,  wo  sie  der  Speisung  mit  neuem  Wasser  mehr  oder 
weniger  entbehren  müssen,  vorhält;  diejenigen,  die  ein  genügend  großes 
Reservoir  nicht  haben,  trocknen  Sommers  aus,  indem  sich  das  Gefäß, 
um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  aus  dem  sie  fließen,  bald  leert.  Die 
Gründe,  welche  Aristoteles  gegen  diese  Lehrmeinung  anführt,  wollen 
wenig  besagen.^)  Wenn  er  z.  B.  sagt,  der  Raum  in  der  Erde  würde 
nicht  ausreichen,  die  Wasserfülle  aufzunehmen,  wenn  dieselbe  wirklich 
genügend  für  das  ganze  Jahr  sich  in  den  winterlichen  Regenströmen 
dort  sammeln  und  nicht  immer  von  neuem  sich  bilden  sollte,  so  hat 
er  damit  den  Inhalt  der  Erde  nicht  annähernd  richtig  geschätzt.') 

1)  MttBOiQ.  A  18.  349  b  2  dfioloig  dh  %al  nsgl  tfjg  t&v  xoraii&v  yBviaBoog 
Soxtt  TLölv  ixBW  xh  ycLQ  &vax9'hv  'bxh  roii  ijXlov  vdtoQ,  ndkiv  'bSfurov,  &9'Q0iad'hv 
irxb  yfjVy  (»Iv  in  xoiXiag  \uyaXr\gy  7}  ndvtag  in  (u&g,  rj  äXlov  &XXrig'  xal  ov 
yivta^ai  vdfOQ  oidivy  &XXoc  rh  övXXax^hv  ix  toij  ;i;siftc5fOff  Big  toutvtag  (fTtodoxcigj 
roirro  ylvsöd-m  to  nlfj^og  rStv  notaiUbp,  Die  Worte  äd^goicMv  i>nh  yfiP  gehören 
eng  zusammen.  Es  bildet  sich  unter  der  Oberfläche  der  £rde  entweder  eine 
xoiX/a  oder  ^noäoxii  f^  alle  Flosse,  oder  mehrere,  d.  h.  je  eine  für  jeden  Fluß, 
in  denen  sich  das  Begenwasser  sammelt.  Im  letzten  Satze  liegt  der  Nachdruck 
auf  ylvsad-ni:  es  entsteht  kein  Wasser  (AristoteW  Theorie),  sondern  das  vom 
Himmel  geflutete  sammelt  sich  nnr.  Vgl.  auch  860  b  22  ovroo  yivBC^ai  xag 
&QX^S  x&v  notait&v  &g  i^  &(p<OQiC{Uvaiv  xoiXi&v, 

2)  MBXBViQ.  A  18.  849  b  7—15  {xbvov\Uvov  xov  &yyBlov).  Dazu  Oljmpiodor 
102,  18—19;  Alexander  64,  88  —  66,  17. 

8)  A  18.  849b  16—19;  850b  22 £P.;  Oljmpiodor  102,  20—81;  Alexander  58, 
4fl'.    Man  hat  die  Quantität  des  gesamten  in  der  Erde  vorhandenen  Wassers  (vgl. 
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Aristoteles  hat  allen  Fragen  der  Hydrographie  gleichmäßig  seine 
Betrachtungen  gewidmet  und  obgleich  er  die  heute  von  der  Wissen- 
schaft als  richtig  anerkannte  meteore  Theorie  bekämpft,  so  dürfen 
wir  doch  seine  Forschungen  als  das  Bedeutendste  an  Beobaohtaiig  und 
Spekulation  ansehen^  was  das  Altertum  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
hat.  Er  hat  sowohl  dem  Grundwasser,  wie  der  Bildung  von  Quellen 
und  Flüssen,  wie  endlich  der  Entstehung  und  dem  Salzgehalte  da 
Meeres  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  wir  haben  die  Ergebnitie 
seiner  Forschungen  uns  hier  vorzuführen.^)  Was  zunächst  seine 
Theorie  vom  Grundwasser  betrifft,  so  ist  dieselbe  die  logische 
Konsequenz  seiner  Grundanschauung  vom  Wesen  und  Ursprung  aller 
Naturwandlungen,  d.  h.  von  der  Möglichkeit,  daß  die  Elemente  imma> 
während,  das  eine  in  das  andere,  sich  umbUden  können.  Es  ist 
unlogisch  anzunehmen,  erklärt  er,  daß  die  Umwandlungen  der 
Elemente,  wie  wir  tatsächlich  sie  ununterbrochen  über  der  Erde  — 
in  dem  Übergange  des  Wassers  in  Luft  und  dieser  wieder  in 
Wasser  —  vor  uns  haben,  nicht  auch  in  derselben  Weise  in  der 
Erde  sich  vollziehen  können.')  Es  findet  also  nach  Aristoteles  eine 
unausgesetzte  Neubildung  von  Wasser  in  der  Erde  statt  Die 
atmosphärische  Luft  dringt  in  die  Poren  und  Spalten  der  Erde  ein 
und  sammelt  sich  hier,  indem  sie  sich  abkühlt  und  dadurch  in 
Wassertropfen  sich  verwandelt,  zu  Wassermassen,  die  in  Quellen  und 
Flüssen  sich  Luft  machen.    Eben  deshalb  führt  Aristoteles  auch  die 


üle,  Nachr.  aber  Geophysik  1,  16 £P.;  Günther  a.a.O.  2\  787)  in  roher  SohUnng 
auf  1278  Millionen  Kilogramm  (=  Kubikdezimeter  =»  Liter)  geschfttit,  wfthre&d 
der  Kubikinhalt  der  Erde  1  082  841  S15  400  Eabikkilometer  betrftgt. 

1)  Es  kommen  hier  in  Betracht  von  seinen  lumoQoXoyixd  Kap.  15. 14  dM 
1.,  Kap.  1.  2.  3  des  2.  Buches  849a  12  — S69b  26.  Kap.  18  handelt  Toin  Graad- 
wasser,  Kap.  1 — 8  vom  Meere;  auf  Kap.  14  ist  zorücluakommeii.  Vgl.  dasa 
Alexanders  Kommentar  zu  einzelnen  Punkten  66,  28 — 89,  20;  Olympiodor  96,2$ 
— 167,  12.  Die  ganze  Ausführung  des  Aristoteles  erscheint  fireilioh  ftoBeilicfa 
als  Digression  oder  Exkurs  (vgl.  die  Anfangsworte  ntgi  d*  äwifMP  —  I4fmp99\ 
was  (olympiodor  98,  7  if.  richtig  hervorhebt.  Man  kann  aber  nicht  annehmen,  daft 
Aristoteles  eigentlich  überhaupt  nicht  über  Meer  und  Flüsse  habe  sprechen  wollen. 

2)  1,  13.  849b  19 £P.  oi  /i^ir  &XX'  ätonov  ef  rig  fi^  vofUtoi  diä  «i^  oefd^ 
altiav  vdcDQ  i^  aigog  ylvB69'ccL  di*  ijvnBQ  'bnhg  yfig  lud  ip  t^  /{.  Atfr*  ffsi^ 
%äx8t  diä  tl)vxQ6rrircc  övvloxaxai  6  &T(ii^<ov  &iiQ  dlg  vdtOQ^  nak  foi  rijc  Ir  rf  7} 
t'VXQorriTog  to  airo  rovto  3st  vo^ii^Biv  avfißaipup  xal  ylpBt^eu  fiij  piwwß  %h  6mi^ 
xBHQifiivov  vdoDQ  iv  ccvTjj  xffl  TOÜTO  (bIv  &XXa  xal  ylpBC^i  99Ptixßg.  In  dem 
letzten  Satze  steht  sich  das  yivsöd-ai  und  yivBC^ai  6vpB%^q  gegenfiber:  die  Ent- 
stehung des  Wassers  aus  der  Luft,  und  zwar  nicht  einmal,  aondem  Qnanigeaetrt. 
Vgl.  Olympiodor  102,  82 if.;  Alexander  66,  18 ff. 
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letzteren  in  ihren  Ursprüngen  nicht  auf  zusammenhängende  Wasser- 
massen zurück,  sondern  auf  einzelne  Tropfen,  die  sich  allmählich  erst 
zu  größeren  Mengen  sammeln,  um  nun  in  größeren  und  kleineren 
Wasserläufen  zur  Erscheinung  zu  kommen.^)  Als  Beleg  für  die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  führt  er  die  Tatsache  an,  daß  alle  größeren 
Flüsse  ihre  Ursprünge  auf  den  Bergen  haben.  Denn  die  Berge, 
meint  er,  seien  in  nächster  Verbindung  mit  der  Luft;  sie  seien  gleich- 
sam Schwämme,  welche  die  Luft  in  ihre  Poren  aufsaugen,  um  sie  so- 
dann in  Wasser  umzuwandeln,  während  sie  zugleich  die  von  der  Erde 
aufsteigenden  Wasserdämpfe  auffangen  und  ebenfalls  in  Wasser  ver- 
wandeln.*)  So  sammelt  sich  gerade  auf  und  in  den  Bergen  eine 
große  Menge  Feuchtigkeit  und  Flüssigkeit,  die,  aus  einzelnen  Tropfen 
zu  kleineren  und  größeren  Mengen  sich  zusammenschließend,  die 
Ursprünge  der  Flüsse  werden,  welche  letzteren,  immer  neue  Quellen 
au&ehmend,  allmählich  größer  und  mächtiger  anwachsen.')  Dabei 
schließt  Aristoteles  das  meteore  Wasser  als  solches  nicht  aus:  die 
Erde  und  speziell  die  Berge  empfangen  auch  das  vom  Himmel 
flutende  Regen wasser  und  sammeln  es  gleichfalls^);  aber  dieses  letztere 
ist  doch  offenbar  für  Aristoteles  nicht  genügend,   um   die  ununter- 


1)  1,  13.  S49b  30  ofto/ooff  mcnsQ  xal  iv  t^  inhQ  yiig  x6n€a  ynxQal  ovvictd- 
fttvai  (avlätg  xal  ndXiv  avrai  Mgaig,  tilog  fMra  nXi^d'ovs  xcctaßalvai  th  i6iuvov 
GdiOQy  ovtoi  xal  iv  r^  y^  ix  (imq&v  avXXslßta^ai  tb  ng&tov  %al  elvai>  olop  Tndthörig 
bI£  Iv  rfis  yfis  ras  &QZ^S  tätv  notaiUbp.  Dazu  Olympiodor  103,  Iff.;  8 ff.;  Ale- 
xander 66,  28  ff.  Aristoteles  beruft  sich  hierfilr  auf  die  Beobachtung,  daß  bei 
Anlegung  von  Kanälen  das  Wasser  nicht  gesammelt,  sondern  nur  in  durch- 
sickernder Feuchtigkeit  zur  Erscheinung  kommt.  Er  gebraucht  hierf^  {&ö*9q 
ctp  Idiovarig  rris  yfig)  dasselbe  Bild,  welches  er  bei  Empedokles  verspottet. 

2)  1,  18.  860  a  2.  7  ol  yocQ  6qbivoI  xal  vjpriXol  rSnoiy  9I0P  cn6yyo9  nvxvhg 
ixixBXQa^iivog,  xaroc  hixqcc  (ikv  noXhxxri  dh  ducnidoüat  xccl  cvXXBlßova  tb  ^donQ' 
di%avxaL  t»  yaQ  toü  xariSptog  väcctog  noXv  srl^O'Off  xal  Ti}p  &putÜ6ap  äx^Uda 
^%iiv6i  xal  övyxqipovöi  ndXiv  elg  vämg.  Die  ganze  Ausfährung  860  a  16  — 
360 b  22  dient  dem  Erweis  der  Behauptung,  daß  alle  großen  Flüsse  von  hohen 
Bergen  kommen.  Vgl.  dazu  Olympiodor  108,  16—109,  18;  Alexander  66,  17  bis 
68,  8.  Auf  die  Beispiele,  die  Aristoteles  fär  seine  Behauptung  anführt,  ist  hier 
nicht  einzugehen. 

8)  1,  18.  860  b  27  t6  xb  vnh  xotg  Sqbcip  ^X^tv  xocg  nriyäg  iuc(^vQst  di6xi  x(ji 
4fVQQ9tp  ii^  dXiyop  xal  xccxä  fiixQOP  ix  TtoXX&p  poxidtop  diadldtocw  b  x6nog  xal 
ylpopxai  ovxfog  al  nr\yal  x&p  noxa^UdP. 

4)  Aristoteles  weist  selbst  auf  die  unterirdischen  Höhlen  und  Kanäle  hin, 
in  denen  das  Wasser  sich  sammelt  oder  in  die  es  von  oben  hinabstürzt,  wie  er 
auch  das  Vorhandensein  von  Seen  erklärt  860b  80  — 861a  18;  Olympiodor  109, 
22 — 111,  14;  Alexander  68,  16  —  28.  Auch  hier  kann  auf  die  einzelnen  Beispiele, 
namentlich  das  des  Pontus,  des  Schwarzen  Meeres,  nicht  eingegangen  werden. 

O i  1  b  e  r  t ,  d.  meteoroL  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  27 
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brochen  strömenden  Flüsse  zu  erklären.  Die  Hauptquelle  des  un- 
erschöpflichen Wasservorrates  in  der  Erde  ist  und  bleibt  die  stetige 
Umbildung  der  Luft  in  Wasser. 

Diese  Theorie  ist  neu;  ob  sie,  wenigstens  aashilfsweise,  zur 
Erklärung  der  Grundwasserbestände  herangezogen  werden  kann,  e^ 
scheint  zweifelhaft.  Es  sind  allerdings  wiederholt  in  neuerer  Zeit 
ähnliche  Theorien  aufgestellt  worden,  wie  überhaupt  gerade  einer  in 
der  Erde  verbreiteten  Atmosphäre  eine  größere  Bedeutung  beigelegt 
worden  ist.^)  Doch  verhält  sich  im  ganzen  die  WisBenschafb  ab- 
lehnend und  bleibt  auf  ihrem  Satze,  daß  alles  Wasser  der  Erde 
meteor  ist,  bestehen.  ,,Das  von  Regen  und  Schnee  gelieferte  Niede^ 
schlagswasser%  sagt  Günther,  ,,findet  unzählige  Wege  zu  tieferen 
Horizonten  der  oberen  Erdschichten,  sammelt  sich  auf  den  niemals 
ganz  fehlenden  undurchlässigen  Schichten  an  und  fließt  in  der  Mehx^ 
zahl  der  Fälle  längs  der  geneigten  oberen  Grenzfläche  einer  solchen 
Lage  hin,  bis  es  eine  Austrittsöfihung  findet.  Dies  ist  der  normale 
Verlauf  der  QueUbildung."») 

Nachdem  Aristoteles  seine  Theorie  über  die  Ghnndwasser  und 
über  die  Entstehung  der  Süßwasser,  wie  eben  ausgeführt,  aufgestellt 
und  begründet  hat,  wendet  er  sich  der  Betrachtung  des  Meeres  zu. 
Zunächst  sucht  er  nachzuweisen,  daß  das  Meer  keine  besonderen 
Quellen  haben  könne;  das  scheinbare  Fließen  desselben,  welches  man 
hierfür  anführen  könne,  erkläre  sich  daraus,  daß  in  Meerengen  ein 
gewisses  Schwanken,  eine  Wellenbewegung  eintreten  müsse,  welche 
auf  hohem  Meere  nicht  bemerkbar  sei.  In  Wirklichkeit  finde  aber 
allerdings  ein  Fließen  statt,  indem  die  nördlicher  gelegenen  Teile  des 

1)  Es  ist  im  wesentlichen  die  von  0.  Volger  vertretene  ZeitBchr.  d.  Yereiiii 
d.  Ingenieure  21  (1877)  481—509  näher  aosgefflhrte  Theorie. 

2)  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  796.  Derselbe  gibt  daselbst  793  ff.  eine 
Darstellung  der  geschichtlichen  Entwickelung  und  zeigt,  wie  die  Schwamm- 
theorie,  als  deren  älteste  Vertreter  wir  ohen  Thaies -Hippon  keimen  gelernt  haben, 
allmählich  durch  die  meteore  Theorie  üherwunden  worden  ist.  Das  Grand- 
wasser,  welches  die  Quellen  und  Brunnen  liefert,  ist  als  ein  im  Erdboden  frei 
zirkulierendes  Wasser  aufzufassen,  während  nur  ganz  ausnahmsweise  ein  stehender 
Grund wasscrsee  anzunehmen  ist,  wo  ehen  eine  Wanne  im  Boden  das  ihr  direkt 
von  oben  zugeführte  Wasser  aufnehmen  muß,  Günther  a.  a.  0.  787  ff.  Als  Begrfinder 
der  herrschenden  Theorie  darf  man  Mariotte  in  seinem  traitä  du  moaremeat  des 
eaux  et  des  autres  corps  fluides,  Paris  1686,  ansehen,  dessen  Resultat,  dafi  von 
allem  aus  der  Luft  zur  Erde  gelangenden  Wasser  ein  Teil  ihr  sofort  wieder  ^ 
durch  Verdunstung  entzogen  werde,  ein  zweiter  Teil  oberirdisch  m  größeren 
Wasscrsammlungen  abrinne,  ein  dritter  Teil  endlich  in  den  Erdboden  ein« 
und  hier  den  StofP  zu  den  Quellen  liefere,  noch  heute  gilt. 
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Meeres  —  Aristoteles  hat  hierbei  ausschließlich  das  Mittelmeer  und 
seine  einzelnen  Teile  im  Auge  — ,  höher  gelegen  und  zugleich  weniger 
tief,  nach  Süden  zu  in  die  tieferen  Höhlungen  hineinfluten:  dieses 
Fließen  des  Meeres  ist  also  nicht  Folge  besonderer  Quellen  desselben^ 
sondern  des  natürlichen  Schwergewichtes,  durch  welches  das  Wasser 
aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  hinabfallt.^)  Sodann  wendet  sich  Aristoteles 
der  Bildung  des  Meeres  selbst  zu,  um  zunächst  diejenigen  Forscher 
zu  widerlegen,  die  in  dem  Meere  die  dQxrj  des  Wasserelementes  sehen 
und  die  daher  auch  die  Flüsse  aus  dem  Meere  selbst  herleiten.  Er 
erklärt  den  Salzgehalt  des  Meeres  aus  einem  Zusatz,  der  dem  Wasser 
beigemischt  sei:  das  Meer  sei  nicht  sowohl  der  röicos  des  Meeres, 
als  yielmehr  des  Wassers,  eben  weil  der  Salzgehalt  als  ein  fremdes 
Element  den  eigentlichen  Wassercharakter  des  Meeres  nicht  zu 
tangieren  vermöge.  Wie  jedes  Element  in  seiner  Hauptmasse  einen 
bestimmten  töxog  habe,  an  den  es  sich  binde  —  das  Feuer  an  die 
oberen  Regioneu,  die  Luft  an  die  Atmosphäre,  die  Erde  an  das  Unten 
oder  die  Mitte  — ,  so  müsse  auch  das  Wasser  in  seiner  Masse   einen 


1)  über  die  angeblichen  Quellen  des  Meeres  2,  1.  868  b  3.  Unter  den  ig- 
%aloi  xal  ductQlßovtsg  Tcegl  tag  d^eoloylag,  welche  noioiißiv  airrig  {^fjs  ^cc^ttrig) 
Ttr^dg  scheint  Aristoteles  Hesiod  ^Boy.  726 ff.  im  Auge  zu  haben:  oben  S.  400: 
danach  sind  die  Wurzeln  der  Erde  nnd  des  Meeres  naturgemäß  unter  der  Erd- 
scheibe, nnd  die  Weltauffassung  des  Thaies  ist  der  Ausdruck  jener  Meinung.  Vgl. 
Alexander  66,  Iff.;  Olympiodor  129,  16 ff.  Weiter  dient  353 b  5—16  der  Wider- 
legung älterer  Ansichten,  namentlich  des  Anaximander  und  Empedokles,  worüber 
schon  oben  S.  405.  406.  Mit  den  Worten  Sxi  iihv  oiv  nriyäg  d'aXdttrig  &dvvaxop 
tlpai  diot  tätv  vnaQx6inaiv  ijdji  d'soQstp  det  leitet  Aristoteles  den  folgenden  Beweis 
853 b  18  —  354 a  5,  daß  das  Meer  keine  nriyal  haben  könne,  ein:  Ideler  faßt  die 
Worte  falsch  auf.  Aristoteles  scheidet  die  Wasser  in  (vtd  und  crdaiiia,  fließende 
und  stehende.  Jene  entspringen  sämtlich  aus  Quellen  und  über  sie  und  ihre 
stete  Neubildung  ist  schon  gesprochen.  Die  ördöiiux  (stehenden  Wasser)  sind 
entweder  övXXoy^iiala  xal  vTcoardasi^g  (Sammelwasser  und  Bodensatzbestände)  wie 
tu  ttliuctiata  und  UfvvAdri  (Sümpfe  und  Seen),  oder  nriyata:  diese  letzteren 
sämtlich  künstlich  geschaffen  (xBi'Q6%nTita:  tä  tpQtcctiala  xaXoviuva  Brunnen)  aus 
Quellen,  die  von  oben  kommen.  Zu  keiner  dieser  Kategorien  gehört  das  Meer: 
sie  alle  haben  Quellen,  aus  denen  sie  sich  bilden  und  sammeln,  solche  sind  für 
das  Meer  nicht  nachweisbar.  Dazu  Olympiodor  181,  5 ff.;  Alexander  67,  28 ff. 
über  die  Bewegung  des  Meeres  in  Meerengen  354  a  5 — 11;  11 — 82  weist  nach, 
daß  die  nördlichen  Gegenden  der  olxov^Uvri  höher  gelegen  seien,  daher  die 
Wasser  der  Maeotis  und  des  Pontus  (mit  niedrigerer  Wassertiefe)  nach  Süden 
hin  abfließen  in  das  Mittelmeer,  wo  die  Meerestiefe  allmählich  immer  größer 
wird;  Olympiodor  181,  13 ff.;  Alexander  69,  15 ff.  Für  diese  Annahme  ist  Aristo- 
teles der  älteste  Grewährsmann;  über  die  Bildung  des  Mittelmeeres  selbst  Strabo 
1,  49  f.,  der  hier  und  sonst  (68  f.  usw.)  aus  Posidonius  schöpft. 

27* 
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festen  Standort  haben  und  dieser  sei  eben  die  Erdhöhlnng,  in  welche 
alles  Wasser  hineinfließe.^)  So  offenbar  das  Meer  als  die  einheitliche 
Masse  des  Wassers  dieses  letztere  darzustellen  und  seine  iffz^'i  '^  Bein 
scheine,  so  sei  dieses  tatsächlich  doch  nicht  der  Fall:  das  Meer  sei 
nur  das  teXog,  nicht  die  ^qx^I  des  Wassers;  seine  li^pj  bilden  die 
Flüsse  oder  noch  richtiger  das  Wasser,  wie  es  immer  neu  ans  den 
Niederschlägen  des  Himmels  und  aus  den  Umwandlungen  der  Luft 
im  Inneren  der  Erde  sich  bilde.')  Alle  weiteren  Ausf&hnmgen  Aber 
einzelne  speziellere  Fragen  gehen  uns  hier  vorläufig  nichts  an:  sie 
werden  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Untersuchung  ihre  Berttck- 
sichtigung  erfahren.  Aristoteles  sieht  also  im  Meere  im  wesenüicheii 
nur  die  Sammlung  aller  Flußwasser,  die  aus  höheren  Gegenden  in 
die  tiefsten  Teile  der  Erde  abfließen.  Wenn  trotz  des  stetigen 
Zuflusses  des  Süßwassers  der  Salzgeschmack  —  auf  dessen  Entstehung 
sogleich  näher  einzugehen  ist  —  unverändert  bleibt^  so  erklärt  sieh 
dieses  daraus ^  daß  immer  nur  eine  Verdunstung  der  süßen^  weil 
leichten  Bestandteile  statthat,  während  die  salzigen,  weil  schweren 
Teile  zurückbleiben. 

Woher  aber  erklärt  sich  dieser  Salzgehalt  des  Meeres?  Zum 
Verständnis  dessen  prüft  Aristoteles  wieder  zunächst  andere  An- 
sichten und  zwar  sind  es  drei  ältere  Lehrmeinungen,  die  wir  früher 
schon  kennen  gelernt  haben,  welche  Aristoteles  eingehend  erwägt^  mn 
ihre    Unrichtigkeit    zu    erweisen.')      Sodann    gibt    er    seine    eigene 

1)  Widerlegung  älterer  Ansichten  2,  2.  864  b  2  — 855  a  82:  über  ffippoa 
oben  S.  400  f.  Der  Beweis  dafQr,  daß  der  Salzgehalt  ein  fremdet  Element  855a  81 
ro  ithv  ovv  nor^iiov  xal  yXvxh  9iä  xov(p6rrita  n&p  iiißdynai^  xh  ^  «Uftvp^  ^9»- 
{iivH  dicc  ßdgog  o^x  iv  t&  aifto^  oIxbIco  x6n<ay  daher:  8«^  hQ&i/Mß  9€nixp94a9 
xoTtov  t^v  9'dXarxccv,  ovrog  oix  Itfri  ^aldxrrig  &Xlic  lUtlXop  Gettos  (noch  einmal 
wiederholt  355  b  15)*  (paivBxai  dh  d'aXdxxrig^  8xi  xh  (ikp  aXfWQ^  vjtoftiwu  diä  n 
ßdgog,  xo  dh  yXvxv  xal  7c6xi,iiov  dvdyBxat  dia  x^v  nov^Axfixa^  wofür  er  die  Auh 
logie  des  tierischen  Körpers  anführt.   Vgl.  Alexander  71,  8 ff.;  Olympiodor  140,  8£ 

2)  Daß  das  Meer  6  xonog  vdaxog  beweist  die  Tatsache  865b  16,  daß  oi 
TtorafLol  giovaiv  slg  aixov  dnavxtg  %al  n&v  xh  yw6yL9P09  %dmQ'  t/Jp  x%  ja^  «i 
%oiX6xaxov  ii  Qvötg  xal  ^dXccxxa  xbv  xoioiixov  ini%M  xr^  yr^g  x6ixi^.  Eis  folgt  die 
ErkliLrung  der  Tatsache,  daß  die  unendliche  WasserfCOle,  welohe  dnreh  die 
Flüsse  stetig  in  das  Meer  einmündet,  keine  Verändenmg  seinei  Standes  bringt 
355  b  18 — 32;  die  Widerlegung  der  Platonischen  Ansieht  von  den  Flflssen  in 
Inneren  der  Erde  355  b  32  —  356  b  19.  Da  alle  Flüsse  ins  Meer  münden  und 
alles  Wasser  des  Meeres  durch  die  Verdampfung  stetig  wieder  la  den  Qnellsa 
der  Flüsse  zurückkehrt,  so  ist  das  Meer  tatsächlich  nicht  die  itifxif  sonden 
die  xBUvti]  vdaxog.    Vgl.  Olympiodor  141,  5 ff.;  Alexander  74,  Iff. 

3)  2,  3.  Die  Widerlegung  älterer  Ansichten  856  b  4  — 867  b  88:  mniehit 
des  Demokrit,  der  behauptet,  das  Meer  verschwinde  allmfthlich;  sodann  der- 
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Meinmig.  Der  Salzgesclimack  kann  nur  von  einer  Zumischung  her- 
kommeU;  welche  von  außen  dem  Wasser  zugebracht  ist.^)  Dieser 
hinzugemischte  Stoff  kann  nur  ein  irdischer  sein  und  es  fragt  sich 
nur,  wie  er  ins  Meer  hineinkommt.  Die  Erklärung  desselben  durch 
die  Flüsse,  welche  diesen  Erdstoff  ins  Meer  hineinführen,  lehnt 
Aristoteles  ab,  da  es  unerklärlich  sein  würde,  weshalb  die  Flüsse 
selbst,  wenn  sie  jenen  Stoff  aus  dem  Boden,  über  welchen  sie  fließen, 
an  sich  ziehen,  nicht  gleichfalls  den  Salzgeschmack  an  sich  nehmen 
sollten.  Aristoteles  vergleicht  den  Stoff  mit  den  unverdaut  aus  dem 
tierischen  Körper  abgehenden  Stoffen.  Haben  diese  durch  das  in  der 
Verdauung  tätige  Feuer  des  Körpers,  seine  Eigenwärme,  die  Ver- 
änderung erlitten,  so  sind  auch  in  der  Erde  durch  das  in  derselben 
befindliche  Feuer  die  Stoffe  verwandelt  und  werden  in  der  Ver- 
dampfung, der  ivad-viUa^tg,  aufwärts  geführt.  Indem  diese  sich  mit 
der  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Verdunstung,  der  iriUg,  mischt  und 
so  die  aufwärts  geführten  Stoffe  der  irdischen  Verbrennung  mit  den 
Wasserdämpfen  sich  vereinen,  die  in  der  Atmosphäre  durch  Abkühlung 
in  Wassertropfen  und  Regen  sich  verwandeln,  kommen  sie  mit  diesen 
wieder  auf  die  Erde  herab,  schlagen  sich  im  Meere  nieder  und  bringen 
diesem  so  den  Salzgehalt.  Diese  salzigen  Stoffe  sind  also  nichts 
anderes  als  verbrannte  Erdstoffe  und  daher  der  Asche  zu  vergleichen, 
die  aus  der  Verbrennung  von  Holz  und  anderen  irdischen  Stoffen 
übrig  bleibt.*)    Die  Herzuführung  dieser  Stoffe  zum  Meere  hängt  eng 

jenigen,  welche  annehmen,  der  Salzgehalt  des  Meeres  sei  ein  von  Nator  ge- 
gebener oder  durch  Flüsse  eingeschwemmter  (dagegen  spricht,  daß  die  Flüsse 
Süßwasser  führen);  femer  des  Empedokles,  der  den  Salzgehalt  als  Schweiß  der 
Erde  erklärt.  Vgl.  dazu  Olympiodor  148,  9 ff.;  Alexander  78,  Iff.  und  oben 
S.  406.  Darauf  wendet  sich  Aristoteles  zu  der  eigenen  Ansicht,  die  er  mit  den 
Worten  iiiiBtg  dh  Hytoiuv  &qx^^  Xaß6vrsg  x^v  aiyt7\v  §v  %al  jtQ&tBQOv  einfahrt, 
um  sie  zunächst  durch  seine  These  von  den  zwei  ivadviudöns  und  durch  die 
Analogie  anderer  Elemente  zu  begründen  —  868a  8.  Vgl.  Alexander  82,  12 ff.; 
Olympiodor  166,  28  ff. 

1)  Daher  Aristoteles  und  Theophrast  mit  Demokrit  und  Empedokles  Aelian 
n.  h.  9,  64  darin  übereinstimmen,  daß  der  Grundstoff  des  Meeres  x6tt(tov  ^dtoQ 
sei,  und  daß  dieses  letztere  es  ist,  von  dem  sich  die  Fische  nähren.  Vgl. 
Aristot.  ^  lötoQ.  e  2.  690  a  18  ff. 

2)  868  a  4  fpav^Qhv  dt]  dicc  tcoXX&v  arnulav  8t i  ylvttat  toio^og  6  X^f^S  ^^ 
ö^lipuilv  tivogy  worauf  das  Analogen  der  unverdauten  Stoffe  des  Körpers  und 
der  unverbnumten  Holz-  usw.  Stoffe  (in  der  Asche)  weist  868a  6—14.  Den 
Einwurf,  daß  auch  die  Flüsse  salzhaltig  sein  müßten,  wenn  der  Salzgehalt  un- 
mittelbar aus  der  Erde  komme,  hat  Aristoteles  schon  im  Verlaufe  seiner  Polemik 
867a  16  —  24   dargelegt.    Die   eigene  Meinung  deuten   die  Worte   868a  14  an: 
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mit  den  Winden  zusammen,  eben  weil  diese  wieder  in  genauer  Be- 
ziehung zu  den  Niederschlägen  stehen.  Da  es  hauptsächlich  die  Sfld- 
winde  sind,  welche  den  Regen  bringen,  so  sind  sie  in  dieser  Beziehung 
die  wichtigsten.  Und  eben  sie  erklären  auch  den  Wärmegehalt  des 
Meeres.  Denn  die  Südwinde  kommen  aus  trockenen  und  heißoi 
Gegenden,  sie  bringen  daher  auch  vorzugsweise  jene  trockenen 
Dünste  mit  sich,  die  wieder  die  verbrannten  irdischen  Stoffe  enthalteiL 
Indem  diese,  die  immer  noch  einen  Teil  Wärme  in  sich  schlieBen,  in 
das  Meer  gelangen,  tragen  sie  in  dasselbe  nebst  den  TCSXVQOfiiva  ihren 
Wärmegehalt  hinein.^) 

Wenn  so  der  Salzgehalt  und  die  größere  Schwere  dieser  salzigen 
Bestandteile,  sowie  endlich  die  Wärme  des  Meeres  aus  den  irdischen 
Stoffen  sich  erklärt,  welche  verbrannt  ihren  Geschmack  und  Oehalt 
verändern,  aber  zugleich  auch  einen  Teil  des  in  ihnen  wirksamen 
Feuers  und  seiner  Wärme  festhalten,  so  erklärt  sich  eben  daher  auch 
der  mannigfache  Geschmack  vieler  Quellen,  wie  nicht  minder  auch 
die  heißen  Quellen  in  diesem  irdischen  Feuer  ihren  Ursprung  haben. 
Verbrannte  Erde,  sagt  Aristoteles,  nimmt  je  nach  dem  stärkeren 
oder  geringeren  Grade  der  Verbrennung  verschiedene  Färbungen 
und  Arten  des  Geschmackes  an,  und  diese  kommen  in  den  Quellen 

Slo  xal  Tijv  9'dXaTTciv  rives  iot  xaraxcxavfiiy?};  (päd  yspic^ai  yi^g'  rh  ^  om 
ykkv  sljtetv  &xo'3tovy  xh  y.ivT0t  i%  xoiavtrig  äXtfi-igi  die  fremde  Meinung,  welche 
den  Salzgehalt  i%  xaxaxsxccvnivris  yj]g  ableitet,  enthält  also  nur  eine  relatife 
Wahrheit,  über  solche  TCSTcvgaiiiva  im  allgemeinen  und  in  besonderer  Beüehimg 
zu  den  Stoffen  des  Meeres  358 a  16  —  27,  daher:  ftffiiyf&^frijff  o^&rig  r^ff  n  ^- 
y>i3mdovg  icvad^vnidösong  xal  Trjg  ^riQ&g,  8xav  6vvi6Trixai  Big  pifpri  «al  vdop,  &9t[f- 
xatov  ii/inBQiXa^ßdvBö^aL  ri  TcXr^^og  &bI  ra^njff  r^ff  Svvdfuoig  %aX  evynctratpiQi^at 
ndXiv  iv  xotg  vexolg  xal  &sl  xccüxa  ylvBCd^ai  xocsd  xiva  td^ip.  Vgl.  Olympiodor 
156,  23  —  160,  26;  Alexander  88,  10  —  84,  28. 

1)  858  a  27 — 858  b  6:  die  Südwinde  kommen  ans  wannen  Gegenden  nnd 
nehmen  in  der  &va9'vy>ia6is  viele  ErdstofPe  an  sich,  die  sie  dann  möglichst  rMch 
wieder  von  sich  geben;  daher  gerade  diese  Winde  nXar^rtQaf  d.  h.  Stoffe  mit 
Salzgeschmack  enthaltend,  die  eben  aus  der  Erde  aufsteigend  von  den  Winden 
fortgeführt  werden.  Aristoteles  will  die  Beobachtung  gemacht  haben,  daß  der 
Salzgehalt  des  Meeres  im  Spütherbst  am  stärksten,  was  er  eben  dadurch  erUlrt, 
daß  diese  voruc  Ttvevßaxa  gerade  dann  anfangen  sn  wehen.  Katfirlich  laden 
diese  Winde  (im  liegen)  die  schwersten  Bestandteile,  die  sie  mit  sich  fUuren, 
zuerst  ab  und  so  kommt  also  dieser  von  ihnen  mitgeführte  Salsitoff  gleich  im 
Anfang  des  Spätherbstes,  dem  Beginn  ihres  Wehens,  ins  Meer.  Und  weil  dieier 
Salzstoff  aus  der  dvad-v^iactg,  die  als  eine  feurige  Ausscheidong  ans  der  Erde 
anzusehen  ist,  stammt,  so  enthält  sie  auch  noch  Wärme  nnd  bringt  diese  gleich- 
falls ins  Meer  858b  7  —  12.  Vgl.  Olympiodor  160,  27  —  162,  S4;  Alezander 
Hi,  28  —  87,  23. 
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zum  Ausdrack,    welche    mit   jenen   irdischen   Stoffen    in   Berührung 
kommen.^) 

Eine  Zusammenfassung  der  ganzen  Theorie  des  Aristoteles  hat 
uns  ein  doxographisches  Exzerpt  hinterlassen,  welches  tag  t&v  iddtayv 
dwdfuig  Ttal  toi)s  xvJLovg  wil  tag  ällag  xddag  Ttoiöttjtag  nach  Aristo- 
telischer Auffassung  auf  drei  Ursachen  zurückführt.  Es  ist  nämlich 
zunächst  der  Erdboden  selbst,  durch  den  das  Wasser  —  als  Quelle, 
als  Strom  —  fließt,  welcher  dem  Wasser  bestimmten  Geschmack  oder 
andere  Eigenschaffcen  mitteilt;  es  ist  femer  die  trockene  feurige  Aus- 
scheidung, die  eine  Zumischung  zu  den  an  und  für  sich  süßen  und 
geschmacklosen  Wassern  hinzubringt;  es  ist  endlich  die  Luft,  die 
namentlich  auf  Höhen,  durch  den  Wind  kühlend,  die  Wasser  in  ihren 
Eigenschaften  beeinflußt.  Anderseits  ist  es  auch  hier  wieder  die  Erde 
selbst,  welche  Wärme  und  Kalte  den  Wassern  mitteilt:  Wärme  ent- 
steht da,  wo  die  Erde  Feuerteile  4n  sich  tragt;  Kälte  namentlich  in 
Niederungen,  wenn  dieselben  eben  nicht  durch  ihren  Feuercharakter 
wieder  einwirken.  Diese  Angaben  stimmen  im  ganzen  durchaus  mit 
dem  überein,  was  Aristoteles  in  seiner  Meteorologie  auseinandersetzt: 
es  ist  die  Erde,  es  ist  das  Feuer  und  es  ist  endlich  die  Lufb,  welche 
Elemente  die  Natur  des  Wassers  beeinflussen.^) 

1)  369 a  6:  die  Salzteile  machen  auch  die  Schwere  des  Meeres,  die  daher 
yiel  eher  Lasten  trägt  als  Flüsse.  Beispiele  salzhaltiger  Quellen  und  Flüsse 
369  a  16 ff.  Vgl.  369  h  8  elöl  dk  noUaxov  %al  xQf^ai  %al  qbviucvu  ^xorafUbp 
xavtodaxovg  Ixovxa  x^f^^Sj  ^^  ndvt€ov  altuctiov  rijv  ivoüöav  ^  iyyivoiUvriv 
dvvaiiiv  nvQ6g'  %ai^vi\  yäg  ii  yi)  x&  {l&XXov  %a\  fynov  navtodanäg  IccfißdpBi  (M>Q<picg 
xal  XQ^S  x^l'^^'  ^'^^^'^VQ^^S  yccQ  xal  xoviag  xal  r&v  ällmv  %&p  toto^oMf  yivnai 
xXi^QTig  dvvdiuavy  di  &v  xa  ii^oi^uva  Z9ata  Sma  yXvxia  itttaßdXUi,  Dazu 
Alexander  87,  24  —  89,  20;  Olympiodor  162,  26  —  167,  12. 

2)  Das  Exzerpt  findet  sich  Stoh.  1,  39  p.  263  ff.  Wachsm.;  Diels,  Doxogr. 
Addenda  854 :  es  entstammt  der  Epitome  des  Arius  Didymus.  Die  verschiedenen 
Kräfte  und  Eigenschaften  des  Wassers  entsprechen  ytaQcc  rrjv  tfjg  yfjg  duttpo^dv 
oder  itaQct  rriv  xfjg  xaxvätäovg  xal  nvQmäovg  &va9vii^M6S(og  ^it^tp  oder  nagic  tbp 
itiga.  Was  die  erstere  Ursache  betrifft,  so  gilt  dieselbe  in  erster  Linie,  wie 
oben  ausgeführt,  den  Flüssen,  die  Ton  dem  Boden,  durch  den  sie  fließen,  G^« 
schmack  usw.  annehmen;  die  zweite  Ursache  gilt  dem  Salzgehalt  des  Meeres,  den 
Aristoteles,  wie  wir  sahen,  aus  den  Ausscheidungen  der  dva^viilaatg  ^riod  erklärt, 
welche  die  Winde  aufnehmen  und  im  Begen  wieder  ins  Meer  hinabtragen.  Die 
Einwirkung  der  Luft  hat  Aristoteles  in  der  Abhandlung  seiner  lutsrnQ,  nicht  be- 
rührt, sie  ist  an  und  für  sich  auch  gering  und  zugleich  selbstverständlich.  Vgl. 
im  allgemeinen  hierzu  Aristot.  n.  alödi^g.  4.  440  b  26  ff.  Zu  bemerken  ist  aber 
noch,  daß  Theophrast  (Olympiodor  166,  23 ff.)  des  Aristoteles'  Erklärung  des  Salz- 
gehaltes verwarf  und  diesen  aus  der  inoxBmivri  yfj  herleitete;  vgL  dazu  caus. 
plant.  6,  3. 
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Aristoteles'  Erklärung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  aus  der  Bei- 
mischung irdischer  Stoffe^  die,  von  den  Winden  aufgenommen  and  im 
Regen  herabkommend,  mit  dem  Meerwasser,  welches  an  nnd  für  sich 
süß,  sich  vereinigen,  kann  in  dieser  Form  wenigstens  nicht  aufrecht 
erhalten  werden.  Freilich  ist  die  Frage  nach  der  Salinitat  des  Meer- 
wassers selbst  eine  sehr  schwierige,  und  eine  befriedigende  Lösung 
dieses  Problems  ist  noch  nicht  gefunden  worden.  Daß  der  Salzgehalt 
von  der  Erde  stamme,  ist  freilich  an  und  für  sich  wahrscheinlich 
oder  sicher:  der  Modus  selbst,  wie  und  wo  diese  Mischung  erfolgt^ 
bleibt  aber  unaufgeklärt.  Ja  man  hat  auch  die  Möglichkeit  auf- 
gestellt, daß  das  Wasser  von  Natur  salzig  gewesen  ist  nnd  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  wie  es  komme,  daß  das  Wasser  in  den  Binnen- 
ländern der  Salzbestandteile  meist  entbehrt.^)  Wenn  aber  die  Wissen- 
schaft bislang  noch  nicht  imstande  gewesen  ist,  das  Problem  zn 
lösen,  so  werden  wir  um  so  weniger  ein  Recht  haben,  Aristoteles' 
Forschungen  gering  zu  achten.')  Auf  alle  Fälle  verdient  derselbe 
aus  dem  Grunde  unsere  volle  Bewunderung,  weil  seine  Theorie  in 
streng  logischer  Entwickelung  die  Weltanschauung  und  Natnr- 
auffassung  widerspiegelt,  welche  des  Aristoteles  Gedanken  beherrschen. 
Die  Verbindung  von  Himmel  und  Erde  durch  die  doppelte  Aus- 
strahlung irdischer  Stoffe  und  ihre  Rückkehr  aus  der  Luft  auf  die 
Erde  einerseits;  und  das  Dogma  von  der  Fähigkeit  der  Elemente  in- 


1)  Über  das  Problem  selbst  vgl.  Günther  a.  a.  0.  2,  482  f  Man  hat  inf 
nnterseeische  Stoinsalzlager  hingewiesen,  wogegen  Günther  die  umgekehite  Schlnft- 
folgernng  für  zulässig  hält,  daß  die  Salzvorkommen  der  Gebirge  Beiidnen  der 
Meere  seien,  welche  in  geologischer  Vorzeit  das  Land  bedeckten.  Gegen  die 
Urheberschaft  der  binnenländischen  Ströme  spricht  vor  allem  der  Umstand,  di5 
gerade  die  im  Meerwasser  tonangebenden  ChlorFerbindnngen  im  Wasser  der 
Flüsse  schwach  vertreten  sind. 

2)  Falsch  ist  auch  das  ßSTScog.  B  8.  868 b  85 £P.  angefahrte  Experiment:  1^ 
Tig  äy/stov  nXdaag  d'fj  xijgivov  stg  ti}v  ^dkccrtaify  TCBQidijöag  xi  (Sx&fta  TMO^ms 
&are  fii}  7caQBy%Bl69'ai  xl^g  9'aXdxrj\g'  xo  yuQ  slcihv  diu  x&p  xoL%mp  xAp  «ig^MMr 
ylvsxai  Ttoxifiov  vd(OQ'  möTtsg  yaQ  di  ii^(io4)  xh  ye&dtg  AnaxQlpiXM  Mal  xi  aKOioSf 
xi]v  äXiivgÖTTixa  3ice  xr}v  övmii^iv.  Vgl.  hierüber  Diels,  Hermes  40,  SlOff.,  der 
nachzuweisen  sucht,  daß  das  Experiment  auf  Demokrit  zurückgehe,  mit  der  Be- 
gründung, Oder  habe  bewiesen,  daß  Demokrit  Anhänger  der  Filtratiomtheoiie 
gewesen.  Das  läßt  sich  aber  nicht  erweisen,  vgl.  oben  S.  414.  Damit  ist  aber 
nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Experiment  tatsächlich,  wie  andere  Momente  wahr- 
scheinlich machen,  auf  Demokrit  zurückgeht.  Aristotelee  führt  das  Experiment 
nur  zum  Erweise  dessen  an,  daß  im  Meerwasser  ein  fremder  Stoff  mit  dem  Sflft- 
wasscr  anorganisch  sich  gemischt  habe  und  diesen  Standpunkt  haben  üut  alle 
Physiker  vertreten. 


i^ 
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einander  überzugehen  anderseits  —  sind  die  beiden  Grondlehren,  auf 
denen  sich  das  ganze  System  des  Aristoteles  aufbaut. 

Über  die  weiteren  Schicksale  der  Aristotelischen  Theorie  von  der 
Bildung  des  Grundwassers  wissen  wir  nichts  Bestimmtes.  Ob  des 
Aristoteles  unmittelbare  Nachfolger  sie  angenommen  haben,  bleibt 
zweifelhaft:  wahrscheinlich  ist,  daß  sie  zu  der  meteoren  Theorie 
zurückgekehrt  sind.  Diese  Wahrscheinlichkeit  spricht  namentlich  für 
Theophrast,  der  nirgends  andeutet,  daß  er  die  Wasser  anders  als 
durch  die  atmosphärischen  Niederschläge  gebUdet  auffaßt.^)  Bestimmt 
ausgesprochen  wird  dieses  von  dem  Verfasser  der  Pseudo -Aristotelischen 
Schrift  yt£Ql  (fvrSn/f  der  ein  später  Aristoteliker  gewesen  zu  sein 
scheint.  Ebenderselbe  bietet  auch  eine  eigentümliche  Begründung 
des  Salzgehaltes  des  Meeres.^  Es  scheint  danach,  daß  die  Peripatetiker 
ihrem  Meister  in  dieser  Frage  untreu  geworden  sind. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  nacharistotelischen 
Schulen,  so  wissen  wir  über  Epikurs  Ansicht  direkt  nichts.  Dürfen 
wir  auch  hier  in  Lukrez  den  getreuen  Yerkündiger  Epikureischer 
Weisheit  sehen,  so  stand  Epikur  auf  dem  Standpunkte  Hippons:  das 
Meer  empfängt  nicht  nur  die  Fluten  von  den  Strömen,  die  in  das- 
selbe münden,  es  gibt  dieselben  auch  wieder  zurück.')    Da  es  überall 


1)  Theophrasts  Abbandlong  negl  ^ddxmv  ist  nnr  in  einem  kleinen  Brach- 
stück  bei  Atbenaeus  2,  16  —  17  p.  41  e  — 48  b  erbalten  (fr.  169  Wimmer).  Hier 
ist  nur  von  Flüssen  die  Bede.  Ans  der  Cbarakteristik  der  Wasser  selbst,  die, 
je  mebr  ys&d'Bs  sie  enthalten,  um  so  schlechter  werden,  daher  die  inlgifvta  %ai 
/|  6%eTov  (d.  h.  die  fließenden  Wasser  überhaupt)  die  besten  (die  leichte  Differenz 
Hpl.  7, 6,  2  ändert  daran  nichts),  geht  hervor,  daß  ihm  die  meteoren  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  der  Wasserbildung.  Daher  oft  vdaxa  gleich  Regen.  Dagegen 
spricht  auch  nicht,  daß  Hpl.  4,  7,  8  die  himmlischen  Wasser  und  die  irdischen 
Quellen,  wie  Cpl.  2,  6  xa  inlysux  {Zdaxa)  den  o^tgavta  gegenübergestellt  werden. 
Daß  ihm  die  atmosphärischen  Niederschläge  und  die  Flüsse  gleichen  Wesens, 
geht  namentlich  daraus  hervor,  daß  beide  gleichmäßig  Samen  von  Pflanzen  in 
sich  tragen  Hpl.  8,  1,  6;  Cpl.  1,  6,  2. 

2)  Die  meteore  Theorie  bestimmt  ausgesprochen  B  2.  822  b  26  ol  noxa^iol  — 
ZXri  yccQ  ahx&v  üclv  ol  ^eroi;  ausführlicher  8.  824  b  11  ff.  vdmQ  als  Zlr\^  Scheidung 
zwischen  yXv%{>  und  oXfiopov,  das  Produkt  jenes  {&puq%6{ii9ov^  itpBlxvcdiw  und 
Uxxvp6(upov  iv  x&  äigi)  sind  nriyal  und  noxaftoL  Über  den  Salzgehalt  2.  828  b 
11  ff.:  das  aX^vQ^p  als  yt&dss  erscheint  in  dem  Sand,  dieser  ein  Niederschlag 
der  im  Salz  des  Meeres  enthaltenen  Erdebestandteile. 

8)  Lucret.  6,  607  —  688.  Der  Ausgangspunkt  seiner  Ausführungen  ist  die 
Frage,  wie  es  komme,  daß  das  Meer  nicht  zunehme.  Aber  die  Sonne  detrahit 
magnam  partem  aestn  616,  die  Winde  magnam  tollere  partem  umoris  possunt 
624,  auch  die  Wolken  sollen  multum  tollere  umorem  628.     Darauf  sag^  er  681: 


J^ 
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bis  an  und  in  die  Erde  eindringt,  so  vermag  sie  in  das  lockere  (Ge- 
bilde derselben  ihr  Naß  Hineinzutreiben,  wo  dasselbe  durd^^eseiht 
wird,  um  nun  als  salzloses  süßes  Wasser  wieder  zn  den  Flfissen 
zurückzugelangen.  So  erklärt  sich  für  Lukrez-Epiknr  die  Tatsache, 
daß  das  Meer  an  Größe  nicht  zunimmt:  denn  außer  den  Sto£Fen,  die 
Sonne  und  Winde  entführen,  findet,  wie  bemerkt,  ein  anausgeeetzter 
Austausch  zwischen  Süß-  und  Salzwasser  statt.  Was  Aristoteles 
durch  die  Verdampfung  einerseits,  durch  die  Niederschlage  anderseitB 
erreicht,  daß  ein  Teil  des  Meerwassers  stetig  zu  seinen  Ursprüngen, 
den  Flüssen  zurückkehrt,  das  erreicht  Epikur  auf  einfacherem  Wege, 
indem  das  Meerwasser,  direkt  durch  die  Poren  der  Erde  hindurch 
sickernd,  zu  den  Quellen  der  Flüsse  zurückgelangt. 

Bedeutend  wichtiger  sind  auch  hier  die  Stoiker.  Und  sie  haben, 
soweit  wir  urteilen  können,  die  Theorie  des  Aristoteles  wiederauf- 
genommen und  ausgebildet.  Da  für  die  Stoa  der  Kosmos  als  solcher 
ein  lebendes  Wesen,  die  Erde  der  Hauptteil  des  Leibes  dieses  letzteren 
war,  so  mußte  sich  für  sie  in  logischer  Konsequenz  das  Wasser  ra 
der  diesen  Leib  durchziehenden  und  ihn  befruchtenden  Flüssigkeit  ge- 
stalten.^) In  dieser  Auffassung  mußte  aber  gerade  die  AristoteUsche 
Theorie,  welche  das  Wasser  im  Inneren  der  Erde  selbst  gebildet 
werden  ließ,  überzeugende  Kraft  erhalten.  Von  den  älteren  Stoikern 
wissen  wir  hierüber  zwar  nichts;  die  Selbstverständlichkeit  aber,  mit 
der  Posidonius  diese  Theorie  von  den  im  Inneren  der  Erde  befindlichen 
Wasseradern  vertritt  und  zum  Ausdruck  bringt,  zeigt  die  Herrschaft 
derselben  innerhalb  der  stoischen  Schule. 


postremo  quoniam  raro  cum  corpore  teUos 
est,  et  conjunctast  oras  maris  nndique  cing^ns, 
debet,  ut  in  mare  de  terris  venit  umor  aquai, 
in  terras  itidem  manare  ex  aequore  Balso: 
percolatur  enim  virus,  retroqne  remanat 
materies  nmoris  et  ad  caput  amnibus  omnia 
confluit,  inde  super  terras  redit  agmine  dulci 
qua  via  secta  semel  liquido  pede  detulit  ondas. 

Daß  die  Erde  locker  ist  (raro  cum  corpore)  sagt  Epikur  auch  selbst  Aetiiit  y 
15,  11.  Danach  vertrat  Epikur  also  die  oben  S.  399  ff.  dargelegte  BOgenamile 
Schwammtlieorie.  Es  ist  aber  bei  Epikurs  PoBsibiliBmuB  aninnehmen,  dafi  er 
neben  dieser  Erklärung  noch  andere  gab :  Lukrez  aber  hat  nur  die  eine  ans  seiner 

Sammlung  herausgenommen. 

1)  Der  xoönog  als  animal  von  Zeno  Sezt.  matfa.  9,  118  Tgl.  mit  Cic.  nai 
dcor.  2,  8,  22;  von  Chrjsipp  Philod.  piet.  14.  Die  FlOsae  als  Adern  [Alistot] 
TCQoßX.  23,  87.  935b  10. 
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Über  Posidonius*  Theorie  orientiert  uns  ein  Exzerpt  in  den 
Geoponika,  welches  in  sehr  interessanter  Weise  die  betreffende  Frage 
erläutert^)  In  allen  wesentlichen  Stücken  schließt  sich  die  hier  ver- 
tretene Lehre  an  Aristoteles  an.  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung 
geht  von  dem  praktischen  Zwecke  der  Quellensuche  aus:  er  will  die- 
jenigen Momente  zusammenstellen,  welche  auf  das  Vorhandensein 
unterirdischer  Quellen  hinweisen  und  prüft  dementsprechend  zunächst 
den  Pflanzenwuchs,  sodann  die  geologische  Struktur  des  Bodens,  um 
daran  die  Technik  des  Experimentes  selbst  anzuschließen.  Als  Ein- 
leitung zu  diesem  seinem  Thema  spricht  sich  der  Verfasser  auch  über 
das  Wasser  im  Inneren  der  Erde  selbst  aus,  und  diese  seine  Aus- 
führung muß  ims  hier  noch  einen  Augenblick  beschäftigen.') 

Der  Verfasser  teilt  alle  Wasser  der  Erde  in  solche,  die  im  Regen 
vom  Himmel  gekommen  sind,  und  in  solche,  die  sich  in  der  Erde 
selbst  bilden.  Die  letzteren  sind  die  wichtigeren,  wie  sie  auch  für 
uns  das  meiste  Interesse  haben.')  Diese  sich  stetig  neu  bildenden 
Wasser  durchziehen  den  Erdboden;  sie  sind  Adern,  und  der  Verfasser 
vergleicht  sie  den  Adern  des  tierischen  Körpers,  die  gleichfalls  nährend 
und  belebend  den  Organismus  durchströmen.  Sie  wachsen  an  oder 
hören  auf,  je  nach  der  Luft,  die  sie  umgibt.  Man  erkennt  sie  daran, 
daß   sie   allmählich   anschwellen,    aus    geringen   Anfängen   beginnend 


1,  Dieses  Exzerpt,  als  Jr^ongltov  vSQoaxo7tix6v  bezeichnet,  findet  sich  Geo- 
ponica  2,  6.  Vgl.  daza  die  grundlegende  Abbandlang  von  Oder  im  7.  Snppl.-Bde. 
des  Philologus  1899.  Für  Posidonius  sprechen  vor  allem  innere  Gründe  und  die 
Übereinstimmung  späterer  Schriftsteller,  deren  Abhängigkeit  von  Posidonius  sich 
erweisen  läßt.  Für  Demokrit  spricht  nur  das  Autorenlemma,  welches  vom  Ober- 
arbeiter der  Sammlung  willkürlich  gegeben  scheint. 

2)  21  —  46  enthält  das  eigentliche  i>dQoaxo7Hx6vy  indem  28—84  die  Flora 
des  betreffenden  Bodens,  36  —  41  seine  geologische  Struktur  geprüft  wird,  worauf 
42  ff.  die  eigentliche  Methode  des  i>dQ06xonBTa9at  folgt.  1 — 20  gibt  allgemeine 
Betrachtungen  über  das  Grundwasser  und  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  überhaupt 

3)  Der  Verfasser  unterscheidet  tag  iniQQvtovg  nriydgy  die  zugleich  als  Aus- 
flüsse von  Sammelbecken  des  Regenwassers  Xißddeg  heißen  14  ff.,  und  tfjg  yfjg 
(fXißag  11;  von  diesen  letzteren  heißt  es  12  xa^dneg  yaQy  (pael,  %al  inl  x&v 
iliipvxtov  0(o\u)LT(ov  öviißaivsi  tb  ZXov  o&iuc  qpXs'ipl  xal  äf^xriQLaig  duiXfifp^ai  tfor- 
i%ioiv^  ovx(o  xal  iv  t^  y^  x6novg  rs  &Qaiovg  ^7cdq%Biv^  digog  nXrJQBig  Sptag^  xal 
(pXißag  vdonQ  ixovöag,  xal  §v  tiai  fihv  itavv  nvxvag  slvai  xal  dt'  dXXi^Xmv  nsnXBy- 
fiivag'  fv  tiai  dh  icgairOrigagy  alg  inixvy%dvnv  Qadlcog  xovg  xa  tpgiaxa  dgvcaopxag 
dui  x6  nXfj^og  xal  xiiv  nvxv6xrixa.  Die  Xißddsg  sind  naturgemäß  inin6Xaiot 
(unter  der  Humusdecke),  während  es  Ton  den  tpXißsg  heißt  16  xäg  dk  nriyag 
a^^Bö^al  xs  xal  Xi^biv  xaxoc  xr\v  toö  digog  niglcxaciv  (hier  ^r\yaL  als  (pXißtg, 
obgleich  die  Bezeichnung  Tcriyal  auch  beiden  Klassen  des  Wassers  eigen  ist). 
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und  sich  verstärkend.^)  Diesen  Quellen  gegenüber,  welche  die  Natur 
selbständig  y  als  integrierende  Bestandteile  des  OrganismuB  des  Erd- 
körpers geschaffen  hat,  und  die  man  daher  mit  Recht  mit  demselben 
Namen  bezeichnet,  wie  die  Adern  des  tierischen  Körpers ,  bilden  die 
vom  Himmel  im  Regen  kommenden  Wasser  einen  akzessorischen 
anorganischen  Bestandteil  der  Erde.  Sie  zeigen  sich  yor  allem  in 
stehenden  Wassern,  die,  durch  die  Erdoberfläche  hindorchsickemd,  an 
einzelnen  Stellen  sich  wie  in  Qefäßen  sammeln.*)  Sie  dienen  aber 
zugleich  dazu,  das  Naß  der  Erdadem  zu  vermehren  und  zu  erhalten, 
indem  sie,  in  dieselben  hineintropfend,  sie  süLndig  speisen,  wa. 
besonders  im  Sommer  von  Wichtigkeit  ist,  wo  die  schwere,  in  Wasser 
sich  auflösende  Luft  im  Inneren  der  Erde  unter  dem  Einflüsse  der 
glühenden  Hitze  abnimmt.') 

Das  meiste  Wasser  in  Quellen  und  in  Zuflüssen  vom  Himmel 
bieten  die  Berge  und  Höhen,  wo  der  Schatten  und  der  Baumbestand 
die  Erhaltung  des  Wassers  fordert,  während  in  den  der  Sonne  aus- 
gesetzten Gegenden  die  Aufsaugung  des  Wassers  durch  die  Sonnen* 
glut  stattfindet.  Die  Wasser  der  Ebene  unterscheiden  sich  oft  von 
denen  der  Berge  durch  ihren  Salzgehalt:  die  Sonne  bringt  in  ihnen 
dieselbe  Wirkung  hervor,  wie  im  Meere,  indem  sie  die  leichten  und 
diejenigen  Teile,  welche  dem  Ganzen  den  reinen  und  süßen  Geschmack 
geben,  aufwärts  führt,  während  sie  die  schweren,  salzhaltigen  Teile 
zurückläßt.**) 

In  allen  diesen  Einzellehren  sehen  wir  die  Abhängigkeit  von 
älteren  Lehren  und  besonders,  wie  schon  bemerkt,  von  der  Theorie 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  19  rijv  svgs^steav  nriyijv  &nh  <pXißhg  a^cvoep  xQitimg  a 
ScQ^afiivriv  ^esiVy   inidoölv  ra  xara   ^lvkqov  noutc^a^^  xal  ifmg  ttwbs  a6S;rfi9l9af 

fii^t  iXlinfj  dioc  xr\v  roi)  &iQog  neglötaöiv  7}  iTCiS^. 

2)  14  Xirßddas  xccXstö^at  ra  &n6  xmv  Siißglatp  hdaxtuw  ^nj^o^fuva  xod  wonk 
yf^S  iv  areyvotg  xal  axiegotg  x6notg  cvvs6xrix6xay  xad'dxag  #r  äyyiloagy  |i^  fpXafäw 
äxoggolag  o^öag-  Z^bv  oi;rs  diafiivBiv  xccg  Xtßddag^  &XXa  fedpv  6VPv6$Lms  inlaUaw^ 
iciv  iiT]  ö(p6dQa  iiByciiXag  avrag  bIvui  övfiß^.  Doch  bilden  sie  auch  xrffai^  die  lioh 
von  denen  der  (pXißsg  dadurch  unterscheiden,  daß  #9  &qxV  f*^^  ttkßffop  «ai  nM 
^QoiBaO-cci  xh  QBVfia,  het'  oi  ttoXvv  dk  xqovov  Xi^yciv  20. 

3)  7  Tovg  xar'  hog  awayoiiivovg  Siißgovg  xal  diri^ovpdvitvg  xatic  y1j$  wg 
Tiriyccg  aii^Biv;  IC  xQOtpj]V  Xa^ißdvBiv  xa  xar'  ahxag  {^ag  fplißag)  9data  dtii  xäiw 
ovQavicDV  vddrcav. 

4)  Über  die  Bergwasser  im  Unterschied  von  den  Waesem  der  Ebenen  1^10; 
über  den  Salzgehalt  der  letzteren  2  —  4.  Es  findet  teils  eine  iniucveig  derWsMer 
statt,  teÜB  eine  stete  Wegführung  der  Süßwasserbestandteile,  wodnreh  nAtflrlidi 
der  Salzgehalt  sich  mehrt,  bzw.  der  gleiche  bleibt. 
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des  Aristoteles.  Wie  dieser  neben  der  Neubildung  des  Wassers  durch 
Luft  innerhalb  der  Erde  die  Ergänzung  der  Wasserbestande  durch 
die  atmosphärischen  Niederschläge  annimmt,  so  werden  auch  hier  in 
dem  eben  analysierten  Stücke  der  Geoponika  neben  den  tpXißsgy  den 
durch  die  Luft  sich  von  selbst  bildenden  Wasseradern  der  Erde,  die 
Xißddsg  aus  den  SiißQia  iidara  unterschieden.  Nur  daß  die  Lehre  von 
den  g)Xeßss  ein  mehr  stoisches  Gepräge  hat,  indem  sie  als  organisches 
Gebilde  des  Erdkörpers  erscheinen. 

Daß  dieses  Exzerpt  im  wesentlichen  auf  Posidonius  zurückgeht, 
ist,  wie  schon  bemerkt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Oder  hat  in 
seiner  grundlegenden  Behandlung  des  Stückes  auch  die  Zwischen- 
glieder zu  ermitteln  gesucht:  hier  bleiben  aber  viele  Zweifel  bestehen 
und  wir  tun  gut,  mit  dem  Hauptergebnis  der  Posidonianischen 
Provenienz  und  des  stoischen  Charakters  des  Exzerptes  uns  zu  be- 
scheiden.*) 

Daß  Vitruv  im  achten  Buche  seines  Werkes  von  Posidonius, 
speziell  von  der  in  dem  eben  betrachteten  Exzerpt  der  Geoponika 
ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  wiedergegebenen  Schrift  desselben 
abhängig  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden:  im  einzelnen  aber  ergeben 
sich  mannigfache  Differenzen.  Im  allgemeinen  tritt  die  stoische 
Grundauffassung  wieder  darin  hervor,  daß  die  Wasseradern  der  Erde 
mit  den  mannigfachen  Flüssigkeiten  des  tierischen  Körpers  verglichen 
werden.  Anderseits  aber  verkennt  auch  Vitruv  nicht  den  Wert  der 
atmosphärischen  Niederschläge:  die  durch  sie  gelieferten  Wasser  sind 
ihm  sogar  die  reineren,  gesunderen,  wertvolleren.  Das  widerspricht 
freilich  nicht  geradezu  der  Theorie  von  der  Wasserbildung  im  Inneren 
der  Erde:  denn  da  alle  Niederschläge  von  der  Erde  entstehen, 
so  können  die  letzteren  wie  eine  Phase  in  der  Evolution  des  Wasser- 


1)  Bezüglich  der  Quellen  des  Exzerptes  sei  anf  Oder  a.  a.  0.  verwieseii.  Oder 
nimmt  an,  daß  Posidonins  einen  vermittelnden  Standpunkt  einnehme,  indem  er 
die  stoische  Lehre  von  dem  Erdtiere  wesentlich  beschränke,  da  er  neben  den 
venae  der  Erde  den  atmosphärischen  Niederschlägen  einen  bedeutenden  Anteil 
an  der  Bildung  des  Wassers  einräumt.  Aber  von  der  älteren  stoischen  Lehre 
von  den  Wassern  wissen  wir  nichts:  auch  der  fanatischste  Stoiker  hat  nicht  den 
Einfluß  der  meteoren  Wasser  auf  die  tellurische  Wasserbildung  leugnen  können. 
Senecas  Polemik  nat.  quaest.  3,  6.  7  richtet  sich  nur  gegen  diejenigen,  welche 
die  meteoren  Wasser  als  den  einzigen  Faktor  für  die  Bildung  der  Flüsse  an- 
gesehen wissen  wollen.  Wenn  daher  Oder  annimmt,  gegen  den  vermittelnden 
Standpunkt  des  Posidonius  sei  später  ein  Rückschlag  der  stoischen  Schule  im 
Geist  der  älteren  Traditionen  erfolgt,  der,  von  Asklepiodot  formuliert,  in  Seneca 
zum  Ausdruck  komme,  so  fehlt  dafür  der  überzeugende  Beweis. 
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elementes  aufgefaßt  werden,  welches  letztere  seine  eigentliche  Ent> 
stehung  im  Inneren  der  Erde  nimmt,  von  wo  es  nun  in  der 
Bildung  der  Flüsse,  sowie  in  deren  Yerdampfong  und  Nieder- 
schlag in  weiteren  Schicksalen  sich  entwickelt.  Jeden£Edl8  aber 
tritt  auch  bei  Vitruy  neben  den  selbständigen  Quellen  des  Erd- 
inneren eine  energische  Betonung  des  meteoren  Wassers  hervor, 
und  wir  dürfen  dementsprechend  die  Wassertheorie  VitniYB  als  ein 
Kompromiß  zwischen  der  Aristotelischen  und  der  meteoren  Theorie 
bezeichnen. 

Eine  besondere  Beachtung  und  Schätzung  yerdienen  zum  Schloß 
die  Untersuchungen  Senecas.^)  Dieselben  sind  deshalb  so  wichtig, 
weil  sie  einerseits  den  stoischen  Standpunkt  energisch  zum  Ausdruck 
bringen,  anderseits  doxographisch  einen  Bericht  über  alle  früheren 
Wassertheorien  geben.  Leider  hat  Seneca  hierbei  nicht,  wie  bei  dem 
Referat  über  die  Erdbebentheorien,  die  Vertreter  der  einzelnen  Lehr- 
sjsteme  mit  Namen  bezeichnet,  und  wir  müssen  daher  diesen  Mangel 
seiner  Darstellung  aus  anderen  Quellen  ergänzen.  Daß  Seneca  in 
diesen  seinen  Berichten,  wie  überhaupt  in  der  Behandlung  seines 
Themas,  an  Vorgänger  sich  anschließt,  die  doxographisch  und  dog- 
matisch die  Frage  ihrerseits  behandelt  hatten,  tut  dem  Werte  seiner 
Ausführungen  keinen  Abbruch.  Nach  allen  Anzeichen,  die  uns  hierflr 
zu  Gebote  stehen,   stützt   sich  auch  Seneca  wieder  auf  Posidonios, 


1)  Vitruvs  8.  Buch  (Kap.  1—8  hydrologisch,  4—6  Fragen  der  Technik  und 
Architektur)  geht  gleichfalls  von  dem  Moment  des  Quellensachens  aus:  danach 
werden  die  Erdarten  bezüglich  ihrer  Wasserzeichen  geprüft.  Die  Tatsache,  daft 
die  Quellen  besonders  auf  und  an  Bergen  sind  (1,  6  p.  187,  21  ff.),  führt  ihn  2, 1 
(188f  14)  auf  die  atmosphärischen  Niederschläge:  itaque  quae  ex  imbribns  aqua 
coUigitur  salubriores  habet  yirtutes;  der  Grund  dafür  ist  quod  eligitur  ex  Om- 
nibus fontibus  levissimis  subtilibusque  tenuitatibus,  deinde  per  aeris  exercitatio- 
nem  percolata  tempestatibus  liquescendo  pervenit  ad  terram.  Das  letatere  auch 
Theophr.  fr.  159,  wonach  die  Ton  der  Erde  aufwärts  geführten  Dünste  (th  so»- 
Hanegov)  %sxoiiii.ivov  t&  icigt  —  pLalaxatSQOP  ylvetcci.  Vgl.  dazu  Vitr.  2,  8  (189,  6) 
Taporem  et  nebulas  et  umores  ex  terra  nasci  — .  Schon  hier  8,  4  Vergleich  der 
umores  der  Erde  mit  den  sudores  des  Körpers;  ausführlicher  und  methodischer 
3,  26  f.  (203,  22).  VitruY  führt  seine  Quellen  hier  (804, 8)  (Theophrastoi,  Timaeos, 
Posidonius  u.  a.)  an,  doch  hat  er  zweifellos  nicht  direkt  ans  denselben  geschöpft, 
sondern  aus  Mittelquellen,  als  welche  Asklepiodot  (als  Schüler  des  Posidoniiu), 
Varro  und  Isigonus  v.  Nicaea  (für  die  paradoxa  aquaram)  in  Betracht  kommen. 
Nilher  ist  darauf  hier  nicht  einzugehen:  jedenfalls  wird  die  Übereinstimmaiig 
yitruvs  mit  Posidonius  (Geopon.)  durch  die  Benutzung  von  Mittelqaellen  (Askle« 
piodot)  sich  erklären,  die  ihrerseits  gleichfalls  Posidonius  exzerpierten.  YgL  im 
allgemeinen  Oder  a.  a.  0. 
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wenn  er  denselben  auch  nicht  direkt,  sondern  durch  Yermittelung 
anderer  Autoren  benutzt  haben  mag.^) 

Seneca  widmet  den  Betrachtungen  über  das  Wasser  das  dritte 
Buch  seiner  Naturforschungen.  Nachdem  er  hier  zunächst  sein 
Thema  aufgestellt  und  auf  die  mannigfachen  Verschiedenheiten  des 
Wassers  in  Temperatur,  Schwere,  Farbe  usw.,  femer  nach  dem  Vor- 
kommen desselben  in  stehenden  oder  fließenden  Wassern,  sowie 
endlich  nach  seinem  Ursprünge  hingewiesen  hat,  geht  er  dazu  über, 
zunächst  diejenigen  Ansichten  aufzuführen  und  zu  widerlegen,  denen 
er  sich  nicht  anzuschließen  vermag.  Alle  diese  Ansichten,  wie  auch 
hernach  diejenige,  welche  er  als  die  eigene  angesehen  wissen  will, 
beziehen  sich  aber  nur  auf  das  Wasser  in  der  Erde;  das  Meer  als 
solches  findet  nur  gelegentliche  Erwähnung.^) 

Die  erste  Ansicht  ist  diejenige,  welche  das  Meerwasser  als  den 
Quell  des  Süßwassers  angibt:  indem  sich  dasselbe  durch  die  Lücken 
des  Erdkörpers  hindurchpreßt,  verliert  es  seine  salzigen  Bestandteile 
und  gelangt  als  sincera  aqua  zu  den  Quellen  und  Flüssen.  Da  sich 
diese  Ansicht  genau  in  den  Worten  des  Lucretius  ausgesprochen 
findet,  so  ist  es  das  wahrscheinlichste,  daß  Seneca  hier  die  Meinung 
Epikurs  wiedergibt.  Wir  erkennen  in  ihr  zugleich  die  alte 
Schwammtheorie,  wie  sie  namentlich  durch  Thaies  und  Hippon  ver- 
treten wird.') 

Die  zweite  Ansicht  will  in  allem  Wasser  der  Erde  auf  ihrer 
Oberfläche  und  in  ihrem  Inneren  nur  meteores,  aus  den  Regenströmen 
hernieder  gelangtes  erkennen.  Diese  Ansicht  ist  also  die  alte,  die 
wir  als  die  vor  Aristoteles  herrschende  kennen  gelernt  haben.  Wie 
Aristoteles  einst,  so  widmet  ihr  jetzt  auch  Seneca  eine  ausführliche 
Widerlegung.     Nach  Seneca  vermag  das  Regenwasser  nicht  tiefer  als 


1)  Auch  hierfür  ist  auf  Oder  a.  a.  0.  zu  verweisen.  Als  Mittelglieder  zwischen 
Posidonius  und  Seneca  kommen  namentlich  Asklepiodot  und  Papirius  Fabianus 
(über  den  Oder  auf  S.  293  Anm.  86)  in  Betracht.  Vgl.  zu  Senecas  Ansichten  auch 
Nehring,  D.  geolog.  Ansichten  Senecas  II.  Progr.  t.  Wolfenbüttel  1876  und  Schuh- 
lein,  Diss.  v.  Erlangen  (Freising)  1901. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  8,  1  Thema;  2.  8  die  discrimina  der  Wasser;  4  Ver- 
hältnis von  Meer  und  Erde. 

3)  8,  6  quidam  judicant  terram,  quicquid  aquarum  emisit,  rursus  accipere 
et  ob  hoc  nee  maria  crescere,  quia  quod  influxit,  non  in  suum  vertunt  sed  pro- 
tinuB  reddunt.  occulto  enim  itinere  subit  terras  et  palam  venit,  secreto  revertitur, 
colaturque  in  transitu  mare,  qnod  per  multiplices  terrarum  anfractus  verberatum 
amaritudinem  ponit  et  pravitatem  ^saporis:  Haase^  in  tanta  soli  yarietate  exuit 
et  in  sinceram  aquam  transit.    Das  reddere  und  colari  auch  Lucret.  a.  a.  0. 
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10  Fuß  in  die  Tiefe  der  Erde  einzudringen;  auch  brechen  manche 
Flüsse  bzw.  Quellen  unmittelbar  aus  Felsgestein^  in  das  das  herabfallende 
meteore  Wasser  überhaupt  nicht  einzudringen  vermag.  Und  wie  will 
man  sich,  fragt  Seneca,  die  Quellen  erklaren,  die  oft  200  und  300  Fuß 
tief  die  Brunnen  speisen?  Endlich  weist  Seneca  noch  darauf  hin,  daB 
manche  Quellen  auf  den  höchsten  Spitzen  der  Berge  Yorkommeiii 
während  das  Begenwasser  doch  naturgemäß  das  Streben  habe,  in  die 
Tiefen  abzufließen.^) 

Die  dritte  Ansicht  nimmt  im  Inneren  der  Erde  aelbat  grofie 
Seen  und  Meere  an,  aus  denen  sich  die  fließenden  Wasser  ihrer  Ober- 
fläche speisen.  Es  ist  also  das  eigene  Wasser  der  Erde,  welches  sie 
von  sich  gibt.  So  wenig  das  Meer  den  Zufluß  der  Ströme  merkt,  so 
wenig  die  Erde  den  Abfluß.  Danach  muß  diese  Wassermasse  im 
Inneren  der  Erde  unermeßlich  und  unerschöpflich  sein.  Welche 
griechischen  Physiker  Seneca  hierbei  im  Auge  hat,  wissen  wir  nicht: 
daß  tatsächlich  diese  Ansicht  vor  Seneca  von  einzelnen  Physiken 
vertreten  wurde,  zeigt  Seneca  selbst,  der  an  anderer  Stelle  seiner 
Untersuchungen  über  diese  unterirdischen  Wasser  spricht.  Haben  wir 
hierin  wirklich  eine  selbständige  Ansicht  zu  sehen,  so  müßten  diese 
Wasser  seit  Bildung  des  Kosmos  bestehen.') 

Die  vierte  Ansicht  läßt  das  Wasser  der  Erde  aus  Luft  entstehen: 
es  ist  also  die  Aristotelische  Lehre,  die  wir  in  dieser  Ansicht  wiede^ 
erkennen  dürfen.  Das  Erdinnere  umfaßt  ungeheure  Hohlräume,  in 
denen  große  Massen  Luft  sich  befinden,  die  daselbst  erkaltend  in 
Wasser  sich  umsetzen.  Die  Analogie  der  Regenbildung  über  der 
Erde   trifft    nach   Seneca    nur    in    eingeschränkter  Weise    zu:    denn 

1)  3,  6  quidam  existimant,  qnicqnid  ex  imbribuB  terra  concipit,  ad  int 
trahi  et  nirsus  emitti  et  hoc  argumenti  loco  ponunt,  qnod  rariBsima  fiamioft 
sunt  in  bis  locis  quibns  rai-us  est  imber,  worauf  Beispiele  folgen.  Die  Grflnde 
dagegen  7.  Über  diese  Theorie,  die  Versickerungstheorie,  wie  sie  Ton  der  Mehr- 
zahl der  Voraristoteliker  vertreten  wird,  ygl.  oben  S.  402 ff. 

2)  3, 8  quidam  existimant,  quemadmodnm  in  ezteriori  parte  terrarom  Ttitae 
paludes  jaccnt  magnique  et  navigabiles  lacus,  quemadmodnm  ingenti  ipatio 
maria  infusa  vallibus  porrccta  sunt,  sie  interiora  terrarom  abnndaxe  aqois  dnl- 
cibus  nee  minas  illas  stagnare  quam  apud  nos  oceannm  et  sinus  C(jus.  Uno  60 
latins  quo  plus  terra  in  altum  patet.  ergo  ex  illa  profnnda  eopia  isti  aomM 
egeruntur,  quos  quid  miraris  si  terra  detractos  non  sentit,  cum  a^ectos  maria 
non  sentiunt.  Gegen  diese  Theorie  verhält  sich  Seneca  offenbar  nicht  abiohit 
ablehnend:  da  er  selbst,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  ungeheure  Mengen 
Wassers  in  der  Erde  annimmt,  so  läßt  sich  diese  Theorie  sehr  wohl  mit  der 
seinen  verein cn.     Es  fragt  sich  nur,  woher  diese  WasBonnaMen  kommen. 
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walirend  in  der  atmosphärischen  Luft  die  Tätigkeit  der  Sonnenwärme 
stetig  einwirkt,  fehlt  dieselbe  im  Inneren  der  Erde,  wo  demnach  die 
Verwandlung  der  Luft  in  Wasser  —  gleich  dem  Regen  der  Atmo- 
sphäre —  ohne  Unterbrechung  stattfinden  kann.^)  Die  Darlegung 
dieser  Theorie  schließt  Seneca  mit  den  Worten:  habes  primam 
aquarum  sub  terra  nascentium  causam;  er  erklärt  also  damit  aus- 
drücklich, daß  er  diese  Ansicht  billigt,  daß  er  sie  aber  nicht  für  die 
allein  richtige  hält,  da  es  auch  noch  eine  andere  Ursache  des  in  der 
Erde  befindlichen  Wassers  gibt.  Diese  zweite  Ursache  des  sich  stetig 
neu  bildenden  Wassers  im  Lineren  der  Erde  gibt  Seneca  darauf  sofort 
an:  sie  ist  als  seine  eigene  anzusehen.  Da  alle  Elemente  die  Fähigkeit 
haben  ineinander  überzugehen,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  auch 
die  Erde  selbst  sich  in  Wasser  zu  verwandeln  vermag,  und  daß  dem- 
nach zu  der  ersten  Ursache,  wonach  die  Luft  sich  in  Wasser  umsetzt, 
noch  die  weitere  hinzukommt,  wonach  die  Erde,  d.  h.  Teile  derselben 
sich  unausgesetzt  in  Wasser  verwandeln.*) 

Nachdem  Seneca  sodann  einige  allgemeine  Betrachtungen  über 
das  Wasser  als  solches  und  über  seine  hohe  Bedeutung  angestellt 
hat^),    rückt   er   die   ganze   Untersuchung   dadurch   auf    ein   höheres 


1)  8,  9  quibusdam  haec  cansa  placet:  ajnnt  habere  terram  intra  se  recessns 
cavoB  et  multiun  spiritus,  qui  necessario  frigescit  umbra  gravi  pressas.  deinde 
piger  et  immotus  in  aqnam,  cum  se  desiit  ferre,  convertitnr.  Sicnt  apad  nos 
mntatio  aeris  imbrem  facit,  ita  infra  terras  flomen  ant  rivmn.  snpra  nos  non 
potest  stare  segnis  diu  et  gravis,  aliquando  enim  sole  tenuatur,  aliqaando  ventis 
expanditur:  itaque  intervalla  magna  imbribus  sunt;  sub  terra  vero  quicqnid  est, 
qnod  illum  in  aquam  convertit,  idem  semper  est,  umbra  perpetua,  frigus  aeter- 
num,  inexercitata  densitas.  semper  ergo  praebebit  fonti  et  flumini  causas.  Der 
folgende  Satz  scheint  nicht  hierher  zu  gehören. 

2)  Über  die  Verwandlung  der  Elemente  ineinander  (8,  10)  im  allgemeinen 
schon  oben  S.  286.  Gerade  die  Verwandlung  der  Erde  in  Wasser  empfiehlt  sich 
durch  die  engere  Verwandtschaft  beider  Elemente.  Die  Einwürfe  dagegen  werden 
widerlegt  10.  11. 

8)  3,  12:  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Wassers  hat  dieselbe  Be- 
deutung wie  die  nach  der  Entstehung  von  Luft,  Feuer,  Erde.  Die  Natur  hat 
nun  einmal  diese  vier  Elemente  geschaffen  und  jedem  ein  Viertel  Reich  in  der 
Welt  angewiesen.  Nach  Thaies  18  ist  das  Wasser  sogar  das  mächtigste  Element, 
was  die  Stoiker  freilich  nicht  zugeben  können.  Jedenfalls  bleibt  das  Wasser 
primordium  mundi,  wenn  auch  die  weiteren  Ansichten  des  Thaies  in  dieser  Be- 
ziehung (14.  16)  unhaltbar  sind.  Hier  mag  auch  auf  Plut.  Aemil.  14  hingewiesen 
werden,  wo  in  gleicher  Weise  die  Entstehung  des  Wassers  aus  Luft  gelehrt  wird: 
in  den  kühlen  Tiefen  der  Erde  findet  eine  yivtctg  und  cvctaeig  des  Wassers  aus 
der  vXri  i^^ygawoitivri  statt,  indem  die  vorepa  &va^fila6is  qbvcxixij  wird.  Wie 
die  Milch  in  den  Brüsten  der  Frauen  nach  und  nach  entsteht,  o^tog  ol  ntgl" 

Gilbert,  d.meteOTol. TheorieB  d. griech. Altort.  28 
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Niveau,  daß  er  die  Frage  im  Lichte  der  spezifisch  Btoischen  Welt- 
auffassung  betrachtet.  Die  Erde  ist  ein  Organismus,  auf  den  dai 
Analogon  des  tierischen  und  menschlichen  Leibes  mit  yollem  Bechte 
anzuwenden  ist.  Wie  den  menschlichen  Körper  Kanäle  durchzieheiiy 
in  denen  teils  die  Luft,  teils  das  Wasser  (im  Blute)  belebend  alle 
Teile  des  Leibes  beeinflußt,  so  durchziehen  auch  den  Leib  der  Erde 
mannigfache  Gänge  und  Röhren  und  Kanäle,  in  denen  Luft  und 
Wasser  tätig  sind.  Damit  hat  Seneca  seinen  eigenen  Standpunkt 
zum  Ausdruck  gebracht:  die  Wasser,  die  sich  aus  der  Luft  und  aus 
der  Erde  selbst  unausgesetzt  im  Inneren  des  Erdkörpers  bilden, 
üben  organische  Funktionen  aus,  die  den  Erdkörper  beleben  und 
erhalten.^)  ^ 

Alle  weiteren  Ausführungen  Senecas  haben  nichts  mit  unserer 
Frage  zu  tun.  Es  sind  hauptsächlich  Paradoxa,  deren  Erklärung  er 
seine  Forschung  schenkt:  intermittierende  Quellen,  der  yerschiedene 
Geschmack  der  Wasser,  ihre  Temperatur,  ihr  Wachsen  und  Abnehmen 
und  anderes  wird  behandelt.  Den  Schluß  seiner  Ausführungen  macht 
eine  Schüderung  der  zu  erwartenden  Sintflut,  die  aUe  Länder  ye^ 
schlingen  wird.*) 

Über  das  Verhältnis  des  Meeres  zu  den  Wassern  der  Erde  hat 
sich  also,  wie  oben  schon  bemerkt,  Seneca  nicht  ausgesprochen.  Bei 
dem  großen  Gewichte,  welches  er  auf  die  Wasser  im  Inneren  der 
Erde  legt,  dürfen  wir  annehmen,  daß  er  auch  in  dieser  Spezialfrage 
sich  auf  Aristotelischen  Standpunkt  gestellt  hat.  Das  Meer  ist  nur 
der  End-  und  Sammelpunkt  der  Wasser,  und  sein  Inhalt  kehlt 
wenigstens  teilweise  zu  den  Anfängen  derselben  zurück.  Zweifelhaft 
dagegen  bleibt  es,  wie  Seneca  den  Salzgehalt  des  Meeres  erklärt  hat 


tpvxtoi  xal  TtidaxcoÖBig  xonoi  xf^g  yf^g  ^ömg  (ihv  oix  l;|rovtf»  KaXmgt6iU9ap^  oMI 
xoXnovg  Qsviiarcc  %al  ßdd^  7C0Ta(i&v  toeo^av  i^  ixoliirig  xal  vTtontmivrig  Aipiivtag 
&QXfjS9  1^0  ^^  •nvBv^icc  xul  xov  icdga,  x^  TCiB^eiv  xal  xata7Cv*90Ü9f  itMo9lißwnH  <fe 
v9(0Q  rgiTtovöi.    Wir  haben  hier  also  dieselbe  Theorie,  wie  sie  von  Aristoteles 

ebenso  wie  von  Seneca  vertreten  wird. 

1)  3,  15  qnaedam  ex  istis  sunt,  quibns  adsentire  possnmus,  led  hoc  ampliiit 
censeo:  placet  natura  regi  terram  et  quidem  ad  corporam  noBtrorom  ezemplar, 
in  quibus  et  venae  sunt  et  arteriae,  illae  sangninis,  hae  spiritoi  receptaeola.  in 
terra  quoque  sunt  alia  itinera,  per  quae  aqua,  alia  per  quae  ■piritos  conit» 
adeoque  ad  similitudinem  illa  humanornm  corporam  natura  formaTit,  at  migores 
quoque  nostri  aquarum  adpellaverint  venas.    Über  ihre  Funktionen  das  Folgende. 

2)  Paradoxa  8,  16.  19.  Digression  über  luxuria  17.  18;  lapor  varins  aqiia» 
rum  20;  aquae  mortiferae  21.  26;  Einteilung  der  aqnae  88.  88;  Merkwflidigkeiten 
einzelner  Flüsse  26;  diluvium  27—30. 
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Da  er  im  allgemeinen  über  die  Entstehimg  des  verschiedenen  Qe- 
schmackes  der  Wasser  sieh  ausgelassen  hat,  so  muß  man  annehmen, 
daß  er  auch  den  Salzgeschmack  des  Meerwassers  aus  denselben 
Ursachen  zu  erklären  gesucht  hat.  Ist  das  richtig,  so  ist  er  in  dieser 
Beziehung  von  der  Aristotelischen  Ansicht  abgegangen.^) 

Damit  haben  wir  die  mannigfachen  Theorien,  die  sich  an  das 
Grundwasser  knüpfen,  kennen  gelernt,  und  es  mag  gestattet  sein,  die- 
selben noch  einmal  hier  kurz  zu  rekapitulieren.  Die  Filtrations- 
theorie wird  von  Thaies  und  seiner  Schule  vertreten:  das  Meer  läßt, 
sei  es  von  unten,  sei  es  in  seiner  Umfassung  des  Erdrundes,  sein 
Wasser  durch  die  Höhlen  und  Poren  der  Erde  sickern  und  speist  so, 
nachdem  es  seine  Salzteile  abgesetzt  hat,  alle  Quellen,  Flüsse  und 
Brunnen.  Dieser  Ansicht  tritt  die  Yersickerungstheorie  entgegen,  die 
alles  fließende  Wasser  von  den  Niederschlägen  des  Himmels  herleitet: 
auch  sie  nimmt  nicht  nur  eine  Porosität  der  Erde  an,  sondern  läßt 
auch  das  einsickernde  Wasser  in  mehr  oder  weniger  großen  xoiXlai 
sich  sammeln,  aus  denen  dann  Flüsse  und  Bäche  sich  speisen.  Gegen 
diese  Theorie  wendet  sich  wieder  die  Aristotelische,  welche  das  Grund- 
wasser sich  stets  neu  durch  Umbildung  von  Luft  erzeugen  läßt:  die 
meteoren  Wasser  erhalten  nur  eine  sekundäre  und  akzessorische  Be- 
deutung. Die  eigentlich  stoische  Lehre  endlich  faßt  die  Erde  als 
Organismus  und  verbindet  mit  ihr  gleichfalls  organisch  die  Wasser- 
adern, die,  wie  das  Blut  den  animalischen  Körper,  seinen  Leib 
belebend  und  ernährend  durchströmen.  Auch  in  dieser  Auffassung 
des  Grundwassers  treten  die  meteoren  Wasser  in  eine  untergeordnete 
Bedeutung  zurück. 

Aristoteles  hat  nun  seiner  Besprechung  des  Grundwassers,  wie 
der  Flüsse  und  des  Meeres  überhaupt,  noch  eine  Abhandlung  über 
das  Verhältnis  von  Land  und  Wasser  angefQgt,  und  auch  diese  Aus- 
führung   muß    uns    noch    einen    Augenblick    beschäftigen.')      Dieses 


1)  3,  20  at  quare  aquis  sapor  varioB?  qoatnor  ex  cansis:  ex  solo  prima  est, 
per  qaod  fertur;  secunda  ex  eodem  (solo),  si  mutatione  ejns  nascitar.  tertia  ex 
spiritn,  qui  in  aquam  transfiguratna  est.  qnarta  ex  vitio,  quod  saepe  concipiunt 
(aquae)  cormptae  per  injuriam.  bae  cansae  saporem  dant  aqnis  varium,  hae 
medicatam  potentiam,  hae  gravem  Bpiritom  odoremqne  pestifenun,  bae  leritatem 
gravitaternqne,  ^bae^  aut  calorem  ant  nimium  rigorem. 

2)  Die  Abbandlnng  bildet  das  letzte  £[apitel  des  eisten  Bncbes  861a  19 ff.; 
dazn  Oljmpiodor  114,  Iff.;  Alexander  68,  29  ff.  Die  Worte  o6%  &el  d'  ol  a^ol 
t^ot  xfis  yf^g  o^'  ipvygol  bIc^v  o^§  iriQolf  &IX^  lutaßdXJiavai  xaxa  tag  r&9 
x^ncm&p  ytpiöug  luxl  vag  &xoUliftig  lassen  erkennen,  daß  es  die  Flüsse  sind, 
von    denen  Aristoteles   bei   seiner   Betracbtong   ausgebt:   dih   uai  xic  xtgl  r^ 

28* 
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Thema    war   offenbar   beliebt      Wir   haben   schon   gesehen,   wie  die 
Älteren  dasselbe  behandelt  hatten:  entweder  war  ihnen  das  Wasser 
oder   das   Land,   d.  h.   die   Erde,   im   Übergewicht;   sie   ließen   dem- 
entsprechend bald  das  Wasser  alles  Land  überschwemmen,  so  daß  einst 
alles    in   einer   Sintflut   verschwand;    oder   sie  ließen   aUmählich   du 
Wasser  verschwinden;  so  daß  die  Sonne  einst  alle  Fenchtigkeit  auf- 
getrocknet haben   würde.     Aristoteles  geht  auch  hier  seine  eigenen 
Wege.    Er  sieht  durch  Erfahrung  und  Beobachtung  beide  Theorien 
sich  bewahrheiten,   indem  hier  das  Land  wächst,  dort  abnimmt;  hier 
das  Meer  zurücktritt,  dort  Boden  gewinnt.    Aber  er  kann  nicht  glauben, 
daß   diese   Vorgänge   das   Übergewicht   des   einen   oder    des   anderen 
Elementes   erweisen;   im  Gegenteil  ist  er  der  Überzeugung,  daß  die 
Natur,   die  zielbewußte,  in  diesen  Vorgängen  einen  Ausgleich  sncht^ 
der  nur  im  einzelnen  dem  einen  Elemente  zeitweise  ein  Übergewicht 
verschafft,   während  sie  im    großen  und    ganzen  das  Verhältnis  von 
Land   und  Wasser  ungeändert  läßt.     Die  Verschiebungen  von  Land 
und  Wasser  sind  nach  Aristoteles'  Auffassung  daher  zu  erklären,  daB 
die  einzelnen  Teile  der  Erde   die   Schicksale  und  die  Entwickelung 
des  lebenden  Organismus  teilen:    wie   Pflanzen  und  Tiere   sich  ent- 
wickeln,  altern    und    vergehen,   so  ist  auch    der  Erde  bestimmt  zu 
altem  und  wechselnde  Phasen  ihrer  Entwickelung   zu   durchleben.') 


ilneiQOV  furaßdlXst  xal  triv  d'dXaxrav,  xal  oi%  &bI  roc  fi^v  y^  tä  9k  ^alcnra  im- 
tbXbI  TtdvTcc  Tov  XQOVOVy  &XXa  ylvstat  d'dXavta  iikv  Znov  ziff^og^  §99a  9k  999 
9-dXatray  ndXiv  ivra^d'a  yij;  die  Yeränderong  des  Meeres  bzw.  der  Küsten  iik 
erst  eine  Folge  des  Verschwindens  bzw.  des  Nenentstehens  von  Flflsien.  Daher 
ist  die  erste  Bedingung  dieser  Yerändernngen ,  nnd  zwar  zunächst  xAp  ttfaMf 
yivo{Liv(ov  ^TiQOtiQcoVj  tag  nriyag  &tpavlißc9ai^  xo{nmv  9h  cvjißaiwiwtmv  xahg  sotb- 
\i,ovg  TCQÖbrov  fihv  ix  iisydlcDP  lUXQOvg,  sIta  titog  ylvBC^i  i^QO^g^  woiBof  T#r 
notaii&v  iie^ictafiivoDv  xal  ivQ'Bv  fihv  &(paviioitivtov  iw  &iiXotg  9^  ioßit  1Ay99  fifo- 
liiv<09  fjLBtaßdXXBiv  xi]v  ^dXavtav.  Snov  {ihv  y&g  i^ctdwfiidpfi  ^^^  ^^  90uqtä9 
iTcXBova^BV  dTtiovaa,  ^riQccv  tcoibIv  ävayxatoVf  87COV  9h  totg  (t^fLaöi  «Ii^MmMb 
i^TiQaivBto  TCQOöxoviUvri,  ndXiv  iptccü^a  Xtfi^d^Biv. 

1)  A  li.  351a  25  xatcc  lUvroi  rif^oe  tä^tv  vo/iif'cifr  ^fA  *o^tt  flw»09tu  luetu 
itBQiodov.  dgXTj  9h  rovrcov  xal  ahiov  8vi.  xal  vfig  yf^g  xii  i9x6g^  m6M9Q  tä  ffA^imr 
Tcc  x&v  (pvtmv  xal  S^odv,  &x\ltiv  i%Bi  xal  yrnfag'  nX^  ixMlpotg  fAv  0%  mrde  /d^Oi 
ra^a  öVfLßaivBi  ndaxBiv,  &XX'  &fia  n&v  Äxitd^Biv  xai  tp^'lpBMf  AwaynaU^^  r|  Ü 
yy  xofjTO  ylvBxai  xara  nigog  9uc  tpvlty  xal  d'BQfUxrixa,  Aristoteles  ftthrt  dann 
.351b  8  ans,  daß,  weil  diese  Vorgänge  sieb  sehr  allmfthlich  TollxieheB,  ihn 
Erkenntnis  sich  entzieht.  Als  Beispiele  führt  er  Ägypten  an,  das  wie  eine 
ngoöxoiöis  des  Nils  erscheint;  in  Griechenland  Arges  und  Mjkene,  deren  Wawor 
reichtum  seit  dem  Trojanischen  Kriege  gewechselt  habe.  Der  phyriache  Grand 
dieser  Änderungen  liegt  352  a  8  in  der  Natnr  der  Landschaften  «dbrt,  die  ge- 
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Aristoteles  liebt  es  auch  sonst,  Vorgänge  der  Natur  mit  Prozessen 
im  Leben  des  Organismus  in  Parallele  zu  stellen ,  und  er  ist  auch 
hierin  der  Vorgänger  der  Stoa  geworden.  Sein  Vergleich  der  Erde 
mit  den  Altersperioden  des  Organismus  leidet  aber  an  einer  großen 
Schwäche:  Aristoteles  muß  zugeben ,  daß  dieser  Vergleich  nicht  auf 
die  ganze  Erde  als  solche,  sondern  nur  auf  einzelne  Teile  derselben 
zutrifft.  Es  soUen  also  nach  ihm  einzelne  Landschaften  oder  Gegenden 
wie  Organismen  sein,  die,  der  Entwickelung  unterworfen,  bald  durch 
eine  größere  Fülle  des  Wassers  zu  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen 
gelangen  und  so  einen  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  darstellen, 
bald  durch  Rückgang  der  Wasser  versanden,  unfruchtbar  werden  und 
so  zu  altem  scheinen.  Offenbar  hat  Aristoteles  hierbei  mehr  die 
Flüsse  als  das  Meer  im  Auge,  wie  auch  aus  den  Beispielen  ersichtlich, 
die  er  für  seine  Auffassung  anführt.  Diese  Vorgänge  vollziehen  sich 
aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  der  Weise,  daß  sie  einen  Ausgleich 
schaffen:  dem  Zurücktreten  des  Wassers  an  der  einen  Stelle  entspricht 
an  einer  anderen  das  Verschwinden  von  Land;  dem  Vordringen  des 
Wassers  hier,  ein  Auftauchen  von  Land  dort  Insofern  also  bleibt  das 
Verhältnis  von  Erde  und  Wasser  unberührt:  beide  Elemente  lassen 
in  ihrer  Stoffülle  und  Raumbereich  keine  wesentliche  Änderung  zu.^) 
Ja,  Aristoteles  geht  weiter:  für  ihn  steht  es  fest,  daß  diese  Ver- 
änderungen von  Meer  und  Land  in  bestimmten  Perioden  sich  voll- 
ziehen, die  mit  der  Sonne  und  ihrem  Laufe  zusammenhängen:  wie  die 
Sonne  im  Leben  der  Erde  und  ihrer  Vegetation  festumgrenzte  Zeiten 
schafft,  so  soll  auch  im  Leben  der  Erde,  bzw.  einzelner  Teile  der- 
selben, diese  Einwirkrmg  der  Sonne  eine  Regelmäßigkeit  in  der 
Gestaltung  jenes  Wechselverhältnisses  von  Land  und  Wasser  schaffen. 
Wie  sich  Aristoteles  dieses  aber  praktisch  gedacht  hat,  sagt  er 
nicht.») 


eignet  ist,  größere  oder  nur  geringe  Wassermassen  an  sich  zu  ziehen,  wodurch 
353  a  19  ol  Ttota^iol  ylvovtat  xal  q>9'tlQ0vtai. 

1)  Der  Ansgleicb  352  a  22  nUlovs  ftiv  slöiv  ol  nQ6teQov  ipvdgoty  vüv  dh 
XiQCBvovrsgy  oi  nijv  &Xla  xal  roiyvavxlov  noXXaxfj  yocQ  exono^vtig  bvqiqöovöiv 
i^iXriXvdvlav  xr\v  d-dXaxrav. 

2)  351a  31   tccvta  fikv  olv  a^^stai  xal  <p9'lv6t  Sta  xov  r^Xiov  xal  xr\v  nsgi- 
mtpogav,   dta   dk   raüta   xal   xi^v  ^vyafity  xä  \LiQr\  xf^g  yf\g  XanßdpBi  duttpiqovcav^ 

mCXB  i^XQi  xivhg  ivvdga  dvvarat  dianivtiv,  elxa  ^rigalvBxat  xal  yriQaöxst  ndXiv 
ixBQOt  dh  x6noi  ßimaxovxat  xal  ivvÖQOi  yivovxat  xaxä  ^Qog;  352a  28  &XXa  ndv- 
xtav  xovxtov  atxMv  vnoXrinxiov^  oxt  yivsxat  diä  XQOvoav  slnaQfLivmv,  olov  iv  xatg 
xax*  iviuvxhv  agaig  xsiiimv,  ovxo)  nBQi6dov  xtvog  iieydXrig  {Uyag  ;|rei^o)y  xal  insg- 
ßoXri  Sfißgav^  worauf  der  Hinweis  der  Denkalionscben  Flut  folgt. 
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Hier  muß  auch  des  unter  Theophrasts  Namen  bekannten  Brach- 
stückes Erwähnung  geschehen,  in  dem  die  angeblichen  Beweise  fQi 
die  Vergänglichkeit  der  Welt  zusammengestellt  werden,  um  sie  vom 
peripateti  sehen  Standpunkte  aus  zu  widerlegen.^)  Unter  diesen 
Beweisen  figuriert  an  dritter  Stelle  die  angebliche  d'aXattfig  ivaiA- 
Qrfiig  oder  [iBCcoöig.  Die  Widerlegimg  dieser  Behauptung  schließt 
sich  inhaltlich  durchaus  der  Abhandlung  an,  in  der  Aristoteles  das 
Wechselverhältnis  von  Land  und  Wasser  besprochen  hatte.  Dem 
Zurücktreten  des  Wassers  an  vielen  Punkten  der  bekannten  Welt 
stehen  anderswo  eben  solche  und  ebenso  viele  Stellen  gegenüber,  an 
denen  das  Meer  sich  vorgeschoben  hat.')  Es  findet  also  auf  diese 
Weise  ein  Ausgleich  statt,  und  es  kann  durch  nichts  wirklich  be- 
wiesen werden,  daß  das  Land  eine  Erweiterung  erfahren  hat.  Man 
darf  also  annehmen,  daß  das  Verhältnis  von  Land  und  Wasser  im 
großen  und  ganzen  dasselbe  bleibt,  und  daß  sich  nicht  ein  Über- 
gewicht des  einen  der  beiden  Elemente  anbahnt.^ 

1)  Das  Fragment,  aus  [Philo]  ^bqI  &(p9aQ6ias  %6c(iav  stammend,  igt  too 
Diels,  Doxogr.  486  ff.  abgedruckt.  Über  das  Verhältnis  desselben  xor  peripatft- 
tischen  Schule  handelt  Diels,  Prolog.  106 ff.:  näher  darauf  einzugehen,  achlieft 
sich  hier  aus.  Die  Beweise  werden  hergenommen  aus  der  y%  ävmiueXlaf  ^olcnt^ 
&vax(OQTiöigj  ixdatov  t&v  xov  8Xov  (isq&v  didXvciSi  x^^tfa/cDir  9^0^  xmra  jiwn 
ioKov.  Das  zweite,  für  uns  allein  in  Betracht  kommende  Argument  wird  p.  M6, 
17flf.  angeführt,  p.  489,  18  ff.  widerlegt.    Vgl.  auch  Schühlein  a  a.  0.  71—81 

2)  über  die  dynamischen  Wechselbeziehungen  zwischen  Meer  und  Land 
nach  der  Auffassung  der  heutigen  Wissenschaft  vgl.  Günther,  Handb.  d.  Geo- 
physik 2,  559  ff. 

3)  Betreffs  der  Ansichten  der  Alten  über  die  Gezeiten  (Stob.  1,88  p.  25tW.; 
Aetius  3,  17  in  Doxogr.  382  f.)  verweise  ich  auf  Berger,  Gesch.  d.  Erdk.  d.  Grieeh. 
2,  113 ff.;  3,  25 f;  125 ff.;  4,  73 ff.  Dazu  Neumann -Partsch,  Physik.  Geogr.  ▼. 
Griechenland  148—151;  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  461  ff.;  468 ff.  Poii- 
donius'  Lehre  Schühlein  a.  a.  0.  83  —  99  und  Priscianus  Lydus  solntt.  ad  Choir.6 
p.  69  ff.  By water. 
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VIERTES  KAPITEL. 
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Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  die  unteren  Elemente, 
Erde  und  Wasser,  betrachtet.  Bevor  wir  uns  zu  den  oberen  Elementen, 
Luft  und  Feuer,  wenden,  müssen  wir  einen  Naturvorgang  uns  zum 
vollen  Verständnis  bringen,  von  dem  die  Erkenntnis  der  mannigfachen 
Evolutionen  und  Metamorphosen  dieser  oberen  Elemente  in  eminentem 
Grade  abhängig  ist.  Denn  dieser  Vorgang  schafft  die  Verbindung 
und  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Unten  und  dem  Oben.  Da 
jedes  der  vier  Elemente  seinen  gewiesenen  Raum  im  Kosmos  hat, 
von  dem  es  ohne  Zwang  sich  nicht  frei  machen  kann,  so  bedarf  es 
eines  oder  mehrerer  solcher  Zwangsmittel,  um  die  oberen  und  die 
unteren  Stoffe  zu  gegenseitigem  Austausch  und  wechselseitiger 
Mitteilung  zu  bringen.  Ein  solches  Mittel  hat  die  Natur  in  dem 
erwähnten  Prozesse,  der  als  ätfiCg  und  ivad^viiCaöis  charakterisiert 
wird^),  geschaffen.  Und  obgleich  wir,  um  das  Wesen  dieses  Prozesses 
zur  Klarheit  zu  bringen,   manche   der  früher  behandelten  Daten  hier 


1)  Die  &Tii.ls  ist  die  durch  Verdunstung  oder  Verdampfung  erfolgende  Über- 
führung des  tellurischen  Wassers  (der  Hydrosphäre)  in  den  Wasserdampf  der 
Atmosphäre.  In  diesem  Prozesse  wird  das  Wasser  zwar  als  wirkliches  Wasser 
in  die  Luft  überführt,  jedoch  in  einem  Zustande  der  Auflösung,  in  dem  es  dem 
Auge  entzogen  ist.  Erst  durch  Kondensation  in  der  Luft  kommt  es  als  Wasser 
wieder  herab.  Der  Prozeß  der  icvadvniaötSj  der  als  solcher  nur  in  einer  will- 
kürlichen Annahme  des  Altertums  beruht,  wird  in  den  folgenden  Ausführungen 
seine  Erklärung  finden.  Vgl.  allgemein  Günther  a.  a.  0.  2',  21  ff.  In  Griechen- 
land ist  der  Prozeß  der  ictiilg  ein  sehr  intensiver:  ich  verweise  in  bezug  darauf 
auf  die  Versuche  von  Jul.  Schmidt,  das  Quantum  der  jährlichen  Verdunstung 
festzustellen,  Publications  de  V  observ.  d' Äthanes  Särie  11.  Tome  1,  240 ff.;  wozu 
vgl.  Neumann -Partsch  a.  a.  0.  28 ff.;  ludeich,  Topogr.  v.  Athen  47.  Danach  ver- 
dunstete bzw.  verdampfte  aus  einem  quadratischen  Metallgefäß  von  einem  Pariser 
Fuß  Seitenlange,  das  der  Sonne  und  der  Luft  gleichmäßig  ausgesetzt  war,  jährlich 
durchschnittlich  eine  Wasserschicht  von  2,48  m  Mächtigkeit;  dagegen  geschützt 
gegen  Sonne  und  Wind  nur  40®  jener  Wassermenge.  Vgl.  dazu  Aristot.  (utmioq. 
B2.  355  b  25  zh  yäg  a'bvh  Ttlfld-og  vdatos  eis  nidtos  ts  ductocd'hv  xocl  &d'Q6ov  oim 
iv  la<p  XQ^^V  Scva^rigalvBtccty  icXXcc  diaqfigsi  toöoiyrov  mött  th  iihv  duciulvai  dtv 
8Xtiv  tr]v  ii^iigav^  xo  d'  mansQ  c^  ri^  inl  tgans^av  iisydUriv  ntQtttlvBUv  vdcctos 
xvad'ov,  afui  ducvoovii^ivois  ^v  äcpaviö^slri  n&v.  Aristoteles  nimmt  als  den  die 
drfitff  bewirkenden  Faktor,  wie  es  scheint,  nur  die  Wärme  an  und  ignoriert  die 
Winde  bzw.  die  Luft;  zwar  läßt  er  durch  die  Winde  Salzteile  des  Meeres  entführt 
werden,  schaltet  jene  aber  bei  dem  regelmäßigen  Prozesse  der  &t\Lls  ganz  aus. 
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noch  einmal  im  Zusammenhange  vorzulegen  gezwungen  sind,  dürfisn 
wir  doch  solche  Wiederholungen  nicht  scheuen^  da  von  dem  Ye^ 
ständnis  dieses  Naturvors^anfices  das  Verständnis  aller  weiteren  Ans- 
führungen  abhangt. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  wie  die  älteste  Zeit  in  der 
Gestalt  und  der  Aufgabe  des  Okeanos  die  Wechselbeziehung  zwischen 
dem  irdischen  und  dem  himmlischen  Wasser  zum  Ausdruck  zu  bringen 
bestrebt  gewesen  ist.  Es  ist  interessant  zu  bemerken,  wie  daneben 
schon  Spuren  einer  den  Tatsachen  selbst  gerecht  werdenden  Aufiassung, 
sagen  wir  also  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Natur,  uns 
entgegentreten.  Es  wird  nämlich  das  Aufsteigen  des  Nebels  und  der 
wallenden  Luft  aus  Meer  und  Fluß  erwähnt  und  damit  auf  die  Wasser- 
dämpfe hingewiesen,  die  der  eigentliche  Quell  der  atmosphärischen 
Niederschläge  sind.^) 

Wenn  aber  Homer  keinen  Anlaß  hat,  diesen  Naturvorgang, 
obgleich  er  ihm  bekannt  ist,  öfter  zu  erwähnen  und  genauer  auf  ihn 
einzugehen,  so  tritt  derselbe  bei  Hesiod  schon  in  seiner  vollen  Bch 
deutsamkeit  uns  entgegen.  Das  Interesse  für  die  Landwirtschaft' 
welches  Hesiod  überhaupt  zur  Abfassung  seines  Werkes  "Elgya  xol 
'Hiiigai  veranlaßt  hat,  ist  auch  der  Grund  gewesen,  dem  Natur- 
vorgange  der  Nebelbildung  aus  den  Wassern  und  Dünsten  der  Flüsse 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.    Haben  wir  schon  früher  gesehen, 

1)  Vgl.  e  469    ai^QTi    d'  ix   Tcozaiio^   '^XQh   ^^^^^  ^d^i  ^Q^i    «^  S69   ävidv 
7toXir)s  ciXog  ijvv'  oiilx^ri.     Die  Charakteristik  der  a^ga  als  ^Xff^  beruht  auf 
richtiger  Beobachtung,  da  zum  Oberführen  der  Nässe  in  den  loftförmigen  Znitiad 
Wärme  erforderlich  ist,  die  der  Umgebong  entzogen  wird  und  somit  eine  Ver- 
dunstungskälte  erzeugt.     Daher  auch  Herodots  Bemerkung  8,  87  &g  xdffva  äan 
^SQtiiav  x<oQB(ov  oix  olx6g  iöxi  oidhv  änonvhwy  a^gri  dh  inth  'fpvxQOÜ  r«90(  ^tXiu 
Tivieiv,  obgleich  an  sich  falsch,  aus  solcher  Beobachtung  za  erklären  ist.    Aueh 
die  Zeitangabe  i}m&i  ngo  vor  Sonnenaufgang  ist  charakteristiBch,  da  das  Ma-rimwm 
der  Nebelbildung  morgens  ist.    Daß  a^gr}  hier  der  sichtbare  Luft^r  all  Nebel 
ist,  darf  man  aus  der  avgri  onagivrj  schließen  hj.  Merc.  147,  die  dfRerbfÜichor 
Nebel  zu  erklären  ist.     Deutlicher  ist  die  diuixXri  oder  6(uxlri;  wie  diese  A  S69 
aus  dem  Meere  aufsteigt,  so  legt  sie  sich  no  an  die  Berge  und  erscheint  PMS 
in  Verbindung  mit  Ici^q,  dessen  Beziehung  zum  Dunkel  früher  erOrtert  ist.    Diese 
beiden  Erscheinungen  des  Nebels  über  Flüssen  und  Seen  einerseits,  an  Bergen 
anderbcits  sind  tatsächlich  die  beiden  Haupterscheinungsformen  des  Nebels,  der 
sich  so   erklärt,   daß   die   in  Wasserdampf  sich   auflösende  J||tacbtigkeii  durch 
kältere  Winde  oder  durch  die  Kälte  des  umgebenden  Festbodens  in  Wasaer,  d.  i. 
Nebel,   kondensiert   wird.     Während   der  Wasserdampf  alB  aolöher  nnsiehtbar, 
verdichtet  er  sich  unter  der  Einwirkung  von  Kälte  in  Wasterbläschen,  die  all 
solche  im  Nebel  sichtbar  werden. 
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daß  für  Hesiod  der  iflg  ganz  überwiegend  die  durch  Wolken  and 
Nebel  verdüsterte  Luft  ist^  so  tritt  diese  Auffassung  namentlich  an 
einer  Stelle  hervor  die  von  so  außerordentlichem  Interesse  ist^  daß 
ich  nicht  zögere  sie  hier  ihrem  Wortlaute  nach  wiederzugeben: 

^XQ^  7^Q  '^'  '^^S  ^iXaxai  Bogiaa  ütsöövros' 
'/j^og  ^'  ixl  yalav  in*  oigapov  iöragösviog 
ir^Q  nvQOipÖQog  zixaxai  [uxTcdgcjv  knl  SQyoig' 
Z6XB  äQvööci[i£vog  noxafi&v  &no  iavadmav 
v^ov  vnhg  yaCrjg  ig^slg  ivi[ioio  ^viXXri 
&XXox£  iiiv  <&'  ÜSL  noxl  iönsgov  äXXox*  ärjöi 
TCvxvä  @QrjtxCov  BoQeov  viq>sa  xXoviovxog. 

Man  sieht  die  Worte  beziehen  sich  auf  den  Morgennebel,  der^ 
als  ai^Q  von  den  Flüssen  aufsteigend,  den  ganzen  inneren  Raum  des 
Himmels  von  der  Erde  bis  zu  den  Himmelsgrenzen  einzunehmen 
scheint  und  so  sich  über  die  Erde  ausbreitet.  Hier  wird  also  ii^Q 
bestimmt  dem  Nebel  gleichgesetzt.  Er  heißt  nvQotpÖQog,  weil  seine 
Feuchtigkeit  das  Wachstum  des  Getreides  fordert;  es  heißt  von  ihm, 
daß  er  sich  das  eine  Mal  gegen  Abend  in  Regen  auflöst,  ein  andermal 
unter  dem  wehenden  Nordwinde,  der  ihn  zu  Wolken  zusammenballt, 
allmählich  aufklärt.^)  Als  Nebel  findet  er  durch  Dunkel  und  durch 
Feuchtigkeit  seine  charakteristische  Signatur,  daher  in  den  folgenden 
Versen  die  Mahnung,  früh  genug  zu  Hause  zu  kommen. 

[iijnoxB  6*  oigavöd'sv  öxoxöev  viffog  a[i(pixaXvtlni 
XQ&xd  TS  [ivdaXiov  ^eCiß  xaxd  <&'  6i[iata  devöij. 


1)  Hesiod  iQya  647  —  656.  Man  hat  aus  den  Worten  naxdgtav  inl  f^/ois 
schließen  wollen,  die  Stelle  sei  eine  spätere  Interpolation,  doch  gebraucht  schon 
Homer  ndxag  von  Menschen,  ebenso  Pindar  oft;  Alkman  fr.  18  Bergk  usw.  Wie 
Homer  A  68  äpöghs  iiaxagog  xar*  ägovQav  das  Wort  gerade  in  bezug  auf  den 
Besitzer  von  Landgut  gebraucht,  so  ist  das  Hesiod.  lutudgav  inl  igyQois  sehr 
passend,  da  die  ^gycc  natürlich  bestimmte  Beziehung  auf  Land  und  Landarbeiten 
haben;  vgL  z.  B.  iQy.  892  bI  %*  &Qia  ndvt'  i^ÜTUö^a  igya  xoiU^Bö&ai  Ji^nritgos^ 
397  igydl^Bv  Igya^  xd  x*  ävd'QmTioLöL  d-Bol  duxxBxiii^Qarro  usw.  Auch  Hesiod  betont 
den  Morgen  und  das  Wehen  des  kalten  Nordwindes,  der  eben  durch  seine  Kälte 
die  in  Wasserdampf  geschehende  Verdunstung  des  wärmeren  Flusses  zu  Nebel 
kondensiert.  An  und  für  sich  sind  Nebel  nicht  so  häufig  in  Griechenland,  da 
die  trockene  warme  Luft  den  Verdunstungsprozeß  sehr  fördert.  Dennoch  kann 
man  namentlich  im  Frühling  und  Herbst  und  besonders  in  von  Bergen  ein- 
geschlossenen Niederungen  mächtige  Nebelbildungen  beobachten.  Der  Dichter 
betont  TtoxaiiAv  &no  &8Pa6vx<ov  {&Bvd(ov  schon  v  109),  weil  ein  so  intensiver  Nebel 
eine  größere  Wasselfläche  zur  Voraussetzung  hat,  deren  aufisteigende  warme 
Verdunstung  unter  dem  kalten  Winde  sich  zu  Nebel  verdichtet. 


442  Viertes  Kapitel.    Die  tellurischen  AnsBcheidcingen. 

Dieser  utiIq  hat  nun  aber  seinen  Ursprung  in  den  ans  den  FlüsBen 
aufsteigenden  Wasserdämpfen:  damit  wird  in  anzweideutigster  Weise 
der  Übergang  des  Wasserelementes  in  die  Luft  ausgesprocheii.  Indem 
das  Wasser  der  Flüsse  sich  in  Wasserdampf  verwandelt  und  aufwärts 
steigt,  verwandelt  es  sich  in  Luft.  Will  man  die  Worte  pressen,  so 
kann  man  sogar  die  Luft  als  nicht  selbständig  für  sich  existierend, 
sondern  nur  als  Metamorphose  des  Wasserelementes  fassen:  das  will 
aber  Hesiod  ohne  Zweifel  nicht  sagen,  da  wir  aus  Homer  den  i^Q 
durchaus  als  für  sich  bestehendes  Element  kennen  und  auch  Hesiod 
denselben  als  selbständiges  Luftgebiet  faßt.  Diese  Verse  Hesiods  sind 
der  bestimmteste  Beweis  dafür,  daß  schon,  bevor  die  wissenschafUiche 
Forschung  diesem  Naturprozesse  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandte,  die 
Tatsache  der  Bildung  von  Wasserdämpfen  aus  Flüssen  und  Meer  und 
ihrer  engen  Beziehung  zur  Luft  und  zu  deren  Niederschlägen  erkannt 
war.  Das  Wasser  der  Erde  steht  in  unmittelbarstem  Wechsel- 
verhältnis zu  den  Wassern  des  Himmels:  die  atmosphSrische 
Feuchtigkeit  verdankt  ihre  Entstehung  der  irdischen  Feuchtigkeit  und 
diese  wieder  erhält  ihre  stete  Speisung  durch  jene. 

Wenn  hier  noch  keine  Andeutung  sich  findet,  welches  die  Ursache 
der  aufsteigenden  Wasserdämpfe  ist,  sondern  diese  sich  von  selbst 
durch  Verdunstung  entwickeln,  so  ersehen  wir  aus  Herodot,  daß 
der  Vorgang  der  Verdampfung  gleichfalls,  wenigstens  zu  Herodots 
Zeit,  durchaus  bekannt  war.  Die  Tatsache,  daß  die  Sonne  das  Wasser 
der  Flüsse  an  sich  zieht  und  nun  lange  in  den  oberen  Regionen  fest- 
hält, erscheint  bei  Herodot  schon  als  eine  notorische,  allgemein 
anerkannte,  wie  wir  dieses  aus  Herodots  Besprechung  der  Nilschwelle 
erkennen  können.^)     Überall  wo  die  Sonne   mehr  oder  weniger  senk- 

1)  Herod.  2,  26  dis^ioiv  rfjg  Aißvrig  xä  &vio  6  ^Uog  taäe  Tcotin,  &t9  itk 
Tcavxhg  tov  ;|rpovoi;  ald-giov  rs  iovtog  toü  iiiQog  roü  xctra  tce^a  tä  Z^Q^  *^ 
&XsBivf}g  rfjg  xo>Q(xg  iovorig  xal  &viii(ov  ipvxQ&v,  diB^toiv  TCOtisi  oldv  sm^  wtd  fo 
^iqog  im&66  noUsiv  lav  ro  itiaov  xov  oigavov'  ikxn  yäg  i%^  imvthw  xh  M^fi 
kX%vaag  dk  ccTKod-isi  ig  xä  &v(o  ;co}p/cif,  iinoXaiißdvovtBg  dh  ol  £r8fM>ft  %al  9m- 
axidvdvTsg  xyxovai;  daher  die  von  dort  wehenden  Winde  besonders  regenreich. 
Joxisi  dt  ^01  oidh  n&v  xo  vd<0Q  xo  inixsov  kxdöxata  &9aniii>9[96dtn  xo9  Niilov  • 
TjXiog,  dXlcc  xal  v:toXsi7tsa9'ca  nsgl  kcovx6v:  die  Sonne  behält  von  dem  anfgesogenei 
Nilwasser  einen  Teil  zu  ihrer  eigenen  Nahrung.  UgtivvoiUpov  dk  roe  x<*M*^ 
änigiBTai,  6  r^Xiog  ig  ^icov  xov  oigavov  dniöon  xccl  to  iv4M^P  ^di]  6ftolmg  ian 
Ttdvxcav  iXxn  xobv  noTa\Lmv.  Daher  im  Winter  die  Flüsse  im  Norden  Ton  dem 
ofißgiöv  v3(ag  stark  anschwellen,  wo  die  Sonne  das  Wasser  nicht  an  sich  nebt 
und  zugleich  die  im  Sommer  aufgesogenen  Wasser  wieder  losl&ßt;  wfthrend  im 
Sommer  umgekehrt  die  Fh'isse  im  Norden  kleiner  werden,  da  die  Sonne  ani 
ihnen  das  Wasser  zieht,  während  jetzt  der  Nil,  wo  die  Sonne  nicht  ist  und  m- 
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recht  steht^  übt  sie  ihre  wasserziehende  Tätigkeit  aus:  teils  ist  dieses 
ihr  Tun  ein  in  ihrer  Natur  als  glühend  heißer  Körper  begründetes, 
teils  durch  den  Trieb  der  Selbsterhaltung  veranlaßt.  Denn  die  Sonne 
bedarf,  wie  jedes  Feuer,  zu  ihrer  Erhaltung  einer  bestimmten  Menge 
Feuchtigkeit.^)  Wessen  die  Sonne  aber  nicht  unmittelbar  zu  ihrem 
Leben  bedarf,  das  läßt  sie  wieder  von  sich;  und  aus  dem  Bereich 
der  Sonne  entlassen,  zerstreut  sich  das  Wasser  wieder,  wird  von  den 
Winden  ihrerseits  aufgenommen,  die  das  Wasser  entweder  auseinander 
treiben  und  so  seine  Wirkung  aufheben,  oder  es  sammeln  und  die 
zu  Wasserdampf  verdichteten  Massen  zum  Schmelzen,  d.  h.  zum  Fließen, 
bringen. 

So  sehen  wir  die  Theorie  von  der  Entstehung  der  itfiCg,  der 
Wasserdämpfe,  und  ihrer  Verwandlung  in  Regen  allmählich  sich 
bilden.  Vollkommen  entwickelt  tritt  uns  dieselbe  bei  Hippokrates 
entgegen.')  Wir  dürfen  ja  freilich  annehmen,  daß  dieser  hoch- 
bedeutende Forscher  schon  völlig  unter  dem  Einflüsse  der  alten 
Physiker    und    ihrer   Forschungsresultate    stand:    seine    ganze    Lehre 

gleich  die  früher  aufwärts  gezogenen  Wasser  wieder  durch  Fortgang  der  Sonne 
frei  werden  und  im  Regen  herabkommen,  anschwillt.  Natürlich  wendet  Herodot 
hier  ^igog  und  ;|r£tfi(Di'  von  seinem  Standpunkt  (in  Griechenland)  an.  Man  sieht, 
daß  Herodot  als  das  Normale  ansieht,  daß  die  Flüsse  reichlich  Wasser  mit  sich 
führen:  abnorm  dagegen  ist  das  Verringertwerden  der  Wasserfülle  durch  die  das 
Wasser  an  sich  ziehende  Sonne.  Woher  aber  die  Flüsse  ihr  Wasser  haben,  sagt 
Herodot  nicht. 

1)  Daher  die  meisten  alten  Physiker  den  Lehrsatz  vertreten,  rhv  ^X»ot^ 
TQ4(psö^ai  r&  iyQ&y  wogegen  Aristoteles  ftcreco^.  £2.  354  b  83  polemisiert.  Vgl. 
Kap.  10. 

2)  Hippokrates  n.  Scigcav.  8  p.  33fiP.  E.  xä  ^ihv  öfißguc  xov<p6tata  xal  yXvxvtatd 
iaxi  xal  lB7Ct6tata  xocl  Xafi^rpdrara.  ti^v  re  yocQ  &QX^^  ^  rjXiOS  &vayu  %a\  &vaQ7td(si 
xov  vSatog  x6  xb  Xsnx6xaxov  xal  xovq>6xaxov,  di^Xov  dh  ol  aXeg  noiiovai.  xo  nkv 
yag  aXiivQov  Xeinsxat  aixoü  {>n6  nax^og  xal  ßaQSog  xal  ylvsxai  aXeg^  xh  6h 
Xtnxaxccxov  6  rjXiog  &vaQnd(Bi  4)n6  xovq>6xrixog'  ävdyst  dh  xb  xoioiixo  o^x  dno  x&v 
iiddxoiv  iiovvov  xmv  Xiiivccloav,  dXXä  xal  &no  xijg  d'aXdaarig  xal  i^  dndvxav  iv 
0x660161  %>yQ6v  XL  ivs6xiv.  ivs6xi  dh  iv  nuvxl  xqriiuixv.  xai  i^  aix&v  x&v 
äv^gooncDv  äyei  xo  Xsnx6xaxov  xfjg  Ix^iddog  xal  xovcpSxaxov,  was  im  folgenden  ge- 
nauer ausgeführt  wird.  Juc  xaüxa,  heißt  es  weiter,  dh  xal  6vintxai  xojv  vddxoav 
xdxi'6xa  xccirta  xal  6^ft^v  H6XBL  novrigiiv  xo  S^ißgioVy  5xi  d'xo  nXsUxav  evvfjxxai 
xal  6v[iii4tuixxai,  m6xs  6i^ns6d'ai  xdxi'6xa.  ixi  dh  ngbg  xovxoi6i>v  inndäv  (Jcv^ 
aQxa69"fj  xal  iuxB(0Qi6d-j  7CBql(pbq6hbvov  xal  xaxanBftBiyiUvov  ig  xbv  riiga,  xo  nhv 
^oXbqov  ai>xov  xal  vvxxoBidhg  ixxglvsxai  xal  i^i6xaxaL  xal  yivsxai  i^TiQ  xal  SiilxXr], 
xo  dk  Xaii7tQ6xaxov  xal  xovq>6xaxov  aixoü  XBlnBxai  xal  yXvxalvsxai  vnb  rot)  iiXlov 
xai6y.Bv6v  XB  xal  k\p6iuvov.  Auf  die  dann  folgende  Darstellung  der  Regenbildong 
ist  zurückzukommen. 


^ 
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erscheint  aber  zugleich  so  sehr  im  Leben  wie  in  der  Natur  begründet 
und  fest  wurzelnd^  daß  wir  annehmen  dürfen^  die  von  ihm  vorgetragene 
Theorie  bringe  ein  Wissen  zum  Ausdruck  ^  welches  in  seinen  Haupt- 
zügen  ein  Gemeingut  aller  Denkenden  war.  Nach  Hippokrates  ist  es 
die  Sonne ;  welche  das  Wasser  aufwärts  führt  und  gleichsam  an  sidi 
reißt.  Es  sind  aber  nur  die  leichten  und  feinen  Teile  des  Wasseni 
welche  so  aufwärts  steigen:  die  schweren  und  salzigen  Teile  bleiben 
zurück.  Dieses  Aufwärtsführen  von  Wasserteilen  findet  nun  aber 
nicht  nur  in  bezug  auf  See-  und  Flußwasser  statt:  es  widerfahrt 
auch  dem  Meerwasser,  ja  allen  Objekten,  in  denen  sich  überhaupt 
Feuchtigkeit  vorfindet,  und  diese,  setzt  Hippokrates  hinzu,  findet  sich 
in  allen  Dingen.  Eben  weil  aber  die  so  aufwärts  geführte  Feuchtigkeit, 
aus  den  verschiedensten  Objekten  sich  loslösend,  so  uneinheitlich, 
vielmehr  so  mannigfaltigen  Ursprunges  ist,  ist  dieselbe  in  hohem 
Maße  der  Fäulnis  ausgesetzt.  Auch  erleidet  dieselbe  verschiedene 
Schicksale:  der  unreine  dunkle  Bestandteil  wird  ausgeschieden  und 
gestaltet  sich  zu  Luft  und  Nebel  um,  die  leichten  und  reinen  und 
hellen  Bestandteile  werden  zunächst  von  der  Sonne,  unter  deren 
unmittelbarer  Einwirkung  sie  ja  in  die  Höhe  geführt  worden  sind, 
gleichsam  gekocht  und  erhalten  so  einen  süßen  Geschmack^)  Sodann 
aber  werden  sie  im  Regen  wieder  abwärts  geführt.     So  vollzieht  sich 


1)  Im  großen  und  ganzen  zeigt  sich  in  der  Aoffassnng  des  Hippokntei 
eine  Übereinstimmung  mit  der  Lehre  der  späteren  Physiker,  namentlich  des 
Aristoteles,  Tlieophrast  usw.  Doch  finden  sich  auch  entschiedene  Differensen. 
Daß  die  Sonne  nur  die  Süß  wasserteile  aufwärts  zieht,  ist  allgemeine  Lehre;  da- 
gegen wird  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  das  Wasser  verschieden  gedeatet, 
indem  Hippokrates  die  leichten  Bestandteile  des  aufwärts  geführten  Wauen  von 
der  Sonne  günstig  beeinflußt  werden  läßt,  andere  (oben  S.  406 ff.)  gerade  durdi 
die  Sonne  die  lxxav(fiff  des  Meeres  geschehen  lassen,  wodurch  dieses  saLdgirird. 
Ilippokratcs  läßt  durch  die  Sonne  die  atmosphärischen  Wasser  naUcfhu  und 
?\p£Cd-ai,  nach  Theophrast  fr.  159  (p.  209,  Iff.W.)  ist  es  die  Luft,  welche  dieselben 
xonrsi  und  ihnen  dadurch  besonders  gute  Eigenschaften  zuführt  Nach  Hippo- 
krates haben  tä  o^ißgia  Neigung  zum  arfTcscd-ai,  davon  deutet  Theophrast  nichti 
an,  hebt  aber  liervor,  daß  ra  ix  xQvaxdlXov  und  wohl  auch  tä  in  x^^*^  ^^^ 
ßslrio)  als  rä  öfißgLui  im  allgemeinen  aber  sagt  Theophrast  Hpl.  7, 6,  S  &pMtta 
ix  öios-  Oder  a.  a.  0.  hebt  die  Übereinstimmungen  und  Differenzen  herror:  wenn 
er  aber  Theophrast  von  Hippokrates  abhüngig  sein  läßt,  so  kann  ich  ihm  darin 
nicht  folgen.  In  der  Hauptsache  waren  alle  diese  physikalischen  Emuigeiischnften 
gemeinsamer  Besitz  aller  denkenden  Geister:  die  Physiker,  welche  liteiArisck 
der  Behandlung  dieser  Fragen  sich  zuwandten,  haben  natürlich  so  weit  sie  ihnen 
zugünglicli  waren,  die  Schriften  ihrer  Vorgänger  studiert,  haben  aber  doch 
selbständig  sich  ihre  Urteile  gebildet. 
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ein  unaufhörlich  wechselnder  Prozeß,  in  dem  die  irdischen  Wasser 
aufwärts  und  wieder  als  himmlische  Wasser  abwärts  geführt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Anfängen  der  physikalischen 
Forschung,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  die  lonier  den  Naturvorgang 
der  Bildung  des  Wasserdampfes,  wie  seine  Verbindung  mit  der  Luft 
und  Wiederherabkunft  im  Regen  in  seiner  Entwickelung  klar  erkannt 
und  dementsprechend  auch  in  ihren  Schriften  zum  Ausdruck  gebracht 
haben.  Es  treten  uns  aber  schon  bei  ihnen  Andeutungen  einer 
anderen  Auffassung  entgegen.  Nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles 
haben  die  alten  Physiker  das  verdunstende  oder  verdampfte  Wasser 
bis  in  die  Atherregion  steigen  und  hier  die  Gestirne,  vor  allem  die 
Sonne,  speisen  lassen,  welche  letztere  als  Feuer  nur  auf  diese  Weise, 
durch  die  Speisung  mit  Wasser,  ihr  Dasein  fristet.  Hier  ist  es  also 
ausschließlich  die  feuchte  Ausscheidung,  welche  in  der  at^Cg  zum 
Andrucke  kommt,  und  es  ist  nur  beachtenswert,  daß  diese  Wasser- 
ausscheidung  die  Fähigkeit  besitzt,  bis  in  die  Atherregionen  zu 
dringen.^)  Xenophanes  ist  weitergegangen:  soweit  wir  urteilen  können, 
hat  er  zuerst  feurige  Bestandteile  von  der  Erde  sich  ausscheiden  lassen, 
durch  welche  die  Bildung  der  Gestirne  bewirkt  wird.  Wir  sehen  den 
Begründer  der  eleatischen  Schule  aber  überhaupt  so  konsequent  die 
Frage  nach  den  tellurischen  Ausscheidungen  angreifen  und  behandeln, 
daß  wir  noch  einen  Augenblick  bei  ihm  verweilen  müssen. 

Zunächst  hat  Xenophanes  eine  völlig  klare  Auffassung  der 
feuchten  Ausscheidung,   die   nach   ihm  Winde,  Wolken  und  Nieder- 


1)  Von  der  durch  die  Sonoe  aufwärts  geführten  &riiig  reden  Anaximander: 
Hippol.  ref.  1.  6,  7  istbv  ix  rfjg  ätfiidos  rfjg  ix  yfjg  ^(p'  i^liov  (flo  mit  Roeper 
statt  des  handschr.  tjXiov)  &vadidoiiipris;  daher  auch  6  rä  t^a  i^atni£6iiBva  inh 
toe  ijXiov;  Aristot.  iietsmQ.  B  1.  863b  6  tb  {ikv  duxtiilcav  xve^iucra  xal  rgoxäg 
ijUov  xal  ötli^rig  (paöl  noistv  (nach  Theophrast  ebenso  Diogenes,  Alexander 
fi9TB(0Q.  67,  Iff.)-  Anaximenes  ließ  Hippol.  ref  1,  7,  6  duc  tb  r^v  Ixftdda  ix 
tavTTig  (r^g  yfjg)  Möraa^ai  die  Sterne  entstehen;  es  geschieht  dieses  durch  Um- 
wandlung der  ätiilg  als  Luft  in  Feuer,  und  insofern  ist  dieser  Vorgang  doch  ein 
anderer,  da  die  ätiiig  nicht  als  solche  zu  den  Sternen  gelangt,  sondern  unter- 
wegs eine  Umbildung  in  Feuer  erfährt  Wenn  hier  stets  von  der  Erde  die  Bede 
ist,  so  haben  wir  darin  die  aufs  innigste  mit  dem  Wasser  verbundene  Erde  zu 
sehen.  Auch  Parmenides  spricht  von  einem  i^arnlisö^ai  aus  der  Erde  Aetius 
2,  7,  1.  Wir  können  freilich  in  diesen  Fällen  nicht  wissen,  ob  die  betreffenden 
Physiker  diese  technischen  Ausdrücke  gebraucht  haben,  da  wir  betreffs  ihrer 
Lehren  von  der  Formulierung  derselben  durch  Theophrast  abhängig  sind:  jeden- 
faDs  aber  ist  sicher,  daß  sie  die  Sache  gekannt  und  benannt  haben.  Die  Er- 
nährung der  Sonne  bzw.  der  Gestirne  die  allgemeine  Auffassung  Herod.  2,  26; 
Aristot.  ii9tB<0Q.  B  854  b  88;  oben  S.  442f. 
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schlage   hervorbringt.     Die  betreifenden  Worte  des  Xenophanes  sind 
so  wichtige  daß  ich  sie  hier  vollständig  wiedergebe.     Sie  lauten 

TCrjyii  d'  iörC  %AXa66a  vdaxog^  xrjyij  d'  ivifioig' 
oüre  yäg  iv  V£q>66iv  (nvoial  x   aviiioio  qy6oivxo 
ixxvsCovtogy  e6(o^av  &vbv  %6vxov  fisydlovo 
ovts  ^oal  TCoxayiGiv  o{;r*  ald'SQog  ^iißgiov  Cd<o(f 
aXXa  fisyag  növrog  yavixtOQ  vBfpicav  ivsßmv  t« 
xal  nota[iG)v}) 
Ich  habe  früher   schon  wahrscheinlich   gemacht,  daß   die  Worte 
ovts   ^oaC  notayL&v   o^x*    al^SQog   ^iißgiov   vd(OQ   nur    als    die   zwei 
verschiedenen  Seiten  eines  und   desselben  Naturvorganges  aufzufusen 
sind^  nach  dem  der  befruchtende  Regen  herabströmt  und  eben  dieser 
zugleich  die  Flüsse  speist   und   erhält.     Tatsächlich  würde   also  eine 
solche  Erklärung   des  Wesens   und  Ursprunges   der  Flüsse   nur  eine 
Umschreibung  des  Homerischen  und  traditionellen  duxBtijg  (sroro^) 
sein  und  sehr  wohl  mit  Xenophanes'  Festhalten  an  den  alten  religiösen 
Überlieferungen   stimmen.     Wenn   hier   in   der  Bildung  der  Wolken 
und  Winde^  welche  letzteren  als  ^vöig  &BQog  die  Luft  selbst  Tertreteii| 
sowie  der  himmlischen  Wasser  die   iriilg^   die   feuchte  Aosscheidong 
nach    all    ihren    Wirkungen    zum    Ausdruck    kommt,    so    sehen  wir 
zugleich  die   trockene  Ausscheidung,   d.  h.  die  Ausscheidung   feuriger 
Bestandteile  aus   der  Erde  von  Xenophanes  gelehrt.     Denn  wenn  von 

1)  Die  Verse  werden  von  Krates  in  den  Genfer  Scholien  zur  Ilias  (#  IM) 
angeführt.  Ihre,  dem  Sinne  nach  jedenfalls  unzweifelhaft  richtige,  Eigftnimig 
hat  Dicls  SB  der  Berliner  Akad.  1891.  I  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philofl.  4,  662f.}  ge- 
geben. Sie  werden  bestätigt  durch  Aetius  8,  4,  4,  welcher  den  Anfang  9fif^ 
d'  iarl  9dXaaa'  vdarog  anführt.  Ihr  Inhalt  wird  in  verschiedenen,  ziiletit  ohne 
Zweifel  auf  Thcophrast  zurückgehenden,  Referaten  in  gleichem  Sinne  angegeben: 
doch  ist  zu  beachten,  daß  immer  nur  (außer  der  Bildung  der  Gestirne)  die  beiden 
Seiten  der  Regcnbildung  und  der  Windbildung  als  durch  die  Ausscheidung  be- 
wirkt angegeben  werden:  so  schon  Xenophanes  selbst  xijyi)  Vdarog ^  anj/q  ^ 
&VB11010;  Diog.  L.  9,  19  tu  viq/ri  avviötaad'ai  tfjg  &(p'  ijXlov  icriUdog  ScwtxtptQOitiw^Sj 
Aetins  2,  20,  3  rijg  iyQ^S  ^vad^nidaecag;  3,  4,  4  &vbXxo^vov  yciQ  i%  tljg  9älAn^ 
rov  vyQOv  to  yXvxv  dicc  rijv  XsjctoiiiQSiav  diaxQiv6iiBV0P  pifffl  vt  tfVMtniftif 
6iii>xXovii8vov,  xal  xaracrdtBiv  Sfißgovg  iixh  mXriöBmg  xal  iiatnJfßW  xk  syt^fUifB. 
Es  wird  also  niemals  das  mechanische  Heraustreten  des  Wassen  aun  dem  Meeiti 
um  im  Inneren  der  Erde  die  Salzteile  abzulegen  xmd  dann  als  Sfifiwasser  sn  den 
(Quellen  der  Flüsse  zurückzukehren,  berichtet:  man  hat  diesen  Vozgang  nnr  ttu 
den  beiden  Worten  ^oal  notay^iv  geschlossen.  Die  Worte  können  deshalb  nur 
von  der  ar/x/^  als  solcher  und  ihren  verschiedenen  Wirkungen  verstanden  werden; 
die  7n\y7]  vdarog ,  wie  sie  Xenophanes  bezeichnet,  faßt  offenbar  alles  Wanet 
(ofißgoi  und  Ttorafioi)  zusammen. 
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der  Lehre  desselben  berichtet  wird,  daß  die  Sonne  sich  stets  von 
neuem  aus  kleinen  Feuerteilen  bilde,  die  in  der  tellurischen  Aus- 
scheidung aufwärts  steigen,  so  kann  dieses  nur  so  verstanden  werden, 
daß  neben  und  mit  den  feuchten  Stoffen  zugleich  feurige  Bestand- 
teile aufwärts  steigen,  welche  zunächst  mit  den  Wolken  sich  vereinen 
und  von  diesen  sodann  höher  hinauf  zur  Bildung  der  Gestirne  sich 
bewegen.^)  Es  kann  sich  also  hier  nicht  mehr  um  die  Speisung  der 
Gestirne  durch  die  Feuchtigkeit  der  itiiCg  handeln,  sondern  es  muß 
eine  tatsächliche  Ausscheidung  von  Feuerteilen,  der  trockenen  und 
feurigen  iva^v[iCa6ig  des  Aristoteles  entsprechend,  erfolgen.  Eine 
solche  Bewegung  von  Feuerteilen  in  die  Region  des  Äthers  ist  ja 
die  notwendige  Konsequenz  des  Lehrsystems  des  Xenophanes.  Denn 
da  ihm  die  Erde  der  Ausgangspunkt  aller  kosmischen  Bildungen  war, 
so  mußte  eben  in  der  Erde  zugleich  das  Element  des  Feuers  ur- 
sprünglich, potentiell,  mit  enthalten  sein,  welches  sich  dann  allmählich 
loslöst  und  seine  Bewegung  zum  Himmel  nimmt.  Wir  dürfen  deshalb 
auch  die  Angabe,  wonach  das  Meer  der  Ausgangspunkt  aller  Aus- 
scheidungen sei,  nicht  zu  sehr  pressen.  Die  Stoffe,  welche  eben 
speziell  der  Bildung  der  Feuerkörper  des  Himmels  dienen,  dürfen  wir 
in  letzter  Linie  jedenfalls  auf  die  Erde  zurückführen:  Xenophanes 
wird  sie  in  und  mit  der  ätfiCg  aus  dem  Meere  zum  Himmel  sich 
haben  bewegen  lassen.  Wie  es  freilich  Xenophanes  sich  gedacht  und 
erklärt  hat,  daß  die  Bildung  der  Sonne  von  der  Erde  aus  erfolgt  und 
doch  wieder  eben  dieselbe  Sonne  die  Ausscheidungen  aus  dem  Meere 
bewirkt,  wissen  wir  nicht.  Solche  Inkonsequenzen  müssen  wir  in  den 
alten  Theorien  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Haben   wir   in   Xenophanes    den   ersten  Vertreter   der  Lehre    zu 
sehen,   nach  der  nicht  nur  feuchte  d.  h.  Wasserbestandteile  sich   aus- 


1)  [Plut.]  Strom.  4  (prial  dh  xal  rhv  riXiov  ix  iiixq&v  xal  nXu6vaiv  xvqUov 
äd'Qol^Bod'cci;  das  nvQlav  korrigiert  eich  durch  Hippol.  lef.  1,  14  und  Aetius  2, 
20,  3  (Theophr.  cpva.  fr.  16)  ^x  tcvqiSIodv  t&v  öwa^goiSoiiivatv  nkv  ix  rfjs  iygäg 
&va9^lutaas(og ,  6vva9'QOi^6vt(ov  dh  xbv  ijliov;  2,  18,  14  ix  vetp&v  (ikv  mnvgmiiivaiv 
TU  äötga  yivsad-ai,  deren  Auf-  und  Niedergänge  daher  i£aipeiff  alpat  xal  cßiöBig, 
Man  ersieht  daraus,  daß  Xenophanes  durch  die  Ausscheidungen  zunächst  die 
Wolken  sich  bilden  ließ,  aus  denen  sodann  in  einem  zweiten  Akte  die  Feuer- 
teile sich  loslösen,  um  höher  steigend  die  Gestirne  zu  bilden.  Auch  Xenophanes 
hat  demnach  gleich  dem  Heraklit  die  Sonne  und  Gestirne  sich  täglich  erneuern 
lassen.  Von  Anaximenes  unterscheidet  sich  Xenophanes  also  dadurch,  daß  er 
die  Feuerteile  direkt  von  der  Erde,  jener  dagegen  dieselben  erst  aus  der  Luft 
bzw.  äriiig  sich  bilden  ließ.  Da  aber  die  Feuerteile  Xenophanes  zugleich  mit 
der  äriils  aufsteigen  ließ,  so  berühren  sich  beider  Lehren  jedenfalls  sehr  nahe. 
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scheiden^  sondern  auch  trockene  und  feurige  Stoffe  von  der  Erde  sich 
loslösen    und    aufwärts    steigen,    so    sehen    wir    dieselbe   Lehre   toxi 
Heraklit  aufs   energischste  vertreten.^)     Diogenes  berichtet,  HernUit 
habe    bei    der   Erklärung   des    gesamten   Naturprozesses    das   Haupt- 
gewicht auf  die  avad'vnCaöig  gelegt  und  fügt  betreffs  dieser  folgendes 
hinzu:   yCveö^ai  dh  ivad'V[iLd66ig  &n6  xb  yf^g  xal  d'aldtttjgy  &g  iikw 
XanTCQag  xal  xa^agccg^  ctg  dh  6xoxBivag.    a^^sö^ai  dh  xb  fihv  xvq  ifxo 
xmv  XayLTCQ&v^  xo  dh  vygbv  v:tb  x&v  Sxig&v.^     Hier  wird   also  eine 
doppelte  ivad^[iCaöig  unterschieden,  aus  der  Erde  und  aus  dem  Heere, 
jene  als  Xafi:tQd  und  xad^a(>a,  diese  als  öxoxeivij  gekennzeichnet,  jene 
dem  Feuer,  diese  dem  iygöv  zugute  kommend.^    Betrachten  wir  diese 
Ausscheidungen  einzeln,  so  können  wir  nicht  zögern,  in  der  letzteren 
die  von  der  gesamten  Forschung  einmütig  anerkannte  ixiiCg  zu  e^ 
kennen.     Es  ist  der  Wasserdampf,  der  sich  aus  dem  Meere  bzw.  aus 
dem  Wasser  ausscheidet  und   das  iygöv  der  Atmosphäre  fSrdert;  er 
schafft    und    mehrt   die  Wolkenbildung,    die    in   ihrer   Schwere  und 
ihrem    Dunkel    Nacht    und    Winter    hervorbringt.^)       Feuchtigkeit^ 
Dunkel,   Nacht   und  Winter:   diese   charakteristischen  Merkmale  der 
ävad'V[iCa6ig  ix  d'aXdöörjg   geben  der  letzteren  ihr  signifikantes  6e 
präge;   jeder    Zweifel,    daß    Heraklit    in    ihr    einen    anderen    Natll^ 
Vorgang    habe    zeichnen    wollen,    als    eben    die    Ausscheidung    dee 
Wasserdampfes    aus    der    tellurischen    Nässe,    muB    hier    schwinden. 
Denn    der    aufsteigende  Wasserdampf   schafft    die  Wolke   und  diese 
gestaltet   sich   zur  Wolkenmasse   und   damit   zum  Dunkel  und  fUnt 
im  Dunkel  die  Nacht,  in  den  dunkeln  schweren  Wolken-  und  Begen- 
massen  den  Winter  herbei. 


1)  Im  allgemeinen  ist  auf  oben  S.  69  ff.  Heraklits  Lehre  von  der  uatm  und 
&vai  6d6g,  die  beide  nach  Hippol.  rcf.  9,  10  iila  xal  o^i{  aind,  zu  rerweiien. 

2)  Diog.  L.  a.  a.  0.:  nach  dem  Abschluß  der  6dog  inl  th  xätm  («q^y^luvMr 
dh  xo  vdcDQ  slg  yT^v  xQiTteöd'aL)  Beginn  der  inl  rh  &Pio  6d6g:  vtiliv  re  a{  rigw  pj^ 
XBlad^aLy  i^  7}g  xo  Zdag  ylviö^ai^  ix  dh  xoixov  xu  loisra,  c%idhi9  Tcdwva  M  t^ 
&vad'vfiiaaLv  &vüy(ov  xijv  &nb  xfig  d'aXdaarig  — ,  worauf  die  im  Text  gegebenen 

Worte  folgen. 

3)  Man  hat  umgekehrt  die  Xaiingd  auf  das  Wasser,  die  önotwunlj  auf  di< 
Erde  zurückfuhren  wollen:  aber  einmal  kann  das  4>yif69  Tom  Watter  nidit 
getrennt  werden,  sodann  aber,  und  vor  allem,  weist  die  Analogie  der  Axiifa^ 
tclischen  Theorie  auf  die  richtige  Beziehung.  Wenn  aber  Diogenei  HeitUh 
d:ro  xfig  ^aXdxxiig  sagen  läßt,  so  ist  dafür  allgemein  das  Element  det  Wümh 
anzunehmen. 

4)  Diog.  L.  9,  9  — 11:  von  der  öxoxsivii  heißt  es,  inixQanliöaötaf  9^mm 
xeXetv  —  femer:  ^x  roi)  oxoxslvoü  xb  iygov  nlBovd^ov  x^ifiAMr  AitM^fdCM^^a. 
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Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  anderen 
avad^liCttöLgy  der  iTtb  yrlg  stattfindenden  Ausscheidung.^)  Sie  ist  layi^nga 
und  xa^agdy  aus  ihr  zieht  die  Sonne  ihre  Lebenskraft^  sie  bildet  den 
Tag  und  den  Sommer;  Feuer,  Licht  und  Wärme  sind  es,  die  durch 
sie  gemehrt  und  gefördert  werden.  Eine  Stoifausscheidung  aus  der 
Erde  mit  solchen  Wirkungen  ist  der  heutigen  Wissenschaft  unbekannt, 
wir  können  aber  nicht  zweifeln ,  daß  Heraklit  hier  einen  bestimmten 
Naturvorgang  im  Auge  hat,  den  er  aber,  ihn  mißverstehend  und  seine 
Wirkung  übertreibend,  über  seine  tatsächliche  Bedeutung  hinaus 
erhöht  und  erweitert  hat.  Nur  ein  Vorgang  läßt  sich  annähernd 
mit  der  Erdausscheidung,  die  bestimmt  als  dem  Feuer  zugute 
kommend  charakterisiert  wird,  vergleichen:  es  ist  die  von  der  Erd- 
oberfläche ausgehende  Wärmestrahlung.*)  Wird  die  Erdoberfläche 
sichtbar  und  fühlbar  von  der  Sonne  erwärmt,  so  findet  zugleich  eine 
unausgesetzte  Rückstrahlung  der  aufgesogenen  Sonnenstrahlen  statt, 
welche  die  Atmosphäre  erwärmt  und  in  ihr  mannigfache  Wandlungen 
und  Erscheinungen  hervorbringt.  Die  ivad'vnCaöig  i%b  y^g  Heraklits 
und  aller  folgenden  Physiker  kann  nur  in  Beziehung  zu  dieser  Rück- 
strahlung der  Sonnenwärme  von  der  Oberfläche  in  die  Atmosphäre 
verstanden  werden.  Die  Beschränktheit  des  antiken  Wissens  tritt  uns 
dann  entgegen,  daß  diese  Rückwerfung  der  Sonnenstrahlen  nicht  nur  als 
eine  Bewegung  gefaßt  wird,  welche  auf  die  Atmosphäre  einwirkt 
und  in  ihr  gewisse  Wandlungen  hervorruft,  sondern  daß  sie  als  eine 
Ausscheidung  materieller  Stoffe  irrtümlicherweise  erkannt  und 
dargestellt  wird.  Findet  nach  antiker  Auffassung  die  Erwärmung  der 
Erdoberfläche  in  der  Weise  statt,  daß  die  Sonne  materielle  Teile  ihres 
Feuerelementes  auf  und  in  ihr  ablagert,  so  sind  es  eben  diese 
materiellen   Feuerteile,    welche    jetzt    wieder    ausgeschieden    und    als 


1)  Diog.  a.  a.  0.  xi]v  luhv  yag  XafinQccv  ävadviiUcciv  (pXoyad'Btaav  iv  x^  x{fxhp 
TOf;  iikiov  inUqav  noiBlv  —  xal  ix  iikv  roD  XaiuxQoij  th  d'SQiiov  ai>^6ii8rov  di^og 
Ttoulr  —  &9'QOiio\t4vas  xä  tanTtQccg  &vadviudaeig  &%oxiX»lv  (pX6yag^  &g  slvat  xä 
&öxQa.  Da  Sonne  und  Gestirne  nach  Heraklit  täglich  nen  sind,  so  ist  auch  die 
äva^^iUcöis  täglich  neu  sich  bildend  zu  denken. 

2)  „Daß  die  solaren  Wärmestrahlen  in  die  Aoßenpartien  der  Erde  eindringen 
und  dortselbst,  je  nachdem  sie  ein  größeres  oder  geringeres  Maß  von  thermischer 
Energie  mitbringen,  eine  mit  den  Jahreszeiten  wechselnde  Erwärmung  hervor- 
bringen müssen,  leuchtet  von  selbst  ein*^  Günther  a.  a.  0.  1*,  828.  Von  dieser 
Wärme  der  Elrdoberfiäche  ist  die  Eigenwärme  der  Erde  selbst  völlig  zu  trennen: 
beide  sind  durch  eine  neutrale  Zone  geschieden.  Wie  alle  Körper  Wärme  aus- 
strahlen, so  haben  auch  die  oberen  Schichten  des  Erdbodens  die  Aufgabe,  durch 
ihre  Ausstrahlung  der  Wärme  die  Erwärmung  der  Luft  henrorzubringen. 

Gilbert,  d.  met«orol.  Theorien  d.  (priech.  AlUrt.  29 
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dvcc^vfiCuöig^)^  d.  h.  als  ein  Auflösen  in  Banchy  in  die  Atmosphäre 
aufwärts  getragen  werden.  Diese  Feuerteile  müssen  notwendig  be- 
stimmte Wirkungen  ausüben  und  in  der  Bestimmung  dieser  Wirkungen 
ist  Heraklit  und  alle  ihm  folgenden  Forscher  weit  über  die  (Frenze 
des  Möglichen  hinübergegangen.  Denn  in  der  einheitlichen  Gestaltung 
des  Universums,  nach  der  nicht  jedes  Gestirn  eine  Welt  f&r  sich, 
sondern  das  All  einen  Kosmos  bildet^  hat  die  Forschung  eine  direkte 
Wechselwirkung  nicht  nur  der  Stemenwelt  auf  die  Erde,  sondern 
auch  umgekehrt  dieser  auf  jene  annehmen  zu  dürfen  geglaubt:  scheiden 
sich,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  aus  der  Feuerregion  der  Welt 
Teile  aus,  die  in  allmählicher  Wandlung  und  in  steten  Übergängen 
vom  Feuer  durch  Luft  in  Wasser  und  Erde  sich  stofflich  umsetzen, 
so  müssen  nun  auch  in  umgekehrter  Folge  ebendiese  ausgeschiedenen 
Stoffe  aus  Erde  und  Wasser  wieder  rückwärts  in  Luft  und  Feuer 
heimkehren.  Die  iva&viiCaöis  i^b  yf^g  der  antiken  Physik  beruht 
also  auf  einer  durchaus  richtigen  Beobachtung:  sie  ist  aber  in  ihrer 
Wirkung  weit  überschätzt.  Denn  nach  Heraklit  bringen  die  so  aus 
der  Erde  ausgeschieden  Feuerteile  nicht  nur  Wirkungen  in  der 
Atmosphäre  hervor:  jene  Feuerteile  vermögen  über  die  Grenzen  dieser 
letzteren  hinauszugehen  und  bis  in  die  höchste  Feuer-  und  Äther 
region  einzudringen  bzw.  zurückzukehren,  in  der  sie  die  Gestirne  in 
ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Existenz  tragen  und  erhalten.  Es  findet 
durch  sie  eine  stete  Erneuerung  und  periodische  Mehrung  des  Feue^ 


1)  Ausdruck  und  Begriff  der  ävadviilaoig  scheinen  schon  bei  Homer  an- 
gedeutet. Denn  die  scheinbar  auseinandergehenden  Bedeutungen  von  Mo,  all 
der  heftigen  Bewegung  und  als  des  Rauchens  bzw.  I^uchems,  finden  ebenso  wie 
bei  dem  nQriaxrJQ  und  der  &vriiij  in  dem  Begriff  des  Feuers  ihre  Einheit  und  Zu- 
sammengehörigkeit. Wenn  nach  den  alten  Erklärem  das  Mtfa»  auch  nur  eine 
eingeschränkte  Beziehung  zu  den  &7taQ%aL  oder  &ffyiuna.  hat  (I  S19f.  SohoIL; 
£  446),  so  wird  doch  anderseits  stets  das  Verbrennen  im  Fener  henrorgehoben 
t  231;  hj.  Ap.  491.  609  tivq  x*  inixalovreg  ini  x*  &Xfpixa  XevxÄ  Morap.  Daher 
9vov  oder  ^vog  Rüucherwerk  (Z  270  ohv  Qvisööiv  Scholl,  ^(udnaci);  der  spftter 
hineingetragene  Begriff  des  Wohlriechenden  ist  erst  seknnd&r  ans  der  Gewohn- 
heit entstanden,  dem  Opfer  wohlriechende  Stoffe  beizugeben  a  60.  O  168  9v6t9 
v4(p0Sf  das  den  Sitz  des  Zeus  umschließt,  wird  zwar  Scholl,  als  t^Mig  üA 
&viiiaii,dx(ov  erklärt:  es  ist  das  aber  schwer  glaublich;  es  liegt  n&her,  in  ihr  die 
vom  himmlischen  Feuer  erglühte,  scheinbar  selbst  in  feurigem  Ranch  etehende 
Wolke  zu  erkennen  (vgl.  Hesiod  ^eoy.  657  dvriivxav  inl  ß(0(i&9i  Heraklit  aelhit 
Hippel.  9,  10  TtvQ  oTtoxav  avuniytl  ^vm^iaaiv).  Es  scheint  also  die  msprflngliehe 
Bedeutung  des  &v(o  und  seiner  Derivate  das  „im  Fener  sich  bewegen^,  das  „im 
Feuer  verbrannt  werden*^,  das  „in  Hauch  sich  auflösen";  und  dieser  Begriff  tritt 
auch  in  der  ävad'vpLlaaig  hervor. 
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gehaltes   vor  allem   der  Sonne   statt^   deren  Folge  der  Wechsel   der 
Jahreszeiten,  die  Fortdauer  des  ganzen  kosmischen  Lebens  ist.^) 

Wenn  so  in  unzweideutigster  Weise  von  zwei  iva^vfiuiösig  die 
Rede  ist,  die  in  gemeinsamem  oder  in  wechselseitigem  Stoffausscheiden 
von  Wasserteilen  und  Feuerteilen  die  Schicksale  von  Atmosphäre  und 
Himmel  regeln  und  bestimmen,  so  kann  es  doch  nicht  verkannt 
werden,  daß  in  allen  Referaten,  die  wir  über  Heraklits  Lehre  besitzen, 
die  feuchte  Ausscheidung  entschieden  in  den  Vordergrund  tritt.^  Die 
Lösung  dieses  scheinbaren  Widerspruchs  ergibt  sich  aus  dem  System 
Heraklits  selbst.  Erinnern  wir  uns,  daß  ihm  der  elementare  Stoff- 
umsatz sich  in  einem  bestimmt  festgehaltenen  Turnus  vollzieht,  bei 
dem  die  &v(o  6d6g  genau  in  derselben  Weise  statthat  wie  die  xctro 
6ddg,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Ausscheidung  der  Feuerstoffe, 
die  ivad-vfiCttöLs  dxb  T^g,  sich  nicht  unmittelbar  vollzieht,  sondern 
daß  sie  gleichfalls  den  allen  Elementen  gewiesenen  Weg  einhält,  indem 
die  Erdstoffe,  welche  die  Feneratome  in  sich  enthalten,  zunächst  in 
Wasser  sich  auflösen,  um  in  und  mit  diesem  der  weiteren  Verwandlung 
sich  zu  unterziehen.')     Li  der  Auffassung  Heraklits  müssen  die  mit 


1)  Man  ist  zunäcbBt  versucht,  das  Referat  des  Diogenes  (wie  wir  es  oben 
wiedergegeben  haben)  auf  die  Entstehung  und  den  Untergang  der  Welt  zu  be- 
ziehen, die  aus  dem  Feuer  ihre  yivscig  nimmt,  in  der  ixnvQacis  endet.  Denn 
das  ist  die  Auffassung  Clemens'  Alex,  ström.  5,  105  p.  712 P.,  der  den  Vorgang 
im  wesentlichen  ebenso  schildert  wie  Diogenes.  Vgl.  Clem.  rh  arOp  —  di*  &iQog 
xqiTtBxat  elg  vygdv,  Diog.  nvxvov^ievov  tb  'Xüq  i^v/galvsöd-ai  övvt6tdfi8v6v  re 
ylvBöd'ai  vdoDQ;  Clem.  ^x  dh  xoxnov  (rcH)  vdaxog)  ylvetai  yfj  (xal  oigaphg  xal  ric 
ifintQUX^f^^^)  1  ^^^E'  ^riyvviuvov  dh  th  Zdag  Big  yfjv  tgiTtBOd'ai.  Eine  flolcbe 
Deutung  der  elementaren  Übergänge  bei  Diogenes  ist  aber  unmöglich;  denn  da 
derselbe  von  Tag  und  Nacht,  von  Monaten,  Jahreszeiten  und  Jahren,  von  Regen, 
Winden  und  allen  atmosphärischen  und  kosmischen  Prozessen  redet,  so  ist  hier 
unzweifelhaft  von  den  Vorgängen  des  regelmäßigen  Naturverlaufs  die  Rede. 
Beruht  des  Clemens  Darstellung  auf  richtiger  Erfassung  seiner  literarischen 
Quelle,  so  muß  Heraklit  die  Weltenbildung  ebenso  dargestellt  haben,  wie  den 
normalen  Naturverlauf,  für  den  eben  jener  Weltbildungsakt  prototypisch  war. 

2)  So  heißt  es  Diog.  a.  a.  0.  öxsdbv  iidvxa  inl  ri^v  &9a9^)idaciv  &vdym9  tiiv 
&7tb  rfjg  d'aXdöorigy  während  im  folgenden  die  zwei  &padviudcBig  geschieden 
werden.  Es  wird  nicht  nur  der  äi^g  Aetius  1,  8,  11  als  ^dag  &padviuSfuvov  be- 
zeichnet, sondern  auch  die  Gestirne  2,  28,  6  dBx6iuvoi  ticg  &%h  tf^g  4>ygäg  &pa- 
dviiidöBag  a{>ydgy  dagegen  2,  17,  4  tgifpacd'ai  tahg  &6tigag  i%  tfjg  &7th  yijg 
dva^luidöBag.  Auch  die  Seele  ist  4,  8,  12  dvadv^lacig  i%  t&v  iw  ainft  {ti^ 
x66iLm)  i>yQ&Vj  wie  auch  Aristoteles  ^x-  -^  ^*  405a  26  nur  allgemein  von  der, 
d.  h.  von  einer  drad'vulaöig  spricht. 

8)  Von  den  Übergängen  der  Elemente  ineinander  im  aUgemeinen  oben  S.  67  ff. 
Die  Verwandlung  der  Erde  in  Wasser  wird  Diog.  9,  9  bestimmt  herrorgehoben. 

29* 
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der  Erde  sich  verbindenden  Feuerteile  in  stufenweiser  Evolntion  erst 
durch  Wandlung  in  Luft  und  Wasser  sich  einen  Weg  zur  Erde 
gebahnt  haben:  sie  werden  so  selbst  integrierende  Bestandteile  der 
Erde.  In  ihrer  Rückbildung  läßt  sie  Heraklit  gleichÜEdlB  aus  der 
Erde  sich  in  Wasser  umwandeln^  um  nun  selbst  zur  Ausscheidung 
än:b  d'aXdööris  zu  werden  und  so  mit  derjenigen  StoffauBScheidung 
sich  zu  vereinen  y  welche  direkt  und  selbständig  &xb  ^aXi66fig  statt- 
findet. In  dieser  Verbindung  der  eigentlichen  Wasserausscheidung 
mit  der  Erdausscheidung^  welche  letztere^  potenziell  die  Feuerteile  in 
sich  tragend^  gleichfalls  in  Wasser  sich  auflöst;  treten  die  beiden 
Stoife  von  Wasser  und  Feuer  nun  aktuell  hervor  und  wirken  ge- 
meinsam und  doch  verschieden  in  Atmosphäre  und  Himmel.^)  So 
erklärt  sich,  daß  von  zwei  iva^vfiLciösig  und  doch  zugleich  von  einer 
die  Rede  sein  kann:  es  ist  nur  ein  Strom,  in  dem  sich  die  tellariBchen 
Ausscheidungen  von  Feuer  und  Wasser  aufwärts  bewegen.  Wie  bei 
Aristoteles  nie  die  trockene  Ausscheidung,  die  iva^fUccöig  ixb  y^g, 
ohne  die  feuchte,  die  iva^viiCuöig  iütb  ^aXatxrig^  ist^  so  hat  auch 
Heraklit  jene  stets  mit  der  letzteren  sich  vereinen  lassen,  um  in 
gemeinsamem  Anstieg  zur  Atmosphäre  bzw.  zum  Himmel  sich  tatig 
zu  erweisen. 

Diese  eine,  gemeinsame,  aus  tellurischen  Stoffen  zusammengesetzte 
dvad'vfiCaöLg  steigt  zunächst  zur  Atmosphäre,  zur  Region  des  äi^p  auf 
und  gestaltet  dieselbe.  In  der  Umwandlung  des  aufsteigenden  Wa88e^ 
Stoffes  wird  dieser  selbst  zum  Luftelement  und  daher  erklärt  es  sich, 
daß  die  Heraklitsche  äva^vfiCaöLg  selbst  nicht  nur  in  innigster  und 
nächster  Beziehung  zur  Lufb   steht,   sondern   daß   sie  selbst  geraden 

Nachdem  hier  der  Gang  der  xaroo  6d6g  geschildert  ist,  heißt  ea  «rc^W  va  ae^  r^ 
yfiv  x^^(^^^*'9  ^£  VS  t6  ZdoDQ  yivead'ai:  es  findet  also  eine  AnflÖBung  der  Erde  in 
Wasser  statt,  wie  es  auch  Clem.  ström.  6,  16  p.  746  heißt  Ix  j^i};  ^m^  flpma 
und  Max.  Tyr.  a.  a.  0.  vdag  fj  tov  y^ff  ^dvatov. 

1)  Wir  haben  also  auch  hier  die  Worte  des  Diogenes  xctUv  rt  ot  ri^  /qv 
XBlad'aiy  i^  TIS  To  ^da}Q  yivsa^ai  nach  dem  Zusammenhang,  troti  der  Betonnng 
von  r7)v  yriv  und  ro  vdcDQy  auf  den  normalen  Natarproseß  su  besiehen  und 
können  sie  nur  so  verstehen,  daß  Teile  der  Erde  in  Wasser  sich  verwandeh. 
Clemens  bezieht  auch  hier  die  Worte  Heraklits  d'dXacöa  diaj^nw,  «al  fUt^inM 
bI$  tov  aijtbv  16yov  oxotog  ngobrov  riv  rj  yeWtfd'at  y^  auf  die  Weltbildong  biv. 
ix7cvQ(a6is-  Auch  in  bezug  hierauf  müssen  wir  annehmen,  daß  der  NataiprouA 
in  seiner  steten  Wiederholung  sich  im  kleinen  ebenso  abspielt,  wie  im  gxo0en 
die  Weltbildung  und  der  Weltuntergang.  Es  ist  aufs  höchste  zu  bedauern,  dtß 
wir  hier  überall  so  sehr  auf  Vermutungen  angewiesen  sind  und  daß  wir  nicht 
Yermö};;en,  von  dem  Systeme  dieses  genialsten  Forschers  des  griecbifohen  Altectomi 
mehr  als  ein  dürftiges  Gerippe  zu  rekonstruieren. 
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Luft  ist.^)  Da  die  ivad-vfiCaöig  sich  aber  sehr  wechselnd,  je  nach  den 
Maßen  und  Verhältnissen  der  beiden  ihr  zugrunde  liegenden  Stoffe, 
gestalten  kann,  so  muß  dementsprechend  auch  die  Bildung  der  Luft 
eine  sehr  mannigfache  sein.  Überwiegen  die  Feuerteile,  so  wird  die 
Luft  hell  und  rein,  überwiegen  die  Wasserteile,  so  wird  dieselbe 
wolkig,  dunkel  und  feucht.  Der  Tag  entsteht,  indem  die  lichte  und 
feurige  Ausscheidung  die  Oberhand  erhält,  die  Nacht,  indem  die 
wässrigen  und  dunkeln  Bestandteile  der  ivad-viiCuöig  zur  Herrschaft 
gelangen.  Und  weiter  entsteht  der  Sommer,  indem  die  lichten,  feurigen 
und  warmen  Stoffe  der  Ausscheidung  sich  ansammeln  und  die  dunkeln, 
feuchten  und  kalten  Stoffe  zurückdrängen;  während  im  Winter  wieder 
umgekehrt  die  letzteren  über  die  ersteren  zur  Herrschaft  gelangen. 
Die  Luft,  die  Atmosphäre,  ist  der  eigentliche  Schauplatz  des  Ringens 
beider  ivccd'viii.ttösis  um  die  Herrschaft;  unter  der  wechselnden  Ein- 
wirkimg dieser  gestaltet  sie  sich  verschieden,  bald  das  Übergewicht 
der  einen,  bald  das  der  anderen  zur  Erscheinung  bringend. 

Es  ist  erklärlich,  daß  für  Heraklit,  dem  das  Feuer  das  eigentlich 
göttliche  Element  und  Prinzip  ist,  das  Übergewicht  der  Xaimgä 
ivad^iiCuöig  den  Höhepunkt  des  kyklischen  Naturlebens  bildet.  Es 
scheint,  daß  er  für  diese  höchste  Wirksamkeit  der  ausscheidenden 
Feuerstoffe  die  Bezeichnung  TCQtjöxiJQ  gebraucht  hat.')  In  diesem 
Worte,  welches  von  7CqiI^(o  gebildet  ist,  liegt  sowohl  der  Begriff  des 
Brennens  wie  des  Hauchens  oder  Wehens  und  es  ist  ein  weiterer 
Beweis  dafür,  daß  die  älteste  Auffassung  des  brennenden  Feuers  dieses 
niemals  ohne  den  mit  ihm  verbundenen  Luftzug  oder  Hauch  gedacht 

1)  Daß  Heraklita  ävadviiiacig  zur  Luft  wird ,  ist  oben  S.  46  f.  dargelegt. 
Daher  von  Heraklita  Stoff  Aetius  1,  3,  11  &vadviitafi8vov  —  äiga  ylvB69a^.  In- 
sofern entspricht  dieser  &r\Q  &va^[iimii,tvos  in  sehr  wesentlichen  Stücken  dem 
feurigen  xvsvpia  der  Stoiker.  Wenn  Aetius  1,  28,  1  von  dem  al^i^iov  o&iut  als 
CTiigfuc  tT^g  to^  navxog  ysviaecag  im  Sinne  Heraklits  spricht,  so  hat  man  das 
CT^Qfuc  als  von  Heraklit  gesagt  nicht  zugeben  wollen:  dagegen  ist  zu  bemerken, 
daß  schon  s  490  von  dem  anigiia  nvgSg  redet.  Wenn  aber  die  &vadviua6ig  mit 
Vorliebe  nach  dem  Überwiegen  der  Wärme  charakterisiert  wird,  so  ist  sie  zu- 
gleich in  der  Mischung  nasser  und  feuriger  Stoffe  sehr  wechselnd,  daher  Diog. 
9,  10  richtig  xaxoc  rag  dia(p6Qovg  ävadviiukcsig  die  atmosphärischen  Prozesse 
sich  entwickeln  läßt. 

2)  nQ7}6tiiQ  von  jtQifid'ci}  regelmäßig  gebildet,  wie  z.  B.  ömnig  von  ca^m.  In 
der  Bedeutung  des  Wehens  vom  Winde  gebraucht  A  481 ;  /3  427 ;  in  etwas  ver- 
tiefter Bedeutung  77  360;  daher  Scholl,  durch  q>v6öß  erklärt.  In  der  Bedeutung 
des  Brennens  vom  Feuer  £416;  if429.  432.  Offenbar  kommt  in  diesem  Worte 
die  Volksanschauung,  der  Brennen  und  Wehen  verschiedene  Beziehungen  eines 
Aktes  sind,  zum  Ausdruck. 
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hat.  Dieser  Hauch  ist  demnach  ein  integrierender  Bestandteil  des 
Feuers  selbst.  Der  ngriöxr^Q  tritt  uns  zuerst  bei  Hesiod  eni/gegsn.  und 
erscheint  hier  in  durchaus  charakteristischer  Wesenheit  als  ein  Glut- 
hauch des  brennenden  Feuers  ^  welches  namentlich  im  Gewitter  sich 
fühlbar  und  sichtbar  macht. ^)  Wenn  die  überhitzte  Luft  einer  Flamme 
gleich  glüht  und  zittert  und  die  Welt  mit  ihrem  heißen  Atem  erfBIlt, 
so  ist  das  eben  nach  antiker  Auffassung  das  Feuer  selbst,  welches  in 
Gluthauch;  :jCQrjöti^Q,  sich  wandelt  und  so,  die  Luft  erfüllend,  selbst 
als  glühende  Luft  erscheint.  Bei  Hesiod  wirkt  der  xqtjöt^Qj  soweit 
wir  urteilen  dürfen,  von  oben  aus  der  ätherischen  Region:  er  ist 
selbst  die  Glut  des  ätherischen  Feuers,  die  die  Luft  ergreift  und  sie 
gestaltet;  und  mit  dieser  Auffassung  scheint  auch  eine  Charakteristik 
Heraklits  selbst  zu  stimmen,  die,  wenn  auch  durch  das  Medium  der 
Theophrastschen  Berichterstattung,  auf  Heraklit  selbst  zurückgeht: 
auch  hier  erscheint  der  ^gr^öti^Q  als  die  Glut  des  ätherischen  Feuers, 
welches  demnach  von  oben  her,  aus  der  Region  des  Äthers  der  dunklen 
Wolken-  und  Luftbildung  sich  bemächtigt  und  dieselbe,  mit  seiner 
Glut,  seinem  Brande  ergreifend,  sie  aufzehrt  und  zum  Verschwinden 
bringt.  In  der  scheinbar  in  Feuer  erglühenden  Wolke  des  heißen 
Sommertages  erkennt  Heraklit  in  erster  Linie  den  XQti&ti^Q:  das  Feuer, 
die  heiße  Glut  desselben  kommt  aas  dem  Äther  selbst,  dem  höchstes 
and  eigentlichen  töaos  des  Urfeaers.^ 


1)  Hesiod.  ^soy.  844  ff.  xa^fia  —  ßgovrfis  rt  örsQonflg  te  7CVQ6g  x*  imh  toAr 
mXmQov  ^QTiOTT^QODv  avi[L€av  XB  xBQavvov  TS  qpXcye^dt^o;.  Mit  den  «^i^tfr^pas  iit 
also  das  xaviut  eng  verbunden  und  sie  erscheinen  speziell  im  Gewitter,  ye^ 
gleicht  man  hiermit  die  andere  Gewitterschilderang  Heaiods  690ff.,  ao  treten 
hier  an  die  Stelle  der  nQr\ctriQBg  nnd  ihres  xai>fia  die  ^qnAg  &vxii^^  696.  Aach 
dieses  Wort  (Hom.  ävtiii^y  avviiiiv)  drückt  in  ältester  Sprache  das  Wehen  und 
zugleich  die  Wärme  aus:  als  Hauch  des  Atems  /  609;  X  89;  der  Winde  1400 
ägyccXicov  Mfiav  ä^Uya^rov  Scvth^;  a  289;  vom  Feuer  tp  866  &vx(iii  'H^tdsm», 
hier  von  Eust.  erklärt  &vtii,^  nvgog  6  xanvog^  eb;  ^a^fUatftff;  vgL  j|?471 
B^ngricxov  &vxy,ifiv:  hy.  Merc.  137  nvqog  —  dvTfiJ:  der  verzehrende  FeuezliMcb, 
die  Bewegung  der  Feuerglut,  welche  ihre  Nahrung  verzehrt  nnd  vemichtei 
Man  ersieht  hieraus,  wie  TtQr^axriQ  und  dvr/117  wesentlich  gleich  erscheinen:  M 
ist  der  als  Luftzug,  als  Wind  sich  fühlhar  machende  Glntodem  des  Fenen. 

2)  Es  heißt  Aetius  8,  3,  9,  daß  Heraklit  die  Tr^ijtfr^^cg  benuint  habe  sora 
vB(f&v  iiLTtQTjCsig  xal  aßiasiSf  wie  er  die  &6XQa7iäg  xccxä  xag  rte  ^v^umfdntf 
i^äti'sig  deutete  Wenn  hier,  wie  wir  Kap.  9  sehen  werden,  der  x^tfrij^  die  von 
der  Erde  aufsteigende  Glut  ist,  so  zwingt  uns  Heraklits  Lehre,  daß  die  Aw 
odog  sich  genau  so  vollzieht  wie  die  xdxm  hdog^  zu  der  Annahme,  dafi  der 
TtQTiGTJiQ  auch  abwürts  vom  Himmel  sich  in  gleicher  Wiiknng  änflerfc.  Es  ist 
also  der  TcgiicrftQ  zunächst  die  aus  dem  Ätherraume  sich  entwickelnde  feuige 
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Bildet  sich  alsO;  soweit  uns  ein  Urteil  zusteht,  der  xgrjötTJQ  von 
oben  durch  Eingehen  des  ätherischen  Feuers  in  die  Luft,  so  hat 
Heraklit  als  n:Qriöt7lQ  zugleich  auch  die  tellurische  Ausscheidung  nach 
dem  Übergewichte  ihrer  Wärme,  ihrer  Glut  bezeichnet.  Wie  in  dem 
abwärts  wirkenden  jtQtiöti^Q  die  Glut  des  Feuers  sich  mächtig  erweist, 
so  zeigt  sich  in  der  aufwärts  vom  Erdboden  ausstrahlenden  Glut 
gleichfalls  das  Feuer  tätig:  und  da  es  nur  ein  Feuer  gibt,  welches 
die  Welt  regiert,  so  kann  in  diesem  ron  der  Erde  aus  glühenden 
Brande  nur  dieselbe  Macht  erkannt  werden,  welche  vorher  vom 
Himmel  her  seine  Glut  ausgestrahlt  hat.^)  Von  oben  wie  von  unten 
ergreift  diese  Feuerausscheidung  die  Luft  und  gestaltet  sie  im  heißen 
Gluthauche  um.  Von  dieser  ihrer  signifikantesten  Erscheinungsform 
ist  die  Feuerwirkung  benannt:  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  die 
letztere  stets  in  solcher  Intensität  zum  Ausdruck  kommt.  Sie  ist 
aber  immer  dieselbe,  immer  von  oben  nach  unten,  von  unten  nach 
oben  gerichtet  und  in  unausgesetzter  Bewegung,  mag  sie  nun  in  der 
Glut  des  Sommers  als  versengender  Brand,  oder  im  Winter  in  kaum 
bemerkbarer  Wärme  ausstrahlen. 


Glnt,  welche  das  Dunkel  nnd  die  Masse  der  Wolkenbildang  auflöst  und  zu 
feurigen  Gebilden  umscbafft;  und  die,  nachdem  sie  zur  Erde  gelangt  ist,  von 
hier  aus  wieder  rückwärts  in  gleicher  Weise  sich  wirksam  erweist.  Dem  entspricht, 
wenn  Hesiod.  ^soy.  696  sagt  xovg  d'  &ii,<psns  ^sgiiog  ävt^k-q  —  9>1^£  9*  iiiqa  dtav 
^xavBv  äenstog:  die  Flamme,  welche  den  &^q  ergreift,  kann  nur  die  flammende 
Glut  des  Äthers  sein,  von  der  der  &i/jq,  d.  h.  die  Wolke,  ergrifTen  erscheint, 
daher  eng  mit  der  O'eQubg  &vtiiij,  dem  Gluthauche  verbunden,  der  mit  diesem 
scheinbaren  Versengtwerden  der  Wolke  gemeinsam  auftritt.  Daß  hier  nicht 
vom  Leuchten  des  Blitzes  die  Rede,  zeigt  die  unabhängig  davon  erwähnte  aiyr} 
(ucQfU3iiQOV6a  xsQawoi)  ts  ettgonfig  ts.  Daß  Heraklit  im  Himmel  als  dem  al^ijg 
den  eigentlichen  t67tog  des  Feuers  gesehen  hat,  zeigt  Aetius  1,  28,  1,  wo  er  rb 
ald'igiop  ö&na  als  önig^ia  trig  tov  nccvtbg  yBvioBtag  xal  tcbqMov  ^litgov  Tsrayuiprig 
faßt;  daher  der  oigavhg  nvgivog  Aetius  2,  11,  4;  und  Zshg  atd^giog  Strabo  1,  p.  6. 
1)  Hierher  gehören  die  Worte  Heraklits  bei  Clemens  a.  a.  0.  nvgug  tgonal 
XQ&tov  ^dXaaaa,  ^aXdaarig  dk  xo  fihv  rjiuisv  y$,  xh  dk  tjiuöv  ngriexi^g,  Clemens 
bezieht  dieselben  «wieder  auf  die  Weltbildung,  indem  er  die  Worte  x6  iihv  TJfitöv 
yfj,  xb  dh  rjitiav  ngriaxtiQ  erklärt:  yivBxai  yfj  xal  oigavhg  xal  xä  inTtBgtsx^li^^cc; 
der  o'bgavog  mit  seinem  Inhalt  entspricht  hier  also  dem  vgriöxi/jg.  Ist  Clemens* 
Deutung  richtig,  so  müssen  wir  wieder  einen  ähnlichen  Gang  für  den  gewöhnlichen 
Naturprozeß  annehmen:  bildet  sich  entsprechend  der  xdxto  6d6g  das  Wasser- 
element, bzw.  Teile  desselben,  in  Erde  um,  so  entsteht  anderseits,  entsprechend 
der  &vai  6S6g,  aus  dem  Wasser  der  ngriöxi^gy  der  als  solcher  die  Bildung  des 
gesamten  Inhalts  des  Himmels,  nach  allen  seinen  atmosphärischen  und  kosmischen 
Einzelheiten,  beeinflußt  und  bewirkt.  Auch  hier  aber  kann  es  sich  nur  um  Ver- 
mutungen handeln:  eine  sichere  Erklärung  der  abgerissenen  Worte  ist  unmöglich. 
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In  der  Naturlehre  des  Aristoteles^  die  in  der  Scheidung  und 
Charakteristik  der  beiden  ivad^viitdösig  den  engsten  Anschlafi  an 
Heraklits  Lehrsystem  aufweist,  werden  die  beiden  tellurisclien  Aus- 
scheidungen nach  Ursprung  und  Wirkung  verständig  und  nüchtern 
uns  vorgeführt:  für  Heraklit  gestalten  sie  sich  zum  Mittelpunkte  der 
Welt.  Die  aus  den  beiden  geschiedenen  Ausstrahlungen  von  Feuer 
und  Wasser  erwachsende  einheitliche  ava^vyXaöig  wird  ihm  zur  Welt^ 
seele,  zum  Weltprinzip,  welches  den  Kosmos  bildet  und  zusammen- 
hält. Denn  jene  Ausscheidung  von  Feuer  und  Wasser,  welche,  wie 
wir  sehen  werden,  alle  meteoren  Wandlungen  bedingt  und  auslosty 
gestaltet  sich  damit  zum  Mittelpunkt  des  Kosmos  selbst,  zu  der  mit 
Vernunft  begabten  Vorsehung  und  Weltenharmonie.*)  Aber  diese^  in 
ihrer  Einheit  als  ^v;i;){  des  Alls  gefaßte,  dvadD^UcuSig  schlieBt  nicht 
aus,  jede  einzelne  dva^v^ilaöLs,  d.  h.  jede  nach  Tag  und  Ort  ge- 
schiedene Ausstrahlung  von  Wasser  und  Feuer  gleichfalls  zur  einheitr 
liehen,  ja  zur  persönlichen  ^v;ti{  zu  erheben.  In  dieser  AufEusung 
ist  die  Welt  von  avad'v^uidöSLSy  die  damit  zugleich  zu  ^fjuC  werden, 
erfüllt.  Und  an  dem  wechselnden  und  stufenweisen  Teilhaben  der 
einzelnen  dvad^vfiCaöig  an  Feuer-  und  an  Wasserstoff  mißt  sich  ihr 
Wert,  ihr  Gehalt.  So  kann  Heraklit  sagen,  die  trockne  Seele  sei  die 
beste,  weil  in  ihr  der  Feuerstoff  überwiegt;  und  anderseits  kann  er 
die  einzelnen  dva^viLid6Big-'^v%al  als  Wasserwesen  sich  denken,  die^ 
zugleich  den  Feuerstoff  in  sich  tragend,  zu  den  Urseelen  der  Menschen 
werden,  indem  sie  in  deren  Leiber  bei  der  Geburt  eingehen,  um  beim 
Tode  sie  wieder  zu  verlassen.     So   leben  wir  den  Tod  jener  Seelen, 


1)  Von  der  Weltseele  Aetius  4,  3,  12  ^Hq^uXbito^  t^9  {»hv  toO  %6ßiutv  i^vf^ 
&vad'vy,laai.v  ix  rmv  iv  ai)x&  {t&  x6aft(p)  ^yq&if^  xi]v  dh  iv  xotq  i'&toig  iinh  f^ff 
ixTo^  xal  rf]^  iv  aijrotg  (tols  ^(ooig)  Scvadv^iidasaig y  oiioysvrj.  Es  ist  also  dieWelt- 
seelc,  die  iu  ihrer  Totalität  und  Einheit  gedachte  Ansscheidnng  aller  feuchten 
und  feurigen  Stoffe,  während  die  i|fv;^a/  der  einzelnen  organi8chen  Wesen  sieh 
einmal  aus  jener  fTesanitausscheidung  zusammensetzen,  wozu  sodann  noch  die  im 
Inneren  eines  jeden  Organismus  selbständig  sich  vollziehende  Stoffansscheidnng 
kommt.  Daher  Aetius  4,  7,  2  i^ioüeav  (jrip  il^xV^  ^^^  öAiuxrog)  yäg  9lg  xijw  to# 
TTuvTog  il'vxiiv  ävuxmQhiv  ytgog  t6  onoysvig:  die  Einzelseele  löst  sich  in  die  Welt- 
Roelo  auf.  Damit  Rtiiiimt  Aristoteles  i^^vx.  Ä  2  406  a  26  *i7^axiU»T0ff  x^v  ^ex4^  tlmd 
^rfii  i/'*v/7)v,  hin^Q  Ti,v  ävud'ViiiccötVy  i^  7]g  xaXXa  ovvlötriöiv'  %al  dtfttfunri&TaTOr  9\ 
xal  C^ov  6CSI.  Auch  hif^r  steht  die  äva^v^iUcaig  in  der  Gesamtheit  aller  sich  stetig 
auMscheiilendon  Stoifo  im  Mittelpunkte  der  Welt  als  Welt  und  Dinge  bildendes 
Prinzip,  in  stetem  Flusf^o  (die  Charakteristik  als  &a(oiiccTmtavo9  darf  man  nicht 
]>r<'8senV  Vgl.  hierzu  Philopon.  87,  10  if.,  wonach  nach  Heraklits  Lehre  die  dva- 
^f-viLiaaig  svxivrfTog  xcd  XsrrTO^isQEötdTri:  gerade  durch  ihre  Zsmro^psux  b&lt  sie 
<h.*u  Koflmos  in  Bewegung,  weshalb  rä  6vTa  iv  6vv^%Bt  xivijtfs». 
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d.  h.  ivad'V[itdö€is^  indem .  diese  durch  ihren  Eintritt  in  unseren  Leib 
ihr  selbständiges  Dasein  aufgeben;  und  jene  wieder  leben  unseren 
Tod,  indem  sie  nun  wieder,  von  den  Schranken  unseres  Leibes  befreit, 
zu  selbständigem  Dasein  zurückkehren.  Für  die  Seelen  ist  es  Lust 
oder  Tod  naß  zu  werden:  denn  die  feuchte  ivad^vfiCaöig  zieht  sie 
allerdings  aufwärts  und  rerhilft  ihnen  zum  eigenen  Leben;  das  Naß, 
das  tlbergewicht  der  atmosphärischen  Nässe  im  Regen,  löst  sie  aber 
auch  wieder  in  ihrem  Dasein  auf  und  remichtet  sie.^) 

Sehen  wir  ab  von  diesen  Phantasien,  die  aber  nur  die  Folgerungen 
seiner  Naturauffassung  sind,  so  ist  zu  sagen,  daß  Heraklit  der  Be- 
gründer der  Lehre  von  den  beiden  ävad-vnidösig  ist.  Alle  Physiker, 
vor  allem  Aristoteles,  haben  sich  ihm  und  seiner  Theorie  angeschlossen. 
In  dieser  ihrer  umfassenden  Bedeutung,  als  die  Vereinigung  feuchter 
und  feuriger  Stoffteile,  wird  die  ivad^vnCaöig  zum  Mittelpunkte  alles 
kosmischen  Lebens;  vor  allem  beruht  in  ihr  das  Verständnis  aller 
meteoren  Vorgänge.  Sie  bildet  den  eigentlichen  Wendepunkt  des 
Gesamtnaturprozesses,    indem    die   Einwirkung   der   oberen   Elemente 


1)  Nach  Arius  (fr.  39)  bei  Euseb.  pr.  ev.  lö,  20,  2  tpvxccl  &nh  t&v  hyq&v 
&pa9viii&vtai,  daher  die  Seelen  selbst  icvadviiidasig.  Wenn  Heraklit  also  be- 
hauptete Diog.  L.  9,  7  ndvttt  tpvxmv  —  TcXijgr],  so  bezieht  sich  dieses  auf  die 
einzelnen  &vadviiidasts ,  von  denen  die  ganze  Atmosphäre  erfüllt  ist.  Hierüber 
handelt  Numenius  bei  Porphyr,  antr.  10.  Wenn  es  hier  heißt  vvfKpag  vatdccg 
Uyofifv  xal  rag  xmv  ijddrav  ngoBOtmaag  dvvdpLStg  Idloag,  iXsyop  dk  xal  tag  slg 
yivsaip  xaviovaag  'ipvxccg  xoivobg  anocaag'  ijyovvto  yäg  TCQoai^dvsiv  t&  €^ari  rag 
'i^yüxcig  9'6onv6<p  Svti  und  in  Anknüpfung  hieran  gesagt  wird  89" bv  xal  ^Hgd- 
xXtitov  'ipvx^ct'  fpdvai  xig'^iv  t)  (Thedinga  statt  handschr.  fiij)  ^dvaxov  4>yQ^öt 
yiviad'aif  tigipiv  Sk  slvat  aircetg  rriv  slg  yivBOiv  Ttr&eiv,  so  zeigen  die  letzten 
Worte  im  Vergleich  zu  den  obigen  slg  yivsaiv  xattoveag,  daß  Heraklit  tatsäch- 
lich die  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  einzelnen  dvadvittdeeig  als  'il^vxcci  faßte: 
das  Naß  führt  sie  zur  yivsöig  aufwärts,  das  anwachsende  Naß  löst  sie  aber  zugleich 
auf  und  führt  sie  zur  Erde  herab;  daher  Heraklit  bei  Clem.  str.  6,  17  p.  746 
sagt  i^  vdarog  i|^v/»}  (ylverai)  und  umgekehrt  'i/jv;u§ö«'  d'dvaxog  vdoDQ  y^vioQ-ai. 
Der  Ausspruch  bei  Numenius  a.  a.  0.  tv''^  i^f*«?  ^ov  ixslvayv  d^dvaxov  xal  fgv 
ixtivag  xov  ijiUxBQOv  d'dvaxov  kann  nur  heißen,  daß  die  vorher  selbständigen 
i^;fa/  in  uns  eingehen  und  so  aufhören,  ein  eigenes  Leben  zu  fahren.  Je  nach- 
dem aber  die  in  der  a|>v;ui}  enthaltene  dva^vfilccaig  mehr  feuchte  oder  feurige 
Bestandteile  enthält,  erhält  die  Seele  ihren  Wert:  die  aUij  i|>v;ui?  (d.  h,  voll 
feurigen  Inhalts)  6o(p(oxdxri  xccl  ScglaxT}  (Stob,  flor  6,  8  Hense),  die  dygi}  '^vxv 
(5,  7)  das  Gegenteil.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  der  Ausspruch  Heraklits 
Plut.  fac.  lun.  28  p.  943  E  al  i^wxccl  daii&vxai  xaO"'  adriv;  vgl.  Aristot.  alad'.  6. 
443a  26  bI  Ttdvxa  xd  Bvxa.  xanvhg  yivoixo  gtveg  av  SiayvoUv:  denn  dieses  Wort 
Heraklits  kann  sich  nach  dem  Zusammenhange  nur  auf  die  xanvmdrig  dva- 
9viiiaaig  beziehen. 
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von  Feuer  und  Luft  auf  die  unteren  Elemente  von  Erde  und  Wasser 
in  ihr  sieb  wieder  aufwärts  wendet;  um  so  verbindend  und  vermittelnd 
die  obere  und  die  untere  Welt  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen 
harmonisch  zu  yerknüpfen.  Wenn  aber  in  der  ivadvfiCa0ig  als  der 
eigentlich  entscheidende  Faktor  das  Feuerelement  hervortritt,  so  voll- 
zieht sich  eben  in  ihr  ein  ewiger  Kreislauf  im  Leben  des  Feaen: 
vom  Himmel  kommt  es,  zum  Himmel  geht  es,  zwischen  Himmel  und 
Erde  hält  es  die  ununterbrochene  Verbindung  aufrecht.  Ohne  Über- 
gang in  die  anderen  Elemente  und  ohne  Vereinigung  mit  diesen 
würde  es  nur  zerstörend  wirken:  im  Verein  mit  dem  Wasser,  seinem 
gegensätzlichen  Stoffe,  gestaltet  es  sich  zur  ava^filaöig  und  wird  so 
zum  Schöpfer  und  Träger  des  gesamten  Naturlebens.*) 

Wenn  wir  so  von  den  loniern  und  Eleaten  gleichmäßig  die  Lehr- 
meinung vertreten  sehen,  daß  die  Bildung  der  atmosphärischen 
Erscheinungen  auf  einer  organischen  Genese,  der  regelmäßigen  Aus- 
scheidung feuchter  und  trockener  Stoffe  aus  Erde  und  Wasser,  be- 
ruhen, so  tritt  diese  Auffassung  zurück,  sobald  an  Stelle  einer  solchen 
dynamischen  Naturerklärung  die  rein  mechanische  Deutung  der  Natnr 
Vorgänge  trat.  Empedokles  sowohl  wie  Anaxagoras  und  die  Atomisten 
vertreten  diesen  Standpunkt,  und  es  erklärt  sich  daraas,  daß  fortan 
das  spezielle  Interesse,  welches  in  erster  Linie  die  lonier  den  meteoren 
Bildungen  zuwandten,  zurücktritt.  Wohl  sprechen  gelegentlich  Em- 
pedokles, Anaxagoras,  Leukipp  von  Ausscheidungen  aas  Wasser  und 
Erde,  aber  es  handelt  sich  bei  diesen  Erwähnungen  nur  am  dss 
mechanische,  oft  gewaltsame  Trennen  von  Teilen,  die  in  ihrem  Wesen 
unveränderlich   sind.^)      Und   nur    die   wenigen   Epigonen    der    alten 

1)  Wenn  daher  Plato  alles  fließende  Wasser  vom  Feuer  in  Floß  und  Be- 
wegung erhalten  auffaßt,  Aristoteles  dem  Wasser  die  ol%nia  ^UQ^L^tri^  beilegt, 
die,  stoffbindend  und  zugleich  stoiformend,  alle  irdischen  Bildungen  gestaltet, 
und  ebenso  die  Stoiker  der  Verbindung  von  Wasser  und  Feuer  die  höchste  Be- 
deutung beilegen:  so  ist  überall  hier  die  Einwirkung  der  &pa&vpla6ig  za  er- 
kennen, die,  ebenso  abwärts  von  der  Feuerregion  zu  Erde  nnd  Wasser,  wie 
aufwärts  zur  Atmosphäre  sich  bewegend,  sich  wirksam  erweist. 

2)  So  läßt  Aetius  2,  6,  3  Empedokles  aus  dem  Wasser  9viua9^ai  t^  di^ 
aber  es  ist  dieses  nur  ein  mechanisches  dtaxQidijvaif  wie  es  sich  bei  der  WeK- 
biUhing  vollzieht.  Kbenso  gebraucht  zwar  Anaxagoras  Hippel,  ref.  1,  8,  i  tAf 
d'  i:tl  yfjg  vyQ&v  rr]v  ^liv  d'dlaaccev  v:tdQ^(xi  ^fx^  tb  rAr  ip  oH»Tf  ^^ckw»  ^^^ 
i^aTni6d'iv(^T(ovy  TU  v:tootdvta  ovxdng  yByovivai,  (die  Eigänzongen  bei  Diels, 
Vorsokr.  313  >,  aber  auch  hier  kann  man  nur  an  eine  mechaniiche  Aus- 
scheidung derjenigen  Homoiomerien  denken,  die  das  Wasser  bilden;  daher  er 
Simpl.  (fv6.  34,  21ff. ;  156,  lif.  stets  nur  von  einem  &yro*Qidij9ai  (bei  der  Bildung 
des  Kosmos)  spricht  und  ebenso  Archelaos  Hippol.  ref.  1,  9,  2.    Aber  trots  ihrer 
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ionisclien  Naturauffassang  bleiben  der  Lehre  treu,  daß  die  Elemente 
in  ihrem  Wesen  sich  wandeln,  das  eine  in  das  andere  sich  umbilden 
und  so  in  diesen  Metamorphosen  selbst  Träger  der  mannigfachen 
Wandlungen  werden,  die  sich  vor  allem  in  der  Atmosphäre  voll- 
ziehen.*) 

Bieten  also  die  späteren  Vorsokratiker  wenig,  was  sich  auf 
unsere  Frage  nach  dem  Wesen  der  Verdunstung  und  Verdampfung 
bezieht,  so  hält  auch  Plato  an  der  mechanischen  Erklärung  der 
meteoren  Vorgänge  fest.  So  kurz  seine  Bemerkung  über  das  atmo- 
sphärische Wasser  ist,  so  ersieht  man  doch  aus  ihr,  daß  Plato  sich 
dasselbe  in  innigster,  aber  doch  nur  mechanischer  Verbindung  mit 
Luft  und  Feuer  denkt.  Die  Feuertetraeder  und  Luftoktaeder  sind 
mit  den  Wasserikosaedem  auch  noch  in  der  Luft  eng  verbunden:  wie 
aber  das  Wasser  von  der  Erde  in  die  Luft  gelangt,  das  hat  für  Plato 
offenbar  kein  Literesse  sich  klar  zu  machen.  Wenn  die  atmosphärische 
Feuchtigkeit  erst  durch  die  Trennung  von  dem  Feuer-,  wie  von  dem 
Luftelemente  in  dem  Gerinnen  zu  Hagel  oder  Eis  ihre  eigene  natür- 
liehe  Eigenschaft  der  Erstarrung  annimmt,  so  folgt  daraus,  daß  das 
flüssige  Wasser,  also  auch  der  Regen  noch  mit  dem  Feuerelemente  ver- 
einigt ist.*)     Wir  ersehen  also  aus  Piatos  Worten  nur  das  eine,  daß 


mechanischen  Natnrauffassung  spricht  Empedokles  Aetius  6, 26,  4  Ton  dem  iygop 
i^txiuc^oiuvov  (aus  den  Pflanzen);  Plut.  alt.  (pva.  19  von  &7tOQQoaL  (die  von  den 
Dingen  sich  ausscheiden);  Anaxagoras  Aetius  8,  16,  2  tou  den  'bygov  nsQixahv 
^TTo  tijg  ijUcexfjg  negitpOQäg  i^axuiad-ip;  Demokrit  4,  1,  4  von  dem  &tnol  des  auf- 
getauten Schnees  usw.  Auch  Hippokrates  tc.  äigoup  8  p.  44  Kühlew.  läßt  durch 
die  Sonne  xo  Xentdrcetov  xal  xov(p6r(xtov  aufwärts  geführt  werden. 

1)  Wie  die  Pjthagoreer  hierüber  lehrten,  ist  nicht  klar.  Philolaos  Aetius 
2,  6,  3  sprach  zwar  von  den  beiden  &va9vii,uiasig  von  tcüq  und  vdong  als  den 
TQO<pal  toij  x66fiov:  Näheres  darüber  wissen  wir  aber  nicht.  Diogenes  v.  Apol- 
lonia  stand  jedenfalls  auch  hierin  auf  dem  Standpunkte  der  alten  lonier,  daher 
er  Aristot.  luteoDQ.  B  2.  365  a  21  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  aus  dem 
Feuchten  Luft  und  Winde  sich  bilden  läßt;  vgl.  auch  Schol.  Apoll.  Rhod.  4,  269 
vxo  iiXlov  aQxd^ead^ai.  to  vSatg  tfjg  d'aXdaörig.  Auch  Metrodor  v.  Chios  scheint 
hierin  dieselben  Wege  gegangen  zu  sein,  vgl.  Aetius  8,  4,  8  &nh  tfjg  {>dccTmdovg 
&va€foQäg  vnh  tou  äigog  avvlataad^ai  tä  viq>7i;  8,  7,  8  vdcctadovg  ävadviiuiesoag 
Siä  xr\v  i^XiaxTiv  ixxavaiv  ylvead'ai  6Qnr]v  7Cvsviuit<ov. 

2)  Tim.  69  D  to  Ttvgl  luiny^tipop  ^dong,  8aov  Untov  vyQ6v  t«  dUt,  ti^p  xlvrioiv 
xal  xriv  6d6v,  iiv  xvXi.vdoviievov  inl  yfjg  Xiystat,  fialax6v  re  ai  t&  tag  ßdaeig  titxop 
idgaiovg  o^aag  ri  ra?  y^s  vxBlxBtv  (weil  aus  Dreiecken  bestehend,  während  die 
Erde  Würfel  als  Basis  hat),  ro^ro  8tap  Tcvghg  &nox<OQi'<s9'h9  digog  xb  iiorond'fl,  yi- 
yovB  fihv  oiucXmtiQOv,  ^vviaötai  Sk  vnh  t&v  i^i6vraiP  Big  avT<J,  nayhp  dk  ovtmg  usw., 
worauf  die  Erwähnung  der  Bildung  von  Eis  und  2<^£^<<  ^8^-  ^olgt.  Wenn  Plato 
Aetius  3,  5,  2  (vorausgesetzt,  die  Worte  sind  richtig  überliefert)  t^  t7^i'  dva- 
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das  Wasser  der  Erde  wie  das  der  Atmosphäre  in  steter  engster  Ver- 
bindung mit  den  Atomen  von  Feuer  und  Luft  sich  befindet,  welche 
Verbindung  sich  nur  durch  das  Gerinnen  des  Wassers  zu  Hagel  und 
Eis  löst;  über  den  Modus^  durch  welchen  das  Wasser  in  die  Höhe 
sich  erhebt;  um  daselbst  zu  Regen  oder  zu  Winden  zu  werden,  lehrt 
uns  Plato  nichts.  Es  bleibt  aber  im  höchsten  Grade  interessant  zn 
beobachten,  wie  tief  man  die  Einwirkung  des  Feuers  auf  die  anderen 
Elemente  und  speziell  auf  das  Wasser  erfaßt  hat:  dasselbe  kann  ohne 
Verbindung  mit  dem  Feuer  sich   überhaupt  nicht  wirksam   erweisen. 

Die  Lehre  von  der  Verdunstung  und  Verdampfung  erscheint  bei 
Aristoteles  als  vollständig  ausgebildete  Theorie.  Sie  steht  so  sehr  im 
Mittelpunkte  seiner  ganzen  Naturanschauung,  daß  wir  sie  geradezu 
als  das  entscheidende  Moment  derselben  ansehen  dürfen,  dem  gegen- 
über alle  EinzeUehren  über  Wolken,  Winde  und  die  mannigfiEUshen 
meteorischen  Erscheinungen  an  Bedeutung  weit  zurücktreten.  Denn 
diese  seine  Theorie  von  den  irdischen,  himmelwärts  steigenden 
Dünsten  und  Dämpfen  bildet  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  aller 
jener  Einzeldeutungen  von  atmosphärischen  Niederschlägen,  yon  Luftr 
Strömungen,  von  Meteoren  und  allen  den  anderen  mannig&ltigen 
Erscheinungen  in  Luft  und  Äther.  Diese  hohe  Bedeutung  der 
Aristotelischen  Lehre  von  der  itiilg  und  von  der  ivocdviUatfig  1^ 
uns  die  Pflicht  auf,  dieselbe  hier  eingehend  zu  behandeln. 

Betrachten  wir  zunächst  die  itiiCg,  so  gibt  uns  Aristoteles  eine 
Definition  derselben,  wonach  sie  ihrer  Natur  nach  iygbv  fud  ^SQiiif 
ist,  daher  sie  gleichen  Wesens  mit  der  Luft  selbst  scheint,  die  wir 
gleichfalls  früher  als  die  Eigenschaften  der  Feuchtigkeit  und  Wärme 
an    sich    tragend    kennen    gelernt    haben.^)      Wenn    nun   AristoteleB 

d'viiiaötv  bIs  vi(pog  fisxaßdXXovaav,  Bixa  ix  tovtov  navä  ßgccx^  9ls  fungag  favUag 
voTt^ovöag  erwähnt;  wiü  er  »elbst  den  regelmäßigen  Stoffwandel  am  Erde  in 
Wasser,  aus  Wasser  in  Luft,  aus  Luft  in  Feuer,  und  omg^kehrt  aus  Feoer  in 
Luft,  aus  Luft  in  Wasser,  aus  Wasser  in  Erde,  aus  Erde  in  Steine  herrorhebt 
49  BC,  so  scliließt  er  sich  in  solchen  Ausdrücken  der  populären  AnBchanung  an: 
damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  an  seiner  wiasenscbafblichen  AaflluiiiDg 
festhält.  Daß  die  Schule  des  Plato  sich  aber  der  Aristoteliichen  Auffaunng  ge- 
nilhert  liat,  ergibt  Aetius  3,  16,  6. 

1)  MBTECiQ.  A  3.  340b  27  lexi  yccQ  Sct^ldos  lihv  (p^Cig  VfQ^P  Mal  9BQfkiw  ^ 
Ku\  %6xiv  ur/ilg  fi^r  9vvd\LBi  olov  v9(oq.  Das  olov  steht  hier  nicht  rein  ezplikatir 
Houitz,  Ind.  Aristot.  s.  v.,  sondern  schränkt  tatsächlich  ein,  indem  die  Atfäg  all 
ein  tbcrgang  von  Wasser  zu  Luft  erscheint.  Vgl.  dazu  Pfailopon.  86,  8.  A  9. 
846b  32  >vird  sie  umschrieben  als  ^  i^  vdaxog  &9a9viLla6igi  A  8.  840b  8  als 
vdaxog  didxQiatg;  als  ävadriilaaig  äxfiidtadTis  F  6.  878a  19;  all  &%iudMf^  faof- 
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hinzufügt;  daß  die  itiilg  potenziell  Wasser  sei;  so  ist  daran  zu  er- 
innern; daß  nach  Aristotelischer  Auffassung  alle  Dinge  Eigenwärme 
besitzen;  welche  der  eigentlich  belebende  und  bewegende  Faktor  in 
ihnen  ist:  wir  werden  also  das  d^SQiiöv,  welches  neben  dem  iygöv  in 
dem  Wasser  der  itiils  ist,  als  durch  die  Verbindung  mit  den  Peuer- 
stoflFen  der  Erde  bewirkt  ansehen  dürfen.^)  Zu  dieser  Wärme  kommt 
aber  eine  andere  und  viel  intensivere  Wärme  noch  hinzu.  Denn  die 
eigene  Wärme  würde  niemals  imstande  sein,  die  Anfwärtsbewegung 
der  itfiCg  zu  bewirken,  wenn  nicht  die  Sonnen  wärme  ihre  Wirkung 
geltend  machte,  welche,  die  Feuchtigkeit  an  sich  ziehend  und  in  die 
Höhe  hebend;  sie  in  die  Luft  trüge.*)  Daher  die  dt^ig  vöUig  ab- 
hängig von  der  Sonne  ist:  je  größer  die  Kraft  dieser,  desto  sicherer; 
schneller  und  intensiver  erfolgt  die  Aufwärtsbewegung  jener.  Und 
da  die  Kraft  der  Sonnenwärme  bedingt  ist  durch  ihre  Tages-  und 
JahreslaufbahU;  die  sie  bald  näher;  bald  ferner  führt;  so  ist  auch  die 
Bildung  und  Bewegung  der  itiiCg  abhängig  von  dem  Tages-  und 
Jahreskyklos    der   Sonne.^)     So    kann    man    von    einer   Tages-    und 


Qoij  B  8.  867 b  6;  als  ixxQieis  Fl.  870b  11.  Das  Verbum  &tiilS»iv  bezeichnet 
sowohl  intransitiv  das  Verdonsten,  wie  transitiv  die  drfi/ff  von  sich  geben:  in 
jenem  Sinne  z.  B.  A  10.  847a  18  ro  xad"'  imigav  AtfiiSov  das  was  tagsüber 
Terdonstet  ist,  »  ylvead'ai  &Tiilda  A  10.  847b  6;  vgl.  A  11.  847b  28  ip  rdt  nlri- 
elov  rijff  yriq  &t\kLlovxi\  A  10.  847b  9  &t\LilBiv  ta  (fgiata;  B  2.  854b  80  ducxQi- 
96fUPOv  xal  ätpill^ov  stg  rhv  ävoa  t6nop  usw.  Dieselbe  Bedeatang  hat  i^atiilSBip 
/i  9.  887  a  24  n.  o.;  i%ixyMLluv  d  9.  886  b  8  u.  o.;  &tiuddidris  und  drfttdoDtf'&a»  A  9. 
846  b  25.  Einen  Abriß  der  Aristotelischen  Theorie  von  der  ättUg  und  &padviilacig 
mit  allen  ihren  Wirkungen  gibt  Stob.  1,  81.  248  ff.  W.  (in  bezug  auf  Atmosphäre 
und  atmosphärische  Niederschläge,  also  »  ätiUg);  29.  284 f.  (Wirkungen  der  äva- 
^viiiaaig)]  80.  240 ff.  (atmosphärische  Spiegelungen);  86.  249 ff.  {tcvs^ilcctu). 

1)  Über  diese  oixsia  ^egiL&frig  vgl.  oben  S.  876  f.  So  heißt  es  z.  B.  J  6. 
882  b  20  vnh  rcH)  ivthg  ^c^ftof)  eweiatfLlSovrog. 

2)  Mereag.  A  9.  846b  28  iievovörig  dh  xr,g  y^S,  ^^  ft^^  ^^Q^  a^ri9  i^yg^ 
v%h  T&v  &xtiv(ovxal  vnb  vfig  &XXrig  trig  äptod^ev  ^BQiUrriTog  &x\itdovyMvov  tpigerai 
&V(o;  847  a  8  ävayo\iivov  roD  iygo^  dta  vrjv  t(H)  d'sgfioii  dvvafup;  A  10.  847  a  29 
fUTttoglttöd^ai,  Tjjv  &t(ild(x;  82  i]  ävdyovöa  d^sgiUtrig.  Vgl.  B  2.  866  a  16  ij  riUov 
&9ay(oyri  xo^  d^sguov  h^Loia  rolg  O'BQfLaivoiUvoi'g  Zdaciv  ictiv  ^o  7Cvg6g\  B  8. 
856b  22  th  &ifai%^hv  ^dong  inh  roi^  riXlov;  B  4.  869b  84;  860 a  7;  B  2.  866a  22  u.  o. 

8)  A  10.  847  a  18  ^x  tov  xccd"'  rudgav  6cx{Ulovxog  Söov  —  tcccUv  xara^spd- 
luvav',  B  2.  854b  29  Scpäyszai  xad^*  ixdörriv  riiiigav  xal  (pigetai  Big  tbv  &vm 
tSnov,  ixBt  dh  ndXiv  cvctäv  —  xaxm  ipigBtai  ndXiv  ng6g  HiP  yri^;  856  a  26 
tpavBg&g  yccg  &bI  t6  &vaxd'hp  6g&(LBV  xataßatvov  naXiv  ^dag'  x&p  fiij  xat*  ivutV' 
TOV  &nodid&  xal  xa^  kxdotr\v  hiLoltog  %a>gaVy  &lX  %v  yi  tici  xBtayiiivoig  XQ^^oig 
&jiodLdm6i  TC&p  rh  Xi}<pd'ip;  B  4.  861a  10  xal  ylifBtai  ngocUvtog  ^v  (ro{)  r\lUv) 
^   &va9viUaöig  ro^  ^ypof),  äni6ifxog  dh  ^gbg  tbp  ipavtlov  t^ov  Zdccza  xal  x^^ 
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von  einer  Jahres- ätiiCg  sprechen:  am  Tage  wird  die  aufwäri»  gef&lirte 
Ausdünstung  mittags  am  stärksten  sein^  im  Verlauf  des  Jahres  wird 
dieselbe  zur  Zeit  des  Höhepunktes  der  Sonne,  um  die  Sommerwemde, 
ihr  höchstes  Maß  erreichen. 

Aber  dieser  Prozeß,  in  dem  die  Sonne  das  Wasser  der  EIrde  oder 
des  Meeres  im  Wasserdampfe  aufwärts  führt,  ist  nur  die  eine  Seite  der 
LebensbetätiguDg  des  Wassers.  Das  aufwärts  geführte  Wasser  kommt 
auch  wieder  herab,  und  auch  dieser  Vorgang  ist  durchaus  Yon  der 
Einwirkung  der  himmlischen  Wärme,  speziell  der  Sonnenwärme, 
abhängig.  Zeigt  sich  in  dem  avco  q>iQB6^ai  der  irdischen  Feuchtigkeit 
die  Kraft  und  Wirkung  jeuer,  so  kommt  das  xarcD  g>iQS0^ai  nur  zu- 
stände  infolge  des  Nachlassens  dieser  Wärme-  und  Sonnenkraft.  Es 
muß  daher,  wie  bei  dem  Prozesse  der  Aufwärtsbew^png,  auch  bei 
der  Herabkunft  der  yorher  in  die  Höhe  getragenen  Feuchtigkeit  eine 
doppelte  Phase  zu  unterscheiden  sein,  eine  Tages-  and  eine  Jahres- 
phase. Jene  wird  abends  und  nachts,  wenn  die  Wirksamkeit  der 
Sonne  nachläßt  oder  aufhört,  diese  wird  in  der  kälteren  Jahresieit 
eintreten,  wenn  die  Sonne  durch  ihr  Gehen  in  weitere  Femen  des 
Himmels  nicht  mehr  genügend  auf  die  Erde  und  im  besonderen  auf 
die  Feuchtigkeit  derselben  einzuwirken  yermag.*) 

So  gestaltet  sich  die  itiiCg,  das  Auf-  und  Niedersteigen  der 
selben,  zu  einem  lebendigen  Strome,  der  in  seinem  Aufwärtsfluteiii 
wie  in  seinem  Abwärtssichergießen  den  Wechselverkehr  zwischen 
Himmel  und  Erde  vermittelt.  Und  so  kann  man  von  einem  Tages- 
strome und   von  einem  Jahresstrome  reden.')     Nur  darf  man  nicht 

^i&vBg.  /iia  iihv  oiv  triv  (pogäv  tfjv  iTcl  tgonäs  not  &nh  XQonAp  ^Qog  t9  fiwn» 
•Kai  ;|r£tfia)t',  xal  &vdyBtai  xe  &vm  to  Zdcog  xat  ylvvtai  naUvy  &va&v^ia6^g  ^/p»- 
ziga  A  4.  341b  12;  B  4.  359b  34;  B  3.  866b  21;  868b  28  usw.  Der  Höhepnnkt 
der  Ausscheidung  am  Mittag  und  im  Sommer  ist  aber  nur  theoretisch  latreffend: 
in  praxi  stellt  sich  durch  Einwirkung  vieler  einzehier  Momente  das  Verh&ltnii 
keineswegs  so  klar  und  einfach. 

1)  A  9.  346  b  26  ti]g  dh  9'6gii,6T7iTOs  &noU7COvorig  t^g  ^o/o^^qff  €t6ti  (ti 
vygov)  —  övvlatatai  ndXiv  ij  ictidg  'ipvxonivri  duk  rt  ti^  &n6X8iipi9  toe  ^i^fMft 
xal  rov  Tonov  xal  yivBtai  vdag  ^|  &igog'  yB96iL990V  6h  tpigivai  %d%iv  n^hg  xipf 
yrtv;  347 a  8  ävayonivov  rov  ^ygov  &bI  dik  t^v  toD  ^gpnoüi  ^^afMf  lud  MdUw 
(psgofLdvov  xaroo  diä  r^v  af'vfiy  Ttgbg  tr}V  yriv;  B  2.  864  b  81  ^la  t^  ^p^iß^  »Ant 
(figstuL-y  A  11.  347b  12  avvtatdusvtt  6ia  r^y  i|>v£ty;  18  i»  grollj}^  AtiMog  ^pv%p- 
^ivrig;  B  4.  360b  85  ij  är^ilg  il^vxonivri  usw.  Auch  hier  wieder  wirken  nele 
einzelne  und  zufillligc  Momente  zusammen,  um  dieses  Verhältnis  in  seiner  Ein- 
fachheit und  Übersichtlichkeit  zu  beeinträchtigen. 

2)  A  9.  346b  20;  35  ylvBrai  6h  xvxJiog  o^og  lUfiO^fiWQg  vi»  ro4>  i^Uov  m^* 
Xov   —   xal    6b t  votiöat  tovtov   mansg   notcciibv  (io9ta  %Mi/ft  &9m  meI 
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erwarten,  daß  dieser  Strom  sich  in  die  festen  Grenzen  und  Schranken 
einer  ewig  gleichbleibenden  Norm  einzwängt.  Die  Unsicherheit  und 
Unregelmäßigkeit,  die  Aristoteles  als  charakteristisches  Merkmal  der 
Meteorologie  überhaupt  angibt,  zeigt  sich  auch  in  der  dtfiig  und 
ihren  wechselnden  Phasen.  Das  heute  aufwärts  getragene  Wasser 
braucht  keineswegs  heute  auch  wieder  zu  seinem  Ursprünge  zurück- 
zukehren. Es  hält  sich,  ungesehen  und  unbemerkt,  oft  lange.  Tage 
und  Monate,  dort  oben,  um  später  unvermutet  sich  zu  sammeln  und 
nun  wieder  herabzufließen.  Natürlich  hält  er  sich  im  ganzen  an  eine 
bestimmte  Norm,  die  in  den  Dingen  selbst  begründet  ist,  indem  das 
im  Sommer  in  großen  Massen  durch  die  Krafb  der  Sonne  aufwärts 
geführte  Wasser  erst  im  Winter  yieder,  wenn  die  Sonne  dasselbe 
oben  nicht  mehr  festzuhalten  vermag,  herabkommt:  aber  im  einzelnen 
zeigen  sich  mannigfache  Unregelmäßigkeiten  und  Schwankungen,  die 
sich  nicht  erklären  lassen.  Ja  Aristoteles  deutet  an,  daß  sich  im 
Verlaufe  langer,  weit  über  ein  Menschenleben  hinausgehender  Perioden 
ganz  allmählich  in  den  oberen  Regionen  der  Luft  Wassermassen  an- 
sammeln können,  ohne  irgendeine  Spur  ihres  Daseins,  die  dann 
plötzlich  in  ungeheurem  Schwall  herniederfluten  und  so,  wenn  auch 
nicht  die  ganze  Erde,  so  doch  Teile  derselben  vollständig  zu  über- 
schwemmen und  alles  Leben  zu  vernichten  vermögen.*) 

So  oft  nun  auch  Aristoteles  davon  spricht,  daß  es  das  Wasser 
ist,  welches  die  Sonne  aufwärts  führt,  so  kann  man  doch  nicht 
zweifeln,  daß  er  bei  dem  strengen  Festhalten  der  Bezeichnung  dt(i(g 
diese   letztere   nicht   als  völlig   identisch   mit  jenem   angesehen   hat.^ 

nXriöLov  iiiv  yag  Svrog  rov  ijUov  6  xr\g  &tiiidog  &vm  fsl  9roTa/t<$$,  &(pt4Staiiivov  dh 
6  T(H)  v^aroff  xaroo;  B  8.  358 b  31.  Ich  habe  schon  oben  S.  898  bemerkt,  daß 
AriBtoteles  diesen  xvxXog  der  tellorischen  Wasseraasscheidung  mit  dem  Okeanos 
vergleicht. 

1)  A  14.  352  a  29  ylvsrat  dia  xq6po>v  tlfiaQuipmVf  0I09  iv  xatg  xar*  ivutfnhv 
eagaig  ;|rcifi(Dv,  ovro  7tSQt6dov  ttvhg  luyalrig  \Uyag  x^f'l^^  ^*^^  (>7iBQßoXii  dfißgmv. 

2)  Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  Aristoteles  auch  von  vdmQ  oder  vyQ6p 
als  aufwärts  gefährt  sprechen  kann:  daher  B  2.  855a  26  th  &vax94p  —  ^dag; 
das  Verhältnis  von  ^dag  und  äiJQ  (pvö.  ^  2.  218  a  1,  jenes  vXri  Scigog,  dieses  tldog 
und  Mgyiux  tig  ixelvov'  to  yäg  vdcog  dwdiui  äi^g  iexiv^  6  d*  äi^g  dvvdfui  Zdtog 
&XX09  xg6'xov  (eben  im  Prozeß  der  Rückbildung);  ähnlich  fitrsoip.  A  8.  840a  24; 
y9v.  £6.  388  a  22.  Bestimmt  geschieden  {LsxMtog.  A9.  840  a  85.  Vgl.  t6  ducriUtov 
4>yg6v  luteag.  A  7.  344b  23;  diccTiui6ii»pov  oig.  F  7.  805b  15;  Oljmpiodor  28,  25 
oifdhv  ydg  &XXo  iavi  Xiynp  &rii,ida  tj  vdag,  ii  yicg  &xiilg  olov  vdmg.  Wo  Aristo- 
teles streng  wissenschaftlich  redet,  gebraucht  er  &xftig  usw.  So  spricht  auch 
die  Epitome  des  Arius  bei  Stob.  1,81  p.  248  f.  W.  (Dozogr.  451)  stets  von  äxt^lg 
oder  vygd  xal  äxfimSrig  &vad'viiUcaig. 
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Er  hat  oifenbar  in  ihr  die  feinsten  Stoffteilchen  des  Wassers  erkannt, 
die  zum  Teil  so  klein  und  fein  sind,  daß  ein  menschliches  Auge  sie 
nicht  zu  erkennen  vermag.  Denn  da  das  Wasser  ein  Element^ 
welches  als  solches  keine  weitere  Scheidung  in  Atome  oder  in  einen 
Urstoff  zuläßt,  so  müssen  die  in  der  atiiig  sich  von  der  Masse  des 
Wassers  abtrennenden  Bestandteile  gleichfalls  demselben  Element  an- 
gehören: unterscheiden  sie  sich  ron  den  sichtbaren  Mengen  des 
irdischen  Wassers,  so  kann  sich  das  nur  dadurch  erklären,  daß  sie 
eben  die  kleinst-  und  feinstteiligen  Stoffe  ebenjenes  einheitlichen 
Elementes  sind.  Anderseits  aber  dürfen  wir,  wie  schon  angedeutet, 
die  atfiCs  als  ihrer  Natur  nach  aufs  engste  mit  dem  ai^Q  sich  be- 
rührend erkennen.^)  Denn  wenn  als  ihre  charakteristischen  Eigen- 
schafben das  vyQÖv  und  d'SQfiöv  angegeben  werden,  so  sind  das  die- 
selben Qualitäten,  wie  sie  dem  ii^Q  eignen;  wie  denn  Aristoteles  ein- 
mal bestimmt  erklärt,  daß  die  atfiig  z^ni  äi^g  wird.  Die  itiUs 
bezeichnet  eben  das  Übergangsstadium  ron  Wasser  in  Lnft  und 
berührt  sich  so  in  ihrem  Wesen  mit  dem  einen  und  mit  dem  anderen 
Elemente.  Und  ebeudiese  Zwischenstellung  der  AtiUg  zwischen  dem 
Wasser  und  der  Luft  hat  in  die  Phraseologie  des  Aristoteles  ein 
Schwanken  gebracht,  indem  sie  das  eine  Mal  mehr  die  Wassemator, 
ein  andermal  die  Luftnatur  der  itiiig  hervorhebt.*) 

Auf  die  Wandlungen,  welche  die  itfiig  in  der  Atmosph&re  erfiUut 
und  durch  welche  sie  wieder  als  Wasser  herabkommt,  wird  im 
folgenden  Kapitel  einzugehen  sein.  Ist  das  Aufwärtssteigen  derselben 
in  die  Region  der  Luft  durch  die  Wärme  bedingt,  so  ist  es  die 
Kälte,  wie  wir  sehen  werden,  welche  die  itfiig  wieder  abwärts  f&hxi 

Zu  bemerken  ist  aber  noch,  daß  die  Sonnenwärme,  welche  in 
dem   Aufsteigen    der  it[iig   sich  wirksam   erweist,  ihrer  Kraft  nach 

1)  Daher  Aristoteles  A  3.  840  a  SS  sagen  kann  6  tcbqI  ti^  fffw  oi  ft^rov  dij( 
ietiv  &XX'  olov  &tfils,  ^to  TtdcXiv  cvvictatai  elg  vdtoQ'  &11&  i^i^p  «/  xo6o9vos  mw  i 
&r,Q  änag  &Tiilg  iötiv  — ;  ^18.  849  b  23  o  itriU^av  Ai^Q  — . 

2)  Da  das  Wasser  'ipvxQ^v  nnd  vygoVf  so  kann  das  d^Qn69  der  i^idg  (ab- 
p^esehen  von  der  olxüa  ^sQiL6tris)  nur  durch  das  ivd^op  x9q  als  latente  Wirme 
ihm  geworden  sein,  daher  A  10.  847a  24  ij  &t(dg  9'BQft6nQOP  Mang.  Nennt 
Aristoteles  roy  icigu  nXijgri  'il>vxQ&9  ^vxa  %al  TCoXkfig  &%^og  B  8.  867  a  $4,  lO 
bezeichnet  er  damit  die  letztere  in  ihrer  Scheidung  ron  dem  ^Qftiw  und  in 
ihrem  Rückgang  zum  vdosg,  daher  867  b  6  awnoeaa  dC  hfg6Ti(KU  i)  ^hrfu^Mi^ff 
aTcoQQori.  Ebenso  wird  B  4  360a  22  die  &x\lIs  als  vyQ6v  und  ^^pdr  geseichnet, 
indem  hier  ihr  Ursprung  aus  dem  Wasser  betont  wird;  daher  oltfd.  5.  448a  16 
E(;ri  d*  ii  nkv  uT^Llg  vypdrTjff  rt?;  anderseits  imoav  /sy.  £4.  784b  15  «ftftt  i)  ftMt^ 
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doch  eine  gewisse  Beschränkung  erfährt.  Es  sind  nur,  wie  schon 
bemerkt,  die  feinsten  Teilchen  des  WasserS;  welche  sie  zu  tragen 
yermag.  Daher  sie  auch  rom  Meere  nur  die  süßen  Bestandteile  auf- 
wärts tragt,  während  sie  die  salzigen  schwereren  Stoffe  zurücklassen 
muß.  Und  auch  von  dem  übrigen  Feuchtigkeitsgehalt,  den  die  Erde 
teils  in  den  fließenden  Wassern,  teils  in  ihrem  eigenen  Körper  an 
und  in  sich  trägt,  sind  es  immer  nur  die  leichten  Teile,  welche  durch 
die  Kraft  der  Sonne  aufrecht  getragen  werden.^) 

Ist  die  itfilg  eine  Ausscheidung,  welche  sich  unter  Einwirkung 
der  Sonne  und  der  himmlischen  Wärme  aus  dem  Meere  und  der 
übrigen  Feuchtigkeit  der  Erde  vollzieht,  so  ist  diese  Ausscheidung 
nicht  die  einzige,  welche  in  dem  Verlaufe  der  Naturprozesse  statt- 
findet. Denn  neben  der  stetigen  Ausscheidung  des  Wasserelementes 
aus  der  Erde  findet  eine  ebenso  unausgesetzte  Ausscheidung  des 
Feuerelementes  aus  ihr  statt.')     Über  dieses  Feuerelement  der  Erde 

1)  B  2.  864b  28  to  U'xx6xax6v  re  xal  yXv%%naxov  &vdyB%ai\  doch  B  8.  858b  1^ 
&vdyBxai  d*  &si  xi  lUgog  ocixfjs  iisxcc  xoü  yXvxiog.  Vgl.  <pvx.  B2.  828 b  86  ^riQulvn 
6  fjXu>g  xä  fUgri  xfjs  iyQOtrixog  xijg  yXvxelccg,  itnofiivBi  dk  8  iöxiv  in  toü  yipovg 
rfjg  yfjg,  d.  h.  die  salzigen  Bestandteile.  Es  ist  dieses  die  einstimmige  Lehre  der 
Physik:  Ton  den  loniern  an  wird  immer  wieder  betont,  daß  die  Sonne  nur  th 
XBnxonegkg  der  teilarischen  Feuchtigkeit  aufwärts  zu  ziehen  vermöge. 

2)  Diese  &pa9vnlaaig  in  spezifischem  Sinne  C&viiiäö^ai  ^vfiUx^ux  usw.  als 
Wirkung  und  Erzeugnis  des  Feuers)  weist  als  solche  schon  auf  das  Feuer;  doch 
wird  sie  im  Gegensatz  zu  der  Ausscheidung  xoi^  iv  xfj  yfl  nal  inl  xfj  yfj  ^qoü 
alB  eine  Ausscheidung  aixfjg  xijg  yfig  charakterisiert  A  4.  841b  10;  8.  840  b  26. 
Näher  bezeichnet  wird  sie  als  ^Tigd  BS.  868a  22;  £  4.  869b  80  ävAwfiogi  xan- 
pAdns  A  4.  841b  10;  a-e^ftif,  nvQmdrig  A  7.  844b  10;  B  4.  S60b  16;  ys9.  A  871a 
6;  872b  32.  Sie  ist  selbst  olov  xanv6g  £4.  869 b  82;  %an96g  B4.  860a  25.  Die 
beiden  charakteristischen  Seiten  dieser  &vadviUaaig  sind  d'SQft6v  und  iriQfiv  A  8. 
840b  26.  Die  beiden  Ausscheidungen,  die  trockene  und  feuchte,  werden  sich 
oft  gegenüber  gestellt  £  3.  358  a  21;  A3.  840  b  26;  B  4.  859  b  28;  860  a  8;  £  9. 
369  a  13;  F  7.  378  a  18  usw.  Die  Theorie  wird  begründet  ^  4.  341b  6  ^BQuaivo- 
(Uvrig  yccQ  xr^g  yr\g  vnh  xoü  i^Xlov  xriv  &va9v{i,ia6iv  &payxalov  ylpBö^at  ftii  dnXfiPy 
mg  xtpeg  ol^ovxai,  &XXä  dmXfiv,  xriv  nhv  dx^LtdondBCxigap  xriv  dh  npBviuxxmdBaxigaVy 
TTiv  ftif  xoe  iv  xfj  yj  xal  inl  rj  yj  vyqo^  &xfiida,  xiiv  d'  aifxfig  trig  yi^g  aderig 
iriQäg  nanvatdri'  xal  xovxodv  xijv  (ikv  TtvBviutxmdri  ininoXd^Biv  diic  xo  ^spfM^,  xi^v 
S'  vygoxigap  v<fLcxaa^ai  dtcc  xo  ßd^og.  Vgl.  dazu  Alezander  19,  86 ff.;  217,  19, 
wonach  die  &xiilg  ^  vno  ^sgiioü  xavöxixo^  i|  vygoii  Big  diga  xod  nvB^fuc  ixxguit^ 
vygapxixij  ist,  dagegen  die  dvadviiiaöig  irigd  xal  ^Bg^rj  ein  VTtixxavtuc  duc  tijv 
stgog  V7tixxav6iv  xal  l£ai|>ti'  imxridBi6xrjxa.  Vgl.  £  4.  860  b  31  ^  y^  irigaipoiidpri 
—  dva^iuäxat,;  A  3.  341a  7  x&  dpadvfU<oiiip<p  vvgl;  A  7.  844a  21  xh  &pa- 
^^luauBvop;  xv<pBa(^ai,  und  ^nt&ö^ai  der  Erde  £  6.  362  a  7  x^w.  Eine  eigene 
Terminologie  wendet  Olympiodor  an,  indem  er  die  xanpmirig  dpa^iilacig  als 
6  dxiJiogy  die  vygd  als  i)  dx^tlg  bezeichnet  106,  23  ff. 
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haben  wir  schon  früher  gesprochen.  Es  setzt  sich  einmal  zoBammen 
aus  der  Eigenwärme ,  welche  allen  Dingen  und  auch  dem  Wasser 
eigen  ist;  es  bildet  sich  femer  aus  der  steten  Umwandlung  der  Luf^ 
die  ja  ihrerseits  aus  dem  Feuerkreise  des  Himmels  unausgesetzt  ihre 
Bewegung  und  Belebung  erhält,  und  sich  so  auf  und  in  der  Erde 
stetig  in  Feuerteile  umsetzt:  indem  die  Luft  feiner  und  feiner  wird, 
setzt  sie  sich  in  die  Atome  des  Feuers  um.  Diese  Umbildtmg  des 
Luftelementes  in  das  Feuerelement  ist  die  unversiegliche  Quelle^  ans 
der  sich  die  in  der  Erde  und  in  ihren  Geschöpfen  und  Erzeugnissen 
wirkende  und  belebende  Wärme  immer  von  neuem  wieder  speist  und 
ergänzt.  Aber  wenn  schon  diese  Wärme  doch  wieder  in  letzter  Linie 
auf  die  Sonne  zurückgeht,  welche  zunächst  den  angrenzenden  Feuer- 
kreis  des  Himmels  durch  ihre  Bewegung  entzündet  und  damit  den 
Anstoß  zu  allen  Bewegungen  und  Umbildungen  des  kosmischen  und 
des  irdischen  Lebens  gibt,  so  wirkt  nun  die  Sonne  auch  noch  un- 
abhängig Yon  der  Umgestaltung  des  Luftelementes  in  das  Feuer» 
element,  indem  sie  —  natürlich  wieder  durch  das  Mittel  der  himm- 
lischen Feuerregion  —  in  eigenem  Wirken  die  Wärme  des  EQmmels 
auf  die  Erde  hemiederstrahlt  und  so  auf  der  gesamten  Oberfläohe 
einen  Wärmezustand  schafflb  und  eine  Wärmemenge  herrorbringt,  die^ 
zunächst  latent  hier  ruhend,  des  Augenblickes  harrt,  in  dem  sie  sich 
wirksam  erweisen  kann.^)    Aristoteles  hat  den  Gesichtspunkt,  der  uns 

1)  über  die  Eigenwärme  oben  S.  876  f.,  Über  die  Umsetzung  der  Luft  in 
Feuer  oben  S.  290,  über  die  Kraft  der  Sonne  im  allgemeinen  oben  S.  179  (F.,  flbff 
ihre  spezielle  Beziehung  zu  den  beiden  äva^iudang  B  4.  860  a  6  vwkQXß^  0*  h 
ty  yy  noXh  niig  xal  noXlii  ^squ&ttis  nai  6  fjUog  o6  p^ov  xh  ixtMoldl;op  H^s  7^ 
VYQOV  HxHj  &lla  xal  xr\v  yr^v  aiyt^v  ^riQCclvei  ^BQftalvoiiVi   16  xal  y&i^  rj^  ^^M^ 
d'viiiaöiv  diatfiguv  &vay%atov  xal  xov  ^Xiov  xal  x^v  ^  ^  Ifi  ^WQfL^rrinc  twlfat 
TcoiBlv  oi)  ii6vov  dvvax6vy  &XX'  &vayxal6v  icxi9\  B  6.  861b  15  6  fpUop  —  n^  j^ 
(pd^dvii  ^riQaivav  nglv  yspiöd-m  ixxQiötv  Mg6av,     Obgleich  Aristoteles  in  der 
Charakteristik  der  &vadviilaaig  iriQcc  schwankt,  sie  A  4.  841b  10  a^t^g  tf^s  fis 
bezeichnet;  alad:  6.  448 a  27  als  xoiv6v  Aigog  xal  y^;,  so  iit  dooh  duma  (M- 
znhalten,  daß  sie  ihrer  Natur  nach  srDp  ist.    Da  aber  Erde  und  Feuer  dureh  ön 
gemeinsames  eviißoXov  verbunden  sind,  so  daß  das  eine  Element  ohne 
in  das  andere  übergehen  kann,  so  erklärt  es  sich,  daß  betrefli  dieser 
&v(Llaai.g  Aristoteles  schwanken  kann:  es  sind  eben  Erdstoffe,  die  sieh  in  Fsnsr 
umbilden  und  in  dieser  Stoffumwandlung  teils  noch  alt  Erdstoif,  teils  sohon  alt 
Feuerstoff  bezeichnet  werden  können.     Daher  A  8.  840b  S8  von  dieser  ^hw- 
dviiiaaig  gesagt  wird,  sie  sei  dvvdiui,  nUg.    Sehr  instraktiv  sind  in  dieser  B^ 
Ziehung  Stratons  Ausführungen  bei  Hero  pneom.  10,  9  ff.  Sdun.     Gtohen  disse 
Stoffe  in  die  Region  des  in^g  und  verbinden  sich  zeitweilig  mit  ihm,  so  ist  das 
nur  ein  äußerliches  Durchqueren  derselben,  da  der  Weg  sor  Feuenegion  nor 
durch  den  ui^q  geht.    Nach  Olympiodor,  dem  6,  24  ff.  die  beiden  ersten  Bfleher 
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am  nächsten  liegt,  wonach  die  auf  der  Oberfläche  der  Erde  und  in 
deren  Erzeugnissen  wirkende  Wärme  dem  ganzen  Leben  und  Werden 
der  Natur  zugrunde  liegt,  merkwürdig  zurücktreten  lassen,  indem  er 
fast  immer  nur  von  der  Eigenwärme  der  Organismen  redet,  die  dem 
Wachsen,  der  Stoffumsetzung  und  allen  natürlichen  Prozessen  zugrunde 
liegt.  Dagegen  läßt  er  in  der  ava^viUaöis  scheinbar  mehr  die  ron 
der  Sonne  in  der  Oberfläche  gewirkte  Wärme  sich  tätig  erweisen, 
obgleich  er  anderseits  wieder  speziell  von  der  Bückstrahlung  der 
Sonnenwärme  in  die  Atmosphäre,  als  von  einem  besonderen  Momente, 
redet,  welches  er  unabhängig  von  der  &va^vii,la6ig  betrachtet.  Es 
läßt  sich  überhaupt  nicht  leugnen,  daß  Aristoteles'  Theorie  von  der 
ivccd^liCaöi^  an  einer  gewissen  Unsicherheit  leidet  und  nach  Lage  der 
Dinge  leiden  muß.  Fest  steht  für  Aristoteles  als  eine  unanfechtbare 
Tatsache,  daß  in  der  Erde  große  Mengen  Feuerstoffes  vorhanden  sind, 
die  teils  in  das  Innere  der  Erde  ihre  Wirkung  ausüben,  teils  nach 
außen  in  die  Atmosphäre  aufsteigend  hier  gleichfalls  von  hoher 
Wichtigkeit  werden.  Über  den  Ursprung  und  über  das  Wesen  dieser 
Feuerstoffe  vermeidet  er  aber  im  Zusammenhange  sich  auszusprechen. 
Jedenfalls  haben  diese  Feuerteile  die  Natur  des  ir^QÖv  und  d'SQiiöv 
und  sind  demnach  Feuer,  wenn  auch  zunächst  nur  potenziell  oder 
latent.^)  Denn  wie  die  itfiCg  aus  den  feinsten  Wasserteilchen  besteht, 
so  werden  wir  auch  in  der  ava^viiCaöig  feinste  Feuerteilchen,  oder 
richtiger  gesagt  nur  einen  zunder-  oder  rauchartigen  Stoff  zu  erkennen 
haben,  der  nicht  als  eine  brennende  Flamme,  sondern  als  ein  Glut- 
hauch, und  durch  seine  Eigenschaft  der  Wärme  in  der  Atmosphäre 
und  höher  aufwärts  steigend  in  der  Feuerregion  sich  wirksam  erweist.«) 
Auf  diese  Wirkungen  werden  wir  später  naher  einzugehen  haben. 

der  futstoQoXoyina  nur  ein  Kommentar  zn  dem  Thema  der  xanv&drig  and  der 
&tfudadi\9  avad^itiaetg  sind,  &vaXoy9l  t^  fUr  xvqI  i^  luxnv&drig  &va^(Uaöigy  t^ 
d*  Aigi  ^  atnidadrig. 

1)  A  8.  340  b  29  xal  iatip  —  &9a9viUa6tg  dwdiui  olov  vcüq.  Die  zunächst 
auffallende  Tatsache,  daß  Aristoteles  das  &9m  fpiQBöd'M  der  atfUs  oder  des  vyg^ 
durch  die  Sonne  wiederholt  erwähnt,  betreffs  der  £i]pa  &9a9viUaöig  aber  schweigt, 
erklärt  sich  teilweise  daraus,  daß  die  letztere  als  dwfdiui  xi^g  selbst  die  £[raft 
der  Aufwärtsbewegung  in  sich  hat:  als  ein  Bauch  erhebt  sich  das  Feuer;  daher 
jede  &9adv(ila6is  gleich  dem  Bauche  Big  6if9hp  yivBxai  B  4.  861a  86.  Da  diese 
Feuerteüe  aber  stets  eine  Verbindung  mit  der  &x\iLg  eingehen,  indem  die  eine 
Ausscheidung  niemals  ohne  die  andere  erfolgt,  so  ist  es  tatsächlich  wieder  die 
Sonne,  welche  mit  der  axitig  zugleich  die  &va9v\ila6tg  aufwärts  fahrt. 

2)  Die  Verwandtschaft  der  Lehre  des  Aristoteles  mit  der  Heraklits  ist  un- 
Terkennbar  und  es  erscheint  sicher,  daß  der  erttere  die  Anregung  zu  seiner 
Theorie  direkt  von  dem  letzteren  entlehnt,  wenn  er  sie  auch  durchaus  selb- 
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Ihrer  feurigen  Natur  entsprechend  wird  diese  AusBcheidung  aus 
der  Erde  hauptsächlich  und  speziell  äva^vfiücöLg  genannt:  sie  heißt 
TcuTtvAdr^S^  ycv6v[iat6drig,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  ein  Baach,  ihrem 
Ursprünge  wie  ihrer  Wirkung  nach  ein  Wind  ist.  Und  eben  weil 
sie  sich  erst  allmählich  zu  Wind  und  Feuer  entwickelt|  wird  sie  auch 
als  vXri  bezeichnet.  Sie  ist  natürlich  lokal  beschränkt,  da  es  immer 
auf  bestimmte  Umstände  ankommt,  unter  denen  sie  sich  entwickelt 
Ihre  Ursprünge  sind  gering:  es  sind  immer  nur  minimale  Teile,  welche 
sich  aus  und  von  der  Erde  lösen;  aber  durch  Zosammenflchließen 
vieler  dieser  geringen  Teilchen  bildet  sich  eine  Summe  Yon  Feuerstoff 
aus,  die  dann,  aufwärts  sich  bewegend,  die  größten  Wirkungen  in  der 
Luft  hervorruft.^)  In  der  Erde  selbst  sind,  wie  schon  gesagt,  große 
Mengen  dieser  feurigen  Bestandteile  vorhanden;  sie  sind  aber  smn 
größten  Teile  eng  mit  den  Formen  der  Erdbildung  verbanden,  so  daß 
nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  frei  wird,  sich  ausscheidet,  sich 
auslöst.  Auch  im  Meere  sind  solche  Teile  vorhanden,  wo  aber  die 
Kälte  des  Wassers  sie  nicht  zur  Entfaltung  und  Ausscheidung  bringt^ 
Das  pneumaartige  Wesen,  welches  dieser  &vadi}ii(a0ig  eigen,  zeigt  sich 
schon  auf  der  Erde,  d.  h.  im  irdischen  Feuer:  der  Bauch,  der  sich 
hier  in  und  aus  dem  Feuer  entwickelt,  entspricht  wesentlich  dieser  äva- 
d-vfjUaöLs;  ebenso  der  schwelende  Qualm,  der  sich  um  die  trübe 
brennende  Lampe  bildet.  Und  wenn  die  Flamme  knistert,  so  äußert 
sich  auch  darin  die  avad'viiCaöLs-^)    Die  Loslösung  dieser  Ausscheidung 

ständig  gestaltet  hat.  Wie  das  Feuer  der  Feuerregion  nicht  eine  brennende 
Flamme,  sondern  nur  ein  vnixxaviuc,  so  muß  man  auch  die  in  und  auf  der 
Erdoberfläche  sich  ansammelnde  Wärme  bzw.  den  hier  abgelagerten  Fenentoff 
als  ein  solches  ^nixxaviuc  fassen,  obgleich  Olympiodor  166,  S9  dieses  bestreitet 
und  es  mehr  als  xanvog  verstanden  wissen  will. 

1)  B  4.  861  b  1  ix  noXXcbv  ccvad'vfudaBiOP  övvwvöAv  xccta  fiMp^r;  über  lokale 
Beschränkungen  B  4.  360  b  5  —  22  iviors  xara  todi  nhv  to  i^Qog  i}  h^ä  ava- 
9'vfilaaig  iysvBzo  nXsloDv,  xaxcc  dk  ro  &lXo  ii  aTiudadJig^  6th  dh  to^pavTlov;  B  8. 
368  b  14  orav  al  avtxd'viiidaBtg  al  xarä  rbv  x6no9  abv^  %a\  %hi9  ywtviAiwxa  €V9- 
iXd'(üaiv  slg  iv.     Die  dvad^vpLiaaig  als  Qlri  A  4.  842  a  28. 

2)  B  8.  868  b  83  ro  Ttlf^Q-og  xfig  ^akdöörig  x(xxat^v%n  tag  dva^fuifMifi  sol 
xQ)Xv£i  Tö)  ßdQBi-  xal  &7toßidi6tai. 

3)  So  ist  die  tploi  A4:.  341b  21  nvBviuevog  irigaü  {tftfiff.  Wie  der  Bauch 
sich  leicht  wieder  in  Feuer  verwandelt,  weist  A.  an  einem  Experiment  nach 
J.4.  342a  3  (wozu  vgl.  Philoponus  z.  d.  St.):  die  eben  gelöschte  und  noch 
qualmende  Lampe  braucht  nur  in  entfernte  Berührung  mit  dem  Feuer  (Lichte) 
zu  kommen,  um  sofort  wieder  zu  entflammen  (vgl.  841b  20  flStfr«  |M«^p  Mn{tffMff 
Tvxov  ixxdead'ui  noXXdxig  maneg  rbv  xa7tv6v)\  daraus  ist  auf  den  Fenercharakter 
desselben  zu  schließen.    Vgl.  oben  S.  198  und  F  4.  874a  28;  B  9.  869a  81.    Indem 
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aus  und  von  der  Erde  findet  gleichfalls  durch  die  Wärme  des  Himmels 
statt,  die  in  letzter  Linie  auf  die  Sonne  zurückgeht.  Wiederholt  hebt 
Aristoteles  hervor,  daß  jene  in  ihrer  Bildung  ausschließlich  von  der 
Sonne  abhängig  ist.  Morgens  beginnt  diese  ihre  Tätigkeit,  daher  auch 
die  avad'viilaötg  mit  dieser  Tageszeit  einsetzt.  Doch  kann  die  Sonne 
auch  hemmend  wirken:  Mittags  ist  ihre  Wirkung  so  mächtig,  daß  die 
Ausscheidung  dadurch  zurückgedrängt  wird.  Ebenso  unterbleibt  die- 
selbe nachts,  eben  weil  die  be&eiende,  aufwärts  bewegende  Kraft  der 
Sonne  nun  fehlt.*)  Wenn  so  die  Sonne  sowohl  die  feuchte  wie  die 
trockene  Ausscheidung  der  Erde  beeinflußt,  ja  geradezu  allein  bewirkt, 
so  findet  nun  überhaupt  eine  eigentümliche  Verbindung  beider,  der 
axfiig  und  der  avad^viiiaötg,  statt.  Es  ist  eigentlich  niemals  die  eine 
ohne  die  andere,  und  vor  allem  ist  es  die  feuchte  Ausdünstung, 
welche  gewöhnlich  für  beide  den  Anstoß  gibt.  Niemals  ist  eine  Aus- 
scheidung stärker,  als  wenn  es  geregnet  hat  und  die  Sonne  dann  die 
Nässe  aufkrocknet:  es  werden  dann  nicht  nur  die  Mengen  der  atfUSf 
des  Wasserdampfes,  sondern  ebenso  Mengen  trockener  und  warmer 
Bestandteile  aus  der  Erde  aufwärts  geführt.  Und  diese  Verbindung 
beider  Arten  der  Ausscheidung  setzt  sich  bis  in  die  Luft  und  in 
dieser  selbst  fort.    Darauf  wird  im  nächsten  Kapitel  einzugehen  sein.') 

Aristoteles  die  &vadvii>la6i,g  als  nvsviuctmdrig  oder  TcviviiatoideöT^Qa  charakterisiert 
A  4.  341b  9,  dentet  er  ihre  Beziehung  zu  tcvb^ilu  bzw.  &vsit.oß  selbst  an:  daher  die 
Winde  ihre  Entstehung  ihr  verdanken,  wie  Kap.  6  näher  auszuführen  ist. 

1)  Über  die  Wirkung  der  Sonne  auf  die  &vadviilaats  Bb.  861  b  14  £f.  Daher 
die  vTivsiuai  duc  Sv'  altiag,  durch  große  Kälte  oder  große  Hitze:  beide  schließen 
die  &vadvn>Uxai.g  in  die  Erde  ein,  indem  sie,  auf  die  Erde  drückend,  die  warme 
Ausscheidung  nicht  heraus-  und  heraufkommen  lassen  861  b  24.  Über  die  Wirkung 
der  Wärme  tags  und  nachts  362  a  2 :  denn  wenn  hier  auch  zunächst  nur  Ton  der 
Zeit  der  Etesien  die  Bede,  so  gilt  das  Gesagte  far  alle  Zeit.  Die  verschiedene 
Einwirkung  der  Sonne  auf  die  &vcc^iilaaig  zu  den  verschiedenen  Tages-  und 
Jahreszeiten  geht  namentlich  aus  BS.  866a  12 ff.  hervor.  Wenn  th  änb  toü 
i^Xlov  ^sQiLhv  i%  tov  äigog  ist,  entsteht  vr}V8iiia,  weil  die  Sonne  nun  nicht  mehr 
die  &vadvnlaaig  ^riQoc  in  Bewegung  zu  setzen  vermag  867  b  21. 

2)  B  3.  358  a  21  fiBiuyiiivTig  o^^fflS  ''^S  ^^  &tnid(adovg  &padvpud6S0Dg  xal  ttjs 
inoäg;  £4.  369b  32  Itfrt  d'  o^tb  rh  'byghv  &V8V  to^  iriQoü  o^re  th  ^rigbr  &vtv 
xo^  ^ygo^y  &XXa  ndvta  ra{;ra  XiyBxcci  %ata  t^v  ^mgoxiffp.  Vgl.  dazu  Olympiodor 
165,  30  ff.  ßviißdXXovtai  kavxatg  ngbg  yiv%civ  avxai  al  dvo  &vadv(tui6Big ,  was 
näher  ausgeführt  wird.  Daher  £4.  860  a  18  die  (p^6ig  des  Windes  und  die  des 
Regens  zwar  o{)x  4  ccbvq  und  nicht  xad'dntg  riphg  Xdyovöiv,  thv  ainbv  äiga 
xivoviuvop  (t,hv  &V8IL0V  slvui,  6vvi6xd\iAvov  dl  TtdXiv  vSmg,  aber  doch  in  der  Luft 
sehr  enge  Berührung  miteinander  habend  84:  duc  yäg  x6  6wsx&g  {ikr  ii&XXov  dk 
xal  fjrxov  xal  nUlco  xal  iXarra)  ylvBOd'ai  xiiv  dvadviLiaöiv  del  vitpri  re  %al  nPBviucta 
yivBxai  xaxä  xiiv  &gav  kxdöTriv  mg  ni(pvxBV   dui  dh  xh  ivloxB  nkv  xi^p  &x\udmdr\ 
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So  gestaltet  sich  für  Aristoteles  die  doppelte  Aosdünstong  der 
Erde  zu  einem  Naturprozesse,  der  alle  meteoren  Erscheiniiiigeii 
beherrscht.  Wenn  die  feuchte  Ausscheidung  eine  immerwährende 
Erneuerung  der  Luft  bewirkt,  Wolken  und  Regen  bildet,  Hagel  und 
Schnee  und  Reif  hervorbringt,  so  wird  die  trockene  Aussoheidung  zum 
Ursprung  der  Winde,  der  Meteore,  der  Gewitter.  Allen  Veränderungen 
aber,  die  sich  so  in  der  Atmosphäre  und  in  der  Feuerregion  Tollzieheii, 
liegen  die  beiden  großen  Naturprinzipien,  Wärme  und  Kälte,  zugrunde, 
die  bewegend  und  lösend,  oder  verdichtend  und  bindend  wirken.^) 

Nur  Aristoteles  hat  uns  eine  völlig  ausgebildete  Theorie  der 
tellurischen  Ausscheidungen  hinterlassen,  doch  ist  er  für  alle  folgenden 
Forscher  autoritativ  geblieben,  wenn  wir  auch  im  einzelnen  meist 
wenig  Kunde  haben  über  die  betreffenden  Lehren.  Was  zunächst  die 
Schüler  und  Nachfolger  des  Aristoteles  betrifft^  so  lassen  gelegentlicfae 
Äußerungen  Theophrasts  erkennen,  daß  er  ebenso  wie  sein  Lehrer 
und  Meister  beide  tellurische  Ausscheidungen,  sowohl  die  itiiidAd^g 
wie  die  ^r^Qä  und  xaTCvAdrig^  annahm,  deren  Einwirkung  alle  die  Wand- 
lungen über  und  in  der  Erde  hervorbringt,  wie  wir  sie  aus  Aristo- 
teles kennen.^)      Von   Straten   aber  wissen  wir,    daß   er   gerade  der 

ylvsa^ai  noXXanlaaUcv  6th  Sh  rriv  ^riQ&v  xal  nanvmdrif  M  ii^p  inoiißifa  ra  In] 
yivBtai  xal  iyQoi,  6th  Sk  &vsiimSri  xal  aifxi"^^-  -B  ^*  860  b  80  Iftfcnnroff  4  7^ 
^riQatvo(L4vri  —  &va9vfiUiTai  und  zwar  in  der  &va9viila6is  ino^t  die  dann  wieder 
auf  die  &tfilg  einwirkt;  861a  1  die  Umwandlang  der  ictfUg  in  Wasser  bewirkt 
umgekehrt  eine  Erkältung  der  ^rigii  &va9viiiaöig.  Wo  das  meiste  Wasser  B4. 
361a  14,  da  ist  auch  die  meiste  &vadviilactgy  woronter  hier  aber  wieder  nicht 
die  (iygd,  sondern  die  ^rigä  zu  verstehen  ist.  Ihrer  Wirkung  nach  uniencheideii 
sich  beide  &vccd'vnida8ig  dadurch,  daß  die  eine  imnoldtßiv  dia  rh  «06909,  die 
andere  (xpUtaa^ai  diä  ro  ßdigog  A^.  841b  10:  jene  hat  also  eine  Tendern  nach 
oben,  diese  nach  unten.  Diese  enge  Verbindung  der  beiden  df^advfuiioatff, 
durch  die  letzteren  gleichsam  zu  einer,  d.  h.  asu  einem  aufwärts  steil 
Strome,  werden,  bringt  die  ganze  Theorie  wieder  in  engste  Berflhnuig  mit  der 
gleichen  Lehre  Heraklits. 

1)  Vgl.  darüber  das  nächste  Kapitel. 

2)  Fr.  2,  60  (tt.  Xi^mv)  läßt  er  &nh  r^ff  &va^fu&OBVig  xr^g  griffig  «al  wsKwMfuvg 
die  Steine  in  der  Erde  sich  bilden ;  hier  wird  die  feurige  äwaS^^acig  ab  bekannt 
vorausgesetzt.  Entsprechend  der  Wirkung  im  Inneren  der  Erde  muß  er  auch 
ihre  Wirkung  in  den  oberen  Regionen  angenommen  haben.  Die  äzplg  oder  der 
äxiLog  erscheint  bei  ihm  oft:  so  wird  fr.  6,  22 f.  (».  Aviiuov)  das  Zmammentreffien 
der  feurigen  ävad^viiiaaig  und  der  kalten  Ariilg  in  d^  Atmosphftre  gescfaildert. 
Interessant  ist  auch  die  Angabe  aus  [Philo]  n.  &(p9'aQ6lag  «^ffov  86  (Dozogr. 
488,  32 ff.),  wonach  rb  xaraxBxleiaiiivov  iv  tfi  yj)  nv^Adng^  wenn  tfi  ro6  «09^ 
(fvoi%ii  dvvdy,si  aufwärts  getragen  ngbg  tiv  olnslop  x6%ov^  zugleich  Erdatoffe  mit 
sich  aufwärts  führt,  die  sich  dann  an  und  auf  den  Bergen  ablagern.    Vgl.  «ach 
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Frage  nach  dem  Wesen  und  den  Formen  der  Verdunstong  und  Ver- 
dampfung seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Er  hat 
den  Prozeß  des  Yerbrennens  ebenso  genau  studiert,  wie  die  mannig- 
fachen Akte,  in  denen  die  Feuchtigkeit  von  den  irdischen  Objekten 
sich  löst  und  in  die  Luft  vergeht.  Es  ist  also  auch  von  ihm  mit  voller 
Sicherheit  zu  sagen,  daß  er  die  Wirkungen  der  auf  Ausscheidung  be- 
ruhenden feurigen  und  nassen  ava^vfilaöLg  bzw.  atfilg  gelehrt  hai^) 
Werfen  wir  nun  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  späteren 
Schulen.  Wenn  Epikur  die  Entstehung  der  Wolken  wenigstens  zum 
Teil  auf  die  ^Bv^t(ov  övXXoyii  axo  ts  yrig  xal  vditmv  zurückfuhrt, 
so  hat  man  ein  Recht  in  diesen  ^svfjucta  sowohl  der  Erde  wie  der 
Wasser  die  doppelte  Ausscheidung  des  Aristoteles  in  der  itfUg  und 
in  der  avad-viilaöLg  wiederzuerkennen.  Lukretius  spricht  freilich  nur 
von  den  feuchten  Dünsten,  die,  aus  dem  Meere  und  aus  den  Flüssen 
aufsteigend,  die  Wolken  mit  bilden  helfen,  doch  darf  man  aus  der 
Hervorhebung  von  Erde  und  Wasser  durch  Epikur  selbst  schließen, 
daß  ihm  auch  das  Aufsteigen  der  trockenen  Erddämpfe  bekannt  war.') 


Olympiodor  futeag.  97,  6 ff.;  176,  6 ff.,  wonach  die  uanvAdris  &va9viUa0ig  nvffthdri 
xai  yriivriv  oialccv  aufwärts  führt. 

1)  Über  die  &tnis  vgl.  Menon  XXII,  8  ff.  in  dem  Lehrsysteme  des  Erasistratus: 
&7to  TtdöTis  Sil  xoivvv  xfii  av6Tda8<og  t&v  oaitatav  owsxBlg  Anotpogal  ylvovxai  — 
did  r«  xriv  d'egiucolap  %al  diä  triv  xslvrioiv  —  xä  yag  iip6n8va  xal  anl&g  ^q- 
liaiv6tiBPa  x&p  i>ddx<ov  nixQ6xeQa  ylvBxai  nagä  xiiv  d'SQiiaclav  —  r^^  &va  nviovcav 
a{>xr}v  tfvaBi  awanotpigeiv  kavxf  &x(L06id&s  noXlr^p  (>yQ6xTixa  «al  &iLa  XBntvp6iupov 
ijn*  aixTig  x6  iiygbp  &xiu}sid&g  ScnotpiQBad'at..  Vgl.  im  allgemeinen  Hero  pneum. 
prooem.  p.  10,  24  ff.  Schm.  fuxaßdXXtt  dh  xal  xb  vdoQ  tlg  &iqa  <p^iq6iuvov  ^h 
xov  nvQog'  ol  yäg  ix  x&p  vnoxaio{UpoiP  Xaßi^av  iexiiol  a(f%  £XXo  xi  elöip  rj  al  xaft 
vygov  iBnxovastg  elg  äiqa  x<oQov6ai.  Daß  das  Feuer  aber  auch  Erde  und  Luft 
aufzulösen  vermag  p.  10,  9 ff.:  x^Q^^  ^^  ^^  Suc<pd'aQiiipa  x&p  ctoykAtop  dUi  x&p 
xanp&p  stg  xi  TtvQmdri  oi)aiap  xal  &BQ&9r\  xal  yBaidri^  d.  h.  das  Feuer  trennt  die 
Dinge  in  ihre  Elemente  und  nimmt  die  Feuermoleküle  mit  sich  in  die  Feuer- 
region im  Rauche,  während  die  Luftmoleküle  in  der  Atmosphfixe  verbleiben.  Es 
folgt  dann  11,  Iff.:  xal  ^x  x&p  Scpadviudastop  dh  x&p  &nh  xfig  yf^g  yipo{Up<op 
HBxaßdXlBt  xä  naxvxBQcc  x&p  atofidxaip  Big  XBnxofUQBöx^Qag  aifölag.  Hier  ist  überall 
an  die  Verwandlung  der  irdischen  Stoffe  durch  Einwirkung  des  Feuers  bzw.  der 
Sonne  zu  denken,  wodurch  die  feineren  Teile  selbst  zu  Feuer  werden,  die  nun 
im  Prozesse  der  dpadviiiaaig  ^rigd  aufwärts  geführt  werden.  Originell  ist  aber 
11,  6  die  Annahme,  die  äpadviiiaaig  entstehe  ihth  nvgthdovg  xiphg  aifclag  to4) 
Tiliov  vno  yfiv  övtog  (also  in  der  unteren  Hemisphäre)  «al  ^Qualpopxog  xbp 
xax*  ixBivo  tonop. 

2)  Der  Brief  an  Pythokles  (Diog.  L.  10,  99)  nimmt  als  Ursache  der  Wolken- 
bildung an  (Bvitdrcop  avlXoyrjp  &n6  xb  yfig  xal  v9dxapi  es  ist  das  freilich  nur 
eine  unter  verschiedenen  Ursachen,  während  fOi  Aristoteles  die  Ixxf^iCig  der  {fj^a 
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Auch  über  die  älteren  Stoiker  sind  wir  betreffs  dieses  Teiles 
ihrer  Lehre  dürftig  nnterrichtet.  Da  wir  aber  im  allgemeinen  tob 
einer  feuchten  Ausdünstung  wie  von  Feuerteilen  hören  ^  die  yon  der 
Erde  sich  lösend  aufwärts  steigen,  so  dürfen  wir  auch  hier  dieselbe 
Theorie ;  wie  wir  sie  von  Aristoteles  vertreten  kennen  gelernt  haben, 
annehmen.  Auch  im  Detail  ausgeführt  finden  wir  dieselbe  bei  dem 
Verfasser  der  Abhandlung  nsgl  otoöftov.  Hier  werden,  genau  wie  von 
Aristoteles,  zwei  Ausscheidungen  angenommen,  deren  eine  trocken 
und  rauchartig  von  der  Erde  sich  löst,  deren  andere  feucht  und 
dunstartig  von  den  feuchten  Stoffen  der  Erde  ausgeschieden  und  aufwärts 
geführt  wird.  Erzeugt  diese  Wolken  und  alle  Arten  von  Nieder- 
schlägen, so  ist  die  trockene  Verdampfung  der  Quell  der  Winde, 
Gewitter  und  Glutwinde.  Und  auch  Posidonius  läßt  sowohl  aus  der 
Erde  wie  aus  dem  Meere  durch  die  Sonnenwärme  eine  Feuchtigkeit 
aufsteigen,  welche  in  der  Atmosphäre  die  meteoren  Erscheinungen 
hervorbringt.  Bestimmter  spricht  es  Seneca  in  seinem  Befexate  über 
die  Lehre  des  Posidonius  aus,  daß  dieser  eine  pars  humida  und  eine 
pars  sicca  et  fumida  annahm,  die  beide  als  Ausscheidungen  der  Erde 
in  die  Atmosphäre  gehoben  werden,  um  hier  ihre  verschiedenen 
Wirkungen   auszuüben.      Wir   können   also   nicht   zweifeln,    daß  die 

and  vyQu  &va9viilaats  der  einzige  Urspmng  aller  atmoBphärischen  Bildungen  ift 
Wenn  Epiknr  Aetius  1,  4,  3  (Usener,  Epicnrea  fr.  808)  den  äi^Q  aus  dem  ^Arfitg 
T&v  &va9viuainiv<ov  GmyMtaav  gebildet  werden  ließ ,  so  bezieht  sich  daa  auf  die 
Weltbildung  und  wir  wissen  nicht,  ob  und  in  welchem  Sinne  Epiknr  daa  Wort 
hier  faßt  und  in  welchem  Verhältnis  er  eine  solche  &va9vitUK6tg  la  den  Atomen 
sich  dachte.    Den  Gedanken  Epikurs  drückt  Lucretius  6,  470ff.  am: 

praeterea  permulta  mari  quoque  tollere  tote 

Corpora  naturam  declarant  litore  vestes 

suspensae,  cum  concipiunt  umorie  ad  haesom. 

quo  magis  ad  nubis  augendas  multa  yidentnr 

posse  quoque  e  salso  consurgere  momine  ponti: 

nam  ratio  consanguineast  umoribus  ollis. 

praeterea  fluviis  ex  omnibus  et  simul  ipsa 

surgere  de  terra  nebulas  aestumque  yidemuB 

quae  velut  halitus  hinc  ita  sursum  expressa  fenminr 

suffunduntque  sua  caelum  caligine  et  altas 

sufßciunt  nubis  paulatim  conveninndo: 

nrget  enim  quoque  signiferi  super  aetheris  aestos 

et  quasi  densendo  subtexit  caerula  nimbis. 
Wenn  hier  nur  von  der  feuchten  Ausdünstung  die  Bede  ist,  so  deutet  460  fit 
quoque  ut  montis  cacumina  —  fumcnt  furvae  nubis  caligine  crasea  riellncht  auf 
die  andere  Seite   der  Ausscheidung.     Auch   für  Lukrez  ist  übrigens  diese  Au- 
Scheidung  nur  eine  der  Ursachen  der  Wolkenbildnng. 
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Stoiker  die  von  Aristoteles  ausgebildete  Theorie  von  den  beiden  Aus- 
scheidungen der  Verdunstung  und  Verdampfung  ihrerseits  über- 
nommen und  gelehrt  haben.  ^) 

Und  Seneca  selbst  schließt  sich  durchaus  dieser  Theorie  an.  Er 
spricht,  als  von  einer  unzweifelhaften  Tatsache,  von  der  calidi  fu- 
midique  materia  emissa  terris,  wie  er  auch  die  feuchten  vapores  und 
die  evaporatio  aus  der  Feuchtigkeit  der  Erde  nennt  und  jene  wie 
diese  als  die  Quelle  mannigfacher  meteorer  Erscheinungen  bezeichnet.') 


1)  Nach  AetinB  2,  17,  4   ließen  die   Stoiker  die   Sterne  tgitpio^at  in  tfig 

iTtiysLov  &va9viitdae(og y  wie  die  Sonne  &pafi,iia  vobqov  ix  d'ccldttris  war.    So  auch 

Chrysipp  1,  25,  6  p.  214  W.  tuv  ^Xiov  tlvat  ro  &^Q0i69'hv  i^afLfia  vobqov  ix  roü 

t^g  d'aXdöörig  avadv^LidfiaTog,    Danach  ergibt  sich  die  Lehre  von  den  ävadviudang. 

Daher  auch  die  tpvxij  als  &vad^iiia6ig  nach  Zeno  und  Eleanthes  Theodoret  6,  27 ; 

als  nvBvfuc  l^vd'tQiLov  Diog.  L.  7,  157.     Dieselbe  wird  in  völliger  Übereinstimmung 

mit  Aristoteles  vertreten   von   dem  Verfasser  der  Schrift  nsgl  x6aiiov  4.  894  a  9 

dvo  yuQ  di^  tivBg  &7t*  &vTfig  (trig  olxoviUvrig)  &vcc9vntdoBig  dvatpigortai  aw8x&g 

Big  tuv  ihckg  ini&g  diga,  XBntOfLBQBtg  xal  &6Qatoi  jtavxdnaeiv  —  ri  \Uv  icxi  iri(^a,  xal 

xaTtvatdrigy  &nu  xr^g  yf\g  dnoggiovauj  ri   dk   votBQa   xal  ätiuodrigy   ^^^   ^S  vyg&g 

äva9v(n<DiuvTi  (pvöscog,   worauf  die  Wirkungen  dieser  und  jener  im   einzelnen 

dargelegt  werden.     Denn  die  Erde  895  b  18  iiiTCBQiixBt  ^coXicig  iv  a^fj,  xad'dnBQ 

vSatog,  ovToi   xal  nvs^iuctog  xal  nvQbg  nriydgy  was  wieder  im  folgenden  näher 

ausgeföhrt   wird.      Wenn    Chrysipp    (Stob.  1,  21  p.  184,  24  W.)   dnb  toü   vdatog 

thv   diga  i^fitp^ai   xa^dnBQ   i^ariuad'ivta  ^  so  bezieht   sich   das  wieder  auf  die 

Weltbildung.     Posidonius  (Diog.  L.  7,  158)   nahm   eine  ^  ix  yfig  rj  ix  d'aldttrig 

dvBVBx^Btöa  riygaöla  dtp*  iiXlov  an;  genauer  über  die  opinio  Posidonii  sagt  Seneca 

nat.  quaest.  2,  54   e  terra  terrenisque  omnibus  pars  humida  efflatur,  pars  sicca 

et  fumida,  diese  fulminibus  alimentum,  jene  imbribus:  auch  hier  tritt  uns  also 

die  völlige  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  entgegen.    Vgl.  hierzu  noch  Flut. 

stoic.  rep.  39.  1052 C ff.   über  die  tgotpii  der  Götter  nach  Chrysipp;   1058 A  rhv 

T/Uov  nvQivov  övra  xal  yByBvri{Uvov  ix  xrig  dvadviiidöBag  Big  nÜQ  iiBxaßaXo^arig. 

Daher  Cicero   in   stoischem  Sinne   nat.  deor.  2,  46,  118   terrae   maris   äquarum 

vaporibus  aluntur  iis,  qui  a  sole  ex  agris  tepefactis  et  ex  aquis  excitantur,  quibus 

altae  renovataeque  stellae  atque  omnis  aether  refundunt  eadem  et  rursum  trahunt 

indidem,  nihil  ut  fere  intereat  aut  admodum  paullum,   quod  astrorum  ignis  et 

aetheris  flamma  consumit;  15, 40  quem  sol  igneus  sit  Oceanique  alatur  humoribus; 

10,  26  aquae  admixtum  esse  calorem,  wird  eingehend  bewiesen;  27  ipse  (calor) 

enim    oritur   ex  respiratione   aquarum:    earum   enim   quasi   vapor   quidam   aer 

habenduB  est;  is  autem  exsistit  motu  ejus  caloris,  qui  aquis  continetur. 

2)  So  der  aer  2,  10,  2  terrenas  exhalationes  receptat,  wo  von  der  feuchten 
Ausscheidung  die  Rede;  dagegen  8  terrarum  halitu  qui  multum  secum  calidi 
adfert;  1,  1,  7  im  Anschluß  an  Aristoteles  terrae  omnis  generis  et  varia  evaporatio, 
auf  die  er  das  verschiedenartige  Funkeln  der  Sterne  zurückführt.  Auch  2,  12,  4  ff. 
gibt  Seneca  die  Ansicht  des  Aristoteles  von  der  doppelten  Ausscheidung  weit- 
läufig wieder,  offenbar  in  zustimmendem  Sinne.  2,  80,  8  diximus  utriusque 
naturae   corpora  efQare   terras   et  sicci  aliquid   et  humidi  in  toto   aere  vagari; 


.jä 
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So  ist  die  Theorie  von  den  beiden  teilarischen  Ansscheidongen,  der 
atiilg  als  der  vyQci  and  der  äva^viUaövq  als  der  Si^pce,  Gemeingut  der 
gesamten  Physik  geworden:  alle  Schalen  haldigen  ihr  gleichm&Big. 
Als  die  beidjBn  größten  Vertreter  dieser  Theorie  von  der  doppelten 
Aasscheidang  der  Erde  and  von  der  fandamentalen  Bedentong  der- 
selben für  alle  atmosphärischen  Wandlangen  müssen  wir  aber  Heraklit 
and  Aristoteles  bezeichnen:  wir  dürfen  jenen  als  den  Begründer  der 
Lehre  ansehen,  während  Aristoteles  ihr  diejenige  wissenscliafUiche 
Darcharbeitang  and  Aasbildang  hat  zateil  werden  lassen,  deren  sie 
überhaapt  fähig  war. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

ATMOSPHÄRE  UND  ATMOSPHÄRISCHE 

OTEDERSCHLÄGE. 

Die  gesamte  voraristotelische  Forschung  ist  in  der  AafhsBong  der 
oberen  Elemente,  Luft  and  Feaer,  im  wesentlichen  einig.  Dieselben 
bilden  zwei  große  Raamgebiete  bzw.  konzentrische  Ejreise,  die,  dorch- 
aas  räamlich  voneinander  geschieden,  darch  die  verschiedenen  Stoffs^ 
die  sie  enthalten,  verschiedenen  Wesens  sind.  Betreffs  der  unteren, 
der  Luftregion,  bildet  sich  aber  allmählich  eine  andere  Aofibsamig  ans. 
Fassen  Homer  und  Hesiod  die  Luft  noch  durchaus  nach  ihrer  dankeb 
Seite,  die  in  Wolken  und  Nebeln  ihr  eigentliches  Wesen  zeigt|  so  ist 
des  Anaximenes  Luft  schon  die  unsichtbare,  die  sich  unserem  Empfinden 
nur  durch  Wärme  oder  Kälte,  durch  Feuchtigkeit  oder  Bewegung  in 
erkennen  gibt.^)     Und  obgleich  die  ältere  Auffassung,  ffir  welche  die 

57,  8  calidi  fumidique  materia  emissa  terris;  4,  8  omnis  terramm  evaporatiO; 
cum  maltnm  in  se  fenridi  aridique  habeat  — ;  5,  9,  Iff.;  4^  1;  IS,  1  usw.  Auch 
hier  wird  Seneca  sein  Wissen  von  Aristoteles  und  dessen  Theorie  durch  tw- 
mittelnde  Quellenschriften  sich  erworben  haben. 

1)  Betreffs  der  Homerischen  und  Hesiodschen  AufTassimg  des  dt^Q  als  dei 
Dunkelprinzips  sei  auf  früher  verwiesen.  John  Bomet  early  Ghreek  phikMopby 
(London  1892)  p.  78  ff.  hat  deshalb  mit  Recht  den  Charakter  diesei  alten  A^  all 
Nebel  (richtiger  allgemein  als  verdimkelnd  zu  fassen)  featgettellt,  obgleieh  ich 
mit  vielen  seiner  einzelnen  Deutungen  nicht  übereinstimme.  YgL  daau  Tanneiy, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1895,  443 ff.  Da  nach  Theophrast  (bei  Simplic.  9«tf.  94,  SO) 
dem  Anaximenes  selbst  das  nvsviia  schon  eine  Verdichtung  des  di)^  war,  M  muft 
dieser  ihm  als  ein  völlig  farbloser  unsichtbarer  Stoff  erschienen  sein,  iroau  TgL 
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Luft  in  erster  Linie  das  Donkel  ist,  immer  wieder  bei  den  späteren 
Physikern  zum  Durchbrach  kommt,  so  gelangt  doch  die  neue,  die  ihn 
als  Atem,  als  Hauch  ansieht,  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  und  zu 
allgemeiner  Geltung.  Es  mußte  sich  aber  mit  der  Zeit  noch  nach 
einer  anderen  Richtung  hin  eine  veränderte  Auffassung  dieser  Luft- 
region herausbilden.  Da  nicht  nur  die  Luft  als  solche  diese  Region 
beherrschte,  sondern  auch  die  im  Wasserdampf  aufisteigende  tellurische 
Feuchtigkeit  in  ihr  sich  sammelte,  wie  auch  die  in  der  ivadvfUaöLg 
ausgelösten  Feuersto£Pteile  sie  aufsuchten  und  sich  dort  wirksam  er- 
wiesen: so  mußte  sie  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  zu  einem 
Orte  werden,  in  dem  alle  Elemente,  hauptsächlich  außer  der  Luft 
Wasser  und  Feuer,  tätig  waren,  und  der  so,  als  Trefi^unkt  mannig- 
facher Kräfte,  zum  eigentlichen  Schauplatz  aller  meteoren  Erscheinungen 
sich  gestaltete.^)  Es  hat  damit  die  Luft,  der  ii^Q,  einen  anderen 
Charakter  annehmen  müssen:  als  Element  bleibt  derselbe  zwar  ein- 
heitlich, obgleich  die  ava^vyLuidBig^  die,  wenn  auch  nur  zeitweise,  in 
Luft  selbst  übergehen  oder  sie  wenigstens  durchstreifen,  unausgesetzt 
eine  Umbildung  und  Regeneration  des  Luftelementes  vornehmen;  als 
Raumgebiet  dagegen  gestaltet  er  sich  zum  Schauplatz  verschiedener 
Elemente  und  verschiedener  Eraftwirkungen  um,  die  hier  gemeinsam 
tätig  sind.  Es  bildet  sich  damit  der  neue  Begriff  der  Atmosphäre  aus 
und  diesen  Begriff  gilt  es  hier  seinem  Wesen  nach  festzustellen. 

Aristoteles  ist  es  gewesen,  der  diesen  Begriff,  wenn  auch  nicht 
neu  benannt,  so  doch  in  wesentlichen  Punkten  geschaffen  und  fest- 
gestellt hat.  Indem  er  den  Himmel,  als  das  Gebiet  des  aUH^Q,  zu 
einem  selbständigen  Reiche  erhob,  beschränkte  er  die  Herrschaft  der 
Elemente  auf  die  untere  Welt,  den  eigentlichen  Kosmos.*)  Und  während 

oben  S.  60  f.  AnazimaDder  scheint  dagegen  (Aetios  8,  7,  1)  mehr  an  der  älteren 
Auffassung  festgehalten  zu  haben,  da  er  das  nw9^\La  mit  den  feinstteiligen  Stoffen 
des  &ifiQ  identifiziert;  der  letztere  enthielt  also  gröbere  und  feinere  Stoffe. 

1)  So  wird  der  di{^  zum  Ausdruck  des  Klimas  überhaupt;  Tgl.  Theophrast 
cpl.  1,  13,  2  mg  'EfiLneSoxXfig  &9l(pvXla  nal  i\Ln9d6%aQnd  «j^tfi  ^dXU^v  {tä  dMQ9a) 
xaQX&v  &(p^ovi^ai  xat'  iiiga  Tcdpr'  ivucot^,  was  Theophrast  erklärt  hnotM- 
iuv6g  xiva  xov  digog  xg&aiv.  Über  die  Atmosphäre  vom  ätiologischen  Stand- 
punkte der  Medizin  aus  vgl.  das  oben  S.  346  und  868  f.  Gesagte. 

2)  MetBtoQ.  A  3.  389  b  17  n&g  6  mgl  tag  &vai  q>OQieg  x6öitog;  ihm  gegenüber 
6  xdrm  %6aiiog  340b  12;  6  mgl  r^ir  7^  8log  »66iu}g  2.  889a  19;  840b  10; 
7.  844a  9;  6  ntgUimv  rf/r  yf^  %66nog  8.  889b  4;  t^  nigti  4.  841b  18:  hierin 
wird  das  g^nze  Gebiet  bis  zum  Monde,  also  die  Region  des  &i/jq  mit  der  des 
%^Q  (in  Aristotelischem  Sinne),  zusammengefaßt.  Zweifelhaft  dagegen  ist  der 
Ausdruck  6  äva  t6^og:  derselbe  bezeichnet  8.  889  b  87  die  himmlische  Region 
des  ul^¥iQy  dagegen  340  a  26   «'daher  Oljmpiodor  xhv  &x6y9M9  iciga);  840b  80 
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die  älteren  Physiker  den  &7Jq  bis  zum  Monde  sich  ausdehnen  ließen, 
hat  Aristoteles  dieses  untere  Gebiet  unter  die  Elemente  sr€p  and  ch}^ 
geteilt.^)  Wichtiger  aber  ist,  daß  Aristoteles  erkannt  hat,  die  unteren 
Teile  dieses  bis  zum  Monde  reichenden  Gebietes  seien  nicht  einheitlichen 
Charakters,  sondern  seien  das  gemeinsame  Reich  der  beiden  Elemente 
Feuer  und  Luft.  Die  Neuheit  dieses  Begriffes  und  dieser  Lehre  hat 
aber  offenbar  in  die  ganze  Auffassung  des  Aristoteles  ein  Schwanken 
gebracht,  welches  in  der  Weise,  wie  er  vom  iiJQ  spricht,  zum  Ausdrack 
kommt.  Lidem  er  nämlich  den  Atjq  bald  nach  seinem  alten  and  yolks- 
tümlichen  Begriffe,  nach  dem  er  das  ganze  Gebiet  bis  zum  Monde 
umfaßte,  bald  in  der  eigenen  beschränkteren  Auffassung  gebraucht;  und 
indem  er  ihn  femer  bald  nach  seinem  Wesen  als  Element,  bald  nach 
seiner  räumlichen  Ausdehnung  anwendet;  endlich  einmal  ihn  nach 
seinem  ganzen  Umfange,  ein  andermal  nach  einem  seiner  Teile  und 
Stufen  gebraucht,  hat  er  Unklarheiten  und  Schiefheiten  in  seine  Da^ 
Stellung  gebracht.  Suchen  wir  daher  seine  Aufhssung  der  Atmosphäre 
nach  ihrem  Wesen  wie  nach  ihrem  Umfange  hier  zunächst  featzosteUen. 
Aristoteles  unterscheidet,  wie  bemerkt^  den  oberen  «dtf/iOff  tob 
dem  unteren.  Jener  ist  charakterisiert  durch  die  Bewegung  der  Stene 
und  erstreckt  sich  nach  der  Erde  zu  bis  zum  Monde,  der  noch  der 
oberen  Welt  angehörig  sie  abschließt.^)  Der  untere  xööiiog  um&Bt 
also  den  Zwischenraum  von  Erde  und  Sternen  (Mond),  er  ist  der  die 
Erde  umfassende  und  sie  haltende  Raum,  kurz  der  Baum  zwischen 
Erde   und  Himmel,   oder  die  Welt  bis   zum  Monde.*)     Diese  untere 

die  Kegion  des  nüg  bzw.  die  höchste  Gegend  der  Lufbregion;  ebenso  4.  84Sa  17 
6  ävtoxdxta  r6jrog  diese  Feuerregion;  ol  &vm  rc^o»  7Cvq6s  BS.  854b  8;  fthnliefa 
andere  Ausdrücke.  Die  herrschende  Lehre,  nach  der  das  ganze  Gebiet  bis  mm 
Monde  dem  &ijq  gehört,  bekämpft  Aristoteles  A  8.  889b  80— 840a  18:  hier  ist 
to  n^Qiiiov  die  Ätherregion,  während  389 b  4  die  Gesamtheit  der  Luft-  and 
Fcncrregion;  841a  80  ro  nsQiixop  n^Q  nur  die  Feuerregion. 

1)  A^.  88 9b  18  TO  fieragi;  xfis  yfig  te  xal  t&v  ic%dixm9  äerffütp^  wo  Ifjar« 
die  der  Erde  am  nächsten,  daher  gleich  889b  81  t^  luttt^h  yr^g  *al  tAv  än^mf; 
340  a  6  6  y,stcc^h  yrig  %al  oigavoi)  rdnog;  6.  842  a  80  xdpta  dh  x6tm  tftXifnjff  «aefce 
yivfxai  u.  a.  Ausdrücke.  Vgl.  dazu  Alexander  8,  2  ff.;  9,  14  ff.;  10,  SS  ff.;  44,  ifL; 
Olympiodor  19,  Iff.;  Philopon.  14,  Iff.;  86,  80,  wo  xh  n%^l  ti\v  ft^f  iy^^  «d 
d'fQiiov  als  6  xvQicag  &i^q  (Atmosphäre)  bezeichnet  wird. 

2)  Daher  ^  üva  q>OQd,  ai  äva  (pogal  AI.  888a  21;  8.  889b  18;  ^  «vxlf 
(fogd  3.  340b  32;  7}  iyx^xXiog  q>OQdi  4.  341b  14;  ferner  &6tffa  #r  rf  o^rf  iwiwdMpim 
q>0Q&  oi^Q.  B  12.  292a  14  und  so  qiogal  der  einzelnen  Steine,  der  Sonne  usw. 

3i  Wenn  Aristoteles  ^1  3.  339b  2  sagt  ng&xov  nhp  0I9  ^bro^ifetwir  ioß  fiff 
Tifgl  xov  xaXovyL^vov  äiga,  xiva  xb  xq^  Xaßstv  a^oü  r^  fp^t9  #r  t^  «apiij^ovri 
xoöua  xi^v  yiiv  xccl  Tiwg  ixBi  xd^si  ngog  x&XXa  XBy6^va  €toi%Bta^  80  fihfit  er  hier 
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Welt  setzt  sich  der  Hauptsache  nach  aas  zwei  Stufen  zusammen,  dem 
Gebiete  des  Feuers,  welches  als  das  äußerste  dieser  niederen  Welt 
unmittelbar  an  die  Atherregion  der  oberen  Welt  angrenzt,  und  aus 
dem  Gebiete  der  Luft,  des  Atjqj  welches  von  der  unteren  Grenze  der 
Feuerregion  abwärts  sich  zur  Erde  hinzieht.^) 

Diese  Luffcregion  umfaßt  aber  wieder  mehrere  Stufen.  Die  unterste, 
unmittelbar  an  die  Erde  grenzende,  Stufe  des  Luftreiches  wird  durch 
die  Rückstrahlung  der  Sonne  gekennzeichnet:  sie  ist  eben  durch  diese 
von  der  Erde  zurückgeworfenen  Strahlen  der  Sonne  warm.  Es  sind 
aber  nicht  nur  die  Strahlen  der  Sonne,  welche  sie  durchqueren,  auch 
die  aufsteigende  &t(iCsj  wie  die  zugleich  mit  ihr  aufwärts  geführten 
irdischen  Feuerteilchen  der  iva&v(ita6ig  bewegen  sich  von  der  Erde 
in  die  oberen  Regionen  durch  diese  unterste  Luftschicht  hindurch 
und  lassen  unter  ihrer  auflosenden  und  zerstreuenden  Wirkung  keine 
övötdöBig  der  Wolken  sich  bilden.  Diese  unterste  Luftschicht  hat 
denn  auch  Aristoteles  bestimmt  charakterisiert  und  von  den  höheren 
Luftschichten  geschieden.^)     Was  aber  die  höheren  Gebiete  des  iiJQ 

&i^Q  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  als  den  ganzen  Raum  bis  zum  Monde, 
daher  die  Frage  norsQov  iv  xi  voiLietiov  ilvai  a&iuc  viiv  <p6ctv  rj  nltlmy  x^Stv  tl 
9kX</(0,  noßa  xal  fti;(^t  noü  StmQtarcct  totg  ronoig.  VgL  dazu  Philopon.  22,  80 ff.; 
Olympiodor  21,  28 ff.;  Alexander  10,  26 ff. 

1)  ^  1.  388  b  21  bezeichnet  nsgl  xov  ynxvi&vxa  luxXiaxa  x6nov  x^  (fog^  xdbv 
&axQtDv  die  Feuerregion,  8oa  xb  d'Blruuv  iSiv  äigog  elvat  KOtvä  nddifi  ^^^  ^Sccxog 
die  Luftregion,  welchen  beiden  sodann  noch  frt  dh  7/]?  ff.  die  Region  von  Erde 
und  Wasser  angefügt  wird.  Beide  Hauptstufen  des  Gebietes  unter  dem  Monde 
auch  340  b  23,  wo  xh  {ihv  nsQl  xrjv  yfiv  olov  ^yqhv  xal  d'SQitbv  dut  xh  &x{UiBiv 
%al  ävad^niaaiv  l^x^iv  yfig  die  Region  des  &i^Qy  xh  d*  ^Iq  toDto  ^bq\iJ6v  {jdri  *al 
^riQÖVf  weil  hierher  die  dvvd\iBi  n^g  seiende  &va^iua6ig  hinauf  sich  gezogen  hat, 
die  Region  des  nvg  bezeichnet;  ähnlich  A^,  341  b  18;  842a  16 ff.  u.  0.  Alle 
Regionen  sind  feste  Gebiete  A2,  889  a  26  nBnegaöiiivovg  dU^xr^M  x6n<ivg  iXkiilav 
und  zugleich  die  Heimst&tten  der  vier  Elemente,  daher  die  yier  Grundeigen- 
schaften mit  ihnen  verbunden  A  3.  340  b  16.  Die  eigene  Ansicht  n&g  xhaxxai 
xä  dvo  {7ti)Q  und  &rJQ)  ngbg  xiip  t(H)  ngaxov  amiucxog  (n&ml.  to^  ald'igog)  d'ictv 
leitet  Aristoteles  8.  840a  19  ein.  Da  für  ihn  prinzipiell  feststeht,  daß  6  &v(o 
xoc^iog  kein  Feuer  enthält  und  enthalten  kann,  so  schließt  er  aus  dem  Über- 
gewichte, welches  der  &iJQ  mit  dem  ^dtog  erhalten  würde,  wenn  eben  der  Raum 
bis  zu  den  Sternen  keine  besondere  Feuerregion  in  sich  schlösse  840  a  82,  daß 
es  eine  solche  über  dem  eigentlichen  &ijq  geben  müsse. 

2)  AS.  840a  28  von  der  Wirkung  x&v  &ith  xf^g  yfjg  &panX<oiUptap  &%xlvaiv 
al  KvXvovoi  nXrieiov  xf^g  yr^g  avviaxacd'ai  (näml.  xä  vifpr^y  ducxglvovöai  t( 
^Qfi&rrixt.  xäg  övaxdöBig'  yivovxcci  yuQ  al  xdiv  vB(p&v  &d'Qolc»ig  oi  Xijyavöiv  {jdr^ 
dta  x6  ax^j^Bö^cci  Big  &xaifig  al  äxxlvBgi  Big  &%avig  allgemeine  Bezeichnung  der 
oberen  Räume  entgegen  dem  nXrialov  t%  yfig.  Vgl.  .412.  848  a  38  nXriölop  xr^g 
yijff;  All,  347b  29  iv  x§f  nXriaiov  xfig  yfjg  &xiil[ovxi. 
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betrifft,  so  bedarf  es,  um  sie  richtig  im  Sinne  des  Aristoteles  zu  ver- 
stehen, der  genaueren  Betrachtung  seiner  Worte. 

Zunächst  vollzieht  sich  nach  Aristoteles  insofern  eine  bestimmte 
Scheidung  des  Luftgebietes,  als  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  eine 
unverrückbare  Grenzlinie  bilden,  innerhalb  welcher  sich  alle  Wolken- 
und  Windbildung  vollzieht.^)  Es  gilt  als  Axiom  der  griechischen 
Geophysik,  daß  auf  den  Gipfeln  hoher  Berge  weder  von  Wolken  noch 
von  Winden  eine  Spur  zu  bemerken  ist:  offenbar  hat  die  ErfEihrung, 
daß  die  Luft  in  der  Höhe  dünner  wird,  daß  dem  auf  Bergeshöhen 
Weilenden  oft  die  Wolken  zu  Füßen  sich  befinden,  den  Schloß  ziehen 
lassen,  daß  die  Wolken-  und  Windbildung  überhaupt  an  die  Erde  ge- 
bunden sei.  Denn  da  die  Gebirge  ein  Zubehör  der  Erde  und  daher 
gleich  dieser  selbst  in  unbeweglicher  Buhe  verharren,  so  folgt  not- 
wendig daraus,  daß  alle  innerhalb  dieser  höchsten  Grenzen  des  Erd- 
körpers sich  vollziehenden  Vorgänge,  an  die  Erde  selbst  gebunden, 
an  der  Unbeweglichkeit  derselben  teilhaben.  Damit  wird  die  un- 
lösliche Verbindung  von  Erde  und  Atmosphäre  erwiesen:  die  letzten 
wird  damit  zum  Annex  der  Erde;  ihre  Bewegungen  und  Verandeningen 
sind  von  der  Erde  abhängig:  die  höchsten  Spitzen  der  letzteren  sind 
gleichsam  die  Riegel  und  Schranken,  innerhalb  deren  die  Bewegung 
der  Luftregion  sich  vollziehen  muß.  Und  indem  so  die  Luft  in  diesen 
ihren  untersten  Regionen  sich  wie  ein  Mantel  um  die  Erde  lagerti 
schafft  sie  diese  zu  einer  Vollkugel  um,  deren  äußerste  Peripherie 
durch  die  Spitzen  ihrer  höchsten  Gebirge  wie  durch  den  höchsten 
Rand  der  Atmosphäre  gebildet  wird.^) 

1)  ^  S.  340b  36  (paivstat  yccg  xal  vüv  i)  v&v  &viiuov  yivMCiq  iw  rofip  lifi- 
vdtov6i  ronotg  tfjg  yfjg  xal  oi)%  riTtBgßdXXti  tä  nvBvfuxva  x&9  S^filAp  Ö^Af;  daher 
Philopon.  67,  13  nach  der  Waesersphäre  6  luxa^  tilg  t&v  6ff&p  huepa§rdnms 
Upivd^ciiv  &1JQ  TtdXiv  ktiqav  afia  xatg  nogvtpcctg  aiyc&v  &%%xil»699  inupdptutwi  hier 
also  speziell  die  Atmosphäre,  daher  Philoponus  die  Worte  hinsofSgt  rb  M  pm 
Tovto  n&v  ix  X8  xoi>  Xomo^  äiqog  övvtcxhg  kccI  xoü  ^xtniuc^iucTog  (d.  h.  aw^) 
avaxrnKxxi^oiuvov  xfj  xoiXy  xfjg  asXriviaxfjg  6<palQag  htivpav^Uf  pda»  tAf  iw^ 
aTcdvrcav  aa^xonv  vacxriv  atpcclQccv  elgyaöocxo.  ro^o  o^  xi  Itf^CKTor  rfff  wped^ag 
tavxrigy  o  xaXoviisp  ^jr^xxavfia,  nBQtxexccfiivov  anaci  xotg  irtbg  *al  rAv  «mlo- 
(fOQovnipcDv  dfiiacDg  dnxopiBvov  aafidxoiv:  hier  wird  die  AtmoBph&re  TOn  der  oberen 
Luft  geschieden  und  dieser  obere  Teil  des  difg  in  engere  Verbindung  mit  der 
Feuerregion  gebracht. 

2)  Ad.  S40b  33  (elv  dpayxatov  a^at^a  xov  xvnXip  Aiffa  S^og  ftii  iptig  v^ 
7C8Qi(feQBiag  XanßdvBxat  xijg  dnaQxi^ovßrig  ^^'^^  ^^  7^^  ötpeuQOttdIl  tlwai  %ä§UPi 
der  nach  oben  äußerste,  also  höchste,  Band  der  Engel  wird  durch  die  Spitun 
seiner  höchsten  Gebirge  angezeigt;  die  £rde  würde  aber  nach  Aziitoteles  nicht 
6(faiQosidi^g  sein,  wenn  die  großen  Lücken,  welche  zwischen  den  Talsohlen  und 
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Von  dieser  Atmosphäre  nmi  allein  kann  die  Definition  gelten,  die 
Aristoteles  ungenau  der  Luft  im  allgemeinen  gibt.  Denn  da  Aristoteles 
die  Feuchtigkeit  und  Wärme,  die  er  als  Charakteristikum  der  Luft 
anführt^),  von  der  iriiCg  und  ivad^vfilaöig  herleitet,  welche  gemeinsam 
auf  den  &^q  einwirken,  so  ist  klar,  daß  diese  natürliche  Beschaffen- 
heit da  aufhören  muß,  wo  die  Wirkung  dieser  /tellurischen  Aus- 
scheidungen aufhört.  Das  geschieht  aber  innerhalb  der  äußersten  Erd- 
peripherie, welche  durch  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  gebildet  wird. 
Nun  ist  aber  die  Region  des  Ai^q  keineswegs  mit  dieser  äußersten 
Grenze  der  Atmosphäre  abgeschlossen.  Aristoteles  hebt  es  ausdrücklich 
hervor,  daß  es  über  dieser  Atmosphäre,  aber  doch  noch  in  Regionen 
des  utIq^  noch  ein  weiteres  bedeutendes  Gebiet  der  Luft  gebe,  das  in 
sehr  wesentlichen  Punkten  von  dem  unteren  Gebiete  sich  unterscheidet. 
Zunächst  dadurch,  daß  es  kalt  ist^),  während  die  Atmosphäre  durch 
warme  Feuchtigkeit  sich  auszeichnet;  sodann  dadurch,  daß,  während 
die  Atmosphäre  an  der  äxivriöla  der  Erde  teilnimmt,  das  obere  Gebiet 


den  höchsten  Gipfeln  ihrer  Berge  klaffen,  nicht  ausgefüllt  wären:  in  diese  Lücken 
legt  sich  die  Atmosphäre  und  bringt  es  so  zuwege,  daß  die  Erde  —  einschließlich 
der  Atmosphäre  —  tatsächlich  zur  Kugel  wird.  Hier  wird  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit der  Erde  und  ihrer  Atmosphäre  aufs  bestimmteste  ausgesprochen. 
Vgl.  dazu  Alexander  16,  23 ff.;  Oljmpiodor  80,  Iff.;  Philopon.  36,  23 ff.  Daß  die 
höchsten  Berge  unberührt  von  allen  atmosphärischen  Wechseln,  sagt  Olympiodor 
22,  25ff ,  wozu  vgl.  Plut.  prim.  frig.  14.  961b;  Eust.  zu  i  44  p.  1660  u.  v.  a.  St. 

1)  A^.  340b  26  wird  die  Luft  als  hyqhv  %al  d'BQii6v  bezeichnet,  indem  die 
ärfiis  ihrer  Natur  nach  ^^^f^  xcci  d'BQiiov,  die  &va^(ilaaig  d'iQiihv  xal  t^Q^f 
die  Vereinigung  beider  das  vygbv  xal  d'tQiiSv  schafft.  Allerdings  setzt  Aristoteles 
hinzu  Tov  Xsyoiiivov  ixp*  int&v  Aigog  tb  (ikv  xbqI  tiiv  yijv  und  man  könnte  zu- 
nächst daran  denken,  den  äi^g  hier  in  BescluriUikung  auf  seinen  unteren  Teil, 
die  eigentliche  Atmosphäre  innerhalb  der  höchsten  Bergspitzen,  zu  fassen;  da 
aber  hinzugefügt  wird  rb  S'  i^Tchg  ra^to  d'tQiibv  ijSri  «al  iriQ6v  (in  bezug  auf  die 
Feuerregion),  so  ist  klar,  daß  er  &i^q  für  das  gesamte  Gebiet  bis  zur  unteren 
Grenze  der  Feuerregion  gebraucht  und  daß  er  tatsächlich  hier  dem  &^  über- 
haupt in  seiner  Gesamtheit  den  Charakter  des  ^^^f^  nal  d'SfffUv  gibt.  Das  ist, 
wie  wir  sehen  werden,  auch  im  Aristotelischen  Sinne  nicht  aufrecht  zu  halten: 
Aristoteles  widerspricht  sich  hier  selbst. 

2)  Aus  den  Worten  A  8.  340  a  26  xQOötpu  iiäXlop  8ctp  xo^QmttQOP  6  tdnog 
trig  /^s  «al  t/^jp^e^off.  duc  rb  fii^'  o^a  xtr^cUv  elvai  xi^  AötQmv  9tQiiSr 
Svrmv  111^18  t&v  &nh  xfig  /^ff  &va%hoiUvav  &%xlvfov  folgt,  daß  Ariftotelet  einen 
Raum  in  der  Höhe  annimmt,  der  durch  Kälte  sich  auszeichnet.  Die  Atmofpbäre 
kann  dieses  nicht  sein,  auch  in  ihren  höheren  Stufen  nicht,  weil  ^  sie  die 
Charakteristik  ^yQov  xal  ^9q{i^  gilt;  ebensowenig  natürlich  die  Feuerregion« 
die  d-igfidv  xal  iriQov.  Es  kann  nur  ein  Banm  anßfrhalh  der  Atmo^häre,  aber 
unterhalb  der  Feuerregion  in  Betracht  kommen. 
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der  Luft  in  die  durch  die  Ätherregion  bewirkte  xvxXofpofCa  der  oberen 
Regionen  mit  hereingezogen  wird.^)  Das  sind  also  diametrale  unter- 
schiede,  welche  die  oberen  Gebiete  der  Luft  von  den  unteren  trennen. 

Wenn  so  also  die  Luftregion  sich  aus  verschiedenen  Schichten 
aufbaut,  indem  die  unterste  Schicht  so  warm  ist,  daß  eine  Wolken- 
bildung daselbst  überhaupt  nicht  stattfinden  kann,  die  zweite  Schicht 
zwar  im  allgemeinen  warm  und  feucht,  doch  die  Bildung  von  Wolken 
und  Winden  gestattet  und  somit  die  eigentliche  AtmospluLre  ist,  eine 
dritte  Schicht  endlich,  der  Einwirkung  der  tellurischen  Ausscheidungen 
und  Ausstrahlungen  entzogen,  allmählich  mehr  und  mehr  in  einen 
Kältezustand  übergeht,  so  muß  es  endlich  nun  noch  eine  vierte  Schicht 
geben,  die,  der  Feuerregion  sich  annähernd,  wieder  mehr  und  mehr 
selbst  unter  ihrer  Einwirkung  in  Wärme  übergeht.  Auch  dieser 
Schicht,  als  im  Übergange  zur  Feuerregion  befindlich,  gedenkt  Ari- 
stoteles: auch  sie  nimmt  natürlich  außer  an  der  Wärme  auch  an  der 
Kreisbewegung  der  oberen  Regionen  teil.*) 

So  vollzieht  sich  in  den  oberen  Regionen  ein  allmählicher  Über 
gang  von  Wärme  zur  Kälte  und  wieder  von  KjQte  zur  Wärme.  Wenn 
die  letztere  schon  in  der  höchsten  Stufe  des  eigentlichen  Luftgebieiei 
sich  entwickelt,  so  kommt  sie  in  der  Feuerregion  selbst  zur  vollen 
Herrschaft.     Denn   für   diese   gilt   die   Charakteristik  des   Aristoteles 


1)  Die  schon  augeführten  Worte  A  3.  340  b  88  (stv  StvapucUhf  Sxa9ta  m 
xvxXo}  iciga  ff.  ergeben,  daß  es  oberhalb  der  Atmosphäre  noch  einen  bedeatenden 
Raum  des  &iJQ  geben  muß,  der  an  der  Kreisbewegung  teilhat.  Hier  kann  ä^jif 
nicht  in  dem  volkstümlichen  Sinne  gebraucht  sein  und  etwa  anf  die  FenetregioD 
sich  beziehen,  da  es  weiterhin  heißt  341a  1  (tl  dk  K^xlqt  did  ti  cvw9ipiUt»$9ta 
r$  ToD  8lov  Tcegtcpoga  (näml.  6  &i^q  soweit  derselbe  in  Betracht  kommt);  th  ph 
yoLQ  TCÜQ  ro)  avcD  6x01x^10)  y  r&  Sk  tcvqI  6  &riQ  öw^xii^  iifviVf  otfra  Kol  diÄ  vi^ 
xlvTiöiv  xalverai  cvyxQLvsßd'at  stg  vdcDQ.  Und  ebenso  A  7.  844a  11  die  Fener- 
region  und  tov  cwexove  vn*  a^r^y  aigog  Ixi  TCoXb  tfVftXff^Me/arca  «a^l  ti^  jlji^ 
vnb  (fOQ&e  *ccl  tfjg  xivi^öBag  rtjg  xvxhp.  Daraus  folgt  also  mit  Sicherheit,  dsß 
es  noch  ein  Gebiet  des  Sci^q  über  der  eigentlichen  Atmosph&re  gibt. 

2)  Von  dem  avco  tonog,  in  dem  840  a  26  oi  cvviatoctai  W^i],  heifit  et  M0bS9 
ToO  lihv  ovv  iv  rat  ävco  roTtoj  ht]  ßvviarccad'at  vi(pri  xa^vriv  huokrpttit^w  tdxiaw  wLmit 
oTi.  oix  iveartv  äriQ  piovovj  &Xia  n&XXov  olov  nüg:  der  &9ü»  t6nog  ist  demnach 
nicht  als  die  Feuerregion  selbst,  sondern  als  die  im  Obergange  wa  ihr  befindliehe 
höchste  Luftregion  zu  verstehen.  Olympiodor  unterscheidet  allgemein  vi  na^fM99 
und  ro  uTtoyeiov  des  cci^g  und  teilt  jede  dieser  beiden  Stnfen  wieder  in  iwei 
Hälften  10,  14;  82,  12 ff.;  es  gibt  für  ihn  danach  ein  jtiQifau^  und  ein  ox^yeiov 
des  TtsgiyBiov  und  wieder  ein  neglyeiov  imd  cin6yBiov  des  dniyauHf  (hier  iit  das 
Ttegl-  und  a7r6-  nur  relativ);  das  än6y8iov  des  infiytiov  iit  dann  i  «ligmv 
TOV  v7rsxxavy,atog  (d.  b.  Ttvgog).    So  entstehen  also  auch  vier  Stofen  det  &^9, 
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^ßQfWv  xoi  iriQov})  Diese  Feuerregion  besteht  aber  nicht,  wie  wir 
schon  früher  bemerkt  haben,  aus  brennendem  Fener,  sondern  ans  einem 
vxixxavfjMj  einem  Feaerstoffe,  welcher  wie  ein  Zander  die  Eigenschaft 
besitzt,  sich  leicht  und  rasch  zu  entflammen.  Die  Entzündung  selbst 
kommt  ihm  von  oben,  aus  der  Atherregion.^)  Denn  wenn  diese  auch 
nicht  selbst  Feuer  ist,  so  hat  sie  doch  durch  die  rasche  Bewegung,  die  ihr 
von  Natur  eigen  und  in  welche  sie  auch  die  angrenzenden  Gebiete  der 
Feuerregion  mit  fortreißt,  eine  entzündende,  in  Flamme  versetzende 
Wirkung  —  gerade  wie  auch  die  in  rasche  Bewegung  versetzten  Holz- 
teile sich  erhitzen  und  entzünden.  Aber  auch  diese  Atherregion  ist 
nicht  einheitlich:  wenigstens  die  untersten  Teile  derselben,  welche  an 
die  Feuerregion  des  xarm  xoöi^og  grenzen,  besitzen  nicht  mehr  den 
reinen  Äthercharakter,  sondern  gehen  allmählich  schon  in  die  Natur 
des  Feuers  über,  welches  letztere  in  der  eigentlichen  Feuerregion 
seinen  Herd  und  seinen  Sammelpunkt  hat.') 

Diese  Feuerregion  wird  uns  in  ihren  Wirkungen  und  Einzel- 
erscheinungen später  beschäftigen:  es  erscheint  aber  angezeigt,  schon 
hier  im  Zusammenhange  mit  der  Atmosphäre  über  ihre  Natur  im 
allgemeinen  uns  klar  zu  werden.    Da  für  Aristoteles  die  ursprüngliche 

1)  A  4.  841  b  14  nqanov  vith  triv  iyxvxXiov  tpOQdv  icxi  xh  d'BQiibv  xal  iTiQ6p, 
8  Xiyoiisv  tcüq;  ysv.  BS,  886a  18  n^vov  ydg  iaxi  xal  fidliöxa  to^  Movg  rd  n^g 
duL  xh  TCBtpvxivat  (pigiad'cci  ngbg  xhv  8qov'  ixaaxov  dh  ni<pv%8  t/ff  xiiv  kavxoü 
X&Qav  (pigea^ai:  6  Sgog  des  xdßitos  ist  also  die  eigentliche  x^Q^  des  nitg.  Über 
das  8  Hyoiuv  ni^Q  Olympiodor  40,  22  ff. ;  Philopon.  66,  8  ff.  (vsrt xxavfiora  »aXoHiuv 
'iliulg  xcc  Xtnxä  xal  (pQvyccvadri  xal  8öa  xghg  (^dUxv  i^aiplv  icxiv  inix^dita); 
57,  Iff.;  Alexander  20,  15  ff. 

2)  A2.  389  a  19:  die  obere  and  xmtere  Welt  unterscheiden  sich  auch  da- 
durch, daß  die  letztere  övvsxi^s  7t<os  xatg  &von  (pogatg  in  der  ersteren  die  agx^ 
rfig  %ivri6B(og  hat,  daher  diese  6  x6'3iog  xr^g  %iv7iOBOig, 

3)  A  8.  840  b  6  spricht  von  dem  Stoff  (tfcb^)  der  Ätherregion  und  bemerkt 
zunächst,  daß  er  verschieden  von  di^Q  und  n^g  sei:  oi  ftr^y  dlX'  iv  ain^t  /t  r^ 
|clir  xa^agmxigov  slvai  x6  S^  ^xxov  slUxgivigj  xal  ^ia^o^c^;  ^X^^'"  *^^  (idXuna  ^ 
xaxaXr^yBi  nghg  xhv  diga  xccl  %ghg  x6v  nsgl  tijv  yf^p  xötffioy:  hier  können  die 
beiden  letzten  Begriffe  nur  den  gesamten  xdx<o  %66iiog  bezeichnen,  di/^g  steht  also 
wieder  in  dem  landläufigen  Sinne  und  umfaßt  die  Aristotelische  Region  des  n9g 
mit.  Es  heißt  sodann  weiter:  (pggoiUvov  9k  roD  ngcnov  öxotxilov  x6%1np  xol  tAv 
dp  a^tslt  ötoiLdxmVj  xh  ngoöBx^g  dil  to^  xoro)  xc^tfftov  xal  6<bii4txog  Tj}  sufriftfu  duc- 
xgi^dfuvop  ixnvgaiyxat  xal  nout  rr^p  d'igiioxrixa:  es  gehen  also  diese  Teile  in 
Feuer  über.  Vgl.  dazu  Alexander  12,  29  ff.,  der  henrorhebt,  daß  hier  nicht  von 
einem  lunix^'al  xi  x&  Mip  crnyLox^  ^ptixoH  xtpog  ömfucTog  die  Rede  sei,  sondern 
nur  von  duxtpogal  xipsg  xoü  dtpd'dgxov  xal  d'iloVf  olov  xh  itkp  XtxftJighp  t&  d*  ^fxxop 
toM^op  u.  dgl. ;  Oljmpiodor  28,  14  fügt  das  Beispiel  xh  ro^  i)X/ov  xa^ag^Bgop^ 
xh  Sh  xfig  CiXif^PTig  (vnagmxBQOP  hinzu. 

Gilbort,  d.  motoorol. Theorien  d.  grieoh.  AlUrt.  81 
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Scheidung  der  Materie  in  die  vier  Elemente  feststeht,  so  muß  auch 
die  Feuerregion  von  Haus  aus  als  feststehend  und  sein  Fenerinhalt 
als  von  der  Natur  gegeben  angesehen  werden.  Dieses  Feaerelement 
ist  aber,  wie  die  Elemente  überhaupt;  nicht  in  sich  abgeschlossen  und 
verwandlungsunfahig,  sondern  in  steter  Umbildung  begriffen.  Demi 
diese  Feuerregion  und  das  .in  ihr  enthaltene  Feuer  ist  gebend  und 
empfangend.^)  Was  zunächst  ihr  Geben  betrifft,  so  vermittelt  sie  die 
Bewegung  der  Atherregion,  wenn  auch  nicht  als  Bewegung  selbst,  so 
doch  als  Wärme  der  Erde.  Denn  durch  die  wirbelnde  Bewegung, 
welche  die  xvxXoq>oQCa  des  Äthers  der  Region  des  xvq  mitteilt,  ent- 
flammt sie  dieses,  zwar  nicht  in  seiner  Gesamtheit,  aber  doch  überall 
da,  wo  gerade  zuföllig  die  Bedingungen  für  ein  Entzünden  günstig 
sind:  denn  dieses  ücvq  ist  wie  ein  Zunder,  wie  ein  heißer  Bauch  oder 
ein  glühender  Hauch,  der  nur  einer  leichten  Anregung  bedarf,  um  in 
Flamme  emporzuschlagen.  In  Wirklichkeit  aber  ist  es  nicht  die 
Kreisbewegung  der  himmlischen  Atherregionen  in  ihrer  Gesamtheil^ 
sondern  ausschließlich  die  Bewegung  der  Sonne,  welche  diese  Wirkung 
hervorzubringen  vermag.  Sie  also  setzt  durch  den  Wirbel,  in  dem 
sie  sich  um  die  Erde  bewegt,  das  xvq  der  Feuerregion  gleich£BkIlB  in 
Bewegung  und  entflammt  es  damit  zugleich,  so  daß  es  nun,  entfieudit 

1)  Über  den  Feuerkieis  und  seine  Erscheinungen  handeln  Kap.  4 — 8  dei 

1.  Buches.     Er  enthält  4.  841  b  18  ngättop  i>7tb  vriv  iy%MAOv  90^09  xh  ^ifpif 

xal  ^riQOP,  8  Xiyoiuv  neg;  ro  Xaydiuvov  ni)Q  auch  sonst.    Aristoteles  erklärt  dieses: 

&vavviiov  yccQ  tb  xoivbv  inl  ndöris  tfjs  xccnvAdovs  duex^Uftng'  Siiag  dh  dUt  f4 

lidXiarcc  nBtpvxivat  xo  xoio^ov  ixxdea^ai  x&v  aaiLOtap  o^nro;  itpoptataw  jr^Qtf^» 

xotg  dvonaöiv:   die  Bezeichnung  dieser  Region  und  seines  Inhaltes  als  sf^  ist 

also  nur  ein  Notbehelf.    Es  ist  wie  ein  ininnavita  8  vlhf  9txofU9  «6^,  welches 

als   iöxccxov  xfjg  nsgl   x^v  y^v  ötpalgas  ausgespannt  ist,  &atB  luugäg  ««mJcms 

xvxov  ixxdsad'cci  noXkäxtg  mOTtsg  xbv  xanvSv.    841b  S2  }  IBtv  o^  fuiXt&ta  tfag/^g 

HXV  V  f^oiaixri  avaxaaigj  Bxav  vno  xfjg  negnpoQäg  xtvti^  9tmSj  iniuclma.     9m- 

(pigBi  d*  rjdri  xaxä  xrjv  xoij  'bjcexTcaifiaxog  d'iöiv  ifj  xh  ntt^^og^  WM  im  folgenden 

weiter  ausgeführt  wird.    Weiter  über  diese   Region  A  7.  844  a  10,  wo  ei  vof 

xoanov  xov  Ttegi  xr\v  yf^v^  8aov  ino  xriv  iyxvxXi6v  icxi  qfogdoßf  rb  sK^Aviw  fUÜ^g 

und   inhaltlich    &vcc9v(ila6ig   ^rigcc   xal   9'sgiii^  heißt,   worauf  von   ihrer  KreiB- 

bcwegung  die  Rede;   tpsgonivri  dh  xul  xivov^Livri  xoiivov  rbv  rQ6%ap,  §  fty  T^|y 

svxgaxog  oiaa,  TColXdxig  ixTtvgovxai  (so   auch  A  4.  842  a  17   8ca  oip  fUUliw  iw 

xa  dv(oxdx<o  x6n<p  cvviöxuxai  ixxaoiLivrig  ylvBxai  xfjg  äpa^Vfudetmg)^  indem  Toa 

oben  in  xi^v  xoiavxriv  Ttvxvcaaiv  eine  dgxv  nvgm&rig  hineinf&llt,  oder  von  imtMi 

eine  BÜxgaxog  dvad-viiiaaig  &vaßalvBi;  hierüber  eingehend  das  Folgende.    Ist  also 

A  4.  S42a  27  Tcdvrmv  xovx<ov  ahiov  mg  (ihv  {;Xi}  1)  dvcc^viUaCig,  so  ist  vi  »iNi#r 

1^   &v<o  (fogd.     Vgl.  B  2.  354b  8.  9  nvgog  xoitog  oder  x6no^\  «o^ff  mfoM^  864b 

25  usw.     Dazu   allgemein  Olympiodor  36,  lif.;   Alezander  19,  SO  ff.;   Philopon. 

53,  27  tf. 
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und  erhitzt,  Bein  Feuer  und  seine  Wärme  durch  die  Luft  hindurch 
der  Erde  mitteilt.  Das  ist  der  Grund,  hebt  Aristoteles  ausdrücklich 
hervor,  daß  die  Wärme  der  oberen  Regionen  zur  Erde  gelangt.^) 
Wenn  hierbei  die  Mittlerschaft  der  Luft  insofern  mit  zu  Hilfe  ge- 
nommen wird,  als  auch  die  dem  xvq  benachbarte  Luft  in  Bewegung 
und  in  Wärme  versetzt  wird,  so  bleibt  freilich  unklar,  weshalb  sich 
nun  nicht  die  Bewegung  und  Erwärmung  auf  die  unteren  Schichten 
der  Luft  fortsetzen  kann,  sondern  im  (Gegenteil  zwischen  die  obere 
Luft  und  die  Erde  eine  Schicht  kalter  Luft  tritt  —  abgesehen  von 
der  eigentlichen  Atmosphäre  mit  ihrer  Wolken-  und  Windbildung. 

Wenn  so  die  Feuerregion  die  Wärme  zur  Erde  hemiedersendet, 
so  empfangt  sie  anderseits  unausgesetzt  von  der  Erde  neuen  Feuer- 
stoff. Denn  sie  würde  sich  ja  erschöpfen,  wenn  sie  stets  nur  ^be 
und  niemals  Ersatz  für  ihre  Gaben  erhielte.  Diesen  Ersatz  geben 
ihr  die  trockenen  und  warmen  Ausscheidungen  der  Erde.  Dieselben 
bewegen  sich  durch  die  Luft,  d.  h.  zunächst  durch  die  Region  der 
Wolkenbildung,  sodann  durch  die  höheren  Luftgebiete,  um  schliefilich 
als  Feuerteilchen  zum  eigentlichen  Feuerherde,  der  Region  des  xvq^ 
zu  gelangen  und  sich  hier  mit  der  großen  Masse  desselben  zu  vereinen. 
Diese  Ausscheidung  der  ivad'VfiLäöstg  aus  der  Erde  und  später  aus 
der  Luft  wird  wiederholt  von  Aristoteles  als  hochbedeutsam  für  das 
Naturleben  hervorgehoben:  durch  sie  findet,  wie  schon  früher  bemerkt, 
eben  der  Kreislauf  in  dem  Wirken  des  Feuers  seinen  Abschluß  und 
seine  Vollendung.  Das  Feuer,  welches  die  höchste  Feuerregion  der 
Erde  mitteilt,  gibt  diese  in  den  &vadv(iid66i,g  jener  zurück.') 

1)  Von  der  Wirkung  der  Sonne  o^q.  B  7.  289a  11  und  iiBtsmQ.  AS.  841a  17 
OQ&iuv  dri  XT]v  nivriciv  8ti  dvvatai  dia%QlvBiv  tbv  iiga  xal  innvQOÜVy  &(SX9  aal 
tcc  (peQ6(Uva  trix6it9va  fpalvBOd'ai  noXXäxig'  xb  i^kv  oiv  ylvBC^ai  T^y  iXittv  xal 
xr]v  Q-egpioxriva  ixavij  iöxi  nagaansva^Biv  xal  '4  ^<^  i^Xlov  (pogä  fUvoVy  was  im 
einzelnen  begründet  und  als  Beweis  auf  die  Erfahrung  hingewiesen  wird,  wonach 
t6^  ßla  (pegoiiivtov  &  jcXriauiitov  &iiQ  iidXiaxa  ylvtxai  dtQii6g.  Daher  dtic  xa^xrfp 
xT\v  alxlav  itpinpslxat  jcghs  x6v6b  xhv  x&xov  (bis  zur  Erde)  i)  d'BQiiöxris  xal  9uc 
x6  x6  tcsqUxov  yt^Q  x6v  Aiga  ducQQcclvBad'ai  xf  nivi^öBi  noXXdxig  nal  (pigBöd'at 
xdxo}  ßi(f:  außer  der  Erwärmung  der  Luft  findet  auch  ein  direktes  gewaltsames 
Hinabgelangen  von  Feuer  auf  die  Erde  statt,  worüber  später.  Den  Einwurf, 
weshalb  nicht  auch  nachts  diese  Erwärmxmg  der  Luft  eintritt,  da  die  Kreis- 
bewegung der  Sterne  ohne  Aufhören  stattfindet,  widerlegt  Aristoteles  durch  die 
Worte  iidXiöxcc  yäg  ii  t(H)  cxbqbo^  (er  meint  damit  die  Sonne)  ducxglvBi  xirriötg 
aiyx6v  (d.  h.  xhv  äigu)^  wozu  vgl.  Phüopon.  40,  7 ff.;  Olympiodor  81,  Iff.;  Ale- 
xander 17,  Iff. 

2)  Vgl.  z.  B.  ^8.  846  b  82  ^i  xh  iöxatop  xoü  Uyoiiivov  &iQog  66pafuv  l^ti 
nvQ6gy  möXB,  Tg  xivi^öBi  9ucxQtPOiiivov  xad  digogy  &noxQlviöd'at.  xouc^triv  övoxaöip; 

81* 
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Werfen  wir  nun  auch  noch  einen  Blick  auf  die  Lnftregion,  bo 
bildet  den  wichtigsten  Teil  derselben  das  Gebiet^  in  dem  sich  die  yon 
der  Erde  aufsteigenden  ari^Cg  und  ivacdviiCccöi^  zur  Heryorbringimg 
der  mannigfachsten  Erscheinungen  vereinen.  Da  dieses  Gebiet^  als  die 
eigentliche  Wolkenregion,  immerhin  einen  breiten  Baum  einnimmt,  so 
kann  man  auch  in  ihr  niedrigere  und  höhere  Teile  unterscheideDi  die 
aber  doch  nur  graduell,  nicht  prinzipiell  untereinander  verschieden 
sind.  So  weisen  ihre  höheren  Teile  schon  einen  geringeren  Wärme- 
grad auf,  als  die  niederen;  auch  scheint  Aristoteles  angenommen  zu 
haben,  daß  die  höheren  Teile  in  stärkerer  Bew^ung  seien,  als  die 
niederen.  Da  hierbei  nicht  an  die  Ereisbeweg^ung  gedacht  werden 
kann,  an  der  die  oberhalb  der  Wolkenregion  und  außerhalb  der 
höchsten  Erdperipherie  befindliche  Luft  teilhat,  so  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  Aristoteles  habe  hier  eine  heftigere  Bew^^ung  der  Winde 
angenommen,  als  diejenige  ist,  welche  diese  gewöhnlich  in  den  niederes 
Gebieten  der  Wolkenregion  ausüben.^) 

hier  ist  zunächst  äi^g  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  zu  veiBtehen,  in  dem  et  aneh 
den  Aristotelischen  Feuerkreis  mit  umfaßt.  Das  &noKQlvaö^i  c^cva^tp^  wie  bsld 
darauf  &d'Qol^sad'at.  tiiv  avyxQtaiv  und  Ähnliches  bezieht  sich  aber  auf  die  Bildung 
von  &va9viila6iSy  die  nach  ihrer  Ausscheidung  aus  dem  Luftgebiete  in  die  Feoer- 
region  aufsteigt  und  dort  sich  tätig  erweist.  Daher  A  8.  846  b  IS  ansdiflcUich 
gesagt  wird  iv  x^  n%gl  xriv  yfjv  xoci^qt  r^  cvv9X9t  tcctg  ipoifaisi  A  4.  848  a  17  kß 
xSi  &v<oxdx(o  x6nip.  So  heißt  es  auch  A  9.  846b  27  von  der  Luft,  daß  ein  Teil 
der  Wärme  (die  in  der  &vadv(iia6ig  aufwärts  steigt)  ducanadoppviUvri  x^  fiv 
ap<o  x6nov,  d.h.  in  die  Feuerregion,  ein  anderer  öfispvvitipri  diit  rb  |MCTaigf{h##w 
noQQiotBQOv  bIs  xov  inkg  xijg  yfjs  äiga.  Das  ist  wunderbar  auBgedrfickt,  da  mas 
glauben  könnte,  es  handele  sich  hier  um  zwei  völlig  geschiedene  Bftome.  In 
Wirklichkeit  muß  auch  die  ngbs  xbv  &vm  x6nop  sich  sezstreuende  Wftme  n- 
nächst  xov  {inhg  xijs  yfjs  äiga^  d.  h.  die  höheren  und  kälteren  Beg^nen  des  ^^ 
durchqueren.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  der  eine  Teil  der  Wftnne  in 
diesen  kalten  Luftregionen  erlischt,  der  andere  aber  bei  dem  Durchqueren  dieser 
sich  erhält  und  in  den  Feuerkreis  gelangt.  VgL  hierzu  aUgemein  Alexander  40, 
25 if.;  Olympiodor  74,  15 ff.;  Philopon.  108,  21  ff. 

1)  Der  wechselnde  Gebrauch  des  Wortes  dij^  macht  e«  oft  nreüelhaft,  was 
Aristoteles  meint.  Daß  er  .^  9.  846  b  16  den  als  xfi  9ha$  ^t^poff  tiwog  uid 
zugleich  als  nQ&xos  tcbqI  xiiv  yr^v  bezeichneten  Raum  in  bezog  auf  den  Gesamt- 
raum der  Luft  faßt,  ist  klar;  wenn  er  denselben  aber  unmittelbar  darauf  als 
xoivbg  ^darog  xs  xonog  xal  äigog  nccl  x&v  6viLßaip6p%mp  tk^qI  n^  Apm  yiptMuß 
a{>xov  bezeichnet,  so  gibt  er  dem  Ausdruck  wieder  etwas  SehieÜM,  da  das  M09 
uur  der  Wolkenregion  zukommt  und  der  gleich  darauf  847  a  8  genannte  n4alög 
xoivog  Siigog  xal  ^Saxog  tatsächlich  nur  auf  diese  bezogen  wird.  Pfailoponw 
versteht  die  Worte  von  der  ganzen  Sphäre  des  &i/jg  und  will  auch  die  Benehuiig 
des  Wassers  fillschlich  auf  alle  Stufen  des  aij^  festgehalten  winen  118,  Seit; 
Olympiodor  versteht  SsvxiQog  falsch  und  will  das  Folgende  nur  auf  den  tinog 
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Aristoteles'  Theorie  von  der  Atmosphäre,  wenn  wir  dieselbe  auch 
erst  ans  seinen  sehr  zerstreuten  und  oft  unklaren  Angaben  uns 
zusammenstellen  und  geradezu  konstruieren  müssen,  steht  einzig  da. 
Dennoch  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  die  Stoiker  und 
unter  ihnen  vor  allen  Posidonius  in  seiner  Meteorologie  bestrebt 
gewesen  ist,  auch  seinerseits  ein  klares  Bild  von  der  Atmosphäre  zu 
zeichnen.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  daß  Senecas  Ausführungen  über 
dieses  Thema  auf  die  Darstellung  des  Posidonius  zurückgehen.  So 
eng  sich  Seneca  mit  der  Theorie  im  allgemeinen  und  mit  Einzelheiten 
der  Abhandlung  des  Aristoteles  berührt:  die  strenge  Festhaltung  des 
stoischen  Standpunktes  dabei  zeigt,  daß  es  nicht  Aristoteles,  sondern 
eine  Mittelquelle  gewesen  ist,  die  ihrerseits  des  Aristoteles  Aus- 
führungen vor  sich  hatte  und  berücksichtigte,  an  die  Seneca  bei 
seiner  Darstellung  sich  anschloß.  Versuchen  wir  es,  kurz  den  Haupt- 
inhalt der  Ausführungen  Senecas  hier  wiederzugeben.^) 

Auch  Seneca  faßt  den  aer  als  Element  und  als  Raumgebiet  auf: 
als  Element  ist  der  aer  einheitlich;  als  Raumgebiet  ist  er  die  Atmo- 


neglytiog  (im  Gegensatz  zum  &n6ysiog)  verstanden  wissen  82,  iff.;  Alexander 
spricht  sich  nicht  deutlich  ans,  versteht  aber  die  Worte  nsgl  tiiv  &vco  yiveeip 
falsch  44,  Iff.  E[lar  den  Gesamtraum  des  &i^q  bezeichnend  ist  B  2.  864  b  24  i} 
roi)  aigog  Cffalga.  T6nog  t&v  V8q>&v  ofb  u4  18.  860b  26;  10.  847b  12:  6  negl  tu 
piq>7i  Tosroff;  gleichbedeutend  6  &va>  tonog  £2.  864  b  80;  A  12.  848  a  6;  %cctaotBQ09 
A  4.  842  a  18  im  Vergleich  zur  Feuerregion.  Abstufnng^en  der  Wolkenregion  A 12. 
348  a  16  5tav  &3U06d"fj  to  vi(pog  slg  thv  &va  t^ov  Sma  T^vxqhv  dut  th  X-^nv 
iiul  rag  &no  tfig  yfig  axxLvtav  avaxXd^ng  (wo  wegen  des  wiffog  nur  an  die  höheren 
Teile  der  Wolkenregion  selbst  zu  denken  ist,  die  also  schon  der  eigentlich  kalten 
Region  sich  nähert:  't^xQÖg  daher  nur  relativ);  848b  1  x^  &na99tö9'ai  dg  thw 
&9a  x6no9  xhv  '\^%q69.  Vgl.  .^10.  847  a  84  jsf  fMüLiffra  6  &iiQ  (imw  iv  xolg  it^Tj- 
lolgy  wo  daher  keine  o^oraeig.  Die  Kap.  6  des  1.  Buches  geschilderten  Er- 
scheinungen, wodurch  6  &va>  &iiQ  ixnvQOüxat,  beziehen  sich  dem  Kontext  nach 
auf  die  Feuerregion  (&i^q  wäre  dann  wieder  in  g^ewöhnlichem  Sinne),  sachlich 
passen  sie  aber  besser  fQr  die  Luftregion;  und  da  Aristoteles  im  Verlauf  der 
Kapp.  4  —  8  Öfter  in  die  Luftregion  übergreift,  so  steht  nichts  im  Wege,  diese 
hier  zu  verstehen. 

1)  Seneca  handelt  vom  aer  in  Buch  11  seiner  naturales  quaestiones,  wo  er 
1 — 10  zunächst  allgemein  über  die  Natur  des  aer  spricht;  dazu  kommen  seine 
Ausführungen  in  Buch  IV  und  zerstreute  Bemerkungen.  Nach  Plin.  2,  86  unter- 
schied Posidonius  zwei  Regionen  des  aer:  die  erste  die  eigentliche  Atmosphäre 
mit  Wolken,  Winden,  Nebeln,  die  zweite  purus  liquidusque  et  imperturbatae 
lucis,  in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles'  dijg,  dessen  untere  Region  die  eng 
mit  der  Erde  verbundene  Atmosphäre  ist,  dessen  obere  Region  aber  teilhat  an 
der  %v%Xoq>0Qla.  Ob  Plinius  hierin  aber  genau  Posidonius  wiedergibt,  den  er 
nicht  direkt  benutzt,  ist  zweifelhaft. 
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Sphäre ;  die,  wenn  auch  unter  der  Vorherrschaft  des  aer  selbst,  doch 
zugleich  verschiedenen  Einwirkungen  fremder  Erilfte  ausgesetzt  ist. 
Wenn  daher  Seneca  von  ihm  continuatio  und  unitas  aussagt,  so  ist 
klar,  daß  er  sein  Wesen  als  Element  im  Auge  hai  Ebendeshalb 
protestiert  und  polemisiert  Seneca  auch  entschieden  gegen  die  Atom- 
lehre ;  die  das  zusammenhängende  einheitliche  Element  in  eine  Masse 
mehr  oder  weniger  lose  zusammenhängender  Atome  auflosen  will, 
während  für  ihn  die  6vvi%Bia  aller  Stoffteile  feststeht.  Auch  gegen 
die  Lehre,  dieser  Zusammenhang  des  Luftstoffes  werde  durch  leere 
Räume  unterbrochen,  erklärt  sich  Seneca  bestimmt:  er  verweist  auf  die 
Analogie  des  Wassers,  dessen  Einheit  und  Zusammenhalt  von  niemandem 
angezweifelt  werde,  und  das  doch  ebenso  jederzeit  auseinander  zu  treten 
und  anderen  Körpern  den  Durchgang  zu  gestatten  vermöge.^) 

Als  Luftelement  nimmt  der  aer  zwar  auch  seinen  bestimmten  Platz 
zwischen  Himmel  und  Erde  ein,  indem  er  bindend  sowohl  wie 
trennend  zwischen  diese  beiden  Welten  tritt*)  und  so  gleichsam  am 
Leben  und  an  der  Natur  derselben  teilnimmt.  Aber  in  dieser  Lage 
tritt  er  zugleich  in  seine  Natur  und  Aufgabe  als  Atmosphäre  ein,  und 
als  Atmosphäre  sucht  ihn  Seneca  zum  Verständnis  zu  bringen.  Seneca 
unterscheidet  im  wesentlichen  drei  Stufen  oder  Regionen  dieses  aer. 
Die  höchste  Stufe  ist  sehr  trocken  und  sehr  warm;  hier  ist  die  Luft 
aus  den  feinsten  Stoffteilen  zusammengesetzt,  offenbar  im  Übergange 
zum  Feuer  des  Äthers,  welches  ja  das  feinstteilige  Element  ist:  die 
Wärme  kommt  diesem  Luftgebiete  eben  aus  der  Atherregion  und  ans 
deren  Kreisbewegung.^)    Dagegen  ist  die  unterste  Stufe  der  Lufiregion 

1)  2,  2,  2  continuatio  est  partium  inter  se  non  intermisBa  coi\junctio;  unitti 
est  sine  commissura  continuatio:  diese  beiden  Eigenschaften  kommen  dem  aer 
zu.  Obgleich  der  aer  zu  den  Körpern  gehört  quae  Bensom  effdgiont  und  nur 
ratione  prenduntur,  muß  ihm  unitas  beigelegt  werden.  Gegen  die  Atomisfeen, 
welche  den  aer  ex  distantibus  corpusculis  ut  pulverem  straont  S,  8,  beruft  licli 
Seneca  auf  die  unitas,  die  vor  allem  aus  der  intentio  in  stoischem  Sinne  er- 
sichtlich ist,  was  er  6,  3  ff.  ausführt.  Gegen  die,  welche  aera  discerpunt  et  in 
particulas  diducunt,  ita  ut  illi  inaue  pcrmisceant  7,  Iff.  Hier  hat  Seneca  Strato 
und  seine  Schule  im  Auge,  der  die  Lufk  (oben  S.  192 f.)  dnrch  kleine  Zwischen- 
räume geschieden  sein  ließ.  Als  Element  ist  der  aer  10,  1  agilior  tenuiorque 
et  altior  terris  ncc  minus  aquis,  ceterum  aetherc  spissior  giavioiqne,  frigidui 
per  se  et  obscurus. 

2)  4,  1  aer  est,  qui  coelum  terramque  connectit,  qoi  ima  et  summa  sie 
separat,  ut  jungat;  separat  quia  medius  intervenit;  jongit  quia  utriqne  per  hoc 
inter  sc  consensus  est  —  et  coelo  et  terris  cohaeret;  utriqne  innatos  est. 

8)  10,  2      summa  par»  ejus  (acris)  siccissima  calidissimaque  et  ob  hoc  etiam 
tenuissima  est  propter  viciniam  aeternorum  ignium  et  illoB  tot  motos  siderom 
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aus  den  dichtesten  und  dunkelsten  Stoffteilen  zusammengesetzt,  was 
natürlich y  da  sie  unter  der  ständigen  Einwirkung  der  von  der  Erde 
aufsteigenden  Ausscheidungen  steht.^)  Seneca  spezialisiert  diese 
letzteren:  es  sind  nicht  nur  die  warmen  Ausdünstungen;  also  die 
ivad^filaöig  ^r^Qa  xal  ^sq^tI  im  Sinne  des  Aristoteles;  auch  die 
Rückstrahlung  der  SonnenwärmC;  die  also  bestimmt  von  jener  warmen 
Ausdünstung  unterschieden  wird;  der  Brodem  ferner,  den  die  Aus- 
atmung der  lebenden  Geschöpfe  macht;  die  Strahlung  der  Feuer, 
welche  die  Menschen  anzünden,  und  derjenigen,  welche  ungesehen,  aber 
doch  zahllos  in  den  Tiefen  der  Erde  brennen  und  ihre  Wärme  zum 
Himmel  senden:  alle  diese  Faktoren  wirken  zusammen,  die  untere 
Stufe  der  Lufbregion  zu  wärmen  und  ihn  zugleich  mit  einem  schweren 
trüben  Stoffe  zu  erfüllen.  Zwischen  diesen  beiden  Stufen,  der  obersten 
heißen  und  der  untersten  warmen  befindet  sich  die  mittlere  Stufe,  die 
sonach  im  Vergleich  zu  den  anderen  einen  temperierten  Charakter 
trägt.  Das  ist  nicht  recht  verständlich.  Denn  da  die  Lufb  als  solche 
kalt  ist,  wie  Seneca  bzw.  Posidonius  als  Stoiker  bestimmt  hervorhebt 
und  damit  seinen,  von  dem  des  Aristoteles  abweichenden,  Standpunkt 
wahrt,  so  muß  diese  mittlere  Stufe,  in  der  die  Einwirkungen  von 
oben  und  von  unten  aufhören,  auf  alle  Fälle  in  der  wahren  Natur 
der  Luft  als  kalt  erscheinen;  und  diese  Kälte  derselben  hebt  Seneca 
auch  bald  darauf  hervor.*) 

In   dieser  Eigenschaft   als  Atmosphäre   und   damit   zugleich   als 
Durchgangsraum   sowohl  der  Wirkungen  von  unten,  von   der  Erde, 


ftdsiduumqae  coeli  circumactum  —  3  superiora  ejus  calorem  yicinoram  sideram 
sentinnt. 

1)  10,  2  illa  pars  iina  et  vicina  terris  densa  et  caliginosa  est,  qnia  terrenas 
exbalationes  receptat  —  8  inferiora  tepent,  primmn  terrarum  halitu,  qui  maltam 
secom  calidi  adfert,  deinde  quia  radii  solis  replicantar  et  quousqne  redire  pota- 
erant,  id  dnplicato  calore  benignins  fovent.  deinde  etiam  illo  spirita,  qui  Om- 
nibus animalibns  arbustisque  ac  satis  calidns  est;  nihil  enim  viveret  sine  calore. 
adice  nunc  ignes,  non  tantum  manu  factos  et  certos,  sed  opertos  terris,  qaomm 
aliqui  empernnt,  innumerabiles  ex  obscuro  et  condito  flagrant  semper.  Diesen 
Gründen  für  die  Wärme  der  unteren  Luftregion  fügt  er  4,  8,  2  noch  hinzu  quod 
magis  superiora  perflantur,  at  quaecumque  depressa  stmt,  minus  ventis  verberantur. 

2)  2, 10,  2  media  pars  temperatior,  si  summis  imisque  conferas ,  quantum  ad 
siccitatem  tenuitatemque  pertineat,  ceterum  utraque  parte  frigidior  — 'i  media 
ergo  pars  aeris  ab  bis  (summa  und  ima)  submota  in  frigore  suo  manet:  natura 
enim  aeris  gelida  est.  Daß  Seneca  i,  10,  1  auf  diese  Begion  den  aer,  quo  Ion- 
gius  a  terrarum  conluvie  recessit,  hoc  sincerior  puriorque  est  bezieht,  geht  aus 
dem  Zusatz  hervor:  itaque  solem  non  retinet,  sed  velut  per  inane  transmittit, 
ideo  minus  calefit;  denn  die  summa  pars  ist  calidissima. 
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wie  von  oben^  von  der  Atherregion,  tragt  nun  dieses  (Gebiet  dnrchauB 
einen  unbeständigen  Charakter.  Es  wird  standig  Teriuidert:  die  Erde 
sendet  in  den  Ausscheidungen  Nahrungsstoffe  in  die  Ätherr^on, 
deren  Zufuhr  die  Atmosphäre  vermitteln  muß^);  umgekehrt  laßt  die 
himmlische  Äther-  oder  Feuerregion  ihr  Licht  und  ihre  Wärme  durch 
sie  hindurchgehen.  So  erhält  das  ganze  Luftgebiet  einen  höchst 
eigenartigen  Charakter,  der  geeignet  ist,  die  Einheit  des  aer  als  Element 
wesentlich  zu  trüben  und  zu  verändern. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  Seneca  hier  mit  keinem  Worte  erwähni^ 
in  welcher  Stufe  er  sich  die  Bildung  der  Wolken  denkt:  auch  im 
folgenden  spricht  er  nur  allgemein  von  aer,  als  dem  Schauplatz  von 
Wolken  usw.^)  Klarer  ist  hier  Aristoteles,  der  den  töxog  %ibv  vMtp&v 
bestimmt  umgrenzt.  Es  sind  demnach  gerade  die  Wolken,  welche 
jenem  oben  näher  gezeichneten  Gebiete  das  charakteristische  Gepräge 
geben,  und  es  ist  daher  unsere  Pflicht,  ihnen  jetzt  unsere  Auf- 
merksamkeit zu  widmen. 

Über  sie  ist  aber  im  ganzen  wenig  zu  sagen,  da  es  unter  allen 
Physikern  feststeht,  sie  als  Tcöxvaöi.g  des  äi^Q  au&u&ssen.  Eben  durch 
diese  TCiixvfoöig  erklärt  sich  ihre  öiiöraöig^  ihr  Zusammenballen  und 
damit  ihr  Dunkel.  So  erscheint  die  Wolke  bei  Homer  durchaus  nach 
dieser  ihrer  dunkeln  Seite:  es  ist  immer  das  Dunkel,  das  Verbergen, 
ihr  die  Signatur  gibt;  auch  ihre  Verbindung  mit  Wind  und  Wasser  wii 
oft  hervorgehoben;  in  der  XatXail;  wirken  Sturm  und  Wolke  und  Begen 
einheitlich  zusammen.  Auch  Hesiod,  die  älteren  Lyriker  und  Tragiker 
halten  sich  natürlich  an  die  rein  äußerliche  AufGusung  der  Wolken: 
ihre  Erscheinung  als  dunkle  Gebilde  des  Himmels,  ihre  Verbindung 
mit  den  Stürmen  und  Gewittern  tritt  oft  hervor;  doch  wird  oft  auch 
der  Segen  der  Wolke,  da  sie  den  fruchtbaren  Regen  bringt,  betont") 

1)  2,  4, 1  snpra  se  dat,  quicquid  accepit  a  terris,  rursus  vim  nderom  in 
terrena  transfandit;  6,  1  quicqaid  terra  in  alimentam  coelestimn  mint,  xecipit; 
10,  1  lumen  illi  calorque  aliande  sunt  —  mntatnr  a  proximis;  e,  1  ex  hoc  omnii 
inconstantia  ejas  tuxnultusque  est;  11,  1  qui  cum  sie  diviBoa  sit,  ^ima?^  soi 
parte  maxime  varius  et  inconstans  et  mntabilis  est.  circa  terras  pluximum  audefci 
plurixnum  patitur,  exagitat  et  exagitatur:  nee  tarnen  eodem  modo  totos  adficttor, 
Bcd  alitcr  alibi,  ot  partibas  inquietus  ac  turbidus  est.  Causas  autem  iUi  muta- 
tionis  et  inconstantiae  alias  terra  praebet,  cigus  positioneB  aut  huc  aut  illo  venae 
magna  ad  aeris  temperiem  momenta  simt,  alias  sideram  cnnus,  ez  quibni  soIi 
phirimum  imputes  —  hinae  proximum  jus  est.    sed  et  ceterae  quoque  atellae  etc. 

2)  So  2, 11, 3  von  den  Gewittern:  in  aere  fiunt;  12, 2  in  nnbibuB  et  e nubibns  eto. 

3)  Die  Wolke  nach  ihrem  Dunkel,  daher  die  Ac(].  Mi^ig,  i^ß9996£f 
xvario^,  Trvxivos;  oft   Mittel  des  Verbergens  für  die  Grötter,  also  gleich  Jt^Q, 
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WissenschafUich  haben  schon  die  lonier  die  Wolken  in  den 
Kreis  ihrer  Betrachtung  gezogen,  doch  begnügen  sie  sich  ganz  all- 
gemein damit,  ihre  Natur  aus  der  Verdichtung  der  Luft  zu  erklären. 
Da  ihre  ganze  Naturauffassung  darauf  beruht,  die  Elemente  durch 
Verdichtung  oder  Verdünnung  das  eine  aus  dem  anderen  herror- 
gehen  zu  lassen,  so  fügte  sich  die  Wolke  ganz  von  selbst  in  diese 
Theorie  ein:  sie  war  eine  Verdichtung  der  Luft  und  stand  ihrer  Natur 
nach  zwischen  der  Luft  und  dem  Wasser,  in  welches  letztere  sie  bei 
fortgesetzter  Verdichtung  überging.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist 
auch  ihnen  die  Dunkelheit  der  Wolke  das  eigentlich  Charakteristische 
derselben.  Heraklit  hat,  wie  wir  bestimmt  annehmen  dürfen,  wie  alle 
atmosphärischen  Erscheinungen,  so  auch  die  Bildung  der  Wolken  auf 
tellurische  Ausscheidungen  zurückgeführt.^)  Auch  Xenophanes  vertritt 
mit  Entschiedenheit  diese  Auffassung.  Die  Wolken  sind  aus  der 
feuchten  Ausdünstung,  also  der  itfilg^  gebildet;  die  Sonne  führt  diese 
letztere  aufwärts,  die  sich  dann  zu  Wolken  verdichtet;  und  Wolken 
sind  auch  bei  der  Bildung  vieler  anderer  atmosphärischer  und  himm- 
lischer Erscheinungen  tätig.^)  Empedokles  räumt  der  Luft  dann  eine 
sehr  bedeutende  Stelle  im  Naturleben  ein,  und  man  darf  in  ihr  vor 
allem  die  Wolken  als  die  Verdichtung  der  Luft  erkennen.  Feuer 
einerseits,  Luft  anderseits  sind  die  eigentlichen  Bildner  von  Tag  und 
Nacht,   von   Sommer  und   Winter;  auch   ist  in  diesem  Kampfe  von 

Aus  der  Wolke  virq)ctg  i^h  xdXaia  O  170;  von  den  Winden  getrieben  A  806,  wozu 
SchoL  Auch  Hesiod  nach  der  Seite  des  Donkels  d'eoy.  746;  767;  iQy.  20i;  in 
Verbindung  mit  dem  Winde  668.  Pindar  Pyth.  6,  11  Regen,  Wolke,  Wind;  1,  7 
%ttaw&%iv  9%q>iXav\  fr.  142,  8  %BXaivBfpii  öxdtw,  Pyth.  4,  197  ^x  vBtpimv  Donner; 
fibertragen  O  10,  9  noXi{ioi.o  9iq)os;  7,46  Idd'ccs  usw.;  segensreich  fr.  119  nlovtov; 
S02;  Ol.  7,  49.  Anacr.  3  Wolken  im  Winter;  Solon  9  Verbindung  mit  Nieder- 
schlägen; Ibyc.  17  7iv%ipccg  yciiMpiyag;  Theogn.  707  d'awdtoio  fUlaw  witpog;  vgl. 
Äschyl.  Sept.  229;  Suppl.  770;  fr.  196;  Soph.  vi(pog  Sitnviop  fr.  288  b  (Suid.  Phot.); 
oft  übertragen.    Im  Mythus  erscheint  die  NBq>iXri  mehrmals. 

1)  Anaximander:  die  dichte  und  schwarze  Wolke  in  Verbindung  mit  dem 
Gewitter  Aetius  8,  8,  1.  Anaximenes:  Simpl.  (pvö.  24,  80  &ijq  —  nvx90viiM9og 
äveiiog  slra  pitpog;  Hippol.  ref.  1,  8  ^£  digog  vifpog  dnotBlBtö^ai  xcrra  HiP  nllri- 
61V ;  7  övpsl^ovtog  dk  xal  inl  yeXstov  naxvv^ivrog  (roü  äigog)  vifpri  ynvwäod'ai; 
Heraklit:  Diog.  L.  9,  11  ^sto^g  r»  xal  nvB^itceta  xal  tu  rovtoig  Siiota  xaru  rag 
6iaq>6Qavg  dva^ittdöBig;  Heraklit  sprach  von  xa^agatigog  und  ^Xigatsgog  &ijg 
Aetius  2,  28,  6.  Allgemein  ist  allen  die  Erklärung  von  Blitz,  Donner  usw.  aus 
der  Wolke,  worauf  zurückzukommen. 

2)  Schol.  Genay.  $  196  niyag  n6vtog  y^vitatg  9B(pi<ov;  Aetius  8,  4,  4  dpBlxo- 
liivov  ix  vfig  d'aXdtrrig  '^^  (>yqo^  ^^  ylmci?  dicc  triv  XBntonigBiav  dutxgivoiiMvov 
vitpT\  XB  ewiötdvBiv  opuxXovuBvov  — ;  Diog.  L.  9,  19  ra  Wqpi}  ovplötaöd'ai  Tjjg  dtp* 
Tiliav  drulSog  d9aq>BgoiUv7ig  xal  algovarig  a^ä  Big  rh  7tBgiix<^' 
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Licht  und  Dunkel ,  wie  wir  der  eigenen  Deutung  des  Empedokles  ent- 
nehmen dürfen y  die  Senkung  des  Kosmos  entstanden,  die  Erhöhung 
des  Nordpols,  das  Verschwinden  des  Südpols.  Hier  kann,  wie  schon 
angedeutet;  nur  an  das  Übergewicht  der  schweren  dunkeln  Wolken 
gedacht  werden,  in  denen  die  Luft  zur  Erscheinung  kommt:  ihie 
Vorherrschaft  in  der  Nacht  —  indem  Empedokles  ofiEenhar  wegen 
der  Gleichheit  der  Erscheinungsform  das  nächtliche  Dunkel  mit  dem 
Wolkendunkel  zusammenbringt  — ,  wie  im  Winter  läßt  diese  Zeiten 
wie  durch  die  verdichtete  dunkle  Luft  seihst  geschaffen  erscheinen.^) 
Und  aus  der  in  Wolken  verdichteten  Luft,  die  man  in  besonders 
schweren  Massen  an  den  Polen  und  besonders  am  Nordpol  aufgetOrmt 
sich  dachte,  hat  man  auch  gewöhnlich  die  Wende  der  Sonne  sich 
erklärt:  die  dichte  Luft  stößt  die  letztere  zurück,  so  daß  dieselbe  um- 
kehren muß.*) 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  Aristoteles,  so  ist  seine  Auf£u8ung  der 
Wolke  keine  wesentlich  andere  als  die  der  älteren  Physiker.  Auch 
ihm  ist  die  Wolke  eine  Tcvxvoöig  ÜQog,  Auch  ihm  entsteht  diese 
Luftverdichtung  aus  der  feuchten  tellurischen  Ausscheidung;  diese  ist 
aber  doch  zugleich  von  der  warmen  Ausscheidung  der  Erde  abhängig.') 

1)  Aetius  2,  20,  13  das  eine  rini6q>aiifiov  von  Feuer  erfCÜlt,  das  andere  to# 
Scigog  xov  d'sgiioiiiyo^g  nsjtX7]QanLSPov ;  2,  11,  2;  8,  8,  1  XBiftApa  fi^r  ylvBC^t  to# 
&iQog  ijtLXQato^vtog  rf  TtvTtvmesi  elg  to  avcotigm  ßiaiaiiipov^  ^bqbIov  dk  Toe  ^fv^dg^ 
8tav  slg  TO  xatmtiQo)  ßtd^j]Tat;  daher  Theophr.  cans.  pl.  1,  18,  2  gemäfi  dem  ä^ 
die  höhere  oder  geringere  Fmchtbarkeit  des  Jahres.  Aetioa  8,  8,  2  Toe  &i(fog 
Bl^avTog  rjj  rof)  iiUov  öq^i^  iniTtli^^ai  rag  &Q%TOvg  *al  t«  lihß  ß6QBUt  ^ifuvd^WKt, 
Tcc  Sh  yoria  TansivonQ'rivai^  xad''  8  xal  %hp  8Xo9  xi^tfftor:  es  ist  das  iO  m  denken, 
daß  die  dichte  Luft  (Wolken)  im  Süden  der  Glut  der  Sonne  weicht,  wodurch 
dieser  Teil  des  Kosmos  imter  der  6qiii]  der  Sonne  sinkt;  im  Norden  (wie  die 
allgemeine  Auffassung  ist)  behauptet  die  Luft  in  den  schweren  Wolken  ihre 
Herrschaft. 

2)  Aetius  2,  23.  Anaximenes:  vjtb  nBnvxponfiipov  &iifog  nal  ci^mTfeo«  !£•- 
d'Blcd^at  xa  actga-j  Anaxagoras:  avtajtmösi  toü  Ttgbg  tatg  &Qxtoig  itioog^  hs  <xMg 
cvvoad'däv  ix  rtig  ^vxvojöeoDg  icxvQonoul  (ebenso  Axistoteles,  wie  wir  sehen  weiden). 

3)  Auch  Demokrit  ließ,  um  das  hier  noch  zu  erwähnen,  Aetius  4,  1,  4  die 
vi(pri  ix  r&v  äx[L(bv  (der  Wasser  und  aufgetauten  Schnee-  und  EismaBsen)  jm1o6- 
c^ai.  Aristoteles  defiuiert  ton,  Z  8.  146b  28  die  Wolke  als  n6%p»6Uf  Aigog.  Dafl 
die  Vereinigung  von  driiig  und  &va9vyLia6ig  {xaxv6g)  tatsächlich  Luft  wird,  die 
sich  also  in  nichts  von  dem  von  der  Natur  gegebenen  Elemente  nntencheidet, 
sagt  Aristoteles  bestimmt  fiErEco^.  £4.  360  a  21  6  ^tkw  o^  äi/^  •—  yivBztu  i*  rov- 
rcov  ij  nhv  yccg  uriilg  'bygov  xal  ipvxQOv  {b{>6qi6tov  ft^  yceg  &g  ^YQi^t  ^*&  ^  n 
^darog  slvat  'ipvxQOV  ry  oixsia  (pvöBi,  &6nBQ  ^dioQ  ftii  ^BQiutp^iw)^  6  ^k  «flnrr^ 
d'SQfibv  xal  ^rjQOv.  ojare  xad'dneQ  ix  övfißoXtov  avplcvaito  iSt9  6  AiiQ  ^^iff  tud 
^^BQ^Log.    Von   der  Verdichtung   der  Luft  durch   die  hinzukommende  Luft  A  4. 
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In  der  Wolkenregion  treffen  nämlich  die  feuchten  Dünste,  wie  die 
warmen  Ausstrahlungen  und  Ausscheidungen  der  Erde  zusammen  und 
kämpfen  gleichsam  um  die  Herrschaft:  das  Übergewicht  der  einen 
oder  der  anderen  bestimmt  die  Wirkung.  Die  aufsteigenden  Wasser- 
dämpfe; die  ar^tg^  vereinigen  sich  mit  der  Luft,  d.  h.  sie  verwandeln 
sich  unter  Festhaltung  der  mit  ihnen  verbundenen  Wärme  in  Luft  und 
verbinden  sich  so  mit  der  anderen  Luft,  die  dort  vorhanden  ist.  Die 
aus  den  vereinten  warmen  und  feuchten  Dünsten  gebildete  neue  Lufb 
ist  nach  Aristoteles'  Auffassung  wesentlich  nicht  verschieden  von  dem 
Luftelemente,  welches  die  ganze  Region  zwischen  Erde  und  Feuer- 
region beherrscht.  Aber  indem  die  neugebildete  Luft  zu  der  vor- 
handenen hinzutritt,  findet  naturgemäß  ein  Zusammenballen  der  Luft 
statt.  Die  normale  Erscheinung  des  Luftelementes  ist  zwar  die,  daß 
sie  wegen  der  Feinheit  ihrer  Stoffe  dem  Auge  unsichtbar  bleibt,  indem 
die  Natur  sie  gleichmäßig  über  das  ihr  zugewiesene  Gebiet  verteilt 
hat^):  vereinigt  sich  aber  mit  einem  verhältnismäßig  kleinen  Teile 
ihres  Stoffgebietes  ein  aus  den  tellurischen  Ausscheidungen  neu- 
gebildeter Stoff,  so  wird  dadurch  die  Gleichmäßigkeit  der  Bildung 
getrübt;  es  findet  eine  Zusammenballung,  eine  övöraöig,  eine  %'6xv(o6ig 
der  Luft  durch  das  Zusammentreten  der  neuen  Luft  mit  der  vorher 
vorhandenen  statt,  und  diese  övötaöig  zeigt  sich  als  Wolke.  Für  die 
Wolkenbildung  an  und  für  sich  ist  also  das  Vorhandensein  von 
Wärme  in  der  ^r^Qa  und  d-SQ^^  dva^v^Caöig  kein  Hindernis,  sondern 
im  Gegenteil  notwendig:  denn  da  die  Luft  und  demnach  auch  die 
Wolke  von  Natur  feucht  und  warm  ist,  so  bedarf  auch  die  Wolke 
einer  gewissen  Wärme;  das  Verlassen  dieser  führt,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Auflösung  der  Wolke  herbei.  Anderseits  aber  darf  die 
Wärme  nicht  die  Übermacht  über  die  Feuchtigkeit  erhalten,  weil  sie 
in   diesem   Falle   die  Wolke   aufsaugt   und   so   verschwinden   macht.^) 

842  a  29  nij^ig  rov  &iQog  övyxQivoiiivov  ]  A  7.  844  b  4  nsTCVTtvatiiivog  6  &i^q;  Ovötaötg 
x&v  vttpav  r  6.  377b  4  ScvcoiiaXog,  wenn  nicht  gleichmäßig  dicht;  lexvQOC  övoraoig 
XQoßX.  26,  8.  941a  3  öwiöraiiivov  xal  nvxvoviUvov  tov  Scigog;  69.  947a  27;  6^- 
öraöig  xa%ila  iutbodq.  A  6.  342  b  14. 

1)  Das  unsichtbare  der  Luft  hebt  Aristoteles  öfter  hervor,  vgl.  z.  B.  (pv6. 
J  4.  212a  12  övußdXXsrai  di  xi  rtal  6  &i}Q  Sox&v  icamfuctog  slvm;  tpvx*  A  2.  406a  27 
icConuixaiTttxov 

2)  Daher  die  Wolken  nicht  in  den  höchsten  Regionen  und  nicht  anmittelbar 
über  der  Erde  A  8.  340  a  26;  340  b  33,  weil  ihre  Bildung  von  der  Wärme  gehindert. 
In  der  Wolke  selbst  Wärme  All.  847  b  26  iv  yocQ  x&  vicpsi  hi  ivBöxi  noXh  xo 
^•eQiiov  xb  4>n6Xoinov  xoi>  i^axfilöavxog  ix  xijg  yfjg  xo  i>yQOv  Tivgog.  Je  mehr  aber 
die  Wärme  die  Wolke  verläßt,  wird  die  evaxaöig  nvxpoxiga  xal  tpvxQOxigaj  um 
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Zum  voUen  Verständnis  der  Wolkenbüdung  gelangt  man  erat,  wenn 
man  sie  in  ihrer  Beziehung  zum  Kegen  betrachtet:  darauf  ist  znrflck- 
zukommen. 

Die  späteren  Physiker  bieten  nichts  Besonderes.  Epiknr  schloß 
sich  an  die  landläufige  Vorstellung^  die  Wolken  als  Verdichtungen 
der  Luft  anzusehen,  an,  hielt  sich  dann  aber,  seiner  Atomtheorie  zo- 
liebe,  die  Möglichkeit  offen,  daß  sie  auch  unmittelbar  ans  dem 
Zusammentreten  geeigneter  Atomkomplexe  sich  bilden  können.^) 
Und  auch  die  Stoiker  bieten  nach  dieser  Richtung  nichts  Nenes.*) 

Ein  Versuch,  die  Wolken  nach  Form,  LufthShe  usw.  zu  klassi- 
fizieren, ist  im  Altertum  nicht  gemacht  worden.  Die  Dichter  haben 
wohl  auf  das  Glühen  derselben  im  Sonnenglanze,  wie  auf  die  wunde^ 
baren  Formen  der  Wolkenbildungen  Rücksicht  genommen:  in  den 
wissenschaftlichen  Theorien  finden  sich  keine  Andeutungen  einer 
Klassifizierung  im  einzelnen.  Je  nach  der  geringeren  oder  stärkeren 
Verdichtung    der   Luft   erscheint    die   Wolke    heller    oder    dunkler.*) 

sich  dann  (vgl.  hernach)  in  Regen  aufzulösen  B  9.  869  a  18  {  yäff  inlMtMU  t^ 
d'BQiiov  dtaxQtvoiievov  bIs  tbv  &va}  t6noVj  tavxiß  %v%90xiQav  %al  npvxQOtigaw  iaurf^ 
xalov  slvat  ti}v  övöraoiv.  Die  Kommentatoren  beschränken  sich  der  Hauptuch« 
nach  auf  die  Wiederholung  und  Ausführung  der  Angabe,  dafi  die  Wolken  sich 
weder  in  der  untersten  noch  in  der  obersten  Schicht  des  &iJq  bilden  können;  lo 
Alexander  11,  14 ff.;  16,  24 ff.;  49,  31;  127,  7;  Philopon.  28,  24 ff.;  81,  28  legt  das 
Hauptgewicht  auf  die  xvxloqpopta  der  oberen  Regionen  des  Kosmos,  die  eine 
övcraais  von  vicpri  verhindern;  123,  8  vd<0Q  iihv  Big  &iQa  (tBtaßdXlov  dUt  fti^^^ 
ccTiiiSog,  &XXä  dice  vitpovg  iiiöov  yivBrai  vdatQ  (die  Wolke  also  nnr  ein  Übergangi- 
zustand  von  Luft  zu  Wasser,  ebenso  wie  die  d:Tfi/ff  von  Wasser  zu  Luft).  Olym- 
piodor  22,  25  ff.  beweist,  daß  nicht  iv  r&  &7toyBUp  äif^i^  sondern  nur  Ir  x^  «c^ 
ye/o)  &iQi  avviötatai  vitpog. 

1)  Ep.  ad  Pjtb.  99  vifpri  ^vyarai  ylvsö^ai  %al  6wUva6&ai  lutk  naffii  «iIq- 
66 ig  &iQog  xal  Tcagä  TTBQinXoxäg  &XX7ilovxtov  &t6iuiiv  xol  hcirqdBlmw  &i£  th  TO^ro 
TBXiöat  xa\  xatcc  QBvndroDV  övXXoyr]v  &7t6  tb  yijg  xal  {>dtita9:  hier  werden  offenbar 
die  Bildung  durch  selbsttätige  niXi^öBig  äigog,  durch  nBQinXoTial  von  Atomen  uid 
durch  die  tellurischcu  Ausscheidungen  als  drei  verschiedene  Möglichkeiten  neben- 
einander gestellt.  Vorsichtig  fügt  Epikur  hinzu  xal  xcer'  äXtavg  dh  rp^»o«g 
nXsiovg  ai  rdtv  toiovrav  cvördüstg  oix  &dwatoi^6i  avvtBXBtö9'ai.  VgL  Lucret.  6, 
451  ff.;  100 ff.  (über  die  Dichte  der  Wolken). 

2)  Usgl  xotfftov  4.  394a  26  vB(pog  6*  iötl  ndxog  inpMug  övw&OTQa^^imtWf 
y6viy,ov  vöccTog;  Seneca  nat.  quacst.  2,  80, 4  est  enim,  ut  diximiaLS,  nnbes  ■piantodo 
aeriH  crassi.  Vgl.  Plin.  2,  111  (ex  aere  coacto);  171;  162  über  die  rarietatet 
colorum  figurarumque  in  nubibus,  prout  admixtus  ignis  superet  aut  Tincatiir; 
Vitr.  8,  2,  3  ff. 

3)  Die  Dunkelheit  der  Wolke  oben  S.  19.  Doch  Find.  fr.  SOS  (ovMr 
vB<fiXr,v  Ti]v  ^yxvov  %()t*aoD,  rrjv  vd(OQ  l;|roi;tfay  ^oqpdodi];  Ol.  7,  49  Zeos  (cn^Mv 
ccyayoDv  vsfpeXuv  ttvXvv  vcb  xq^^ov.    Als  Tiere  namentlich  Ariatophanea,  Nabea; 
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Während  seit  Howard  die  Rabrizierong  der  Wolken  nach  den  drei 
Grundformen  der  Girras-;  Cumulos-  und  Stratuswolken  eine  allgemeine 
ist,  läßt  sich  eine  Scheidung  außer  nach  dem  allgemeinen  Gesichts- 
punkte der  Verdichtung  weder  bei  Aristoteles  noch  bei  einem  späteren 
Physiker  nachweisen.^)  Nur  die  sogenannten  Schäfchen  oder  Flocken- 
wolken werden  einigemal  hervorgehoben:  es  scheint  aber,  daß  es 
weniger  die  Cirrocumuli  der  heutigen  Meteorologie,  als  vielmehr  die 
Stratocumuli  derselben  sind,  welche  in  den  Wolle-  oder  Vlies  wölken 
des  Altertums  zum  Ausdruck  kommen,  da  sie  als  Bringerinnen  des 
Regens  charakterisiert  werden.^) 

Neben  den  Wolken  sind  die  Nebel  zu  nennen.  Beide  Hydro- 
meteore  unterscheiden  sich  nur  dadurch  voneinander,  daß  man  die 
aufsteigenden  Wasserdämpfe,  soweit  sie  in  der  Nähe  des  Erdbodens 
bleiben,  als  Nebel  bezeichnet,  in  größerer  Höhe  als  Wolken.  Auch 
im  Nebel  sind,  wie  gleicherweise  bei  der  Wolkenbildung,  die  bislang 
unsichtbar  gebliebenen  Dämpfe  durch  Erkalten  der  Luft  unter  ihren 
Taupunkt  in  kleinste  Wasserbläschen  umgebildet,  die  sich  nun  als 
Nebel  zeigen.  Denn  während  die  wärmere  Luft  einen  größeren 
Bestandteil  unsichtbaren  Wasserdampfes  in  sich  aufzunehmen  imstande 


Aristot  iwnv.  3.  461b  19.    Im  übrigen  vgl.  Aristot.  vitpri  &Qai6tBifa  B  6.  864  b  26; 
luXavtcctov  F4.  876  a  9  usw. 

1)  Günthef  a.  a.  0.  2^  27  ff.  Die  heutige  Terminologie  scheidet  a)  höchste 
Wolken,  9000  m  Höhe  im  Mittel:  Cirrus  nnd  Cirrostratus;  b)  mittelhohe  Wolken, 
8000 — 7000  m  Höhe:  Cirrocomolns  oder  Camolocirms  und  Stratocirrus;  c)  nied- 
rige Wolken,  Höhe  1000 — 2000  m:  Stratocumulus  und  Nimbus  (die  eigentliche 
Regenwolke);  d)  Stratus  horizontalis,  gleichmäßig  gefügtes  Wolkenlager.  Dazu 
e)  Wolken  des  aufsteigenden  Luftstromes:  Cumulus  und  Cumulonimbus. 

2)  Aratus  988  f.  bezeichnet  als  Zeichen  iif%o\Uvmv  in&v  die  vitpsa  ola  iid- 
Xusxa  noxoiciv  iomottg  IvdoXloptai;  Lucret.  6,  604  veluti  pendentia  vellera  lanae 
(concipinnt  multum  marinum  umorem);  Verg.  Georg.  1,  897  tenuia  lanae  per  coe- 
lum  vellera  ferri;  Plin.  2,  366  si  nubes  ut  vellera  lanae  spargentur  multae  ab 
Oriente,  aquam  in  triduum  praesagient;  Proklus  in  Ptolem.  tetrabibl.  2,  14  Iri  dk 
xai  tä  picpri  mg  igimv  %6'koi  ffaiv6\u9a  xi^Mvag  ivLoti  dT\lo^6w\  dagegen  Apuley. 
de  deo  Sokr.  47  sudis  sublimior  cursus  est  et  tum  lanarum  velleribus  similes 
aguntur,  cano  agmine,  volatu  pemiciore.  Eine  besondere  Klasse  von  Wolken 
sind  die  von  Theophrast  bei  Plut.  aet.  Gr.  7.  292  G  charakterisierten  itlmiAdug : 
al  6VPB6t&6ai,  &xLvr(toi  dk  %al  xolg  %q6i\/La6i9  IxJlmvxoi  dr\lo^6^  dtatpoifdv  xwa  tf^g 
ZXrigy  mg  oW  ifvdarovfiiprig  oihr'  ixjiPBviiarovfiivrig.  Eine  andere  Wolkenklasse 
xvTinidsg,  oft  als  Wettervorzeichen,  so  in  der  Wetterschrift  Wien.  Sitz.-Ber.  phil. 
hist.  142,  Iff.  fr.  4  col.  2;  doch  ohne  feste  und  einheitliche  Charakterisierung,  da 
Said.  s.  V.  als  paq>tXmd7]g  imvr\  oder  ^Lixqhv  vitpog;  Phot.  s.  v.  tag  roy  x^H^^** 
0rilLaiPOv6ag  PBq>iXag'j  Plut.  gen.  Soor.  12.  682  A  dtadQOiiii  KPrpildog  icgatäg  »vt^fuc 
0riiuclvni  Anon.  II  p.  126  M.  xPTixlg  v$<piXri  Xixtotdtri  xivii  ^dectog. 
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ist,  yermag  dieselbe ,  kälter  geworden,  nicht  so  viel  desselben  zu 
tragen  und  scheidet  denselben  nun  in  Wasser  ans.  Schon  Homer 
kennt  den  Nebel  in  seinen  Haupterscheinungsformen  über  dem 
Wasser  und  an  den  Bergen.  Aristoteles  erkennt  in  ihm  einen  Rück- 
stand der  aufgelösten  Wolke,  scheint  daneben  aber  auch  denselben 
als  einen  Übergang  in  die  Wolke  aufgefaßt  zu  haben;  und  diese 
doppelte  Phase,  in  welcher  einmal  die  aufsteigende  itiUg  anfangt  sich 
zur  Wolke  umzubilden,  und  diejenige,  in  welcher  die  Wolke,  nach 
ihrer  Auflosung  im  Regen,  noch  einen  Best  ihrer  selbst  übrig  laSt^ 
heben  auch  die  Späteren  am  Nebel  hervor.^) 

Ebensowenig  wie  eine  Klassifikation  der  Wolken  haben  die 
älteren  Physiker,  soweit  ich  sehe,  Berechnungen  über  die  Ansdehnung^ 
d.  h.  die  Höhe  der  Atmosphäre  angestellt.  Plinins  erwähnt  eine 
solche  Schätzung  erst  von  Posidonius:  danach  beträgt  die  Höhe  der 
Atmosphäre  40  Stadien  oder  6,28  Kilometer,  was  weit  unter  der 
Grenze  dessen  bleibt,  bis  zu  welcher  die  heutige  Wissensehaft  eine 
Bildung  von  Wolken  annimmt.  Andere  haben  diese  Ghrenze  auf  über 
140  Kilometer  erhöht  und  sind  damit  der  Wahrheit  naher  gekommen.*) 

1)  Über  Homer  und  Hesiod  oben  S.  440  ff.  Aetios  8,  4  handelt  swir 
angeblich  anch  Ttsgl  6iilxJir]s,  enthält  tatsächlich  aber  nichts.  Nach  AzistotelM 
ist  oiiixXri  v8q>iX7is  ^e^trrcDfia  tfjg  Big  ^dmQ  6vy%ifl6Bas'  dUjt9Q  erifutov  ^LäU/Aw 
iariv  sijdlag  ij  {jddroDV  olov  ydq  iariv  ij  6ft/;|rXi]  pitpslri  &yopog  A  9.  846  b  88. 
Danach  ist  also  der  Nebel  ein  Zwischenznstand  zwischen  der  Bildung  Ton  Wolke 
und  Luft  und  zwar  in  dem  Stadium  der  Rückbildung,  nachdem  die  Wolke  lehon 
ihren  Wassergehalt  abgegeben  hat.  Anders  die  Lehre  des  Aristoteles  Stob.  1, 81, 8 
p.  243  W.  (Arius  fr.  11)  ti\v  icd'Qoav  ävadvöiv  XiyBCd'at  zljg  &%\Udog  inl  fu«^ 
Tta%vvQ'BXcav  o^lxXriv,  olov  ägcciäv  xal  äyovov  Zdoctog  VB^ilrig^  &g  &9  Xf^oevpiera- 
^livriv  tavxrig  xa2  ngodutlvonivriv  xal  öriiiBlov  o^öav  tidlag:  hier  ist  der  Kebel 
nicht  ein  TCBgirtoiiia  der  Wolke,  d.h.  eine  Nachbildung,  ein  Bflckstand,  senden 
ein  Vor  zustand.  Chrysipps  Definition  Stob.  1,  81,  7  riiv  hyLL^riv  pitpog  duaux9- 
{Livov  71  äigcc  Ttdxog  ^x^vtcc  kann  sich  auf  beide  Stadien  beliehen.  Von  einer 
onlxlr]  &VEV  nvo^g  als  schüdigend  spricht  Theophr.  cpl.  2,  7,  6.  Auch  Posidonini 
xocu.  4.  8d4a  19  bezeichnet  o^ilxlri  als  dTfuhdrig  &va^iUa6is  äyopog  %dcewogf  Aigog 
H^v  TtaxvriQu,  vi(povg  dh  dQuiotigcc,  was  wieder  auf  den  t]l>ergaDg  mr  Wolke 
und  auf  die  Rückbildung  aus  der  Wolke  sich  beziehen  kann;  und  diese  doppelte 
Hildungsform  erscheint  bestimmt  bei  Arrian  Stob.  1,  81,  8  p.  248:  ^  fUir  «^i 
ritpovg  ^wLararat  jtQlv  i^avaartjvai ,  meist  aber  &nh  vitfxwg  ht^v^iptog  «ol 
CTisdcicd'ivTog;  Grund:  weil  die  Sonnenwllrme  nicht  die  Kraft  hat  die  o^^ntug 
aufzulösen.  Arrian  hebt  das  Kleben  des  Nebels  an  der  Erde  (&t9  dfj  K9xv§dwifi 
rfi  ht  xal  a^vcrdrov  tfjg  civfiidog)  entgegen  den  Wolken  hervor,  was  auch  Aristo- 
teles andeutet.  Vgl.  auch  Anon.  II  p.  126  M.,  der  6fi/x^i],  t^tpog^  ul^ffUcf  St^Ug 
u.  a.  Erscheinungen  definiert. 

2)  FliniuB  sagt  2,  85  Posidonius  [non  zu  streichen]  minos  qnadraginta  sta- 
diorum  a  terra  altitudiuem  esse  in  quam  nubila  ac  venti  nnbesque  perreniant  — 
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Diesen  höchsten  Regionen  der  Atmosphäre  hat  sich  die  Forschung 
gerade  in  neuester  Zeit  mit  Vorliebe  zugewandt.  Wenn  sich  dabei 
herauszustellen  scheint^  daß  auf  die  kalte  Luftschicht  wieder  eine 
warme  folgt,  so  ist  daraus  nicht  auf  ein  besonderes  Wissen  des 
Aristoteles  zu  schließen ,  dessen  Annahme  hiermit  übereinstimmt. 
Denn  der  letztere  hat  seine  Ansetzung  einer  höchsten  warmen  Luft- 
schicht aus  falschen  Prämissen  spekulativ  gefolgert ,  während  es  sich 
bei  den  neuesten  Feststellungen  um  eine  Erfahrungstatsache  handelt.^) 
Mit  den  Wolken  ist  der  Regen  unmittelbar  verbunden.  Natürlich 
spielt  dieser  schon  bei  Homer  eine  bedeutende  Rolle:  es  ist  aber 
ebenso  selbstverständlich,  daß  hier  noch  keine  irgendwie  geartete 
Theorie  in  Frage  kommt.  Es  ist  Zeus,  der  regnet;  der  Regen  kommt 
vom  Himmel;  er  speist  die  Quellen  und  Flüsse;  er  überschüttet 
besonders  im  Winter  die  Welt,  wo  er  schwere  Bedrängnisse  bringt; 
der  von  den  Winterwassem  angeschwollene  Sturzbach  erscheint  oft 
in  Gleichnissen.  Der  Regen  ist  aber  zugleich  der  milde,  fruchtbare, 
der  der  Vegetation  zugute  kommt.  Und  auch  bei  Hesiod  ist  es  des 
Zeus  Regen,  der  den  Winter  schafit,  der  aber  zugleich  die  Erde  und 
ihre  Gewäehse  fordert.^)    Auch  die  spätere  Literatur,   die  Lyriker  und 

a  turbido  ad  lunam  viciens  centum  xnilia  stadiorum,  inde  ad  solem  quinquiens 
miliens  — .  Nach  Holtsch,  Metrol.  61  (1882)  betrog  das  Stadion  des  Eratostbenes, 
das  auch  das  des  Fosidonius  ist,  167,6  m.  Danach  ist  die  Höhe  der  Atmosphäre 
auf  6,28  km  angesetzt,  während  nach  Günther  2*,  9  noch  bis  zu  einer  Höhe  von 
vielleicht  160  km  Wolkenbildung  stattfindet  und  selbst  in  400  km  Höhe  die 
Atmosphäre  nicht  eines  etwas  dichteren  üefüges  entbehrt.  Plinius  fägt  hinzu 
plures  autem  nubes  nongentis  in  altitudinem  subire  prodiderunt,  was  einer  Höhe 
von  141,76  km  entspricht,  also  etwa  das  Richtige  trifft.  Vgl.  dazu  Geminus 
p.  180  Manit.,  der  nur  auf  zehn  Stadien  die  Höhe  zu  bestimmen  scheint  (Mani- 
tius  liest  für  iirid*  Ixacrra  dUc  =»  fi^  dixa  öxdduc);  und  Arrian  bei  Stob.  246,  12 
al  vetpiXat  aÜQOvtai  —  oi  /i^y  i>7chQ  stxoölv  ye  icnb  yfjg  öradlovg. 

1)  Ein  von  Hergesell  aufgelassener  Pilotballon  registrierte  in  einer  Höhe 
von  12— 16  000  m  eine  Temperatur  von  nur  —  67^  während  vorher  schon  die- 
selbe auf  —69^  gestiegen  war:  es  ergibt  das  auf  etwa  8600  m  eine  Erwärmung 
von  12".  Auch  in  bezug  auf  die  Luftfeuchtigkeit  machte  der  Ballon  bemerkens- 
werte Aufzeichnungen.  Während  in  den  kälteren  Schichten  ein  starker  Sturm 
aus  Nordost  herrschte,  verminderte  sich  in  der  wärmeren  Schicht  die  Windstärke 
ganz  beträchtlich  und  ging  allmählich  nach  Norden  und  Nordwesten  über.  Es 
handelt  sich  hier  also  um  einen  völlig  selbständigen  feuchtwarmen  xmd  feuchten 
Luftstrom  in  so  großer  Höhe. 

2)  r4  x^f'l'^va  xal  &d'i6(f>axov  öfißQOv;  Jiog  S^ßQog  M286;  Hesiod  igya  674. 
676.  626;  £  467  vb  ä*  aga  Zet;;  ndvvvxos',  NIZS  noraithg  x^^t^QQ*^^  (v^^S  &6%ixia 
ofißQG} ;  interessant  J7  384  ff.,  wo  ^nh  XalXani  —  ijfiat'  önatgip^  —  laßQ6tcctoy 
%iBi  vdtoQ  Zivg  8x8  di}  (*  &vdQB66i  xoxsöadiuvog  x^^^^V'  ^^^  ®^^  ^^  Sint- 
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Tragiker,  bieten,  wie  zu  erwarten,  keinen  Aufschloß  darüber,  aas 
welchen  Ursprüngen  man  den  Regen  ableitete.  Er  ist  da^  Zeus  sendet 
ihn,  er  gibt  im  Winter  schwere  Mühen  und  Sorgen,  er  erquickt  im 
Frühling  und  Sommer;  Pindar  nennt  einmal  die  himmlischen  Regen- 
Wasser  Kinder  der  Wolke:  es  ist  allein  die  Tatsache  ihrer  Existenz 
und  ihres  Wirkens,  die  für  den  Dichter  in  Betracht  kommt.^) 

Auch  die  alten  Physiker  geben  uns  keinen  AufischluB  über  die 
Natur  und  die  Entstehung  des  Regens.  Sie  begnügen  sich  damit,  in 
ihm  eine  Verdichtung  der  Luft  zu  sehen.  Ist  die  Wolke  schon  eine 
Verdichtung  des  ir^Qy  so  muß  der  Regen,  weil  aus  der  Wolke,  aber 
zugleich  nach  ihrer  Bildung  entstehend,  auf  einer  weiteren  Yet- 
dichtung  der  Luft  beruhen.  Wenn  sie  daneben  die  itiUg  betonen, 
aus  der  Wolken  und  Regen  entstehen,  so  bietet  uns  das  nichts  Neues, 
da  es  sich  für  uns  hier  speziell  um  die  Entstehung  des  Regens  handelt') 

flut;  oft  das  i)iiMri  x^^f^Q^f  i^^co^  x^^C^Q^^  ^bw.  Der  Begen  fördernd  » 111; 
V  246;  P  64;  Uesiod  Igya  492.  Nach  Hippokrates  n.  äi^mv  86  wird  die  anfwftcU 
geführte  drfi/^  nach  ihrem  d'oUQ6v  und  wutoBidig  ^i}^  »al  6fft^pli],  die  Sflßteile 
werden  durch  die  Winde  znsammengetrieben,  stoßen  aneinander.  So  heißt  es: 
ivtavd'a  tb  fihv  ng&rov  a^roi)  tfvtfrp^qpsra»,  to  dk  Sni6&BV  i»upiQ9ttu  xcrl  ovra 
naxvpstcci  xal  iiBiaiverai  xal  evetgifpsva^  ig  th  a^h  %cci  inb  ßdQ90s  «orofpiJT- 
ytnra»  xal  SfißQoi  ylpovtan  es  findet  also  ein  Bersten,  Platsen  der  Wolken  ststt, 
wodurch  ihr  Inhalt  sich  entladet;  ähnlich  Theophr.  vent.  4;  Strabo  97;  Vitr.  8,S,S 
durch  Anprallen  der  Wolken  an  hohe  Berge,  deren  kältere  Temperatur  die  nm- 
gebende  Atmosphäre  auf  ihren  Sättigungspunkt  abkühlt 

1)  Find.  Pjth.  6,  11  x^^l'^Q^^S  Sy^ßQog',  Ol.  11,  8  oigavlrnp  ^^«hroir  if^ß^m, 
Ttaidav  viq)BXag;  fr.  802  ^avd'äv  veq>ilap  —  vda>Q  l^ov^of^  SotpAdri;  OL  7,  49  Ztvs 
—  vöe;  2,  74  vdag  (figßBi;  Pyth.  6,  10  sidiav  fisr«  x^H'^Q*^^  6^if09.  Theogmi 
sagt  26  ohdh  yag  6  Zsvg  0^9^  v(OP  jtdptBööip  &pddp9g  o^^  &pixfOP;  vgL  das  be- 
kannte Gebet  (Carm.  pop.  III  p.  684  B.)  vöop  vöop  m  ipUa  Ze0;  Ale.  84  vt«  6  Zw(» 
ix  &*  dgapoi  fiByag  ;|r6ififlbi',  ^BTcdyccöiP  d*  i>ddtüiyp  (oal.  Vgl.  Äsohjl.  SuppL  84  £; 
Ag.  666.  1633;  £um.  800 if.;  fr.  41.  804;  Soph.  O.G. 860;  oft  die  Regen  dei  Winieii 
gegenüber  der  Hitze  des  Sommers  fr.  400;  Phil.  1082;  17;  AI.  870;  fr.  162,  ii; 
470,  4;  öfißQog  Ugog  0.  K.  1428;  0.  C.  860.  690  UBW. 

2)  Aetius  3,  4  Ttsgl  PBq>&p  oiilx^rig  ^st&p  usw.  stellt  die  ^tf£a»  des  Anaii- 
menes,  Anaxagoras,  Metrodor,  Xenophanes  und  Epikur  saBammen:  der  ento 
sagt  (und  ähnlich  Diogenes  v.  Apollonia)  pitpr^  ylv9C&ai  xuxpp^Hpvog  inl  mUtar 
zoü  ccigog,  ^icilXov  &*  iniovpax^ivtog  ixd'XlßBad'ai  %o^g  SußQovgi  Anasagorat  bietet 
hier  nichts  über  Regen,  doch  sagt  er  Simpl.  q>v6.  179,  9  in  xAp  pafftl^p  Slflf 
&noxQivBTat,  wenn  auch  zunächst  in  bezug  auf  die  Weltbildnng;  Metiodor  und 
Xenophanes  betonen  die  i)6atmdrig  &pa(poQd  bzw.  das  &P9l*6iU999  i»  voe  ^yfol 
ro  yXvxvj  welches  ausgeschieden  piq>ri  ts  avpiatdvBiP  6iuxXo^iU999  *€d  tuaaMtdtu9 
oiißgovg  i>7co  7tdi]6B(og',  so  auch  Xenophanes  selbst  Schol.  (JenaT.  4^  196  oMpts 
oiißgiov  v6(t)Q  aus  dem  Pontus  hergeleitet;  ähnlich  auch  Anaiimander  HippoL 
ref.  1,  6,  7;   wenn   Empcdokles   die   Iris  ^x  mXdyavg  Wind  und  fitfyar  tpfif^ 
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Erst  Aristoteles  hat  der  Bildung  des  Regens  seine  Aufmerksamkeit 
zugewandt  und  uns  eine  Theorie  Überliefert^),  die  im  wesentlichen 
sich  als  richtig  erwiesen  hat.  Die  Bildung  des  Regens  beruht  auf 
Abkühlung  der  Luft,  das  ist  in  Kürze  die  Ansicht  des  Aristoteles,  die 
er  zu  begründen  sucht.  Die  öiiötaöig  der  Wolke  selbst  haben  wir 
schon  oben  dargelegt:  diese  Wolkenzusammenballung  hat  aber  noch 
viel  Wärme  in  sich,  wie  wir  gleichfalls  schon  sahen.  Allmählich  aber 
vergeht  diese  Wärme:  da  sie,  wie  alles  Feuer,  das  Streben  hat  nach 
oben  zu  gehen,  so  sucht  sie  sich  von  selbst  aus  der  Wolke  frei  zu 
machen  und  ihren  Weg  nach  oben  fortzusetzen.  Anderseits  ist  es  die 
Kälte  der  itfiCg^  die  ihrerseits  ausstoßend  auf  die  Wärme  der  iva- 
^fiCaöt^g  einwirkt.  Eine  große  Rolle  spielt  hier  der  Prozeß  der 
itniXBQiötaöig,  die  wie  ein  Kampf  zwischen  Kälte  und  Wärme  er- 
scheint. Da  die  Kälte  zusammenzieht,  so  preßt  sie  auch  die  6^6xa6ig 
des  vi(pog  noch  fester  zusammen,  nachdem  sie  die  Wärme  aus- 
geschieden hat,  und  läßt  so  in  der  itiUg  die  eigentliche  Natur  des 
Wassers  wieder  zum  Durchbruch  gelangen,  die  durch  Aufnahme  der 
Wärme  vorübergehend   getrübt  war.^     Denn  da  die  Qualitäten  des 


bringen  läßt,  so  hat  auch  er  den  letzteren  durch  Ausscheidung  aus  dem  Meere, 
d.  h.  durch  die  ittiiig,  entstehen  lassen;  Epikur  läßt  den  Regen  &7th  x&v  icv6fuov 
—  &nh  trig  fuc%Qäg  %ataq>OQäg  ^nonsnXaönipov  sein. 

1)  Leider  hat  Aristoteles  diese  seine  Theorie  nicht  im  Zusammenhange 
gegeben,  so  daß  man  die  Sätze,  die  von  ihr  handeln,  zusammensuchen  und  aus 
ihnen  die  Lehre  selbst  erschließen  muß. 

2)  Von  der  Kälte  im  allgemeinen  ys9.  B  2.  829  b  29  '^X9^  ^^  cwdyav  %aX 
6Vf%Qtvov  oiLoimg  xd  ts  nvyy^vfi  xal  xä  fi^  hiL6fpvXa^  so  auch  ävanv,  4.  472  a  84 
6wdyu  xal  6v\iMriyv{fn.  VgL  nun  A9.  846  b  26  xr^g  &8QiUxrj[xog  &noUxo66rig  tfig 
dvayo^orig  aM  {xb  ^yQ^^)  *^^  "^^9  f^^  dtaaxidap^viiipTig  XQhg  xbv  &pa  xdxoVf 
XTig  dk  xal  aßBPWfUvrig  9ul  xh  lUXBmgliBöd'ai  xoQgdnsQOP  Big  xbv  vxkQ  xf^g  yf^g 
äiga  (Aristoteles  nimmt  an,  daß  ein  Teil  der  Wärme  in  den  höheren  und  kälteren 
Regionen  der  Atmosphäre  erlischt,  also  in  nichts  sich  auflöst),  ewlexatai  xaUv 
il  &x\iXg  ^xoyiivri  9id  xb  xi\v  ii'3i6lBi'^i,9  xo^  d^BQ^LOÜ  «ol  x6v  x6nwß  (das  ist  un- 
logisch, da  der  &i^q  als  solcher  vytfhg  xal  ^Bqik6g)  %al  ylpBxai  ZdtoQ  i^  di^og' 
yB96iuv<Hf  dh  tpigBxai  ndXtp  nghg  xijp  yfip.  Und  nxm  kurz  rekapitulierend  Itfr» 
d'  ii  fikv  ii  vdccxog  dvcc^nlaöig  dxiUg,  if  d'  l£  digog  Big  ^nuff  pitpog-  6fi/%Xi2  dl 
9B«pilrig  xbqIxxohux  xfig  Big  ZdtOQ  avyxfflöBog'  di47tBQ  ötiiiBtav  ii&XX6v  iexip  B^dUtg 
rj  'bddxmv'  olop  ydg  ioxiv  ^  ^itixXri  vitpBlri  &yo9og  (das  ^%q&p  hat  in  ihr  nicht 
die  Oberhand  gewinnen  können).  Daß  die  itxyLlg  (als  Wasser)  ihrer  Natur  nach 
iyfQhv  %al  '^xifov  Bl.  860  a  28;  daher  der  dif^q  £8.  867  a  84  filifiQrig  ^iQ&gxal 
%olXf^  iixiUdog  (das  9'bqh6v  derselben  eben  nur  akzessorisch).  Von  der  Wärme 
der  Ava^nlaaig  B  9.  869  a  12  xrig  dpad'vituköBiog  o^örig  dixxrig  —  xal  xf^  cvy» 
%ifl6Bmg  ixo^örig  &{npai  xa^a  dwd{ui  xal  6V9hCxa{Uwrig  Big  vitpog  — ,  ixt  dk  arme- 
roxigag  xf^g  övöxdcBcog  x&v  PBip&v  yiPOiUrrig  nffhg  xh  Söxccxop  T^igag.    ^  yicQ  Ix- 

Oilbart,  d. matoorol. Theorien  d. grieoh.  Altert.  82 
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Wassers,  wie  wir  früher  sahen,  tfwxQiv  and  {>yQ6v  sind;  das  ifvnfiv 
aber  in  der  itiiCg^  dem  Wasserdampfe,  dorch  Verbindung  mit  der 
Wärme  der  iva^v^Caöt^g  sich  in  ^SQfuiv  verwandelt  hat  und  so,  als 
iyQÖv  und  ^SQ^öv  aufwärts  getragen,  mit  der  gleichfiEdlB  die  Qualitäten 
des  vyQÖv  und  ^sQfiöv  an  sich  tragenden  Luft  eine  Verbindung  em- 
gegangen  ist:  so  muß,  nachdem  das  %bqii6v  zugleich  mit  der  iam' 
J^vfiCaöig  selbst  ausgeschieden  ist,  die  Qualität  des  iwxQÖv  eintreten. 
Der  Inhalt  der  Wolke  wird  demnach  jetzt  r>yQ6v  und  ifvxQ6v  und 
geht  damit  wieder  in  die  Natur  und  das  Wesen  des  üdag  über;  ab 
solches  aber  nimmt  er  zugleich  Schwere  an  und  gravitiert,  wie  das 
Element  des  Wassers  überhaupt,  nach  unten:  so  vollzieht  sich  das 
Abwärtsfluten  des  Wolkengehaltes  im  Regen  durchaus  normal  und 
gesetzmäßig.^) 

Mit  dieser  Erklärung,  die  ja  von  seinem  Standpunkte  aus  völlig 
erschöpfend  ist,  begnügt  sich  Aristoteles.')    Um  aber  einen  Maßstab 

XsiTcei  rh  d'BQfibv  diaxgivoiiBvov  Big  rov  &v<o  xonov^  ta{niQ  Tcvxpovigav  *al  ^pv%90- 
rigav  ävayxalov  Bivai  rijv  cvöxatSiv  —  ^  11^9  ovv  ixxQi90iLipfi  99Qn6Tfig  tlg  fof 
&va}  ronov  diaönBiQBtaf  8ari  S*  iiiTtBQiXaiißdvBtai  r^g  iriQäg  &Ptt^fU4ic9ag  h  rf 
^xa^olfi  i^wxoyiivov  xov  icigog,  avvri  6vvi6inaiv  %Stv  vBtp&v  i%xQlv9%a^  fUf  im 
Blitz:  darüber  später.  Kurz  Ail.  847b  18  h  vBxhg  i%  noUiig  Atiudog  i|W{0|i^rqs; 
^13.  349  b  23  Suc  ipvxQoxrixa  avplaxaxat  6  icxulSanv  &iiQ  slg  ^dtog;  B  8.  864  b  81 
xb  ^S(OQ  ixBt  ndXiv  cvcxav  Suc  xt]v  ipvStv  xarci)  ^i^arai.  Alexander  48,  8  6  701 
%)Bxog  noXvg'  i%  noXXiig  yag  ax^Lidog  'ipvxoiiivfig  ylvnai;  die  Eommentatozen  bieten 
aber  nicht«  Neues. 

1)  Über  die  avxiTtBglaxaöig  £  4.  361  a  1  Sxap  Big  raift^  övpioö^Aci^  toc  f^ 
xal  c(VTi7tBQL6x^  big  ai)xä  rj  ipv^tg,  ^da}Q  ylpBxai  nal  %axa}pißx*^  ^h^  t^Üf^^  ^"^ 
d'vy.laaiv;  A  12.  348  b  2  &XX'  inBidr\  oq&hbp  8x1  yipsxai  ctPtuuQl&vactg  t&  9bq^ 
xccl  ^l)VXQO}  aXXi^Xotg,  dio  Iv  xb  xalg  ctXiaig  ipv^^^  ^^  *dt<o  t^g  y^g  lutk  JtXtHfk 
iv  xolg  ^ayoi^j  xoüxo  dBl  vonl^Biv  xal  iv  xa  &v<o  yipBC^cc^  x6%fp^  «tft*  tfy  fofiE 
äXBBivoxiQaig  mgaig  &vxi'jtBQU6xdykBV0v  bÜCüh  %h  fpvxQhv  dui  t^  %6nX^  ^e^fufrqft 
oxh  iihv  xaxv  vdag  ix  xoü  viq>ovg  tcoibI^  6xh  9h  x^^ic^'  9^  >cal  '^pcoMt^  stU 
(iBl^ovg  iv  xalg  aXeeivolg  yivovxai  rniigccig  ^  iv  xü  x^H'^^^  *^  v^cero  la^^tfnfo. 
XußQ6xeQa  iihv  yag  XiyBxcct,  oxav  &9'Q0axBQay  &d'QOwvBifa  dl  di&  xh  vd^OS  ^ 
TtvxvmCBcog.  Dazu  Alexander  60,  17  ff.  Die  Heryorhebong  iv  tatg  olMirofi^ 
soll  darauf  hinweisen,  daß  in  der  Atmosphfife  noch  ^BQn^xr^g  sich  befindet:  die- 
selbe umschließt  die  Wolke  und  die  in  dieser  enthaltene  Kälte,  die,  io  kon- 
zentriert,  um  so  heftiger  und  schneller  wirken  kann:  daher  die  mächtigen  B^get 
und  großen  Tropfen.    Vgl.  dazu  J  6.  382  b  18  und  oben  S.  196. 

2)  Obgleich  Aristoteles  B  2.  858a  21  weiß,  daß  auch  stoffliche  Teile,  von 
der  P>de  aufwärts  getragen,  im  Regen  wieder  herabkommen,  iit  ihm  •elbit' 
verständlich  die  erst  neue  Erkenntnis  noch  nicht  aufgegangen,  daß  jeder  Ihopta 
Regen  zu  seiucr  Bildung  eines  feinsten  Festkörpers  bedarf,  um  sich  konxentriidL 
um  denselben  zusammen  zu  schließen  Günther  a.  a.  0.  1,  Sl.  Über  die  Txopta 
A  9.  347  a  11   orav  {ihv  yäg  xaxä  fiix^a  qfigrixaif  ^ccxddagt  ^€aß  dh  tuctit  fuit* 


j 
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für  den  Wert  seiner  Definition  zu  erhalten^  mag  es  gestattet  sein,  die 
heutige  Erklärung  des  Vorganges  ihr  gegenüberzustellen.  ^^Insolation'^; 
sagt  Günther^);  ^^hat  die  Entstehung  aufsteigender  Luftströme  zur 
unmittelbaren  Folge,  und  jeder  Stromsäule  entspricht  oben  ein  Gumulus. 
In  der  Mitte,  wo  also  der  Auftrieb  am  stärksten  ist,  hat  die  Cumulus- 
wolke ihren  Scheitel,  und  der  Kondensationsprozeß,  der  sich  wegen  der 
Dilatation  und  Abkühlung  einleitet,  trägt  fürs  erste  zur  Vergrößerung 
der  Haufen  wölke  bei,  bis  der  Regen  beginnt.  Das  fallende  Wasser 
gibt  den  Anlaß  zur  Auslösung  eines  absteigenden  Luftstromes,  dessen 
nächste  Eonsequenz  wieder  die  Entstehung  eines  axialen  lufkver- 
dünnten  Raumes  sein  wird.  In  diesen  stürzt  höhere,  kältere  Luft 
nach,  der  Ausscheidungsprozeß  verstärkt  sich  und  das  dauert  so  lange, 
bis  durch  die  überallhin  sich  geltendmachende  Abkühlung  der  auf- 
steigende Strom  gänzlich  neutralisiert  und  damit  der  Regen  zum 
Aufhören  gebracht  wird.  Damit  ist  dann  auch  der  augenblickliche 
Feuchtigkeitszustand  der  Luft  von  Grund  aus  geändert.'' 

Die  nacharistotelischen  Physiker  geben  nichts  Neues*):  Epikur 
sowohl  wie  die  Stoiker  ziehen  wohl  den  Regen  in  ihre  meteoro- 
logischen Untersuchungen  herein,  beschränken  sich  aber  auf  kürzeste 
Angaben;  näher  auf  den  Inhalt  dieser  einzugehen,  ist  deshalb  kein 
Anlaß.«) 

lioQux,  vsTog  xaXettai:  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Tropfens  F  4.  878b  20 ff. 
Tgl.  n.  xoöiiov  4.  394  a  30  ff. 

1)  Günther  a.  a.  0.  2,  87  mit  Berufung  auf  Schönrock  in  der  Meteorolog. 
Zeitschr.  4,  460  ff. 

2)  Doch  nahm  Theophrast  als  Ursache  des  Regens  nicht  nur  die  if>v£t9, 
sondern  auch  die  7tlXr]6ig  des  Wasserdampfes  an  Oljmpiodor  80,  31  ff.:  es  findet 
also  nach  ihm  nicht  erst  durch  die  Erkaltung  eine  Verdichtung  und  damit 
Wandlung  der  &Tiilg  in  Wasser  statt,  sondern  diese  Verdichtung  ist  unabhängig 
von  der  Erkaltung  und  vollzieht  sich  ohne  sie. 

3)  Epikur  ep.  ad,  Pyth,  99  sagt  nach  Erwähnung  der  Wolken:  ijdri  d*  &n' 
ainmv  ^  ^hv  d'Xißoyiivoiv,  ^  dh  liBxaßaXXovtcop  ^datcc  dvvaxai  6vvxBXH69'ai\ 
Lukretius  erklärt  diese  doppelte  Art  der  Regenerzeugung  6,  496  ff.  aus  dem  zu 
Wolken  sich  sammelnden  humor  (Scriils),  den  einmal  vis  venti  contrudit  (Epic. 
^•UßoiUvtov);  das  (utaßdXXsiv  sodann  wird  wohl  648  f.  ausgedrückt  durch  die 
Worte:  cum  rarescunt  quoque  nubila  ventis  aut  dissolvuntur,  boUb  super  icta 
calore,  mittunt  umorem  pluvium  stillantque.  Chrjsipps  Definition  hat  uns 
Stob.  1,  31,  7  p.  246  W.  erhalten:  tjstov  q>OQ0CP  vdarog  iti  vB<p&v'  S^ßgov  dh 
tcißgov  vSarog  xal  ytoXXov  in  vs(p&v  tpogdv;  den  Regen  scheidet  er  nach  dessen 
Stärke  und  Heftigkeit  in  isrog  und  Sfißgog,  gibt  aber  über  seine  Entstehung  in 
und  aus  den  Wolken  nichts.  Der  Verfasser  der  Abhandlung  tc.  x<{tffu>v  erwähnt 
den  Regen  als  aus  der  icriilg  stammend  und  fügt  hinzu  894  a  27  öfißgog  yiv^xai 
fikv  xar'  ixTCisöiiov  v4(povg  sl  ^idiXa  nB7ca%vyLivov  ^  ducfpogocg  dh  tffx^i  roadödB  Söag 
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Auf  die  Regenverhältnisse  Griechenlands  einzugehen,  liegt  aoßer 
unserer  Aufgabe ;  da  es  hier  nur  darauf  ankommt,  über  die  Theorien 
der  Entstehung  und  der  Natur  von  Wolken  und  Niederschlägen  Ela^ 
heit  zu  schafien.^)  Dagegen  müssen  wir  noch  den  übrigen  Arten  der 
Niederschläge  unsere  Aufmerksamkeit  schenken.  Der  Begen  ist 
bekanntlich  nicht  die  einzige  Art,  in  der  sich  die  Wolke  entladet: 
auch  Schnee  und  Hagel  entsendet  sie.  Wollen  wir  aber  genetisch^ 
d.  h.  der  Genese  der  feuchten  Ausscheidung  folgend,  rerfEihren,  lo 
haben  wir  vor  Schnee  und  Hagel  zwei  andere  Naturerscheinungen, 
nämlich  Tau  und  Reif,  zu  betrachten.*) 

Dem  Tau  und  dem  Reife  widmet  Aristoteles  ein  Kapitel:  sie 
entsprechen  ihrer  Natur  nach  der  itgiis  und  bilden  sich  aus  dieser. 
Der  Ghmnd;  daß  die  ätfiCs  hier  nicht  aufwärts  geführt  wird,  um  sich 
in  Wolke  und  Regen  zu  verwandeln,  liegt  darin,  daß  die  Wärme, 
welche  dieses  Aufwärtstragen  gewöhnlich  ausfährt,  nicht  genfigt  für 
die  Menge  der  atfiig.  Sie  trägt  die  letztere  zwar  aufwärts,  läßt  sie 
aber,  weil  ihr  zu  schwer,  wieder  fallen.^  Tau  und  Reif  unterscheiden 
sich  so,  daß  bei  jenem  der  aufwärts  geführte  und  wieder  herabgesunkene 
Wasserdampf  wieder  zum  Wasser  selbst  wird,  aus  dem  sich  die  itfds 
ausgeschieden  hatte;  während  der  Reif,  bevor  er  noch  in  seine  alte 
Natur  als  Wasser  zurückgelangt  ist,  dem  Gefrieren  unterliegt.  Darui 
erklärt  sich^  daß  der  Tau  bei  milder,  der  Reif  bei  kalter  Temperator 

aal  ^  toi)  vi(povg  d-Xiiptg'  ijTtla  iihv  yccQ  olöa  fuxXent&g  ^muidag  duc9Mti^if 
ctpodgä  dh  aögotigag'  xal  roOro  xaXoOftstr  indv,  HfißffOP  lulCo  Md  Mffff 
övöTQiiniara  ini  yijg  (pBQ6ii€va;  hier  wird  also  gerade  umgekehrt  itvrff  md 
Sußgog  gebraucht.  Auch  Seneca  geht  nicht  weiter  hierauf  ein:  doch  scheidet  tf 
1,  6,  3  zwischen  den  eigentlichen  stillicidia  des  Regens  und  der  materia  fatone 
aquae,  d.  h.  der  ätnlg;  vgl.  Flut.  prim.  frig.  14.  960  D.  ff. 

1)  Vgl.  hierüber  Neumann-Fartsch,  physikal  Geogr.  ▼.  Griechenland  16— IM. 

2)  Die  hohe  Bedeutung  des  Taues  für  Griechenland  spricht  lich  schon  bei 
Homer  aus,  wo  Odysseus  selbst  in  der  Furcht  vor  der  E&lte  dee  Tauee  (d.  h.  der 
Nacht  und  des  Morgens)  der  iigari  das  Beiwort  dijlvg  nicht  Tenagt  ff4e7; 
ähnlich  tBd'aXvlcc  v  245;  vgl.  noch  o/)  598.  Die  hohe  Wertung  des  Times  tritt 
namentlich  im  Kulte  der  Tauschwestem  in  Athen  hervor,  über  die  vgL  Robert* 
Preller  1,  199—202;  Neumann-Partsch  SOff.;  die  Beziehung  des  Taues  lum  Monde 
macht  die  ^'Egoa  Alkm.  fr.  48  zur  Tochter  der  Selene.  Bei  den  Physikfin  er- 
scheint der  Tau  nur  als  dQ6aog. 

8)  ilicrccop.  A  10.  847  a  13  i%  dk  roD  xaO*'  ijitiQap  Avii^optog  fao9  Ar  p^ 
liBTscoQiad'fj  dl  6Xiy6trita  roi)  &vdyovxog  ainh  nvf^hg  %Qhg  xh  Ap€tf6ftaw9P  Mifb 
yrdXiv  xaratpBQdiiBvov  8tav  'ipvxd'fl  vi^xtfOQ^  xalBttai  dQ66ag  xak  9d%nii  slio 
gleicher  Ursprung  beider.  Vgl.  dazu  Olympiodor  86,  18ff.;  87,  SS  ff.;  870,  ift; 
Alexander  46,  51f. 
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entsteht.^)  Bedingung  für  das  Entstehen  beider  ist  klares  Wetter  und 
Windstille^):  doch  darf  anderseits  die  Wärme  (speziell  für  die  Enir 
stehung  des  Taues)  nicht  eine  solche  sein,  daß  sie  den  Boden  und 
die  Feuchtigkeit  auftrocknet.  Da  der  Tau,  wie  gesagt;  einer  milden 
Temperatur  bedarf,  so  entsteht  er  nicht  bei  kalten  Nord-,  sondern 
gewöhnlich  bei  Südwinden:  der  Nordwind  würde  durch  seine  Kälte 
überhaupt  die  Entstehung  jeder  Ausscheidung  verhindern  und  so  schon 
im  Keime  die  Entstehung  des  Taues  ertöten.  Es  ist  also  immer  ein 
bestimmtes  Verhältnis  von  Wärme  und  Kälte  nötig,  um  einerseits  die 
Ausscheidung  bzw.  Ausstrahlung  zu  ermöglichen,  anderseits  sie  zurück- 
zuziehen, daß  sie  am  Boden  bleibt  xmd  zu  Wasser  oder,  unter  stärkerer 
Kälte,  zu  Reif  wird.')    Einzelne  besonders  auffallende  Erscheinungen, 


1)  Unterscheidung  beider  16 ff.:  7td%vri  iikv  8tav  ^  &Tidg  nay^  n^lv  slg  vdong 
cvyxQidijvai  ndXiv  {yivBxai  dk  %BipLaivog  xal  pL&lXov  iv  x^^ff^Q^f^^  x^noig),  dQ6öog 
d*  8rav  avyxQid'fj  slg  vdcoQ  ^  ^tiilg,  xal  ^i^'  ovrag  ixV  ^  ccXia^  &6xb  ^r\(j&vai, 
xo  &vc^d'ivy  Iirj9''  ovxod  xh  ip^;i;off  &6X8  Tcayfjvai  xijv  äxfiida  aifxriv  duc  xh  ri  xhv 
x^Ttov  &XsBiv6xBQ0v  ?}  x^v  &Qav  Blvai.  yivBxai  yccQ  ii  dQ66og  iv  Bifdloi  xal  iv  xotg 
Bifdieivoxigoig  x6xotgy  ij  dh  7td%vriy  xaO'dnBQ  BÜQTjftaiy  xoiyvavxlov  dfikov  yccQ  oig  ij 
&xiilg  9'iQit6xBQ0v  vdaxog  (l;|rct  yag  xh  &vdyov  ixi  srOp),  &cxb  nlBlovog  ^XQ^Vf^^^ 
aMiv  Tcij^ai:  der  letzte  Satz  Motivierung  der  Tatsache,  daß  die  ndxvri  besonderer 
Kälte  für  ihre  Entstehung  bedarf,  weil  sie  das  in  der  dx^Llg  noch  befindliche 
n^Q  erst  überwinden  muß.  Nach  Straton  bei  Heron  pneum.  12,  1  ff.  Schm.  beruht 
der  Tau  auf  einer  Xinxovcig  der  tellurischen  dvadviilaeig. 

2)  347a  26  —  35:  als  Beweis  dafür,  daß  die  äxiilg  von  der  Wärme  nicht  hoch 
getragen  wird,  führt  Aristoteles  an,  daß  auf  Bergen  kein  Reif  sich  bildet.  Die 
Behauptung,  daß  der  Reif  ebenso  wie  der  Tau  heiteren  Himmel  und  Windstille 
Terlangt,  entspricht  nicht  den  Tatsachen.  Im  Gegenteil  erfordert  die  Beifbildung 
bewegte,  der  Tau  dagegen  ruhige  Luft:  vgl.  Günther  a.  a.  0.  2,  25 f.  Die  ald-gla 
ist  nach  nQoßX.  25,  21  nötig,  damit  die  Wärme  d^anvBlv^  d.  h.  dvdyBC^at,  und 
die  dx^tig  verlassen  kann;  ist  bedeckter  Himmel,  so  bleibt  die  Wärme  am  Boden 
und  verhindert  die  Kälte-  und  Taubildung. 

3)  347a  35  yivBxai  d*  ij  dQ66og  navxaxod  voxloig  oi  ßoQBloig  —  ahtov  d' 
hfioUog  &6XBQ  8x1  Biydlag  {t^v  ylvBxaiy  xBiyL&vog  d*  o^'  6  fikv  yag  v6xog  B^dlav 
xoul,  6  dh  ßogiag  ;|re»^c&ya'  ^^vxghg  ydg,  &6x'  ix  roD  x^^f^^^^  ^4?  &vadvfudcBoag 
cßivvvai  xriv  d'BQfi6xrixa.  Eine  Ausnahme  bildet  nach  Aristoteles  die  Gegend  des 
Pontus,  wo  im  Gegenteil  der  v6xog  o{>x  ovxaig  noiBt  Bitdiav,  &6xb  ylvBcQ'at  äxfilda^ 
während  der  Boreas  gerade  durch  seine  Kälte  (im  Prozeß  der  dvxMBQlöxaöig)  die 
Wärme  dd'goL^Biy  &6xb  tiXbIov  &x(l1^biv  (läXXov.  Vgl.  dazu  Oljmpiodor  90,  5  ff. 
and  Ideler  1,  430  und  Meteorol.  137  f.  Auch  Straton  spricht  sich  über  den  Tau 
aus  Heron  pneum.  12,  4 ff.  Schm.:  ai  dgdcoi  oix  dXXoig  dvatpiQOvxai  rj  Xsnxv- 
vofiivov  xoü  iv  Tg  yf  Vdaxog  ^7c6  xfjg  &va9vfud66(og  —  x&v  oiv  dg66(ov  xd  ^v 
XM7Cx6xBQa  Big  diga  lUxaßdXXBiy  xd  dh  naxvxsga  iitl  nochv  öwavBVBX^ivxa  duc  xi^v 
xfjg  dvadvfudöBag  ßlav,  xavxrig  dno'tpvxBiörig  xaxd  xi^v  xoü  riXlov  (tBxaxgo^v  xdUv 
Big  xbv  xdxoa  (pigBxai  xonov. 
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die  bei  Bildung  dieser  Vorgänge  auftreten;  haben  die  „Probleme^'  zn 
lösen  gesucht.^) 

Daß  Aristoteles  mit  diesen  seinen  Erklänmgen  der  Wahrheit 
wenigstens  sehr  nahe  gekommen  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
wenn  auch  die  heutige  Wissenschaft  den  ganzen  Verlauf  des  Prozenes 
noch  genauer  und  namentlich  auch  Verschiedenheiten  desselben  fest- 
zustellen und  zu  erklären  vermocht  hat  Jedenfalls  darf  man  das 
Verdienst  des  Aristoteles  um  die  Aufhellung  dieses  Naturrorgangei 
mit  Recht  hoch  werten.^) 

Die  späteren  Physiker  haben  sich  gleichfalls  mit  Tau  und  Beif 
beschäftigt  und  dieselben  zu  erklären  versucht:  da  ihre  Theorien 
aber  nichts  Neues  bieten,  so  mag  es  genügen,  sie  hier  erwähnt  zu 
haben.^) 

1)  ÜQoßX.  25,  5  erOrtert  die  Frage,  weshalb  gerade  am  Morgen  die  grßßte 
Kälte;  es  wird  diese  aaf  den  um  diese  Zeit  stärksten  Tan  und  Beif  inrflck- 
geführt.  Die  Stelle  ist  aus  dem  Grunde  interessant,  weU  sie  zeigt,  .daft  es 
damals  schon  bekannt  war,  das  Temperaturminimnm  falle  knzz  vor  Sonnen- 
aufgang, wie  es  auch  (Schol.  Arat.  149  p.  866  M.)  bekannt  war,  dafi  du 
Temperaturmaximum  nicht  mit  dem  höchsten  Stande  der  Mittagssonne  snsammen- 
falle,  sondern  eine  Stunde  nach  demselben  eintrete.  Eine  sehr  richtige  Be- 
obachtung über  den  Reif  und  über  die  Gründe,  weshalb  derselbe  so  sehr  viel 
schädlicher  den  jungen  Trieben  des  Pflanzenwuchses  sei,  als  der  Schnee,  bietet 
Theophrast  caus.  pl.  6,  13,  6 f.  p.  193  Wimmer. 

2)  Über  die  heutigen  Theorien  Günther  a.  a.  0.  2,  24  ff.  Danach  kann  sich 
Tau  auf  zweierlei  Weisen  bilden:  durch  unmittelbare  Kondensation  des  mit  dem 
erkalteten  Boden  in  Berührung  tretenden  WasserdampfSBs  und  durch  Wieder- 
austritt  des  vom  Erdreich  oder  von  anderen  Gegenständen  absorbierten  Waisen 
an  deren  Oberfläche.  Über  den  Beif  ist  schon  vorhin  gesprochen.  Vom  Beif 
unterscheidet  man  heute  den  Bauchfrost,  den  die  Alten  unter  jenem  mit  n- 
sammenfassen. 

8)  Epikur  gibt  ep.  ad.  Pyth.  108 f.  die  nichtssagenden  Definitionen:  d^itos 
avvreXBltai  xal  xatä  avvodov  TCQog  &XXrila  i%  toO  äi^og  r&9  tou^ap  (bcL  Atome), 
St  tfig  touxvrris  v^gccalag  &7t(nBXBöTLxä  ylvstai'  xal  xatot  gw^y  Sh  j)  ioKo  roft^Af 
Tonav  ri  vSara  ytsurrinivcov^  iv  oioig  x6noig  lUxUöta  dgdöog  OVPVMltirai.  dn 
avvodov  Tovrcov  slg  rb  airb  Xaß6vT(ov  xal  &noziXsei.v  i>yQaöUKg  «cd  «(Ümt  ^PfOf 
iitl  Tovg  xaro)  tonovg,  xad'dTtBQ  oiioiag  xal  nag'  iuilv  ixl  mliiipfaw  TOOirdnf  xwi 
(^6vvTsXovy.sva  d^scogetrai,.  xocl  7tdxvr\  dk  oi)  dia(pBQ6vragf  SO  von  üsener  ergfaut) 
öwteXelrat  z&v  Sgoatov,  ro^ovrcoy  rn^cöv  nfj^lv  tiva  noiaiß  Xaß69tm9  diit  xtgUtntiv 
Tiva  äiQog  t^vxqov.  Zeno  Diog.  L.  7,  153:  in  den  Worten  ^tvir  d*  in  wixpvug 
liSTaßoXj]v  elg  vd(OQf  insidäv  t]  ix  yfjg  rj  ix  d'aXattfig  &VB9Bx(^tff€C  hy^uMia  ^' 
JlXiov  {LI]  Tvyxdvri  xatsgyaaiccg  ist  offenbar  die  Bezeichnung  des  letsteren  als 
ÖQoaog  aus^cfiillen;  es  folgt:  xccra\l)vxd'hv  dh  roüro  fcdxPTiP  xoltldteft.  Chiynpp 
Stob.  1,  31,  7  p.  246  fW.  SQ6aov  dh  ix  oi^ixXrig  (diese  vorher  erklfat:  oben 
S.  493  f.)   xccTafpsQoiisvov  vygov  —   ndxvriv  dh  dQ6cow  «nnjyvISonr.     SeneCM  Ant- 
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Während  Tan  und  Reif  unten  am  Erdboden  bleiben^  spielen  sich 
die  Vorgänge  des  Schnees  und  des  Hagels  in  der  Luft  ab.  Diese 
Prozesse  mit  jenen  in  Parallele  zu  stellen^  liegt  an  und  fär  sich  nahe 
und  Aristoteles  hat  diese  Parallele  gezogen.  In  der  Atmosphäre,  sagt 
er;  findet  eine  öiiötaöig  von  drei  öAfiara  infolge  der  Abkühlung 
daselbst  statt:  diese  Körper  sind  der  Regen^  der  Schnee^  der  Hagel. 
Der  Regen  entspricht  dem  Tau  des  Erdbodens;  der  Tau  dem  Reif; 
für  den  Hagel  nimmt  Aristoteles^  wie  wir  sehen  werden^  eine  besondere 
Genese  an.^)  Jedenfalls  sind  diese  beiden  Bildungen;  Schnee  xmd 
Hagel;  oft  schon  vor  Aristoteles  zusammen  betrachtet  und  Hypothesen 
über  sie  aufgestellt  worden.  So  haben  sich  AnaximeneS;  AnaxagoraS; 
EmpedokleS;  Demokrit  über  sie  ausgesprochen;  auch  Plato  hat  sich 
über  die  Natur  des  Hagels  ausgelassen:  sie  alle  haben  natürlich  die 
Wirkung  der  Kälte  in  diesen  Naturgebilden  erkannt  und  lassen  die 
Elemente  Luft  und  Wasser  an  und  in  ihneU;  in  verschiedenen  Modi- 
fikationen, tätig  sein.^) 

Eine  wirklich  wissenschaftliche  Theorie  hat  nur  Aristoteles  auf- 
gestellt. Nachdem  er  eine  allgemeine  Vergleichung  zwischen  Regen 
und  Tau,  Schnee  und  Hagel  vorgenommen  hat;  in  der  betreffs  des 
Regens  und  des  Taues  auf  die  Masse  der  ir(iig  für  jeneU;  die  geringe 
Quantität  derselben  für  diesen;  ferner  auf  die  allmähliche  lange 
dauernde  Entstehung  jenes,  auf  die  rasche  Tagesgenese  dieses  hin- 
gewiesen ist;  und  nachdem  er  sodann  dieselbe  Parallele  zwischen  Reif 


führang  über  diese  Prozesse  nat.  quaest.  4,  8  ist  yerstümmelt :  sein  Schlußwort 
quod  inter  aquam  et  rorem  interest,  hoc  inter  pminam  et  glaciem  stimmt  mit 
Aristoteles  All.  347b  14  und  ist  wohl  durch  Posidonius'  Vermittelung  ihm  zu- 
gekommen. Vgl.  dazu  xocy,.  4.  894  a  28  ff.,  wo  dQ66og  ebenso  wie  bei  Aristoteles, 
ndxvri  aber  dQOöog  nsTtriyvlcc;  und  wo  femer  zwischen  dguöog  und  nd%VTi  noch 
dQOöondxvri  als  rniinocyiig  dQoöog  unterschieden  wird;  ähnlich  über  ros  und  pruina 
Plin.  2,  162. 

1)  Aristoteles  MevstoQ.  1,  10  über  Schnee  und  Hagel  allgemein;  11  über 
Hagel  speziell. 

2)  Anaximenes  Hippol.  ref.  1,  7,  7  %dXaiav  ylvBCd-ai  8rav  &nh  t&v  vBtpöbv 
v6  vd(üQ  xatacpSQoiisvov  nayf'  %i6va  di,  Stav  airtä  ta^a  iwygoreQa  Svra  nfj^iv 
Xdßr];  dagegen  Aetius  8,  4,  1  x^ova  d'  &tav  cv(i7t8QiXri(p9'f  xi  x§t  ^Q^  nvBViuctM6v, 
Über  Anaxagoras  hernach;  Empedokles  [Plut.]  Strom.  10  spricht  nur  von  einem 
nayfivai  bei  dem  Hagel;  Demokrit  Aetius  4,  1,  4.  Plato  Tim.  59  E  läßt  das 
Wasser,  ntichdem  die  Feueratome  dasselbe  verlassen,  zu  seiner  wahren  Natur 
gelangen  {^wiaarai  slg  aito)  und  sagt  von  ihren  sPdri:  nayiv  ts  ovrong  th  iikv 
iyxhQ  Y^S  iidliöra  nad'bv  taüTa  x^^^t^y  ^^  ^'  ^^^  7^9  %Q^(ftaXlog ,  to  dh  fynpv 
il\Li7tayig  re  ov  Iri,  t6  /liv  hnhff  yfig  ai  ximv^  xh  d*  inl  yfig  ^v^Lnaylv  ix  ^pjtfov 
yipoiiivov  ndxvri  Xiyexai, 
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und  Schnee^)  gezogen  hat:  erklärt  er^  daß  dem  Hagel  keine  analoge 
Bildung  am  Erdboden  entspreche.  Daher  er  seiner  Erklärung  ein 
ganzes  Kapitel  widmet.  Obgleich  der  Hagel  Eis  ist,  erscheint  er  doch 
vorzugsweise  im  Frühling  und  Herbst^  also  in  milderen  Jahreszeiten; 
und  ebenso  in  milderen  Gegenden:  es  muß  also  mit  dem  Hagel  eine 
besondere  Bewandtnis  haben.  Aristoteles  wendet  sich  dann  gegen 
verschiedene  Theorien,  die  über  die  Entstehung  des  Hagels  aufgestellt 
sind.')  Die  Ansicht,  der  Hagel  sei  nichts  anderes  als  das  in  der  Hohe 
gefirorene  Regenwasser,  widerlegt  sich  durch  die  Tatsache,  daß  die 
ar fiCg,  sobald  sie  sich  in  Wasser  in  der  Höhe  verwandelt  hat,  sofort 
sich  ergießen  muß.  Ebenso  widerlegt  sich  eine  andere  Ansicht^  welche 
das  Gefirieren  des  Wassers  aus  der  besonderen  Höhe  der  Atmosphäre 
erklären  will:  auch  diese  Ansicht  wird  von  Aristoteles  widerlegt,  der 
darauf  hinweist,  daß  gerade  die  besonders  großen  Hagelkörner  i&i 
Schluß  erzwingen,  ihre  Bildung  sei  in  nicht  zu  großer  Entfemung 
erfolgt.  Aristoteles  legt  darauf  seine  eigene  Theorie  dar,  die  sich  auf 
das  unmittelbare  und  plötzliche  Zusammenstoßen  von  Kälte  und 
Wärme  aufbaut.^)  Er  denkt  sich  den  Vorgang  folgendermaßen.  Die 
aus  der  Höhe  fallenden  Wasser,  d.  h.  Regentropfen,  stoßen  auf  eine 
tiefer  befindliche  warme  Luftschicht:  indem  nun  die  Wärme  dieser 
Schicht  sich  antiperistatisch  um  die  kalten  Wassertropfen  lagert^ 
erregt  und  spannt  sie  die  Kälte  dieser,   die  so  gefrierend   als  Hagel- 

1)  Über  den  Schnee  sagt  Aristoteles  ^11.  847  b  28  Stap  luty^  %h  r^yo; 
%imv  ictLv  entsprechend  dei  nd%vri^  welche  letztere  gefrorene  inuilg  ist.  Daher 
der  Schnee  t)  copa?  ^  x^tQu^  icxl  arnutov  'tpvxQ&g,  Aach  nach  Theophzast  cpL 
5f  18  ist  Schnee  ix  vitpovg  xal  olov  ätpQog  t^  ifMBQUiXr^tpvta  srt^te^. 

2)  A12.  847  b  84  — 848  b  2  dient  der  Widerlegang  anderer  Ansichten.  Die 
Tropfen  Wassers  bilden  sich,  indem  kleinste  Teilchen  der  &viUg  snsammenireteA 
zu  einem  Tropfen:  so  kann  der  Hagel  sich  nicht  bilden.  Gegen  die  Bildong 
des  Ilagels  in  besonders  hohen  (d.  h.  kalten)  Regionen  spricht  die  Tatsache,  dafi 
auf  Höhen  kein  Hagclschlag  vorkommt;  auch  weisen  die  Wirbelwinde,  in  denen 
der  Hagel  herabkommt,  wie  die  mächtigen  vielkantigen  Stücke  darauf  bin,  dafi 
ihre  Bildung  in  nicht  zu  großer  Höhe  erfolgt  ist.  Vgl.  dasu  allgemein  Alexander 
48,  22 IT.;  Philopon.  124,  Iff.  —  fin.;  Olympiodor  92,  Iff. 

3)  Die  eigene  Theorie  beginnt  348  b  2  &IV  inndii  d<^c6|iw  ff.  Grand  ist 
die  ävtiTtsgiaraötg,  welche  t&  d^sgii^t  xal  ^XQ9  «Ul^loft^  flpivai  848b  8,  noch 
einmal  16  5tav  in  ^läXXov  avtiTtEQiatj  ivrbg  to  tfn^x^iy  fei  voe  l£»  ^tpfioS 
wieder  aufgenommen.  Es  wird  also,  wie  auch  6  &rTut8QU4t(in9waw  sAr«  ti 
'ipvxQov  diu  xi]v  xvxXo)  d'BQ\L6xrixa j  angenommen,  daß  ein  innerer  Eftltekomplex 
von  einer  äußeren  Wärmemasse  umschlossen  wird.  Die  K&lte  kommt  Ton  oben, 
denn  es  wird  dem  Anaxagoras  gegenüber,  welcher  von  einem  imaptlU^tp  «fe 
xov  '^vxQov  cc4qu  sprach,  betont  8xav  elg  xhv  d'SQU^p  %atil^. 
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stücke  abwärts  gelangen.  Es  wirkt  hier  hauptsächlich  die  Plötzlichkeit: 
je  schroflfer  der  Übergang,  desto  energischer  die  Wirkung.  Natürlich 
setzt  der  Vorgang  eine  Feuchtigkeit  der  Luft  voraus,  daher  er 
besonders  im  Frühling  und  Herbst  sich  abspielt:  im  Sommer  ist  die 
Luft  zu  trocken.^) 

Der  Vorgang,  wie  ihn  Aristoteles  hier  schildert,  leidet  aber,  wie 
mir  scheint,  an  Unklarheiten.  Wenn  Aristoteles  einerseits  auf  die 
ivxi%aQl6xa6ig  hinweist,  wodurch  im  Winter  unterirdische  Räume 
warm,  im  Sommer  kühl  seien,  so  ist  hier  offenbar  die  Wirkung  von 
Kälte  und  Wärme  so  verstanden,  daß  tatsächlich  die  Kälte  die  ein- 
geschlossene Wärme  festhält  und  diese  durch  ihre  Konzentration 
spannt,  erregt  und  damit  zu  einem  höheren  Grade  der  Wirksamkeit 
erhebt;  und  ähnlich  umgekehrt,  wenn  die  Wärme  die  KMte  umschließt 
und  damit  potenziert.^)  Dieselbe  Wirkung  der  einschließenden  Wärme 
auf  die  eingeschlossene  Kälte  nimmt  Aristoteles  zwar  im  allgemeinen 
auch  hier  an:  es  stimmen  damit  aber  verschiedene  Äußerungen  nicht 
überein.  Denn  wenn  er  darauf  hinweist,  daß  ein  XQOxsd'BQfiävd'aL 
t6  vd(DQ  auf  die  Schnelligkeit  der  ^ijj|t$  fordernd  einwirke,  weil  das 
so  vorher  erwärmte  Wasser  schneller  sich  abkühle,  wofür  er  mehrere 

1)  Als  Subjekt  in:  8tav  slg  roi'  'ipvxQhv  äiqa  inaviX^  kann  man  nur  aus 
dem  vorhergehenden  Zdata  herausnehmen:  es  gleiten  also  Wasser  aus  der  Höhe 
in  eine  tiefere  Luftschicht,  die  den  kalten  Wassertropfen  gegenüber  warm  ist. 
Der  folgende  Satz  &tav  d'  hi  ii&XXov  &vTi7CBQi6t^  iwhg  th  i^fvxQhv  iinh  xoü  i^a 
^BQ(Lov  vd<0Q  Ttoifjaav  inri^s  sagt,  daß  durch  den  antiperistatischen  Prozeß  die 
Kälte,  die  vorher  schon  das  Wasser  erzeugt  und  herabgeführt  hatte,  nun  dieses 
Wasser  gefrieren  macht  zu  Hagel.  Das  geschieht  aber  nur  (pvftßalvBt  dh  ro^o, 
8rav  d'ävtov  jj  ij  nfj^ig  ^  ij  rot»  ^daro?  (poga  ij  xchros),  wenn  die  nfj^ig  mit 
äußerster  Schnelligkeit  wirkt,  die  Eältewirkung  also  sofort  und  sehr  intensiv 
eintritt.  Die  folgenden  Worte  sl  yccQ  tpii^Btai  —  xfig  xdxta  (pogäg  heben  denselben 
Gedanken  noch  einmal  hervor.  Aus  je  größerer  Nähe  (xal  Söai  d'  otv  iyy^sQov  ff.) 
und  je  mehr  auf  einmal  {&d'QO<otiQa)  die  nfj^tg  eintritt,  um  so  größer  die  Wirkung 
{XaßgotSQa  tcc  vdata,  al  ij^axadeg  xal  al  ;|rceila£^a(  luij^avg). 

2)  Erman,  Abhandl.  d.  Berliner  Akad.  d.  Wiss.,  1826,  S.  129  ff.  sieht  die 
Ausführung  des  Aristoteles  als  richtig  an;  ebenso  Ideler,  Meteorologia  148ff.; 
von  Buch,  Abhandl.  d.  Berliner  Akad.,  1814,  75 ff.  hat  auf  das  bedingende  Mittel- 
glied der  Yerdampfungsfähigkeit  hingewiesen.  In  Wirklichkeit  ist  der  Prozeß 
der  Hagelbildung  ein  offenbar  sehr  komplizierter  Vorgang,  über  den  vgl.  Günther 
a.  a.  0.  228 ff.;  die  verschiedenen  Hageltheorien  (281  ff.),  die  aufgestellt  sind,  er- 
klären den  Vorgang  nicht  genügend.  Da  derselbe  stets  mit  Stürmen,  Böen, 
oft  auch  mit  Gewittern  verbunden  ist  und  daher  einen  anderen  Charakter  hat, 
alB  die  einfachen  Niederschläge  von  Bogen  und  Schnee,  so  hat  ihn  Günther  a.  a.  0. 
ganz  von  diesen  getrennt  und  in  Verbindung  mit  der  „dynamischen  Meteorologie** 
behandelt. 
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beweisende  Beispiele  anführt^  so  sieht  man  nicht  ein,  in  welcher 
Beziehung  dieses  %QoxB^BQiiav^ai  t6  ^dtoQ  mit  dem  Vorgänge  d«r 
avTiütsgCöraöLg  steht;  den  er  vorher  dargelegt  hat.^)  Denn  dieser 
schließt^  soweit  ich  ihn  verstehe,  die  Erwärmung  des  eingeschlosBenen 
kalten  Wassers  aus.  Es  scheint,  daß  Aristoteles  hier  —  in  Wide^ 
streit  mit  seiner  Erklärung  im  allgemeinen  —  daran  denkt,  daß  das 
in  die  warme  Luftschicht  herabfahrende  kalte  Wasser  auf  seine 
Umgebung  erkältend  einwirkt  und  daß  der  so  plötzlich  erkaltete^ 
vorher  warme  Wasserdampf  die  Wirkung  der  Hagelbildong  ausübi 
Dabei  kann  man  eine  Wirkung  des  antiperistatiBchen  Prozesses 
insofern  festhalten,  als  man  den  so  in  den  Zustand  plötzlicher 
Erkaltung  hinübergefQhrten,  vorher  warmen  Wasserdampf  nun  seiner* 
seits  von  der  warm  gebliebenen  Luftschicht  umlagert  sich  denkt 
Jedenfalls  scheint  mir  in  dem  Vorgänge,  wie  Aristoteles  ihn  schildert^ 
ein  Widerspruch  enthalten,  auf  den  hier  hingewiesen  werden  sollte.') 
Wir  haben  nun  noch  über  die  späteren  Theorien  der  Hagel-  und 
Schneentstehung  ein  Wort  zu  sagen.  Obgleich  Epikur')  bezfiglieh 
des  Schnees  in  den  seiner  eigentlichen  Erklärung  hinzngef&gten 
Worten  xal  xat  aXXovg  dh  rgöxovg  ivdi%sxai  %i6va  6wtBXsX6^m 
seinem  Possibilismus  treu  bleibt,  so  muß  man  doch  anerkennen,  daß 

1)  Eine  Erklärnng  dafür,  daß  ein  ^9(oq  nQo9^Q(iav9'hp  t|)^x*^aft  fiAlUir, 
sacht  Plat.  qnaest.  conv.  6,  4.  690  B.  ff.  zu  geben. 

2)  Eine  ZusammenfaBsung  aller  Einzellehren  des  Aristoteles  über  diese 
Gegenstände  bietet  Stob.  1,  81  p.  243  ff.  Wachsm.  Es  ist  aber  nichts  wesentlieh 
Neues  in  ihr  erhalten:  Yom  Hagel  heißt  es  nur  allgemein  atpai  dh  rj^  xdlaliaf 
TOv  xutatpsQOiUvov  nfj^iv  ix  t&v  VB(p&v  vdatog, 

3)  Ep.  ad.  Pyth.  106  f.  x^^^t^  övvrBlBttai.  %al  itcetic  «4l»y  UpfQOtiQeif, 
ndvrod'ev  dh  nvsviiatcodav  nsglöraciv  tiv&v  xara  fiigustP'  xal  ^xawäy  ^ifyf 
fUXQKoriQav  idataeid&v  xivtav  (^-xvBViiavciid&v  di  xwüipy  6pkOi&Qri6t9  ä§U[  Tifr  it 
avvaaiv  aircbv  noioviiivriv  xal  xriv  didcQQri^iv  nghs  ri  xcrrde  fti^  ^vpUratha 
nriyvv\iLBva  xal  xax'  &9'Qo6xrixa.  ij  dh  neg^pigtuc  oix  ädwattos  ft^  l^*^  jlvHhe^ 
Tcdvxod'Bv  T&v  axQ(ov  ccTtoxTixoiiivav  xccl  iv  Tg  övöxdöBi  ndvto^BWy  Ag  Hytvtu^  nan 
lifQti  o^aX&g  TTSQuaxafiivtov  bH  xb  ^daxonoidiv  xivmv  af  xa  nptvfuxvmdi^.  (GftlcB 
h.  ph.  77.)  Sodann  über  den  Schnee:  x^^vf'^  ^^  ivdixBxai  ovvx9l*t6ftai  «al  Mntf 
Ibtitov  ixxBo^iivov  ix  xöbv  vBcp&v  dioc  TtoQoiv  0Vft^Tp/a(  ual  ^Uip9tg  ii%9iafidti9 
vB(f(bv  vno  TtvBvyidrMv  acpodgag,  bIxu  xovxov  n^^iv  iv  Tj}  ffOfff  Xa^Lpdvowtos  dii 
Tiva  iaxvQCiv  iv  xots  xaxaxiQto  xoTcoig  x&v  vB(p&v  tpvxQaöUcg  irBgleta^tp.  «ol  natu 
nfj^iv  6*  iv  xotg  vicpsav  onaXij  aQaioxTircc  ixovöi  xoucvxri  %Q^6ig  I«  tiip  9¥pif 
yivoLx'  av  TiQog  aXltiXa  d'XißofiBvtov  ^xmvy  vdaxoBtd&v  xal  €V(tX€[Q€nut(tipm9*  & 
oIovbI  avvaatv  :toioinLBva  %dXuJ^uv  dnoxBXBt,  3  iMxXi4Sta  yipna^  iw  x^  la(i.  wi^ 
xurä  tqI}^iv  dh  VB(pcbv  nfi^iv  BlXritpoxtov  ditoitaXötv  Sf  Xcr^it/khro»  vi  r^  pifW 
TovTO  äd^goia^a  xal  xar'  &XXovg  dh  xQOTtovg  ivdix^xai  %%i9a  9wn9l»t9^i,  Über 
die  Ergänzungen  Usener. 
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die  gegebenen  ausführlichen  Erklärungen  auf  tatsächlichen  Beobach- 
tungen beruhen.  Das  gilt  namentlich  von  seiner  Hageltheorie.  Denn 
wenn  er  hier  einen  geringeren  Komplex  von  Wasseratomen  durch 
eine  größere  Masse  von  Windatomen  umschlossen  sich  denkt^  so  will 
er  damit  ohne  Zweifel  auf  die  Tatsache  hinweisen^  daß  der  Hagel  eng 
mit  Stürmen  verbunden  ist  und  daß  seine  Bildxmg  ohne  die  Ein- 
wirkung plötzlich  entstandener  Böen  unerklärlich  ist.  Auch  die 
gewöhnliche  runde  Form  der  Hagelkörner  findet  eine  durchaus  sach- 
gemäße Erklärung. 

Die  Stoiker  stimmen  in  der  Erklärung  von  Hagel  und  Schnee 
untereinander  nicht  überein.  Während  Chrysipp  im  Schnee  die 
Gefrierung  der  Wolke  selbst;  im  Hagel  die  Gefrierung  und  Zer- 
stückelung des  Regens  sieht;  sieht  Posidonius  umgekehrt  im  Hagel 
die  Gefrierung  und  Zerstückelung  der  Wolke,  dagegen  im  Schnee  die 
Gefirierung  des  Regens.  Beide  also  nehmen  zwei  aufeinander  folgende 
Akte  des  Gefrierens  an:  hat  die  Wolke  sich  noch  nicht  entladen  und 
gefriert  mitsamt  ihrem  Wasserinhalt;  so  entsteht  nach  Chrysipp  Schnee; 
nach  Posidonius  Hagel;  hat  aber  die  Wolke  schon  ihres  Regeninhaltes 
sich  erledigt  und  es  tritt  nun  eine  Gefrierung  eben  dieses  Regens  ein, 
so  entsteht  daraus  nach  Chrysipp  Hagel;  nach  Posidonius  Schnee. 
Beide  aber  scheinen  ebenso  wie  Epikur  betreffs  des  Hagels  eine  Ein- 
wirkung des  Sturmelementes  betont  zu  haben ;  auf  welches  das 
Zerschlagen  des  gefrorenen  Regens  bzw.  der  gefrorenen  Wolke  in 
einzelne  Stücke  zurückgeführt  wird.*) 


1)  Chrysipp  Stob.  1,  81  p.  246  W.  %aXaiav  itrol)  ntnr^y^tOQ  dui^qirf^iif' 
%i6va  dk  vitpog  %sn7iy6g  rj  v4(povg  nf^^iv.  Pofidonint  Diog.  L.  7,  168  xdXcctav 
piff  OS  Ttenriybg  v%b  npsviuxtog  dut^gvfp^ivy  xUwa  d'  hy^bv  i%  pitpavg  x§7triyitog. 
Mit  Chrysipp  stimmt  betreffs  des  Schnees  «.  k66(I4>v  4.  894  a  82  xmp  yivnta 
natu  vE(p&p  Tnnvuvmydpoiv  äno^gavoiv  %qo  tf^g  tlg  ^d<oQ  lutaßoXfig;  Anon.  II  is. 
8  (p.  127,  3  ff.  M.)  vetäfv  ipaxag  ip  vitpti  n%%riy6^i  und  Arrian  Stob.  1,  81  p.  S47 
n^lv  napxiXmg  ig  vSag  ^vatfiPat  triv  vtfpilrip  (p(^dvH  Ttayfjivai  ig  %Upa.  Mit 
Posidonias  dagegen  betreffs  des  HageU  Senec«  nat.  quftect  4,  8  grandtoem  fieri 
gelata  nabe  tota.  Anderseits  scheint  hiermit  die  KrklArang,  die  Heaeca  dem 
Posidonias  selbst  gibt,  nicht  zn  stimmen:  grandinem  fieri  ex  nube  a^iaoM  jam 
et  in  homorem  Tersa.  Auch  %.  xoöhov  894  b  1  %dlata  yivtai  vvtpto^  cv^t^U' 
tfivtog  xal  ßgl^og  ix  xilrtfuetog  §lg  xectatpo^icp  ta%tni^v  tußirtog  stimmt  mehr 
mit  Chrysipp  und  Aristoteles  aU  mit  Pofidoniof ;  ebeofo  Anon.  %.  a.  O.  %dlutu 
di  icxiv  SiifiQog  x^Tiymg.  Über  den  Hagel  sagt  Arrimo  niehta.  Capell«  lUrmtm^ 
40,  616  kommt,  indem  er  nur  d«fn  Bchnee  in  Betracht  sieht,  zn  schiefen  Re- 
sultaten. Plinins  2,  162  grandinif;«»  couglaeiato  imbre  gigni  et  nirem  eodew 
mnore  mollios  coacto  Iä5t  k<;iu4f(i  h^hlufi  auf  sein«  Provenienz  zu.  JedeofaJla 
scheinen,  wenn  wir  di«  klarem  />efiniti'/aen  \m  8tobaeus  und  Diogenes  ragntod^ 
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Seneca  hat  uns  mit  einem  großen  Wortscliwall  über  die  Ent- 
stehung von  Hagel  und  Schnee  beschenkt^  dem  man  aber  wenig 
Positives  entnehmen  kann.  Seine  Theorie  vom  Schnee  scheint  jeden- 
falls unabhängig  von  denen  des  Chrysipp  sowohl  wie  des  Posidonins 
zu  sein,  obgleich  er  sich  für  sie  auf  ältere  GewährBmanner  bemfL 
Seneca  läßt  nämlich  den  Schnee  in  den  Luftregionen  entstehen, 
welche  näher  der  Erde  sind,  während  er  die  Entstehung  des  HageU 
höheren  und  damit  zugleich  kälteren  Begionen  zuschreibt.^) 

In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  des  Eises  Erwähnung  getan. 
Für  Aristoteles  ist  dasselbe  nur  gefrorenes  Wasser  and  ein  Übermaß 
von  Kälte ;  und  ähnlich  lauten  stoische  Definitionen:  Plato  ist  hierin 
konsequenter,  indem  er  im  Eise  die  eigentliche  Natur  des  Wassen 
erkennt.  Denn  wenn  alles  auf  Erden  durch  die  zugemischte  Wärme 
des  Feuers  in  seinem  ursprünglichen  Wesen  verändert  und  yerwandelt 
ist,  so  wird  auch  das  fließende  Wasser  nur  durch  das  Feuer  in  dem- 
selben in  Bewegung  gehalten:  nach  Ausscheidung  dieses  erscheint  die 
wahre  Natur  des  Wassers  im  Eise.') 

Eine  sehr  gute  Übersicht  über  die  Entstehung  and  die  Natni 
aUer  atmosphärischen  Veräaderungen  gibt  endUch  Arrian;  wir  geben 
ihren  Inhalt  hier  kurz  wieder.')  Arrian  verfolgt  die  ganze  Ent- 
legen, Chrysipp  und  Fosidonias  sich  widersprochen  zu  haben  und  der  VerCuier 
von  n.  xoGfiov,  sowie  Arrian  sich  mehr  dem  ersteren,  als  dem  letiteren  an- 
zuschließen. Doch  hleibt  hier  bei  den  kurzen  und  vielfEMsh  unklaren  Angaben 
vieles  ungewiß. 

1)  Senoca  über  grando  und  nix  4,  8—18;  der  Text  ist  lückenhaft.  Der 
Schnee  12  in  ea  parte  aeris  quae  vicina  terris  est,  et  ideo  minus  adligari,  qnia 
minore  vigore  coit;  ebenso  8  mit  ajunt  eingeleitet.  Seneca  sucht  dann  noch  zu 
erklären  quare  rotunda  sit  grando ;  quare  hieme  ningat,  non  grandinet  et  vete  jam 
frigore  infracto  grando  cadat  (hieme  aer  riget  et  nix  dem  aer  weseniverwandter). 

2)  Aristot.  ysv.  £8.  880b  28  xQvctaXXog  nri^ig  i>'yQO%  i^Zff^^  ^^  fai^^olq 
y\>vxQ6TriTog;  &vuX.  £16.  95a  16  %d<0Q  ntnriy6s  und  so  funag.  ^10.  888b  dem 
Schnee,  Reif,  Hagel  verwandt.  Der  Definition  (.  iiog.  £8.  e44b  11  sftr  n 
nsTtriybg  vyQOv  ^riQbv  iihv  ivEgysia  xal  xara  övitfießrinds^  ßvva  dvwd(Ui  luA  sctO'* 
avtä  vyQOi  ist  diejenige  Piatos  entgegengesetzt  Tim.  69  DE.,  wonach  erat  sv^ 
änoxtoQiöd'iv  das  Flüssige  ^vvitoc^ai  r^jtb  r&v  i^iowiop  alg  ahrd  nnd  ao  an  Eil, 
Hagel  usw.  wird.  Stoisch  xoan.  4.  394  a  26  xQ^öraXlog  di^^or  9dmQ  i^  alM^^ 
nenriyos',  Chrysipp  Stob.  a.  a.  0.  nsnriyog  ^dag;  Gic.  nat.  deor.  S,  10,  S6  IftBt 
gleichfalls  durch  die  entweichende  Wärme  Eis,  Schnee,  Reif  entstehen.  Nach 
Flutarch  prim.  frig.  19.  958  E.  endet  die  vTCBQßoli}  ^£ao>ff  nach  Anstraibong  der 
Wärme  sig  Xi9'(o6Lv  imd  so  ist  die  Erde  in  ihrer  Tiefe  x^i^aUo;  &MMa. 

3)  Stobaeus  1,  81,  8  p.  246  f.  W.  Eine  ähnliche  Znsammenatelliing  gibt 
Anou.  II  p.  126  f.  M.  von  allen  Einzelerscheinungen  der  dirfife.  Ea  genflgt,  daxaaf 
zu  verweisen. 


Aman.  509 

Wickelung  der  dtfiCg  von  ihren  ersten  Anfangen  bis  zu  ihrer  Rückkehr 
aus  der  Atmosphäre  auf  die  Erde.  Hat  sich  die  axfiig  noch  nicht 
gesammelt;  sondern  ist  sie  noch  unzusammenhängend,  so  gestaltet  sie 
sich  zum  Nebel,  der  also  gleichsam  auf  der  ersten  Entwickelnngs- 
stufe  zur  Wolke  stehen  bleibt.^)  Doch  gibt  es  noch  eine  zweite  Art 
des  Nebels ;  wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Sammelt  sich  nun  aber 
die  ätfiCg  und  bildet  so  eine  övöraöig^  so  entsteht  die  Wolke ;  die 
somit  gleichsam  eine  höhere  Entwickelungsstufe  der  6(iixXrj  ausmacht.^ 
Aber  auch  die  Wolken  weisen  Verschiedenheiten  auf.  Die  leichteren 
Wolkengebilde ;  d.  h.  also  diejenigen;  in  denen  nur  geringere  itfiCg 
zusammengetreten  ist;  lösen  sich  in  einzelne  Tropfen  auf  und  zeigen 
damit  eine  engere  Verwandtschaft  mit  dem  Nebel;  der  sich  gleichfalls 
in  Tropfen  aufzulösen  pflegt.  Diese  engere  Verwandtschaft  der 
leichteren  Wolke  mit  dem  Nebel  zeigt  sich  auch  darin;  daß  sie  selbst 
im  Nebel  sich  auflösen  kann:  das  ist  die  zweite  Art  der  Nebel- 
bildung.^)  Dagegen  löst  sich  die  größere  und  dichtere  övörccöig  der 
&TßCg  in  der  Wolke  zu  wirklichem  Regen  auf.  Über  20  Stadien 
von  der  Erde  ab  erheben  sich  die  Wolken  nicht;  da  hier  die  Luft  so 
dünn  wird,  daß  jede  Verdichtung  der  äxfiCg  zu  Wolke  wie  auch  die 
Bildung  des  Windes  unmöglich  ist.^)  Nachdem  so  die  Schicksale  der 
tttfiCg  in  ihrem  Aufgange  geschildert  sind,  werden  auch  ihre  Schicksale 

1)  kQQUcv6g  (priöL  ziiv  6(Llx^riv  (ßxCy  i\  iihv  TCQh  vi(povg  ^vvlatatai  tcqIv  i^- 
avacxf^ai  —  xal  o\i>l%hxi  fihv  ro  noXh  tfj  yfj  i(pi^dvov6iVf  &xb  d^  %9%vyLivriq  t8 
hl  xal  ä^vötdrov  tfjs  ät^ldog.  Vgl.  dazu  n.  %66{mv  4.  (PosidoniuB?)  894  a  19 
l6xiv  ^nlx^ri  icTiimdrig  &va9v(Llaaig  ^  &yovog  ^davog,  äigog  {ikr  naxfnioa^  vitpavg 
dk  äf^aiotiQU. 

2)  jino  dh  VBq>eX&Py  Saai  fikv  fii}  &yav  niXri&Btoai  i;ovictricaVy  ipixadig  xata- 
tpigovxai  inl  yfjv  xal  slg  xavxag  ducX^ovtai  6iUxXcci  re  xal  rBq>9X&v  fftfat  lucvAtBQai 
8aai  dk  ini  lUya  ^vat&üai  slg  vdong  lurißaXoVy  i>6Tohg  ix  PB(p&p  yBvv&öi. 

8)  *OiilxXri  —  ^vplöToctai  —  imnoXv  dh  &%h  vi(pavg  ixxv^ivxog  xal  €XBda- 
e^ivrog;  diese  zweite  Art  der  Nebelbildung  (ans  der  Wolke)  kennt  AriBtoteles 
allein  (iBreoQ.  A  9.  846  b  88  vB(piXrig  nBQittaiuc  vfjg  Big  ^dtog  avyxQlöBoag  —  i) 
6nlxXfi  v6(piXri  &yovog.  Wenn  Arrian  hinzufügt:  ylypBtai  dk  tai^a,  bI  fti}  xqu- 
ri^öBUV  aiyt&v  6  rjXiog  xal  rä  &XXa  äütga  8ca  ip  o{)Qav^  xal  aifthg  6  oitQapdg, 
80  will  er  damit  wohl  sagen,  daß  der  regelmäßige  Entwickelungsgang  der 
Wolkenbildung  der  ist,  daß  sie  sich  entweder  in  Wasser  auflöst,  oder  unter  der 
zerteilenden  Wirkung  der  ätherischen  Wärme  in  unsichtbare  Luft  auseinander 
fließt.  So  erscheint  der  Nebel  wie  in  Gegensatz  gegen  diese  auflösende  Wirkung 
der  Sonne. 

4)  Mit  Hinweis  auf  die  angeblich  bleibende  Asche  des  Opfers  auf  dem 
öta:  slpai  yocQ  rhv  &v<o  vnkQ  yf^g  äiqa  XB7tr6v  xb  fjdri  xal  xa^aghr  xal  ai>yoBid7i* 
xal  ra^ta  ductpOQBtüd'ai  rovg  &titovgy  Saoi  noggonigm  i>nBQava(piQOvrai.  Vgl. 
dazu  oben  S.  479. 
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im  Niedergange  aus  den  Höhen  der  Atmosphäre  dargelegt  Eine 
geringe  atfiCg,  die  sich  nur  wenig  über  die  Erde  erhoben  hat,  um 
dann  erkaltet  wieder  herabzufallen^  wird  zum  Taa^  der^  von  der  Sonne 
verbrannt;  zum  schädigenden  Meltau  sich  gestaltet.  Gefriert  die 
axfiCg  und  gelangt  so  zur  Erde  herab;  wird  sie  zum  Reif.^)  Dasselbe 
Verhältnis,  in  dem  Reif  zum  Tau  steht,  weist  auch  Schnee  cum  Regen 
auf.  Es  ist  für  Arrian  die  Wolke  selbst,  die  ohne  Gtefriening  im 
Regen  sich  auflöst,  gefrierend  aber  zum  Schnee  wird.*)  Wir  haben 
gesehen,  daß  Arrians  Auffassung  dieser  Naturerscheinungen  Yon  Schnee 
und  Hagel  sich  im  Widerspruch  gegen  Posidonius'  Lehre  zu  befinden 
scheint,  während  sie  einen  näheren  Anschluß  an  Ghiysipp  zeigt: 
danach  zu  schließen,  wäre  Arrian  doch  nicht  ein  bloßer  Exzerptor  des 
Posidonius.  Doch  sind  die  Referate,  die  uns  hier  zu  (Gebote  stehen, 
zu  kurz  um  zu  einem  abschließenden  Urteile  zu  gelangen.') 

1)  "OöTi  dh  Xsntri  &Tidg  fii}  inl  [Uya  &Q^tt6a  iöxsddüQji^  AUct  ^^diCfff 
xaTTji'^;!;^  inl  yf^v^  dQOCoq  ylyvstai'  nghg  i^Uov  dk  imnccvd^tca  igvdtcivma  q 
fieXaivBxat'  xal  xoüro  ^iUtov  {j^y  (poivuida  ^ikv  ri  igv^Qhv  a^oO,  iifv^lßt^w  dh  9 
TL  nBQ  xal  fiiXav  xaXoüöi'  Ttaystaa  dh  xal  Ttsaoüöa  inl  yfis  nd%9i\  ylvnai. 

2)  Kai  In  8  %i  n^g  nd%vri  nghs  ^QÖeov,  toi^o  %i<btr  ^gig  ^9x69.  "Ori  *td  ri 
vi(pog  ^vBX9'bv  iihv  &V6V  m^^Btog  slg  ^iethv  duxKQlpnat^  ^tayhv  dh  9ig  pupnhf 
^vvdysrai.     Vgl.  dazu  oben  S.  600  f. 

3)  Daß  der  Schnee  sich  bildet,  bevor  die  Wolke  rieh  in  Begen  verwandelt 
hat,  schließt  Arrian  aus  der  Weiße  desselben.  Doch  nimmt  er  an,  daß  auch 
ein  nicht  kleiner  Teil  nvsviuctog  (p(orosidoi>g  in  ihm  enthalten  ist,  daher  die 
Vergleichung  mit  &(pQ6g.  Auch  Aristoteles  (.  ysv,  B  2.  786  b  10 ff.  fOhrt  den  &ipff6s 
(Schaum)  auf  Wasser  und  nveüiia  zurück.  Die  Bolle  des  %9B9(Ui  bei  Bildung 
des  Schnees  betont  auch  Flut,  quaest.  conv.  6,  6.  691 F ff.;  spiritus  Seneca  4,18,2; 
n.  xoanov  4.  894  a  84  führt  rb  &q>Q&d6g  xal  ixXsvxoiß  auf  die  xosrij  snrflck,  welche 
die  Zertrümmerung  der  Wolke  herbeiführt:  auch  hier  kann  man  nur  an  dai 
nvsüncc  denken. 
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SECHSTES  KAPITEL. 
WINDGENESE. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtung  derjenigen  Theorien  über,  welche 
die  alten  Physiker  über  die  Entstehung  der  Winde,  der  avsiioi  und 
jcvevfiata,  aufgestellt  haben. 

Eine  so  bedeutsame  Rolle  die  Winde  schon  bei  Homer  spielen  — 
es  ist  darauf  zurückzukommen  — ,  von  einer  Ansicht  über  ihre  Ent- 
stehung ist  bei  ihm  noch  nicht  die  Rede.  Sie  erscheinen  als  selb- 
ständige Wesen,  die  auch  zum  äiJQ  nur  in  oberflächlicher  Beziehung 
stehen.  Ihre  Kraft  und  Wirksamkeit  ist  zwar  an  und  in  den  Wolken 
am  ersten  und  deutlichsten  erkennbar:  ihrer  Natur  nach  aber  stehen 
sie  scheinbar  unabhängig  von  Luft  und  Wolken  da.^) 

Insofern  bedeuten  die  Theorien,  welche  die  lonier  über  Natur 
und  Ursache  der  Winde  aufgestellt  haben*),  einen  hochbedeutsamen 
Fortschritt.  Anaximander  hat  eine  Definition  des  Windes  gegeben, 
die  als  noch  heute  gültig  und  allgemein  anerkannt  bezeichnet  werden 
darf.  Betrachten  wir  daher  jetzt  diese  xmd  die  ähnlichen  der  anderen 
lonier  etwas  genauer. 

1)  Es  heißt  zwar  B  144  jQf.  von  den  xviucrcc  ^ccXdaarig  ra  iikv  t'  ElQ6g  rs 
N&rog  te  &qoq'  ina^ag  natQog  jdihg  ix  v6(p6XdaVy  wonach  sie  in  den  Wolken 
und  aus  denselben  wirkend  erscheinen:  doch  treten  sie  sonst  unabhängig  auf. 
So  heißt  es  von  ihnen  E  522  If.,  daß  sie  vi(pBa  cxioBvxa  nvoi^aiv  Xvfvq^öi  duc- 
axidväci  &ivtsg'y  M  155  von  den  viq>ddBg  &6t'  &v6iu>g  l^aiQg,  vitpsa  exUsma  dovi^ 
6ug,  TaQ(pcclag  xav^x^^sv;  U  364  vitpog  ?p;|r«raft  o^Qavov  el^öcD  —  8x8  ts  Zshg  lai- 
XaTia  tsivTß'y  E  864  ^x  vstpitov  iQsßsvvii  (pccivetai  &i^q  —  dWfto^o  dvaaiog  ögwiiivoio 
und  ähnlich  oft:  es  sind  also  die  Winde,  welche  die  Wolken  und  damit  die  Luft 
in  Bewegung  setzen  und  meteore  Erscheinungen  auslösen;  sie  befinden  sich  so 
außerhalb  der  Wolken  und  unabhängig  von  diesen.  Immerhin  läßt  sich  die 
Wechselbeziehung  Ton  &rJQ  und  Wolken  einerseits,  von  Winden  anderseits  nicht 
verkennen,  wie  auch  &riQ  etymologisch  von  &rifu  nicht  zu  trennen  ist.  Gewöhnlich 
erscheinen  sie  auf  Befehl  des  Zeus  oder  der  Götter  überhaupt;  doch  finden  sich 
auch  Andeutungen  einer  ganz  freien  Tätigkeit  (vgl.  z.  B.  f&  290).  Über  Aeolus 
Kap.  7.   Vgl.  Messadaglia:  venti  in  Omero  in:  Memoria  d.  B.  Accad.  d.  Lincei  1891. 

2)  Im  allgemeinen  handeln  über  die  Winde  Aetius  8,  7;  Stob.  1,  82  p.  248  W. 
gibt  nur  eine  Definition  der  Aristotelischen  Theorie.  Dazu  vgl.  Theophrast  gr. 
&viii€üv  (fr.  5  Wimmer),  der  aber  init.  (^  t&v  ävi^iav  tpvetg  ix  xlvmv  nkv  xal 
Tcwg  xal  duc  xivag  alxlccg  yivsxai  xsd'smQrixai  nQ6xsQov)  betreffs  der  Natur  und 
Genesis  der  Winde  auf  eine  frühere,  aber  verlorene  Schrift  verweist.  Nach 
Achill,  isag.  83  p.  68  M.  schrieben  auch  Aristoteles,  Eratosthenes  und  Eallimachus 
(Suid.  s.  V.)  Abhandlungen  negl  Aviinov. 
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Die  Definition  des  Anaximander  lautet  avafLOV  stvat,  ^0w  iifo^ 
und  diese  Definition  gilt^  wie  schon  bemerkt;  noch  heute:  ^^Winde 
sind  Luftströme '^;  ,,Wind  ist  bewegte  Luft'^  lauten  die  ErUänmgen 
der  heutigen  Wissenschaft.^)  Der  Wortlaut  der  AnaximandeiBehen 
Definition;  wie  wir  sie  bei  Aetius  leseU;  ist  aber  noch  vollsändiger; 
indem  den  Worten  ave^iov  slvai  (vöiv  digog  hinzugef&gt  wird:  t&v 
kBTCxoxAxfov  iv  cdftdi  xal  iyQottitmv  'bxb  tov  '^Xiov  xwüvftiwov  j}  r^ 
xofiivtov.  Wie  haben  wir  diesen  Zasatz  zu  erklären?  Ich  stehe  nicht 
an  zu  behaupten,  daß  derselbe  einen  Widerspruch  in  sich  enthält  und 
in  dieser  Fassung  nicht  die  wirkliche  Meinung  Anaximandera  aus- 
drücken kann.^)  Tä  XB%x6taxa  und  tä  'byQÖtata  können  nicht 
identisch  sein  oder  zusammenfallen:  nach  allgemeiner  Ansicht  der 
griechischen  Physiker  sind  xä  iyQÖxaxa  der  Luft  stets  die  sdiwersteiii 
gröbsten  und  demnach  entgegengesetzt  den  Xsxtötata.  Wäre  die 
Angabe  bei  Aetius  wirklich  die  Lehre  AnazimanderS;  so  hätte  er  mit 
den  Winden  die  Regen  identifiziert,  eben  weil  die  letzteren  doch  von 
xä  iyQÖxaxa  nicht  getrennt  werden  können.  Wir  haben  es  in  der 
Angabe  des  Aetius  mit  einer  Eonfusion  zu  tun,  die  sich  daraus  erklär^ 
daß  Theophrast  die  Definitionen  des  avsiiog  einerseits,  des  inög 
anderseits  gesondert  gab;  die  hier  konfundiert  erscheinen.  Nach  allen 
Anzeichen;  die  uns  über  die  Lehre  Anazimanders  YorliegeUi  hat  derselbe 
genetisch  den  Weltprozeß  und  den  Naturprozeß  verfolgt:  jener  war  das 
Prototyp  dieses ;  in  ihm  spiegelte  sich  der  normale  Gang  des  Natur- 
geschehens wider.  So  hat  er  aus  der  Erdbildung  das  Wasser  hervor- 
gehen lassen;  er  hat  sodann  aus  dem  letzteren  durch  Einwirkung  des 
Sonnenfeuers  die  &x(iCs  aufsteigen  lassen;  welche  letztere  dann  in  den 

1)  Aetins  3,  7,  1 ;  Galen  in  Hippocr.  n.  xviiAv  8,  18  p.  896  Er.  Winde  sb 
Luftströmungen  von  Isobaren  höheren  Druckes  zu  Isobaren  niedrigeren  Drackei 
Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2*,  190. 

2)  Nach  dem  Wortlaut  müßte  man  annehmen ,  daß  Anaximander  die  Winde 
als  ihrer  Natur  nach  absolut  feucht  dargestellt  habe,  was  sehr  unwahrscheiiilieli 
ist.  Achilles  isag.  38  p.  68  M.  sagt  nur:  kva^iitapdQog  toIvvp  f66i9  Ai^os  th 
&VS110V  slns  und  Hippol.  ref.  1,  6,  7  berichtet  von  Anazimanders  Theorie  M|pMf( 
Sh  yivsad'ai  r&v  X^nrotartov  icT^iav  rot)  Aigog  &no%Qi.ifOfiivoiP  luä  Ihtoß  M^OU^ä» 
xLvoviisvcov.  Da  nun  Hippoljt  unmittelbar  anschließend  anch  yom  ^9T6g  ledak, 
f>o  ist  anzunehmen,  daß  in  dem  Referate  des  Aetius,  wie  uns  dasselbe  Torliegt, 
die  zwei  gesonderten  Definitionen  von  &v8^u)g  einerseits,  von  isr^p  anderseits  koo- 
fundiert  enthalten  sind.  Zur  Bestätigung  mag  dienen,  daß  Aetins  in  dem  KapiM 
7[bq\  i)er&v  3,  4  Anaximander  nicht  berücksichtigt  Ich  nehme  also  an,  dll 
Anaximander  nur  von  den  icruol  XB'jtx6tatoi  sprach  in  benig  auf  die  Winde: 
dieselben  trennen  sich  von  der  Gesamtmasse  des  &i/^  ab  und  kommen,  venn  la 
einer  größeren  Menge  angesammelt,  in  Bewegung. 
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Wolken  und  deren  Wassergehalt  die  Atmosphäre,  den  aiJQ  bildet.  Aus  dem 
letzteren,  welcher  äußerlich  in  den  Wolken  zum  Ausdruck  kommt,  scheiden 
sich  sodann  die  leichten  einerseits,  die  schweren  Bestandteile  anderseits 
aus.  Jene  vereinigen  sich  zu  den  Winden,  diese  zu  den  Niederschlägen.^) 
Sicher  scheint  es  zu  sein,  daß  Anaximander  der  Sonne  eine 
energische  Einwirkung  auf  die  Hervorbringung  aller  meteoren  Wand- 
lungen zuschrieb.  Die  Sonne  ist  es,  welche  die  dtfUs  zum  Aufstieg 
bringt;  sie  ist  es  auch,  welche  die  Bildung  des  Windes,  wie  des 
Regens  hervorbringt.  Denn  die  in  der  Wolke  sich  sammelnde  ariiig 
wird  durch  Einwirkung  der  Sonne  in  Bewegung  gebracht,  indem  die 
leichten  Bestandteile  sich  im  Winde  und  zum  Winde  ausscheiden,  die 
schweren  dagegen  zum  Regen  verdichten  und  im  Regen  sich  auflösen. 
Sind  wir  auch  hier  freilich  wieder  im  Zweifel,  wie  wir  die  kurze 
Fassung  der  Worte  des  Aetius  zu  erklären  haben,  so  spricht  doch  die 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  Theophrast  von  den  Winden  ein 
xivBl6%ai  durch  die  Sonne,  von  dem  vBt6g  ein  rijxBö^ai  durch  eben 
dieselbe  ausgesagt  hat.  Es  erscheint  deshalb  auch  zweifelhaft,  ob  die 
^liöi^s  äiQog  hier  als  das  Fließen  in  der  Bedeutung  des  Sichfort- 
bewegens,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  als  ein  Zerfließen,  ein  Sich- 
auflösen zu  verstehen  ist.  Ist  die  Annahme  richtig,  daß  das  Referat 
des  Aetius  ursprünglich,  in  Zusammenfassung  der  beiden  Prozesse  der 
Windbildung  wie  der  Regenbildung,  sich  auf  das  Schicksal  des  ii^Q 
bzw.  der  Wolke  bezogen  hat,  so  kann  die  ^liöig  äigog  tatsächlich 
eben  nur  als  ein  Sichauflösen  verstanden  werden,  indem  x&  Xsnrörceta 
sich  in  Wind  verwandeln,  rä  vyQ&caxa  in  Regen  übergehen.*) 

1)  Die  (j^eneÜBche  Evolution  ergibt  sich  namentlich  aus  Aristot.  fiereop.  B  1. 
353  b  6  ff.  wozu  vgl.  Alexander  67,  3  ff. :  hierüber  ist  oben  S.  405  ff.  gehandelt. 
Hippolyt  behandelt  ävefioL  und  v8T6g  gesondert:  der  letztere  wird  bestimmt  auf 
die  Arfäs  zurückgeführt,  welche  sich  von  der  Erde  aufwärts  bewegt.  Damit  ist 
gesagt,  daß  diese  &rfUg  das  Mittelglied  bildet  zwischen  der  Erde  und  den  meteoren 
Erscheinungen.  Nun  wird  freilich  nirgends  bestimmt  gesagt,  daß  die  Wolken 
das  Produkt  eben  dieser  &t(ils  sind,  es  kann  aber,  da  der  indg  nicht  von  den 
Wolken  getrennt  werden  kann,  kein  Zweifel  sein,  daß  Anazimander  die  Wolken 
eben  als  die  durch  die  &x(Llg  zustande  gebrachte  Verdichtung  der  Luft  auffaßte. 
Lösen  sich  aber  die  Winde  als  tä  Unv6tata  von  der  Wolke  als  dem  di}^,  so 
bleiben  die  schwereren  Bestandteile  zurück,  die  nun  als  i>9t6g  sich  entladen. 
Anazimander  hat  also  von  der  Erde  aus  die  ganze  Entwickelung  des  Natur- 
prozesses ausgehen  lassen:  jener  steht  nur  das  himmlische  Feuer  unabhängig 
gegenüber,  wie  dasselbe  bei  der  ersten  Trennung  des  ursprünglich  im  änttifop 
geeinten  Stoffes  als  d'sg^v  sich  dem  'fpvxQdp  gegenübergestellt  hatte. 

2)  Ich  hebe  es  noch  einmal  hervor,  wie  ich  das  Referat  des  Aetius  verstehe. 
Theophrast  hat  bei  Darstellung  der  Lehre  Anaximanders  die  weitere  Entwickelung 
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Diese  Auffassniig  der  Lehre  AnaximanderB  von  der  Bildung  des 
ttvsfiog  oder  xvsv(ia  schließt  keineswegs  die  Zurückf&hmng  desselben 
auf  die  itfiCg  aus,  sondern  setzt  sie  im  Qegenteil  voraus.  Man  muB 
immer  das  Gesamtsystem  dieses  loniers  im  Auge  behalten,  Yon  dem 
die  einzelne  Lehre  einen  integrierenden  Bestandteil  bildet.  Denn  nach 
Anaximander  gibt  es  von  Haus  aus  kein  selbstöndiges  Element  der 
Luft:  die  letztere  kann  nur,  als  eine  Phase  in  dem  ümbildungB- 
prozesse  des  Gesamtstoffes,  aus  dem  Wasser  hervorgehen.  Wenn  abo 
Anaximander  speziell  die  nvs^fiara  aus  dem  Wasser  der  Erde  durch 
Verdunstung  hervorgehen  läßt,  so  kann  das  nur  ein  ungenauer  Aus- 
druck dafür  sein,  daß  zunächst  die  Luft  in  ihrer  Gesamtheit  und  in 
ihren  Teilen  aus  dem  iyQÖv  der  Erde  sich  ausscheidet  oder  herausbildet, 
um  dann  wieder  aus  sich  durch  Ausscheidung  der  feinsten  Teile  die 
Winde,  durch  Ausscheidung  der  feuchtesten  Teile  die  Niedersohlage 
hervorgehen  zu  lassen.^) 

des  durch  die  ScTfilg  gebildeten  &i^q  besprochen  und  angegeben,  daß  durch  dio 
Prozesse  der  Windbildung  einerseits ,  der  Regenbildung  anderseits  aus  der  gemein- 
samen avataaig  der  Wolke  eine  (iöig  der  Wolke  bzw.  des  &iIjq  erfolgt.  Dm 
geschieht  so ,  daß  durch  Einwirken  der  Sonne  tä  Xs^ttotata  der  6v0Ta6ig  7U/0a%9mf 
rä  vyQ6r(XTa  n/jxovrai.  Ein  ri^xBöt^at  kann  unmöglich  von  t«  ItTtv^cera  gesagt 
werden,  wSiirend  es  für  toc  i>yQ6tata  sehr  passend  ist.  Wenn  es  Aetius  8,  t,  1 
heißt  vom  nvBüiia  des  Anaximander  8tap  yap  9[aQiXriq>^hp  piipsi  xaxit  ßuadfa999 
ixniaiQ  Tg  XesTTOfiepe/ct  xal  %ovKp6tr\ti^  so  ist  das  kein  Widersprach.  Denn  hat 
sich  das  nvsvfuc  vom  &i^q  als  dessen  XsTCT^atoi  &ti/Loi  abgetrennt  und  sich  in 
einer  größeren  Menge  versammelt  {&%'Q0i<5^&tsi  Hippel.),  so  hat  es  damit  eine 
selbständige  Grestalt  gewonnen  und  kann  nun  im  G^gensatE  gegen  den  in  der 
Wolke  verdichteten  &'f^Q  auftreten:  dieselbe  umschließt  das  gesammelte  «rtfifKc, 
und  dieses  sucht  sich  wieder  einen  Ausweg.  Beachtenswert  aber  ist,  daß  auch 
hier  nur  von  der  XBnto\UQua  und  «ot^^c^f,  nicht  von  einer  ^(4n|ff  des  svrfyw 
die  Rede  ist. 

1)  Die  von  Aristoteles  /tcrecop.  B  1.  858  b  6  mitgeteUte  Ansicht,  nach  der 
das  ursprünglich  die  ganze  Erde  bedeckende  nQ&rov  ^ypcd^,  ^b  Toe  ^jUov  (179A- 
vofisvov  ro  fihv  diat\Li6av  nvBvftata  —  noutVy  die  nach  Alezander  b.  d.  St.  (v|^ 
auch  AetiuB  8,  16,  1)  die  des  Anaximander  ist,  erhfilt  durch  B  S.  S66a  81  ihie 
Ergänzung  bzw.  Korrektur.  Denn  wenn  es  hier  heißt  rh  d'  a^i  ^vpßtdvH  sol 
tovtOLg  äXoyov  xal  totg  (pdcTiovöL  to  ngcörov  i>fQ&g  o^<frig  %eA  vl^g  yfjg  utd  fO# 
xoanov  tov  tcbqI  rriv  yfjv  i>7c6  roi>  ijXlov  9-BQiiai.Poni9av  Ai^a  f9p469a$  utd  fW 
8X0V  oiguvbv  a^^ri^fjvaL  xal  roijtov  (näml.  t6v  &iQa)  X98^fUKtd  irt  anrp^stf^tt»  toi 
tccg  TQOJtug  aijrov  (näml.  rot)  oigavod)  noutv^  so  kann  in  dieser  Lebze  nur  dieselbe 
erkannt  werden,  die  er  oben  358b  6  mitteilt:  es  sind  snm  Teil  dieselben  Am- 
drücke,  wie  es  derselbe  Sinn  ist.  Nur  daß  Aristoteles  hier  richtig  Tor  die  mni 
liara  den  &j]q  einschiebt  und  aus  ihm  erst  die  «ye^^Mxra  sich  bilden  lUt.  Wcna 
daher  Alexander  als  Vertreter  der  Theorie  858  b  6  Anaximander  und  Diogenes 
anführt,  so  sind  dieselben  auch  für  855a  21  anzunehmen  und  nieht  mit  Dieb 
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Fassen  wir  das  Öesagte  noch  einmal  kurz  zusammen ,  so  hat 
Anaximander  die  Winde  ^  bzw.  den  Wind^  als  Ausscheidung  der  Luft 
in  ihrer  Gesamtheit  gefaßt:  es  sind  die  feinstteiligen  Bestandteile  der 
Luft,  welche  im  Winde  sich  ausscheiden  und  so  zu  einer  selbständigen^ 
von  nun  an  von  der  Luft  unabhängigen,  Bildung  gelangen.  Den 
Ursprung  der  Windbildung,  wie  der  Luft  überhaupt,  bilden  aber  die 
tellurischen  Ausscheidungen:  und  diese  Erkenntnis,  daß  der  Wind  in 
letzter  Linie  von  diesen  ixxgCöeig^  seien  dieselben  nun  Verdunstungen 
oder  Verdampfungen  oder  Ausstrahlungen,  herkommt,  dürfen  wir 
jedenfalls  als  ein  Verdienst  dem  Anaximander  anrechnen.  Falsch  ist 
aber  einmal  seine  Annahme,  die  Sonne  wirke  auf  die  Ausscheidung 
der  Windbestandteile  aus  der  Luft  ein;  falsch  auch  die  Lehre  über- 
haupt, die  den  Wind  bildenden  Bestandteile  der  Luft  seien  eine 
besondere  Klasse  der  Luftmoleküle:  es  ist  die  Luft  als  solche,  welche 
in  ihrer  Bewegung  die  Windströmungen  bildet. 

Anaximenes'  Theorie^)  bedeutet  einen  Rückschritt  gegenüber  dem 
Anaximander.  Da  für  ihn  die  Luft  das  ürelement  ist^  so  kann  er  an 
ein  Entstehen  des  Windes  aus  dem  Wasser  nicht  denken:  im  Gegen- 
teil ist  das  Wasser  eine  Metamorphose  der  Luft,  und  der  Wind  bildet 
in  diesem  Naturprozesse  die  Mittelstufe  zwischen  Luft  und  Wasser. 
Auch  hier  ist  also  die  Auffassung  des  Windes  nur  die  Eonsequenz 
des  Gesamtsystems,  welches  alle  einzelnen  Naturvorgänge  aus  dem 
Urelemente   durch   Verdichtung    und   Verdünnung    hervorgehen    ließ. 


die  letztere  nnr  auf  Diogenes  zu  beschränken.  Auch  hier  erscheinen  also  die 
npBviiata  als  Sekiindärbildung  der  Lnft. 

1)  In  dem  Stnfengange  der  Lnftoinbildungen  nimmt  der  Wind,  nach  der 
Seite  der  Yerdichtnng  hin,  die  erste,  die  Wolke  die  zweite  Stelle  ein  Simpl. 
fpvö.  24,  80,  während  der  &ijq  als  solcher  Hippel,  ref.  1,  7, 2  6iuilATcetog  war;  daher 
dieser  1,  7,  7  genauer  sagt  &v4iiovg  dh  yBVP&ö^aif  8t ap  {  nntvxvmiiiwog  6  itiji^ 

Ein  fremdes  Moment  trägt  Galen  in  Hippocr.  tcbqI  xvftAp  8  (16,  896  E.)  hinein, 
indem  er  als  des  Anaximenes  Ansicht  angibt  i^  ^datog  *al  it4ifog  ylp§6^ai  rahg 
Avinovg.  Diese  d6^a  des  Anaximenes  gibt  Galen  zwischen  der  des  Anaximander 
und  der  der  Stoiker,  die  letzteren  beiden  in  Übereinstimmimg  mit  Aetios  8, 6, 1.  2 
(Doxogr.  p.  874).  Anscheinend  bildet  also  der  Satz  eine  Ergänzung  des  AeÜnt. 
Aber  gerade  das  Fehlen  desselben  bei  Aetius  erweckt  Verdacht  gegen  die  An- 
gabe, und  diesen  bestätigt  der  Inhalt  der  Angabe.  Denn  das  Entstehen  des 
Windes  i^  ^dcetog  entspricht  nicht  der  Auffassung  des  Anaximenes:  Posidonius 
(dem  Gkilen  folgt)  scheint  es  für  unmöglich  gehalten  zu  haben,  daß  Anaximenes 
die  Erkenntnis  Anaxim  anders  von  dem  Herrorgehen  des  Windes  aus  der  &riUg 
(d.  h.  dem  iyQSv)  wieder  aufgegeben  habe,  und  hat  ihn  deshalb  ohne  weiteres 
an  dieser  Erklärung  des  Wesens  der  Winde  teilnehmen  lassen. 

88* 
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Der  Wind  ist  der  erste  (jrad  der  YerdiGhtong:  Anaximenes  bat  also 
nichty  wie  schon  früher  bemerkt^  die  Luft  nach  ihrer  schweren, 
dichten  und  dnnklen  Erscheinung  in  der  Wolke  als  charakteriatiflck 
und  wesentlich  betrachtet,  sondern  ist  auf  einen  supponierten  feinst- 
teiligen  Stoff  zurückgegangen,  da  selbst  der  Wind  schon  eine  Ver- 
dichtung desselben  ist.  Während  also  Anaximander  im  Winde  sich 
die  feinsten  Teile  von  der  Luft  trennen  laBt,  laBt  Anaizimenes  die 
ihrem  Wesen  nach  feinstteilige  Luft  im  Winde  sich  yerdichten.  Die 
enge  Wesensbeziehung  zwischen  Luft  und  Wind  steht  also  aach  ihm 
fest:  die  Bewegung  des  letzteren  hat  er,  wie  es  scheint,  auf  eine 
unbekannte  Ursache  zurückgeführt,  wenn  er  sie  nicht,  was  wahr- 
scheinlicher, aus  der  allgemeinen  Bewegung  der  Lufb,  die  ihm  eine 
stete,  ununterbrochene  war,  erklärt  hai^) 

Des  Anaximenes  Windtheorie  steht  vereinzelt  da:  der  letzte  lonier 
Heraklit,  wie  die  späten  Nachfolger  Diogenes  von  ApoUonia  und 
Metrodor  von  Ghios  gehen  auf  die  Theorie  Anaximanders  wieder 
zurück,  der  die  Winde  aus  der  iva^viUaöig  von  Wasser  and  Erde 
erklärte.  Von  Heraklit,  dessen  hohe  Wertung  der  Yerdunstong  und 
Verdampfung  wir  kennen  gelernt  haben,  ist  das  natürlich*):  von 
Diogenes  erscheint  es  auffallend.  Denn  da  derselbe  sich  in  der 
Setzung  des  icifiQ  als  des  Urelementes  eng  an  Anaximenes  ansehlofi, 
so  läge  die  Vermutung  nahe,  er  habe  auch  in  der  ErU&rong  der 
xvsvßata  die  Theorie  seines  Vorgängers  zu  der  seinen  gemacht.  Des 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt,  daß  er 
Anaximanders   Erklärung   der    Winde   aus   dem   {>yQiv  angenommen 

1)  Da  Anaximenes  Hippol.  ref.  1,  7,  2  dem  &i/jq  ein  mvtc^fu  M  beilegt  (ib 
dem  %ivoviLBvov  wird  gerade  seine  Existenz  erkannt),  so  kann  die  Bewegung  dei 
Windes  nichts  Originales  sein.  Wenn  es  daher  heißt  mtmntpm^dwo^  i  i^  fd 
<&tfdaiff,  so  mag  hier  an  eine  besonders  heftige  Bewegung  gedacht  werden,  dem 
Anstoß  aber  jedenfalls  im  (iij^  selbst,  nicht  in  einem  fremden  Moment  m  eoebei 
ist.  Es  erweckt  deshalb  auch  naöh  dieser  Richtung  die  Angabe  Galeni  IC^ 
trauen  xovs  icvi^iove  —  ^vf&^  rtvl  Sc/pmörtp  (pigBC^iU  ßuUmg  nai  xdxßSva  i^  fi 
ntrivcc  Ttitsad-aL  Immerhin  könnte  Anaximander  die  besondere  Üxeache  des  in 
Sturm  rasenden  jtvBviia  als  unbekannt  bezeichnet  haben.  Die  weeentliohe  Uei- 
tität  des  &TJQ  und  nvBvfuc  bezeugen  die  eigenen  Worte  des  An^^iwii^—  AekhM 
1,  3,  4  8Xov  Tov  K6ßiuov  TtvB^fuc  xal  &tiq  xbqUxbi.  Wenn  Aetins  aber  hinsoflgt 
Uybtm  dh  övvavviioig  &7i9  xal  jtvBviucy  so  darf  man  gegen  diese  BehaqptoBg 
Zweifel  hegen:  das  jtvB^iuic  ist  ein  Synonym  des  Windes,  und  es  ist  der  Hh 
welcher  erst  im  nvBiifuc  {ävBiioe)  als  x^vovfupog  zur  Peneption  kommt. 

2)  Diog.  L.  9, 10  ylvBG^ai  —  xal  nvvyMta  —  lurra  %k8  duc^p6Q09g  imi§vp»»' 
öBtg:  die  nach  ihren  Richtungen  imd  Stärken  yerschiedenen  Winde  werden  auf  die 
lokal  und  quantitativ  verschiedenen  tellurischen  Aussoheidungen  turfiokgeMni 
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babe.^)  Wie  er  freilich  die  XQAtrj  iyQorrjg^  die  nacb  ibm  einst  die 
ganze  Erde  bedeckt  hat  und  allmählich  immer  mehr  zurückgeht,  mit 
seinem  iiJQ  sich  hat  auseinandersetzen  lassen,  wissen  wir  nicht:  jeden- 
falls ist  dieses  sein  Abweichen  von  Anaximenes'  Lehre  ein  bestimmter 
Beweis  dafür,  daß  zu  seiner  Zeit  die  Wertung  der  ivccJ&viilaöis  tind  die 
Herleitung  der  Winde  aus  dieser  letzteren  eine  so  allgemeine  Geltung 
erlangt  hatte,  daß  Diogenes  sich  ihr  nicht  entziehen  konnte.  Und  die- 
selbe Theorie  sehen  wir  dann  auch  von  Metrodor  von  Chios  yertreten.*) 
Eine  besondere  Theorie  von  der  Entstehung  der  Winde  haben 
die  Pjtbagoreer  vertreten.  Aristoteles  hebt  als  charakteristische  Lehre 
derselben  die  Setzung  eines  xsvöv  außerhalb  des  Kosmos  hervor,  aus 
dessen  xvBvfuc  der  letztere  seine  avccxvoTl  schöpfe.  Ich  kann  darin 
nur  die  Lehre  erkennen,  daß  die  Winde  überhaupt  außerhalb  des 
Kosmos  ihren  Ursprung  haben,  und  daß  der  letztere  im  Einziehen 
und  Einatmen  ebendieser  Winde  aus  dem  außerkosmischen  X€v6v 
seine  lebenerhaltende  und  lebenstärkende  ocvaxvoij  erhalte.  Eine  höchst 
interessante  Bestätigung  dessen  scheint  mir  die  Schrift  aegl  ißdoiuidfov 
zu  bieten.  Denn  wenn  es  hier  von  den  sieben  Einzelwinden  heißt, 
daß  sie  das  Einatmen  und  den  stärkenden  Ltifbzug  darstellen,  oder 
daß  sie  avanvoaC  sind,  so  liegt  es  nahe,  da  die  genannte  Schrift  auch 
sonst  Anklänge  an  die  pythagoreische  Lehre  aufweist,  diese  ivaTtvoal 
der  sieben  Winde  auf  die  ivcacvoiij  überhaupt  zu  beziehen,  in  der  der 
Kosmos  sich  stetig  aus  dem  xbvöv  stärkt  und  ergänzt.  Mit  dieser 
Theorie  stehen  die  Pythagoreer  allein  da.') 


1)  Über  Diogenes'  diJQ  als  Urelement  oben  S.  66.  Da  Alexander  zu  Aristot. 
luteoif.  B  1.  858  a  mit  Bemfung  auf  Theophrast  neben  dem  Anaximander  Diogenes 
als  Vertreter  der  bezüglichen  Theorie  nennt,  so  gilt  das  oben  S.  612fif.  Gesagte  im 
wesentlichen  anch  diesem.  Statt  also  die  Winde  direkt  aus  der  Luft  durch 
Verdichtung  dieser  sich  bilden  zu  lassen ,  ließ  er  zunächst  aus  der  Luft  das  ^yghv 
der  Erde  sich  bilden,  um  aus  diesem  wieder  durch  &va^niaa$g  oder  ittiilg  die 
Winde  abzuleiten.  Auffallend  ist  hierbei  nur  die  Betonung  des  r^  ng&toVf 
tijs  nQmtrig  ^ygotrivog  Aristot.  iLstsrng.  Bl.  868 b  6;  £2.  866a  21  und  Alexander 
z.  d.  St.  Vielleicht  hat  Aristoteles  bzw.  Alexander  das,  was  speziell  nur  dem 
Anaximander  galt,  auf  Diogenes  mit  bezogen. 

2)  Aetius  8,  7,  8  ^dardtdovs  &va9vniMastos  duc  tiiv  ijXiaxiiP  ixx€cvöip  yiviö^ai 
dgnTiv  nvevudtoiv  ^eltov  (dieses  Wort  wohl  verderbt ;  Diels  denkt  dafür  an  ^QfL&p 
oder  &^q6o}v).  Auch  Metrodor  nahm  also  eine  Einwirkung  der  Sonne  auf  die 
in  den  Wolken  sich  sammelnde  &tiilg  an,  wodurch  eine  Bewegung  jener  erzeugt 
wird.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  er  zugleich  eine  Ausscheidung  von  fein- 
teiligen  Bestandteilen  statuierte. 

8)  Vgl.  Aristot.  (pvö.  z^  21db  22  bIvm  d'  i<pacap  xal  ol  IIv^aySQiioi  uBphv 
nid  ixueiivai  aino  t&  o^^ayds  i%  roO  iinuQQv  Ttvivfiatog  mg  itvanviovti  — .    Dazu 
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Xenophanes  hat  sich  der  Auffassung  der  lonier  angeBcUosaen; 
für  ihn  ist  gleichfalls  der  Wind  eine  Phase  in  der  Entwickelnng  des 
Stoffes  und  steht  speziell  in  engster  Beziehung  zum  äi^p.  Und  haben 
schon  Anaximander  und  Heraklit  die  Genesis  der  msiioi  oder  xvsiiiupta 
auf  die  tellurischen  Ausscheidungen  zurückgeführt,  so  sehlieBt  sich 
Xenophanes  auch  darin  ihnen  an,  indem  er  den  xivtog  den  ysphoff 
avinmv  sein  läßt.  Vergleichen  wir  mit  dieser  AufEassung  die  Lehre 
des  Aristoteles,  so  kommt  alles  darauf  an,  die  Natur  der  Aasscheidung^ 
wie  sie  speziell  der  Erzeugung  der  Winde  dient^  zu  bestimmen.  Demi 
Aristoteles  läßt,  wie  wir  sehen  werden,  allein  die  ttV9tdviiiaötg  ifigi 
und  ^SQiini  die  Quelle  aller  Winde  werden:  dürfen  wir  das  auch  Yon 
den  loniem  und  Xenophanes  annehmen?  Leider  reichen  nnsere  Quelleii 
nicht  hin,  hierüber  eine  Entscheidung  zu  fällen.  Doch  steht  wenigstens 
für  Heraklit  und  Xenophanes  nichts  im  Wege  anzunehmen,  daß  auch 
sie  schon,  ebenso  wie  Aristoteles,  speziell  die  trockenen  and  feurigen 
Bestandteile  der  tellurischen  ixxgCöatg  als  den  eigentlichen  Auagangi- 
punkt  der  Windbildung  angesehen  haben.^) 

«.  ißSoiLadüDv  8  (Härder,  Rhein.  Mus.  48,  483  fif.)  nach  dem  griechischen  Fragment 
und  der  arabischen  Übersetzung:  die  Winde  wehen  in  periodischer  Wiederkehr, 
bewegen  sich  in  unbestimmtem  Umherirren  und  stellen  dar  das  Einatmen  und 
den  stärkenden  Luftzug;  Härder  denkt  an  folgende  Fassung  des  Originals:  Avi^ 
limv  ai  knra  avanvoai  slatv,  7[BQi6dovg  ytou4(iBPOi  *al  xlpriütw  &0ffi9%t^  «l<En}0ii 
&vanvoihv  %al  xoü  nvi^^iaTog  l6%\)v  tcoib^ubpoi.  Ist  der  Kosmos  nach  allen  Bieh- 
tungen  von  einem  tcvbüiuic  enthaltenden  ubvop  umgeben,  ans  welchem  dem  Eosmoi 
als  solchem  die  stete  &vanvoii  kommt,  so  können  die  aus  den  sieben  verschiedenen 
Regionen  des  Umkreises  kommenden  Einzelwinde  oder  Tcpa^iiccta  sehr  wohl  all 
sieben  &vanvoai  bezeichnet  werden,  welche  in  periodischer  Wiederkehr  aus  dem 
%Bv6v  in  den  Kosmos  eingezogen  werden  und  dann  innerhalb  des  letiteren  ^mhe^ 
irren  und  sich  allmählich  verlieren. 

1)  Die  Angabe  Aetius  8,  4,  4,  daß  das  aus  dem  Meere  gesogene  yhtwi  sich 
einerseits  zu  Wolken  und  Regen,  anderseits  zu  Winden  umbUde,  daher  das  Meer 
nriyri  iarl  vdatog  hat  durch  die  Schol.  Genav.  zu  ^196  eine  Best&tigiuig  und 
Erweiterung  erfahren.    In  den  Worten 

TcriYT}  d*  iörl  9'dXaööa  ^darog,  snjy^  d'  äpinoto* 
o^re  yccQ  iv  vi(peatv  ^atod'Bv  &vbv  7(6ptov  fM/cUoftO 
ist  offenbar  ein  Vers  ausgefallen,  welcher  den  Winden  galt.    Diels  hat  sehr  ge- 
schickt, und  dem  Sinne  nach  jedenfalls  richtig,  die  Lücke  durch  EinfiOgung  der 
Worte   nvouci  x'   ävi^Loio   (pvoivto   i%  nvBiovxog  nach  iv  vifptiMf  ergftnit.    Der 
letzte  Vers  bebt  noch  einmal  den  fisyccg  n6vxog  als  ywitmQ  —  itH^mw  heiror.' 
Beachtenswert  ist  hier,   daß  die  ^dXaßßa  als  ^ryjfii  ^dtxtoSf  ^fffii  d'  AvifUHO  be- 
zeichnet wird:  es  werden  hier  also  vSoq  und  ävifiog  bestimmt  geschieden;  imd 
da,  wie  wir  oben  S.  447  sahen,  Xenophanes  auch  die  Ausscheidung  von  Fener- 
teilen  in  der  üziilg  annahm,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dafi  er  auf  diese 
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Den  Djnamikem  stellen  sich  die  Vertreter  der  mechanischen 
Naturerklärong  auch  in  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Windes 
gesondert  gegenüber.  Von  Anaxagoras'  Lehre  hören  wir,  daß  er  die 
Winde  sich  durch  Auflösung  des  aiJQ  unter  der  Einwirkung  der  Sonne 
bilden  ließ.  Das  kann,  da  für  ihn  die  ün Veränderlichkeit  der 
6(1010 fLSQti  feststand,  nur  so  erklärt  werden,  daß  die  Sonne  aus  der 
Lufbmasse  die  feinsten  Atome  als  xvevßa  ausschied  und  diese  damit 
zu  einer  selbständigen  Bildung  gestaltete.  Es  heißt  weiter,  daß  die 
Sonne  diese  aus  dem  aiJQ  ausgeschiedenen  Teile  nach  den  Polen 
drängte:  damit  will  Anaxagoras  ohne  Zweifel  das  Übergewicht  der 
Nord-  und  Südwinde  andeuten,  die  ja  in  der  Tat  im  Windsysteme 
Griechenlands  die  herrschenden  sind  Jedenfalls  scheint  Anaxagoras 
die  Bildung  der  Winde  in  der  Lufb,  in  der  Atmosphäre,  sich  haben 
vollziehen  lassen,  wodurch  die  Wirkung  tellurischer  Einflüsse  auf- 
gehoben wird.^) 

Auch  die  Atomisten  selbst.  Leukipp  und  Demokrit,  können  von 
ihrem  Standpunkte  aus  die  Winde  nicht  durch  StofiFumbildung, 
sondern  nur  durch  mechanische  Ausscheidung  erklärt  haben.  Genaues 
und  Sicheres  wissen  wir  aber  nur  von  der  Theorie  Demokrits.  Nach 
ihm  entsteht  der  Wind,  wenn  in  einen  engen  Raum  eine  zusammen- 
hängende Masse  von  Atomen  gerät;  während  Windstille  herrscht, 
wenn  umgekehrt  in  einen  weiten  leeren  Kaum  wenige  Atome  gelangen. 
Denn    in  jeuem  Falle  findet  ein  Drängen  und  Wogen  der  Atomen- 


die  nvsv(ucta,  anf  die  feuchten  Bestandteile  die  Sfißgot  zurflckfOhrte,  wie  auch 
das  Referat  des  Aetins  selbst  xataCTaisiP  öiißgovs  ^7t6  xtXi^CBCis  xal  duxtiU(BiP 
xä  nvBviutxa  beide  auseinander  hält.  Von  Heraklit  ist  diese  Annahme  gleich- 
falls wahrscheinlich,  da  er  die  beiden  itva^yndeBig  bestimmt  unterschied. 

1)  Diog.  L.  2  9  &vi\L0vs  ylvBöd'ai  XBntvvo(Uvov  r(H>  äigog  ^6  t(H>  i^Xlov; 
genauer  Hippel,  ref.  1,  8,  11  &viiiovg  dh  ylvsö^ai  XBTttvvo^Upov  ro^  Aigog  inh 
tov  ijllov  %al  t&v  i%%aio\Uvoiv  Ttghg  rhv  noXov  ^no%taQOvvxtav  %aX  &7tO(p9QOiUvo)v. 
Das  ItTctvvoiLivov  wird  in  dem  inKaMiUvap  wieder  aufgenommen:  das  von  der 
Sonne  in  feine  Teile  Aufgelöste  ist  eben  das  iK%ai6iiBV0Pf  der  Wechsel  von 
Singular  und  Plural  nicht  auffallend.  Es  weichen  demnach  die  von  der  Sonne 
aufgelösten  Teile  der  Luft  nach  dem  Pol,  bzw.  nach  den  beiden  Polen  hin. 
Wenn  Aetius  3,  16,  2  von  dem  iygSp  der  Erde  sagt  ^qoü  nBQt,%ccipTog  ^%6  xils 
ißMcxijs  7teQi(poQ&g  xal  toü  l8ntOTdTOv{?)  i^cctiuö^irgog ^  so  hat  das,  wie  oben 
S.  408 ff.  bemerkt,  nichts  mit  der  Bildung  der  Winde,  sondern  mit  deijenigen  der 
Luft,  bzw.  der  Wolken  zu  tun.  Bewirkt  aber,  wie  Anaxagoras  Schol.  BT  zu 
P  647  sagt,  ro  7ceQix^6ii8vov  vdmQ  t^  vifpBi  (bei  der  Entstehung  des  Regenbogens) 
&vBiioVj  so  muß  er  in  Konsequenz  seiner  Theorie  angenommen  haben,  daß  in 
Wirklichkeit  nicht  das  Wasser,  sondern  die  hinter  demselben  stehende  Sonne  es 
ist,  welche  diese  Wirkung  hervorbringt. 
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masse  statt,  in  deren  Verfolg  der  Wind  entsteht.  Es  scheint  nichts 
daß  der  Wind  durch  eine  besondere  Kategorie  Yon  Atomen  erUftrt 
werden  soll,  sondern  daß  die  Lnftbewegnng  die  natürliche  Folge  der 
Atomenbewegnng  ist:  doch  kommen  natürlich  znn&chst  die  den  Aj^ 
bildenden  Atome  hierfür  in  Betracht.  Durch  das  Stoßen  und  An- 
prallen der  Atome  unter  sich  und  an  den  Grenzen  des  T^Timety  in  den 
sie  eingekeilt  sind,  entstehen  Erschütterungen,  die  sich  der  umgebenden 
Luft  mitteilen  und  hier  als  Luftbewegung  oder  Wind  manifestiereiL 
Seneca,  der  uns  diese  Theorie  der  Atomisten  überliefert  hat^),  yeifehlt 
nicht,  ihre  ünhaltbarkeit  nachzuweisen:  gerade  die  Masse  der  Atome 
in  engem  Räume,  meint  er,  müßte  wie  ein  Nebel  wirken,  die  Luft 
dick  und  schwer  machen,  und  so  das  Gegenteil  von  dem  hervor- 
bringen, was  Demokrit  wolle.  Jedenfalls  hielt  sich  der  letztere  mit 
dieser  seiner  Theorie  im  Rahmen  seiner  Gtesamtnaturauffiissimg. 

Für  Empedokles  ergab  sich  die  Identität  von  Luft  nnd  Wind, 
Yon  ai^Q  und  avsfLog  oder  avsviia,  gleichfalls  aus  seiner  gesamten 
Naturauffassung.  Denn  da  er  eine  Stabilierung  der  Naturstoffis  vor- 
genommen hatte  und  da  er  diese  feststehenden  vier  Elemente  nur 
mechanisch  auf  sich  einwirken  ließ,  so  mußte  auch  der  Wind  mit 
einem  dieser  vier  Grundstoffe  zusammenfallen:  und  hier  konnte  nur 
die  Luft  in  Betracht  kommen.  Der  Wind  ist  bewegte  Luft:  an  und 
für  sich  ist  jener  durchaus  identisch  mit  dieser;  nur  die  Bewegung 
desselben  bedarf  der  Erklärung.  Für  diese  ist  eben  die  Einwirkung 
seiner  bewegenden  Prinzipien,  der  ^LXörrjs  und  des  Netxog,  der  Kraft 
der  Anziehung  und  der  Abstoßung,  bestimmend.  Es  tritt  denn  aneh 
das  xv£v(ia  bei  Empedokles  völlig  gleich  dem  onfg  selbst  auf,  wu 
namentlich  in  der  Darstellung  des  Atmungsprozesses  zur  Erscheinung 
kommt.  Hier  ist  es  die  Luft  selbst,  welche  als  xvsi^fia  in  den 
animalischen  Organismus  eindringt  und  ihn  erhalt.*) 

1)  Über  die  KoUe,  welche  die  Wiude  bei  Leokipp  in  der  Weltbildimg 
spielen,  vgl.  oben  S.  143.  Über  Demokrit  heißt  es  Seneca  nat  quaest  5,  I: 
Democritus  ait:  cum  in  angusto  inani  multa  sint  corpuscnla  qoae  ille  atomos 
Yocat,  sequi  ventum.  at  contra  quietum  et  placidmn  aeris  statom  esse,  com  in 
multo  inani  pauea  sint  corpuscula.  Die  folgende  Exemplifirianmg  auf  die  Enge 
des  Forum  und  vicus,  wo  viele  Menschen  sich  drängend  und  stofiend  eine  lolelie 
Luftbewegung  hervorrufen,  daß  nascitur  ventus,  gehOrt,  wenigstens  in  difiier 
Form,  dem  Seneca.  Aber  auch  Demokrit  mnß,  um  seine  Theorie  glaubhaft  n 
machen,  ähnliche  Beispiele  angeführt  haben.  In  8  folgt  eine  Widerlegong  der 
Ansicht.    Diels  führt,  soweit  ich  sehe,  diese  interessante  Lehre  Demokrits  nicht  sa. 

2)  Die  Identität  von  Tcvsvna  nnd  äi^g  (ald^g)  ergibt  sich  namentlioh  aus 
den  von  Aristot.  &vc(7tv.  7.  473  b  9  ff.  mitgeteilten  Versen  des  Empedokles.    Ka«k 
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Haben  wir  früher  schon  gesehen,  daß  Hippokrates  und  die  altere 
Hippokratische  Schule  sich  eng  an  Empedokles  anschließt,  so  zeigt 
sich  dieses  auch  in  der  Auffassung  der  Winde.  Das  tritt  uns 
namentlich  in  der  Schrift  xsqI  aiqoiv  idat(ov  r6x(ov  entgegen.  Zwar 
spricht  sich  der  Verfasser  derselben  nirgends  genauer  über  das 
Verhältnis  von  ai^Q  und  xvsiiiiara  (avsiioi)  aus,  doch  ergibt  sich  aus 
dem  ganzen  Zusammenhange  seiner  Ausführungen,  daß  ihm  diese 
Begriffe  zusammenfallen:  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  der  aiJQ  im 
Gegensatze  zu  den  xv6v[iara  die  ruhende  Luft  ist,  während  die 
xviviuxta  die  bewegte  Luft  darstellen.  Die  Luftregion,  der  ärJQ,  um- 
gibt die  Erde  von  allen  Seiten  xmd  ist  so  aufs  engste  mit  der  Erde 
verbunden:  und  eben  aus  dieser  Verbindung  mit  der  Erde  nimmt  er 
von  dieser  bestimmte  Eigenschafben  an,  wodurch  er  hier  anders  als 
dort  erscheint.  Da  der  Norden  große  Wasser-  und  Eismassen  birgt, 
wird  die  mit  dem  Norden  verbundene  Luft  kalt:  die  bewegte  Luft 
dieser  Weltgegend  muß  daher  kalt  sein;  die  Hitze  des  Südens  macht 
sie  warm;  die  östliche  Luft  wird  durch  die  Einwirkung  der  Sonne 
temperiert;  die  des  Westens  scheint  besonders  durch  die  ünbewegtheit 
des  iiJQ  charakterisiert,  der  daher  hier  als  eine  schwere,  drückende 
Masse  erscheint,  der  notwendig  als  solche  auf  allen  Dingen  und  Organen 
lastet  und  so  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  diese  äußert.^)    Wodurch 

Olympiodor  ftcTsco^.  102,  2  hatte  Empedokles  die  Xog^  ^Ivriais  der  Winde  dnrch 
rh  yB&dsg  %al  th  nvg&dsg  tiiv  ivavrlav  niPOviiBva  nlpriöiv  erklärt.  Da  aber 
Olympiodor  kurz  vorher  97,  6  dieselbe  Ansicht  dem  Theophrast  zuschreibt,  der 
hier  allein  dem  Aristoteles  entgegengestellt  wird,  so  liegt  102,  2  vielleicht  eine 
Verwechselung  vor.  Das  von  Tzetzes  allgemein  O  88  mitgeteilte  Wort  des 
Empedokles  ^Igig  d*  ix  nsXdyovg  &vb(uov  (piffti  i)  lUyap  Siißgov  ist  nnr  als  mecha- 
nische Ansscheidong  des  Luftelementes  aus  dem  Wasser  zu  erkl&ren,  welches 
sodann  in  Bewegung  geratend  zum  Winde  wird. 

1)  Die  Lage  der  Orte  wird  durch  die  vier  Tcveviuxta  bestimmt,  welche  den 
vier  Weltgegenden  entsprechen:  so  8.  85,  7 ff.;  4.  86,  20 ff.;  6.  88,  14 ff.;  6.  89,  18 ff. 
Daß  die  npsviuxta  mit  den  iigsg  identisch,  geht  schon  aus  dem  Titel  der  Schrift 
gelbst  hervor,  da  statt  des  ä'^g  als  solchen  die  einzelnen  nvBvitata  erscheinen. 
Wirken  die  nvBv^utta  gerade  durch  die  Bewegung  im  allgemeinen  günstig  ein, 
so  ist  der  &t^q  selbst,  als  die  ruhende  Luft,  durch  seine  Schwere  schädlich.  Das 
tritt  namentlich  vom  &ijq  des  Westens  in  Erscheinung:  von  diesem  heißt  es 
6.  89,  17  6  ijriQ  to  ico^ivbv  %aTi%Bi  &g  ini  r6  noXv,  8ötig  r^  vdati  ^yxora- 
lUiyifvfiBvog  tb  Xaiingov  Supccvl^Bi.  Daher  ijrjif  nal  duixXri  8.  46,  4  von  der  schweren 
lastenden  Luft,  im  Gegensatz  zu  den  nvBvfiata,  Die  von  Olympiodor  98,  1 
zitierten  Worte  tbv  &vBfiov  iiigog  bIvui  (Biiiuc  %al  XBi^iuc  sind  zwar  der  Schrift 
^sqI  tpv6&v  entlehnt,  doch  gilt  die  hinzugefügte  Definition  xovxov  yccg  xtyovfi^iroi; 
tavg  &viiu>vg  ÜByB  ylvBad'ai,  lötcciiivov  dh  to  vdag  100,  27;  171,  80;  174,  26; 
168,  17;  169,  1;  Alexander  68,  28  ff.  sicher  dem  Hippokrates  und  seiner  Schule 
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nun  diese  Luft  in  Bewegung  gesetzt  wird,  sagt  der  Yerfasser  nicht 
Den  Prozeß  der  Verdunstung  und  Verdampfung  unier  der  Einwirkuig 
der  Sonne  setzt  er  genau  auseinander:  den  Prozeß  der  Sonnen- 
strahlung und  -rückstrahlung  ignoriert  er.  Doch  deutet  er  wiederholt 
die  Einwirkung  der  Sonne  auf  die  Luft  an  und  wir  dürfen  annehmen, 
daß  er  diese  Einwirkung  erkannt  und  gewürdigt  hat.  Die  Hauptsache 
ist  aber  offenbar  für  ihn  die  Wirkung  tellurischer  Faktoren  anf  die 
Luft  und  damit  zugleich  auf  die  Winde,  wodurch  Luft  und  Winde 
einen  wechselnden  Charakter  annehmen.  Die  Winde  selbst  sind  aber, 
das  muß  noch  einmal  hervorgehoben  werden,  nichts  anderes  als  die 
Luft.  In  der  genannten  Schrift  selbst  kommt  zwar  nicht  der  Ausdruck 
^vövs  oder  ^svna  oder  ein  ähnlicher  vor  —  erst  eine  spätere  Schzift 
bezeichnet  den  Wind  als  aigog  ^sv^ia  outl  x^f^^)  — f  wir  können 
aber  nicht  zweifeln,  daß  der  Wind  hier  tatsächlich  als  die  in  Bewegung 
gesetzte  Luft  aufgefaßt  worden  ist. 

Während  alle  bislang  betrachteten  Theorien  sich  nur  aus  dürftigen 
Referaten  oder  aus  gelegentlichen  Äußerungen  der  alten  Fhysiktr 
einerseits  und  Schlüssen  unserseits  erkennen  lassen,  hat  uns  AristoteleB 
ein  bis  ins  Detail  ausgearbeitetes  System  hinterlassen,  das  einzig«^ 
welches  wir  aus  dem  griechischen  Altertum  besitzen.  Diesem  Systeme 
müssen  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.^ 

Die  Entstehung  und  die  Natur  des  Windes  erklärt  sich  nach 
Aristoteles  aus  der  doppelten  Art  der  ivad^vfiltuSis.  Ist  diese  das  J 
und  Sl  seiner  ganzen  Naturauffassung,  so  bietet  sie  auch  den  Schlüsid 
für  die  Erkenntnis  des  Wesens  des  Windes.*)     Ist  die  eine  Art  der 

selbst.  Derselbe  hat  aber  keineswegs  die  &t(ilg  ignoriert  (oben  8. 448 ff.),  ne  aber 
als  eine  mechanische  Ausscheidung  und  Verbindung  leichterer  und  schwererer 
Stoffe  gefaßt:  jene  kommen  im  Tcvsviia  in  Bewegung. 

1)  [Hippocr]  de  flatibus  8  (VI,  94 L.)  nPBH(La  dh  th  {ikp  iw  xot6i  €itfum 
(pijßa  xaXistuiy  rb  dh  ^to  Töbv  aantdttov  &i^q  —  &v8^g  yaQ  iattp  i^igog  fw^fM  nd 
X8i}na'  oxav  oiv  TtoXvg  &i]Q  löxvgbv  ^ct^f&a  noiijü'Q  —  3i&  r^  filtj/p  Toe  itvtipang 
—  anav  ro  fieraSi;  yfjg  t£  xal  oigavoii  npBviuctog  innXa6p  iifttp. 

2)  Aristoteles  setzt  seine  Theorie  von  den  Winden  in  Kap.  4 — S  des  sweifcen 
Buches  seiner  Meteorologie  p.  359  b  27  — 866  a  18  auseinander.  Daiu  ist  m  ve^ 
gleichen  die  Abhandlung  Theophrasts  nsgl  &pi(iiop  (fragm.  Y  Wimmer)  ond  die 
unter  Aristoteles'  Namen  gellenden  ngoßlijiucta  Buch  26  foa  tttgl  xohg  Awipmi. 
Außerdem  kommen  die  Kommentatoren  in  Betracht:  Alezander  89,  91  ff.; 
Olympioder  167,  13ff. 

3)  MsrsmQ.  £4.  859  b  27  Ttsgl  6h  TtvwfiMtmv  liym^Mß^  Xaßivtts  ägjgiiw  T^v 
slQrmivrtV  ijutv  ijöri  nQ6TSQ0v  (womit  A.  andeutet,  daß  diese  tpeiielle  Lehze  voa 
den  Winden  einen  integrierenden  Teil  seines  Gesamtsystems  bildet).  Im  fof 
6vo  Bidri  Tijg  vcva9'vitidßS(os ^  mg  tpatisVj  ij  {ihv  ^ygA^  i}  dh  £i|(i£.     uaXaPnu  ^  ^  |ilf 
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dva^lilaöig  die  atfiCg,  welche  die  Fenchtigkeit  aufwärts  fQhrt,  so  ist 
die  andere  eine  rauchartige  Verdampfung.^)  Wir  haben  die  letztere 
schon  früher  ihrer  Natur  nach  bestimmt:  es  sind  Bestandteile  der  Erde, 
welche;  durch  das  Sonnenfeuer  in  Rauch  aufgelöst,  sich  ausscheiden 
und  in  diesem  ihrem  Übergange  in  Feuer  zusammen  mit  der  feuchten 
itfUg  aufwärts  geführt  werden.  Aristoteles  läßt  also  einen  Rauch, 
ein  ^SQ(ibv  xal  ^rjQÖv^  von  der  Erde  aufsteigen  und  dieses  die  &Qxil 
Tcal  (pvöLg  aller  Winde  werden.^)  Diese  Ansicht  des  Aristoteles 
entspricht,  wenn  auch  in  eingeschränkter  Weise,  den  Tatsachen.  Die 
äußere  Schicht  der  Erde,  freilich  nur  von  geringer  Mächtigkeit,  erhält 
von  der  Sonnenstrahlung  Wärme;  und  diese  in  der  Erdoberfläche  sich 
ansammelnde  Wärme  teilt  sich  durch  Leitung  zuerst  den  unteren  und 
weiterhin  den  oberen  Luftregionen  mit.  Aber  Aristoteles  irrt,  wenn 
er  diese  Rückgabe  der  in  der  Erdoberfläche  sich  ansammelnden 
Sonnenwärme  nur  durch  und  mit  der  durch  die  Sonne  erfolgenden 
Wasserverdampfung  möglich  annimmt.  Die  Rückstrahlung  der  auf- 
gespeicherten Sonnenwärme  erfolgt  von  selbst:  der  Einstrahlung  am 
Tage  entspricht  die  Ausstrahlung  während  der  Nacht,  und  wie  die 
Erdoberfläche,  so  nimmt  auch  die  Wasseroberfläche  —  Meer  und  Flüsse 
und  Seen  —  die  Sonnenwärme  in  sich  auf,  um  sie  gleichfalls  wieder 
in  Rückstrahlung  von  sich  auszulassen.')     Nur  daß  das  Wasser  lang- 

AriUsf  il  dh  t6  8Xop  fUv  &vmvviiog^  tf  d'  inl  lUgovg  &vdy%ri  xq<o\Uvov9  %a^6Xov 
9Q06afOQ%vuv  ctMiv  olov  manvov.  %6xi  d'  o^b  th  iyQov  ävev  raü  irigaHy  o^b 
xo  iriQhv  &PSV  ro4)  iy^o-O,  &XXa  ndvta  ta^a  Xiyerai  xara  tiip  ^s^o^tT^. 

1)  Über  diese  ävadviilaatg  ^SQ^iii  xal  ^rigd  vgl.  oben  S.  466  ff. 

2)  360  a  10  tovtmv  d*  ij  {ikv  t^y^of)  jcXiov  f;|(oi;0a  nXfj^og  äva^iLiaöig  &QX^ 
ToO  t^ofiivov  ^dat6g  iexiVy  mönBQ  sl^gritai,  ngotBQOVf  i)  dk  ^riQcc  t&v  %PBvyLdxmv 
&QXr\  xal  fpvö^g  ndvxoav.  Es  folgt  dann  17  eine  Yerwahrong  gegen  die  Ansicht 
(xa^dneg  xivhg  Xi'/ovaiv)^  daß  ij  aixj}  icxiv  ^  xb  xo^  &vi\Mv  fpicig  xal  ^  roD 
^fiipov  Zdaxog'  xbv  y^Q  ccifxbv  diga  tuvovubvov  fikv  dvBfLOV  efi^ai,  övvuixdiiBvop 
dk  ndXip  vd<0Qy  was  unmöglich  sei,  da  ixegov  knaxigag  xb  Bldog.  Gegen  dieselbe 
Ansicht  wird  auch  349a  20  polemisiert.  Nach  Oljmpiodor  100,  27;  168,  31  ff.; 
Alexander  64,  1  (mg  o^arig  xfjg  aixfjg  <pvaBag  vdax6g  xb  %al  nvB^iiaxog)  richtet 
sich  die  ganze  Polemik  des  Aristoteles  gegen  Hippokrates ,  der  Regen  und  Wind 
auf  die  eine  gemeinsame  Quelle,  den  di^g,  zurückgeführt  haben  soll;  es  ist  hier 
aber  vielmehr  die  ganze  ältere  Lehre,  wie  sie  durch  Anaximander  begründet  ist, 
lu  verstehen,  die  aus  der  einheitlichen  dxiilg  die  Wolken  entstehen  ließ,  welche 
letzteren  je  nachdem  in  Regen  oder  in  Wind  sich  wandeln. 

3)  Vgl.  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  12:  die  atmosphärische  Luft  ist 
zwar  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  ein  diathermaner  Körper,  wohl  aber  wird 
nur  ein  Bruchteil  der  Wärmeenergie,  etwa  0,4,  mit  welcher  die  Sonnenstrahlen 
an  der  Außenseite  der  Atmosphäre  anlangen,  direkt  zur  Erhöhung  der  Luft- 
temperatur verwendet.    —   Ein  überwiegender  Teil  der  Strahlungsenergie  dient 


524  Sechstes  Kapitel.    Windg^ese. 

samer  die  Wärme  in  sich  ansammelt,  nm  sie  dann  anch  länger  in 
sich  zu  erhalten  und  langsamer  von  sich  zu  geben.  Von  diesem 
Prozesse  der  Wärmerückstrahlung  von  der  Erd-  und  der  Wa8M^ 
Oberfläche  aufwärts  in  die  Regionen  der  Atmosphäre  ist  der  ProieB 
der  Wasserverdunstung  bzw.  der  Wasserverdampfimg  nnabhftngig: 
Aristoteles  hat  beide  Prozesse  in  enge  und  wesentliche  Verbindung 
gesetzt  und  darin  liegt  sein  Irrtum.^)  Im  übrigen  ist  seine  Ansicht^ 
daß  die  Wärmeabgabe  von  der  Erde  (bzw.  dem  Meere)  die  Ursache 
der  Windbildung  ist,  ebenso  richtig,  wie  seine  andere  Lehre,  daß  die 
besonders  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  erfolgende  Ausscheidung 
des  Wasserdampfes  die  Ursache  der  Wolken-  und  Begenbildong  ist 
Betrachten  wir  nun  seine  Meinung  von  der  Einwirkung  der  Sonnenr 
wärme  auf  die  Atmosphäre  und  die  Windbildung  weiter. 

Aristoteles  betont  die  Notwendigkeit,  für  die  verschiedenen  Winde 
nicht  allgemein  im  ctiJQ  die  Quelle  zu  suchen,  sondern  jedem  Winde 
einzeln  Quelle  und  Ursprung  zu  geben.*)  Wie  die  verschiedenoi 
Flüsse  nicht  aus  einem  Ursprung  fließen,  sondern  jeder  seine  besondere 
Quelle  hat,  so  müssen  wir  auch  für  die  mannigfachen  Windzüge  je 


dazu,  die  AoBenschichten  der  flüBsigen  und  festen  Erde  in  rasche 
ihrer  kleinsten  Teile  zu  versetzen,  d.  h.  zn  erwärmen,  und  diese  Wftrme  teilt 
sich  alsdann  durch  Leitung  zuerst  den  unteren  und  weiterhin  auch  den  oberen 
Luftregionen  mit.  Der  Einstrahlung  bei  Tage  entspricht  die  Ausstrahlung  bei 
Nacht,  dafür  kann  man  auch  sagen:  der  Einsaogung  heller  Wftnnestrahlen,  die 
von  der  Sonne  kommen,  entspricht  bei  Abwesenheit  der  Sonne  die  Auigsbe 
dunkler  Wärmestrahlen. 

1)  Doch  ist  hervorzuheben,  daß  Aristoteles,  wenn  er  auch  beide  Aui- 
Scheidungen  in  stetem  Zusammenhang  sich  vollziehen,  die  Winde  selbst  soi- 
schließlich  ix  vfjg  xajtvmdovg  &va^vnidöeo)s  entstehen  läßt. 

2)  360  a  27  xal  yicg  ätonov,  %l  6  übqI  kxdotovg  ^aQiMMpffiipog  &^(f  ohog 
yivBtat'  xivoviisvog  Tcv^vfia,  xal  8^ev  c^v  tvZ!7  xftt^^s^,  &p»fUis  i^tiU^  AUL*  si 
xad'dnsQ  tovg  jtotanovg  vjtoXanßdvoiuv  ovx  onmöofip  toO  If^oro^  uheu  ftovtof, 
oid*  UV  ^XV  ^^fj^og,  uXXcc  Sei  nriyalov  slvai  th  (iop^  o^o  xal  «f^  xAp  ^ipm9 
ix^i'  xivrid'elr]  yäg  uv  noXv  TtXfj^og  aigog  ^no  npog  (uydXrig  vnJMmg^  ofo  Ijof 
aQxi]v  oiSh  7triyi]v.  V^l.  hierzu  noch  Olympiodor  98,  8 ff.;  85 ff.:  wenn  man 
danach  <^chcn  wolle,  daß  allen  Winden  dieselbe  vXi]  sogronde  liege,  so  mftMe 
mau  auch  z.  B.  Mensch  und  alle  Tiere  als  gleich  ansehen,  da  aoeh  diese  sUe 
aus  (lerselbeu  vXt]  sind:  ulX*  ^criv  iTtl  aiv&v  ^  xglöig  in  roS  dicrqptf^ov  tfitovs' 
et  ovv  x(d  iLia  icrlv  t]  vXi}  t&v  uvifiav^  &XX'  oIp  8fuag  tii  s/9f|  dtAfOffa^  Mti  Ü 
T&v  äviiiav  ol  ronoi  ol  didcpogoL,  i^  oav  7Cviov6i  xal  9tg  o^  ^QOWta$,  Nsdi 
Alexander  53,  19  if.  kann  man  TtvsviiaTa  und  &pbhoi  so  scheiden,  dafi  diese  die 
beBtimmten  Kinzclwinde,  deren  jeder  seinen  Namen  hat;  jene  mehr  die  in  fijß 
&vcc(fvö7juccTC£.  Klncu  Unterschied  zwischen  bewegter  Lnft  nnd  der  Bewegnng  des 
Windes  sucht  Olympiodor  169,  2S.;  Alexander  91,  4  fettrastellen. 
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einen  gesonderten  Ursprung  suchen.  Das  wird  eben  dadurch  er- 
möglicht,  will  Aristoteles  sagen,  daß  die  Ausscheidungen  aus  der 
Erde  an  den  yerschiedensten  Orten  statthaben:  indem  sich  die  einer 
und  derselben  Weltgegend  angehörenden  zusammenschließen,  bilden 
sich  aus  der  trockenen  und  warmen  Ausscheidung  gesonderte  Lufb- 
strömC;  d.  h.  Winde,  wie  die  nasse  und  kalte  Ausscheidung  gleichfalls 
an  yerschiedenen  Punkten  zu  Wolken  sich  vereinigt  Die  Verschieden- 
heit der  Luftströmungen  einerseits,  der  Wolkenbildung  anderseits  ist 
also  nur  aus  den  an  yerschiedenen  Orten,  jede  gesondert  fUr  sich, 
entstehenden  avad^nidösig  zu  erklären. 

Zur  Bestätigung  seiner  Annahme  zweier  gesonderter  dvadviiuiöeLg 
weist  Aristoteles  sodann  auf  mehrere  Momente  hin.  Einmal  scheint 
ihm  der  ungleiche  Charakter  der  Jahre,  die  bald  naß  bald  trocken 
sind,  darauf  hinzuweisen,  daß  hier  zwei  verschiedene  Faktoren  wirksam 
sind,  welche  in  ihrem  wechselnden  Übergewichte  jenes  wechselnde 
Resultat  hervorbringen.  Daß  sich  dasselbe  Resultat  erzielen  lasse, 
wenn  man  die  feuchte  Ausdünstung  bald  intensiver,  bald  weniger, 
intensiv  wirksam  annehme  —  auf  diesen  Öedanken  ist  Aristoteles 
nicht  gekommen:  es  müssen  zwei  verschieden  wirksame  Kräfte 
sein.^)  Weiter  weist  er  auf  den  Umstand  hin,  daß  oft  auf  einem 
geringen  Räume  entgegengesetzte  Erscheinungen  zutage  treten,  indem 
entweder  ein  weites  Gebiet  an  Dürre  leidet,  während  ein  kleiner  Teil 
inmitten  desselben  großer  Wasserfülle  sich  erfreut;  oder  umgekehrt 
das  Gesamtgebiet  seine  normalen  oder  übemormalen  Regengüsse  hat, 
während  wieder  ein  kleiner  Teil  dieses  Gebietes  an  Dürre  leidet.^    Ist 

1)  860  a  85  (Jut(ftVQBl  dh  ta  yivQ\uva  xolg  slQtnUvo^g'  duc  yäg  r6  övpbx&S 
fjir  iLäXlop  dk  nal  r\txov  xal  tcXbIoh  xal  iXatro}  yivBCd'ai  Tqv  &va9viUa6ip^  &si 
vifpTi  TB  xal  nvB^iucta  ylvsrai  xora  r^y  mgav  kndörriv  ig  ni(pv%BV'  duc  dk  rh 
iviixB  fikv  TTiv  ätiiidmÖTi  yivBö^ai  noXXanXaeUcPy  6th  dh  tiiv  ttQ^'^  *o^^  xanvAdri, 
M  fikp  inoiißga  rä  hri  ylvBtai  xal  vdffdy  oth  dh  &vB\Uidri  mal  ai)%\koL  Vgl.  dazu 
Olympiodor  178,  Iff.;  Alexander  91,  8  ff. 

2)  860  b  6  M  itkv  olv  6vnßalvBi  —  12  XaiißdpBi  nXifi'og  gibt  die  Tatsache, 
daß  aixiiroi  und  inofißglai  scheinbar  unerklärlich  in  nnmittelbarster  Nachbar- 
schaft vorkommen.  12  aüttov  —  15  %%m6iv  tSiov:  es  bleibt  dieses  unerklärlich  iav 
\Liffti  ductpogicv  ix^^''^  t9iov.  Dieses  fdtwf  wird  oi)  fiiip  &XXd  16  — 17  x^wavxiov 
angegeben.  Das  Folgende  gibt  sodann  einen  Vorgang  an,  der  mehr  ausnahms- 
weise neben  dem  eben  zur  Erklärung  Angeführten  Ursache  werden  kann:  xal 
a^oi)  dl  rovTOv  ahiov  to  knatiQav  lUtanlntBiv  slg  rifp  r^(  ixoiiipris  &pa^iila6i,Vf 
olov  4  f^  i^Qct  xara  riip  oliuUcp  (st  xmqaVy  i)  d'  ^yga  ng^s  ri^v  yBitviAcav^  i) 
lud  tlg  t&p  n6QQo)  ttpcc  x6nov  &%Bm9^  inh  npsvfuxtatp  (das  sind  nicht  die  sich 
eben  bildenden  «ve^/tara,  sondern  fremde)*  6th  d'  ccvtti  fikp  ifu^PBPy  i)  d'  ivavrla 
xainhv  inoLifiBv,     Es  folgt  sodann  ein  Vergleich  der  &vfo  und  der  «aro  xoil^ 
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ein  solcher  unterschied  für  eine  Region^  die  anter  gleichen  klimatiicheii 
Verhältnissen  nnd  unter  demselben  Himmelsstrich  sich  befindeti  uf- 
fallend    und    scheinbar    unerklärlich  ^    so    bietet    eben    die     einzige 
Erklärung    die    Annahme    zweier    verschiedener    icpad^iutbfsig,    you 
denen  bald  die  eine  bald  die  andere  wirksamer  ist:  während  z.  B.  die 
feuchte  avad'viiCaöig  für  ein  bestimmtes  Öebiet  im  allgemeinen  genügt^ 
versagt    sie     für    einen    kleinen    Teil    innerhalb    desselben.      Dabei 
wUl  Aristoteles  aber  nicht  sich  daran  binden,  daB  jede  ava9viiiaais 
auch  da  sich  wirksam  erweisen  müsse,  sei  es  als  feuchte  im  Begen, 
sei  es   als  trockene  im  Winde,  wo   sie  sich  aus  Wasser  oder  Erde 
ausscheidet:  sie  kann  auch  sich  in  ein  benachbartes  Gebiet  llinübe^ 
ziehen  und,  indem  sie  sich  hier  mit  der  Ansscheidong  dieses  Gkbietea 
vereinigt,    ihre    eigentliche    ürsprungsstätte    ohne    den    Segen   ihrei 
Wirkens  lassen.    Im  allgemeinen,  nimmt  also  Aristoteles  an,  wird  die 
Ausscheidung  da,  wo  sie  sich  von  Erde  und  Wasser  ausgelöst  bai^ 
auch  wieder,  sei  es  im  Regen,  sei  es  im  Winde,  sich  wirksam  erweisoL 
Aristoteles    sucht    demnach    die    Ursache    jedes    Natarvorganges   — 
speziell  der  Niederschläge  und  Luftströmungen  —   zunächst  da,  wo 
diese  selbst  zur  Erscheinung  kommen  oder  wenigstens  in  deren  NSlis. 
Auch  den  Umstand,  daß   oft  auf  Regen  Wind  und  omgekebt 
auf  Wind  Regen  folgt,  glaubt  Aristoteles  nur  aus  dem  Nebeneinandar 
der  beiden   ava^vßuifJeis  erklären  zu  können.^)     Was  zunächst  du 
Entstehen  des  Windes  nach  Regenergüssen  betrifft,   so   erUftrt  siek 
dasselbe  folgendermaßen.    Der  Regen  löst  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme  aus :   wir  sahen  schon  oben,  daß  nach  Aristoteles'  Ansicht  es 
immer  der  Feuchtigkeit  bzw.  der  feuchten  Ausdünstung  bedarf,  um 
zugleich  mit  dieser  die  trockene  Ausdünstung  in  Gang  zn  setzen;  die 


des  tierischen  Organismus  {itpmv  i^oq.  2,  8.  650  a  18),  d.  h.  der  unteren  und  te 
oberen  Yerdanungsorgane ,  die  gleichfalls  oft,  obgleich  umnittelbar  benaehbtit, 
sich  entgegengesetzt  verhalten:  ovroo  »al  nsgl  tahs  vtf^KOVff  &9tut9QU9t€t€9c»  vd 
HBTaßdXXsiv  rag  ävadvindasig.    Hierzu  Olympiodor  178,  6 ff.;  Alezander  91,  18£ 

1)  360  b  27  IIti  6h  \Lzrd  ts  tohg  SfißQOvg  äptfiog  Ag  tii  sroUor  fii^twu  h 
ixbivoig  Totg  rSnoig  xccd"'  ovg  ctv  övii7(i6^  ylpBö^cu  tohg  ßi^ßginfg  med  tu  9n^funm 
Tcavstcci  vdciTog  yBvoy.ivov\  damit  sind  die  beiden  Vorg^bige  als  Aporie  an^geiieUi, 
deren  Lösnng  im  folgenden  gegeben  wird.  89  %a%ta  ficQ  i^dpiti  ev^ßalpu9  M 
ra?  BlQr\{Uvag  icq%dg'  vöavrog  t8  yccQ  ij  yf^  ^riQaipoiUvri  ^6  n  to9  Ir  cr^vf  ^SffMl 
xcil  vno  xov  &voi}^sv  &vadv(iiäTai  y  TOÜto  d'  ^p  itpiftav  tfAfia.  »ol  9vtC9  i)  «OMpfc^ 
äxoxQiaig  yj  xal  avs^oi  Kat4x<oc^y  nuvoyLivmv  diit  xh  iatouQiwtßdm  rA  999fiir  M 
xul  uvufpiQBöQ'ai  eig  rov  avm  x6nov  cwflcxaxui  i)  iptfpXg  ^jOfAnf  tud  ylimm 
vda)Q.  Dazu  Olympiodor  173,  23  ff.  ra^cc  yccQ  äXXtßa  yBwwMPta  fud  ^^t^pwic 
ivccvria  slölv. 


Aristoteles:  Nord-  und  Südwinde.  527 

Wärme  ruht  so  lange  in  der  Erde,  bis  sie  angefeuchtet  wird,  um  nun 
in  Yerdampfong  überzugehen.  Indem  also  der  Regen  so  die  Erd- 
wärme löst  und  zum  ova^iii&öO'aL  bringt;  schafft  sie  damit  zugleich 
die  Ursache  des  Windes,  eben  weil  die  Ausscheidung  der  Wärme  aus 
der  Erde  den  Anstoß  zur  Windbildung  gibt.  Umgekehrt  folgt  dem 
Winde  der  Regen.  Denn  indem  die  trockene  und  warme  Ausscheidung 
sich  erschöpft;  die  Feuerstoffe;  welche  aus  der  Erdoberfläche  in  die 
obere  Atmosphäre  hinaufziehen,  sich  hier  —  wie  wir  noch  genauer 
sehen  werden  —  verflüchtet  haben ;  erfolgt  eine  Erkaltung  der 
Atmosphäre  selbst;  die  sich  nun  zu  Wolken  zusammenballt  und  in 
Niederschlägen  entladet.  Die  Wärme  der  Feuerstoffe  verhinderte  die 
Erkaltung  und  Zusammenziehung  der  gleichfalls  von  der  Erde  auf- 
wärts gelangten  feuchten  Ausscheidung,  d.  h.  der  Wasserteile;  jetzt^ 
nachdem  die  Wärmestoffe  abgegeben  sind;  hindert  nichts  mehr  die 
letzteren,  ihrem  natürlichen  Streben  nach  Erkaltung;  Zusammenballung 
und  Niederschlag  zu  folgen.^)  Dieses  ist  die  normale  Entwickelung; 
es  kann  aber  auch  eine  gewaltsame  erfolgen.  Ist  die  feuchte  Aus- 
dünstung, d.  h.  die  in  der  ariiCg  ausgeschiedenen  Wasserstoffe,  im 
Übergewichte  über  die  ^rjgä  iva^fiCaöiSj  so  erfolgt  ein  Kampf  in 
Form  der  ivtiTcegCöraöig.  Jene  schließen  die  Feuerteile  ein  und 
machen  sie  auf  diese  Weise  unschädlich,  um  nun  ungehindert  in 
Erkaltung  und  in  Niederschlägen  sich  aufzulösen. 

Aus  derselben  Ursache,  dem  Vorhandensein  zweier  ava^iiidösiSy 
will  Aristoteles  nun  auch  die  Tatsache  erklären,  daß  die  meisten 
Winde  aus  Nord  und  Süd  wehen.  Der  Vorgang,  der  sich  hier 
abspielt;  ist  folgender.')     Die  von  Ost  nach  West  wandelnde  Sonne 

1)  361a  1  xal  Jray  slg  taijtov  avvaö^&öi  rä  vitpr]  xal  &vtinBQiötfl  slg  aittä 
4  '^v^i'Sy  vdoiQ  ylvBxat,  xal  xaTat|>v;i;€t  triv  ^riQccv  &va9v\i,La6iv.  navovcl  tB  olv  toc 
vdaxa  yiv6{iBva  xovg  &viyLOvg  xal  TeccvofUvmv  aitcc  ylvBtai  duc  tavras  tag  altiag. 
Vgl.  dazn  Alexander  91,  18  ff.  dtcc  dri  th  ^vxv&g  yLvB6^at  xal  noXldnig  tijv 
avad^iiiaaiv,  %al  avvBx&g,  tovtiati  nvxv&g,  xal  vitpri  övvLcxatai  mal  xa  9VB(>{uxta 
nvBl'  x&  dh  ivioxB  fikv  xi^v  &xiiidmdri  xal  v^gccv  yivBöd'ai  nolXanXaalaVy  6xh  9*  ah 
ndUv  xriv  ^rigdv  xb  xal  xanvmdriy  M  ^ikv  Inoßfiga  xa  ixri  ylpBxat  xai  iyodf  M 
dk  dvBiKodri  XB  xai  ^riQcc  xccl  aixitflQd. 

2)  361a  4  ixi  dh  xov  yLvBC^ai  iiaUcxa  nvBiyAcxa  an,*  ainf^g  xb  xf^g  &q%xw} 
%al  fiBötiußglag  xh  ainh  atxiov  hXbIgxoi  yäg  ßoQiai  %ai  pixoi  ylvovxai  x&v  avi^unv. 
h  yäff  x{Uog  xovxovg  ii6vovg  (yijx  inigxBxai  xovg  x6n(}vgf  dXlcc  ngbg  xa&xovg  %al 
&no  xovxmv,  inl  dvönäg  dh  xal  &V€etoXag  &bI  tpiQBxai'  dih  xa  vifpr\  cwUxaxai  4v 
xotg  nXayloigy  xal  ylvBxai  ütQOöt6vxog  ^hv  ^  &pa^iUaöig  roG  ^QO^y  &%i6vxog  dk 
ngbg  xov  ivavxiop  x6nov  i^axa  %al  x'^li^obvBg.  Ebenso  Theophrast  vent.  2  %XayUo9 
6tx<ov  i&Qxxov  %al  iiB&riußQlag)  nghg  xrjp  xo^  ißlav  <pOQäv  r^  &n^  &9€ixoXSb9  M 
dvandg'    i^md'Blxai  yäg  ivtaüd-a  Tj|  to4)  ifilov  dwdiuiy   dih  xal  nvnv^tcctog  nal 
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wirkt  nicht;  wie  man  erwarten  sollte^  so,  daß  sie  eben  in  den  hegenden, 
in  deren  Nähe  sie  kommt  und  wandelt,  eine  feuchte  AasBcheidong  in 
verstärktem  Maße  hervorruft;  sondern  in  der  Weise,  daß  sie  die 
Wolken  gleichsam  zur  Seite  schiebt,  die  so  in  den  Norden  einerseitB, 
in  den  Süden  anderseits  hinauf-  und  hinabrücken.*  Aristotelefl  muß 
angenommen  haben,  daß  die  Sonne  durch  ihre  Wärme  auf  ihrem 
unmittelbaren  Öange  die  sich  zusammenballenden  Wolken  auflöst^ 
die  nun  sich  der  direkten  Wirkung  der  Sonne  entziehen  und  an  den 
Seiten  des  Sonnenlaufes  sich  wieder  sammeln.  Indem  nun  aber  die 
Sonne  im  Sommer  sich  mehr  und  mehr  dem  Norden  nähert,  erfolgt 
eine  immer  intensivere  Ausscheidung  der  Feuchtigkeit,  die  sich  zunächst 
in  den  Zusammenballungen  der  Wolken  äußert;  hat  sich  die  Sonne 
aber  entfernt  und  erfolgt  nun  eine  immer  stärkere  Erkaltung  der 
Wolken,  so  lösen  sich  dieselben  in  Regen  und  Wetterstürmen  auf 
Eben  durch  die  feuchte  Ausscheidung  wird  aber  zugleich  die  |q^ 
iva^v(iCa6ig  im  Norden  wieder  aufgelöst  und  es  erfolgen  nun  die 
Nordwinde.  Ein  analoger  Prozeß  spielt  sich  dann  im  Süden  ah, 
wenn  die  Sonne  im  Winter  sich  dieser  Himmelsgegend  immer  mehr 
nähert.  Auch  hier  also  steht  die  Ausscheidung  der  &pad^iUaiJLg  (^ps 
durchaus  unter  dem  Einflüsse  der  iyQci:  erst  diese,  die  ihrerseits  durch 
die  Sonne  hervorgerufen  wird,  löst  jene  aus.^)  Aristoteles  vergleicht 
das  Verhältnis,  welches  sich  hier  zwischen  feuchter  und  trockener 
Ausdünstung  vollzieht,  mit  dem  Brande  grünen  Holzes:  hat  dieses  weit 
mehr  feuchte  Bestandteile  als  das  trockene  Holz,  so  gibt  es  auch  mehr 
Rauch  von  sich;  Rauch  entspricht  aber  dem  Winde.  Man  ersieht 
also  daraus,  daß,  je  mehr  Feuchtigkeit  vorhanden  ist,  desto  mehr 
Wind  sich  entwickelt;  die  ungeheuere  Masse  Feuchtigkeit,  welche  im 
Norden  und  Süden  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  sich  sammelt^  mnB 

cvvvefpiötaxos  6  &i^q,  ä^goiioi^dpov  9*  itp*  kxdrtQa  aroZXo^  «al  tühU^p  ^  (vtts 
xal  öwax^ctiga  yivBtai^  nlsovdxig,  &<p'  &v  xa  rs  fMjridi]  «al  i]  tV9i%Mut  waX  f« 
nXfiQ'og  ai)Tmv  xal  &XXo  xoiovx6v  iaxiv.  Vgl.  dazu  Alezander  92,  19  fP.;  Olympiodor 
174,  Iff.,  der  zusammenfaBsend  sagt  iv  dh  tj|  &pccToXy  %al  t^  di6u  oi  flvwm 
GtpodQoi  (ol  £y£fioi),  axB  xov  riXlov  ixdanap&vrog  xifP  i*8t09  yiwoiUpriP  dvoOvfUOMf 
Tial  fii}  iäivxos  vnocxi)vaij  dagegen  in  bezug  auf  den  Nord  tmd  Süd:  Isstt^i^  769  oc 
TOTtoi  ovxoi  "il'vxQoi  tiaiv,  ri  &xnlg  iv  ai>xolg  nTiypviuvri  lUtaßdlUvah  91g  %9m^. 

1)  361a  14  insl  Sh  nXetaxov  nhv  Kaxaßaipst  r6  ^dmQ  ip  ro^voi^  xoig  mM^ 
i(p*  ovg  xQinBxai  xal  &(p*  &v,  ovxoi  d'  slölp  3xa  jtQhf  &9Xt0P  «ol  fiiSqpi|?(p/>T. 
0710V  dh  TcXstaxov  v6(oq  ^  yi}  dix^xai^  ivxa^^a,  irUUtUP  &9affuct09  fhtt^ta  t^ 
&vad'viilaaiv  Ttaga^Xiiaimg  olop  ix  x^^Q^''^  i^lmv  itaxpöv  (^  d*  69a9vida0tg  avvq 
&vBtiog  iaxiv)  svXoyoig  ctv  oiv  ivxsv^sv  yLvoixo  x^  «Itü^cc  «cd  w^^^Unata  «Ar 
^VBv^ukxoiv . 
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also  auch  eine  deinentsprechende  Menge  trockener  Ansscheidung, 
d.  h.  Rauch  oder  Wind,  auslösen.^) 

Der  ganze  Prozeß  vollzieht  sich  also  in  folgenden  Phasen:  durch 
die  Annäherung  der  Sonne  an  den  Norden  bzw.  an  den  Süden 
sammelt  sich  hier  eine  große  Masse  feuchter  Ausscheidung,  die  teils 
aus  den  Regionen,  durch  welche  der  Weg  der  Sonne  selbst  geht^ 
aufwärts  geführt  und  in  Wolken  sich  sammelnd  eben  nach  Norden 
und  Süden  hingedrängt  wird,  teils  aus  diesen  nördlichen  und  südlichen 
Gebieten  selbst  aufwärts  geführt  in  der  Atmosphäre  sich  sammelt. 
So  häuft  sich  der  Annäherung  der  Sonne  entsprechend  im  Norden 
oder  Süden  eine  ungeheuere  Masse  Feuchtigkeit  in  der  Atmosphäre 
an,  die,  wenn  die  Sonne  sich  wieder  entfernt,  in  langdauemden  Nieder- 
schlägen zur  Erde  strömt  und  so  bald  dem  Norden,  bald  dem  Süden 
eine  iTCOßßQCa  bringt.  Eben  diese  aber  wieder  löst  die  an  der  Ober- 
fläche der  Erde  gesammelte  Wärme  aus:  dieselbe  verdampft  und 
wird  zur  Ursache  der  Luftströmungen,  welche  als  Winde  aus  dem 
Norden  bzw.  dem  Süden  wehen. 

Kurz  nur  spricht  sich  Aristoteles  über  die  horizontale  Richtung 
aller  Luftströmungen  aus.^)     Da   die   dvad'v^Caöig  irjgdj  weil   haupt- 

1)  Auf  dieser  Beobachtung  beruht  die  Theorie,  wie  sie  von  Demokrit  ver- 
treten wird,  welcher  die  Nilschwellung  im  Sommer  auf  die  dann  wehenden 
Nordwinde  zurückführte.  Aetius  4,  1,  4  tfjg  x^^^S  r^ff  iv  tolg  ngbg  &QKtov 
lUfftatv  vxb  ^sQipäg  tgonäg  Avaivo^iivrig  ts  *al  diaxso(Uvrig  v4(pri  iikv  i%  t&v 
&xficbv  TtiXovöd'ai'  rovroav  dk  awsXawoiUpav  Tcghg  [UöTuißgiav  %al  riiv  Afyvnxop 
vnb  T&v  iTrißlcav  dcviiioav  änortleta^ai  (aydalovg  öiißgovgj  iq>'  &v  drpanlfiTilaö^ai 
xdg  TS  Xliivag  xal  tov  NslXov  TCoxctyLov.  Es  bringen  also  die  Winde  vom  Nordpol 
her  die  vi^)T\,  welche  sich  in  Ägypten  entladen.  Daß  Diogenes  dieselbe  Ansicht 
▼ertrat,  geht  aus  dem  oben  S.  411  f.  Gesagten  hervor  und  wird  von  Ljd.  mens. 
4,  68;  Lucan.  Pharsal.  10,  247  f.  (unda  frigore  ab  arctoo  medium  revocata  sub 
axem  —  Phoebus  illuc  duxit  aquas)  bestätigt.  Auch  Kallisthenes  Athen.  2,  87 
war  dieser  Meinung.  Über  Herodots  Meinung  oben  S.  442  f.  Oinopides  suchte 
die  Ursache  in  der  Erde  Diod.  1,  41;  Seneca  nat.  quaest.  6,  8  (die  opinio  er- 
wähnt, a  terra  illum  erumpere  et  augeri  non  supemis  aquis,  sed  ex  intimo 
redditis) ;  Plato  Tim.  22  E ,  Flut.  fac.  lun.  26.  989  C.  Die  gewöhnliche  Meinung 
war  die,  das  Anschwellen  des  Flusses  kommt  von  den  schmelzenden  Schnee- 
massen Äthiopiens  her  Athen,  a.  a.  0.;  Aetius  4,  1,  8,  besonders  von  Anaxagoras 
vertreten  (von  Herod.  2,  22  bekämpft).  Die  Angabe  Hippel.  1,  8,  5  %axafp9Q0{Uißmiß 
fig  ai)thv  v^drcDv  &nh  tmv  iv  rolg  &Q%Toi>g  (Fredrich  will  dafür  &vraQXTiKotg  lesen) 
ist  vielleicht  aus  einer  Reminiszenz  an  die  entgegengesetzte  dd^cc  zu  erklären 
(doch  müßte  auch  so  taTg  geändert  werden).  Vgl.  Diod.  1,  88  und  im  allgemeinen 
Diels  Dox.  226  ff. 

2)  361a  22  tJ  Sh  tpogu  Xo^i]  ait&p  ißtiv  mql  yuQ  xi\v  yfjv  nviovüiv  9lg 
6ifd'6v   yivo\iivrig  ^^^   ävad^iLidG^tog ^   8xi   n&g  6  nvxXtp  &iiQ  öwimtai  xf  ^OQf' 
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sächlich  Feuerteile  enthaltend,  direkt  aufwärts  geht,  so  ist  die 
horizontale  Richtung,  welche  diese  Teile  bzw.  die  mit  ihnen  verbundene 
Luft  in  der  Höhe  nimmt,  auffallend.  Die  Erklärung,  welche  Aristoteles 
hierfür  gibt,  ist  nicht  ganz  klar:  es  scheint,  daß  er  die  aufwäris 
ziehenden  Stoffe  durch  die  xvxXog}OQCa  der  höchsten  Regionen 
beeinflußt  werden  läßt;  setzt  sich  die  Kreisbewegung  der  Ätherregion 
auch  auf  die  Region  des  Feuers  und  sogar  auf  die  höchsten  Gebiete 
des  iriQ  fort,  so  kann  diese  Kreisbew^ung  nicht  ohne  Einfloß  auf  die 
aufwärts  ziehenden  Stoffe  bleiben,  welche  mit  in  diese  Bewegung 
hineingezogen  werden.  Unklar  bleibt,  wie  Aristoteles  aus  dieser  immer 
nach  einer  Richtung  erfolgenden  Kreisbewegung  der  Welt  und  der 
oberen  Teile  des  Kosmos  die  wechselnde  Bewegung^)  der  Winde 
hat  erklären  können. 

Theophrast  erklärt  vent.  22  diese  (poQci  daher,  daß  der  &i^q  als  ^XQ^S  «^  ^'^P*' 
Smdrig  bestrebt  ist  xaro  (pigsad'aiy  anderseits  {>xh  to4)  d-igfLO^  (oder  vo^  svv^) 
ugatovuBvog  ävoa  (pigstai:  vvv  d*  müTtsg  i^  &(i<potp  fuxtri  duc  t6  fii]^'  ingw 
xQarslv.  Ks  wird  hier  also  die  ihrer  Natnr  nach,  weil  ans  Feuerteilen  entstehend, 
aufwärts  strebende  Windrichtung  durch  die  Verbindung  mit  der  kalten  Luft, 
welche  die  Niederschlüge  in  sich  bergend  niederstrebt,  so  beeinflußt,  daß  nun 
eine  (poga  Xo£^  entsteht.  Abweichend  hiervon  sah  Theophrast  in  seiner  Meteorologie 
als  die  beiden  aufeinander  wirkenden  Kräfke  Olympiodor  97,  6  ff.  die  oitfut 
jtvgmdrig  xal  yriivri  der  xanvmdrig  &va9vnia6tg  an.  Es  war  also  danach  die 
icva^^iccoig  nicht  rein  aus  Feuerstoffen  bestehend,  Bondem  enthielt  sngleidi 
Erd Stoffe.  Ist  die  Bewegung  des  Erdelementes  von  Natur  abwärts  graTitierend, 
die  des  Feuerelementes  aufwärts  strebend,  so  entsteht  ans  dieser  entgegen- 
gesetzten Bewegung  als  Resultat  die  Xo^^  xlvriötg-  ti^p  ivapxlav  xivri^iv  stFovfUfoi 
%ul  nttxonfvai  Xo^i}v  noiovvxai  xriv  nlvriöiv.  Ähnlich  wird  dienen  176,  6 ff.  noi- 
gedrückt:  Xo^cbg  xivovvtai  ol  avenot  duc  rh  &voiioi(ugfj  .a4ftAp  ttpai  rj^r  «lis^, 
TOvriöTi  riiv  xccTtvoadri  &va^v^La6iv'  xh  (ihv  yag  aixijg  i&ti  ytAdeg,  xh  dh  «0670?, 
xal  xov  iihv  inl  xo  xdxat  ßgld'ovxogy  xoü  d'  ixl  xo  &vm  ilxoifxog  flptrai  fU€ri  rw 
xivriGig  Xo^ifj.  Allgemeiner  ausgedrückt  Alezander  98,  86  ff.  Empedoklea  Anniebt 
oben  S.  621. 

1)  Daher  Alezander  93,  33  iSst  xal  xovg  &pinovg  &bI  inl  tcc^ct  tpi^t^^uk 
v^v  6h  oi)x  ovx(og'  slol  ydg  xiveg  ol  xal  x^v  ivavxlav  xviovöi.  xf  lugupogf^  liiarif 
ol  &7C0  dv6H(bv  in*  dvaxoXriv  jiviovxsg.  Die  Aporie  xi  dij  «ora  evpwa^png  %g^ 
ij^iug  (fsgovrai  {ol  arE/tioi),  ccXX*  oix  elg  x6  avxixBlfUvov  wird  folgendermaßen 
gelöst:  7)  uixia  xovxov  xb  x&v  voxIcdv  xcc  xaxä  yfjv  Jrra  Jiaxtscevfi^ya  %al  ^fjga 
navxdnaciv  i^inodi^siv  ccixööv  xrjv  ijtixsiva  (pogäv  xf  xav6Bt  fMc^a/rorra  ti^ 
^vccd-viiiaeiv,  xd>v  Sh  ßogsloDv  ndXiv  TtvBvndxcav  xä  xax^ip  xcen^pvfiUpa  rf  siJ{h 
xmXvsiv  xi]v  q>og6cv  ccvt&v  xf^v  InixBiva.  Hier  wird  also  angenommen,  daß  die 
aus  den  dvad-vnidasig ,  wie  sie  auf  der  bewohnten  Eidoberfläche  entstehen,  neb 
bildenden  Winde  nicht  über  den  Nordpol  einerseits,  den  Südpol  andemeits  hin- 
überweben können:  denn  die  Glut  der  Südgegend  sowohl,  wie  die  Kälte  der 
Nordgegend  bringt  jedes  Wehen  zum  Ersterben. 
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Durch  diese  von  der  oberen  Kreisbewegung  der  Welt  her 
erfolgende  Einwirkung  kommt  zu  der  ersten  Ursache  der  Windbildung 
eine  zweite  hinzu,  und  man  kann  daher  zweifelhaft  sein,  welcher  von 
beiden  man  für  die  Frage  nach  der  Bewegung  der  Winde  die 
größere  Wichtigkeit  beimessen  soU.^)  Jedenfalls  ist  das  obere  Moment 
aus  dem  Grunde  besonders  wichtig,  weil  es  den  Anstoß  zu  der 
Richtung  des  jcvevfia  gibt:  bevor  noch  der  Wind  selbst  weht,  d.  h. 
auf  der  Erde  fühlbar  ist,  kann  man  an  der  Bewegung  der  Luft, 
d.  h.  der  Wolken,  die  Richtung  des  Windes  erkennen.*)  Es  ist  des- 
halb berechtigt,  von  einer  zweifachen  igx'^  des  Windes  zu  sprechen: 
die  igxv  ^®r  Bewegung  kommt  von  oben,  die  der  Glr^  und  der  Ent- 
stehung von  unten^);  an  der  Richtung  des  Windes  kann  man  seinen 
Ursprung  erkennen,  d.  h.  den  Ort  oder  die  Weltgegend,  von  der  die 
iva^vyLlaöig  und  damit  die  üAi^  und  yivBötg  ihren  Ausgang  nehmen/) 
Hier  an  dem  Orte  seiner  Entstehung  sammeln  sich  allmählich  die  aus 
der  Erde  sich  ausscheidenden  Stoffe  zu  einer  größeren  Luftströmung 
an,  um  immer  mehr  Stoffe  der  benachbarten  Gebiete  an  sich  zu  ziehen 
und  so  endlich  zu  einem  mächtigen  Luftstrome  anzuwachsen.^)  Daher 
man  zuerst  nur  ein  leises  Wehen  des  Windes  empfindet,  das  erst 
allmählich  zum  Winde  und  zum  Sturme  anschwillt. 

Im  folgenden  Kapitel  bespricht  Aristoteles  sodann  den  Einfluß 
der  Sonne  auf  die  Entstehung  der  Winde:  d.  h.  nicht  soweit  sie  die 
Grundursache  aller  Wärmeentwickelung  und  damit  zugleich  aller  iva- 
^v^Caöts  ^rjgd  und  der  aus  dieser  sich  bildenden  Luftströmungen  ist  — 
denn  dieses  Thema  ist  erledigt  — ^  sondern  nur  soweit  sie  das  augen- 
blickliche Entstehen  oder  Sichlegen  des  Windes  beeinflußt.    Die  Sonne 


1)  B  4.  861a  26  dib  %ai  &noQT^6eiBV  &v  rig  Tcotigm^sv  ij  &QXV  ^&^  npBVfuirmp 
ioxl,  n6xBQ0v  ävmd'sv  ^  xdtatd'ev.    Dazu  Olympiodor  178,  8 ff.;  Alexander  94,  9 ff. 

2)  361a  26  Ti  y,kv  yag  xlvrißis  &vm^BV  xal  itglv  npstVy  6  d'  &i]Q  inldTilog^ 
%ocp  2  vi(pog  Tj  &xXvg'  ötnuclvst  yag  xivov\Liv7\v  nvs6(ucTog  &QX^^  ngip  fpapsQ&g 
iXriXv^ivoci  thv  äve^iov,  mg  &vm^BV  ain&p  ixSvtmv  ttJv  &QX''i^' 

3)  361  a  31  dfjlov  Sri  rfjg  (ikw  xivi/jöttog  ^  &QX^  ävat^tv^  t^g  d'  ^Xrig  xal  rijg 
YBpiöBoog  xdrtod'BV. 

4)  361a  33  ^  iihv  yotg  (BVCBlxai  xo  &vt6p,  ixBt^BV  x6  atxiov'  i)  yäq  tpOQa 
x&v  7[OQQ(oxiQa)  xvgia  x^g  yfjg'  xal  a\La  xaxm9'Bv  (ikp  Big  dg^^hv  &va(piQBxai  xal 
n&v  löxvsi  iJL&XXov  iyyigj  ij  Sh  xfig  yBvicBmg  &Qxi]  dfiXov  ing  ix  x^g  yfjg  icxiv. 
Dazu  Olympiodor  178,  18ff.;  Alexander  94,  20ff. 

5)  361b  1  8xt  d'  ix  noXXwv  &padviud6Bmp  6V9iOV6&9  xccxä  (lixqSpj  mönBQ 
al  x&v  Tcoxan&v  nriyal  yivovxai  v(iXi^oi>6r\g  xrig  yr^g^  dfiXov  xal  inl  x&v  igyav' 
89^BV  yag  kxdcxoxB  nviovatv,  iXdxnfxoi  TcdvxBg  Blöiy  %QoX6vxBg  dh  %6Qgm  XcmL%Qol 
Tcviovatv.    Dazu  Olympiodor  178,  28 ff.;  Alexander  96,  Iff. 

34* 
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ist  es  nämlich,  welche  die  Winde  in  Bewegung  setzt  und  sie  ist  ei 
nicht  minder,  welche  sie  beschwichtigt  und  zur  Buhe  bringt^)  Nach 
dem  wiederholt  von  Aristoteles  und  seinen  Schülern  vertretenen  Lehrsätze, 
daß  das  stärkere  Feuer  oder  die  stärkere  Wärme  die  schwächere  zum 
Erloschen  bringt,  muß  auch  die  Glut  der  Sonne  auf  die  iva^(Uaai£ 
selbst,  die  an  Kraft  mit  jener  sich  nicht  messen  kann,  dampfend  und 
verlöschend  einwirken.  Sie  preßt  so  die  Verdampfung  oder  Am- 
Strahlung  der  Erd wärme,  bevor  diese  sich  entwickeki  und  aufwärts 
bewegen  kann,  zurück.  Das  beruht  auf  der  richtigen  Beobachtung 
daß  am  Tage  die  Einsaugung  heller  Wärmestrahlen,  nachts  die  Aus- 
gabe dunkler  Wärmestrahlen  erfolgt:  diese  zweite  Seite  des  Nata^ 
Vorganges,  die  Abgabe  und  Ausstrahlung  der  Wärme  nachtSi  wiid 
aber  von  Aristoteles  ignoriert.  Natürlich  muß  diese  YerhindeniDg 
der  Ausstrahlung,  wie  Aristoteles  sie  durch  die  Sonnenglut  stattfinden 
läßt,  auch  die  Konsequenzen  für  die  Windbildung  nach  sich  ziehen: 
ohne  die  &vadviiCa6cg  itigd  kann  auch  kein  Wind  entstehen.  Du 
gibt  ihm  den  Anlaß,  über  die  Windstillen  im  allgemeinen  sich  auf- 
zulassen^: dieselben  können  aus  zwei  gesonderten  Ursachen  entstehen. 


1)  361b  14  6  6*  ^Xiog  xal  na(m  %al  övpb^oqil^  rä  grrs^fuxra'  Aad^pttg  pkw 
yocQ  xcel  dXlyag  o^öag  tag  apadviudöBig  \La^uiv9i  r^  nXalavt  ^Qli>f  v&  Ir  rf 
&va9'viitd6si  ^Xattov  ov  xal  diaxglwBt.  iti  d*  ai)X^v  x^9  y^v  tp^dww^  {i^^ce/rw 
nglv  ysviöd'at  ixxgiöiv  ä^goav,  aöTtSQ  Big  ygoXh  niig  iäv  6Xlyop  ifiaiciö^  öxtfxsarfMi, 
qtd'dvBL  noXXdxtg  tcqIv  xunvhv  Ttoifjöai  xax<xxav94p.  dtct  filr  o^9  ta&tag  rag  tdtüxg 
xaxuTcavBi  xb  xcc  TcvBVfiaxa  xal  i^  iQZfjg  ylvBö^ai.  xüah&Bi^  xf  fi^  [tagdpcu  scmt- 
nccv(0Vf  x&  dh  xd%Bi  xf^g  |72^<$r7jTOff  yivBöd'ai  xeaX^mp,  Auf  das  övvt^QfLäv  gdit 
Aristoteles  nicht  näher  ein:  dasselbe  ergibt  sich  aus  den  früheren  AasfÜhnuigen; 
dazu  Olympiodor  179,  29  xaX&g  d*  bItcb  cvpb^oqii&p  ipdnxr^iuvog ^  8ri  o4  ft^vot 
6  rjXiog  iöriv  atxvog  roD  avifioVf  &XXä  xal  il  yfjf  i^  fig  bUi9  oI  &xftoL  Ebenio 
Theophrast.  vent.  16;  die  Annahme  8  rjUog  ctv  6  xoi&v  stq  kozrigiert  Theophrtit 
durch  die  Definition:  xdxa  d*  oix  iXrid'kg  xa9'6Xov  a/srarr,  &IV  dtg  i)  ^wtO^f^äang, 
ovxog  d*  oi)g  ovvBQy&v.  dXX*  6  rjUog  doxBt  xal  xwbIv  &9axiXkim9  sal  xtntauthif 
xa  nvBviutxa'  dih  xal  inavidvBxai  «al  ninxBi  nolXdxig^  was  im  einseinen  in  besag 
anf  Sonne  und  Mond  15.  16.  17  dargelegt  wird,  da  auch  dem  Monde  eine 
ähnliche,  wenn  auch  bedeutend  schwächere  Wirkung  als  der  Sonne,  beigelegt 
wird.    Vgl.  Alexander  96,  Iff. 

2)  861b  24  oXfog  dh  ylvovxai  al  vtivaiilai  duc  dv'  alxlag'  i)  yii^  dui  ^f^ 
&7C06ßBvvviLivrig  xfig  ävad^fiidaBcag ,  olov  8xav  yivrfxat  vedyog  l6xvQ6gf  ^  »tf«- 
ItagaLvoiiivTig  vno  roi)  nvlyovg.  Durch  die  Kälte  soll  hier  ein  &X06ßip9Wf9ui  der 
icvad'v^Liaötg  erfolgen:  das  ist  schief,  weil  zn  knrs  ausgedrückt;  an  andecen 
Stellen  wird  ein  analoger  Vorgang  als  dvxtnBglöxaöig  erklärt.  Nach  Theophraii 
vent.  18  erfolgt  eine  vrivBiila  besonders  mittags  und  mitternachts,  aber  tns 
entgegengesetzten  Gründen:  mittags  6  VjXtog  xQcex&Vf  daher  6  ^q  machtloi, 
mitternachts  dieser  xgaxcbv  und  deshalb  iöxrixBv^  ^  dh  tfrciffiff  priniUa*    Analog  18 
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aus  großer  Kälte  oder  großer  Hitze.  Jene  schließt  die  äva^v^aöig 
in  die  Erde  ein  und  läßt  sie  nicht  heraus:  offenbar  findet  hier  wieder 
der  Vorgang  der  ivtCTCSQlöraötg  statt^  indem  die  stärkere  Kälte  sich 
vor  die  aufwärts  strebende  Wärme  lagert  und  sie  so  an  der  Aus- 
strahlung hindert.  Die  Wirkung  der  großen  Hitze  dagegen  haben 
wir  schon  vorhin  besprochen.  Die  Richtigkeit  dieser  Theorie  sucht 
Aristoteles  dann  praktisch  an  der  Zeit  der  Etesien  und  der  häufigsten 
Windstillen  zu  erweisen:  darauf  ist  zurückzukommen. 

Damit  haben  wir  die  wesentlichen  Momente  der  Aristotelischen 
Windtheorie  kennen  gelernt:  wir  brauchen  das  Richtige  und  Falsche 
derselben  nicht  noch  besonders  auszuführen.  Wenn  er  als  Definition 
des  Windes  den  Satz  aufstellt  iötCv  6  avsiiog  7cXri^6s  xv  r^g  ix  yf^g 
i,riQäg  &va^vyLia6B(og  nivovyLBvov  %Bql  f^v  yflv^),  so  gibt  er  damit  zu 
erkennen^  daß  er  die  aus  der  Erde  ausgeschiedenen  Stoffe  auch  der 
Menge  nach  für  sehr  bedeutend  hält:  das  ist  ein  Irrtum,  da  in 
Wirklichkeit  die  Wärmeausstrahlung  nur  lockernd  auf  die  Luft  ein- 
wirkt;  die  so  sich  nach  oben  ausdehnt  und  durch  Abfluß  der  oberen 
Luft  eine  Verminderung  des  Luftdruckes  hervorbringt,  der  wieder 
Regionen  höheren  Luftdruckes  zum  Abfluß  in  Bewegung  setzt.  Wenn 
hier  aber  Aristoteles  dem  TcXfld'og  der  avadv(iCa6Lg  eine  scheinbar  von 
der  Luft  selbst  unabhängige  Rolle  für  die  Windbildung  zuschreibt,  so 
ist  das  in  Wirklichkeit  kein  fundamentaler  Widerspruch  gegen  die 
Definition  des  Windes,  die  er  vorher  früheren  Physikern  in  den  Mund 
legt,  wonach  tbv  ccvb^ov  bIvul  xCvtjölv  tov  iigog.^)  Denn  nach 
Aristoteles  bildet  sich  die  ävad'vfiCaöLg  ir^Qa  im  Verein  mit  der  iygd 
tatsächlich  zum  utIq  um,  sie  verwandelt  sich  in  diesen  und  bildet 
somit  einen  integrierenden  Bestandteil  der  Luft.')    Ob  also  der  Wind 


die  xatanavesig  twv  nveviidroav;  die  letzteren  morgens  beginnend,  mittags  von 
der  Sonne  unterdrückt;  ebenso  abends  (16  naQsyxXipaptog  ro4)  ijXiov)  beginnend, 
mitternachts  aufhörend,  weil  dann  in  anbestrittener  Herrschaft;  31  navtaxoi^ 
yoLQ  xf\g  (isaTiußglag  anoXi^ysi  ra  nvsviiata  dioc  tov  ijUopf  &\La  dl  r^  dBil-Q  nakiv 
atq^tai.     Vgl.  Olympiodor  179,  32  ff. 

1)  361a  30:  die  Worte  werden  allerdings  nur  beiläufig,  ohne  die  Absicht, 
eine  bestimmte  Definition  geben  zu  wollen,  hingeworfen,  enthalten  aber  tat- 
sächlich eine  solche.     Dazu  Alezander  95,  19 ff.;  Olympiodor  179,  12 ff. 

2)  MBXBmQ  Alz.  349a  16 ff.  {xhv  xaXovfUvov  aiga  xipovfuvop  (ikv  xal  (iovta 
&v^LOV  slvai). 

3)  B  4.  360  a  20  6  iihv  ovv  &iJq  —  ylvBtat  ix  tovtmv'  ri  ftly  yag  dtrfäg  ^y^bv 
xai  ipvxQOv  —  6  Sh  xccnvbg  9'SQiibv  xai  ^tiqov.  &6X9  xad^antg  ix  avitß6Xoiv 
öwlataiTo  av  6  &t}q  vyghg  xccl  ^sQiiog.  Olympiodor  172,  8  bemerkt  dazu  &U,' 
äjtOQOv   iexi'   TC&g  yag  dvonriga)  iXdyBv  ocifviiv  i>yQäv  xai  ^c^ft^v,   vüv  dh  i>yQav 
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als  xCvrjöLg  der  Luft  oder  als  xCvtiöls  der  ava&viUaö^  i^ifd  bezeichnet 
wird,  macht  keinen  wesentlichen  unterschied  aus:  in  beiden  Fällen 
ist  es  ein  Teil  der  Luft,  der  sich  in  Bewegung  setzt.  Aber  man  darf 
anderseits  den  Fortschritt,  den  die  Lehre  des  Aristoteles  gegen  die 
früheren  Theorien  aufweist,  nicht  unterschätzen:  Aristoteles  hat  den 
Wind  auf  einen  bestimmten  Anlaß  zurückgeführt;  er  hat  der  vagen 
Luftbewegung  früherer  Theorien  den  Anstoß  und  die  bestimmte  Ur- 
sache gegeben,  die  in  wesentlichen  Punkten  den  Tatsachen  entsprechen. 
Nach  dieser  Richtung  hin  bedeutet  seine  Theorie  einen  weaenÜichen 
Fortschritt  gegen  früher. 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  kurz  zusammen,  worin  das  Wesent- 
liche der  verschiedenen  Windtheorien,  wie  wir  sie  vorstehend 
betrachtet  haben,  besteht,  so  ist  für  alle  der  Zusammenhang  zwischen 
Wind  und  Luft  feststehend.  Aber  während  die  einen  den  Wind  ans 
der  Luft  sich  ausscheiden  lassen  und  ihn  so  zu  einer  Sekundärbildnng 
machen,  erhebt  Aristoteles  den  Wind  zu  einer  selbständig^  Bildung; 
indem  er  ihm  einen  eigenen  Ursprung  und  einen  spezifischen  Charakter 
zuerkennt.  Denn  führen  jene  ihn  in  letzter  Linie,  ebenso  wie  die 
Luft  in  ihrer  Gesamtheit,  und  damit  zugleich  Wolken  und  Regen, 
auf  die  einheitliche  tellurische  Ausscheidung  zurück,  so  steht  ei 
für  Aristoteles  fest,  daß  nur  eine  spezifische  und  selbständige  bexQUSig 
die  Ursache  des  Tcvsvna  sein  kann.  Ob  Xenophanes  und  Heraklit» 
oder  wenigstens  der  letztere,  ihm  in  dieser  Lehre  schon  voraufgegangm 
sind,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verlangt  Stratons  Theorie.  Derselbe 
definiert  das  Jtvavixa  als  bewegte  Luft,  und  es  konnte  scheinen,  daß 
er  damit  zu  den  alten  Lehren  eines  Anaximander  und  anderer  zurück* 
gekehrt  sei.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Straton  laßt  die  Luft- 
bewegung  von  der  Erde  ausgehen:  die  Wärmeentwickelung  derselben 
wirkt  lockernd  und  auflösend  auf  die  nächsten  Gebiete  der  Atmosphäre^ 
welche  dann  diese  Bewegung  auf  die  weiteren  Teile  der  Luft  fort- 
pflanzen und  so  die  Luft  in  Bewegung  setzen.  Diese  Theorie  kommt 
also  zweii'ellos  der  Wahrheit  am  nächsten.  Zwar  läßt  auch  Straton 
irdisclie  Stoffe  durch  die  ävad^vfxiaöLs  in  die  Höhe  entführt  werdeui 
welche  sieb  je  nach  ihrer  Provenienz  als  Feuer-,  als  Luft-,  als  Erd- 
moleküle erweisen  und  wirken:  Wind  selbst  dagegen  scheint  von 
ihm  tatsächlich  nur  als  ein  durch  Auflockerung  der  Luft  erfolgender 

Kul   ^wxQccv;    11   HyoiiBV   'bygu  lihv  xal  i\>vxQd  icti  »atä  <pv6ip  {rota^OP  'ficff  wtA 
t6  vd(OQ),   ^yQci  6h  xal  d^sQy,i^  iari  xaru  6vvßsßrix6gy  ixBidi^  imxtffrop  i^Bi  rijp 
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Vorgang   aufgefaßt   zu   sein,    der    ausschließlich   durch    die   Wärme- 
entwickelung der  Erde  bewirkt  wird.^) 

Stratons  Theorie  scheint  keine  Anerkennung  gefunden  zu  haben: 
die  späteren  gehen  gewöhnlich  von  der  Lehre  des  Aristoteles  aus. 
Daß  Epikur  sich  aber  in  dieser  Beziehung  ablehnend  verhalte  und 
sich  im  Gegenteil  möglichst  an  die  Lehre  Demokrits  anschließe,  ist 
von  vornherein  anzunehmen.  Leider  ist  seine  Definition  der  Winde 
unklar,  und  wir  werden  schwerlich  aus  dem  kurzen  Wortlaut  derselben 
seine  Meinung  genau  und  erschöpfend  entnehmen  dürfen.  Es  scheint 
aber,   daß  er  sich  hier  in   bewußte  Opposition  zu  Demokrit  stellte^: 

1)  Heron  pneum.  p.  6,  5  ylv^xai  6h  nvB^iia  xivri^tlg  (6  är^q)'  oidhv  yäg 
itegSv  iari  zo  TCvsü^La  rj  xivoviiBvog  &i^q.  p.  12,  15  xal  roc  nvt^iucta  dk  ix  ctpodq&g 
iradviiidoeag  ylveraij  zo^  äigog  i^ad'oviiivov  xal  liJtrvifoiUvov  xal  &tl  z6v  i^fjg 
xal  övvBxfj  ofird  xivol^vrog'  ij  iiivtoi  xlvriöig  zo^  &iQog  oi)  xata  jtdpta  x6nov 
löoraxTig  flvstaty  &XXä  otpodgaziga  iihv  nag*  aijziiv  xi^v  äva^filaöiVf  &iucvQaxiga 
dk  {laxgvvd'slöa  ro'D  xSjtov,  xa^*  ov  xsxlvrixai:  das  letztere  läBt  sich  nicht  halten; 
im  übrigen  erscheint  hier  die  Bewegung  ganz  unabhängig  von  den  in  der  Ava" 
9viilaaig  aufwärts  geführten  Stoffen;  denn  diese  leugnet  auch  Straten  nicht  p.  10, 
6 ff.;  17 ff.  (xcDgst  xa  di6(p^agy,iva  x&v  amfidxmv  äiä  x&v  xanv&v  ztg  xt  xvgAdri 
aiöLav  xal  &8g{hSTi  xal  ysmdr}),  die  dann  aufsteigend  teils  in  die  Feuerregion  ge- 
langen, teils  mit  der  Luft  sich  vereinen,  teils  wieder  auf  die  Erde  niederfallen. 

2)  Ep.  ad  Pythokl.  106.  Im  vorhergehenden  ist  wiederholt  von  dem  Wirken 
der  nvsviuxxa  in  den  Wolken  zur  Hervorbringung  von  Blitz  usw.,  sowie  in  der 
Erde  beim  Erdbeben  die  Rede  gewesen;  es  wird  dann  fortgefahren:  xic  dk  jrvt^- 
(laxa  avy,ßalvst  yiveüd'ai  xaza  %g6vov  äXXotpvXLag  xivhg  &tX  xal  xccxä  luxgbv 
nagsiödvoiiivrig  xal  KaO*'  vdazog  &(p9'6vov  övJiXoyi^.  xä  dk  Xomä  nv9i\ucxa  yiv9xai 
xal  dXlyoüP  7ie66vx<op  Big  xä  TtoXXä  xoiXmiucxa,  ducd669mg  xo&fiov  yivo^Uvrig.  Ob 
der  volle  Wortlaut  uns  überliefert  ist,  darf  man  bezweifeln:  der  Sinn  scheint 
mir  sicher.  Da  kurz  vorher  von  den  nv%{>iuxxa  in  der  Erde  die  Rede  gewesen, 
so  lassen  sich  die  Worte  xa  dh  nvBviiaxa  eben  nur  auf  die  eben  genannten  be- 
ziehen: dieselben  sind  als  ein  fremder  Stoff  allmählich  in  die  Erde  hinein- 
gekommen, wo  sie  nun  wirksam  werden;  außerdem  aber  verdanken  sie  ihr 
Dasein  der  vdaxog  &ff^6vov  GvXXoyif^.  Epikur  scheint  damit  sagen  zu  wollen, 
daß  im  Wasser  zugleich  Windatoroe  enthalten  sind,  die  sich  nun  von  dem  in 
der  Erde  vorhandenen  Wasser  ablösen.  Im  Anschluß  an  diese  besonderen  Winde 
innerhalb  der  Erde  geht  er  dann  auf  die  übrigen  (atmosphäritcben)  Winde  über 
und  hier  nimmt  seine  Definition  zweifellos  Rücksicht  auf  diejenige  Demokrit«. 
Vgl.  die  Worte 

in  angusto      '    inani  I    multa  corpuscula  (Demokrit  oben  S.  619  f.) 

tlg  xa  noXXa  \  xoiXw^utxa  \  hXiymv  {'Xt66rrmp)  (Epikur). 
Daß  unter  den  dXiyayw  nur  Atome  zu  verstehen  sind,  ist  klar.  Es  fallen  also 
wenige  Atome  in  ein  xtw69  und  diadSasmg  xo^mv  ytPoiUmjg  entsteht  Wind. 
Wahrscheinlich  ist  das  so  zu  denken,  daß  die  wenigen  Atome,  welche  hier  in 
einen  großen  Hohlraum  gepreßt  werden,  dnrch  Hin-  und  Hergeschleudertwerden 
und  An-  und  Abprallen  den  Wind  vemrsachen. 
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hatte  dieser  den  Wind  aus  der  Zusammendrängung  vieler  Atome  in 
einen  kleinen  und  engen  Baum  erklärt,  so  wollte  Epikur  denselben 
umgekehrt  aus  der  Anwesenheit  weniger  Atome  in  einem  großen 
Hohlräume  erklären.  Über  den  Vorgang  im  einzelnen  hat  er  sich 
nicht  näher  ausgesprochen. 

Einen  engeren  Anschluß  an  die  älteren  Theorien  weisen  die 
Stoiker  auf.  Allerdings  sind  auch  hier  die  Referate ,  die  uns  zn 
Gehote  stehen,  so  dürftig,  daß  wir  auf  ein  Tolles  Verständnis  ▼e^ 
ziehten  müssen.  Es  scheint  aber,  daß  auch  in  dieser  Frage  die  alten 
Stoa  anders  geurteilt  hat,  als  die  jüngere.  Was  zunächst  jene  betriffi^ 
so  ist  uns  die  Definition  des  Windes  im  Texte  des  Diogenes  Laertins 
zur  Hälfte  verloren  gegangen,  sie  läßt  sich  aber  aus  anderen  Quellen 
dem  Sinne  nach  jedenfalls  ergänzen.  Danach  bezeichneten  die  älteren 
Stoiker  den  Wind  als  eine  ^vöig  äiQog^  wo  ^t5tfig  jedenüedlB  nur  ab 
eine  Bewegung  zu  verstehen  ist.  Die  yiveöis  der  Winde  wird  auf  die 
Sonne  zurückgeführt,  welche  die  Wolken  i^ccviUisi.  Das  kann  nur  so 
verstanden  werden,  daß  die  Sonnenwärme  aus  den  Wolken  die 
leichteren  Bestandteile  herauszieht,  welche  sodann  als  Wind  sich  doick 
die  Atmosphäre  bewegen.')  Das  würde  ganz  im  Sinne  Anaximanden 
sein,  der  gleichfalls  durch  die  Sonne  aus  den  Wolken  die  iBXtöuna 
ausgeschieden  werden  läßt,  während  die  iyQ&vata  zum  R^[en  sich 
verdichten.     Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Wolken  selbst 


1)  Die  verderbten  Worte  bei  Diog.  L.  7,  162  itagä  rohg  c^ovg,  ^'  i» 
fiovüi.    tfjg  dh  ysviösag  air&v  ahiov  ylvsö^ai  thv  ^Uop  iicniU[09ttt  x&  vlqpii 
erhalten  ihre  Ergänzung  ans  Aetius  8,  7,  2  ol  Jkaainol  7c6t9  xpB^puc  Ai^og  tina 
(vaiv,  ratg  t&v  xonxav  dk  TtaQallaYOcte  ticg  inm^vfiUcg  xa^aXliitTOvöap'  tüow  fif 
&7C0  rof)  }^6fpov  %aX  xf^g  dvösoDg  (itpvgov  — ;  daher  Schol.  Arat.  786  von  der  uH- 
voöig  des   &i]q,   dg  ducxBoiuvog  &vinovg  ytout,  die  dann  788  ff.  selbstftiidig  ge- 
worden npiovTsg  rov  nsQixtliiBPOP  ijiiäg  äiga  inljiQoc&9P  kctfn&r  ^MB^tH^a».    Di« 
Angabe  des  Diogenes  wird  bestätigt  dorch  Galen  in  Hippocr.  x.  x^ffiAp  8, 18  (XTI, 
394  ff.  K.),  wo  6  ävBnog  definiert  wird  als  K{)fMr  (iop  Aigog  Sfur  r(  rf^  uw^^tmg 
äoglorai  ytXeove^la,  xal   ylvsrai  8tap  ij  (iöig  top  Z^iibp  (handschr.  vAp  jggfi^f) 
sigioxsi   xal   ij  rfjg  ^iösiog  gvuri  t7}p  to{)  (pvc&pxog  npB^fuetog  d^afup  i99'Xlß»f 
womit  Vitr.  1,  6,  2  ventas  est  aeris  flnens  unda  cum  incerta  motoB  ledimdantiA; 
nascitur  cum  fervor  oifendit  nmorem  et  impetus  fervoris  ^to  Kieflling  statt  &o- 
tionis^  exprimit  yim  Spiritus  flantis  (handschr.  flatus)  übereinstimmt.    Hier  kann 
^iöig  bzw.  fervor  nur  auf  die  Sonne  bezogen  werden;  x^(ik6g  ist  das  in  derWoUce 
eingeschlossene  vygov,  aus  dem  toO  tpvo&vxog  npsviunog  d^pufug  heraasgestoBen 
wird.     Nach    Galen   in  Hippocr.  n.  xv\t&v  8,  18  p.  896  ff.   ol   Ai»Moi   «e^  vAv 
6voiucT(op  ii6vov  diaXdyovai,  was  nicht  richtig.     Im  folgenden  bietet  Galen  in 
seiner  Ausführung  über  das  Wesen  der  Winde  nichts  als  einen  ans  aweiter  Hand 
geschöpften  Auszug  aus  Aristoteles. 
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aas  der  tellurischen  sxxqcöls  sich  bilden:  die  Winde  werden  also  anch 
hier  zu  einer  Seknndärbildung. 

Die  jüngere  Lehre  scheint  in  der  Schrift  acgl  ocööiiov  zum 
Ausdruck  zu  kommen:  sie  schließt  sich  im  wesentlichen  der  Aristo- 
telischen Theorie  an.  Es  ist  speziell  die  trockene  und  warme 
tellurische  Ausscheidung,  aus  welcher  sich  der  Wind  bildet:  hier 
erhält  also  das  tcvbviux^  unabhängig  von  der  Wolke,  seine  direkte 
yivsötg  aus  der  Erde.^) 

Ein  Kompromiß  beider  Lehren,  der  älteren,  welche  den  Wind 
mittelbar  aus  der  Wolke,  der  jüngeren,  welche  ihn  unmittelbar  von 
der  Erde  entstehen  läßt,  findet  sich  in  der  Unterscheidung  des  avsiiog 
von  der  aÜQa:  jener  wird  als  ^vötg  ÜQog^  diese  als  ävad'Vfiiaötg  y^g 
erklärt.*)  Vertritt  der  Verfasser  der  Schrift  asgl  xö^iiov  bestimmt  die 
Ansicht,  die  ivad'v^iaöig,  aus  der  sich  der  Wind  bilde,  sei  die  warme 
und  trockene  Ausscheidung,  so  wird  anderseits  gerade  der  Kälte  und 
der  feuchten  Ausscheidung  ein  Anteil  an  der  Bildung  des  Windes 
gegeben.  Es  sind  nach  Cicero  die  frigidi  anhelitus  terrae,  oder  in 
der  Schrift  jcsqI  xö^iiov  die  Kälte  selbst,  welche  die  warme  Aus- 
scheidung beeinflußt  und  erkältet.  Offenbar  soll  hierdurch  ausgedrückt 
werden,  daß  die  warme  iva^viilaöig,  welche  allerdings  in  letzter  Linie 
die  Quelle  des  Windes  ist,  sich  mit  der  feuchten  Ausscheidung,  der 
itfUg,  vereinigt  und  so  in  ihrer  Natur  verändert  wird.')  Da  die  Luft 
von  den  Stoikern  —  im  Unterschiede  von  Aristoteles  —  als  ihrer 
Natur  nach  kalt  angesehen  wurde,  so  mußten  sie  allerdings  in  ihren 
Begriffsbestimmungen  der  Möglichkeit  Rechnung  tragen,  wie  die  an 
und  für  sich  warme  Ausscheidung  der  Erde  —  die  wenigstens 
Posidonius  nicht  hat  leugnen  wollen  —  sich  in  Kälte  umsetzte,  da 
sie  eben  als  Luft  nach  stoischer  Lehre  kalt  sein  mußte. 

Auch  Seneca  vertritt  die  stoische  Lehre.  Seine  Definition 
ventus   est   fluens   aer,   oder  genauer  ventus   est   aer  fluens  in  unam 

1)  [Aristot]  394b  7  ^x  dh  rfjg  ^riQ&s  (aus  dem  vorigen  äva^iiidöBrng  zu 
ergänzen),  %)7tb  'il>vxovg  iikv  diöd-slarig  maxB  (Btvy  äv^iog  iyivsro'  oi)dkp  yaq  ictiv 
ovxog  nXrjv  &r}Q  7f oXvg  giav  xccl  &d'Q6og'  8ötig  &iia  %al  nvai^fia  Xi/era». 

2)  Achilles  33  p.  68  M.  &XXot  dh  ducfpi^HV  &vi[LOv  XiyovCiv  a^qag-  ävtiiop 
yccQ  slvai  qvCiv  äigog,  a^gav  dh  dvadvnUxatv  yfjg. 

8)  Cic.  div.  2,  44  placet  enim  Stoicis  eos  anhelitus  terrae,  qui  frigidi  sint, 
cum  fiuere  coepennt,  ventos  esse;  vgl.  dazu  oben  sr.  xdöfiov:  &padvfua68a}g  — 
vxb  'i^jvxovg  üjöd-slerig;  vgl.  Strabo  276  ol  &v8not  ysvv&vtat^  xal  tgitpoptat  tiip 
&QX^v  Xaß6vr8g  aTto  x&v  in  tfjg  d-aXavtrig  dvadv^udötcDP.  Auch  Diodor  3,  51  läßt 
die  ccva&viLlaaig  der  Erde  die  Quelle  der  Winde  sein;  jene  erhält  aber  von  den 
vdnai,  övöxiot  cciX&vsgy  X6(p(ov  dvaßrijiiatay  nota(iol  usw.  ihre  Nahrung. 
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partem^)  werden  wir  als  ans  Posidonius  stammend  ansehen  dürfen.  Aber 
mit  dieser  Definition  ist  die  Frage,  wie  die  Winde  entstehen,  noch  nicht 
beantwortet:  Seneca  äußert  sich  eingehend  hierüber.  Er  will  sich  aber 
nicht  mit  einer  Möglichkeit  der  Windbildang  begnügen,  sondern  sucht 
auf  verschiedene  Weise  die  Entstehung  des  Windes  sich  zu  erklären. 
Einmal  scheidet  nach  seiner  Meinung  die  Erde  aus  ihrem  Inneren  stetig 
Luft  auS;  die  sich  dort  gebildet  hat  und  nun  von  selbst  aus  ihrer  Tiefe 
aufwärts  steigt.  Sodann  aber  —  und  hierin  gibt  er  offenbar  die  uns  be- 
kannte Aristotelische  und  stoische  Erklärung  der  Windbildang  wieder  — 
findet  eine  unausgesetzte  evaporatio  statt,  in  deren  Verlaufe  die  aas- 
geschiedenen Dünste  in  Wind  sich  umsetzen.  Er  erinnert  sodann  an 
die  stoische  Lehre ,  von  deren  Wahrheit  er  zwar  sich  nicht  völlig 
überzeugen  kann,  die  er  aber  auch  nicht  verwerfen  will,  daß  die  Erde 
ein  lebender  Organismus  sei:  wie  der  tierische  Körper  Gkse  abstoBi^ 
so  entsendet  auch  die  Erde  die  Spiritus,  die  sich  in  Wind  verwandeh. 
Aber  noch  eine  letzte  Erklärung  des  Windes  gibt  Seneca:  es  ist 
ihm  nämlich  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Luft  in  sich  selbst  die  Kraft 
der  Bewegung  habe  und  daß  daher  der  Wind  eben  die  durch  sich 
selbst  bewegte  Luft  sei.  Wieviele  dieser  Erklärungen  des  Windes 
und  welche  auf  die  Lehren  der  Stoiker  bzw.  des  Posidonius  znrück- 
gehen,  kann  hier  nicht  näher  untersucht  werden.^    Jedenfalls  ist  die 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  1,  1  ventos  est  fluens  aer.  Qnidam  ita  definienmt: 
ventus  est  aer  fluens  in  unam  partem.  Haec  definitio  videtnr  diligentior,  qua 
numquam  aer  tarn  immobilis  est,  nt  non  in  aliqna  nt  agitatione.  Auch  die  im 
folgenden  angegebenen  Definitionen  aer  flaens  impetu,  oder  vis  aeris  in  unam 
partem  euntis,  oder  cursus  aeris  aliqno  concitatior  kann  Seneca  einer  und  der- 
selben Quelle  entlehnen,  die  die  versebiedenen  Ansichten  und  Definitionen  la- 
sammenstcllte.  Vgl.  noch  Plin.  2,  114  ventos  yel  potius  flatus  posse  et  aride 
siccoque  anhelitn  terrae  gigni:  posse  et  aquis  aera  exspirantiboa  qui  neqne  in 
nebulam  densetur  nee  crassescat  in  nubes.  posse  et  solis  inpnlsa  abgi,  quomam 
ventus  haut  aliud  intellegatur  quam  flnctns  aeris,  pluribnsqae  etiam  modii; 
Gi'll.  2,  80,  1  venti  quique  ex  eadem  caeli  regione  aer  flnit;  Macrob.  Sat.  7,  8,  16 
aer  motu  in  ventum  solvitur;  Ampel.  6  vonti  fiunt  ex  aeris  motu  et  indinatione; 
Isid.  13, 11  ventus  =  aer  conjunctns  et  incitatus;  Amob.  adv.  gent.  6  p.  116  omnet 
ventos  aeris  fluorem  esse  pulsi  usw. 

2  Nachdem  Seneca  a.  a.  0.  2.  3  die  Ansicht  Demokrita  angefahrt  und  wider- 
legt hat,  stellt  er  4,  1  die  Frage  quomodo  ergo  finnt  venti,  qaoniam  hoc  ^modo^ 
negas  fieri?  Er  antwortet:  non  uno  modo,  alias  enim  terra  ipsa  rim  magnam 
aeris  ejicit  et  ex  abdito  spirat,  alias  cum  magna  et  continna  ex  imo  eraporatio 
in  altum  egit  quac  emiserat,  inmutatio  ipsa  halitus  mixti  in  Tentum  vertitor. 
]>arauf  folgt  die  Vergleichung  mit  den  Gasen  des  animalischen  EOrpen,  lodana 
die  Berufung  auf  die  Erde  als  lebenden  Organismus.  Endlieh  6  die  Ansicht 
habere   aera  naturalem  vim  movendi  se.    Die  Einwirkung  der  Sonne  wird  bei 
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Definition  selbst  und  die  Herleitung  des  Windes  aus  den  vapores  der 
Erde  echt  stoisch:  und  wenn  auch  die  Ausführungen  Senecas  der  wissen- 
schaftlichen Schärfe  ermangeln  und  mehr  populäres  Gepräge  tragen, 
so  werden  wir  doch  nicht  irren,  in  ihnen  im  großen  und  ganzen  die 
Resultate  stoischer  Forschung  und  Spekulation  zu  erblicken. 
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Wim)SYSTEME. 

Nach  der  Betrachtung  der  Natur  und  der  Entstehung  des  Windes 
im  allgemeinen  liegt  es  uns  jetzt  ob,  die  Winds jsteme  näher  ins  Auge 
zu  fassen.  Es  ist  natürlich,  daß  das  praktische  Bedürfnis  schon  früh 
die  Winde  nach  den  Richtungen,  aus  welchen  sie  wehen,  geschieden 
hat.  Das  einfachste  ist  hier  die  Scheidung  und  Bestimmung  nach 
den  vier  Weltgegenden,  und  dieses  Windsystem  hat  schon  Homer.*) 
Seine  vier  Winde  sind  die  Winde  der  vier  Eardinalpunkte  der  Welt: 
die  Orientierung  des  Menschen  nach  diesen  vier  Weltgegenden  muß 
eine  uralte  sein.  So  kennt  schon  Homer  den  Ost-  und  West-,  den 
Nord-  und  Südwind  und  schildert  sie  nach  ihren  besonderen  Eigen- 
schaften und  Wirkungen.  Wenn  hier  schon  das  älteste  und  für  alle 
Zeiten  maßgebende  System  uns  entgegentritt,  so  finden  sich  bei 
Homer  zugleich  schon  Andeutungen,  nach  denen  die  einzelnen  Winde 
unter  sich  in  bestimmte  Wechselbeziehung  treten.  So  tritt  wiederholt 
ein  Zusammenwirken  des  Ost-  und  Südwindes,  des  EvQog  und  Nötos^ 
uns  entgegen'),  und  man  darf  es  als  sicher  ansehen,  daß  der  Dichter 

der  Windbildang  als  selbstTerständlich  insofern  angenommen,  als  die  cz  omni 
parte  terraram  ansgescbiedenen  corpusctüa  extennari  sola;  so  entsteht,  qoia  omne 
qnod  in  angnsto  dilatatur  spatiam  majus  desiderat,  der  Wind. 

1)  Über  die  Orientierung  nach  den  vier  Weltgegenden  Strabo  p.  S4 ;  Veget. 
4,  38  yeteres  juxta  positionem  cardinam  tantnm  qnattuor  ventos  principales  a 
singnlis  caeli  partibus  flare  credebant;  daher  cardinales  Serv.  Aen.  1,  131;  yspt- 
xaruToi  Achill.  33  p.  68  M.;  y^vixol  isag.  21  p.  321  M.  Über  die  Winde  Homers 
Tgl.  Messadaglia  i  venti  in  Omero:  Memorie  d.  R.  Accad.  d.  Lincei  1901. 

2)  B  145;  77  765,  wo  das  igidahsiv  nicht  einen  Gegensatz,  sondern  ein 
Wetteifern  bedeutet;  sehr  deutlich  ii  826 f. 

li^va  dk  Ttdcvt'  &XXr}XTog  &ri  NoxoSy  oi)di  xig  &lXog 
yiyvez*  Itcbix*  &viiuov,  el  ftTj  EigSs  ts  N6xog  tb: 

der  Euros  erscheint  hier  also  ganz  wie  ein  Zubehör  und  Anhängsel  des  Notes. 

Auch    £  295,  wo   die  vier  Winde   genannt  werden,  treten  Euros   und  Notos   in 

engerem  Zusammenwirken  auf. 
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hier  aus  der  Erfahrung  schöpft,  die  tatsächlich  eine  engere  Beziehung 
zwischen  Süd-  und  Ostwind  kannte.  Anderseits  wieder  erkennen  wir 
eine  innigere  Verbindung  von  West-  und  Nordwind,  Zi^fog  nnd 
BoQsag^):  so  sind  diese  beiden  es,  die  Achill  zur  Anfachnng  des 
Feuers  am  Scheiterhaufen  des  Patroklos  herbeiruft,  aber  auch  sonst 
erscheinen  sie  vereinigt.  Endlich  aber  kann  man  auch  einen  Gegen- 
satz zwischen  den  Süd-  und  den  Nordwinden  erkennen*):  darauf  ist 
zurückzukommen. 

Wenn  hier  schon  bestimmte  Punkte  der  Windrose  übergewichÜich 
über  die  anderen  hervortreten,  so  geht  das  noch  bestimmter  aus  ihren 
mythischen  Beziehungen  hervor.  Bekanntlich  treten  die  vier  Winde 
bei  Homer  zugleich  als  göttliche  Persönlichkeiten  auf:  als  solche  bilden 
sie  einen  Verein,  eine  Familie,  die  nur  eine  Heimat  hat,  und  diese 
ihre  Heimat  ist  der  Westen,  also  der  Ausgangspunkt  des  Westwindes. 
Der  Dichter  läßt  alle  vier  Winde  im  Hause  des  Zephyros  zosanunen 
schmausen  und  von  hier  auf  Befehl  der  himmlischen  Götter  je  nach 
Bedürfnis  ihres  Amtes  walten.  Dieselbe  Weltgegend  tritt  auch  in 
der  Sage  von  Aeolos  auf,  der  als  SchafiEher  und  Herr  der  Winde  anf 
einer  Insel  waltet:  die  Winde  selbst  sind  sechs  Paare,  indem  sechs 
Brüder  und  sechs  Schwestern  in  Ehe  miteinander  verbunden  sind. 
Auch  hier  aber  erscheint  als  die  Heimat  der  Winde  der  Westen: 
denn  wenn  Aeolos  dem  Odysseus  unter  Fesselung  der  anderen  Winde 
den  Zephyros   als   günstigen   Fahrwind   mitgibt,    so   muß    eben   der 


1)  /  5  BoQQfjg  xcci  Ziq>VQog  xmtB  Gqtj%ti9^p  &rj;tov;  V'' 196 ff.;  auch  hier  ist 
beider  Heimat  230  in  Thrakien;  a  294 f.    Vgl.  dazu  Strabo  SS. 

2)  £  330  ff.    mg  t^v  Sl^l  niXayog  &vBfioi  (pigov  Isr^a  «al  tp^ 

äXXote  (liv  rs  N6xog  Bogi'g  ngoßdlsöxi  ipiQ869'ai 
&XX0T8  d*  alt'  Eigog  ZBtpvgm  aH^acxs  ^kbxtfti»: 

hier  erscheinen  also  bestimmt  Notos  und  Boreas  einerseits,  Euros  und  Zephyxoe 
anderseits  als  Gegenwinde.  Ebenso  ist  der  Zephyros  ein  Gegenwind  des  Koioi 
A  305   d}g  otcots  vi(psa  Zitpvgog  örvtpsXl^'g  &Qys6t&o  Navotoi  der  Westwind  ler- 

streut  die  Wolken,  welche  der  Notos  angehänft  hat;  n  289 

i'fV  Ttfog  i^anivrig  iXd-fj  ävi\LOiO  Q^alXa 
1]  NoTOv  7)  ZstpvQOio  dvöaiog  ofr«  (uiU^a 
vi)a  öiaQQCclovoi: 

hier  ist  also  kein  Zusammenwirken  der  beiden,  sondern  jeder  fOr  sieh,  m  ver- 
schiedeneu Zeiten.  Nur  einmal  erscheinen  beide  vereint  <P  884.  Abgesehen  TOn 
diesem  Falle,  wo  man  also  an  einen  Südweststurm  denken  mnß,  enoheinen 
nach  den  augeführten  Stellen  Kuros  und  Notos  einerseits,  Zephyros  nnd  Boress 
anderseits  enger  untereinander  verbunden  und  die  einen  den  anderen  gegenüber- 
steheud. 
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Ausgangspunkt  der  Fahrt  der  Westen  sein,  da  der  Westwind  den 
Odysseus  in  seine  Heimat,  nach  Ithaka,  bringt.^) 

Wenn  hier  also  der  Westwind  besonders  hervortritt,  der  aber 
zugleich  wieder  mit  dem  Boreas  enger  verbunden  ist;  anderseits  aber 
der  Notos  in  engerer  Beziehung  zum  Euros  erscheint,  so  sehen  wir, 
daß  schon  früh  sich  Unterscheidungen  und  Hervorhebungen  bestimmter 
Einzelwinde  und  ihrer  Beziehungen  untereinander  geltend  gemacht 
haben.  Da  die  Griechen  auf  die  Schiffahrt  und  damit  auf  das  Meer 
hingewiesen  waren,  so  drängten  sich  ihnen  die  Beobachtungen  über 
das  Vorherrschen  bestimmter  Winde  von  selbst  auf,  und  wir  sehen 
diese  Beobachtungen  schon  bei  Homer  zum  Ausdruck  kommen. 

Es  ist  nämlich  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache,  daß  es  in 
Griechenland  hauptsächlich  zwei  Windrichtungen  sind,  ,  die  von 
besonderer  Häufigkeit  und  hervorragender  Wichtigkeit  sind:  es  sind 
die  von  Süden  und  die  von  Norden  kommenden  Winde.  Daher 
erklärt  es  sich,  daß  alle  Physiker,  die  sich  eingehender  mit  den 
Winden  beschäftigt  haben,  dieselben  in  die  beiden  Hauptkategorien  der 
ßÖQßia  und  der  vöria  zerlegen,  denen  sie  alle  anderen  Winde,  als 
nebensächlicherer  Bedeutung,   unterordnen.*)     Wir  werden  später  auf 


1)  Zephjros  und  Boreas  in  Thrakien  /  6;  U''  196 ff.,  wo  die  vereinten  Winde 
im  Hanse  des  Zephjros,  wozu  vgl.  Eust.  p.  1296,  10 ff.  Es  iit  zn  beachten,  dafi 
Thrakien  für  den  Dichter  und  seine  Heimat  im  Nordwesten  liegt,  auch  hierin 
also  eine  engere  Beziehung  des  Nordens  zum  Westen  sich  ausdrückt.  Über  die 
Insel  des  Aeolos  und  die  dortige  Familie  der  Winde  x  1—76.  Wenn  Hreusing, 
N.  Jahrbb.  f.  Philol.  133,  88  f.  aus  der  ZwOlfzahl  der  Geschwister  auf  eine  alte 
Zwölfteilung  des  Horizonts  schließen  zu  dflrfen  glaubt,  so  ist  mir  das  doch  sehr 
unwahrscheinlich.  Ich  glaube  hierin  eher  eine  Einwirkung  der  mystischen  ZwOlf- 
zahl zu  erkennen.  Über  den  Kult  der  Winde  genügt  es  auf  Eohde,  Psyche  06 
u.  o.;  Preller -Robert  470  ff.  zu  verweisen;  namentlich  die  Tritopatoren  zeigen, 
wie  alteingewurzelt  der  Glaube  an  die  Göttlichkeit  und  die  Macht  der  Winde  in 
Griechenland  war. 

2)  Hippokrates  unterscheidet  in  der  Schrift  ntgi  äi^mv  die  ^xgd  and  die 
O^sQiuc  nviviiaxa,  d.  h.  die  Nord-  und  Südwinde;  sodann  die  Tom  Aufgang  und 
Niedergang  der  Sonne  kommenden  —  jene  als  xa  iLtraih  %&w  &9qivSp  Scvatolimp 
Tov  jiliov  %ai  xmp  i^^uQivStv,  diese  dem  entsprechend  die  zwischen  den  Pmskien 
des  Sommer-  und  Winterunterganges  der  Bonne  — ;  in  den  übrigen  unter  seinem 
Namen  gebenden  Schriften  sind  es  immer  nur  die  fi6^ui  nnd  die  v^ux^  nach 
denen  alle  Winde  geschieden  werden:  das  Jahr  (hog)  ist  ß6^»UHf  oder  p6tuHf  je 
nach  dem  Überwiegen  der  Nordwinde  oder  Südwinde.  Ebenso  Aristot.  n»x§m^. 
B  6.  364a  19  x&p  ^vtvpjuxww  xU  t^p  ß6(ftia  nuUtxai,  xä  dh  p^uc;  A  10.  147  b  8 
&x^i^Btp  xä  (fQiccxu  ßoffiloi^v  iU^Va/p  f/  PinUi^;  lUiXix.  ää%.  1290  a  14  M  x4nf  nPHf* 
lidxoip  liytxat  xä  fUp  ß6gtux,  xä  6k  p^ui,  tä  i*  SclXa  to^xmp  xu^fufiasug;  genauer 
daselbst  IS  ip  xolg  ^ptvfuca  xitP  iUp  [Z^^^op  ro#  ßo^iav,  t9%  ik  vix^p  xop  t^^or; 
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diesen  Gegensatz  der  Süd-  und  der  Nordwinde  und  auf  die  Fixierung, 
die  derselbe  im  Mythus  und  in  der  Kunst  gefunden  hat,  srarück- 
kommen:  hier  wollen  wir  zunächst  die  Entwickelung  und  Ausbildung, 
welche  das  System  der  Winde  weiter  erfahren  hat,  im  Zusammen- 
hange darlegen. 

Um   die  Yeninderungen  zu   verstehen,  welche  die  Windrose  im 
Laufe  der  Zeit  erfahren  hat,  muß  man  einer  Tatsache  bewußt  bleiben; 
„von  den  Himmelsrichtungen  waren  zwei,  die  Gegend  des  höchsten 
Sonnenstandes   und   ihr   diametrales  Gegenteil,   alltäglich    unmittelbar 
gegeben:   die  Marksteine  der  beiden  anderen  aber,   die  Orte  des  Anf- 
und  Unterganges  der  Sonne,  sah  man  innerhalb  der  Jahresperiode  sich 
beträchtlich  verschieben."^)     Daraus  folgt,  daß  der  Nordwind  und  der 
Südwind  feststehende  Begriffe  sind,  daß  dagegen  der  Ostwind  und  der 
Westwind  durchaus   schwankende  Begriffe  werden.     Da  die  letzteren 
beiden  Namen  und  Charakter  von  dem  Aufgang  und  dem  Untergang 
der  Sonne  erhielten,  so  mußten  sich,   dem  Wechsel  des  Sonnenlaufei 
entsprechend,  auch  Bedeutung  und  Geltung  des  Ost-   und   des  West- 
windes stetig  verschieben:  der  von  dem  niedrigsten  Stande  der  Sonne 
im  Winter  wehende  Wind  war  ein  völlig  anderer,  als  der  von  ihrem 
höchsten   Stande  im   Sommer  wehende;  und  doch  waren  beide  Ost- 
winde.   Darin  liegt,  wie  gesagt,  der  Grund  für  das  Schwanken  in  der 
Fixierung  von  Name  und  Geltung  des  Ostwindes  einerseits,  des  West- 
windes anderseits. 

Auch  Hesiod  hat  noch  die  vier  Eardinalwinde:  doch  erscheint 
bei   ihm   statt  des  Namens   des  Ex>Qog  der  'Afyyiöxng?)     Die  letztere 

und  ebenso  /tierEcop.  B  6.  364  a  20  yrgoöti^^stai  vä  fikv  t^ipvQinä  r^  ßoffi^^  witf 
dh  roc  anriXia)Ti%d.  Vp^l.  auch  Strabo  1  p.  29  bM  di  xwtg  of  fpa^iv  tlwm  9vo 
tovs  xvQKorärotie  av^iiovg  ßoqiav  mal  v6t0Vy  tovg  dh  &XXo%tg  Tuxvic  fUXQitw  iptU9t9 
ducgiigeiv. 

1)  Neumann -Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  92  f. 

2)  QsoY.  378  ff.    köTgaio)   d*  'Hmg  dviii,ovs  tix9  xa^vt^oMfiooff 

liQyiörriV  Zitpvgov  BogiriP  t*  al^riQ07til8v9o9 

xal  N6tov. 
Von  vornherein  muß  es  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden  und  speriell  veiik 
die  Mutterschaft  der  Eos  darauf  hin,  daß  der  Ostwind  neben  Weit-,  Nord-  und 
Südwind  seine  Krwühnung  findet.  Der  icgysötrig  N6tog  A  800;  <P  884.  über  die 
Bedeutung  des  Wortes  Ebeling,  Lexik,  s.  y.;  Eustath.  und  ScholL  s.  d.  St.;  dio 
alten  Erklärer  schwankten  zwischen  den  Bedeutungen  „weifl*^  and  ,,Bchnell"  und 
brachten  ihn  dementsprechend  zum  Teil  mit  den  Awi%6voxf^^  zuMmmen;  die  An- 
gabe ü  iihv  rov  EvQov  driXol  iöTi  xvgiov  ngonaQO^iw6iiBPav,  c/  M  j}  rol>  rtfvov 
iniQ'Bxov  TigoTCBgioncLxui  ist  aus  Hesiod  erschlossen  und  gemacht.  Acnrilaot  (SchoL 
Hesiod  Q-Boy.  870  =  fr.  3  Müller)  hat  nur  die  drei  Winde  Bo^off,  Zi^v^o;,  Nim 
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BezeichnuDg,  wenn  auch  in  der  Form  iQysötijgj  kommt  schon  hei 
Homer  als  Eigenschaftswort  des  Notos  vor,  und  schon  die  alten 
Erklärer  haben  geschwankt,  ob  das  Wort  die  Bedeutung  weiß  oder 
schnell  habe.  Da  nun  später  die  Asvxövotot  als  eine  bestimmte  Art 
der  Südwinde  auftreten,  so  liegt  es  nahe,  in  dem  iQysörijg  die  ältere 
und  speziellere  Beziehung  des  Xevxög  zu  erkennen  und  in  dem  ägysörijs 
vötog  den  ABvxövotog  zu  sehen.  Und  da  schon  bei  Homer  eine 
engere  Beziehung  zwischen  Euros  und  Notos  uns  entgegentritt,  so 
liegt  hierin  vielleicht  der  Grund,  daß  der  ursprünglich  dem  Notos 
selbst  zukommende  Eigenschaftsname  sich  auf  den  Euros  verschoben 
hat.  Der  Notos  weht  nicht  stetig  aus  dem  Süden,  sondern  wechselt 
nach  Südwest  und  Südost:  als  letzterer  tritt  er  eben  mit  dem  Euros 
in  enge  Beziehung,  der  dem  Stande  der  Sonne  entsprechend  selbst 
zum  Südost  wird.  Daß  hier  sehr  vieles  unsicher  ist,  ist  zweifellos; 
jedenfalls  darf  es  als  sicher  angesehen  werden,  daß  Hesiod  zwar  die 
vier  Hauptwinde,  nach  den  Kardinalpunkten  der  Welt,  hat,  daß  er 
aber  dem  Ostwinde  den  Namen  jiQyeörrjg  gibt. 

Auch  Hippokrates  und  seine  Schule  hält  an  ihnen  fest:  außer 
dem  Norden  und  dem  Süden  ist  es  der  Aufgang  und  der  Untergang 
der  Sonne,  die  ihm  zur  Feststellung  der  xvsv^ara  dienen.^)     Es  sind 

bei  Hesiod  anerkannt;  dagegen  will  Schol.  879  in  dem  kQyitstrig  den  Zephyros  er- 
kennen, während  er  in  dem  Zephyros  Hesiods  den  Euros  sieht:  das  ist  aas  der 
späteren  Praxis  genommen,  in  der  kgyitstrig  ein  Westwind  war:  vgl.  hernach. 

1)  Über  Hippokrates  schon  oben  S.  641.  Die  Psendo-Hippokratische  Schrift 
Ttsgl  kßdoiiddcov  kennt  der  Siebenzahl  zuliebe  sieben  Winde,  und  zwar  imtiXimtrigf 
ßogi'.Sy  aQxriag,  ^i(pvQog,  Ati/),  vovog,  sZgog.  Über  die  Zeit  der  Abfassung  dieser 
Schrift  Gomperz,  Griech.  Denker  1,  227:  Roschers  Ansetzung  (oben  S.  268)  kann 
ich  nicht  für  richtig  halten.  Da  der  Verfasser  gerade  sieben  Namen  anführen 
mußte,  so  ist  die  gegebene  Namengruppe  ohne  Beweiskraft:  es  werden  je  die 
beiden  Namen  des  Ostwindes,  wie  des  Nordwindes,  femer  der  Name  des  Süd- 
und  Westwindes  zusammengestellt.  Doch  ist  es  wichtig,  daß  als  siebenter  Name 
schon  der  Lips  erscheint.  Bedeutsam  auch,  daß  schon  diese  Liste  vom  &nriXtwTrig 
beginnt  (im  Gegensatz  zu  Homer).  Auch  Thukydides  3,  28  hat  den  Namen  dutri- 
iKorrig,  der  hier  dem  evgog  zu  entsprechen  scheint;  Herodot  4,  99  zeigt  aber, 
daß  beide,  sigog  und  icnriXimtrigy  eine  gesonderte  Geltung  hatten;  der  letztere 
auch  4,  22.  152;  daß  dieser  aber  damals  noch  eine  schwankende  Bedeutung 
hatte,  zeigt  7,  188,  wo  er  dem  Nordost  entspricht,  daher  auch  lokal  als  IUtjct- 
xovxiag  bezeichnet  wird,  welcher  Name  sonst  dem  Eaikias  zukommt,  von  den 
Athenern  7,  189  sogar  mit  dem  Boreas  identifiziert.  Der  Name  des  Al^  kommt 
wiederholt  schon  bei  Demokrit  vor  Lydus  mens.  4,  13  ff.  Wie  schwankend  diese 
Namen  ursprünglich  waren,  zeigt  auch  Strabo  29,  der  eine  Ansicht  anführt, 
nach  der  elgog  dito  d-sgipav  &varoXmv,  itnriXimtrig  iinh  x^uqiv&v  iivaxoX&Vy 
dvöeoDp  dh  d'SQivav  ii(pvQog,  x^^f^Q*'^^  &Qyi6xr\g  kommt:  hier  werden  abo  gerade 


544 


Siebentes  Kapitel.    Wind  Systeme. 


in  erster  Linie  hygienische  Rücksichten,  die  für  die  Hippokratiker  den 
Charakter  und  die  Wichtigkeit  der  einzelnen  Winde  bestimmen  and  sie 
mit  der  Scheidung  in  diese  vier  Hauptwinde  sich  begnügen  lassen. 

Andere  Bedürfiiisse  aber  traten  in  der  Praxis,  vor  allem  der 
Schiffahrt,  hervor;  hier  konnte  auf  die  Dauer  die  Bestimmoiig  des 
Windes  nach  den  vier  Kardinalpunkten  des  Himmels,  von  denen  zwei 
sehr  schwankend  waren,  nicht  genügen.  Aristoteles  hat  ein  festes 
System  von  j^cht  Winden,  und  dieses  haben  wir  jetzt  zu  betrachtes. 

Wenn  Hippokrates  schon  den  Geltungsbereich  des  Ostwindes  von 
dem  Punkte  des  sommerlichen  bis  zu  dem  des  winterliehen  Sonnen- 
aufganges angibt,  so  hat  er  damit  die  drei  Punkte  bezeichnet^  die  fBr 
die  Scheidung  des  einen  Ostwindes  in  drei  Sonderwinde  und  drei 
Sondemamen  in  Betracht  kommen.  In  der  Tat  bilden  die  Punkte, 
wo  dem  Griechen  die  Sonne  zur  Zeit  ihres  tiefsten,  wie  ihres  hSchsten 
Standes,  sowie  im  Momente  der  Tag-  und  Nachtgleiche  erschien,  die 
von  selbst  gegebenen  Punkte,  um  den  aus  diesem  Gesami^biete 
wehenden  Wind  in  drei  verschiedene  Windstromungen  zu  zerlegau 
Wir  sehen  Aristoteles  dieser  Näherbestimmung  des  Hippokrates  sieh 
anschließen,  woraus  wir  folgern  dürfen,  daß  er  einen  alten  usus  der 
Praxis    wissenschaftlich    fixierte.^)      Damit    ergibt    sich    die    analoge 

die  später  feststehenden  Punkte  des  si^og  und  &nriXiAvrig  vertanscht  und  logieieh 
die  beiden  Kardinalpunkte  Ost  und  West  ganz  Übergangen,  damit  aber  lugMcli 
erreicht,  daß  diese  Winde  tatsächlich  nur  als  »ata  luxfficv  iyxUüw  vom  fo^ks 
und  vötog  sich  unterscheidend  erscheinen. 

1)  Aristoteles  legt  sein  Windsystem  futBotQ.  B  6.  868a  21  ff.  vor;  vgL  dasa  difl 
unter  seinem  Namen  gehenden  ävi^Ltov  ^iöBig  xal  n^oor^oi^lai  Ed.  BeroL  p.978; 

J\rard  Olympiodor  188, 11  ff. ;  194,  i  ff.  od 

Alexander  106,  22  ff.  geben  nidili 
wesentlich  Neues.  Eine  von  Aiiito- 
teles  selbst  cur  ErklArang  ent- 
worfene Karte  ist  nicht  erhaltai, 
doch  geben  die  Kommentatoren  ni 
wieder  Olympiodor  186;  Alexander 
M^/'^e^i\ose  109.     Eine  Rechtfertigong  eeiiiei 

Systems  gibt  Aristotelet  ichoB 
B  6.  862  a  81:  daher  Olympiodor  ii 
seinem  Kommentar  schon  hier  leiiie 
Erläuterungen  gibt.  Aristoteleee^t 
B  5.  862a  82  dio  yk^  d^vr«»  xfHf 

x»^'  ijii&g,  Tijg  3h  Ttgog  tov  ivBQOv  xal  n^hg  (tB6ri(ißQlccPf  xal  ofitfi}^  olor  mfwdCfOf* 
roiovtov  yuQ  cxfjiuc  rfjg  yfjg  ixxiitvovöiv  ol  ix  ro4)  xivtifov  €cMjg  d/^iMPca  /^opilUEt, 


Tl«rf 
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Scheidung  des  Westwindes  nach  den  drei  Ponkten  des  Sonnen- 
unterganges znr  Zeit  der  Sommer-  und  der  Wintersonnenwende  wie  zur 
Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  von  selbst.  Da  anderseits  der  Punkt  des 
Nordens  wie  des  Südens  unverrückbar  feststand ,  so  war  damit  das 
System  der  achtstrichigen  Windrose  gegeben.  Dieselbe  suchte  also 
keineswegs  die  Mitte  zwischen  Pol  und  Äquator  zu  ermitteln,  sondern 
hielt  sich  an  die  durch  die 
Sonne  fixierten  signifikanten 
Punkte  des  Horizontes.  Es 
mußte  sich  danach  die  Wind- 
rose so  gestalten^): 

Die    Punkte    /3    und    a 
(Aristoteles  selbst  gebraucht  ijs^^v/oos 

diese  Bezeichnungen)  geben 
Auf-  und  Untergangspunkt 
der  Sonne  zur  Zeit  der  Tag- 
und  Nachtgleiche  und  zu- 
gleich die  von  diesen  Punkten 
wehenden  Winde  an:  für  den 
vom  Untergang  wehenden  hält 
Aristoteles  an  dem  alten  Namen  Zi(pvQog  fest,  während  er  dem  ersteren 
den  jedenfalls  schon  lange  vorher  gebräuchlichen  Namen  läTcriXiAtrjg  gibt. 

xal  xoloüöi  dvo  xmvovs,  thv  ^tkv  Ixovxa  ßdciv  tov  tQ07Ci%6v,  thv  6h  xhv  duc  xavtbg 
<partQ6v,  Tqv  dh  %o(fv(priv  inl  xo%  ii4öov  tfjg  yijs.  Aristoteles  l&ßt  durch  die  fünf 
Parallelen  OW  (ich  habe  die  vier  Kardinalpunkte  mit  0  W  N  S  bezeichnet)  ßi^ 
yd,  ari,  9i  die  fünf  Zonen  gebildet  werden:  6  &Q%xtx6s  (yd),  6  &ptaQKtt%6s  (^t), 
6  d-tQtvog  tQont%6s  (/?{),  6  ;i;£i^£^iiro;  TQOTtmhg  (ari)  und  endlich  der  lcriiuQ^v6g  (OW). 
Die  Linien  s  (Zentrum  der  Erde)  ßi  und  tyNd  bilden  zwei  Kegel.  Von  den  beiden 
TfiijfMrra,  die  so  in  ßy  und  yd  (bzw.  yN)  entstehen,  ist  nur  das  eine  ßy  bewohnbar 
und  ihm  entspricht  auf  der  anderen  H&lfte  das  Tiifjfuic  ai;  die  tiii^iucta  yd  und 
ßa  {ducxsxavuivri)  sind  wegen  Kälte  bzw.  Hitze  unbewohnbar.  Die  Punkte  ß 
und  a  entsprechen  dem  Sommer-  bzw.  Winteraufgang  der  Sonne,  die  Punkte  ( 
und  1]  dem  Sommer -nbzw.  Winteruntergang  der  Sonne. 

1)  MttMmQ.  B  6  868a  84.  Aristoteles  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
die  einander  entsprechenden  Gegenwinde  im  weitesten  Abstände  voneinander  sich 
befinden:  4nt07ul6^<o  dh  tcq&xov  ivavrla  xcctcc  t6nov  §tvat  tä  nlBterop  änix^nu 
xcnä  t&Kov  —  TcXatctov  S*  &7ci%9i  xatii  x6nov  tä  »s/fM^a  nQhg  &XXriXa  wxtä  dui- 
119TQOV.  Das  stimmt  für  die  Punkte  ß  und  a,  die  von  diesen  Punkten  wehenden 
Winde  sind  also  echte  Gegenwinde.  "AUri  dh  du^utQos  tavtriv  nghg  6q^v  Wf^ 
jrovtfa  {rid):  also  auch  diese  echte  Gregen winde.  Da  aber  die  Punkte  yi  und  &§ 
nicht  im  vollen  Durchmesser  voneinander  getrennt  sind,  so  verbindet  Aristoteles 
^  mit  «,  7  mit  d^  wodurch  die  von  diesen  Punkten  wehenden  Winde  als  die 
eigentlichen  Gegenwinde  erwiesen  werden. 

0 1 1  b  •  r  t ,  d.  m«Uorol.  Theori«n  d.  gri«ob.  ÄXfti.  86 
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Ursprünglich  mögen  die  Namen  oacfiXubtfig  und  &i(fos  Synonyme  ge- 
wesen sein'):  die  enge  Verbindung,  in  der  der  letztere  mit  dem  Sadwind 
schon  seit  Homer  stand,  hat  den  Namen  ftlr  den  Südost  speEialiBiert, 
nnd  so  scheidet  auch  Aristoteles,  indem  er  den  ixtilubtfig  ala  den 
eigentlichen  Ostwind,  den  siQog  als  den  von  dem  Punkte  des  Winte^ 
Sonnenaufganges  wehenden  fixiert  (d).  Für  den  von  dem  Punkte  des 
Sommersolstizes  wehenden  Ostwind  hat  er  sodann  einen  eigenen  Nsmen 
aufgestellt,  indem  er  ihn  als  xaixCag  (|)  bezeichnet:  die  Alten  leiten 
den  Namen  vom  Flusse  KätTtog  her:  er  war  alao  wohl  onprünglieli 
eine  Lokalbezeichnung,  die  sich  allmählich  allgemeineren  "Rmgnwg 
Yerscha£Ft  hatte.  Die  entsprechenden  Punkte  des  westlichen  Horizontes 
und  die  von  denselben  herwehenden  Winde  sind  außer  dem  ii^fog  (s) 
der  XCil;  (s)  und  der  agysöxrig  {y).  Der  erstere,  der  libysehe  Wind, 
als  der  von  Libyen,  von  Südwest,  wehende,  erklärt  sieh  leicht:  er 
mochte  schon  lange  im  Gebrauche  der  Schiffer  sein,  und  Aristotelei 
hat  ihn  in  seinem  Windsysteme  fixiert.  Dagegen  gibt  ans  Name 
und  ^i6ig  des  ägysötrig  ein  unlösbares  Rätsel  au£  Wie  es  mS^ich 
gewesen,  daß  der  Name,  den  wir  bei  Hesiod  als  Bezeichnung  des 
svQog  kennen  gelernt  haben,  sich  auf  den  enigegengesetzten  Wind, 
einen  Nordwest,  übertragen  hat,  ist  nicht  zu  erklären.  Als  Neben- 
bezeichnungen  dieses  Windes  gibt  Aristoteles  noch  die  Namen  HUqov 
und  X)XvimCag  an,  auf  die  zurückzukommen.  Fügen  wir  diesen  sedis 
Winden  noch  den  reinen  Nordwind,  den  Aristoteles  auBer  als  Bogias 
auch  als  'Anagntlag  bezeichnet,  und  den  reinen  Südwind  Nitog  hinn, 
so  haben  wir  die  achtstrichige  Windrose  gezeichnet  Zu  erwähnen 
ist  aber  noch,  worauf  schon  oben  hingewiesen,  daß  Aristoteles  ab 
die  einander  gegenüber  bzw.  entgegen  stehenden  Winde  diejenigen 
bezeichnet,  die  im  vollen  Durchmesser  der  Erdkugel  Toneinander 
entfernt  sind.  Es  ist  also  zwar  Notes  und  Boreas,  Zephyios  und 
Apeliotes  einander  entgegengesetzt,  der  Gegenwind  des  Euros  dagegen 
ist  nicht  der  Lips,  sondern  der  Argestes,  wie  der  C^egenwind  des 
Eaikias  nicht  der  Argestes,  sondern  der  Lips  ist.^ 

1)  E^Qog  und  ScTCTiXimtrig  zeigen  noch  lange  ein  Schwanken,  ygL  oben  S.64I 
und  Theophr.  vent.  62.  Auffallend  iet  der  Nebenname  eoroboreai  fOr  caeeiss  bei 
Vegetius  und  der  s{)Qoa%vlaiv  (euroaquilo)  Act.  apost.  87,  14,  den  Tischeadorf 
falschlich  in  eigoxlvScav  geändert  hat. 

2)  B  6.  863  b  20:  dem  B^fQog  fügt  Aristoteles  die  Bemerkung  hinsu:  ynifiA' 
T&  vÖToiy  dib  xal  TioXldxig  e{>Q6voxot  Hyopta^  npstw»  Auch  in  dieMn  Woittt 
wird  wohl  auf  die  engere  Verwandtschaft  des  sigog  mit  dem  vitog  hingewiflW; 
wir  haben  in  dieser  Bezeichnung  eine  Zusammenfassmig  der  aus  dem  Bilden  und 
Südosten  wehenden  Winde  zu  sehen.    Die  Bemerknng  des  Axiitoteles  Über  (M- 
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• 

Diesem  seinem  Windsysteme  fiigt  Aristoteles  nun  einige  Er- 
gänzungen hinzu  y  die  einen  unorganischen  Eindruck  machen.  Aristo- 
teles schiebt  nämlich  im  Norden  zwischen  Eaikias  und  Boreas  einer- 
seits, zwischen  Boreas  und  Argestes  anderseits  noch  je  einen  Wind 
ein,  den  er  dort  als  Msörjg^  hier  als  &Qa6xCag  bezeichnet.  Ohne 
Zweifel  nimmt  er  hier  Rücksicht  auf  die  Praxis,  die  bei  dem  Über- 
gewichte, welches  die  Nordwinde  in  Griechenland  haben,  ein  be- 
sonderes Bedür&is  empfinden  mußte,  die  Richtungen  dieses  Windes 
genau  zu  fixieren.  So  wurde  der  zwischen  dem  Kaikias  und  dem 
Nordpol  in  der  Mitte  liegende  Punkt  festgestellt  und  der  aus  diesem 
Punkte  wehende  Wind  als  der  mittlere  bezeichnet,  anderseits  der  in 
der  Mitte  zwischen  Nordpol  und  Argestes  liegende  Punkt  fixiert  und 
der  von  diesem  wehende  Wind  als  der  thrakische  charakterisiert; 
denn  trotz  der  auffallenden  Form  wird  man  an  dem  Zusammenhange 
des  Namens  mit  der  Landschaft,  woher  er  wehte,  nicht  zweifeln 
können.  Im  Süden,  fügt  Aristoteles  hinzu,  entsprechen  diesen  Mittel- 
Tv^inden,  wie  wir  sie  bezeichnen  können,  keine  analogen:  der  Name 
^ivixCag  für  einen  östlich  vom  Südpol  anzusetzenden  Punkt  und 
den  von  diesem  wehenden  Wind  habe  nur  eine  lokale  Bedeutung.^) 

nnd  Westwinde  364  a  24  d'SQiiotSQa  %ä  ano  xf^i  im  t&v  &7f6  dvCftfjSj  Sxi  nlsUa 
%q6vov  vnh  xov  i]Xt6v  iövi  tä  &^  &vatoXijs'  %a  &*  änh  dvöii^fjg  dutoXalTCsi  t§  ^dtroir 
%al  nXriGuiist  t&  x67t<p  dipiaitsQov  wird  eingehend  begründet  Oljmpiodor  194, 18  ff. 
und  dargelegt,  weshalb  ol  ScvatoXinol  TtdvxBg  {oi  äpsfioi),  weil  ^SQiioiy  den  votun 
hinzngefugt  werden  können,  und  weshalb  jene  überhaupt  wärmer  als  die  dvtixol 
sein  müssen.  Nämlich  &v6Qx6n6vog  6  ijXiog  xal  tiag  nghg  xalg  ävottoXalg  h%dQ%m9 
^MQILaivsi  iihv  tä  &vaxoXi%ä  (jUgri)  luiXtcta,  firtov  dh  tä  dvtinoi.  Den  Einwarf, 
daß  Ton  Mittag  an  (jiBCovQavcbv)  6  ^Xtog  seine  Glut  ngog  ivciucg  6QiiimiiBvog  dem 
Westen  zuwendet,  und  daß  daher  dieser  eine  ebenso  lange  Zeit  erwärmt  werde 
wie  der  Osten,  entkräftet  Oljmpiodor  dadurch,  daß  die  ävcctoXind  auch  während 
der  Nachmittagshälfte  des  Tages  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  bleiben,  intidi] 
4yxkQ  yfjv  icxiv  6  riXiog^  während  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  den  Westen  mit 
dem  Untergange  des  riXiog  diä  t6  hnh  yfjv  yByovivai  thv  ijXiov  aufhöre.  Daß 
diese  Begründung  ebenso  wie  des  Aristoteles  Behauptung  selbst  jeder  Beweis- 
kraft entbehrt,  braucht  nicht  noch  bemerkt  zu  werden. 

1)  363  b  26  ovtoi  ftiv  olv  oi  «ardt  duiiiBtQ69  ta  kbIiuvoi  äviitoi,  »oi  olg 
slalv  ivavtlot'  ixBQOt  9*  bUI  %a9^  o^g  o^x  lotiv  ivavtla  nvMviLata,  änh  fU»  fUQ 
tov  I  dv  %aXoif6t  ^gacitlav'  ohtog  yäg  fiiöog  äoyictov  xal  änaQxtlov'  &nh  dh  to4^ 
K  09  xaZovtft  iiiötiv  ovtog  yotg  [ticog  xatxlov  xal  änaQXtlov.  -^  dh  toü  IK  didr 
li^ttQog  ßovXBtai  iikv  xatä  tov  duc  navtbg  bIvm  (paivdftBVOVy  oifx  äxgtßot  6i.  ivavtla 
dh  tovtoig  oix  icti  totg  nvBviiactVy  o-Ct«  t&  ^gacxltfy  o^tB  tf  liiffVy  ^^•'**  T^9  ^^ 
tig  i<p*  ov  th  M*  tovto  yäq  xara  didyLBtqov  o^b  t&  I,  r^  ^gacxl^-  invBi  fäg 
4StP  &nh  To4)  JVT*  to%to  yäg  xara  did^BtQOV  th  cruutov^  bI  [iri  äi^  aiito%  xal  ii^ 
^Xlyov  nvBl  t^  Äve/AOff,  Iv  xaX^9iv  ol  nagl  thv  t6nov  hutvov  tpoMftxLav, 
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Damit     schließt    Aristoteles    seine    AasftLhraiigen    über    das    Wind- 
system  ab.^) 

Die  hier  gegebene  Zeichnong  sucht  die  Ansetznngeii  des  Aristo- 
teles zum  Ausdruck  zu  bringen.     Dazu  ist  zu  bemerken:  ß  »  icxfiUA- 


^opias  y  cura^xTuics 


Ai£<l>vp.oS 


rijg,  a»S^9)vpog,  n/'^^ßcgiag  oder 
ccTCaQxtCas,  0'  —  vdrog,  J  —  «4- 
Qog,  y  —  iQyiönjg^  i  —  TfouUagj 
£  »  XC^f  sind  durch  DurchmeBser 
{X  Mittelpunkt  der  Erde)  mitein- 
ander verbunden  und  daher  echte 
Gegenwinde.  Die  Entfernung  der 
Punkte  i  und  tj,  y  und  i}  denkt 
sich  Aristoteles  geteilt  und  sebt 
hier  in  %  den  ßdötig^  in  i  den 
d'Quöxütg  an.  Die  Durchmesser  xfi 
und  Lv  sind  nur  gezeichnet ,  um 
zu  zeigen^  daß  sie  keine  Qeltnng 
haben:  die  Winde  t  und  x  (d'gaöxlag  und  iiiöTjg)  haben  eben  keine 
Gegenwinde  und  stehen  nur  untereinander  in  gewisser  Beziehung. 
Ebenso  haben  auch  die  Punkte  v  und  (i  keine  Bedeutung:  der  Ipoi- 
vixCag  (v)  ist  nur  ein  Lokalwind. 

Wenn  Aristoteles  in  diesen  Einschiebungen  in  seine  achtsfcrichige 
Windrose  schon  über  diese  selbst  hinausgegangen  ist,  so  hat  mm 
Timosthenes,  indem  er  die  Ansätze  des  Aristoteles  annahm  und  die 
drei  Nebenwinde  durch  einen  vierten  vermehrte  und  erganztOi  die 
achtstrichige  Windrose  zur  zwölfstrichigen  gemachi*)     Die  Angaben 

1)  Die  Rose  des  Aristoteles  in  ihrer  ganzen  Ansdehnung  vertritt  auch  Theo- 
phrast:  die  vier  Hauptwinde  pogiag,  v&cog  fr.  5,  61;  ttfpvQOg  87;  &XfiUAniß  61; 
&QyicTrig  und  sigog  als  Gegenwinde  61;  xamlag  87.  Vgl.  dam  86  f.,  wo  sftmÜiche 
Namen  einschließlich  fiiörig  und  d'gacnlag  erscheinen.  Ans  der  Verbindimg  dei 
f^Qog  mit  dem  Süden  61  geht  hervor,  daß  ihm  der  &nriUAtrig  der  wahre  Oit- 
wind  ist.  Wenn  er  daher  62  anführt,  daß  der  änriUArrig  in  Sisilien  dem  vatmlag 
eDtsprechc,  im  Osten  iXlriönovrlag  oder  ßBQsnvptlag  hei^^  to  folgt  daraus  niefati 
für  das  System,  welches  er  selbst  als  das  für  Griechenland  allein  Gültigkeit 
habende  vertritt.    Auch  Strabo  29  hält  sich  genau  an  die  Ariitotelitche  Fizienug- 

2)  Timosthencs  vavagxog  toü  dsvtiQOV  Jlrolsfuclov  6  %td  to^  lifJptKg 
rd^ccg  iv  dixa  ßißXoig  Strabo  421;  Plin.  6,  188.  Eratosthenet  machte  ans  sei 
Werke  negl  Xiiiivoav  selbst  einen  Auszug  in  einem  Buche  nnd  eine  tio^MMyiAf 
iTtiSgoiLifl  gleichfalls  in  einem  Buche  Marciani  epitome  peripli  Menippei  1,  8 
(Geogr.  Graeci  min.  I,  566).  Eratosthenes  schrieb  ihn  ans  (Mardan  a.  a.  0.),  wo 
doch  wohl  von  dem  Hauptwerke  selbst  die  Rede  ist;  Strabo  1,  9t.  Daa  Weik 
wird  öfter  genannt  Schol.  Apoll.  Rhod.  2,  297;  Hippocrat.  I9'  U^\  BtepliaBiii 
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über  des  Timosthenes  Windrose  zeigen,  daß  er  genau  dem  Aristoteles 
sich  anschloß;  indem  er  in  die  Mitte  von  E^aikias  und  Aparktias  einen 
Mittel  wind  setzte ;  dem  er  aber  statt  des  indifferenten  Namens  Mdötig 
den  Namen  Boreas  gab,  der  bei  Aristoteles  als  Synonym  und  Doppel- 
name des  Aparktias  erscheint;  indem  er  femer  die  von  Aristoteles  als 
minderwertig  angesetzten  Thraskias  und  Phoinikias  zu  gleichem 
Range  mit  den  übrigen  Winden  erhob  und  endlich  die  Lücke;  die 
Aristoteles  zwischen  Notos  und  Lips  gelassen  hatte,  durch  Ansetzung 
eines  Aiß6voxos  ausfüllte.  Es  ist  also  tatsächlich  nur  die  Einfügung 
dieses  zwölften  Windes ;  die  dem  Timosthenes  zugeschrieben  werden 
kann:  im  übrigen  hat  er  einfach  die  Rose  des  Aristoteles  angenommen. 
In  dieser  Form  hat  sich  die  Windrose  erhalten.  Zwar  ist  EratostheneS; 
soweit  wir  urteilen  können;  wieder  auf  die  achtstrichige  Windrose 
zurückgegangen;  die  er  selbständig  geordnet  hat:  doch  ist  seine 
Ansetzung  ohne  Einfluß  auf  die  folgenden  Forscher  geblieben.^) 
Posidonius  hat  die  Rose  in  der  Fassung  des  Timosthenes ;  also  als 
zwölfstrichigC;  akzeptiert  und  hat  damit  ein  Schema  fUr  alle  Folge- 
zeit gegeben.«)    In  der  auf  Posidonius  zurückgehenden  Abhandlung 


zitiert  mehrmalB  den  6xadia6it6g.  Über  seine  Windrose  sagt  Agathemems  7 
(Geogr.  Graeci  min.  II,  478)  Ttiioöd'irris  Si,  6  yQoi'tpag  tohg  mglnXovSy  Smdsxd  tpriöt 
(Agathemerua  hat  unmittelbar  Torher  472  die  Winde  der  achtstrichigen  Rose 
aufgezahlt),  ngoörid'Blg  iiiöov  &7eaQxtlov  «al  *atxlov  ßogiav,  s^qov  dh  xal  v6rov 
^olvixa  tov  xccl  s{)Q6votov,  iiiöov  6h  votov  xal  Atßhs  t6v  X8vx6votor  tjtoi.  Atß6' 
VOTOP,  ^licov  dh  itnaQxtiov  xal  icgysctoü  d'gacxlav  ^Oi  xIqxiop  ^nb  t&p  neglo^xonv 
^dvoiucioiiBvopy. 

1)  Eratosthenes  nsgl  MfUDv  Achill,  isag.  88  p.  68  M.  Seine  Windrose  fuhrt 
Gulen  in  dem  Kommentar  zu  Hippokr.  n.  xvii&p  8,  18  p.  408,  Iff.  an:  er  hat 
zwar  nicht  direkt  aus  Eratosthenes  geschöpft,  sondern  sie  dem  Favorinns  oder 
dem  Posidonius  entlehnt,  doch  scheint  kein  Grund  zu  zweifeln,  dafi  die  Ton  ihm 
gegebene  Böse  tatsächlich  die  des  Eratosthenes  ist.  Danach  hat  Eratosthenes 
zwei  Änderungen  mit  der  Rose  des  Timosthenes  Torgenommen:  einmal  hat  er 
für  den  &QYi6ttis  (NW)  den  Namen  xaüQog  gesetzt,  der  von  jetzt  an  öfter  er- 
scheint, und  er  hat  für  den  xaixias  den  ßoqiag  gesetzt:  er  wollte  wohl  diesen 
durch  Mythus  imd  Kult  herühmten  Namen  nicht  untergehen  lassen.  Auch 
YitruY  1,  6,  9  zitiert  den  Eratosthenes. 

2)  Man  hat  aus  Strabo  29  schließen  zu  dürfen  geglaubt,  daß  Posidonius 
nur  die  achtstrichige  Rose  akzeptiert  habe.  Es  wird  hier  aber  nur  seine  Polemik 
angeführt  gegen  die  Ansicht,  welche  nur  dvo  xohg  xvQimxdxovg  itviftovs  gelten 
lassen  wollte  und  unter  Ausschaltung  des  vom  Punkte  der  Tag-  und  Nachtgleiche 
(im  Auf-  und  Untergang  der  Sonne)  wehenden  Windes  Ost-  und  Westwinde  nahe 
an  den  Süd-  bzw.  Nordpunkt  heranrückte.  Unter  Berufung  auf  die  Autoritäten 
Aristoteles,  Timosthenes,  Bion  yerfocht  er  die  Berechtigung  des  itTCtiUmtris  und 
CdffVQOs  als  von  den  Punkten  der  Tag-  und  Nachtgleiche  wehend.    Damit  ist 
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nsgl  Tcööiwv  kommt  als  einzige  Abweichung  die  Ersetzung  des  Namens 
9oivixlaQ  oder  Ootvi^  durch  EvQÖvatog  yot,  der  dem  analogen  Aiß6- 
votog  nachgebildet  ist.^)  Durch  Yarro  endlich,  der  wieder  dem 
Posidonius  folgte ,  ist  die  griechische  Windrose  zu  den  Bomem 
gekommen  und  ist  nun  mit  den  nationalrömischen  Namen  und 
Systemen  verbunden  und  ausgeglichen. 

Indem  ich  zunächst  auf  das  anliegende  Doppelblatt  yerweiaei  adf 
dem  ich  versucht  habe,  die  Windrose  in  ihrer  Entwickelung  im  Über- 
blick zusammenzustellen,  mag  es  gestattet  sein,  über  die  Vertreter 
der  einzelnen  Auffassungen  noch  einige  kurze  Bemerkungen  zu  machen. 

Die  Windrosen  der  Alten  sind  wiederholt  Gregenstand  der  Be- 
handlung gewesen.^)  Die  Auffassung  der  Rose  zeigt  aber  in  ihrer 
Entwickelung  einen  durchaus  stabilen  Charakter.  Sehen  wir  von 
Hesiods  agy dortig  als  Namen  des  svQog  Homers  ab,  so  besteht  die 
Hauptdifferenz  der  späteren  Ansetzungen  von  derjenigen  Homers  daiin, 
daß  der  Homerische  evQog  durch  den  iTCrjXLfotijg  ersetzt  ist.  Den 
Grund  dafür  haben  wir  schon  früher  kennen  gelernt:  die  oige 
Wechselbeziehung  zwischen  Süd  und  Ost  hat,  als  sich  das  Bedürfitis 
herausstellte,  den  einen  Ostwind  in  mehrere  zu  zerlegen,  den  alten 
Namen  möglichst  an  den  vörog  herangerückt  und  dem  eigentlichen 
Ostwinde  den  neuen  Namen  a7tr]XimTi]g  gegeben.')  Dieser  Name 
iTttiAKbrrjg  bleibt  fortan  das  eigentlich  charakteristische  Moment  aller 
einzelnen  Windrosen,  wie  dieselben  von  den  verschiedenen  Physikeni 


also  nicht  gesagt,  daß  er  im  Nord  und  Süd  nar  je  einen  Wind  angesetzt  hsbe. 
Schon  die  Berufung  auf  Aristoteles  und  Timosthenes  ^von  Bion  wissen  wir  nichti) 
als  Autoritäten  in  dieser  Frage  läßt  schließen,  daß  er  sieb  diesen  eng  anichloft. 

1)  [Aristot.]  394  b  20  ff.  Für  den  SSO  erscheint  hier  allein  der  Käme 
svQovoTog,  den  Timosthenes  nur  als  Synonym  seines  qfotwi^  anführt;  ebenso 
Ußovotog  (SSW),  für  den  er  als  zweiten  Namen  Xißofpotri^  nennt.  Diese  ZusUie 
werden  aus  Posidonius  stammen,  der  jedenfalls  selbständig  verfuhr  und  ans 
seiner  eigenen  Erfahrung  zufügte.  Daher  sind  auch  die  Nebennamen  6lvpauas 
(schon  Aristoteles)  und  CocTtv^  zu  erklären,  die  tt.  %6ciiOv  dem  Stoyicrrig  (WNW) 
beifügt. 

2)  Vgl.  V.  Raumer,  Rhein.  Mus.  6  (1837)  477  ff.  die  Windrosen  der  (kriechen 
und  Römer;  Genclli  in  Wolfs  Analekten  2.  470 ff.;  ükert  in  Zeitschr.  f.  Alteit 
Wisa.  1841  Nr.  15— 18;  Draeger,  Philologus  28,  S86ff.;  v.  Reitsenstein,  Heimei 
20,  514  tf.;  Kaibel  daselbst  570 ff.;  d^Vvezac  aper9us  bist,  sur  la  rose  des  venti, 
Rome  1874. 

3)  Doch  bezeichnet  tt.  xociiov  394b  19  noch  allgemein  ol  iaf  «Paroli); 
Gvv^lhU  svQot  xBxXrivraiy  obgleich  er  den  Kardinalwind  selbst  AnriUmtrig  nennt. 
Auch  der  Verfasser  von  tieqI  6riiiEiaiv  versteht  unter  dem  &xrilimTrig  den  reinen 
Ost,  während  ihm  der  evqo^  eng  mit  dem  vorog  verwandt  ist  86. 


Posidoniuß;  Varro.  553 

und  Geographen  fixiert  werden:  man  kann  die  Antiquarienweisheit 
daran  erkennen,  daß  statt  seiner  der  alte  Homerische  Name  svQog 
wieder  erscheint. 

Die  Entwickelung  bis  auf  Aristoteles,  Timosthenes  und  Erato- 
sthenes  haben  wir  schon  oben  verfolgt:  bestritten  ist,  wie  die  Wind- 
rose von  den  Römern  übernommen  ist.^) 

Im  einzelnen  auf  diese  Frage  einzugehen,  liegt  außerhalb  unserer 
Aufgabe:  nur  auf  einige  Hauptgesichtspunkte  soll  hier  hingewiesen 
werden,  die  geeignet  sind,  die  Auffassung  der  Griechen  genauer 
erkennen  zu  lassen.  Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  die  Anzeichen 
darauf  hinweisen,  Posidonius  habe  die  zwölfstrichige  Rose  des 
Aristoteles -Timosthenes  auch  seinerseits  angenommen  und  vertreten. 
Daß  Varro  aus  ihm  geschöpft  habe,  ist  mehr  als  wahrscheinlich'): 
die  Windrose  Senecas,  der  sich  wiederholt  auf  Varro  als  seine  Quelle 
beruft,  stimmt  vollständig  mit  derjenigen  des  Timosthenes  überein, 
wenn  wir  davon  absehen,  daß  Seneca  für  den  iTtaQXtCag  und  ßoqiag 
nur  die  lateinischen  Namen  septentrio  und  aquilo  hat,  was  offenbar 
auf  Flüchtigkeit  beruht.^)     Dieselbe  Abhängigkeit   von  seiner  Quelle 


1)  unter  den  Römern  meine  ich  natürlich  nur  die  römischen  Antiquare, 
welche  das  Wissen  Griechenlands  der  gebildeten  Welt  Roms  vermittelten.  Eaibel 
führt  im  Anhang  zu  seiner  Abhandlung  Hermes  20,  679  ff.  drei  inschriftlich  er- 
haltene Windrosen  an.  Die  erste  gibt  folgende  Namen:  Apheliotes  (Solanns), 
Eaikias  (Yultumus),  Boreas  (Aquilo),  Aparkias  (Septentrio),  Thrakias  (Cirrius), 
Japyz  (Chorus),  Zephyrus  (Favonius),  Lips  (Africus),  Libonotus  (Austroafricus), 
Notus  (Auster),  Euronotus  (Euroauster),  Eurus  (Eurus):  die  erste  Reihe  griechisch, 
die  zweite  lateinisch  Die  zweite  Inschrift  gibt  ebenso  die  sieben  allein  er- 
haltenen Namen  von  Lips  bis  Kaikias  (nur  statt  Austroafricus  die  Form  Euro- 
auster).  Es  ist  dieses  also  die  von  Sueton,  Vegetius  u.  a.  vertretene  zwölfstrichige 
Windrose.  Dagegen  gibt  die  dritte  Inschrift  desolinus,  eurus,  auster,  africus, 
faonius,  aquilo,  septentrio,  boreas  die  achtstrichige :  der  Name  des  Ostwindes 
Singular,  Aquilo  an  die  Stelle  des  Caurus  getreten. 

2)  Kaibel  a.  a.  0.  hat  angenommen,  Posidonius  habe  umgekehrt  aus  Varro 
geschöpft.  Das  ist  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich:  das  Moment  aber* 
auf  welches  sich  Kaibel  hauptsächlich  stützt,  ist  als  unrichtig  schon  von  Oder, 
Philologus  Suppl.  7,  326  f.  nachgewiesen.  Varros  libri  navales  (de  ora  maritima) 
iiind  verschieden  von  seiner  ephemeris  navalis,  die  er  im  Jahre  77  für  Pompejus 
schrieb,  und  aus  der  nach  Kaibel  (vgl.  Blaß  de  Gemino  et  Posidonio,  Kiel  188S 
p.  5)  Posidonius  (der  erst  nach  77  geschrieben  haben  soll)  schöpfte.  Auch  ist 
die  Entstehungszeit  von  Posidonius'  Meteorologie  (Martini  quaest.  Posidon.  in 
den  Leipziger  Studien  17,  387)  unsicher. 

3)  Die  Abhängigkeit  Senecas  nat.  quaest.  5,  16,  d.  h.  Varros,  von  seiner 
griechischen  Quelle  geht  deutlich  daraus  hervor,  daß  er  für  die  Namen  X%v%6' 
vorogy  d'Qaöxlas  und  %aixlag  keine  äquivalenten  lateinischen  Namen  anführt. 
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Yarro  zeigt  ferner  Sueton,  wenn  wir  auch  einige  Belbständige 
Änderungen  von  ihm  annehmen  müssen^  die  er  wohl  seinen  antiqna* 
rischen  Kenntnissen  entnahm.  So  verbindet  er  den  kteinischen  Namen 
YoltumuSy  den  Seneca  dem  Euros  gleichsetzte,  mit  dem  «oix^ocg, 
während  er  den  Euros  ohne  die  äquivalente  lateinische  Benennung 
lieB.  Die  Ersetzung  des  siQÖvotog  durch  euroanster,  des  Xevxdvavos 
durch  austroafricus  haben  wir  gleichfalls  als  bedeutungslose  anti- 
quarische Spielereien  aufzufassen;  und  wenn  er  dem  d'Qoöxlag  i&i 
circius  gleichsetzt;  so  ist  daran  zu  erinnern^  daB  schon  TimosUienei 
diesen  Namen  neben  dem  d^Qaöxias  aufführte.^) 

Auf  Timosthenes-Eratosthenes-Poseidonios  ist  einmal  die  Wind- 
rose der  Abhandlung  tcsqI  xööiiov^  sodann  die  des.  Achilles,  endlich 
die  des  Joannes  Lydus  zurückzuführen:  durch  welche  Mittelglieder 
die  Liste  den  letzteren  zugeflossen,  ist  für  uns  gleichgültig.*)  Dionysins 
endlich  folgt  derselben  Quelle,  nur  daß  er  den  Aoyiötfig  durch  den 
luTCv^  ersetzt,  einen  Lokalnamen,  den  auch  Y^etius  anführt') 

Dieselbe  Überlieferung  spiegelt  sich  sodann  in  der  Windrose 
wider,  die  am  Turm  der  Winde  durch  die  Wiedergabe  von  acht 
Winden  vertreten  ist/)  Aus  dieser  Zahl  folgt  nicht,  daB  der  Stifter 
oder  Erbauer  des  Denkmals  die  zwölfstrichige  Windrose  nicht  gekannt 
hat:  er  hat  sich  nur  auf  die  acht  Hauptwinde  beschränkt  Die  Namen 
sind  die  bekannten:  doch  finden  sich  zwei  charakteristische  Änderongen, 


1)  SuetoQ  bei  Isidor  ror.  nat.  37:  beachtenswert  ist  auch,  daß  die  tob 
Seneca  aus  Versehen  ausgelassenen  Namen  imaQxtlag  neben  Beptemtrio  und 
ßoQtas  neben  aquilo  von  Sueton  wiedergegeben  werden.  Dem  Sneton  entlehat 
ist  auch  die  Isid.  Orig.  18,  11;  ebenso  die  aus  einer  Brüsseler  Handschrift  Bhdn. 
Mus.  1  (1842)  130  mitgeteilte  Rose,  sowie  die  Verse  Poetae  lat.  min.  ed.  Baehrens  §, 
p.  883  f. 

2)  über  tceqI  Koöfiov  894  b  21  oben  S.  552.  Achilles  nennt  nur  die  vifr 
Kardinalwinde  (statt  des  üitagittlae  aber  den  ßoQiag)^  fSgt  aber  hinsu,  dafi  jedea 
derselben  dvo  nagduBivrcu  Isag.  21  p.  821  M.  Lydus  mens.  4,  TS  gibt  iweimsl 
Xißovoxog  (Wünsch  setzt  einmal  dafür  zi)Q6votog\  was  auf  Versehen  beruht;  ebenw 
ist  es  ein  Versehen,  wenn  er  den  %ai%La<s  einmal  richtig  ansetit,  ein  andtt'™*^ 
ihn  als  Nebennamen  dem  ^pa^xtag  gibt:  hierin  eine  merkwürdige  Übereinstimming 
mit  TT.  xdtTfirOv.  Ganz  posidonianisch  ist  auch  die  Geogr.  Ghraeci  min.  II,  608  (An^ 
nymi  88)  mitgeteilte  Kose:  das  ^kicrig  als  Synonym  des  ^ga^lag  ist  wohl  <ii 
Einschiebsel. 

3)  Dionysius  Geoponica  1,  11  Beckh:  statt  des  irrtfimliöhen  Ufi69fnog  b« 
Lydus  erscheint  hier  der  richtige  s'bgovoTog.  Zu  beachten  iet  nur,  daß  er  dn 
ßogias  als  den  Hauptwind  des  Nordens  anführt  (so  auch  Achill)  und  demnach 
die  Namen  ßoQsag  und  ccTrccgxticcg  (gegen  Timosthenes)  vertauBcht. 

4)  Über  den  Turm  der  Winde  vgl.  unten. 
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indem  er  einmal  statt  des  i:taQxtCag  den  für  Athen  bedeutsamen 
ßoQBag  setzt;  der  sonst  bei  der  Beschränkung  auf  acht  Winde  fort- 
gefallen wäre,  und  sodaun  statt  des  iQyiötrjg  den  besonders  in  Athen 
gebrauchlichen  Namen  öxCgmv  gibt.  VitruT  gibt  die  Namen  durch 
die  entsprechenden  lateinischen  wieder.  Auch  Agathemerus  beschränkt 
sich  auf  die  Angabe  dieser  acht  Hauptwinde,  die  bei  ihm  genau  der 
Liste  des  Aristoteles  entsprechen.^) 

Betreffs  der  Angaben  des  Yegetius  und  Plinius  kann  ich  nur 
auf  die  Anlage  verweisen.  Daß  auch  sie  im  allgemeinen  dem  Yarro 
folgen,  scheint  mir  sicher:  auf  Grund  welcher  Nebenquellen,  antiqua- 
rischen Reminiszenzen  und  Lokalkenntnissen  sie  ihre  Quelle  erganzen, 
ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen.*) 

AUe  die  genannten  Berichte  haben  nun  das  eine  gemeinsam, 
daß  sie,  vom  östlichen  Kardinalpunkte  ausgehend,  als  den  wahren 
Ostwind  den  &%riXi6xirig  nennen.  Von  dieser  Gemeinsamkeit  schließen 
sich  nur  zwei  Schriftsteller  aus,  Galenus  und  Gellius,  die  statt  des 
&%riXi6xirig   den   BVQog  nennen  und   schon  dadurch,   wie   mir  scheint, 

1)  Yitrny  1,  6,  4  (statt  des  %aixlag  aquilo);  Agatbemerns,  G^ogr.  Graeci  min. 
ed.  Müller  II,  472.  Neben  dem  icgfiötris  gibt  er  als  zweiten  Namen  6Xviinlag^ 
den  schon  Aristoteles  als  Nebennamen  anführt.  Die  achtstrichige  Rose  vertritt 
anch  die  als  äviiitov  d'iösig  xal  ngoöriyoglat  unter  des  Aristoteles  Namen  über- 
lieferte Liste  Ed.  Berol.  p.  978,  die  dadurch  von  allen  anderen  sich  unterscheidet, 
daß  sie  mit  dem  Bogiag  beginnt.  Anf  die  hier  vereinten  Einzelnamen  ist  zurück- 
zukommen.  Die  acht  Namen  Boggägy  Kamlag^  jinrihmtrigy  Elgogy  *OQ^6v<nog 
oder  N^ogy  Alfp^  Zi<pvQogy  'länv^  entsprechen  genau  dem  Systeme,  wie  wir  es 
Greoponica  a.  a.  0.  finden.  Wir  haben  deshalb  auch  nicht  den  am  Schluß  an- 
geführten Sgcixlag  als  einen  neunten  Wind  aufzufassen,  sondern  nur  als  Neben- 
namen für  den  'Idnv^.  Die  jenem  untergeordneten  Namen  2mIq(ov  und  'Olvfinlag 
zeigen,  daß  es  sich  bei  all  diesen  Namen  nur  um  Nebennamen  des  'lanv^  oder 
jiQyicxrig  handelt. 

2)  Yegetius  4,  38:  hier  ist  die  falsche  Ansetzung  des  corus  zu  beachten; 
wie  überhaupt  die  Identifikation  der  italischen  Winde  mit  griechischen  vielfach 
auch  sonst  schwankend  ist.  Den  circius  geben  Sueton  und  Yegetius:  ihn  hat  schon 
Timosthenes.  Plinius  2,  119.  Wie  sehr  des  letzteren  Zusammenstellung  auf 
flüchtiger  Kompilation  beruht,  ergibt  der  Text:  Plinius  will  die  Entwickelung 
der  Windrose  von  der  vierstrichigen  Homers  bis  zur  zwölfstrichigen  geben.  Die 
achtstrichige  ordnet  er  willkürlich  so,  daß  die  beiden  Punkte  des  sommerlichen 
Solstizes  unberücksichtigt  bleiben.  Die  zwölfstrichige  endlich  wird  ihm  zur 
vierzehnstrichigen,  da  er  selbst  nicht  mehr  die  Namen  zu  überschauen  vermag 
und  so  den  meses  noch  zwischen  Boqiag  und  Kainlag,  den  ci^c^iroTOff  noch 
zwischen  Eigog  und  NStog  einschiebt,  wo  er  eben  vorher  den  ^otvi^  eingesetzt 
bat.  Auch  Manilius'  Winde  4,  689  ff.  Boreas,  Eurus,  Auster,  Zephyrus  und  hos 
inter  binae  mediis  e  partibus  aurae  lassen  keinen  Schluß  auf  seine  Quelle  zu: 
die  Zwölfzahl  entspricht  seinen  astrologischen  Tendenzen. 
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auf  eine  antiquarische  Quelle  hinweisen^  die^  an  Homerische  Traditionen 
sich  anschließend  und  von  ihnen  ausgehend,  ohne  BQcksicht  anf  die 
Praxis  und  deren  Bedürfnisse  die  Winde  anordnete  und  fixierte.  Hier 
kann  nur  auf  diese  Differenz  hingewiesen  werden:  welche  Quellen 
hier  im  einzelnen  in  Betracht  kommen,  ist  nicht  unseres  Amtes  zu 
untersuchen.^)  Nur  das  sei  hier  zum  Schluß  noch  einmal  herTo^ 
gehoben,  daß  die  ganze  Entwickelung,  wie  wir  sie  bezüglich  der 
Feststellung  der  Windrose  im  vorstehenden  zu  zeichnen  yersnchi 
haben,  eine  durchaus  einheitliche  ist,  was  natürlich  nicht  ausschlieBt» 
daß  lokale  Usus,  Willkürlichkeiten  und  Flüchtigkeiten  einzefaier 
Schriftsteller  auch  hier  eine  KoUe  spielen.')     Die  der  Natur  selbst 

1)  GalenüB  in  Hippocr.  n.  %vyL&v  18  (XYI,  S99f.  K.)  gibt  nach  Anfiihnmg 
der  Namen  cvpo;,  votog^  ^i(pvgos,  ßoQQ&g  noch:  luxa^v  toC  p6tov  xal  t^  dfe- 
ToXijg  tfjg  ;|r8i^c^tir4f  6  %aXov(ievoe  Bigmvotogj  fieragi;  tovtov  [xal  xo%  ardlov]  tt^ 
xfig  XBiikBQivfis  dvösoDg  6  Xißmvotog:  dae  ist  Unsinn;  aber  ancb  wenn  wir  xoi  foi 
^oXov  auswerfen,  bleibt  das  Ganze  sinnlos,  da  die  Windrose  dann  ani  vier  Hanpi- 
winden  und  zwei  der  unwichtigsten  Nebenwinde  besteht.  Galens  AusfÜhrmigvii 
erklären  sich  aber  leicht  aus  der  Tatsache,  daß  derselbe  aoBfÜhrliche  Zusammen- 
stellungen älterer  Quellen  in  einem  Sammelwerke  vor  sich  hat,  aus  dem  er  ab- 
schreibt. Die  angeführten  sechs  Namen  passen  nur  für  die  xwGlfetrichige  Rom 
und  sind  dann  richtig;  401  nennt  er  noch  einmal  die  Hauptwinde  (wobei  er  die 
v6roi  vergißt);  402  nennt  er  allgemein  die  verschiedenen  Systeme  (4,  8,  IS,  Sl 
und  Ansigoi);  403  f.  gibt  er  das  des  Eratosthenes;  406  das  in  unserer  ZuBamma- 
Stellung  aufgeführte  f  welches  sich  genau  mit  Gellius  deckt  (nur  dafi  dieser  die 
lateinischen  Namen  hinzufügt);  endlich  407 f.  das  des  Aristoteles.  Ans  dem 
letzteren  stammt  überhaupt  das  meiste  sonstige  über  die  Winde;  doch  wird  er 
auch  dieses  nicht  direkt,  sondern  seiner  Quelle  entlehnen  (Favorbms).  GeIliQsS,tt 
(der  sich  auf  Favorinus'  navxoSanri  Icxogia  beruft)  zeigt  durch  seine  Bemfiug 
auf  Homer,  daß  sein  Gewährsmann  Favorinus  die  Frage  rein  vom  antiqnariiehei 
Gesichtspunkte  aus  behandelt  hatte,  über  das  Verhältnis  der  Angaben  dieier 
beiden  vgl.  Kaibel  a.  a.  0.;  uüher  darauf  einzugehen,  schließt  sich  fär  nni  am- 
Bedeutsam  ist,  daß  Gellius  sowohl  wie  Galen  die  ipapxloi  Winde  anders  be- 
stimmen, als  Aristoteles  und  die  ihm  Folgenden:  denn  nach  jenem  ist  e.  B.  der 
Aii\f  nicht  Gegenwind  des  Kamlag,  sondern  des  Eigog^  der  aber  für  FaTorinu 
der  E'bgovoTog  ist.  Auch  Ampelius  5  geht  vom  eurus  aus;  er  gibt  jeder  Wind- 
richtung zwei  Namen  (im  Anschluß  an  die  achtstrichige  Rose),  so  eoros,  apeliotei; 
zephyrus,  corus;  borcas,  aparctius;  notus,  libs;  fügt  jeder  dieser  Tier  genenlei 
eiucn  römischen  Namen  bei  voltumus  ab  Oriente,  favonius  ab  occidente,  aqnilo 
a  septentrione;  a  meridio  ausnahmsweise  zwei  auster  africus.  Endlich  fügt  er 
noch  je  einen  Lokalnamen  hinzu,  so  japyx  zephyro,  leuconotus  noto,  ciidoi 
aquiloni;  nur  der  Ostwind  bleibt  ohne  solchen. 

2)  Erwähnt  sei  noch,  daß  Vitruv  1,  6,  9 ff.  auch  eine  Sistricbige  Wind- 
rose zeichnet,  die,  bei  Kaibel  a.  a.  0.  wiedergegeben,  in  unglaablicb  sinnloeei 
Weise  alle  müglichen  und  unmöglichen  Namen  zusammenhftoft  und  la  einer 
Kose  vereinigt. 
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sich  anlehnende,  unmittelbar  der  Natnrbeobachtung  entlehnte  Scheidung 
der  Winde  nach  den  vier  Kardinalpunkten  der  Welt,  wie  sie  schon 
bei  Homer  sich  findet,  hat  für  alle  Zeiten  das  bestimmende  und 
entscheidende  Moment  gebildet.  Diese  Grundlage  hat  sodann  einen 
Ausbau  erfahren,  indem  zunächst  die  Ostwinde  und  die  Westwinde 
nach  den  drei  signifikanten  Punkten  des  Sonnenaufganges  und  des 
Sonnenunterganges  geschieden  worden  sind;  endlich  hat  die  Praxis 
die  für  Griechenland  besonders  wichtigen  Nordwinde  gleichfalls  näher 
geschieden  und  bestimmt,  worauf  schließlich  auch  die  Südwinde  eine 
gleiche  Scheidung  erfahren  haben.^) 


Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Winde  hinzu.  Hesiod  scheidet  die  Winde  in  die  vier  Kardinal* 
winde  und  in  die  /iä^  avQai,^  unter  denen  er  die  ohne  Ordnung, 
unregelmäßig,  als  Stoß  winde  und  Stürme  die  Menschen  schädigenden, 
den  Schiffern  vor  allem  Verderben  bringenden  Winde  zusammenfaßt. 
Sie  sind  daher  die  Erzeugten  des  Typhoeus  oder  Typhös,  dessen  Name 
von  dem  tv(p6v  oder  tvq)6g,  der  Bezeichnung  des  Wirbelwindes,  nicht 
getrennt  werden  kann.^)  Diese  furchtbare  und  schädigende  Seite  des 
Windes  tritt  uns  gerade  bei  Homer  in  mächtigen  Schilderungen 
entgegen,  und  es  sind  nicht  minder  die  Tragiker,  welche  uns  oft  in 
packendster  Weise  die  Gewalt  der  Stürme  ausmalen.  Darauf  näher 
einzugehen,  liegt  außerhalb  imserer  Aufgabe.     Bei  Homer  aber  sind 

1)  Der  Angabe  Aetius  8,  7,  2  lege  ich  keinen  Wert  bei:  die  hier  angeführten 
&nr^Xia>xri9,  tifpvQog^  ßogiag,  Z/i/)  werden  hier  als  Beispiele  dafür  angeführt,  daß 
die  Stoiker  die  Winde  nach  den  nagallayal  der  rSTtoi  benennen. 

2)  Hesiod.  -Ö-aoy.  869 ff.: 

i%  dh  Tvqxoiog  iöt*  äviiuop  ftivog  ^yghv  äivtav 
p66(pi  Notov  Bogim  ts  «al  kgyiötBfO  Zstpvgov  t«* 
oi  /€  iihv  in.  d'66(pip  yBPsi^,  Q'priTotg  (liy'  Svsiag' 
ai  9*  &lXay  fitttp  ahqa^  iTtinvBlovöi  Q'dXaccav. 
al  d  *  ijtoi  Tclnxovöcci  ig  iiSQOSiSia  7c6v%ov 
TCfjiui  iiiya  d'vritotaiVf  %a%y  d-viivciv  ScilX'g' 
&Xlots  d' äXlai  ästciy  duccniSv&öl  ts  vfjag 
vavtag  ts  tpd'tiQOvai'  xaxoif  9'  oi  yiyvsxai  Ülxi] 
icpSgäciv,  ol  %sl9'(jCi  cwdvtcßVTcci  xatä  n6vxov' 
al  d*  a'b  *al  xata  yalav  äntigitov  &vd'6it6tccce9 
igy*  igatä  (pd'slvovci  xayMi,y9vimw  äv^gmumv 
viftnXsüöat  %6vi6g  ts  %al  &gyaXiov  nolocvgto^. 
Das  ftd^  steht  hier  teils  in  der  Bedeutung  raffend  N  627  li^dip  —  &pdy<Htngj  teil» 
im  Gegensatz  zn  xaxä  %66ftov  £  214.   Über  Tvipm^vg^  der  anch  als  Tmpmg^  Tvtpdmp^ 
Tvtfmv  erscheint,  vgl.  Schoemann,  opera  2,  S40~874;  Preller- Robert  1,  68 ff. 
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es  die  Winde  selbst,  Boreas  und  NotoS;  Zephyros  und  EnroSy  welche 
diese  Stürme  hervorbringen.  Diese  letzteren  werden  als  %BifiAvj  ab 
XalXail;,  als  äeXXa  und  d^sXXa  näher  charakterisiert:  die  letzteren 
beiden  in  spezieller  Beziehung  zum  Winde  und  Sturme  allein,  di« 
ersteren  in  Verbindung  von  Wolken,  Wind  und  B.^;en.^)  In  diesff 
Vereinigung  von  Regen  und  Sturm  ist  z€t|ic6v  dann  zugleich  m 
Bezeichnung  des  Winters  geworden,  der  in  Griechenland  gleichfidb 
durch  Sturm  und  Regen  sein  charakteristisches  Gepi^ge  erhält.  Dieie 
Bezeichnungen  sind  denn  auch  später  als  die  allgemeinen  Ausdrficke 
für  Sturm  und  Unwetter  nebeneinander  im  Gebrauch  gebliebeOf 
während  für  einzelne  besonders  charakteristische  Erseheinungsformen 
des  Sturmes  eigene  Namen  sich  gebildet  haben.  Ebenso  hat  sich  die 
Bezeichnung  ütv€V[ia  für  Wind  überhaupt  erst  allmählich  eingebürgert: 
während  das  Verbum  Tcvio)  schon  bei  Homer  und  Hesiod  allgemein 
gebräuchlich  ist  für  das  Wehen  des  Windes  und  xvoiij  dieses  selbst 
bezeichnet,  tritt  Tcvsviia  als  Synonym  des  avefiog  erst  später  mu 
entgegen:!'  erst  Anaximenes  scheint  beide  Worte  synonym  gebraucht 
zu  haben.*) 

Während  also  alle  diese  Worte  nur  den  Wind  als  solchen  und 
sein  schwächeres  oder  stärkeres  Wehen  bezeichnen,  bilden  sich,  wie 
bemerkt,  für  einzelne  besonders  charakteristische  Formen  des  Windes 
und  Sturmes  eigene  Bezeichnungen  aus,  mit  denen  wir  uns  hier  noch 
einige  Augenblicke  beschäftigen  müssen.  Dahin  gehört  zunächst  der 
ixvsifCccg.  Während  wir  in  den  äsXXai^  ^sXXtu  usw.  populire 
Bezeichnungen  des  Sturmes  zu  erkennen  haben,  tritt  uns  im  bcpuplas 
das  Resultat  wissenschaftlicher  Beobachtung  entgegen.    Dun  und  dem 

1)  N  334  mg  6'  o^*  ^ito  Xiyimv  &vi[uov  6%iq%mCiV  &Mai\  4  886  Zf^vfoio 
xal  &QfBax&o  Noxoio  —  %aXBn^v  ^vBXXav\  A  276  lÄffn^f^og  —  &ft%  ItdXmui  «o22^; 
B  145  xvficcta  —  rä  ftiv  t*  E^Q6g  te  Notog  &qoq*  inal^asi  B  6S4  ^7^'  Mffi 
fiivog  BoQiao  xal  aXZooy  £axQri6bv  &vi\uov,  Aatla^  Behr  aDBchaulich  fi  400C 
^AelXa  von  ^rjfii  als  plötzlich  bereinbrecheuder  Wirbelwind  N  796  (daher  dp/irWf 
ävi\L(i}v)\  e  291  Ttdöag  äiXXag  Teavtolav  äviiimv;  9"  409  &paffxdia6ai  AtHca^  9MU 
(9v(o)  in  bezug  auf  den  wilden  Ungestüm  fi  408  Ziqwgog  ^ydXff  chp  Ia£Uai 
9v(üv;  £  317  dsivij  ^LiöyoiiivoDV  ävi^umv  iX^o^ca  d^iXXa,  Daher  Hesjoh.  9M2c 
ävs^ov  avCTQOcpi^y  nal  oqhi^,  t)  xaraiy/5;  ygl,  s.  v.  &sXXa, 

2)  £  469  avgri  —  nviei;  7]  119  fcqpvp/?]  w»iav0a  — ;  JE  897  Mpfni^  Bo^ta» 
iitLTtvnovca ;  d  402  ;rvoig  Ze^vpoio ;  tf)  867  fiera  nvotyg  &pi^OiO,  Dann  fibetingei 
auf  das  Atmen  und  den  Atem.  Tlvonf^  ist  stets  in  Verbindung  mit  dem  GenetiT  dfll 
Windes  oder  der  Winde,  oder  der  letztere  ist  zu  ergänien;  iEy«|ioff  der  einiige  regel- 
mäßige Ausdruck  für  Wind;  olgog  heißt  derselbe  als  Beieiohnung  des  dem  See- 
fahrer günstigen  Fahrwindes.    Anaximenes  Aetiui  1,  8,  4  flSUnr  «Ar  nitfMiß  jr»elf 
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wesensverwandten  tvg)6v  hat  Aristoteles  eine  längere  Erklärung 
gewidmet;  die  ich  hier  kurz  wiedergebe.  Als  Winde  gehen  sie  aus 
der  trockenen  Ausdünstung  hervor,  die,  aufwärts  von  der  Erde 
steigend,  in  der  Atmosphäre  zur  Luft;  sich  entwickelnd,  Luftströmungen 
erzeugt.  Während  aber  die  Winde  als  solche  unabhängig  von  den 
Wolken  sind,  die  im  Gegenteil,  aus  der  feuchten  Ausdünstung  hervor- 
gegangen, im  Gegensatz  zu  den  Winden  stehen,  unterscheiden  sich 
ixv6(pCag  und  xvfpAv  dadurch  von  den  Winden  im  allgemeinen,  daß 
sie  in  engste  Beziehung  zu  den  Wolken  treten,  indem  sie,  in  dieselben 
eingeschlossen,  sich  mit  Gewalt  einen  Ausweg  aus  ihnen  suchen.  Der 
ixv£(pCag^)  ist  seinem  Namen  entsprechend  ein  Sturmwind,  dem  es 
tatsächlich  gelingt,  auszubrechen  und  nun  in  andauerndem  Wehen 
80  lange  sich  als  Sturmwind  zu  äußern,  bis  die  ava^vyilaöig^  aus  der 
jener  sich  bildet,  sich  erschöpft  hat.  Dagegen  ist  der  xvg>Av  ein 
solcher  Sturmwind,  dem  es  nicht  gelingt,  die  ihn  einschließende 
Wolkenmauer  zu  durchbrechen,  und  der  daher,  in  stets  wiederholten 
Versuchen  sich  Bahn  zu  schaffen,  gegen  die  hemmende  Wolkenwand 
anprallt  und,  von  der  nachdrängenden  Pneumamasse  gestoßen,  in  eine 
wirbelnde  Kreisbewegung  versetzt  wird.    In  dieser  heftigen  Bewegung 

1)  Aristoteles  bespricht  beide  F  1  seiner  ftttsonQ.,  im  engsten  Anschloß  an 
B  9;  dazu  Alexander  183,  Iff.;  Olympiodor  200,  Iff.  (unTollständig  im  Anfang). 
Die  r  1.  370  b  3  genannte  ixxQicig  ist  daher  nicht  die  oft  so  bezeichnete  Aus- 
scheidung aus  der  Erde,  sondern  die  Ausscheidung  der  &rnls  bzw.  &va9vnlacig 
aus  der  Wolke,  in  die  sie  sich  freiwillig  oder  unter  Zwang  eingeschlossen  sieht. 
Das  nveviujc,  welches  so  als  ixvstplag  aus  der  Wolke  herausbricht,  ist  870b  7 
&9q6ov  xal  Ttvnvoxegov  und  ^wov  Ib7Cx6v  und  wird  so  zum  äveitog  ßlaiog;  das 
rdxog  der  ixxgicig  bewirkt  rrjv  lc%vv.  Eben  weil  aber  viel  pneumaartiger  Stoff 
in  der  Wolke  eingeschlossen  ist,  ist  auch  die  IxxQicig  nolX^  «al  cwB%ifig.  Der 
Satz  10 ff.  beschäftigt  sich  mit  dem  auffallenden  Umstände,  daß  beide  Stoffe 
(der  ict^Lig  und  der  &va^^La6ig)  hier  vereinigt  auftreten:  sie  sind  beide,  eben 
als  tellurische  Ausscheidung,  ihrer  vXri  nach  identisch  {ßvva{ui  xaindy  so  Ideler 
statt  des  handschr.  raDra):  Sxav  9*  &Q%ri  yivrixat  tt^g  Svvdfucßg  onoxsQaeoüVj 
äxoXov^Bl  avvex%Qi'v6fuvov  ix  xfjg  ^Xrig  67c6xsqov  ctv  nlfj^og  iwTcaQXV  ^Xslovi 
welche  von  beiden  vXai  (^rigd  oder  ^ygä  dvadviniaaig)  den  ersten  Anstoß  von 
außen  erhält,  die  entladet  sich  zuerst  entweder  als  Regen  oder  als  Wind. 
B  6.  365a  8  hebt  hervor,  daß  die  invstplai  besonders  bei  Nord  und  Nordwest 
entstehen,  indem  diese  es  sind,  welche  mit  Vorliebe  in  andere  Winde  hinein- 
fahren und  so  Wirbel  erzeugen.  Denselben  Charakter  haben  auch  die  riq>ri 
tpsgoiuva  övv  i\>6(p(p  noXX&  nag*  aixriv  xiiv  yf\v^  mcxa  (poßBghv  slvcci  xotg  änovovöt 
%al  6g&civ  mg  iöoiiivov  xivbg  lulj^ovog'  oxh  Sh  xal  &vbv  ipotpov  xoiovxcav  6q>9ivxo}v 
PB(p&v  x^^t<x  yivBxai  noXXri  usw.  A  12.  848  a  28:  hier  ist  zweifellos  von  Sturm- 
böen die  Rede  oder  Wirbelstürmen,  die  so  oft  mit  Gewitter  und  Hagelfall  ver- 
bunden sind,  vgl.  Günther  a.  a.  0.  2,  217 ff. 


560  Siebentes  Kapitel.    Windsysteme. 

zieht  er  die  Wolkenmasse  selbst  mit  herab  und  kommt  so  als  tv^ ov 
auf  der  Erde  zur  Erscheinung.  Er  ist  also  ein  Wirbelwind^  dessen 
Kreisbewegung  sich  daher  erklärt,  daß  er  sich  ans  der  ihn  um* 
schließenden  Wolken-  und  Luftmasse  nicht  freimachen  kann.^)  Li 
der  Erklärung  dieses  einzelnen  Naturrorganges  bleibt  Aristotdes 
durchaus  seiner  Gesamtnaturauffassung  treu:  die  Sammlung  der 
trockenen  &vad^fiiaötg  als  xvsvfia  in  der  Atmosphäre;  femer  der  Gegen- 
satz und  die  räumliche  ivtixegiöraöcg  der  feuchten  itiUsj  die  in  der 
Wolke  ihre  Verdichtung  gefunden  hat,  und  jener  Windmbstanz; 
endlich  der  aus  diesem  Zusammentreffen  sich  ergebende  Kampf  der 
einander  feindlichen  Momente  sind  die  Faktoren,  welche  in  natürlicher 
Konsequenz  die  genannten  Winde  hervorbringen. 

Diese  beiden  Winde,  der  ixv£q>las  und  der  xv^Av^  haben  auch 
spätere  Forscher  noch  beschäftigt.  Wir  besitzen  über  sie  einmal  die 
Erklärung  des  Physikers  Arrian,  sodann  die  AnsfÜhrong  Senecas. 
Posidonius,  aus  dem  Arrian  hier  schöpft,  scheint  das  Werk  des 
Aristoteles  vor  sich  gehabt  zu  haben:  doch  ergibt  seine  Darstellaiig 
zugleich    eine    bestimmte    Differenz    gegenüber    der    Aristotelischen. 

1)  370b  17:  die  Worte  oxav  dh  xo  ixxQiv6(isvow  %9^\ka  beginnen  die  Ani- 
führung  über  den  rvfpmv,  vgl.  dazu  Alexander  184,  27;  Oljmpiodor  204,  9  ff.  Im 
Gegensatz  zum  ixvetpiag,  bei  dem  &£l  xo  vitpog  i**Qlv9tai  «al  fMßwtta  Mn99pfi 
apfiiog,  hat  der  xvtpmv  das  Eigentümliche,  daß  <i^«l  vh  ev9t%kg  intolav^i  fO# 
vi(povg:  der  Wind  kann  sich  also  nicht  von  der  Wolke  frei  machen,  die  um 
gleichsam  festhält  und  mit  ihm  geht.  Der  twpAv  ist  somit  gleichsam  ein 
ixv£(fiag  a:rexxogy  d.  h.  ein  ixvetpiagy  der  sich  nicht  entwickeln  kann.  Die 
Kommentatoren  fassen  die  Worte  des  Aristoteles  anders  auf,  indem  sie  in  dem 
Satze  oxav  xo  ixxgivonevov  ctvsiJpLa  xo  iv  x&  vitpu  Moqt  &9tt,TVK^y  das  M^f 
in  bezug  auf  ein  anderes  vitpog  bringen,  während  Ttvtvfum  wa  ergftnten  iit  Du 
Entscheidende  ist,  wie  Aristoteles  wiederholt  herrorhebt,  daß  beim  xwpJnr  dai 
TtvfvpLa  sich  nicht  von  dem  ihn  umschließenden  vitpog  frei  machen  kann.  Dft 
beide  Arten  des  Windes,  der  ixvetfiag  sowohl  wie  der  xwpmw^  ihrer  Natur  ak 
^r,Qd  oder  d-sgur}  uvadTfilaöig  entsprechend,  warm  sind,  ao  können  ne  bd 
stärkerer  Kälte  nicht  entstehen:  die  Kälte  bringt  die  W&nne  der  &wtg9viäaMH 
zum  Erlöschen.  Die  Worte  371  a  9  yiVfrat  nkv  ovv  xwpiMf  ffroir  IxM^te 
yivousrog  fii]  dvvrjai  ixxQt9'f,rai.  xov  vBtfovg  fassen  die  vorhergehende  Autftthnug 
zu  einer  kurzen  Definition  noch  einmal  zusammen,  sie  seigt  die  innere  Wctaii 
verwandtächaft  des  xvqmv  und  des  ixvBffiag.  Hieran  schließt  lioh  eine  nihcn 
Schilderung  der  Wirbelbewegung  auf  der  Erde.  Aetins  8,  7,  4  gibt  die  Aziito- 
teliscbe  Definition  des  ixvfcfiagy  Arius  bei  Stob.  p.  284,  6  Wachnn.  diqenige 
des  xv(fd>v:  Tgl.  Di  eis  Doxogr.  z.  d.  St.  Die  letztere  trtgt  in  den  Wetten  ti 
/ccp  ycvBvpia  xaivousrov  ukv  eig  ogO-ov  /f'rai  xag'  &9tbt90Utw  ^  'P^XPS  9  >*<^pff 
7^'  xivu  alÄi;i'  alxiav  etwas  hinein,  was  Aristoteles  nicht  getagt  hat:  doeh  TgL 
hernach. 
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rian^)  unterscheidet  nämlich  gleichfalls  zwischen  dem  ixvsq>Cag  und 
n  tv(pAv'^  aber  während  er  dem  ersteren  nur  wenige,  leider  sehr 
klare  Worte  widmet,  läßt  er  sich  über  den  xvtpAv  in  längerer 
klärung  aus.^)  Hier  wird  aber  gerade  als  das  Charakteristische  des 
j>Giv  angegeben,  daß  derselbe  die  Wolke,  welche  die  trockene  Aus- 
Qstung  in  sich  eingeschlossen  gehabt  hat,  durchbricht.  Aber  gerade 
ses  Durchbrechen  der  Wolkenwand,  welches  ohne  große  Kraft- 
»trengung  nicht  möglich  ist,  lenkt  den  Wind  Ton  seiner  geraden 
shtung  ab;  auch  kann  entgegentretende  Kälte  oder  ein  Gegenwind 
ses  Herausgeschleudertwerden  aus  seiner  Bahn  bewirken.  So  wird 
gleichsam  auf  sich  selbst  zurückgeworfen  und  dreht  sich  im  Kreise, 
enn  hierin  schon  die  Auffassung  Arrians  Ton  derjenigen  des 
istoteles  sich  unterscheidet,  so  tritt  dieser  Unterschied  auch  noch 
einem  anderen  Punkte  uns  entgegen.  Aristoteles  läßt  den  xvipd}^ 
s  Wolke,  in  der  er  sich  befindet,  mit  auf  die  Erde  herabziehen; 
rian  beschränkt  dieses  auf  ein  Stück,  wenn  auch  ein  bedeutendes 
Ick  derselben.  Es  ist  also  offenbar,  daß  hier  eine  Korrektur  an 
r  Darstellung  des  Aristoteles  vorgenommen  werden  soll.  Dqjul 
hrend  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  das  nvsv^a  in  der  Wolke 
iibt  und  innerhalb  dieser  in  einen  Wirbel  geratend  die  Wolke  selbst 
t  auf  die  Erde  herabzieht,  bricht  sich  nach  Arrian  die  ivccd^nCaoig 
w.  das  aus  ihr  hervorgegangene  xvsvfia  durch  die  hemmende  Wolke 


1)  Stob.  ecl.  1,  29,  2  p.  235  Wachsm.  Das  Exzerpt  aus  Arrian  be- 
idelt  die  ^tiqoI  ^t^ioI,  die  teils  Qvivvsg  8i)d^g  &vifiovg  eloydeavto,  teils  iv 
7«(  &7ioX7i(pd'ivr£g  und  dann  QTiyvvvteg  ßloi  rh  v^fpog  verschiedene  Wirkungen 
Torbringen.  Zu  diesen  ^tiqoI  är^LoL  gehören  die  rv(p&veg  und  ixvetplai:  jene 
irakterisiert  als  igrinoi.  Ttvgog  (in  denen  also  das  nvsi^iuic  keine  ixnvgmaig  er- 
iren  hat),  diese  als  Eti  &vnyLivoi  bezeichnet:  Wachsmuth  bezeichnet  diese 
steren  Worte  als  verderbt;  Capelle  schiebt  vor  ävuiUvoi  ein  {i&Xkov  ein. 

2)  Stob.  a.  a.  0.  p.  236  W.  ixvBtplag  dh  ävei^og  inäv  Stvovftsvog  ixTiU-Q^ 
pov?  gaykvxog,  tvcpoiv  xXT^^stat,  Darin  scheint  doch  indirekt  enthalten  zu  sein, 
S  (im  Gegensatz  zum  tvcpmv)  der  ixvetpLag  ävefLog  als  solcher  in  der  Wolke 
geschlossen  ist  und  bleibt.  Es  folgt  dann  die  Schilderung  der  dlvri:  das 
Ivfur  iv  Tä>  vicpst  bewirkt  nur,  daß  die  nvoi]  nicht  in'  sid'v  sich  Bahn  bricht 
li  Aristoteles  überhaupt  nicht) ;  außerhalb  der  Wolke  treten  dann  noch  andere 
mmnisse  ^  xgvovg  ccTtoötQttpavTog  ij  avTinteoverig  ällrig  npofjg  hinzu.  Es  heißt 
an  weiter:  ovroa  toi  xal  Ttgbg  &XXots  &XXotai  ^'vsXXai  &va6rQifpovrai  zs  xal 
uXovtuvai,  aid-^g  &vco  Stvatpigovroci,  insidäv  Sf}  iyx9^l>''^^S  tonog  tig  yijg  &vax6%py 
r  nvo^g  xiiv  in'  t'bd^v  ogfii^v.  Das  Herabkommen  des  Windes  auf  die  Erde 
Izieht  sich  also  ohne  weiteres  Hemmnis:  die  ihm  von  oben  überkommene 
jbelbewegung  setzt  sich  nach  unten  fort  und  findet  hier  durch  Anstoßen  an 
cog  riff  yfjg  Fortsetzung. 
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hindurch:  sie  wird  aber  durch  andere  hemmende  Momente  in  Wirbel  ve^ 
setzt  und  nimmt  im  Wirbel  wenigstens  einen  Teil  der  Wolke  mit  herab.^) 

Wenn  Arrian  so  den  rv(p<bv  als  den  aus  der  Wolke  ausgebrodhenen 
ixv£q>Cas  bezeichnet,  so  liegt  es  von  vornherein  nahe,  den  ixPBiptas 
selbst  als  den  noch  in  der  Wolke  eingeschlossenen  Wind  au&u&ssen. 
Die  kurze  Definition  ol  dh  bxi  ivaiy^ivoi  ixvsfplai  ist  in  dieser  Fassong 
sicher  korrupt:  vielleicht  haben  wir  ölvovusvov  za  lesen  und  den 
ixvsfplag  eben  als  den  Wind  zu  erklären,  der,  noch  in  der  Wolke  im 
Wirbel  begriffen,  noch  nicht  die  hemmende  Schranke  zu  durchbrechen 
vermocht  hat.  Bricht  er  aber  hindurch,  so  wird  er  zum  twpAv,^ 
Jedenfalls  hat  Ärrian  in  seiner  Definition  dieser  beiden  Windarten  dem 
Aristoteles  bestimmt  opponiert  und  diese  seine  Opposition  begrOndet*) 

Auch  Seneca  bespricht  zunächst  den  ecnephias,  um  daran  seine 
Definition  des  turbo  zu  knüpfen,  der  dem  tvq>Ag  oder  tvg>Av  entspricht 
Seneca  schließt  sich  genauer  der  Auffassung  des  Aristoteles  an,  sucht 
dieselbe    aber    anschaulicher    und    versl&idlicher    zu    machen.^)     Er 

1)  Nachdem  p.  236,  17  die  Entstehung  der  dtwai  der  Flüsse  als  Analogon 
von  Arrian  angeführt  ist,  heißt  es  weiter:  oi  dh  Twp&peg  xal  xljg  98tpiXrig  xh  molh 
ig  zo  xarco  övv  IXix6  ijtäyova^v  &(uc  öfplöi  (bei  Aristoteles  die  ganze  Wolke}« 
worauf  noch  eine  Schilderung  ihrer  fortraffenden  Kraft  folgt. 

2)  Die  Worte  ol  Sh  in,  ävs^Uvoi  ixvB(pUu  lassen  sich  schwer  erklären;  all 
di^voviiBvog  wird  der  ixvstpiag  p.  284,  6  und  286,  8  charakteriBiert;  vielleieht 
stellte  Arrian  den  ixv£(piocg  ^t(  divovuspog  dem  ixvztplag  inäv  divoviuvog  Ixs^ 
gegenüber,  welcher  letztere  dann  den  besonderen  Kamen  vvtpav  erhielt.  Allde^ 
Bcits  aber  ist  es  schwer  glaublich ,  daß  der  ixvBtplag  seinem  Namen  gemäfi  nicht 
als  ein  aus  der  Wolke  ausbrechender  Sturmwind  aufgefaßt  sein  soll:  vgl 
Ktym.  M.  ^xveqptag;  Lyd.  mens.  4,  76.  Der  Verfasser  von  ».  %6citov  894b  16 
sagt  allgemein:  ol  xaxä  gii^w  vitpovg  yiwoiuvoi  xai  &9akvüi/fß  to6  mxovg  «yk 
iccvTOvg  Ttoiov^iBvoi  ixvBfpiai  xccXo^vrat;  n,  cri\iBLtov  87  ylwovtai  in9Bq>Uu  &niw  tk 
&XXi^Xovg  inTcinrmöi  nv^ovxBg  (näml.  &naaxtLagy  ^Qoexlag,  ^oytüVTigf  also  Nordwinde). 

8)  Die  Vermutung  ist  nicht  ganz  abzuweisen,  daß  Arrian  einen  anderes 
Text  des  Aristoteles  vor  sich  gehabt  hat,  als  wir  ihn  jetzt  besitaen.  Die 
Definition  des  Aristotelischen  ixwBtpiag  Aetius  8,  7,  4,  die  gerade  die  Momeate 
wiedergibt,  welche  Aristoteles  nicht,  wohl  aber  Arrian  herrorhebt,  tpredtes 
dafür,  daß  dem  Theophrast  ein  anderer  Text  vorlag.  Auch  l&ßt  sich  dei 
Aristoteles  Angabe  B  6.  865 a  8  schwer  mit  seiner  jetzigen  Ausftlhnuig  in  Tl 
vereinen.  Überhaupt  aber  zeigt  die  Auffassung  des  tvff&v  ein  Schwanken,  wie 
die  Erklärung  der  Ulteren  Stoa  Dig.  L.  7.  164  und  Said.  8.  t.  aeigt:  teili  tli 
'Jtv^ai6r^g^  teils  als  6v6rQ0(pr]  itQo  rot)  ixTCv^ta^'f^vaii  vgl.  Kap.  9. 

4)  Nat.  quaest.  5,  12  sunt  quaedam  genera  ventomm,  qnae  raptae  nabei 
et  in  pronuni  solutae  emittunt:  hos  Graeci  ventos  ecnephias  voeant.  Damit  int 
das  ursprüngliche  Eingcschlossensein  dieser  Winde  in  den  Wolken  amgeiprochen. 
Auch  Seneca  erklärt  sie  aus  dem  Zusammentreffen  und  dem  folgenden  Kampfe 
der  sicca  und  humida  Stoffe,  welche  vapor  terrenus  emittit.     Ei  heißt  lodum: 
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schildert  das  Entstehen  von  Hohlräumen  innerhalb  der  Wolken,  in 
denen  sich  der  Wind  als  spiritus  sammelt,  nm  sich  dann  anter  großer 
Anstrengung  einen  Weg  zu  bahnen  und  die  Wolkenwand  zu  durch- 
brechen. Wenn  er  zunächst  nur  in  kurzen  Stößen  sich  hindurchringt 
und  so  auf  der  Erde  anlangt,  so  wird  er  dauernder  und  gewaltiger, 
indem  sich  mehrere  ursprünglich  gesonderte  Windgebiete  und  Wind- 
strömungen vereinen  und  so  zu  einem  einzigen  Sturme  anschwellen. 
Der  turbo  Senecas  wird  aber  ein  völlig  anderer  als  der  des  Aristoteles 
und  der  des  Arrian.  Von  der  Wolke  als  dem  eigentlichen  Hemmnis 
des  Windes  ist  keine  Rede:  die  Hemmnisse  treten  hier  auf  der  Erde 
in  Vorgebirgen,  engen  Schluchten  usw.  dem  einherstürmenden  Winde 
entgegen  und  lassen  ihn  so  zum  Wirbel  werden.^) 

Es  darf  als  sicher  angesehen  werden,  daß  beide  Theorien  über  die 
Entstehung  des  ixv£(pCag  und  des  rvgxbv  —  bei  Arrian  einerseits,  bei 
Seneca  anderseits  —  als  stoische  bezeichnet  werden  dürfen.  Man  darf 
vielleicht  annehmen,  daß  Arrian  dem  Posidonius  folgt,  während  Seneca, 
wenn  er  sich  auch  im  Gedankengange  an  den  letzteren  anschließt,  die 
Frage  selbst  nach  eigenen  Beobachtungen  und  Erwägungen  behandelt.') 

Aristoteles  hat  nur  den  genannten  beiden  Arten  des  Windes 
eine  kurze  erklärende  Definition  gewidmet:  die  Späteren  scheinen  eine 
genaue  Klassifizierung  der  Winde  vorgenommen  zu  haben.  Die  Schrift 
nsgl  xööfiov  zählt  außer  den  ixvBfptai  noch  a'S()at,  iac&yBioi  und 
kyxoXnlai  und  h^vöglai  auf,  wie  sie  auch  eine  Scheidung  der  Winde 
nach  der  Art  ihres  Wehens  und  nach  anderen  Merkmalen  vornimmt.') 


▼erisimile  est  quasdam  cavas  effici  nnbes  et  intervaila  inter  illas  relinqni,  wodurch 
sich  eben  das  Gehaltenwerden  des  spiritns  innerhalb  der  Wolken  erklärt.  Von 
diesem  spiritus:  everberatus  cursu  parum  libero  incaluit  et  ob  hoc  amplior  fit 
Bcinditque  cingentia  et  erumpit  in  ventum.  Zunächst  brevis  flatus,  dann  tumul- 
tuosus  —  si  alios  quoque  flatus  ex  eadem  causa  fiuentes  in  se  abstulerunt  et  in 
unum  confluzere  pluxes,  mit  Verweis  auf  die  Analogie  der  Flüsse.  Schluß:  facit 
ergo  ventum  resoluta  nubes  und  Erklärung,  wie  diese  brechen  kann.  Vgl.  auch 
[Aristot.]  nQofH.  26,  6,  wo  gleichfalls  ein  Zusammenfallen  der  xoiXLai  in  den 
Wolken,  iv  alg  i^  &Q%t]  ^oi)  nv^v^uttog  övvlercctai. 

1)  5,  13.  Ausgehend  von  dem  ähnlichen  Vorgange  bei  Bildung  des  Wasser- 
wirbels in  einem  Flusse:  sie  ventus,  quamdiu  nihil  obstitit,  vires  suas  efiFundit, 
worauf  die  Hemmnisse  (aliquo  promuntorio  repercussus  aut  vi  locorum  coeuntium 
in  caualem  devexum  tenuemque  collectus)  folgen,  welche  einen  Wirbel  hervorbringen. 

2)  Für  eine  gemeinsame  Quelle  spricht  vor  allem  der  gleiche  Hinweis  auf 
die  Analogie  des  im  Flusse  entstehenden  Strudels. 

3)  [Aristot.]  p.  894b  12  tä  dh  iv  Scigi  nvioma  nvB^^uxta  xaXoüiuv  &viiiovSf 
a^Qug  dh  rag  i^  ^ygoü  (p%QO\Uvag  ixnvodg  (so  auch  Achill,  is.  88  p.  68:  oben 
S.  654).     x&v  a*  äviyMV  oi  fikv  ix  vB9ori6iUv7ig  yfjg  nviovxBg  &n6yBioi  Uyortai^ 
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Eine  solche  genaue  Behandlung  der  Winde  scheint  erst,  wie  bemeikt, 
von  den  späteren  Stoikern^  namentlich  von  PoBidonius,  Torgenoznmen 
zu  sein.  Auf  verschiedene  der  hier  genannten  Kategorien  wird  zurück- 
zukommen sein:  andere  mögen  hier  kurz  betrachtet  werden.  So  sind 
die  i^viglav  Sturm  und  Regen  vereinend  und  entsprechen  so  der 
Homerischen  XalXatl/]  der  ötQÖßvXos  ist  offenbar  die  Windhose,  die 
von  Ljdus  yvofplag  genannt  wird.  Die  Scheidung  in  ai^iixvooi  und 
xaiirlflxvooi  ist  aus  dem  letzteren  Namen,  dessen  Begriff  wir  hernach 
kennen  lernen  werden,  künstlich  gemacht;  die  Scheidung  in  ixAyim 
und  hyxoXnlai  werden  wir  gleichfalls  noch  naher  zu  betrachten  haben; 
ebenso  die  xccvatyCdes  und  irrjöCaL  Klar  ist  die  Teilung  der  Winde 
in  xa^oXixoi  und  toxtxoL  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  die  bcvs^laij 
tvfp&vsg,  XQrjötilQeg  dadurch  ihre  charakteristische  Signatur  erhalten, 
daß  sie  konsequent  ihrer  Natur  nach  den  elektrischen  Erscheinungeo, 
wie  wir  sie  bezeichnen,  beigezählt  werden,  weshalb  wir  im  Zusammen- 
hange noch  einmal  auf  sie  zurückkommen  müssen.  Auffallen  aber 
darf  es  nicht,  daß  uns  in  der  Bestimmung  einzelner  Windkategorien 
Widersprüche  bei  den  sie  behandelnden  Schriftstellern  entgegentreten.^) 

oi  dh  ix  noXntov  die^drxovxeg  i^xotniar  TOi^Oi^  ^1  &9dX«yf69  n  ixov9i9  ol  h 
Tcoranwv  xccl  Xtiiv&v,  oi  dh  xarcc  (ij^tv  vitpovg  yi,v6iU90i  xoi  &palü6i9  to6  »dptvg 
ngog  kccvtohg  noiovfisvoi,  ixvecplat  xaloüvtar  fu^*  Zdatog  Sh  &^q6ü»£  (a^iwng 
i^vdglat  Xiyovxai.  Es  folgen  die  Ausführungen  über  die  regelmäfiigen  Winde 
der  zwölfstrich  igen  Rose;  die  Scheidung  der  Winde  in  sfMacrooi  und  &9tt- 
xunipLnvooi;  über  Etesien  und  dgvid'lai.  Sodann  heißt  es:  %&9  ye  f(j^  ßudm 
TtvsviidtoDv  xazaiylg  ^iv  ioti  nvB^fia  &v(o9'bv  nlntov  iificUpwrigf  ^Mla  dh  n 
Tcvsviicc  ßlaiov  xal  &(pv(0  7CQ06aXl6nBvop,  XatXccfp  dh  xoci  0ZQ6ßiXog  XM^fta  e2lo^pUMr 
xdtiod'ev  &VCO ,  dvaifvariiia  Sh  yijg  nveüncc  &v(o  tpBQ6iU909  ncevit  triP  in  ^v9o#  fiftf 
ri  (i^yfiarog  &vddoöiv.  Ähnliche  Eategorien  der  Winde  Ljdus  mens.  4,  76; 
Achill.  S3  p.  68  M. ;  Galen  a.  a.  0. ;  Grellins  a.  a.  0.  nsw. 

])  Die  i^vdglai  a.  a.  0.  fte^'  ^darog  &9'Q6<og  (afiptog;  dagegen  AchilL  a.a.O. 
Tovg  &7to  nota\L(üv,  was  falsch ,  da  Verwechselung  mit  den  iynoXxlai.  Die  haÜap 
wieder  fälschlich  jt.  xoaiiov  mit  dem  6tQ6ßiXog  zusammengebracht,  welcher 
Lydus  a.  a.  0.  6  dno  yi]g  xal  6v6TQ0(pfjg  Aigog  yvotplag  und  ».  n66iunf  8Mb  It 
tivgloav  yv6(pa)v  avfinXriyddBg;  Achill,  ol  iLitä  diPijCBng  mr^d/^ilM;  TgL  SchoL 
Arat.  785  tcc  Trvsv^ocra  unsg  cifftovag  xaXo^cw  ol  vccvrUo»,  «otfT^t^^fMMr  h  r( 
^ccXdaer]  äviiiäTat  to  vöcdq  xal  6vviaTdpLBva  ita%ia  %aX  twpMri  ylvnta  wd 
uTioThXovvta  mXriöBig  vscpBXmdstgj  i^  &v  fpigBtat  xal  6  i>9t6g;  Plin.  S,  184  cohnui; 
Lukrot  6,  426 if.;  Oljmpiodor  13,  14 ff.;  200,  16 ff.  rvfp&pag  nal  cUpmpag  soloN» 
diu  tb  xal  vöoiQ  TtoXXdxig  avacndöai.  Ideler  hat  auf  Gregor  Njas.  in  Psalm.  7«  ^ 
p.  283  hin^re wiesen,  wo  eine  Definition  der  xccttuylg  gegeben  wird:  hier  geto 
die  Begriffe  dos  rvqpcor  (vgl.  die  Worte  ytBgl  ^ccvr^y  i9BtXo6fi99og)  und  des  ^oipiiH 
(vgl.  die  Worte  ij  d'dXarra  axi^Btai,  —  ivd'Bv  inl  rb  &v(»  %h  %dmif  d9texwv9v€ffi) 
ineinander  über;  falsch  ist  hier  aber  die  Bezeichnung  ntctatylg^  da  die  letstefC 
Bpoziell  die  Fallwinde  charakterisiert,  über  die  hernach.    Die  MtUa,  tfaUa  ww. 
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Eine  besondere  Berücksichtigung  erfordert  aber  der  Wechsel  der 
Land-  und  Seewinde.  Während  des  Sommers  findet  durch  die  Sonnen- 
wärme eine  Erwärmung  des  Landes  und  damit  zugleich  ein  Zurück- 
strömen der  Wärmestrahlen  und  ein  Auflockern  der  Luft  statt; 
welches  das  Abfließen  der  oberen  Luftschichten  nach  der  See  hin  zur 
Folge  hat.  Hierdurch  entsteht  zugleich  über  dem  Meere  eine  Ver- 
stärkung des  Luftdruckes,  der  wieder  ein  Abfließen  der  unteren  Luft- 
schichten nach  dem  Lande  veranlaßt.  Anderseits  aber  strömt  nach 
Sonnenuntergang  die  obere  Luft  über  dem  Meere  zum  Lande  hin  ab, 
übt  hier  einen  Druck  auf  die  unteren  Luftschichten  aus  und  zwingt 
dieselben  zum  Meere  abzufließen.  So  Tollzieht  sich  ein  unausgesetzter 
Luftwechsel,  der  sich  als  ein  nachts  wehender  Landwind,  als  eine 
tagsüber  wehende  Seebrise  äußert.  Den  Alten  und  namentlich  den 
auf  das  Meer  angewiesenen  Griechen  hat  natürlich  dieser  Windwechsel 
nicht  entgehen  können,  und  Aristoteles  sowohl  wie  Theophrast 
berücksichtigen  ihn  in  ihren  Theorien.^)     Es  ist  aber  erklärlich,  daß 

verschiedene   Namen   filr   Sturm    überhaupt:    Achill,   oi  fiera  naXitoi)  rivog  xal 
nriSijluxTog  ^^eX>lat.     Über  dvcccpvöijuatoc  Seneca  5,  14,  3 ff.;  Plin.  2,  115. 

1)  Neumann -Partech,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenland  90 ff.;  Günther,  Handb. 
d.  Geophysik  2,  196  ff.  [Aristot.]  Probl.  26,  4.  6.  40:  hier  wird  konsequent  die 
XQOTtala  (Seewind)  als  dvraTtodlimaigy  &vdxXa6igj  &vaatifo<pi/j,  naXiggoia,  äva- 
xdiinrsiv  rfig  dytoysiccg  aufgefaßt:  die  dnoyBla  findet  im  Gegenstrom  des  B^ifinog 
Ton  Wasser  und  Luft  ein  Hemmnis  und  kehrt  um.  Nur  die  zweite  Erklärung 
in  26,  5.  940  b  26  scheint  vom  Seewinde  auszugehen  und  die  dnoyBia  als  Umkehr 
jenes  aufzufassen:  Luft  wie  Wasser  fließt  in  dem  xoiX6xaxov  (dem  Meere)  zu- 
sammen (auch  Theophrast  vent.  26  iv  xolg  xolXoig)^  daher  der  nach  dem  Lande 
abfließende  Wind  immer  wieder  in  die  Höhlung  des  Wassers  zurückfallen  muß. 
Daß  die  xgonatai  nur  iv  x6Xnoi,gy  nicht  auf  offenem  Meere  stattfinden,  behauptet 
ProbL  26,  40  Theophrast  fr.  5,  81  hebt  richtig  hervor,  daß  die  Landwinde 
erst  gegen  Abend  wieder  beginnen  zu  wehen,  während  die  xqonalai  tagsüber 
wehen;  auch  er  aber  betrachtet  diese  als  dvdxXaoig,  dvxccnodoaig  und  dvxLQQOia 
oder  TcaXtiinvoij  26  jener  und  spricht  von  der  itpi^^ugog  xd^ig  xfig  iiBxaßoXfig'y  er 
bleibt  aber  der  Aristotelischen  Theorie  (wenn  wir  eben  annehmen  wollen,  daß 
die  ngoßXi^iucxa,  wenn  sie  auch  nicht  von  Aristoteles  herrühren,  doch  seine  Lehr- 
meinung wiedergeben)  getreu,  indem  er  im  Pamphylischen  Golfe  (wo  kein 
Hemmnis  den  &n6yna  entgegentritt)  die  xqonaLa  nicht  als  solche,  sondern  als 
einen  besonderen  Wind  auffaßt.  In  der  Schrift  jrepl  x6c{lw)  werden  nur  allgemein 
änoyBioi  und  iyxoXniai  unterschieden;  Achilles  a.  a.  0.  definiert  xovg  &no  yiig 
(fBQOnipovg  dnoyBiovg,  xohg  d'  &nb  «ora^Äv  i^v^QUcg^  &no  dk  x6Xnmv  xoXxlag, 
&no  dl  6gäv  ogiag  ij  ögBöxlag:  die  Irrtümer  ergeben  sich  aus  dem  früher  Be- 
merkten. Lydus  a.  a.  0.  6  dnb  x6Xn(ov  xiv&v  xal  dta  (paQdyymv  xoXnlag,  6  d' 
&Tto  yrig  xai  avaxQotprig  digog  yvo(piag,  während  hernach  oi  &7i6yBioi  besonders 
erwähnt  werden:  auch  hierin  voll  Irrtümer.  Lateinisch  heißen  die  Seewinde 
altani  Plin.  2,  114;  Serv.  Aen.  7,  27. 
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sie  das  wahre  Wesen  dieser  Luftströmungen  nicht  erkannt  haben  und 
nicht  haben  erkennen  können.  Sie  haben  einÜEMsh  den  Seewind  als 
die  Bückkehr  des  Landwindes  aufgefaßt.  Da  fast  überall  dem  Lande 
Inseki,  Vorgebirge  und  andere  Hemmnisse  vorlagem;  so  lag  es  nahe 
anzunehmen,  der  yom  Lande  ausströmende  Wind  werde  durch  jene 
Hindemisse,  auf  die  er  bei  seinem  Zuge  stieß,  wieder  zurückgeworfen. 
Daher  die  Meinung,  da,  wo  keine  solche  Hindernisse  Torhanden  seien, 
sondern  das  offene  Meer  sich  auftue,  finde  diese  Bfickwerfong  des 
Windes  nicht  statt,  indem  hier  der  vom  Lande  abfließende  Wind 
Gelegenheit  habe,  sich  über  die  weiten  Flächen  des  Meeres  zu  Terbreiten 
und  so  sich  au&ulösen. 

Auch  Seneca  hat  dem  encolpias  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet^ 
und  man  darf  annehmen,  daß  er  hier  denselben  Wind  meint,  den 
wir  von  Aristoteles -Theophrast  behandelt  sahen.  Er  scheint  hier 
aber  Land-  und  Seewinde  einerseits,  Berg-  und  Talwinde  anderseits 
zusammenzuwerfen.^)  Denn  wenn  er  sagt,  nachts  wehe  die  in  den 
Bergen  eingeschlossene  Luft  abwärts  nach  den  Ebenen  zu,  so  trifil 
das  doch  nicht  für  die  iyxoXüciat  zu,  die  ihrem  Namen  entsprechend 
Seewinde  sind.  Im  übrigen  ist  die  Beobachtung,  welche  Seneca  hier 
wiedergibt,  richtig:  in  Gebirgsländem  findet  ein  ähnlicher  Wechsel 
zwischen  Berg  und  Tal,  wie  an  der  Küste  zwischen  Land  und  See 
statt:  die  tagsüber  talaufwärts  ziehende  Luftströmung  wird  nachts 
von  einer  talabwärts  gerichteten  abgelöst.  Seneca  scheint  hier  den 
nicht  passenden  Namen  encolpias  auf  diese  binnenländischen  Lnft- 
strömungen  übertragen  zu  haben. 

Seneca  hat  diese  Winde  in  enger  Verbindung  mit  den  flatoi 
anteluconi  behandelt,  wie  sie  besonders  an  Flüssen  und  in  Gebirgen 
aufsteigen,  und  scheint  beide  Kategorien  von  Winden  von  einem  nnd 
demselben  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten.^     Die  Ausdünstung  ani 


1)  Nat.  quaest.  5,  8.  Die  Worte  montibus  incliisnm  in  onam  regionem  ooUi- 
^'itar  —  in  unam  partem  proccdit  —  itaque  eo  incumbit  quo  liberior  ezilai  in- 
vitat  et  loci  laxitas  in  quam  coacervata  decnrrant  —  treffen  das  Wetentliche. 
Auf  die  übrigen  Schiefheiten  seiner  Darstellang  will  ich  hier  nicht  eingfhwn. 
Vgl.  Plin.  2,  115. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  6,  7  antelucanoB  flatiis  —  qui  aut  ex  flnminibu 
aut  ex  couvallibus  aut  ex  aliquo  sinn  feruntnr;  ntdlns  ex  his  peitinax  est,  Mi 
cadit  fortiore  jam  sole  nee  fert  ultra  terrarum  conspectum.  Wie  diese  nnr  in 
FriDiling  und  Sommer  sich  zeigen,  so  auch  die  in  8  bebandelten  encolpiae.  Die 
Begründuug  9  dürfen  wir  auf  beide  verwandte  Windarten  beliehen:  xeminek 
diurnuB  calor  et  magna  noctis  parte  perdnrat,  qui  evocat  exenntia  ac  Tehemen- 
tius  trahit   —   faeit  autem  vcntum  sol  ortns  —  lux  enim  qnae  iolem 
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der  Erde  hält  auch  nachts  an:  dieselbe  sammelt  sich  nebelartig;  das 
erste  Tageslicht  bringt  dann  Bewegung  in  diese  träge  Masse,  die  als 
Morgenwind  sich  auflöst.  Diese  aura,  in  der  Mehrzahl  als  aurae, 
kennt  schon  Homer;  Hesiod  läßt  sie  durch  den  Boreas  entführt  werden; 
dichterisch  und  mythologisch  sind  sie  als  leichte  weibliche  Gestalten 
mit  wallenden  Gewändern  aufgefaßt  worden.  Sie  vergehen  vor  der 
Sonne,  die,  wie  Aristoteles  sagt,  xal  navsL  xal  övvs^0Q(iä  rä  nvB^yiaxai 
seine  milde  morgendliche  Wärme  bringt  sie  in  Bewegung,  seine  heiße 
mittägliche  Glut  erstickt  sie.  Auch  die  Kunst  hat  sich  dieses  Motiv, 
die  leichten  schwebenden  weiblichen  Gestalten,  nicht  entgehen  lassen, 
wie  vor  allem  der  Raub  der  Oreithyia  durch  Boreas,  aber  auch  andere 
Bildwerke  zeigen.^) 

Man  ersieht  aus  dem  Vorstehenden  das  hohe  Interesse,  welches 
die  Griechen  den  Winden  als  solchen  zugewandt  haben.  Das 
praktische  Bedürfnis  hat  hier  ebenso  wie  die  philosophische  Spekulation 
eingewirkt.  Denn  die  Praxis  zwang  die  Seefahrer,  den  Winden  ihre 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  die  Spekulation  aber  hat 
aus  dem  Grunde  den  Wind  mit  Vorliebe  in  ihre  Kreise  gezogen,  weil 
in  dem  Winde,  in  dem  geheimnisvollen  Wehen  desselben,  eine  Kraft 
sich  offenbarte,  die  etwas  Höheres,  Göttliches  an  sich  zu  haben  schien. 

nondum  aera  calefacit,  sed  percutit  tantum,  percassns  autem  in  latns  cedit: 
daher  die  antelucani.  Vgl.  8  469;  A  369;  Hesiod  l^y,  647 ff.;  [Aristot.]  nqofiX.  23, 
16;  26,  30.  64;  n.  x6önov  4.  394b  13  a^gag  xaXoi^iuv  tag  i^  4>yqov  (pBQ0(i4vag 
ixTcvodg.  Über  diesen  anb  noxa^L&v  ^  Xi^Lväiv  aufsteigenden  at{L6g  und  seine 
Kältetemperatur  spricht  Theophrast  vent.  28.  24:  daher  oft  durch  diese  cci^ai  und 
überhaupt  durch  die  än6yBuci  Gegenden,  die  an  und  für  sich  gegen  äußere  Winde 
geschützt,  warm  sein  müßten,  kalt  dia  r^v  &n6lei'\piv  to€  d'SQita^.  Vgl.  auch 
TCQoßX.  26,  30;  Lydus  a.  a  0.  aigat  yocQ  xal  airal  xal  Qvösig  digonv  tvy%dvw)6iv 
o{)6ai,  oix  aX6Y(og  äpsfiot  xaXovvrai,  8tb  rj  anh  Xi^/Lvätv  ^  norafL&v  cpigovrat; 
Achill,  isag.  33  p.  68  &XXoi  Siacpiostv  &vb^ov  Uyovöiv  a^gag  usw. 

1)  Über  Oreithyia  hernach.  Sind  die  Harpyien,  wie  wir  sehen  werden,  die 
raffenden  Sturmwinde,  so  können  auch  die  milderen  algai  als  weibliche  Qe- 
stalten  gefaßt  sein,  wie  Six,  Joum.  of  hell,  studies  13,  131  mit  Recht  die  so- 
genannten Nereiden  auf  dem  Nereidenmonument  von  Xanthos  als  aigat  gefaßt 
hat.  Denn  d  667  del  Zetpvgoio  Xiyh  nvniovxag  &rfzag  'Slxtavhg  äplr^Civ  &9a^6xBiv 
&vd'Qm7[ovs;  Find.  Ol.  2,  71  fiaxagoiiv  väöog  diXtavlSsg  aigai  TtBQinviotöiv;  Eorip. 
Iph.  T.  483  der  Tote  a^gaig  iv  voria^g  rj  nvoiatai  (sqfvgov.  Six  hat  auch  die 
Darstellung  auf  einem  TongefUß  des  British  Museum,  wo  drei  leichte  schwebende 
weibliche  Gestalten  durch  die  Luft  fliegen,  während  sie  in  einem  zweiten  Akte, 
an  den  Händen  sich  haltend,  schreitend  zu  einem  Manne  zurückkehren,  der  sie 
zu  beruhigen  scheint,  auf  die  Aurae  bezogen:  vgl.  dazu  Max.  Mayer  in  Roschers 
Myth.  Lexik.  2,  2150.  Auf  eine  andere  Darstellung  weist  Plinius  n.  h.  86,  29  duae 
Aurae  yelificantes  sua  veste. 
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Aristoteles  hat  freilich  dnrchans  nüchtern  und  yerständig  die  GFeneie 
der  Winde  zu  erforschen  gesucht  und  die  Verschiedenheit  derselben 
in  ein  System  gebracht:  es  zeigen  aber  die  Stoiker,  wie  das  xvevua 
als  solches  zum  Träger  der  eigentlichen  gottlichen  Kraft  wird.  Es 
würde  eine  interessante  Aufgabe  sein  zu  Terfolgen,  wie  das  xvsviia 
aus  ursprünglich  rein  physischen  und  physikalischen  Anschauungen 
immer  mehr  zu  einem  geistigen  Faktor  sich  sublimiert  hat^) 


Neben  den  Arten  und  Erscheinungsformen  der  Winde ,  wie  wir 
dieselben  im  vorstehenden  den  Hauptmomenten  nach  kennen  gelernt 
habeU;  sind  es  vor  allem  die  Einzelwinde,  welche  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  auf  sich  gelenkt  haben.  Wir  haben  schon 
früher  gesehen,  daß  es  die  Nord-  und  die  Südwinde  sind,  welche  ab 
die  den  Himmel  Griechenlands  beherrschenden  anzusehen  sind.  Der 
Nordwind  kann  als  der  Herrscher  des  Sommers,  der  Südwind  als  der 
des  Winters  angesehen  werden.  Dem  Nordwinde  ist  seinem  Wesen 
und  der  Zeit  seines  Wehens  nach  der  Westwind,  dem  Südwinde  der 
Ostwind  beigesellt.  In  dieser  Verbindung  von  Nord-  und  Westwind 
einerseits,  von  Süd-  und  Ostwind  anderseits  erscheint  der  Nordwind 
wie  der  Südwind  als  ein  Brüderpaar,  das  einem  anderen  Paare 
gegenübersteht,  und  diese  Zweiheit  des  Nordwindes  einerseits,  des  Süd- 
windes anderseits  scheint  im  Mythus  vom  Kampfe  der  Boreaden  g^en 
die  Harpyien  zum  Ausdruck  zu  kommen.')    Daß  in  den  letzteren  die 


1)  Reiche  Anregung  hierfür  gibt  schon  Rohdes  Werk  Psyche. 

2)  Über  Boreas  und  die  Boreaden  Wemicke  in  WisBOwas  BealeniykL  1, 
721  f.;  Phincus  Jessen  in  Roschers  Myth.  Lexik.  3,  2867 ff.  Harpyien  Engelnusn 
daselbst  1,  1842 ff.;  Röscher,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.Wiss.  17.  Über  die  Euait- 
darstellungen  Stephani ,  Mem.  de  T  ac.  de  St.  P^tersbonrg,  Serie  7.  T.  16  no.  IS 
1871;  Flasch,  Arch.  Ztg.  1880.  138 ff.;  Furtwängler,  daselbst  1882.  197;  v.DiihiiiD 
Festschr.  Heidelbergs  f.  d.  32.  Philol.  Vers.  In  älterer  Dantellong  erscheinen  mr 
zwei  Harpyien  (so  Monumcnti  deir  Instit.  X,  tav.  8;  HI,  tav.  49  n.a.),  errt  ipUff 
der  beliebten  Dreizahl'  entsprechend  drei  oder  mehrere.  Naok  der  Sage  fe^ 
nnreinigen  die  Harpyien  die  Speisen  des  Phineus  und  werden  von  den  Boieadeo 
Zetes  und  Kalais  (jener  vielleicht  dem  Nord-,  dieser  dem  Westwind  entsprechesd) 
ins  Meer  (so  ^lon.  X,  3)  gejagt.  Wenn  Boreas  selbst  (Berlin.  Vasens.  218^  nüt 
Doppelkopf  ersclieint,  so  wird  auch  das  in  Beziehung  sn  dem  Doppelwiide 
stellen.  Daß  tatsilchlich  noch  heute  der  Gegensatz  des  schwanen  und  weififls 
Sturmes  an  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  herrscht,  hat  Wieseler,  Gettisg- 
acad.  Rede  1874  dargelegt.  Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden: 
die  Deutimg  auf  den  (iegensatz  der  Nord-  und  Südwinde  überhaupt  in  diesen 
^lythus  scheint  allgemein  anerkannt  zu  sein:  mir  scheint  aber  auch  gerade  die 
Zweiheit  dor  Borcadeii  sowohl  wie  der  Harpyien  von  Bedentnng  so  sein. 
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Winde  selbst  ihre  Personifikation  gefanden  haben,  kann  nach  den 
Anzeichen,  die  wir  über  sie  haben,  nicht  zweifelhaft  sein.  Da  aber 
gerade  die  ältesten  Denkmaler  die  Zweiheit  der  Harpyien  hervorheben, 
wie  anch  die  Boreaden  in  der  Zweiheit  auftreten,  so  li^  die 
Deutung  nahe,  daß  in  diesem  Kampfe  der  Kampf  der  Nordwinde, 
als  welche  wir  hier  den  Boreas  und  den  Zephyros  anzusehen  haben, 
mit  den  Südwinden,  d.  h.  Notos  und  Euros,  zum  Ausdrucke  kommt. 
Ist  im  Winter  der  Südwind  vorherrschend,  der  Überflutung  und 
Unrat  bringt  und  die  Vegetation  am  Wachsen  hindert,  so  sind  es 
die  Nordwinde,  Zephyros  und  Boreas,  welche  die  Südwinde  vertreiben, 
ihre  Herrschaft  brechen  und  schönere  Zeiten  für  das  Leben  der  Natur 
herbeiführen.  Der  Mythus  bringt  diesen  Gegensatz  der  beiden  Wind- 
paare in  klarer  und  schöner  Weise  zum  Ausdruck. 

Auch  ein  anderer  Mythus,  der  gleichfalls  an  die  Gestalt  des 
Boreas  anknüpft,  mag  hier  sogleich  eine  kurze  Besprechung  finden. 
Boreas  raubt  die  Oreithyia:  der  Name  der  letzteren,  welcher  sie  als 
die  in  den  Bergen  weilende  charakterisiert,  scheint  mir  seine  leichte 
Erklärung  aus  dem  aus  Flüssen  und  in  Bergen  aufsteigenden  Morgen- 
nebel, der  avpa,  zu  finden.^)  Hesiod  bietet  uns  hierfür  einen 
schlagenden  Beleg.  Derselbe  schildert,  wie  morgens  der  irJQ,  der  hier 
nur  als  ein  wallender  Nebel  verstanden  werden  kann,  von  den  Flüssen 
aufsteigt  und  die  Atmosphäre  erfüllt;  und  wie  es  der  Boreas  ist, 
unter  dessen  Einwirkung  er  sich  wandelt,  sei  es,  daß  er  sich  in  Regen 
auflöst  oder  als  Wind  sich  entfaltet.  Wenn  es  hier  der  Boreas  ist, 
der  diese  Verwandlung  vornimmt,  so  ist  es  eben  auch  der  Boreas, 
unter  dem  dieser  wallende  Nebel  verschwindet:  das  Wehen  des  Nord- 
windes  entführt   denselben   und   dieser  Naturvorgang  scheint  mir  in 

1)  Der  Mythus  von  Boreas  und  Oreithyia  schon  am  Eypseloskasten  Paus. 
5.  19,  1;  vgl.  dazu  Löschke,  Univ.-Progr.  v.  Dorpat  1886;  Wemicke  a.  a.  0.; 
Wömer,  Rosebers  Myth.  Lexik.  8,  947  ff.,  der  den  Namen  als  iv  Sgn  d-vovea  er- 
klärt; Stephani  a.  a.  0.  8  ff.     Vgl.  Hesiod  Hgy.  647  ff.,  wo  es  vom  dijp  heißt: 

06Tt  ägvöodiuvog  ^oraftwp  &7to  &BvaivT<DV 
v-ipov  vnkg  yalr^g  &q9'Ü9  &9i(ioi,o  dviXXiiJ  — . 
Das  entscheidende  Moment  ist  hier,  daß  der  ^ijp,  d.  h.  die  aus  dem  Flusse  als 
Nebel  aufsteigende  a^ga,  durch  den  Boreas  in  Bewegung  gesetzt  wird  und, 
indem  sie  sich,  sei  es  in  Regen,  sei  es  in  Wind,  auflöst,  damit  als  Nebel  oder 
avQC£  vom  Boreas  entführt  scheint.  Über  den  Namen  Orei-thyia  vgl.  Herod.  7, 
178,  wo  die  Thyia  als  Tochter  des  Flusses  Eephissos  einen  Hain  hatte,  in  dem 
den  Winden  ein  Altar  errichtet  war;  es  ist  also  Oreithyia  der  im  Grebirge 
dampfende  Nebel,  wie  er  morgens  aufsteigt  und  durch  den  Wind  entführt  wird. 
Vgl.  II  400  ävsfiog  Xailani.  ^vtov.  über  diese  Nebel  an  Flüssen  und  Bergen 
oben  S.  440. 
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dem  Mythus  selbst  wiedergegeben  zu  sein.  Wenn  Hesiod  diese  ah 
Morgenluft;  als  Nebel  oder  aÜQa  charakterisierte  ixiUg  ans  den  Flüssen 
aufsteigen  läßt,  so  weiß  jeder,  daß  diese  Nebel  als  wallende  Schleier 
gerade  in  und  an  den  Bergen  mit  Vorliebe  sich  lagern  und  daß  die 
in  sie  hineinfahrenden  Winde  sie  in  Bewegung  setzen,  sie  zerteilen 
und  entführen. 

Ich   habe   die   Nordwinde   als   die   Herrscher   des   Sommers   be- 
zeichnet: diese  ihre  Herrschaft  tritt  namentlich  in  den  Etesien  herror. 
Etesien  sind  Jahreswinde,  d.  h.  die  regelmäßig  in  jedem  Jahre  wieder- 
kehrenden Winde.    Sie  sind  also  die  zuverlässigen,  auf  deren  Kommen 
man  sich  yerlassen,  mit  deren  Anwesenheit  und  Wirken  man  rechnen 
darf.    Und  da  sie  gerade  in  der  heißesten  Zeit  zu  wehen  pflegen  und 
hier    eine    Milderung    der   drückenden    Glut   bringen,    so    erscheinen 
sie  als  höchst  segensreich.    Auch  ihrer  hat  sich  der  Mythos  bemächtigt 
und  gerade  ihr  segens volles,   dem  Wohlbefinden  und   der  Gesundheit 
dienendes  Walten  zum  Ausdruck  gebracht.^)     Wie  sehr  sie   und  die 
Regelmäßigkeit    und   Ordnung    ihres    Erscheinens    und   Wirkens   die 
Geister  beschäftigt  hat,  kann  man  aus  der  Aufmerksamkeit  entnehmen, 
welche  alle   alten   Physiker    ihnen   geschenkt   haben.     Schon  Thaies 
hatte   die  Etesien  in   den  Kreis   seiner  Untersuchungen  gezogen  und 
bis  auf  Seneca  und  länger  sehen  wir  sie  als  Gegenstand  der  Forschong. 
Auch  Aristoteles  hat  sie  in  seinen  meteorologischen  Untersuchungen 
behandelt  und  ihr  Wesen  und  ihr  Erscheinen  gedeutet.    Da  sie  einige 
Zeit  nach  dem  Sommersolstiz  beginnen,  so  lag  die  Verbindung  mit 
der  Sonne  nahe:  die   Sonne   in  ihrer  sommerlichen  Annäherung  an 
den  Norden  bringt  die  hier  in  der  Polargegend  angehäuften  Sehnee- 
und  Eismassen  zum  Schmelzen,   die,   als  itpUs  sich   lösend,  zugleich 
die  trockenen  Dünste,   die  ^rigä  iva^vniaöcg  auslöst,  welche  letztere 
eben  als  Winde  zur  Erscheinung  kommt.')    Den  Umstand,  daß  der 


1)  Über  sie  hatten  schon  Thaies  Diog.  L.  1,  87,  Empedoklea  8,  60,  Metiodor 
V.  ChioB  Aetius  3,  7,  3  gehandelt,  der  letztere  dieselbe  Erkl&nmg  im  wesenÜiehen 
Avie  Aristoteles;  Demokrit  Aetius  4,  1,  4.  Vgl.  auch  Herod.  7,  168;  HippoeL 
epidom.  1,1;  2,  3;  Strabo  98  usw.  Neumann -Partsch,  Physik.  Geogr.  ▼.  Gzieehenl 
96 IF.  logt  auch  die  politische  Bedeutung  der  Etesien  dar,  da  sie  zu  beetimmtea 
Zeiten  die  Fahrten  vom  Norden  begünstigen,  nach  dem  Norden  enohwexen  oder 
unmöglich  machen.  Über  Aristaeos,  dessen  Gebet  die  Etesien  von  Zeus  htMr 
rief,  vgl  Preller- Robert  1,  457f.  und  Maaß,  Anal.  Eratoeth.  Ulff. 

2)  Aristot.  iisTScoQ.  B  5.  361b  35  ol  d'  irriaiai,  Ttviovöi  |t«rdc  TQoniis  tud  »vfk 
iTtiToXrjvy  xcd  ol'TE  TTtPixavTa  OTS  TiXtiaidtsi  itdXiöra  6  fjUog^  o9tB  &n  ^Qifm'  wd 
Tug  fi^r  ijuSQag  7tviov6i^  rag  öh  vvnTccg  nuvovxat,     ahiWß  d*  8vi  TAfictop  fUv  •* 
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Beginn  dieser  Nordwinde  nicht  mit  der  Zeit  der  größten  Annähemng 
der  Sonne  an  den  Norden  zusammenfällt,  sondern  erst  eintritt,  wenn 
die  Sonne  wieder  einige  Zeit  von  ihrem  höchsten  nördlichen  Stand- 
orte zurückgewichen  ist,  erklärt  Aristoteles  aus  der  Tatsache,  daß  die 
höchste  Hitze  nicht  mit  dem  Höchststande  der  Sonne  zusammen- 
zufallen pflegt,  sondern  einige  Zeit  nach  diesem  eintritt:  das  Wirken 
der  Sonnenglut  muß  gleichsam  erst  einige  Zeit  anhalten,  bis  es  seine 
volle  Wirkung  erzielt. 

Diese  Regelmäßigkeit  in  dem  Eintreten  der  Etesien  hat  man  nun 
aber  überschätzt,  indem  man  ihnen  einen  bis  auf  den  Tag  berechneten 
Beginn  und  zugleich  eine  ebenso  genau  fixierte  Zeitdauer  beigelegt 
hat.  Das  ist  falsch.  Erscheinen  und  Dauer  sind  durchaus  nicht  so 
regelmäßig,  wie  uns  die  Alten  glauben  machen  wollen.^) 

Die  Etesien  wehen  regelmäßig  aus  dem  Norden:  sie  sind  aber 
nicht  streng  an  den  Norden  gebunden.  Aristoteles  selbst  bezeugt  es, 
daß   sich   eine  Verschiebung   derselben  nach  Westen  über  NNW  und 

futQOs  ylvstat  ij  ävad'Viilaöig  nal  ii  d'BQiiotris,  mats  ra  n8n7iy6ta  QSata  ti^xsöd'at 
*al  Tfjg  yijg  ^rigaivoiiivrig  'byto  tB  tfjg  oUsiag  d'BQit^TriTog  xal  'bnb  tfjg  toü  iiXlov 
olov  tvipBad-ai  xal  d'viii&cd'aty  ri^g  dh  wutog  Xo}(p&ai  Uta  th  xa  nB'3iriy6ra  trix6(uva 
ituvBö^ai  dt,ä  X7]v  i\)v%Q6xrixa  x&v  vvxxcbv.  Es  ist  also  die  Schmelze  der  großen 
Eis-  und  Schneemassen  im  Norden  durch  die  Sonne,  welche  mit  der  äxfiig  zu- 
gleich die  Windstoffe  ausscheidet.  Die  Wirkung  der  Sonne  kommt  aber  erst 
eine  Zeitlang  nach  dem  Sommersolstiz  zur  Erscheinung,  und  sie  versagt  nachts, 
weil  die  Sonne  dann  abwesend.  Die  Ursache  (Schnee-  und  Eisschmelze)  362a  16. 
Kurze  Zusammenfassung  der  ganzen  Ansicht  ngoßl.  26,  51.  VgL  dazu  Alexander 
97,  21  ff.;  98,  20 ff.;  Olympiodor  180,  16 ff. 

1)  Neumann -Partsch  a.  a.  0.  98  f.  Eine  Reihe  übereinstimmender  Zeugnisse 
bringt  den  Beginn  der  Etesien  mit  dem  Frühaufgang  des  Sirius,  d.  h.  den  27.  Tag 
nach  der  Sommersonnenwende  zusammen ;  acht  Tage  vorher  sollten  die  Prodromoi, 
gleichfalls  Nordwinde,  einsetzen  und  fünf  Tage  wehen.  Die  Dauer  der  Etesien 
beschränkt  auf  40  Tage  Apoll.  Rhod.  2,  5,  26;  auf  30  Tage  mit  Ausschluß  der 
Prodromoi,  auf  40  Tage  mit  Einschluß  derselben  Plin.  2,  12,  4.  Spätere  Schrift- 
steller (Geoponica  1,  9,  7)  verlegen  den  Anfang  auf  den  26.  Juli  oder  Colum.  de 
re  rust.  11,  2  auf  den  1.  August.  Doch  wies  schon  Hippocr.  epidem.  a.  a.  0., 
Demokrit  (Geoponica  1,  12,  11:  vgl.  15.  31.  36)  auf  das  Schwankende  in  der  Zeit 
und  Wirksamkeit  der  Etesien  hin;  und  so  auch  Theophr.  vent.  12.  Aristoteles 
gibt  nichts  Genaueres  über  Anfang  und  Dauer  an,  sondern  begnügt  sich  mit  der 
allgemeinen  Angabe  tisxä  xQOTtccg  %al  xvvog  innoXi/jv  B  b.  861  b  85  ff.;  ixriaiai  und 
nQ6SQOiioi  nennt  er  zusammen  als  etwa  der  gleichen  Zeit  angehörig  861b  24; 
ähnlich  TtgoßX.  25,  16;  dagegen  26,  12  die  ngödgoiiot  ngh  xvv6g;  51  die  7tQ6SQOfioi 
im  Anfang  der  Schneeschmelze,  die  Etesien  gegen  Ende  (so  auch  Theophr. 
vent.  11);  Demokrit  bei  Ptolemaeus  in  Lydus  de  ost.  263,  18  ed.  Wachsm.*  ver- 
legt den  Beginn  der  Ttgoögofioi  auf  den  28.  Juni  und  berechnet  ihre  Dauer  auf 
sieben  Tage. 
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WNW  bis  nach  W  selbst,  und  ebenso  nach  Osten  bis  zur  Q^end 
der  Tag-  und  Nachtgleiche,  d.  h.  bis  zum  0  vollzieht.  Hier  sehen 
wir  also,  was  wichtig  ist  zu  konstatieren,  die  nördliche  (}^end  und 
ihre  Winde  die  ganze  Nordhemisphäre  Ton  W  über  N  nach  0 
beherrschen.^) 

Die  wahre  Ursache  der  Etesien  liegt,  um  das  hier  noch  zu  be- 
merken, darin,  daß  im  höchsten  Sommer  im  Süden  des  ganzen  Mittel- 
ländischen Meeres  ausgedehnte  Depressionsgebiete  sich  bilden,  welche 
das  Herbfallen  nördlicher  Luftschichten  unter  mechanischem  Zwange 
herbeiführen.^) 

Es  ist  natürlich,  daß  die  Beobachtung,  die  sich  von  selbst  den 
Hauptrichtungen  des  Windes  zuwandte,  eine  Fülle  einzelner  Momente 
feststellen  zu  können  glaubte,  die,  teils  den  Tatsachen  entsprechend, 
teils  auf  falscher  Beobachtung  beruhend,  teils  nur  geschlossen  und 
erfunden,  verschiedenen  Wert  haben.  So  glaubte  man,  wie  schon 
gesagt,  konstatieren  zu  dürfen,  daß  den  eigentlichen  Eteaien  schon 
einige  Zeit  vorher  mildere  Nordwinde  voraufgingen,  die  man  als  yo^ 
läufer,  ^egöögofioL,  bezeichnete.  Es  ist  richtig,  daß  im  Frühling  einige 
Zeitlang  Nordwinde  zu  wehen  pflegen,  die  aber  keinen  Zusammenhang 
mit  den  Etesien  haben.') 

Sodann  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Etesien  in 
ihrer  täglichen  Wirksamkeit  insofern  eine  Unterbrechung  erfahren, 
als  sie  nur  tagsüber  wehen,  nachts  dagegen  pausieren.  Das  scheint 
richtig  zu  sein,  da  auch  die  Seefahrer  des  heutigen  Griechenland  diesen 
täglichen  Wechsel  der  Winde  bestätigen.*) 

1)  Merfioo^.  B  6.  S65a  6  oi  d*  irrieicci  negdatccvtai  tolg  iihv  xbqI  iviffkf 
olxovatv  ix  tmv  &naQ%xi(ov  slg  d'Qaaxiag  xal  &Qyi6tag  xal  (figni^povff,  &QX^^t99^ 
(ihv  &7C0  rf]g  &QXt0Vy  xBXBvrmvxBg  8*  Big  rohg  n6QQ<o*  rotg  Sh  XQog  im  TCBQiUvttpm 
(isxqI  tov  änr^Ximrov. 

2)  Neumann -Partsch  a.  a.  0.  94  ff. 

3)  So  Neumann -Partsch  a.  a.  0.  100.  Durch  Demokrits  Berechnung  (oben 
S.  571)  ist  konstatiert,  daß  die  Ansetzung  der  ^r^dd^o^i  um  wenigstens  fier 
Wochen  früher  als  die  der  itriaiat. 

4)  Mbte(oq.  B  5.  362a  7  ri]g  dh  vvxtog  laxp&öi  diä  xb  xä  %%%r^6xa  npe^^ 
7tavB6^ai  diu  Ti]v  '}^v%Q6tr\ta  x&v  vvxx&v\  xgoßl.  26,  60.  Aristoteles  nimmt  ilM 
an,  daß  die  Tageswürme  nötig  ist,  die  Schmelze  des  nördlichen  Eises  im  Gang* 
zu  erhalten.  Eine  andere  Bemerkung  Theophrasts  knüpft  sich  an  die  Bvun* 
regel  o^Ttots  vvxrtQivbg  ßogsccg  xqItov  Zxbxo  (piyyog:  ein  nachts  entrtehento 
Nordwind  hält  nicht  über  den  zweiten  Tag  an;  denn  ein  nachts  entstehende 
Wind  muß  an  und  für  sich  schwach  sein,  weil  dann  nur  geringe  ^pfM^c  biv. 
ccvad'vfLUcGig  vorhanden,  die  naturgemäß  nur  ein  schwaches  xvM^put  Teroisftcbt; 
obenpo  TCQoßX.  26,  9.  14. 
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Man  hat  auch  auf  Grnmd  der  Einzelbeobachtimgen  den  Charakter 
des  Nordwindes  festzustellen  gesacht  Dafür  galt  den  (mechen  als 
ein  entscheidendes  Moment,  daB  derselbe  den  Griechen  selbst  aas 
nächster  Nähe  kam.  Denn  die  nördliche  gemäßigte  Zone,  in  der 
Griechenland  lag,  schloß  sich  der  Polargegend  sdbst  an  and  das 
Wirken  des  Boreas  war  demnach  ein  onmittdbaies  and  anmittelbar 
empfundenes.  Dazu  kam,  daß  der  kalte  Pol  im  Glaoben  der  Griechen 
eine  ungeheuere  Masse  ron  Eis  and  Schnee  barg,  die  in  dem  Boreas 
und  seinem  Wirken  gleichsam  zam  Aosdroek  kam.  Er  rerfagie  eben 
über  diese  Eismasse  als  vlf^,  die,  in  Wolken  rerwanddi,  unser  msaa 
Wucht  in  Bew^ung  geriet  Es  ist  damit  keineswegs  gesaigt,  daß  er 
selbst  innerlich  mit  dieser  Eismaaw  and  dieser  WolkensBaK,  rs  ck 
sich  jene  durch  das  Aoftteigen  der  iwpig  TerwamMtr,  in  BftäfArmg 
stand:  im  Gegenteil  wird  der  Boreas  als  hcnafai  Hhcmti  «aieatf 
charakterisiert  Aber  wie  itißiz  and  ojmMvpimifii  inffwaif  aoz  ^vtsr 
einander  getrennt  werden  können,  diese  «e9K  iasA  jeois  mgfiHfg 
wird,  so  kann  sich  anch  der  Bore»  mdot  v^ca  ige  Wfjcanäuiifimir  u» 
Nordens  freioiachen:  er  treil«  sie  and  vcrttniir  mt^  met  49r 
doch  in  räumlichem  ZnfBjmnfmhMige  wäi  iic.*  lismt  -eoss:  jni 
Verbindung  tritt  auch  daiin  herrcc^  iaü  usl  florssr  Ejüat  übt  ^bfopam 
die  Wolkenmasse  nicfal  metKr  zu  ww^eean  i^enuir^  niaHibK 
gefriert  und  der  Wind  erveiMsini  9D  «ut  mc  xkc  ^tivrimuSfOi  jl 
Gestalt  ist  der  Nord  der  läkutsßut  usA  jasmmt  ulisr  '^mte 
es  ist  durchaus  nicht  geaa^,  daß  oer  Täisjffsam  spbxl  ^^sics.  «df  «p« 
Sommer  beschränkt:  er  w«3zt  «fbenKn^cdil  sksl  jol  'Vjiner  Sü(  .^  iwsr 
naturgemäß  ein  sehr  kalter  und  unliiwnitdii*ffifr  'Vjstf.  Ztm  tct^^xam» 
Unregelmäßigey  wie  «s  deoD  WinäeiL  fiwjrfianjc  juaifar.  aar 
wenn  schon  gemildert  und  dnnäi  ILytamnait  öcr  lljiititfiiäftsfl^gg 


r6:tov   xat   ort  %oilm  adfikir  «dttf  sor  jMir 
iiulv'  jyxo  TOT  r^lufv  utfta  med  rrpf  imtimuv 
d'SQuaivofUr&r   vjio  rcf€>   iju»v  med  ^ff  jf^ 

demselben  '.Tnmde  der  Nordwind 

fikw  -/UQ  Bvdrg  clow  imuui»cst,  T9ls 

(d.  h.  den  Griechen)  sofort  motA 

Tj  6  voTOSt  ^eü  jener  yetri^tSp  rf 

yuQ   -zvtl  xal   xd^orir).     TJw^g^t^    t^OL 

schwächer:  Tbeophr.  9  eif  s« 

Ziehung   Ariftot.  B  b    ^Iti  tu    um    *'%mfUk%f    ^»m^    ««^^^m^   .4^^*.^        a>^^-^ 

nach  einer  ^wissen  tAskc^tJr  *Ttu 
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brocheii;  in  Griechenland  auf;  und  es  läßt  sich  daher  auch  über  den 
Nordwind;  abgesehen  yon  seiner  Erscheinung  in  den  Etesien  nichts 
absolut  Feststehendes  aussagen.^) 

In  schärfstem  Gegensatze  gegen  den  Nordwind  steht  der  Sfidwind, 
der  Notus.  Er  ist  der  Herrscher  des  Winters,  der  ebenso  durch  das 
Ungestüm  seines  Wehens,  wie  durch  die  Wassermassen,  die  er  herbei- 
bringt, ausgezeichnet  ist.  Dem  Boreas  ist  er  auch  insof^n  entgegen- 
gesetzt, als  er  den  Griechen  aus  größerer  Feme  kommt.  Zwar 
protestiert  Aristoteles  gegen  die  Ansicht  derer,  welche  ihn,  analog 
dem  Boreas,  Tom  Südpol  herkommen  lassen:  er  kommt  ihm  von  der 
Grenze  der  gemäßigten  zur  heißen  Zone.  Aber  auch  in  einer  so 
beschränkten  Feme  muß  er  anders  wirken,  als  der  Boreas.  Er 
sammelt  auf  seinem  verhältnismäßig  langen  Wege  eine  Masse  ülfi  an, 
die  er  nun  in  strömendem  Begen  entladet.')  Aber  auch  fttr  diese 
Südwinde  ist  die  Richtung  keine  absolut  feststehende:  wie  der  Boreas 
sich  über  Nordwest  und  Nordost,  so  dehnt  sich  der  Südwind  in 
seinem  Herkommen  über  Südost  und  Südwest  aus  und  wechselt  so  in 
seinen  Ausgängen.  Auch  der  Notus  aber  nimmt  seinen  Charakter 
Ton  seiner  Umgebung  an:  denn  er  weht  von  trockenen  und  wannen 
Gegenden  und  ist  so  selbst  warm,  da  er  in  seinem  Urspnmgsgebiete^ 
welches  trocken  und  warm,  nur  wenig  AtiUsj  feuchte  Ausscheidung; 
annimmt.  Und  selbst  wenn  er  anfangs  kalt  wäre  —  Aristoteles 
scheint  darüber  in  Zweifel  und  Theophrast  läßt  den  Notus  in  seinen 
Ursprüngen  kalt  sein,  weil  er  aus  der  Enge  und  mit  Heftigkeit  sich 
losringen  muß,  wodurch  er  kalt  wird  — ,  so  muß  er  doch  auf  seinen 
langen  Wege  bis  nach  Griechenland,  auf  dem  er  durch  heiße  Gtegendes 
kommt,    viel   Wärme   annehmen.     Und  wie   er  in   seinen  AnfSngen 

1)  Im  allgemeinen  B  6.  864  b  6  von  den  Kord  winden:  dtä  th  ifpftdtm  t^ 
oQfiijv  ai)x3)v  elvai  TtoXXoi  ts  aal  lexvgol  xviovci  ftdU&ra  o^ro*.  dtb  «cd  cd^QUf 
raxoi  b16i  t&v  ävi^tov  Tcviovres  yccg  iyy{>9'i9  ftdUista  &xoßMi6ft990i  M  wVm 
7CVBV{/Laxa  nccvovai,  %al  &7to(pv6&VTsg  tä  öwtördiuva  vifffl  «otoStf»»  ald^Icef,  h 
fi7}  ipvxQol  aq>6SQa  xvxoiCiv  afta  övxeg.  x&cb  d*  o^x  aj^^foi*  Sv  yoQ  iei  (ßdüJM 
xl^vxQol  rj  fisydXot,  cpQ'dvovöi  nriyv^vxsg  rj  jcgomd'o^rtBg,  Theophr.  vent.  6.  7  • 
ßoQ^ccg  oxav  tj  ;i;€ffi^v  fieyag  iv  iihv  xotg  nXriölov  ifvPPB^gy  f^  d'  ofll^MC- 
ai'xiov  d'  6x1  diu  ^hv  x6  lUysQ'og  nolhv  äiga  xivBt^  roeror  ih  fpMwBi  inMJ^^jfvH 
Ttglv  &7t(baat'  nayivxa  dh  ^Uvet  xä  viq>ri  dia  ßdigog*  atg  rä  f{o>  dh  ntd  nOQQtni^l^ 
fiiyBd^og  ii&XXov  rj  'ipvxQ6xTig  Sucdidoxai  %al  rolVro  fffydtnai.    Ähnlich  «(0^.10,  tt. 

2)  B  5.  362  a  31  6  voxog  &no  xfjg  d'SQivfjg  tffonljg  MßBt  wd  oi«  AiA  ffS 
Mgag  &q%xov.  Zwar  muß  362  b  30  auch  vom  Südpol  ein  Wind  wehen  8»  oMf 
dvvuxov  dLi]X6iv  ösvQO:  möx'  &vdy%r\  (368a  12)  thv  &nh  to^  «avmcnuWfi^MW  vfaDff 
nviovxa  äv6(iov  slvai  voxov.  Als  x^^V'^'^^9  dvpactB^optBg  (wie  die  itffiim  M^w) 
bezeichnet  der  Verfasser  von  n.  xoafLOv  4.  896  a  8  die  9ito$. 
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heiter  ist,  so  stößt  er  auf  seinem  Gange  auf  viele  ausgeschiedene 
itfilg,  die  er  nun  als  üXrj  forttreibt  und  in  seinen  Ausgängen  in 
großen  Niederschlägen  entladet.  Daher  von  ihm  die  Regel  gilt,  daß 
er  —  entgegengesetzt  dem  Boreas  —  nicht  im  Anfange,  sondern  bei 
seinem  Aufhören  mächtig  und  regnerisch  wird.  Aber  gerade  durch 
seine  Milde,  wie  durch  seine  Regenströme  wird  er  der  wenigst  beliebte 
und  ungesundeste  Wind,  der,  den  ganzen  Winter  über  vorherrschend, 
ein  Schreckensregiment  ausübt^)  Aber  auch  der  Notus,  bzw.  die  süd- 
lichen Winde  überhaupt  mit  ihrem  Geltungsbereich  bis  zum  0  und 
zum  W,  sind  keineswegs  an  den  Winter  gebunden:  namentlich  im 
Frühling  treten  sie  weiterhin  auf  und  nehmen  hier  einen  völlig  ver- 
änderten Charakter  an.  Es  sind  milde  freundliche  Winde,  die  nicht 
mehr  die  Massen  strömenden  Regens,  sondern  nur  zeitweise  erfrischende 
und  befruchtende  Niederschläge  herabsenden.  Diese  Südwinde  nähern 
sich  dem  Westen,  und  als  solche  werden  sie  unter  dem  Namen 
^svxövoTot  von  den  winterlichen  Nöroi  unterschieden.  Da  auch  sie 
eine  gewisse  Regelmäßigkeit  in  ihrem  Erscheinen  aufweisen,  so  werden 
sie  als  Analogon  zu  den  Etesien  aufgefaßt  und  dieselbe  Ursache,  aus 
welcher  der  nördliche  Wind  erklärt  wurde,  fand  nun  auch  auf  den 
südlichen  Anwendung:  indem  die  Sonne  im  Wintersolstiz  sich  am 
meisten  dem  Süden  nähert,  schafft  sie  hier  dieselbe  Wirkung,  wie  im 

1)  B  3.  358  a  29  6  votog  %al  t&  ^yid'u  xofl  xiji  tcvb^iuccti  aXeBiv6ratog  &vbhos 
xul  ycvst  Scnb  tonoDV  ^riQ&v  xal  d'SQ^i&v^  &oxb  ^er'  6XLyr\g  &t(ildog'  dih  xal  d'BQiios 
iöxiv.  el  yccQ  xal  fii]  zoio^togy  &XVy  8d'BV  £p;|r£TOfi  nvBlVy  '^%Q6gj  oi)9hv  fyrtov  ngotoav 
diu  t6  öviiTCBQiXaiißdpBiv  7CoXXr}v  &pa9vfi,laöiv  ^riQccv  ix  tcbv  ö^VByyvg  tonmv  ^BQitog 
iöttv;  Theophr.  3  dagegen:  durch  roc  nghg  (iBOrntßQiav  &XBBipd  zwar  an  nnd  fOr 
sich  milde,  wird  der  v6Togf  weil  diä  axBvoi)  xal  0(podqoxiqmg  (pBQOfuvog  selbst 
kälter:  dib  xal  6  votog  ixst  ^vxQ6TBQog  i}  TCag*  iiiilv,  &g  Sh  tivig  <paai  xal  fi&XXov 
7}  ßoQBag.  Vgl.  Olympiodor  161,  IfF.  Über  sein  Urspmngsgebiet  Aristot.  B  6. 
363  a  15  duc  r6  xov  x6nov  Blvai  noXh  nXBlto  ixslvov  xal  &vanBnxayLivov^  ful^mv 
xal  nXBicov  xal  ^läXXov  ccXBBtvog  &vB\Log  6  voxog,  dazu  Olympiodor  193,  Iff.;  man 
sieht,  die  Ansichten  stimmen  hier  nicht  überein.  Theophr.  4  läßt  ihn  zuerst 
at^Qiog  sein,  8not  d*  into^sl  xhv  diga,  nag'  ixslvoig  iTCivBtpiig  xal  iiixiogi  das 
gilt  wie  überhaupt,  so  auch  speziell  vom  Notus  (Soph.  Aias  257 ff.).  Daher  der 
v6xog  niyag  wenn  Xi^ycov,  und  dementsprechend  die  Regeln  ngoßX.  26,  19.  20. 
Anderseits  aber  wieder  bringt  der  v^xog  schon  Ägypten  t^  nvxvbv  xal  &xvfiop 
xal  avvsxh  ^ccl  oiucXig,  weil  jeder  Wind  xolg  iyyhg  xoioi^og,  xotg  dh  n6ggm  xal 
&poi)iJLaXj]g  xal  d^Bönaöfiivog  Theophr.  6.  Und  endlich  heißt  es  vom  v^xog  noch  7, 
daß  er  ^xov  lx<ov  vXr\v  xal  xavxriv  oif  %riyv6g  (wie  der  Boreas)  äW  &n<o9'&v 
al^glav  äyst,  xotg  nXrjclov'  4)Bxia>XBgog  9*  &bI  xolg  n6ggm  liiyag  nvimv  xal  Xifjymv 
liäXXov  ri  &gx6iiBvog.  Man  erkennt,  hier  werden  mühsam  verschiedene  angebliche 
Ursachen,  die  aber  keineswegs  sich  gegenseitig  stützen  nnd  ergänzen,  zusammen- 
gehäuft. 
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Sommersolstiz  des  Nordens.  Auch  für  diese  südlichen  Etesien,  wie 
wir  sie  bezeichnen  können,  hat  man  Zeitanfang  und  Daner  genau 
festzustellen  gesucht.^) 

Mit  diesen  südlichen  Etesien  verbindet  nnn  Aristoteles  den  Namen 
ÖQvt^latj  Yogelwinde,  die  er  demnach  mit  den  Isvxövotoi  identi- 
fiziert. Aber  diese  Identifikation  erregt  große  Bedenken.  Einmal 
sprechen  sich  mehrere  Gewährsmänner  des  Altertumes  für  die  6^1^ 
^Cai  als  Nordwinde  aus;  sodann  ist  es  eine  bekannte  Beobachtangy 
daß  die  Vögel  auf  ihren  Wanderzügen  es  lieben  gegen  den  Wind 
zu  fliegen;  endlich  pflegen  tatsächlich  zu  der  Zeit  der  Ankunft  der 
Wandervögel  in  Griechenland  hierselbst  Nordwinde  zu  wehen.  Ander- 
seits aber  ist  es  schwer  glaublich,  daß  Aristoteles  Wesen  und 
Beziehung  der  levxövotoi,  bzw.  der  ÖQvt^loL  nicht  gekannt  haben 
sollte.  Nun  liegen  der  Zeit  nach  die  Xsvxövotoi  und  die  ÖQVtltkuj 
wenn  wir  die  letzteren  als  Nordwinde  aufGuseni  sehr  nahe  beisammen: 
es  ist  also  ein  Irrtum,  sei  es  der  einen,  welche  in  den  difvid-im  Nord- 
winde erkannten,  sei  es  der  anderen,  welche  die  ö(fvi^üa  mit  den 
>l€t*x<5i'OTot  gleichsetzten,  sehr  erklärlich.  Die  Frage  hat  also  an  und 
für  sich  keine  große  Bedeutung:  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
Aristoteles  irrtümlich  die  als  bQvi%lai  wehenden  Nordwinde  mit  den 
Xivx6voToi  in  Beziehung  gebracht  hai') 

l^  B  5.  362a  11  arropoDtft  di  tw%g  SUc  xi  ßoffiat  (ikw  ylwwnai  ^vwifttg,  Wi 
xixXovfiOiv  irrtCut^,  fiera  rä^  d'Bgiväg  tgondg^  iroro»  d*  ovTfl9(  oi  ylvorvcu  |Uftt  nv 
Xf^iitQn'd^,  (;(«(  d*  ovx  &X6y<og'  yivovxai  nhv  yccg  oi  xaXavfUvoi  XavxoMm»  ^f 
vit'Ttxfiufyi]v  logaVy  ovx  ovrtog  Sk  yivovxai  ewexBtg^  dti  lav^dpi^fTts  sOioMtf 
i:ti;;tjfh:  Xachdem  sodann  der  Grund  für  die  Etesien  angegeben,  ffthit  Aziito- 
It'los  fort:  öfioi'o)»*  dh  xal  (isrcc  xäg  x^H^Q^^^S  XQOncts  xviovctv  oi  df^vt^iai'  wu 
yiHi  ovToi  irtiaiiii  sialv  aöd'Bvttg'  ildxxovg  dh  nucl  6iputlx9QOi  xAv  ixiiclmv  sv^ 
ortfii'*  jfi(To/ii;xu<rrg  yuQ  aQxovrat  nvBlv  diä  xh  Jt6QQm  övxa  x^  ^Uav  iv%4x$w 
lixxov.  üt>  ow^x^Xg  d*  6^oi(D^  nvioveiVf  dU/xi  xk  ftlir  imnoX^  «ol  dUr^fvf  ^ 
«i.ioN()ii*cr4(i,  TU  dh  \L&Xkov  ^Bnriyoxa  (im  Norden)  xXtlopog  Mxtu  9'e9fi^n}rof- 
(fju  (Tic.AM'.TorrF>*  orrot  Ttviovciv.  Ähnlich  Theophr.  11,  wo  sie  als  ^(fiwoi  —  of' 
\f^it^n  Xi\\  i\av%'vf(ffig  äg  im^av  bezeichnet  werden;  ngoßl.  S.  Neomann-FaitNli 
(i.  u  O.  114  will  diose  Winde  von  den  6Qvi9iai  trennen  (mit  denen  ArittotelBi 
sio  DtlVnbar  idoiititiziert'  und  läßt  sie  im  Mai  wehen:  damit  atimmen  aber 
OiMiu^krits  Auäotzungeu  nicht  überein,  die  konsequent  von  Awfkng  Mfin  fprecIieBi 
worüber  so^loioh. 

*.2^  Auf  der  einen  Seite  steht  durch  die  schwer  wiegenden  ZengniiM  dei 
\risti>tolos  und  Theophrast  a.  a.  0.  {ol  fiQtvol  w6xoi  na^dxBf^  ixi^öiai  tivig  lUv 
«>iV*  xiiAuiMW  XfvxovoTovg)  fest,  daß  im  Frühling,  und  gegen  den  70.  Tag  nftch 
diMu  NVintersolstiz,  d.  h.  am  1.  März,  die  XHfn6vinot  begannen  m  wehen;  vad 
riinostluMies*  Aiisotzuu^  des  XBvxovotog  als  SSW  stellt  femer  fest,  daß  der  hier 
IM' Uli  nute  Wind  tatsächlich  ein  aus  dem  Süden  wehender  ist.    Anderseits  aber 
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Jedenfalls  steht  fest,  daß  die  Südwinde,  als  Xbvhövoxoi  sich  mehr 
dem  Westen  nähernd,  eine  Zeitlang  im  Frühling  wehend  einen  auf- 
klärenden Charakter  haben.  Aber  auch  die  direkt  aus  dem  Westen 
kommenden  Winde,  die  iifpvQoi^  erscheinen  im  Frühling  und  Sommer 
als  segensreiche  freundliche  Winde  und  nach  dem  Boreas  und  dem 
Notos  darf  der  Zephyros  als  derjenige  Wind  angesehen  werden,  dem 
Bedeutung,  Beobachtung  und  Vorliebe  den  nächsten  Platz  anweist. 
Aber  als  Westwind  gehört  er  seinem  Wesen  nach  den  Nordwinden  an.^) 

ergeben  die  Ealendaria  ein  reiches  Material  iPCir  die  dQvi^lai  als  Nordwinde.  Ich 
stelle  die  Angaben  hier  nach  den  Notizen  in  Pseudo-Geminns  und  Ptolemaeus 
zusammen:  Claud.  Ptolem.  apparitt.  in  Lydus  de  ostentis  ed.  Wachsm.  p.  191  fif.; 
Greminus  ed  Manitius  p.  210  ff.  Beginn  der  dgvid'lai  auf  Grund  verschiedener 
Beobachtungen  nach  Euktemon  22.  Februar,  Hipparch  und  Euktemon  22.  Februar, 
Demokrit  6.  März,  Eudozus  24.  Februar  und  14.  März,  Euktemon  13.  März,  Dosi- 
theus  14.  März;  femer  Eudoxus  24.  Februar  ngoogvi^lai^  die  doch  wohl  gleich 
den  oQvid'lai,.  Dauer  von  Demokrit  auf  neun,  von  Eudozus  auf  30  Tage  angegeben, 
was  sich  aber  durch  eine  andere  Angabe  korrigiert,  nach  der  er  den  dgvtd'lai 
neun  Tage  gibt;  ebenso  Euktemon  vom  16.  März  bis  zur  larnuQla.  Nun  sagt 
Eudoxus  bestimmt:  24.  Februar  ;|reZi^flby  (palveraiy  darauf  30  (lies  neun)  Tage 
ßogiat  oi  Ttgoogvi^Lai  xuIovilbvoi  und  vom  23.  Februar  iBxhg  iitl  %BXid6vi  xal 
ini  d"'  inUgag  ßogiai  Ttviovötv  ol  xaXo^iuvoi  dgviQ'iat.  Nordwinde  verzeichnen 
alle  in  dieser  Zeit  wiederholt.  Danach  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  die  dgvMai  Nordwinde  sind,  und  das  wird  vom  Verfasser  «.  xJtfftov 
395a  3  bestätigt,  der  im  Anschluß  an  die  itriöiai  sagt  ol  dh  6gvi^iai  xaZov- 
ftcvo(,  iagivoi  tivsg  övxBg  ^veitoi,  ßogiai  bIoI  t^  yivu.  Aristoteles  hat  die 
scheinbar  etwas  früher  wehenden  Süd-  und  Südwestwinde  mit  den  dgvid'lai  kon- 
fundiert, wie  er  auch  die  von  Demokrit  auf  den  24.  oder  26.  Februar  angesetzten 
zoinlXai  ijiiigai  xaXov^tsvai  &XxvovlS8g  fälschlich  ^mtov  löt.  E  8.  642  b  4  ff.  auf  die 
Zeit  um  das  Wintersolstiz  (sieben  Tage  vorher,  sieben  Tage  nachher)  ansetzt. 

1)  Über  den  Zephyros  handeln  ngoßX.  26,  81.  66.  62.  86.  Derselbe  wird 
hier  als  si^iBivog  xal  jjSiöTog  rcbv  ävi^nov  bezeichnet  (daher  Homer  ihn  mit  dem 
Elysium  verbindet),  weil  er  weder  so  warm  wie  die  &no  iiBörnißglag  %al  foo,  noch 
80  kalt  wie  die  &no  xfig  &gxxov  in  der  Mitte  beider  s^xgax6g  ioxi  xal  nvBt  iagog 
(idXiöra.  Oft  entwickelt  er  sich  aus  dem  Boreas,  nach  dem  er  als  milde  er- 
scheint Doch  ist  er  als  Seewind  und  &nh  nsditov  ävansTttaiiivcDv  wehend 
immerhin  kühl,  weil  besonders  im  Frühling,  wo  eben  erst  die  Sonne  ihre  Kraft 
entwickelt;  ebenso  im  Herbst,  wenn  die  Sonne  nicht  mehr  kräftig.  Abends 
weht  er  deshalb  besonders,  weil  dann  die  Sonne  sich  dem  Westen  nähert  und 
daher  den  Wind  daselbst  bewegt;  während  der  &7CJiXianrig  besonders  morgens, 
weil  dann  die  Sonne  ihm  am  nächsten.  Auch  Theophrast  vent.  87  gibt  ihm 
(und  dem  xatxiag)  Idimxaxa.  Nach  ihm  weht  er  auch  winters  zuweilen  (weshalb 
Homer  ihn  9voaf\  nenne),  doch  ist  er  gewöhnlich  [Uxgiog  und  /ueXaxo'g.  Während 
Theophrast  ihm  39 f.  einen  wechselnden,  bald  günstigen,  bald  schädlichen 
Einfluß  auf  die  Vegetation  zuschreibt,  bezeichnet  ihn  Geopon.  1,  11,  8  als  xhv 
övvigybv  xfj  yBmgyicf.  {jl&XXov  xätv  &XX(ov  ndvxmv  ävi^Mov.  Auf  den  Gemälden  des 
Gilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  37 
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Wenn  so   durch  das  Vorherrschen  südlicher  Winde   im  Winter, 
nördlicher  Winde  im  Sommer  dem  Jahre  wie  dem  Lande  eine  gewisse 
Regelmäßigkeit    und   Ordnung    verliehen    wird,    so    bietet    anderseits 
gerade  die  griechische  Landschaft  mit  ihrem  steten  Wechsel  von  Beig 
und  Tal  Anlaß  und  Anstoß  zu  mannigfachen  lokalen  BeBonderheiten. 
Namentlich  Theophrast  hat  uns  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit- 
geteilt, welche   solchen   besonderen  lokalen  YerhältniBsen  Beehnung 
tragen  und   sie  zu  erklären  suchen.     Auf  diese  einzeln  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.    Nur  auf  ein  Moment  sei  hier  noch  hingewiesen, 
welches  yerschiedene  dieser  lokalen  Verhältnisse   zu  erklären  dient 
Die  Gegensätze  milder  Täler  und  Küstengebiete  einerseits,  hoher  Bnnd- 
gebirge  anderseits,  wie  sie  gerade  Ghriechenland  in  besonderer  Weise 
bietet,  mußten  auch   Gegensätze  in  der  Luftdruckrerteilong  henr(H<- 
rufen,  die  zu  gewaltsamen  Ausgleichen  drängten.     So  entstehen  die 
xataiyCdsg,  die  Fallwinde,  welche  in  die  aufgelockerten  Loftschichten 
der   Täler  und   Küstenstriche    herabfallen    und    diese    sowie  die  an- 
grenzenden Meeresgebiete  heimsuchen.    Diese  plötzlich  nnd  gewaltsam 
Yon   den   Gebirgen    als   Nordwinde    meist    mit    eisiger   KUte   herab- 
fahrenden Fall  winde,  welche   ganz   den  Charakter  der   Bora  tragen, 
werden  von  den  Alten  wiederholt  erwähnt  und  charakterisiert  und 
erklären  viele  eigentümliche  lokale  Verhältnisse.^) 

PhilostratuB  1,  9.  24  erscheint  er  durchaus  nach  seiner  freundlichen,  annratigea 
Seite  dargestellt.  Es  ist  beachtenswert,  daß  die  oiphischen  Hymnen  nur  Gebete 
an  Borcas,  Zephyros  und  Notus,  nicht  an  Enms  (oder  Apeliotes)  enthalten  80. 
81.  82:  die  Charakteristik  der  drei  einzelnen  Winde  ist  hier  yoiirefflich  und 
sehr  bezeichnend. 

1)  Auf  den  Einfluß  der  Landschaften  auf  die  Bildung  des  Windes  wird  oft . 
hingewiesen.  So  hebt  Theophrast  vent.  41  die  (Gebirge  herror,  welche  gegen 
Norden  und  Süden  wie  Riegel  sich  zwischen  die  Landschaften  legen,  mgig  i^ai^aw 
9*  oüre  Sqo^  oi^re  yfj  iöxiv  äXla  xh  &x'Kavti%hiß  niXceyog^  daher  der  Zephyros,  weil 
&no  ^aXdtrrjg  xal  ycsdltov  ävanB'xxaiUvmVy  hierdurch  seinen  Charakter  eiUUi 
Vgl.  auch  ^QoßX.  26,  62.  Über  die  xaxaiyLdB^  Theophrast.  Ten!  84  cÄ  Ü  syk 
ßoqiav  nal  8X(os  %ax'  ävi^iovs  iniöxsTcfi  duc  xoüro  srysvfueTtt^itfta^,  diAn  inffßah» 
avvad-goi^oiiBvov  inl  xo  ^'ipog  oJov  i)7(8QXBtö9ai  t6  nvB^fUC  tud  i^ücntv  M^i99' 
fj  yuQ  av  iTttfigicTi  '^cc'^'^V  rtaxiggri^sv  äXtid-cbg  a9'Q6op.  ctQOfpai  yicQ  iwiu99a  vd 
u^QOiafiog  TtvBvfiarog.  cotfO*'  8Tav  ingayjj  Ka&dmg  xXiTjfi^  Isvo/i^Mv.  iexPO^P  yof 
xb  ud'goov  xal  cvvsxh  mönsg  nal  inl  x&v  xvtp&ißwf.  VgL  dam  Nenmana-FHisek 
105  ff.,  wo  Beispiele  dieses  Fallwindes  zusammengestellt  sind.  Dagegen  sind 
nach  allen  Seiten  geschützte  Gegenden,  %qÜm^  Theophrast.  Tenl  8,  auch  gOgn 
Winde  geschützt,  die,  ohne  sie  zu  treffen,  als  Überwinde  über  sie  hinweggeliea. 
Umgekehrt  aber  können  solche  ty%oiXoi  %al  ticx^n^tg  vixoi  von  lokalen  Luft- 
strömungen {{ino  xmv  iyxtagL(ov)  leiden,  weU  xh  awa%9hw  ^i  to8  4^Uo«  fi^Miv 
ovxB  TtstpvTiog  ovxe  ^vvdfisvov  (pigexat  xal  srotef  n90ilJ9  Theophrast  Teni.  94. 
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Überhaupt  aber  ist  zu  bemerken,  daß  die  Winde  ihren  Charakter 
nicht  Yon  Haus  aus  schon  haben,  sondern  daß  sie  denselben  von  der 
Luft  und  Yon  der  Umgebung  erst  annehmen,  durch  die  hin  sie  sich 
bewegen.  Unter  Luft,  ir^Q^  ist  hier  die  Atmosphäre  zu  yerstehen,  die 
mehr  oder  weniger  von  itfiCg  erfüllt  ist  und  in  dieser  die  ükrj  auf- 
nimmt, die  sich  dann  den  Winden  mitteilt.  So  ist  die  sehr  dichte 
Lufi;  des  Nordens  entscheidend  für  den  Nordwind,  wenigstens  für 
bestimmte  Phasen  desselben,  und  nicht  minder  entscheidend  für  den 
Südwind:  denn  die  dicke  Luft  des  Nordens  stürzt  sich  in  den  Süden, 
indem  die  Nordwinde  sie  dorthin  treiben,  und  hier  wieder  werden  sie 
später  den  Südwinden  zur  Uli],  die  sie  umgekehrt  wieder  dem  Norden 
zuwälzen.  Und  wieder  die  Luft  nimmt  von  der  itfiCg  oder  der  iva- 
^vfiCaötg  ihre  mehr  kalte  oder  mehr  warme  Natur  an,  die  sich  den 
Winden  mitteilt.  Daher  diese  immer  am  Ende  ihrer  Laufbahn  erst 
ihre  volle  Kraft  entfalten,  indem  sie  unterwegs  alle  die  üXi]  der  Luft 
aufiiehmen  und  forttragen,  um  dieselbe  später  wieder  abzuladen.  Die 
Etesien  z.  B.,  die  in  Griechenland  hell  und  klar  sind,  bringen  im 
Süden  und  Osten  Regen,  weil  sie  unterwegs  mehr  und  mehr  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  an  sich  gezogen  und  vorwärts  getrieben 
haben.  ^) 

Sodann  sind  es  auch  die  Landschaften  und  die  Lokale  selbst,  in 
denen  die  Winde  entstehen,  oder  in  denen  sie  sich  entladen,  welche 
auf  ihre  Natur  entscheidend  einwirken.  Die  Entstehung  in  heißen 
und  trockenen,  oder  in  feuchten  und  kühlen  Gegenden;  die  geringere 

1)  Theophrast.  vent.  2  Boreas  und  Notas  groß  dicc  th  cwmd'Btöd'ai  xUlctop 
äiQa^  was  weiter  aasgeführt  wird;  7  Tom  Boreas  TCoXhv  aiga  %ivBtj  den  er 
entweder  fortstößt,  oder  (p^dvfi  ixnriyvhg  nglv  an&cai;  der  Notas  fiTt69  xb  iz^^ 
vlriv  xal  tavtriv  oi  nriYVvg  dXX'  dnad'&v  at&giav  &yBi  totg  xXriclop'  ittiiSttBQOg 
d'  dsl  Tolg  n6QQ€0  \Uyag  nvimv  %al  Xrjymv  \MXov  ^  di^x6{UVogy  Sri  dQx6ii990g  fUv 
6Xlyov  diga  dTttod'Bhaiy  fCQOtoiv  dh  nXelm  %al  o^mg  Mgott^fiBVog  invBtpoi^al  xb 
xal  TCvxvtoQ'slg  4)^dtipog  ylvBtai;  64  das  Einwirken  des  di^Q  als  ßXi]  aof  die 
Winde;  ngoßX.  26,  27;  38;  48.  Einflaß  des  Meeres  oder  Gebirges  Theophrast 
41 — 46;  TCQoßX.  67;  eines  r6nog  dvanBnxcc^tivog  oder  eines  cxbv^  Theophrast  8. 
29  nsw.;  ngopl.  30.  Die  Etesien  im  Süden  and  Osten  Theophrast  4.  Daher  46: 
SXfog  yccQ  8  noXldni^g  XdyBtat  to^*  dXri^kg  Sxi  iiiya  övitßdXXttai  di'  ip  IStw  mdjf 
xal  89'BV  stg  te  xdXXa  xal  elg  ^BQiiUxrixa  nal  Big  ^XQ^^V^-  ^^  xotto  yäg  «ol 
o  v6xog  ^vxQog  oi)x  fyrtov  to4)  ßogiav  xccxä  xi^v  naffOiiilaVj  Sxt  9Uc  xhv  idffa 
xaxB^vy\Uvov  Izi  xal  ^yghv  hnh  roD  x^^V'^^9  xoux&rriP  Avdyxri  xi^v  wwfnifp  *qo6^ 
ninxiiv  olog  av  6  d^p  ^;  10  ^  &vxan6do6ig  ylvBxat,  unc^dxBQ  %aXiQgoo^9Xog  xo9 
digog'  o  yccQ  <^otvy  &%to6^^  xaxä  ;i;8Cfu&ira  —  nXilavg  yag  &g  inlxav  ßi^QBiM 
nviovGi  —  xal  Ixi  ^tg^xtgov  toD  digovg  4»ih  xAp  ixr^cimv  xtd  xAp  i%l  xa6xoig^ 
dvxanodi^oxai  ndXiv  xoü  fjgog  Big  xo6gdB  xohg  x6%ovg, 
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oder  größere  Entfernung  der  ürsprungsgegenden  von  ihren  End- 
punkten; endlich  Enge  oder  Weite,  Höhen  oder  Ebenen  und  andere 
Eigentümlichkeiten  bestimmen  den  Charakter  der  Winda  Vor  alkn 
sind  es  hier  die  Höhen,  die  Gebirge,  welche  entscheidend  einwirke: 
an  ihnen  sammeln  sich  Luft  und  Winde,  wenn  sie  die  Kamme  de^ 
selben  nicht  zu  überschreiten  yermögen,  und  wirken  von  hier  aus  oft 
in  ganz  unerwarteter,  ganz  entgegengesetzter  Weise.  So  ist  es  oft 
der  Fall,  daß  derselbe  Wind  an  benachbarten  Orten  dnrchaas  Te^ 
schieden  wirkt,  eben  weil  die  besonderen  Verhältnisse  dieses  oder 
jenes  Platzes  yerandernd  die  Luftströmung  beeinflussen.^)  Daß  auch 
die  Sonne  hier  eine  große  Rolle  spielt,  ist  schon  firüher  bemerkt 
worden:  Theophrast  und  die  xgoßXijiiaxa  bieten  hierfür  yerschiedoie 
Beobachtungen.  Es  ist  aber  zu  verstehen,  daß  die  Resultate  keines- 
wegs übereinstimmen,  und  daß  daher  auf  diesen  von  Natur  sehr 
unsicheren  Gebieten  den  Beobachtern  viele  Ratsei  bleiben.*) 

Andere  Beobachtungen  knüpfen  sich  an  das  Verhältnis  einzehier 
Winde  untereinander.  Von  den  ivavxloi  haben  wir  schon  gesprochen: 
es  wird  nun  als  eine  Eigentümlichkeit  der  Winde  berichtet,  daß  ein 
Wind  seinen  Gegenwind  auslöst.  Hat  ein  Wind  eine  Zeitlang  geweht^  lo 
legt  er  sich,  und  sein  Gegenwind  beginnt  zu  wehen.  Es  ist  wie  die 
Verhältnis  von  Land-  und  Seewind;  von  Nord-  und  Südwind:  der 
Wind  führt  seine  üXri  gleichsam  dem  gegenüberliegenden  Winde  zu, 
der   nun   diesen  WindstoiF  seinerseits   au&immt  und  wieder  zurück- 


1)  Theophrast.  vent.  %  ii  91  f^x(^6T7\g  %al  Q'^Q^tivrfi  ifupaviattevai  9i^aaM9  3r 
ilvai  9ici  xohq  rdnovq  yivofiBvai^   4  ro  ^'  iixwp  «ol  aX^f^iwf  huxxiffov  «ai  fi 
xvy^x&dB^  %a\  &XVI10V  xal  nvitvhv  %al  cvvBxhg  %al  ^troofiaUff  lud  Bfudo9^  In  A 
t6  liiyB^'og  tov  fikv  &Qxoiiivov  roü  dh  Xi^ovtoß  nghg  tifp  &x6eva6i9  xA9  xixm 
änodidoxai  ^Xlov,  5  oi)  iiixqcc  d'  ivta^Q'a  itlXa  luyüftri  (oxii  xi  xäg  xAQa$9f9i 
ix^iVy  oTtov  ckv  7tQoax67pji  roc  viq>ri  ^^^  ^ßv  ^tdöiVj  iproMa  kuI  Gettos  yinMts' 
dih  %<xl  t&v  evvsyyvg  t6n(ov  &lXoi  naq*  &Xkoi9  iitiot  xA9  icpiitmv;  S7  flptxta  61 
xal   &vdxXaaig  tig  rov   iviiimv  cStfr'  itminvitv   ainotg^  Sxecw  iiprikovif^oig  ximg 
ngoöTivevaavtes   ijteg&Qai   fi^    d^vtovtai,     dth    ivuxxaü   xic   viipti   xoig   9tP94fUKm9 
iinEvavtia  (piQBxcn  xad'dnsg  nsgl  Aly^Utg  xfig  Maxtdovlag  ßoffdov  99io9xog  %^ 
rot'  ßogiav,    aütiov  d'  8t i  z&v  6q&v  ßvrmp  ^"^X&p  tAw  X9  XBgl  xip  "DlofUKOV  Mtl 
riiv  *'Ocöav  rä   Tcvsviiuta  TCgoonlnrovra  xal   o^x  ^9QcdQ09xa  X99V9W   Apiodäpn 
TtQog  Toi)vavtlov,  mars  xal  tä  vitpr}  xatmteQa  Svxcc  tpigovöiw  ivawxlmg.     mffiftdpH 
dh  xal  a^o  zoüto  nag'  aXXoig.     So  anch  28  mit  den  Etesien  selbst:   iwut^ß^  dft 
diu  tb   TtgoaxoTCTBiv   oxlt^fsd^ai   ovfißaivsi   tbv  &vbhop  cStfra  ri  ftkv  i*9i69  ti  ik 
dsvgo  QBtv  —.    Vgl.  TcgoßX.  26,  36;   cpl.  5,  12,  7  Unterschiede  Ton  Beigen  ond 
xotXa;  27  dwinsglarccaig  von  ^Bgiiov  nnd  tpvxQOP  usw. 

2)  Vgl.  hierfür  Theophrast.  vent.  47.  48;   TCgoßX,  26,  IS.  16.  91.  S6.  M.  S4. 
35.  61  usw. 
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gibt.^)  Besonders  haben  die  Alten  diese  Beobachtung  am  Kaikias, 
dem  Nordost;  zu  bemerken  geglaubt,  der  daher  wiederholt  nach  dieser 
seiner  Eigentümlichkeit  gezeichnet  wird;  die  aber  noch  signifikanter 
sich  darin  ausdrückt^  daß  der  Eaikias  durch  und  während  seines 
Wehens  von  seinem  Gegenüber  die  Wolken  an  sich  ziehe.  Man 
wollte  also  beobachtet  haben,  daß  der  Nordost  eine  Luftströmung  von 
Südwest  auslöse,  die  nun  zugleich  mit  jenem  wehe  und  in  dem 
entgegengesetzten  Wolkenzuge  sich  offenbare.*)  Neben  den  Winden, 
die  als  kvavxloi  galten,  werden  andere  als  xoivoC  bezeichnet:  es  sind 
diejenigen,  die  zu  gleicher  Zeit  wehen  können.  Es  sind  das  natürlich 
durchgehend  zwei  nebeneinander  liegende  Winde.  Wie  nämlich  ein 
Wind  einmal  den  ihm  gegenüberliegenden  Wind  auszulösen  yermag^ 
so  daß  der  letztere  jenen  im  Wehen  ablöst,  so  hat  er  auch  nicht 
minder  Einfluß  auf  seinen  Nebenwind,  den  er  in  Bewegung  setzt  und 
zum  Wehen  bringt.')  Und  indem  der  so  in  Bewegung  gesetzte 
wieder  seinen  Nebenwind  zur  Tätigkeit  veranlaßt,  bildet  sich  gleichsam 
ein  Rund-  oder  Kreislauf  der  Winde  heraus.  In  der  Eonstatierung 
dieser  Tatsache  stimmen  die  Beobachtungen  überein:  im  einzelnen 
aber  gehen  die  Resultate  dieser  auseinander. 


1)  Allgemein  spricht  ngoßX.  26,  12  diese  Beobachtung  aus:  insl  dk  st^iötai 
lidXiata  ix  t&v  ivavtiav  elg  tä  ipavtia  fisraßdlXtiv  und  weiter  fUtaßdlXn  dk 
•xavta  slg  rovg  ivavriovg  rj  rovg  inl  ds^ut  äv^yLOvg  xa  7ivB{>\Luxa\  ebenso  Theophrast. 
vent.  52.  Der  Begriff  des  ivavziov  bei  Aristoteles  will  aber  keineswegs  sagen, 
daß  der  ivavriog  &psiiog  das  Wehen  seines  Gegenüber  sogleich  aufnehmen  muß. 
Nach  Aristoteles  wirkt  der  ivavriog  entweder  dasselbe,  oder  das  Gegenteil,  wie 
sein  Gegenüber:  B  6.  364b  17  ol  ivavtioi  d*  ^  tairrh  noio^civ  rj  ivavtlovj  wie 
z.  B.  Xi\\>  und  xaixlag  'bygoi. 

2)  Über  den  Kaixiag  als  ilxtov  itp'  ainov  vitpri  Aristoteles  JB  6.  864b  14; 
TtQoßl.  26,  29;  Theophrast.  vent.  39:  man  erklärte  dieses  künstlich,  daß  der 
Kamiag  xvxXoxBQil  (pigsa^ai  ygaiiit^  r^g  rh  xotXov  ^ghg  xbv  oijgavow  xal  o^x  ixl 
xriv  yf^v  iaxLv  StonsQ  xav  äXltov  duc  xh  xdxad'Bv  xvttv.  Aristoteles  bezeichnet 
dieses  B  6.  364  b  12  als  &vaxdiLJtxBiv,  daher  der  Verfasser  von  n.  x66^Lov  4.  894  b  86 
dvaxaiiyplnvoot  &vsiioi,  wozu  vgl.  Arat.  lOlSfif.  c.  scholl. 

S)  über  die  xotvol  B  6.  364a  14fif.  So  löst,  wie  wir  oben  sahen,  der 
nördliche  Etesienwind  allmählich  Nordwest  und  West  aus.  Von  der  TugUtan^g 
der  Winde  B  6.  364  b  14  al  dk  negioxdoBig  yivovxai  ain&v  nataxavoydvauß  Big 
xovg  i%o\Uvovg  xaxä  xijv  xoi)  ijXlov  i^Bxdexaöiv,  dut  xh  x$VBtc^ai  fidliöta  xh 
ixoiuvov  xfjg  dgxfjg'  ij  dk  &gx^  ^^  xivBlxai.  xmv  xvBvitdxatv  mg  6  ijliog.  Die 
Theorien  widersprechen  sich  aber:  xgoßX.  26,  81  läßt  die  TCBgiöxae^g  gleichfalls 
Ton  Ost  nach  Nord,  von  Nord  nach  West  usw.  gehen;  dagegen  26,  66  (juxdöxacig) 
von  Ost  nach  Süd  usw.  Theophrast.  vent.  62  scheint  überhaupt  nur  allgemein 
von  einer  nBglotaaig  x&v  ävifiwv  zu  sprechen ,  nach  der  ol  itpBtfjg  bewegt  werden, 
ohne  die  Richtung  genauer  anzugeben. 
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Auf  diese  allgemeinen  Angaben  über  die  Eigentümliclikeiten  der 
Winde  und  einzelner  unter  ihnen  müssen  wir  uns  hier  beschr&Dka 
und  nur  noch  erwähnen^  daß  jeder  Wind  so  auf  Grand  der 
Beobachtungen  einen  besonderen  Charakter  erhält.  So  werden  Kaikiai 
und  Lips  als  feucht^  der  Argestes  als  trocken,  Meses  und  Aparktias 
als  sehr  schneereich  und  zugleich  sehr  kalt  charakterisiert;  der  Enroi 
hat  einen  schwankenden  Charakter,  indem  er  im  Beginn  seines  Weheni 
trocken,  am  Ende  feucht  ist:  denselben  Charakter  haben  wir  auch  am 
Notus  kennen  gelernt.  Hagel  bringen  Aparktias,  Thraskias  imd 
Argestes;  Hitze  Notus,  Zephyrus  und  Eurus:  diese  Angabe  kaui  aber 
betreffs  des  Zephyrus  nach  dem,  was  wir  früher  über  diesen  gesagt 
haben,  nur  zum  Teil  zutreffend  sein,  wie  auch  der  Notus  im  Frühling 
als  kBvx6votog  klar  und  erfrischend  isi  Wolken  bringen  der  Lipa 
und  der  Eaikias,  jener  leichtere,  dieser  schwerere;  klaren  Himmd 
bringen  Aparktias,  Thraskias,  Argestes;  Gewitter  bildend  sind  dieselbeD 
und  der  Meses;  einige  derselben  sind  auch  mit  Hagel  verbunden.^) 

Die  Hauptwinde  hat  der  Künstler  am  Turm  der  Winde  eu  Athen 
ihrem  Charakter  entsprechend  verewigt  und  diese  DarsteUnngen  der 
Winde  mögen  uns  zum  Schluß  noch  einen  Augenblick  beschäftigaL 
Der  Nordwind  als  Boreas  erscheint  hier  als  eine  mächtige  Gestalt; 
Stirn,  Haar,  Bart,  ähnlich  der  Bildung  des  Zeus;  ein  doppeltes  Gewand 
und  starke  Fußbekleidung  weisen  auf  die  Kälte  hin,  die  er  bringt; 
sein  Blasen  auf  einer  großen  Tritonmuschel  deutet  auf  die  Storm- 
musik;  die  er  macht.^)  Der  Kaikias,  naß  und  kalt,  wie  Aristoteles  ihn 
charakterisiert,    und    schwere   Wolkenmassen    bringend    mit   Schnee- 

1)  B  6.  864  b  17  ff.  Vom  Kaikias  gibt  Aristoteles  noch  die  besondere 
Motivierung  an  diä  ^ihv  rh  ipvxQos  slvai  nriyvhs  xov  &T(Uia9ttt  äiffu  cvwUnfiii 
diä  dh  to  T»  r67ta)  &7triXi<otixos  ilvat  Ijet  noWiP  ^^W^  *^^  &t\dda  ^  x^wML 
Wesbalb  ScnagxTiag  d'gacxiag  &Qyi6xr\g  atd'Qioi^  verweist  A.  auf  frflher:  durch 
ihre  Heftigkeit  stoßen  sie  die  Wolken  fort;  weil  sie  iyy^dtw  wehen  (all  Koid- 
und  Xordwcstwiude) ,  sind  sie  kalt  und  so  zugleich  &6tQ€cnatot:  ygL  Kap.  9. 
Aristoteles  fügt  sodann  noch  hinzu,  daß  eben  dieselben  Winde  leicht  htwtiplM 
yivovxai  und  zwar  in  der  Weise,  daß  &XX(ov  i%jcvB6vtmp  diese  ii/uthevovci.  Andere 
Beobachtungen  fügt  Theophrast  hinzu:  auch  er  übrigens  (wie  Aristoteles)  weift 
auf  den  Schirokkocharakter  des  Zephyros  hin  vent.  48 ff.;  nach  »goßL  26, 94  macht 
der  l;i(fVQog  iisyiötag  vstpiXag;  auch  betont  er  60 ff.  die  verschiedenen  Wirkongen 
desselben  Windes  je  nach  der  Zeit,  ob  im  Winter  oder  Sommer  usw.  wehoid, 
und  nach  der  Land  seh  afb. 

2)  Der  Boreas  in  den  uvsfioiv  Q-ioBig  xal  ngoeriyoglcu  Aristot.  p.  978 « 1621 
als  erster  Wind;  seine  Lokalbezeichnungen  daselbst;  ip  Ka^pip  fiitfi}^ 'leigt,  dafi 
der  iitarig  des  Aristoteles  wesentlich  gleich  ihm  oder  dem  Kaikias.  Der  itMa^utiag 
ersclieiut  aber  nicht  unter  dem  Namen  des  Boreas:  die  Liste  ist  also  nnvoUstftndig. 
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stöber,  wie  im  Sommer  Gewitter  mit  Hagelschlag,  erscheint  mit 
n  Feuchtigkeit  anliegendem  Haar^  in  leichterer  Kleidung  als  der 
)rea8;  mit  beiden  Händen  eine  schildförmige  Wanne  erhebend^  aus 
r  er  Hagel  herabgießt.^)  Der  Apeliotes^  eine  kräftige  Jugendgestalt 
it  heiterem  Gesichtsausdruck  und  lockigem  Haarwuchs ^  mit  leichter 
ißbekleidung  und  die  Arme  mit  einem  Teile  der  Brust  entblößt. 
Igt  in  der  Bauschung  seines  Mantels  die  reifen  Früchte  des  Jahres 
id  charakterisiert  sich  damit  als  der  vorzugsweise  zur  Zeit  der  Ernte 
Aende.^)  Der  Euros  dagegen,  der  Wind  und  erschlaffenden  Regen 
ingt,  erscheint  mit  flatterndem  Haar  und  mürrischem  Aussehen,  der 
ßhte  Arm  eingewickelt  und  das  Flattern  der  Chlamys  deutet  auf 
ind  und  Regen.*)  Der  Notos,  gleichfalls  Wärme  und  Regen 
ingend,  erscheint  von  jugendlicher  Bildung,  leichtbekleidet;  der 
Qgestürzte  Wasserkrug  deutet  auf  den  Regen .^)  Der  Lips  ist  als 
iterer  Jüngling  dargestellt;  da  sein  Wehen  für  die  Schiffahrt  in 
n  Piraeus  von  besonderer  Wichtigkeit,  hält  er  in  beiden  Händen 
n  Schiffszierat.^)  Der  Zephyros  anmutig,  ganz  nackend,  im  Bausch 
s  Mantels  Blumen  tragend:  man  erkennt  die  Vorliebe,  die  ihm  und 
inem  Kommen  und  Wirken  galt.®)  Endlich  der  Skiron,  der  hier  für  den 
rgestes  erscheint,  nach  Aristoteles  trocken,  heiter,  aber  auch  Gewitter 
it  Sturmböen  und  Hagelschlag  bringend,  und  im  Winter  sehr  kalt, 
itt  uns  in  Kleidung  und  Gesichtsbildung  gleich  dem  Boreas  entgegen: 
hält  in  den  Händen  ein  Gefäß,  in  dem  man  wohl  mit  Recht  einen 
juertopf  erkannt  hat  —  entweder  in  Beziehung  auf  sein  Versengen 


1)  Kaixlag  zweiter  Wind  a.  a.  0.;  seine  Lokalnamen  daselbst;  außerdem  als 
\.r\6novxLag  Aristot.  B  6.  364  b  19. 

2)  'AjtTiXia>Trig  dritter  Wind  a.  a.  0.;  seine  Lokalnamen  daselbst:  die  Be> 
irkung  TivBl  ^h  dcp'  *EXXri6n6vtov  soll  wohl  andeuten,  daß  er  in  einigen  Gegenden 
\Xr\6Tiovtia(s  genannt  wird,  welchen  Namen  nach  Aristot.  a.  a.  0.  Ivioi  dem 
likias  geben. 

3)  Elqog  vierter  Wind  a.  a.  0.  mit  Lokalnamen,  unter  denen  anch  ^oivixLag', 
•l  dh  OL  xcil  &7t7]XimtTiv  vonitovöiv  slvai. 

4)  Wenn  'Ogd'ovotog  {zovtov  ol  ftiv  eigov^  ol  dh  &nvia  TfgoaayoQSvavaiv) 
ho$  {6h  6(ioi(og  nagä  itäei  xaXBixai'  t6  9h  Svo^La  duc  tb  vocmdri  slvat,  ffoo  dh 
tofißgov,  v.ax*  &ii(p6TeQa  9k  v6tov)  Asvxovoxog  {Sfioltog'  r^  dk  Svoiua  &7c6  tov 
^ißaivovTog-  XsvxcclvEtixL  yag)  a.  a.  0.  von  dem  Heransgeber  (pag.  1621)  zu  drei 
rschiedenen  Winden  gemacht  werden,  so  ist  das  willkürlich:  es  sind  die  ver- 
liedenen  Namen  eines  Windes,  die  sich,  bei  der  Fixierung  der  Zahl  auf  acht, 
8  Sonderwinden  auf  den  einen  Notus  vereinigen  mußten. 

6)  Aiip'  xai  ovTOg  to  övo^ux  &no  Aißvrig  89'8V  Tcvst:  a.  a.  0. 
6)  ZscpVQog'  xul  ovtog  tods  t6  Svoiicc  duc  ro  dqp'  königag  nvelv,  ij  dk  ianiga: 
gt  Lücke;  a.  a.  0. 
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und  Austrocknen  der  Pflanzen^  oder  in  Hindeutong  auf  das  Feuer, 
dessen  Wärme  aufzusuchen  seine  Kälte  zwingt.^)  Es  haben  also  in 
dieser  Darstellung  die  acht  Hauptwinde^  und  zwar  in  den  Bezeichnungen 
und  in  den  Eraftäußerungen,  welche  gerade  f&r  Athen  von  ent- 
scheidender und  maßgebender  Bedeutung  sind,  einen  sachgemäßen 
und  schönen  Ausdruck  gefunden.^) 

1)  Auch  hier  ist  a.  a.  0.  die  Trennung  in  'Idnv^  mit  Lokalnamen,  luxQa 
noXXotg  dk  &QYiöTrig  nnd  in  Ggaxlag  nccrcc  itkv  Gganriv  IkffVitovUnß'  xv%t  yä^  iah 
roi;  2kQvyi.6vog  notaitoi^'  xatcc  dk  tiiv  Msyagixriv  I^kIqqiow  i^b  t&9  SxiQgmfidmf 
TfBTQ&Vy  iv  S*  'IxaXia  xal  ZiXBXla  Ktgxlag  öUl  xh  nvttv  &7ch  rcH)  KtifKCclov'  h  d' 
E{>ßoia  xal  Aiaßa  *OXvfinlav^  rh  dh  Svo^uc  &nh  roü  TlMptxoD  'Ol^fUKOO*  6xUl  ik 
UvQQaiovg  nicht  zutreffend:  alle  Bezeichnungen  gehören  einem  mid  demselben 
Winde.  'OXvyLniag  und  ExL^tov  schon  fiereop.  JB  6.  868b  24.  86;  «.  »otfft.  4.  S94b  86 
Iditvi  und  6Xvii,niag  identifiziert.  Ober  den  Skiron  nach  Namen  mid  Bedentang 
Neumann -Partsch  a  a.  0.  106  ff. 

2)  über  den  Turm  der  Winde  vgl.  Stuart -B«vett,  antiquitiea  of  Atheni  1* 
chapt.  3.  pl.  18  —  21;  Brunn -Bruckmann,  Denkmäler  der  Skultar,  Taf.  80;  Ban- 
meister,  Denkmäler,  S.  2112 ff.;  Fig.  2866ff.  Der  Turm  bildet  ein  regebnftlKgei 
Rechteck,  trägt  aleo  nicht  mehr  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Eoroi  und 
Kaikias,  des  Lips  und  Argestes  Rechnung.  Ein  kreisförmiger  Anbau  enthielt  ein 
Wasserreservoir  für  die  im  Inneren  des  Turmes  befindliche  WasBerohr,  von  der 
nichts  mehr  vorhanden  ist;  außerhalb  die  Sonnenuhr  unter  dem  Friese  der  acht 
Windfiguren,  über  diesen  Turm  des  Andronikus  Kyrrheatos  haben  wir  die 
literarischen  Zeugnisse  Varro  r.  r.  5,  17;  Vitruv  1, 6, 4;  'Efpm/L,  iLQ%€uol.  1884.  8. 109 
Zeile  64  ri]v  KvQQiarov  XsyoiiivTiv  olxiav.  Dazu  ist  neuerdings  eine  interemnte 
inschriftliche  Ergilnzung  gekommen.  Graindor  fand  bei  Beinen  Auggrabangai 
auf  Tenos  einen  Marmorblock  mit  den  ziemlich  gut  erhaltenen  Übeireaten  einer 
Sonnenuhr,  zugleich  mit  Angabe  der  Windrichtungen,  Sonnenbahn  und  Jahxei- 
zeiten.  Ein  Epigramm  gibt  an,  daß  das  astronomische  Werk  nach  dem  Vorbild 
des  Andronikus  Kvrrhestos  verfaßt  sei  (der  Name  von  dem  Bjriscben,  nicht  von 
dem  makedonischen  Kvqqo).  Es  wird  von  diesem  berichtet,  daß  er  sich  mit  der 
Erklärung  der  astronomischen  Gedichte  des  Aratus  beschäftigte,  die  Bahnen  der 
Gestirne  beobachtete  und  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  vorauBsagte.  VgL  hier- 
über Must^e  beige  1Ü06.  Heft  6. 
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ATMOSPHÄRISCHE  SPIEGELUNGEN. 

Der  Vorgang  des  Sehens  vollzieht  sich  nach  der  Auffassung  der 
griechischen  Physiker  in  der  Weise,  daß  das  Auge  des  Sehenden  in 
geraden  Linien  mit  dem  Objekt  sich  verbindet.  Diese  geraden  Linien 
durchschneiden  die  Luft;  und  alle  feinteiligen  Gegenstände^  ohne  durch 
dieselben  von  ihrem  Ziele  abgelenkt  zu  werden.^)  Anders  gestaltet 
sich  der  Vorgang,  wenn  der  Blick  auf  einen  dichteren  StoflP  trifft, 
welcher  den  Blick  nicht  ohne  weiteres  durchläßt.  In  diesem  Falle, 
z.  B.  wenn  der  Blick  auf  Wasser  trifft,  bricht  sich  die  Sehlinie  in 
stumpfem  Winkel,  um  so  gebrochen  das  Objekt  zu  erreichen:  diese 
Art  des  Sehens  ist  die  diäxXaöig,  Eine  dritte  Art  des  Sehens  endlich 
ist  die  ivaxXaöig,  die  Rückwerfung  des  Blickes  von  einem  Spiegel  zu 
dem  gesehenen  Objekte.  Die  Sehlinie  trifft  hierbei  einen  glatten 
glänzenden  Gegenstand,  der  als  Spiegel  dienen  kann,  und  wird  von 
diesem  unter  gleichem  Winkel  reflektiert,  um  das  eigentliche  Sehobjekt 
zu  erreichen.^)  Es  ist  hier  also  außer  dem  Medium,  durch  welches 
die  Sehlinien  ungehindert  hindurchdringen,  stets  zu  unterscheiden 
zwischen  t6  dgaVj  rb  ÖQcjfiavov  und  dem  xdroxtQov.  SelbstTerstandlich 
kann  bei  dem  reflektierten  Sehen  das  oqAiuvov  nur  dann  ron  den 
Sehlinien  getroffen  und  so  gesehen  werden,  wenn  seine  Lage  oder  seine 

1)  Aus  den  vencbiedenen  Erklärungen  der  Theorie  des  Sehens  führe  ich 
hier  die  kurze  und  klare  Definition  bei  Stob.  1,  80,  1  p  2Sdf.  an.  E«  heifii  hier 
zonächst  allgemein:  hQd^iuv  Sri  xcetä  ff^i^iuig,  ^  xitt'  ii^Utg  ^  ntttä  ncep^^lag 
71  xuTcc  &vaKX<oiidvas ,  y^aujutg  di]  l^eo  4^9m(f7);Tiig  %ui  &6t»fuitovg.  Betreifs  des 
direkten  Sehens  heißt  es  sodann  weiter:  xatä  lUw  0^9  tMtincg  ^^AfU9  tä  i9  id^ 

Hirschberg,   Die   Optik   der  alten   Griechen,   Zeit«chr.  f  Psycho!,  n.  Physiol.  le, 
321  ff.  bietet  für  nnsere  Frage  nichts. 

2)  Stob,  a  a.  0.:  (juctäy  jueax^Xag  Sh  yQapLf^äg  %tt^  $d(icto$  ßXiitö^99'  nim- 
nzBtat,  yceg  ii  &ti3ti  ßia  Siä  tr^v  ytvxvfyrioaw  ro^  ^Seetog  %lr\fß'  St^  xtä  r^»  JtSjniP 
ip  ty  ^ccldocTj  fiaxQo^sv  7ucii7[tofUTr^9  ßUnoiuif.  Genaoeres  Olympiodor  za  Aristot. 
fitTBioQ.  r  2.  p  209  ff.  HIt>r  heißt  es  211,  24  Si€£(p4^ov6i  %^^09  ^9,  ^»  fxi  ^ 
tijg  ävaxldai(og  to  OQcbv  xal  th  6p*i>f$99(yp  ip  M  ^iw^outfM'  ixi-jUSt»^  th  9h 
xdtonxQOv  xarä  thv  &pxix$iaf!P(yp  t^09'  i%l  Si  tf^g  dhaxXtk^tmg  p^tecih  tö%  w 
oQ&vrog  xaX  tov  oofDftivov  jctlteci  th  xdt&xr^fyp,  woza  er  dann  noch  die  mathe- 
matische SutapoQa  fngt,  rlaß  ^  a^p  ^Pi&%Xa6ig  xtttk  Uag  yiPftfxi  ym^Ueg^  ^  ^m4- 
xlaaig  Sh  xcerä  &fißleiag. 
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Stellung  eine  solche  ist,  daß  der  Spiegel  die  rechte  Verbindung  der 
Sehlinie  des  Sehenden  mit  dem  nicht  direkt  gesehenen  Objekte 
herstellt.^)  Die  Spiegel,  welche  so  das  WechselyerhaltniB  zwischen 
rö  6qg>v  und  tb  ögAfisvov  vermitteln,  haben  aber  yerschiedene  Kzaft 
und  dementsprechend  verschiedene  Wirkung:  die  schwächeren  geben 
nur  die  Farben  des  gesehenen  Objektes  wieder,  die  stärkeren  die  ganze 
Figur  und  äußere  Form  desselben.  Jene  schwächere  Wirkung  üben 
solche  Spiegel  aus,  die  klein  und  ohne  erkennbare  Scheidung  sind:  in 
solchen  kann  sich  die  Form  des  gesehenen  ObjekteS|  die  doch  selbst 
bestimmt  wahrnehmbare  und  unterscheidbare  MaBverhältnisae  beritzt, 
nicht  widerspiegeln,  und  es  kann  nur  im  großen  und  ganzen  ein 
Reflex  der  Farben  des  Objektes  in  demselben  sichtbar  werden.*)  Aber 
auch  die  Farben  des  Objektes  —  des  6qAiuvov  —  werden  in  solchfln 
kleinen  Spiegeln  sich  nicht  rein  und  unvermischt  wiedergeben. 
Glänzende  und  scheinende  Farben  werden  freilich  auch  im  Spi^ 
einen  glänzenden  Reflex  hervorbringen;  andere  Farben  dagegen  werden 
sich   mit   den   Farben   des   Spiegels   selbst   vermischen   und   so    den 

1)  über  die  &vdnXc£öig  Stob.  a.  a.  0.  tgltog  XQ67tog  ro4)  ßXix§i9  tä  ivor 
xlm^uva^  ms  tcc  xaTOTCtQixd,  wozu  vgl.  das  eben  Angefahrte.  Olympiodor  fllgt 
211,  2  noch  Weiteres  hinzu:  ort  yäg  xX&tm  ij  S^tg  dfjXap'  intiäi^  6qHiu9  soL- 
Xdxigf  i(p'  Et  fi^  ßXinoiiBV.  ovTtog  iv  xcet6nTQm  ivoQ&PZBg  6q&iu9  Irf^  nva  69- 
lucra,  i(p'  u  firi  ßXinofiev,  driXov6ti  rijg  S'^Btog  i^axlomiivrig  »(^hg  oe^clr  &%o  fo9 
xaTOTCTQOv.  &XV  ixetva  ndXiv  og&fiBV,  a  fii;  dvvd^9'a  Idstv^  Sg  9rilodci  ta  foi- 
ad'ocpavfj  — ;  und  ferner  211,  30  ort  ii  dvdxXaöig  xocvä  Pcag  ymwiag  dfjlov  Sti, 
iTcei^rj  TQi&v  crmslcov  SvttoVf  ivog  (ihv  iv^a  iatl  th  6qAiu909j  ktiQOv  dk  IWKx  ri 
oQ&v,  xccl  äXXov  TcdXiv  %v^a  xo  xdxonxQOVy  $1  Afulipovöt  th  6Qa(UP09  i*9l69^  Ifts 
7fV  xb  OQ&v,  ii  aixi}  ndXiv  y^vif^OBxai  yrnvia^  ijxig  xal  ng&tBQOV  f^w^  8x9  iJmv  h 
xotg  otuBLOig  xonoig,  xal  o^xb  iiel^mv  oijxs  ildtxmv^  dfjXop  d*  Sti  TOi)  vatmn^w 
xaxu  xov  &vxixeiitBPOv  xotcov  tpvXaxxonivov. 

2)  Aristot.  iisxBcoQ.  F  2.  372a  29  8xt  itkv  olv  i)  ^ifj»;  ävcexlAvai^  &ün9Q  xd 
ä(p'  vdaxog,  ovxco   xal  äito  digog  xal  ndvxcav  x&v  ix6pvm¥  t^f  i»iipd»9iap  ImoVi 
£x  xcbv  Ttsgl  xr}v  oipiv  dBixvvfiivtov  dBt  XaiißdvBiv  tiiv  nlctiv^  xal  9i6iti  x&9  h- 
OTCXQOiv  iv  ivloig  fikv  xal  xcc  c%rm,axa  iy,(palvBxaij  iv  ivlo^g  dh  xa  j^dofucra  pivw. 
xoiavxu  ö*  iöxiv,  8öa  ^ixgä  x&v  ivoTtxQcav  xal  firidBiilav  cclödTfxiiv  f^*^  SutigHW* 
iv  yuQ  xovxoi^  xo  y,kv   oxflfJ^  advvaxov  iiiqtalvBOd'ai  (96^91  ya(f  ihai  duu^if' 
Tcuv  yäg  öxtjU'a  cuta  doxet  ßx^l'^  ^^  stvat  xal  SiaLqBOiv  ^xbw)^  ixtl  d*  ifupai9B$9id 
TL   uvayxatovy   xouxo    ö*  udvvaxov,   XslnBxai   xh   XQ^I'^   ii6vow   iiupalwM^i.    \gi 
dazu   Schol.  Arat.  811   7)  xoivvv  8\\}ig  xaxä  xi}v  ivcxaöip  toO  &iifog  Xffa%i9i  jfkf 
nQ067t£öovacc  avxou  tcov  xcexanavexai  firixixi  Xafißdvovaa  kciffag  (pog&s  &QX^9  ^^e*^ 
dk  xal   oiLaXolg  7rQ0G(fBQ0{iiv7i  {old  icxi  xä  iaonxga  xal  xa  ^dcexa^  aber  auch  die 
Tinft   iu   ihren  weniger  dichten  Teilen)    ijxoi   ivdoxigm   duxd^txai  oIovbI  ifwau' 
xXcotiivri,   i'j,  bUtieq  tovxo  ccövvaxsl  Ttoulv  Si*  dvxixwtiav  x&v  ffflifMnroy,  demnlAfOi 
iu<fCivi^ov6cc  xax*  ixsipov  xov  xonov  xä  ogoafiBvay  &(p'  oh  xal  xijv  ^9X^9  xfg  AfOt- 
xXuaecü^  TroLslxcci. 
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Eindmok  einer  Farbe  heryorrafeii|  die  keineswegs  YÖllig  oder  anch 
nur  annähernd  derjenigen  entspricht|  welche  das  Objekt  tatsSehlioh 
an  sich  trägt  Wozu  noch  kommt,  daß  der  Blick  des  Menschen 
immer  nur  mehr  oder  weniger  unyollkommen  ist  nnd  dementsprechend 
nicht  die  Farben,  die  ihm  der  Spi^l  von  dem  Objekte  yermittelt,  in 
ihren  Verschiedenheiten  klar  zn  unterscheiden  vermag.^) 

Diese  Ansicht  von  dem  Yoi^^ange  des  Sehens  muß  man  in 
Erinnerung  haben,  wenn  man  der  Betrachtung  der  optischen 
Erscheinungen  sich  zuwendet,  die  in  den  meteorologischen  Theorien 
keine  unbedeutende  Bolle  spielen.  Wirklich  ausgeffihrte  Theorien 
liegen  uns  freilich  nur  Ton  Aristoteles  Tor^:  aber  obgleich  er  an 
anderer  Stelle  sich  zu  einer  von  der  eben  angefahrten  verschiedenen 
Ansicht  Ton  dem  Vorgänge  des  Sehens  bekennt,  hat  er  doch  in  der 
Erklärung  einer  Beihe  optischer  Erscheinungen  der  herrschenden 
Lehre,  wie  ich  sie  oben  in  ihren  Grundzügen  wiedergegeben  habe, 
sich  angeschlossen,  und  es  ist  deshalb  fßr  das  YerstiLndnis  seiner 
Theorien  die  Kenntnis  jener  Lehre  durchaus  nötig. 

Wir  sehen  später  alle  atmosphärischen  und  meteoren  Yorg^ge 
Yon  der  Physik  eingeteilt  in  solche,  welche  «o^  {>x66x€c6iVj  und  in 
solche,  welche  xat*  Sfifpattiv  sich  yollziehen.')    Es  spricht  alle  Wahr- 

1)  Aristoteles  fährt  372  b  6  forii:  r^  dh  xf^f^  ^^  H^  Xccfiar^^  tpcchnai 
x&v  XanTtQcbv,  Stb  di,  ^  ti^  iilywö^cei,  x^  taÜ  ivthngav  ^  dtii  r^v  &c^iw9utp  xijg 

2)  Daß  Aristoteles  selbst  dieser  Theorie  des  Sehens  folgt,  zeigt  «r  an  ver- 
schiedenen Stellen,  vgl.  z.B.  A  8.  S46b  10 ff.;  6.  S4Sa  8 ff.;  B  9.  S70a  16,  wo  er 
diese  Theorie  {tpalvBtai,  y&Q  th  QdmQ  ctiXß§t9  tvxt6(UPi>v  äpttnlmfUrrig  M  ah[o% 
T^e  B^Btog  jcQog  xi  x&v  laiiTtg&p)  bestimmt  gegenflber  anderen  Ansichten  tst- 
teidigt.  Freilich  hat  er  alc^,  2.  4S7a  19 ff.;  ^pv%,  B  7.  418a  26 ff.  eine  andere 
Theorie  angedentet  (über  die  Nemesins  nat.  hom.  7  p.  1S9  tagt  kQtctoxiliis  dh 
<yb%  MaXov  tfoficnrcxJy,  &XXä  »OM^n^ra  di'  itlXotJuiMmg  toS  fdg^i  &iffog  &3th  xäv 
6ifcex&v  &XQI  xfjg  ^tpeoo;  naQaylpBa&ai\  doch  hat  er  in  seinen  meteorologiiohen 
Untersnchnngen  keine  Anwendung  dieser  gemacht,  sondern  gibt  seine  Erklftrongen 
aas  der  herrschenden  Theorie.    Näher  hierauf  einsugehen,  ist  unmöglich. 

3)  IIbqI  x6oiiov  4.  896  a  28  cvHi^ßdriP  &h  xAw  iw  äigi  fp€tPta6fLdtmp  %ic  fdp  icn 
xttx'  in(plcö^Vy  xä  dh  %a9^  i>jt6<txa6iv '  xccx*  Ifi^atfiir  ^  fyidtg  ntd  (äßdoi  ntd  tä  to»- 
aifxaj  xad^  i>n66xaeiv  dh  eiXa  xb  xal  9uktxopxBg  «ol  xofklfttu  ntd  tit  to4€9tg  ftaga" 
nXi^ota.  Vgl.  Schol.  Arat.  811  x&9  yivoydwmw  xak  h  tf  fimdb^  6V9tct€[fAmp  fitfot^ 
yijg  xal  oiigavo^  xä  {Uv  iöxi  xax'  i^aöiv^  tä  dh  fkutxd^  xic  dk  «a#'  ^n6exa0w. 
Ähnlich  Aetius  in  den  das  Kapitel  über  die  Iris  einleitenden  Worten  S,  6,  1  Whr 
liBxaQölmv  itad'&v  xä  iihv  xa^  ^6axa6Mf  fl99tai  olov  ßi^ß^og  xälc^y  tä  9h  woe^ 
iiupaöip  I9iav  oi)x  ix^vxa  in6öxa6tWf  worauf  er  all  Beispiel  eines  Vorganges  xa^ 
ilitpaöiv  anführt:  airixa  yaüv  nXa69X(ar  llftAp  i)  ^ssii^o^  xwBUf^ai  dox»i.  Wir 
haben  hierin   doch  wohl   die  eigenen  Worte  des  Aetins  m  sehen,  der 
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Bcheinlichkeit  dafür,   daß  es  auch  hier  wieder  Posidonius  gewesen  iit^ 
welcher  in  seinem  Streben  alles  zu  klassifizieren  und  zu  rubrizieren, 
diese  schematische  Scheidung  eingeführt  hat.     Bekannt  ist  aber  der 
Begriff  namentlich  des  ifitpaCvstf^aiy  der  liiq>a6igy  schon  dem  Aristoteles, 
und  es  ist  keine  Differenz  der  Anwendung  dieser  Ausdrücke  bei  ihm  und 
bei  den  späteren  Stoikern.*)  Der  Unterschied  der  «ad*  ixöötaöiv  und  der 
xar'   €^q)a(fiv   geschehenden  Vorgänge  der  Atmosphäre  ist  der,  daß 
jene  einen  Prozeß  ausdrücken,  in  dem  und  durch  den  sich  tatsächlich 
Umwandlungen  in  der  Atmosphäre  vollziehen,   indem  der  elementare 
Stoff  des   arJQ  eine  Umbildung  und  Umgestaltung  erfahrt;    während 
den  xat'  £fiq)a(fiv  geschehenden  Vorgängen  keine  materielle  und  reale 
Veränderung   und    Umbildung    des    Stoffes    zugrunde   liegt,    sondern 
die  dem  Auge  sich  darbietenden  atmosphärischen  Vorzüge  nur  schein- 
bare sind.     Die  Bildung  des  Regens,  des  Hagels  usw.  sind  so  %aV 
v%66xa6iv  sich  vollziehende  Vorgänge,  die  Erscheinungen  der  Morgen- 
röte,  des   Kegenbogens   usw.   sind   xax*  6(iq>a6iv,   da  in   ihnen  nicht 
die    reale    Umbildung    des    atmosphärischen    Stoffes    zum    Ausdruck 
kommt,    sie    im    Gegenteile    nur   scheinbare,    dem  Auge    als    solche 
erscheinende  sind. 

Als  dasjenige  Medium  nun,  in  dem  sich  die  xar'  liupaöiv  zur 
Erscheinung  kommenden  Vorgänge  mit  Vorliebe  vollziehen,  maB 
neben  dem  Wasser  vor  allem   die  Luft,   6  cbj(>,  gelten.^     Denn  den 


Scheidung  als  eine  zu  seiuer  Zeit  feststehende  and  allgemein  Übliche  auch 
seinerseits  hier  vertritt.  Als  stoisch  wird  sich  diese  Scheidung  der  furoe^ia 
schlagender  noch  herausstellen,  wenn  wir  mit  DieU  den  ganzen  Teil  8,  6,  1^9 
als  späteres  Einschiebsel  ansehen,  wofür  allerdings  vieles  spricht. 

1)  Capello,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  (1906)  16,  629  ff.  sieht  mit  Recht  die 
Scheidung  der  xaO*'  vnoczaaiv  und  der  xat*  iinpaaw  geschehenden  Vorgftnge  ilf 
von  Posidonius  herrührend  an.  Es  ist  auch  richtig,  dafi  Aristoteles  dietelbe 
noch  nicht  hat.  Doch  sind  das  ifitpalvBöd'ai  (so  t&v  Myngwp  iv  ivloig  rä  ßgir 
Harcc  ifKpaivsrairy  iv  ivloig  Sh  rcc  ;|<pco^ofTa  fUvov  fierecDQ.  JT  2.  872a  8S;  6.  877b 
21)  und  die  iiKpaeig  (F  4.  373  b  30  iötai  dtä  riiv  &vdnXa6t9  ifupaölg  ttg  nur.) 
dem  Aristoteles  in  dieser  speziellen  Beziehung  vertraute  Begriffe. 

2)  Die  Veränderlichkeit  des  &ijq  wird  von  Aristoteles  oft  herroigehobeii,  lo 
nlfl  avaucaig,  cwiardusvog  /isrEoop.  A  ^.  842a  1,  dann  wieder  d^ent^t^ig  At. 
340  a  10,  als  ^rigorsgog  oder  i}yQ6g  A  12.  848b  28;  als  AtiudMris  A  8.  SiOa  81 
oder  besonders  xtxQccnivog  AS.  346a  6;  xivoviuvog  ^  (imv  ^18.  849a  17;  an 
und  für  sich  XsvnorfQog  rijv  (pvciv  tov  ^darog  F4.  874a  2  kann  er  doch  alle 
möglichen  Farben  annehmen  A  5.  342  b  5.  7;  daher  ngoßl.  28,  28  ^6^mdwf  fiHag 
(fcitvBTtUy  6  dh  iyyvg  Xevxög.  Vgl.  dazu  Seneca  nat.  quaest.  7,  22,  1  qnaecnmqoe 
aor  creat,  brcvia  sunt,  nascuutur  enim  in  re  fugaci  et  mntabili.  qnomodo 
potest  aliqnid   in  aore  diu  pormanere  idem,  cum  ipse  aer  nnnqnam  idem  dia 
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zwei  Eigenschaften;  daß  dieses  Medium  einmal  die  Fähigkeit  habe,  als 
xdtoxtQov  zu  dienen,  in  dem  sich  vor  allem  Feuer  und  Sonne  spiegeln^ 
und  der  anderen  Eigenschaft,  daß  dasselbe  flüchtig  und  fließend  sei, 
eben  weil  jene  Vorgänge  xar'  einpaötv  immer  nur  flüchtig  und  vorüber- 
gehend erscheinen,  entspricht  gerade  die  Luft  in  hervorragender  Weise. 
Denn  sie  ist  einmal,  wie  Aristoteles  sagt^),  eine  glatte,  spiegelartige 
Fläche;  sie  ist  aber  zugleich  eine  äußerst  fließende,  veränderliche 
Bildung,-  die  nur  wenige  Augenblicke  sich  in  ihrer  Form  und 
Zusammensetzung  hält,  um  sogleich  wieder  in  eine  andere  Gestalt  und 
Erscheinungsform  überzugehen. 

Wenn  so  der  atiQ  allerdings,  wie  kein  anderer  Stofl",  die  Fähigkeit 
hat,  Bildungen  hervorzubringen,  die  nur  momentane  und  scheinbare 
sind,  so  hat  —  auch  nach  der  Ansicht  der  alten  Physiker  —  allein 
das  Feuer,  sei  es  in  der  Atmosphäre  selbst  sich  bildend,  wie  Blitz 
und  Wetterleuchten,  sei  es  aus  dem  oberen  Feuerkreise  stammend, 
wie  vor  allem  die  Gestirne,  Sonne  und  Mond,  die  Kraft  und  die 
Fähigkeit,  in  der  Luft  und  in  den  Wolken  jene  charakteristischen 
Formen  und  Veränderungen  hervorzubringen,  die  unter  bestimmten 
Bezeichnungen  als  Regenbogen,  als  ciX(Ds  usw.  die  Aufmerksamkeit 
des  Beobachters  fesseln.  Aber  während  die  heutige  Wissenschaft  eine 
sehr  scharfe  Scheidung  zwischen  der  Atmosphäre  und  dem  Welten- 
raume  macht  und  machen  kann,  gehen  diese  Räume  in  antiker 
Anschauung  so  ineinander  über,  daß  überhaupt  jede  Grenzlinie  zwischen 
der  Sphäre  der  Luft  und  derjenigen  des  Feuers  sich  verwischt.  Das 
ist  der  Grund,  weshalb  in  der  Auffassung  und  Deutung  dieser,  durch 
das  Feuer  des  Himmels  hervorgerufenen,. veränderlichen  Erscheinungs- 
formen  der  Atmosphäre   ein   solches  Schwanken  hervortritt.*)     Denn 


maneat?  fluit  semper  et  brevis  illi  quies  est.  intra  eziguum  momentum  in 
alium  quam  fuerat  statum  vertitur  —  nubes  quae  illi  familiarissimae  sunt,  in 
quas  coit  et  ex  quibus  solvitur,  modo  congregantur,  modo  digeruntur,  nnnquam 
inmotae  jacent. 

1)  Aristot  ^ereop.  F  2.  372  a  29  8ti  fikv  ovv  ^  Stpig  &vaitXäTaij  &6nBQ  xal 
&(p'  vdavog,  ovrca  xal  &7t6  äigog  xal  ndivtcov  r&v  ixomav  r^y  ini<pdpBUcv  IsUcv  — . 

2)  Obgleich  Aristoteles  das  ixnvgova^aty  welches  ihm  durch  die  aus  der 
ätherischen  Sphäre  sich  vollziehende  Bewegung  erfolgt,  zunächst  auf  die  Feuer- 
region selbst  beschränkt,  so  leugnet  er  doch  nicht,  daß  dasselbe  sich  auch  der 
Luftregion  mitteilen  kann:  ficrsoop  A  3.  841a  17  6q&(U9  dii  xi\w  xivr^oiv  Sxi 
dvvarai  diaxgivuv  xov  äiga  xal  ixTtvQOüv;  30  ^mk  to  to  nsgtix^v  nüg  tov  &iga 
du£QQalv£6^ai  tfj  xivijafi;  daher  kann  er  sagen  A  6.  342  b  2  ixel  yocg  (pavBQog 
iözi  övvi6tdiiBvog  6  &v<o  &iiQ  möt'  ixnvQO^öd'ai^  xal  zi]V  ixnvgmciv  M  fUf 
xouivxr^v  yiyvsßd'ai  &axB  (pXoya  SoxbIv  xdsöQ'aif  6xh  db  olov  daXovg  tpigBö^ai  xal 
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nur  wenn  das  obere  Feuer  durch  sein  Licht  und  durch  seinen  Glanz 
Lichtbilder  und  Spiegelungen  in  den  Wolken  hervorbringt^  kann  von 
Bildungen  xar*  lyifpaöiv  die  Rede  sein,  während  da,  wo  dieses  Feoer 
selbst  die  Wolke  ergreift  und  sie  in  Flammen  setzt,  ein  Vorging 
xad*  vTCÖötaöLv  sich  vollzieht.  Weil  nun  aber  nach  antiker  Auf- 
fassung die  Feuerregion  unmittelbar  an  die  Lufbregion  grenzt  und 
der  Feuerstoff  jener  stetig  in  die  letztere  überzugreifen  yennag, 
so  muß;  wie  gesagt,  gerade  in  bezug  auf  die  oberen  Stufen  der  Lnft- 
region  unausgesetzt  der  Zweifel  entstehen,  ob  hier  wirklich  ein 
ixjcvQovöd'aLj  also  ein  auf  substantiellen  Veränderungen  beruhender 
Vorgang  xad'  ixöötaöLVj  sich  vollzieht,  oder  ob  es  sich  nur  um  eine 
durch  den  Feuerschein  und  den  Lichtglanz  der  oberen  Regionen 
hervorgerufene  Spiegelung  handelt.  Daraus  erklärt  es  sich  meiner 
Ansicht  nach,  daß  in  bezug  auf  die  Deutung  der  atmosphärischen 
Vorgänge  durchaus  keine  einheitliche  Auffassung  uns  entgegentritt^) 
Betrachten  wir  zunächst  die  Luft;  als  das  Medium,  welches  alle 
Lichterscheinungen  in  sich  au&immt  und  hindurchläßt^  etwas  genauer, 
so  scheint  namentlich  Posidonius  diesen  Gesichtspunkt,  daß  alle 
Strahlungen  des  atmosphärischen  und  ätherischen  Feuers  durch  die 
Luft,  welche  sie  durchqueren,  beeinflußt  werden,  hervorgehoben  und 
im  einzelnen  begründet  zu  haben.  Denn  dürfen  wir  die  Scholioi 
zu  Arats  dioörniBla  zu  einem  großen  Teile  auf  Posidonius  znrfi<i- 
führen,  so  sehen  wir  hier  die  stetig  wiederholten  Hinweisungen  auf 
die  verschiedene  Mischung  des  &i^Q,  Eben  diese  verschiedene  Mischung 
der  Luft  macht  dieselbe  feiner  und  dünner,  oder  dichter  und  dicker, 


äexigag^  oi)d^hv  &to7Cov  9I  %QOiyLccciiBtai  6  aitzog  o^og  &iig  ovpufvdiupos 
docTtag  xQocc^'  l^ier  gebt  also  die  materielle  Yeränderong  des  innvQC^cfhu  m- 
sammen  mit  der  HiKpaöig  des  ^^oDfior/fstf^at  naptodaxag  zg6ag.  YgL  daia  die 
Bemerkung  {&nb  rmv  fia^iucux&v)  Aetius  2,  80,  7  xa&dxiQ  oiv  t&p  9^99twfa- 
^oiiivcov  i>nb  roi)  ijXiov  V8(pmv  tä  [ikv  &Qai6T8Qa  (Ugri  laptucgdtBifa  fpal9969€a^  rit 
dh  nvxv6T£Qa  &fic(VQ6tBQa  — . 

1)  AetiuB  3,  2,  5  ^HgaKlsldrig  6  novtixbg  pi<pog  furd^etop  foi  futtc^ion 
(fcarog  xaTavyaS6(uvov  (es  ist  von  dem  Kometen  die  Bede,  den  Heraklidei  all 
atmosphärische  Bildung  gefaßt  sehen  will).  Es  wird  hinsugefttgi:  6funm$  ^ 
altioXoyBt  noDycovlav  doxldag  xlova  %al  tcc  To6toig  övy^wllf  lUxMst^  äiuH» 
Tcdvreg  ol  TCSQtTtccrririiioi,  naga  xohg  xo^  vitpovg  xaüva  flpf969€U  tfp2fMrvM|Mfc. 
Heraklides  erklärte  also  —  darin  aber  mit  der  peripatetischen  Sdhule  einig  — 
Bildungen,  die  andere  Physiker  in  den  Fenerkreis  verlegten,  als  Fonnen  nnd 
Gestaltungen  der  Wolken.  Es  herrschte  danach  also  in  der  Aulllufaiig  der 
metcoren  Erscheinungen  unter  den  Physikern  keine  Übereinstimmung.  80  kaan 
Aetius  3,  6  von  einer  tit^tg  xfjg  i>noaxdc6e<og  %al  intpaCMctg  sprechen;  ebenso  SehoL 
Arat.  811  {itxxd. 
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welche  wechselnden  Eigenschaften  bewirken^  daß  die  Strahlungen  von 
Licht  und  Feuer  heller  oder  trüber  erscheinen.^)  Auf  dieser 
Beobachtung  beruhen  die  Hauptteile  der  Semeiologie^  die  demnach 
in  ihrem  Kerne  auf  guter  Beobachtung  und  auf  einer  sehr  realen 
Grundlage  beruht.*)  In  Wirklichkeit  sind  es  also  auch  hier  wieder 
die  tellurischen  Ausscheidungen,  welche,  die  Luft  gestaltend,  einerseits 
die  Lichterscheinungen  beeinflussen  und  modifizieren,  anderseits  in 
dem  verschieden  gefärbten  Lichte  deutliche  Wetterzeichen  schaffen, 
aus  denen  man  auf  heiteres  und  klares  Wetter,  oder  auf  Regen  oder 
Wind  oder  mit  Stürmen  verbundene  Niederschläge  schließen  kann. 
Ist,  wie  wir  gesehen  haben,  die  trockene  und  warme  ivad'VfUaöLg  die 

1)  Schol.  Arat.  829  (ich  zitiere  nach  Maaß)  die  dvangaölcc  der  Lnft  wirkt 
aaf  das  Liebt  der  Sonne  ein  {maneg  xocKood'ivTog  ro{>  (parog).  Besonders  morgens 
und  abends  bei  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  wirkt  die  verschiedene  tellurische 
Ausscheidung  ein:  z6t8  yccg  (palvBxai  (^9iay  ro-ö  äigog  xov  {yTtsgyslov  roi)  ^»%o- 
iUpov  Ttdxn  xal  fieraßoXocg  dicc  zag  äva^fiidösig ,  &g  ii  yfj  &vccdld<ocif  to{}  iiXlov 
taiha  xivoüvtog'  i^ccgd'elg  yocg  xccl  i>'ip(od'6lg  rh  olnstov  iavtoü  XQ^f^  BlUxQivhg 
ilKpalvsi  821 ;  daher  847  der  xvxXog  der  Sonne  beim  Auf-  und  Untergang  iuli<ov 
(palvBtai,  weil  al  tfjg  yrig  tcbqI  ävcctoXceg  xa^  dvasig  äva^iitdöBig  &BQmd8ig  oiöat 
xal  nax^lai,  ai)xh  rh  rot)  i^>liot;  (p&g  dBx6\iBvaiy  al  fir;  6vyxo>QO^(Si  duxvBta9'ai  tp 
qpcDTi,  nXarvteQOv;  dagegen  &vimv  6  rjXtogy  &no  t&v  &va&viiid6B<ov  Xf>Qii6ii9vog 
xal  Big  t6  vt\)og  x<OQ&Vj  Bxb  b^qLöxbi  xad'aQOV  xov  Sciga^  doxat  niiUv  tbv  xvxXov 
iXdxxova  tpaivBOd'ai  xoij  (poDxog  ^dt^ixpov^tirov.  So  auch  Cleomed.  2,  1  p.  122, 
15 ff.;  132f  10 ff.  TjXiog  wechselnd  Xsvx6g,  d)XQiöbv,  7CVQ<07t6gf  filXxavog,  altuxtmdrigy 
^av9^6gf  ^oixlXogy  x^^Q^S  durch  x6  ro{>  itigog  xatdcxrina  bedingt. 

2)  Vgl.  Arat.  tpaivoii.  788 ff.  und  dazu  die  Scholl.;  [Theophr.]  «.  cri^LBlav 
fr.  6  Wimmer;  die  sogenannte  Dissertatio  Laurentiana  bei  Heeger  a.  a.  0.  66  ff.; 
die  Fragmente  der  von  Wessely,  Wiener  Sitz.-Ber.  phil.  bist.  142,  Iff.  heraus- 
gegebenen Schrift  über  Wetterzeichen;  über  die  Einrichtung  solcher  Schriften  im 
allgemeinen  Wessely  88  ff.  Die  Hauptrolle  bei  den  dioörnuta  spielen  Mond  Arat. 
c.  scholl.  733  ff. ;  Sonne  819  ff. :  hier  ist  besonders  Auf-  und  mehr  noch  Untergang 
entscheidend  (890  xcc  iv  x^  ävaxoXf  öwtöxdifiBva  xBXfi'^gta  i)  &nb  vBtp&v  rj  &nb 
&lXa)v  xivmv  &vi6vxog  xov  ijXlov  Bi)d'i(og  dtaXvBxai,  während  die  xsxfJLi^gia  iv  t( 
dvOBi  &X7i^fi,  inel  (pcniBv  ivxa^Q'a  xhv  &iga  inl  nlslov  cwiix^oLi  xcetccngatri^ivta 
xfj  ävadv^idaet,.  dib  xal  naxvxBgov  slvai  Xiyofuv  tbv  v6xiov  icsga^  Sxi  xoggtoxigci 
iöxl  xTig  iiXiaxfig  Ttegiodov);  die  Sonne  an  und  fOr  sich  wichtiger,  weil  820  6  ^Xiog 
noXXi}v  l%(Dv  lexvv  Tcgbg  xb  diaXvBiv  xatg  &%xl6a  xa  ^nonlnxovxa  xaxicCy  vindtiuvog 
{iiC  iihx&v  iiBiJ^ova  xbv  x^^l'^^v^  ngoanayyiXXBi.  Es  folgen  dann  Beobachtungen 
an  anderen  atmosphärischen  Erscheinungen  890;  an  Tieren  942  usw.  Die  Schrift 
9C.  6riiiBi<ov  unterscheidet  arnula  hddxtov  Iff.;  nvwyMxoiv  26 ff.;  ^«ifiAyoff  88 ff.; 
Bi)9lag  50  ff.  Wie  die  iltherischen  Lichter,  so  erfahrt  auch  das  irdische  dieselbe 
Beeinflussung  durch  die  umgebende  Luft:  daher  die  spezielle  Rücksicht  auf  den 
Ivxvog  Schol.  976.  977.  980.  999.  1084;  [Theophr.]  42.  Von  Bergspitzen  988.  1018: 
sind  die  äxgcagBiai  xa^agai,  deuten  sie  B^dlav  an.  Verständige  Auffassung  bei 
Geminus  n.  iTtiarifiaöicbv  x&v  daxgcov  p.  180  Manit. 
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Quelle  des  Windes,  die  nasse  it[iCg  diejenige  des  BegenB,  ao  ergibt 
es  sich  von  selbst;  daß  die  Anwesenheit  vieler  ixiUg  in  der  Luft 
die  letztere  dick  und  trübe  macht  und  zugleich  ein  -Vorzeichen 
kommender  Niederschläge  schafft,  während  die  ipa^iAÜx6ig,  weil 
Feuer  enthaltend,  die  Luft  feurig  und  glühend  färbt  und  darin  an 
Wetterzeichen  kommender  Stürme  schafft.  Ist  die  Luft  dagegen 
möglichst  &ei  von  feuchten  wie  von  trockenen  Stoffen  der  Erde,  bo 
wird  sie  in  ihrer  eigenen  und  wahren  Natur,  d.  h.  hell  und  rein, 
erscheinen  und  so  die  Klarheit  des  Himmels  widerspiq^ehL  In  Be- 
Ziehung  auf  die  Feuer-  und  Lichterscheinungen  sowohl  des  Äthers^  in 
Sonne,  Mond  und  Sternen,  als  der  Atmosphäre,  in  Blitzen,  Meteoren  usw^ 
wird  daher  die  Luft  zu  einem  Propheten  der  kommenden  Tage.^) 
Denn  erscheinen  diese  Lichter  in  der  Luft  klar  und  hell,  so  bedeuten 
sie  dem  Kundigen  schone  Tage;  erscheinen  sie  trübe  und  in  ihrem 
Glänze  verdunkelt,  so  deuten  sie  auf  regnerische  Zeiten;  bieten  sie 
sich  dem  Auge  als  besonders  rot  und  feurig,  so  weisen  sie  auf  Wind 
und  Sturm.  Denn  das  himmlische  Licht  ist  nach  antikem  Qlauben 
an  und  für  sich  hell  und  weiß:  ein  feuriges  oder  ein  trübes  Autsehen 
desselben  kommt  ihm  nur  durch  das  Medium  der  Luft,  durch  welches 
sich  die  Strahlen  und  der  Schein  der  himmlischen  Lichter  hindurch 
bewegen  müssen. 

Es  ist  uns  eine  Fülle  einzelner  Beobachtungen  überliefert^  welche 
sich  an  den  Mond,  an   die  Sonne,  an  die  Sterne  knüpfen;   EUgleieh 


1)  Was  vom  Monde  788  gesagt  wird:  «/  fikp  Xt^MQiv  «Aj  th  tp^t  fMte 
iötl  ariiiavTixov,  bI  dh  nvQQov  nocl  ^av^6Pf  &vifUiv  dfitamn^^  mI  &h  fillav  »d 
Soq)cbdegy  ;i;£ijifloyoff  xal  vbtoü^  gilt  allgemein.  Denn  inti  §l^  oiw  ri  «aXi^vMai^ 
(ptbg  (wie  dos  Licht  überhaupt)  di6Xov  &na9ig  xal  Xann^6p  —  6  dh  «c^sa^^tMS 
iniäg  ovrog  &riQ  nghg  ndvxa  av(i7id9'Bucv  ^%a><^  toio^ow  ctMig  &xo99i%9V9i  xh  ^Aff. 
0T8  yccQ  TcvBtv  ^UXlovoi  ^riQol  &VBIL01  (aus  der  ff]^«  &p€c9v^Ja6is\  r^  t^tO^'^VF^ 
Tilg  i60(iiv7ig  &vtiXcciißav6fiBvog  6  &fiQ  nvgghg  yLv9tai  xal  fai^^oerai*  «ovfns^ 
yuQ  äil  xh  ^riQov  aal  nvg&dsg.  nal  olvog  6  &riQ  toioi^og  y9p6pL990g  t^aUiu  ifä9 
riiv  S^piv  ovTODg  ogäv  t7]g  ösliqvrjg  rh  tp&g  xal  iöxi  mnutop  äpi^imw  £i]p*r.  Du 
rote  Licht  des  Mondes  beruht  also  nur  auf  einer  T&aechung,  indem  die  mit 
feurigen  Stoifen  gesättigte  und  damit  zugleich  gefärbte  Luft  dae  an  und  ftr 
sich  weiße  Licht  des  Mondes  feurig  und  rot  erscheinen  läßt.  Dagegen  786  t^ 
iao^tvrig  vygotrtTog  6  äriQ  &VTdaiißav6fiBvog  naxviUQijg  tig  ^  rjyg  ^pAnj^tog  fimtm 
xul  ^ocpmdrig  xul  xoiovrov  ijutv  deinvvöi  fidlav  iicd  ^o^Miff  ri  Hie  Mlifrqg  ^Ag: 
und  so  auch  Sonne  und  Sterne.  Und  ducvyfi  aMjv  <p€U90^P7ftP  6fi^UHß  Mia$ 
(.(frialv^  786,  weil  dann  die  Luft  weder  mit  ätitlg  noch  mit  ä9u9v(Uaug  erAltt 
ist.  Die  wahre  Natur  des  Lichtes  wird  durch  das  &xQhp  ipAg  (SohoL  861  berilglidi 
der  Sonne)  ausgedrückt;  sonst  durch  slUxQivig  usw.  Vgl.  868  ii  oivof  Toe  ijjluiv  ui 
vBcptkuL  (fuii'ovrai  xad-ansg  XQ^^^tovöaiy  Szb  ötpodga  aSroi  ua^aQ^  #^|OarfS»  vi  yAfi; 
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aber  auch  die  Wolken  sowie  irdische  Objekte  berücksichtigen  und 
aus  den  helleren  oder  dunkleren,  mehr  feurigen  oder  mehr  trüben 
Erscheinungen  derselben  ihre  Schlüsse  auf  die  Natur  der  Licht- 
körper selbst  wie  auf  das  kommende  Wetter  ziehen.  Im  einzelnen 
darauf  einzugehen  ist  unmöglich:  nur  auf  den  Kern  aller  dieser 
Beobachtungen  muß  hier  noch  einmal  hingewiesen  werden,  daß  eine 
klare  und  durchsichtige  Luffc  die  himmlischen  Lichter  in  ihrer 
eigentlichen  Natur  zur  Erscheinung  bringt,  während  sie  zugleich  auf 
heiteres  Wetter  deutet,  daß  dagegen  eine  mit  iriUg  einerseits,  mit 
dvad^fiCaöig  anderseits  gesättigte  Luft  die  von  oben  einfallenden 
Lichter  des  Himmels  in  einem  trüben  oder  in  einem  feurigen  Spiegel 
erscheinen  läßt;  wie  sie  zugleich  dort  auf  kommende  Niederschläge, 
hier  auf  Winde  und  Stürme  hinweist.^) 

Als  atmosphärische  Erscheinungen  xar'  lyL(pa6iv  kann  man  schon 
bei  Homer  das  Farbenspiel  der  Wolken  bezeichnen.  Ist  das  Wesen 
der  Wolke,  wie  wir  früher  sahen,  Dunkel,  so  sind  die  Farben, 
welche  sie  zeigt,  der  Widerschein  der  Sonne,  die  sie  färbt  und 
Tergoldet.  Nichts  deutet  aber  an,  daß  der  Dichter  sich  der  Tatsache 
bewußt  ist,  daß  es  allein  die  Sonne  ist,  welche  diese  Farben  hervor- 


1)  Vgl.  noch  Scbol.  789  ff.  iv  xotg  ßagsloig  xataavijuaai  XBytt6t8Qog  6  &iiQ 
f)7idQXOiv  &xQtßfj  rr}v  d'iav  Ttagix^i  inilv  rJre,  dib  nal  inivBVBiv  rh  xrivixai^a  doxst 
rä  xigaza  a'brf^g  (des  Mondes),  orav  dh  tj  v6tiog  xal  Ixiiddog  nXifJQTig  ^  ^^Qf  ^<^* 
<paivovxai  &vavevovöcct>  al  xegalaiy  ineidi}  xal  ndvxa  xa  nddvyga  nXcctvrsQa 
(paivovxai.  Die  Bildung  der  naxvrrig  ro4>  Aigog  792.  796:  rh  Ttghg  hidlav  nad'aghv 
negilaitnig  iöti,  rb  dk  igBv^6ii8VOv  &veii&dBg,  rh  dh  diaöndafucra  l%ov  xal  yitXavLag 
Idiißavov  ino^ißglag  dr]Xot.  Femer:  6  xvxXog  navrax6d'8v  (poivt6a6ii9vog  (796  igBv^ 
^oiuvog;  xvxJiov  igvd'g6v)  —  x^^i'^Q^^^S  xaig6g.  796  cci  &xrtvBg  rfjg  ötXi^g  ^gotg 
rolg  vi(p6öi  xcaXvovrcci.  fikv  i^Lxvslöd'ai  (lixg^g  ijiiebv  duc  riiv  na%{nr};ta  x&v  vBtpdtVf 
aifxov  dk  xov  xvxXov  rä  vitpr\  dtccvyoüöi  xal  &v9'vvov6iv.  799  xa^agd  örnialvBi 
BiidiuVj  ^oravy  iuXaivrjtai  —  Sfißgovg,  806  xh  vXrialov  ro4>  doxgov  tpaivtxai 
Xtvxov  diä  rr}v  rov  (poarhg  imxgdrBucv,  xh  dh  k^fjg  xovxov  ^liXav  duc  xijv  xghg  xic 
viqfT]  TtagdQ-BOiv.  Ebenso  bez.  der  Sonne  822:  ihr  xvxXog  beim  Aufgange  \l^ 
ixo>v  XafiTtgov  xal  slXixgivkg  rh  (pmg  —  bedeutet  %8t^y;  geht  sie  xad'ag6g  xal 
dpsTttd-oXforog  ini  rr]v  dvaiv  —  8()dia;  ebenso  dvariXlmv,  Die  VerBchiedenbeit 
ihrer  dxrlvsg  deutet  Verschiedenes  an  822;  ihr  xvxXog  igv^g6g  und  xoixUog  oder 
xoiX6rrirog  cpavrccölav  i^Kpaipav  —  &v8iiog  oder  Sfißgogi  826  xad'aghg  xal  duxqmwtig 
6  &i^g  —  Bidia.  Die  scheinbaren  xoiX6xrix8g  der  Sonne  sind  fpccrxaclai  tljg  6yp8(og 
xax'  iniitg6c^B0iv  ^o(psgo^  digog;  828;  829;  880.  882  igsv^g  —  dvifLOvg^ 
luXavil^fov  (&xXv(odiörBgog)  ^dmg  (Regen);  vereint  &vBiu)g  xal  Sf^ßgog;  ähnlich 
883  —  888;  840  ff.  Auch  das  Folgende  bewegt  sich  um  die  verschiedene  Dichte 
der  Luft  und  die  dadurch  bedingten  duxtpogal  der  Sonnenerscheinung:  dem 
Zweck  des  Ganzen  entsprechend  wird  dabei  das  Hauptgewicht  auf  die  &rifuUc 
gelegt,  weniger  auf  die  eben  dadurch  bewirkten  Spiegelungen. 

Gilbert,  d.  meteorol. Theorien  d. grieoh.  Alt«rt.  gg 
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bringt.^)  So  ist  auch  die  Eos  bei  Homer  eine  durchaas  selbsändiga 
Bildung;  die  als  Persönlichkeit  sich  offenbar  der  besonderen  Liebe  des 
Dichters  erfreut:  auch  hier  deutet  nichts  an,  daß  er  die  Abhängigkeit 
ihrer  Bildung  und  Erscheinung  von  der  Sonne  erfaßt  habe.')  Efl  zeugt 
aber  für  den  Fortschritt  geistiger  Erstarkung;  daß  niemalSi  soviel  ich 
sehe,  die  Physiker  der  Natur  der  Eos  auch  nur  ein  Wort  gegönnt 
haben ;  weil  ihnen  der  Zusammenhang  der  Morgenröte  mit  der  Sonne 
ein  selbstverständlicher  war:  nur  poetisch  lebt  die  Eos  fort  Neben 
den  Farben  der  Wolken  sind  es  dann  aber  auch  die  Formen,  welche 
als  wandelbare,  als  Luftspiegelungen  uns  oft  entgegentreten.  Der 
Mythus  hat  die  Wolke  als  Schein-  und  Trugbild  verwandt;  Aristo- 
phanes'  Witz  läßt  sie  zu  Tierbildungen  aller  möglichen  Formen  sieh 
gestalten.^)  Aber  auch  in  den  Theorien  der  Physiker^)  spielt  die 
Wolke  in  ihrer  Yerwandlungsf  ähigkeit  und  namentlicb  in  ihrer  ye^ 
bindung  mit  dem  Feuer,  wie  in  ihren  Übergängen  aus  demselben  und 
in  dasselbe^  eine  wichtige  Rolle. 

Jenes  Schwanken  nun,  wie  wir  es  in  der  Auffassung  bestinunter 
einzelner  Erscheinungen  der  oberen  Atmosphäre  schon  konstatiert 
haben  ^  tritt  uns  auch  bei  Aristoteles  entgegen.  Derselbe  schieht 
nämlich  zwischen  die  Besprechung  der  Meteoriten  einerseits,  der 
Kometen  und  des  ydXa  anderseits  einige  atmosphärische  Erscheinungen 
ein,  die  er  zwar  als  wesensverwandt  den  eben  genannten  Natio^ 
Vorgängen  bezeichnet,  die  aber  nur  als  Luftspiegelungen  und  Wolken- 
bildungen sich  erklären  lassen.  Alle  Bezeichnungen,  die  Aristotdei 
für    diese    Erscheinungen,    die    er   als    ßödwoi    und    %äayLata^    tb 

1)  5?  360  iiaXT]v  xQVGBiriv  vBcpiXrjv,  P  661  xo^^v^tf^;;  hy.  Merc.  S17;  NM 
Ares  ax^G)  'OXvtiiKp  vtco  xQ^^^oiai  vitpeööiVy  hy.  Apoll.  98.  Pind.  Ol.  7,  84  ß^ip 
d-e&v  ßaöiXBhg  6  yAyag  XQvöiaig  vKpdidBöai  noXiif;  49  gai^O^fr  Afoyänr  99ffilaw  aroUf 
vöe  XQ^^^^l  ^^*  ^^^  ^av&äv  vetpiXap  i'ptvov  X9^<f^'  oft  als  Symbol  des  Segem 
und  Reichtums. 

2)  'Hmg  als  (ododdxrvXog j  xQoii6nBnXog^  ^^tfo^^orog.  In  Mythus  und  Kmik 
Preller-Robert  1,  440;  Rapp  in  Roschers  Myth.  Lex.  1,  1868--1S78. 

8)  Nephcle  als  Scheinbild  dem  Ixion  beigelegt  Pind.  FjÜl  2,  Sl — 48.  Axuto- 
phanes  läßt  sie  in  den  Nsq)iXat  als  Böcke,  Stiere,  wilde  Tiere  jeder  Art,  kmi 
als  ndv9''  3  xi  ßovXovrai  auftreten.  Vgl.  übrigens  auch  Aiistoi  ^roary.  8.  481b  19 
von  den  Traumbildern:  l;i;ov(;ai  oftoeori^ra  &cnBQ  xcc  iv  %ot£  pitpwcußf  &  JtaQmvir 
iovöiv  &v9'Qto7Coi,g  xal  xsvravQOig  raxitog  lUtaßdXXopta, 

4)  Vgl.  z.  B.  Xenophanes*  vitpri  ^rs^rv^cDfieW,  die  er  Aetiua  S,  18,  14  mikdM 
Sternen  identifiziert.  Überhaupt  wird  Kap.  10  zeigen,  wie  eng  ton  den  llftena 
Physikern  die  Verbindung  und  Wechselbeziehnng  zwischen  &iIjq  und  »%q  des 
llimmels  aufgefaßt  wurde,  so  daß  ein  steter  Übergang  des  einen  Elementes  in 
das  andere  stattfand. 
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Höhlungen  und  Schlünde  oder  Abgründe,  charakterisiert,  gebraucht, 
weisen  darauf  hin,  in  demselben  Luftgebilde  zu  erkennen:  es  sind 
q)dö(iatay  die  am  Himmel  erscheinen,  die  aber  nicht  nur  momentane 
im  Augenblick  vorübergehende  Bildungen  sind,  sondern  auf  einer 
<SvtJtatJLs  des  &iiQ  beruhen,  der  sich  in  Flammen  setzt  und  so 
mannigfache,  wenigstens  eine  Zeitlang  bestehende,  Farben  annimmt.^) 
Diese  näheren  Bestimmungen  lassen  zweifellos  erkennen,  daß  Aristo- 
teles die  nächtlichen  Lichtspiegelungen  meint,  in  denen  leichte  Wolken 
in  den  höchsten  Regionen  der  Atmosphäre  jene  wunderbaren  Farben- 
mischungen zeigen,  die  das  Entzücken  des  Künstlers  sind.  Nach 
Aj-istoteles  sollen  diese  Bildungen  auf  die  Nacht  beschränkt  sein,  da 
am  Tage  die  Sonne  ihre  Gestaltung  verhindere.  Es  ist  richtig,  daß 
die  Farbenpracht  der  Wolken  nachts  viel  plastischer  und  packender 
uns  erscheint,  als  tags:  es  ist  aber  unbegreiflich,  daß  Aristoteles  den 
eigentlichen  Quell  dieser  Farbenmischungen,  Mond  und  Sterne,  TöUig 
ignoriert.  Er  spricht  nur  allgemein  von  dem  Feuer,  dem  Lichte, 
welches  sie  bildet,  deutet  aber  mit  keiner  Silbe  das  Wesen  und  den 
Ursprung  dieses  Feuers  und  Lichtes  an.  Sehen  wir  uns  aber  diese 
Erscheinungen,  wie  sie  Aristoteles  hier  beschreibt,  etwas  genauer  an, 
so  erklärt  sich,  wenigstens  einigermaßen,  das  Verschweigen  des 
eigentlich  gestaltenden  Faktors.     Denn  Aristoteles  legt  auch  hier  eine 


1)  Mexemg.  A  5.  342  a  34  tfalwrrai  di  xots  &vwi&raiuwa  vhixmg  tMpUt^ 
itoVüU  cpdönorra  iw  t&  oitf^awA,  olop  ;|^a^furra  X9  xaX  ß6ihf90i  xal  aifuxxMt^  x^Sfuexw 
atxiov  dh  xal  xovxaw  xo  afrd.  i^ctl  yap  <fawtQ6g  i€xi  &ü9i4xdfM9oq  i  &9m  in^^ 
£ox'  ixTivQOvö^aiy  xal  xr^w  ix7f6gm6iw  6tk  ftkw  xotuinT^v  jiwn^^ta^  m€x%  npl^a 
doxBlv  xdiö^ai,  M  d'  olow  dtcloTi  tpifft^^ui  xal  &€xi^€tg^  oMhv  &x^m4>w  %l 
%Q<o\utxilexai  o  airxo^  ovxog  &r,Q  &V9i&xd{U9og  jutrxodajiug  %Q6ttg.  Da«  tMf^iag 
kann  nicht  anf  einen  gänzlich  wolkenloten  Himmel  belogen  werden,  fondem 
auf  einen  solchen,  an  dem  die  Reinheit  ond  Heiterkeit  fibenriegt;  denn  loofft 
könnte  nicht  ron  einem  &T^g  (Svßi^djuwogy  Ton  xtmir^^of',  Ton  nvdvnor  aad 
(lilav  die  Rede  sein.  Da«  wixxmg  wird  nachher  erkllrt  i^i^ag  |U^  olw  ^  t^^ 
xcoXvci.  Seneca  Pocidonrnj;  z^chnet  nat.  qoaest.  1,  14  dieae  Eneb«iinnigeD: 
aliqnando  emicat  itella,  aliqoaodo  ardorea  font,  aIu|iiaiido  fizi  et  haerentea, 
nonnonqnam  Tolobile«.  Er  scheidet  ß^^vwin,  com  Tehil  eorona  eingente  iotrorRM 
ingens  coeli  recesstu  eat  simili«  effoatae  in  orbem  fpeloaeae;  sunt  |>itbiae 
magnitndine  Tasti  rotnndiqne  ignia  dolif>  timilxii,  qni  Tel  fertirr,  Tel  in  iiim>  ]oeo 
flagrat.  Sant  chaamata.  mm  alirfoöd  e^Ii  tpatiom  deaedit  ei  flammam  Teint 
dehiscens  in  abditr>  ostentat.  (lo\f>r^  tffKtrfne  hoTrym  omaiirm  phmmi  mtfi:  ffniHmm 
mboris  acerrimi.  qnidam  eranidae  m^,  lettn  flamma^«  qfnidam  eaikdida^  Ifieia, 
qoidam  micantes,  qnidam  ae/^aalitor  At  «ir^  ^f^tAAifm#  aoi  fi^nn  tnltt.  tm 
Folgenden  scheint  äene<uk  dann  i^y>^.f  d^rv  >**»»  4^  l^elm&hUm  Ki^nfmM  ia  m^tpm 
Beziehong  zn  bringen. 
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Schablone  an.^)  Die  Vorgänge  vollziehen  sich  teils  durch  duf^otfi^ 
teils  durch  ivdxXaö tS'  die  Farbenbildungen  spiegeln  also  ein  mehr  oder 
weniger  fernes  Feuer  oder  Licht  wider,  sie  sind  demnach  ein  Reflex 
dieses;  und  wie  die  alten  Physiker  Himmelserscheinnngen  —  Kometen, 
ydXa  usw.  —  oft  von  dem  unsichtbaren  ilXwg  oder  anderen  Faktoren 
abgeleitet  haben,  so  muß  auch  Aristoteles  hier  das  Fener,  voh  dem 
diese  Erscheinungen  eine  Widerspiegelung  sind,  in  der  Feme,  d.  L  in 
der  Entflammung  einzelner  Teile  der  Feuerregion,  gesucht  haben:  aber 
auch  so  bleibt  sein  Mißverstehen  des  einfachen  Vorganges  ein  höchst 
befremdender. 

Daß  tatsächlich  die  hier  gezeichneten  Vorgänge  auf  Spi^elnng 
beruhen  und  als  Luft-  und  Wolkenerscheinungen  gedeutet  werden 
müssen,  heben  die  Kommentatoren  bestimmt  hervor.')  Eb  sind  ifivd^ 
und  öhyoxQivta,  die  als  solche  in  Farbe  und  Gestalt  zum  Ausdruck 
kommen.  Die  Farbe  zeichnet  sie,  wie  Aristoteles  selbst  sagt,  blutig- 
rot,  doch  variiert  dieses  Blutigrot  in  Rot  und  Purpur,  aber  auch  in 
sonstigen  Nuancen  und  Mischungen.  Diese  Farben  sind  aber  durclianf 
natürlich  zu  erklären,  indem  das  Feurige,  dessen  Reflex  in  den  Wolken 
wirkt,  mit  dem  Weiß  der  letzteren  zusammentritt  und   so  jene  Te^ 


1)  Aristoteles  fährt  fort  842  b  5  did  re  yicg  otvxiKnigov  (der  Wolke  oder  dti 
Luft)  dia(paiv6^fvov  iXartov  (p&s  ^ccl  äväulaaiv  ixifi^pos  6  äriQ  naptodax^  j^d^fUECS 
7toii]6si,  fidXiGTcc  dk  (foivixovv  rj  7eoQq}VQOvv  dui  xh  tcc^a  luiXiöva  in  tob  jgygalsig 
%al  XevKOv  tpalvsöd'tti  inyvviiivav  xarce  tag  ininQOC^ijcng^  wofflr  er  aaf  die  Steni 
bei  ihrem  Auf-  und  Untergange  verweist,  in  welchen  Momenten  sie  üip  g  hiI|m^ 
dicc  xanvoi)  q^otvixä  (pccivetai  Daß  Aristoteles  diese  Yorgftnge,  wenigsteoi  na 
Teil,  als  Reflexerscheinungen  faßt,  zeigen  die  Worte:  %al  tf  Avcndc^M»  dh  arei^» 
8tav  t6  ivontgov  tj  roiovtov  &axB  {lii  tb  cxfi(i^  iillä  ri  %if^K  dix9ß9at:  difl 
Wolke  ist  ein  Spiegel,  der  hier  aber  nur  nndentlich  fanktioniert  und  deshalb 
nur  die  Farbe  des  einstrahlenden  nitg,  aber  yermlBcht  mit  den  eigenen  FariMi, 
nicht  aber  sein  oxfi^i^  wiedergibt.  Es  sind  also  diese  Erecheinangen  ohne  ffiUi 
eines  einwirkenden  Lichtes  oder  Feuers  nicht  möglich.  Eb  wirken  hieibei  die 
Prozesse  der  dtdfpccöig  (daher  did  ts  yocg  Ttvnpotiqov  q>€U96fU999  llcmor  yA^ 
wie  der  ävcixlaaig  (xa\  ävdxXaaiv  Ssx^furog  6  &ijg)  zosammen,  wie  PhilflpOBM 
68,  31  ff.;  71,  5fr  ;  Ölympiodor  47,  19ff.  hervorheben. 

2)  Ölympiodor  48,  28  ff.  fistä  toc  &Xrfiij  «oei  6Xifox96pta  —  fttfmtft  muk  M 
j^'fvdij  dXtyoxQovia,  &7ibq  slalv  &nh  ^^cbfurro;  %al  tfjijfMrroff.  iaih  ykw  jf^^dbfMHK 
aiuccrmÖT},  äno  61  (T;i;ijfiaroff  ßodvvoi  xal  xd(flt€Cta.  —  tpalpOPtai  fiiQ  td^uoAh 
XQoo^ara,  oxav  iiiXav  ov  vitpog  jj  slg  tcc  TtXdyut  ro4)  Xa^xpoB  tVfx^^P^  9  uattk 
xd^ixovy  was  dann  in  seinen  Alternativen  ausgefflhrt  wird:  im  enteren  Nb 
tritt  &vdxXu6igy  im  letzteren  didxXaoig  ein.  Ebenso  Pküoponna  69,  Sff.  vAv 
^8ra$v  yfig  xal  oi)QavQv  övv^öxafi^voav  xä  [ilv  bIcip  ^xontdäitg  —  vdk  dl  fUbw 
i(i(fd6eig  xal  etdaaXonoUai  ipsv^stg^  oi)  toucüta  t^  fp69ip  ^rf«,  da  «al  ygfaiWS 
was  näher  ausgeführt  wird. 
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schiedenen  Töne  des  Rot  hervorbringt. ^)  Was  aber  die  Gestalt;  die 
Form  dieser  Gebilde  betrifft,  so  ist  dieselbe  gleichfalls  ans  dem 
Zusammenwirken  natürlicher  Faktoren  zu  erklären:  das  Licht,  welches 
von  dem  Feuer  in  die  dunkle  Wolke  hineinfallt,  muß  notwendig  den 
Eindruck  des  Klaffenden,  einer  Höhlung,  eines  Abgrundes  hervorrufen. 
Da  aber  alle  Wolkenbildung  auf  rascher  Veränderung  beruht,  so 
bleiben  auch  hier  die  eben  geschilderten  Erscheinungen  nicht  lange 
bestehen,  sondern  lösen  sich  auf  und  vergehen.*) 

Wenn  Aristoteles  hier  Wolkenbildungen  und  Luftspiegelungen 
zeichnet,  die  er  wesensverwandt  den  Kometen  ansieht,  weil  sie  gleich 
diesen  auf  die  Anregung  der  iva^viiidösig  der  Feuerregion  zurück- 
gehen, so  kann  man  auch  bei  anderen  Bezeichnungen  meteorer  Vor« 
gänge  zweifeln,  ob  dieselben  wirklich  der  Feuerregion  und  nicht  viel- 
mehr der  Atmosphäre  und  damit  der  Luft  und  den  Wolken  angehören. 
Über  die  daXoC  und  alysg^),  die  Aristoteles  in  engstem  Zusammen- 
hange mit  den  Kometen  behandelt,  haben  wir  kein  Urteil:  sie  können 
sehr  wohl  als  Arten  der  Meteoriten  verstanden  werden,  die  in  sehr 
verschiedenen   Formen   zur  Erscheinung   kommen.      Dagegen   spricht 


1)  Aristoteles  342  b  14  rcc  dh  %do\iLaxa  &vaQQriyvv\iivov  xo^  qxorhg  ix  xvav^ov 
xal  fi^Xavog  noiet  xi  ßdd'os  ix^iv  doxstv  noXXdxig  d*  i%  x&v  xomvxtov  %al  daXol 
ixninxovaiVj  Sxav  ovyxgi^^  {l&XXov  avviov  di  xi  xdö^  doxht'  BXmg  d*  iv  x& 
luldvi  x6  Xtvxov  noXXäg  noiet  noixiXlag^  olov  i^  qp>lo£  iv  x&  xanw^.  Daß  die  rote 
Farbe  überwiegt,  erklärt  Aristoteles  vvxxog  9'  lim  rot)  (powixo^  xu  &XXa  9i* 
0fL0i6%Q0iav  oi)  (paivexai.  Dazu  Olympiodor  44,  35  inudäv  xh  fuXav  witpog  xal 
xb  XaiLXQOw  iv  x&  a{)xäi  möiv  iTtiTciSoa,  xctv  xvx'JJ  ^^Qii  li^v  bIvui  xh  XaiiTtgSvy  iv 
dk  x&  \kh(o  xh  iiiXav  inetdi]  xh  iikv  Xafixghv  iiäXXov  xivtl  xiiv  Stpiv,  in*  iXaxxov 
dk  xh  fiiXaVj  övy,ßalvBi  ßad'vxegov  (pcclvsad'ai  xh  (liaov,  &XX*  hl  [ikv  oiv  dXlyov 
fpalvixai,  ;i;aafta  xaXstxai,  el  dh  ixinoXif  ßodwog.  Pbilopon.  72,  36  ff.  iniXQOö- 
^ovftivov  xccxä  xo  fttaov  xov  (ffoxhg  vnh  xijg  xoü  vi(povg  jcax^xrixog'  Xlav  yceg  slvai 
dtl  naxv  xo  vt(pog  xal  firid^  SXcog  ductpavhg  xh  ixiTtgoö^o^v  xaxä  fiiöov  x^  tpmxl' 
ovxm  yoLQ  xoiXoxrixog  xoul  (pccvxaalav;  Alexander  25,  Iff.  Daß  Aristoteles  hier 
die  bekannte,  erst  seit  kurzem  eingebend  beobachtete  Erscheinung  der  irisierenden, 
in  ganz  außerordentlicher  Höhe  schwebenden  Nachtwölkchen  im  Auge  habe 
(über  die  Günther  2,  114ff.)i  halte  ich  für  ausgeschlosaen. 

2)  842  b  13  xov  dk  ^f]  noXvv  XQ^^^^  fiivBiv  xai^a  ii  ö^öxaag  alxla  xaxBtoc 
ov6a.  Ideler  hat  die  in  diesem  Kapitel  besprochenen  Erscheinungen  auf  das 
Nordlicht  bezogen:  mir  scheint  das  unmöglich,  wie  es  auch  durch  die  Kommen- 
tatoren widerlegt  wird,  die  einstimmig  in  demselben  ein  Zusammenwirken  von 
Wolke  und  Licht  erkennen. 

3)  Über  daXol  und  alyBg  A  i.  341b  Iff.;  27ff.;  die  9aXoi  werden  auch 
6.  342  b  3.  16  erwähnt.  Die  alyBg  vergleicht  Olympiodor  s.  d.  St.  xotg  ixxgeitiöi 
liaXolgf  d.  h.  herabhängenden  Schafflocken,  Schafwolle,  wozu  vgl.  oben  S.  498; 
Schol.  Arat.  938. 
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Arrian^  gleichfalls  in  engstem  Zusammenhange  mit  den  Kometen,  von 
lafutdiss,  nl^oi^  doxCdss,  deren  Namen  aus  der  Ähnlichkeit  ihrer 
Gestalten  mit  den  betreffenden  Objekten  erklärt  werden:  und  hier 
kann  man  tatsächlich  zweifeln,  ob  unter  diesen  Erscheinungen  wirklich 
Arten  und  Formen  von  Kometen  und  Meteoriten  zu  yerstehen  sind, 
oder  Luftspiegelungen  und  WolkenbildungeU;  die  in  der  Form  Ton 
Fackeln,  Fässern;  Balken  sich  abspielen.')  Heraklides  bezeichnet  be- 
stimmt mehrere  dieser  Formen  als  Wolkenbildungen  und  die  späteren 
Peripatetiker  sind  in  solchen  Deutungen  noch  weitergegangen.  Auch 
der  stoische  Verfasser  der  Schrifb  tcsqI  xööfuyv  gibt  uns  Definitioneii 
von  Lichterscheinungen ;  die  viel  Rätselhafbes  enthalten.  Wenn  hier 
nämlich  neben  den  eigentlichen  Meteoriten;  den  di^ttovtsgj  dem 
öikag  eine  große  Rolle  beigelegt  wird;  das  aber  wieder  nicht  mit 
dem  Kometen  identisch  ist;  wohl  aber  in  ihn  übergehen  kann;  mid 
das  teils  längere  Zeit  Bestand  hat;  teils  aber  sofort  wieder  erlischt; 
teils  in  heftiger  Bewegung;  teils  feststehend  erscheint;  allgemein  aber 
als  Entzündung  von  Feuerstoff  iv  üqi^  im  Luftelement,  charakterisiert 
wird;  so  scheinen  hier  in  der  Tat  Luft-  und  Wolkenbildungoi 
gemeint  zu  seiu;  die  in  ihrer  wunderbaren  Mannigfaltigkeit  das  Spid 
der    Phantasie    herausfordern.*)      Und    dasselbe    gilt    auch    von  den 


1)  Arrian  bei  Stob.  1,  28,  2  p.  229:  36a  dh  \kiiß9i  inl  xi^^op  roc  ^ 
^vtiTCSQiq^egoiievoc  r&  oigaväty  rä  dh  ^d?}  Tif^a  xav*  Idlap  nXdvriP  nXctvA^twee^  otiW 
eIöiv  oi  xojifjrocft  äarigeg  nal  Xccfinädsg  %al  TcaympUci  *al  nl9oi  %al  donl^wg^  v*^ 
6/ioiOTijro(  ^xdafjj  Idia  r^?  inavvfiiag  Xa%6vTa.  Die  hx^iacddtg  dtirfen  wir  wohl 
mit  den  SolXoL  identifizieren.  Von  den  Tcid'oi  heißt  es:  hUydmig  «t^iJMetffy  «oMn 
nXBiovog  diovtoci  ^vvaytoyijg  7CVQ6g.  über  die  &nXaifttg:  Idvip  oS  ihp  x^f  tfT^rqMVi 
inudäv  tcbqI  a^xovg  (Ji  rot)^  äigog  ävatpogä  nvnpo^ttca  fppatphg  ^^iffqna  ffs 
xoftTjff  ro  BtdaloVy  xad'dneg  xal  &Xo)g  ^vvatpstg  aiftotg  TOljp  Acrgoig  fp€tlpann. 
Nachdem  Arrian  über  die  Kometen  nnd  ntoytoviai  gesprochen,  fELgt  er  noch  hian: 
nld'ovg  dh  Sau  ^isydXa,  xvxXotEQfj  xal  xi  xal  ßd^ovg  ip  CtpiötP  i^i^nfiPt'  ^o«oi(  It 
al  (oben  doxideg  genannt)  xal  Xa^inddag  xa^'  6iioi&rrjita  ro6  MÜdovg  ^1^'  S^  *f 
ini(prini^ovTai.  Es  folgt  dann  die  allgemeine  Bemerkong  über  dieselben:  tpednm 
dh  rovroDV  ixacrov  xal  hanigiov  nal  i&ov,  Tct  Sh  xal  &itipupap^  ^olftc»* 
'A(i(pi':pavfj  dh  xXy^ovaLv,  Zca  nsgl  iCQ&xa  xf^g  pvxxhg  (papipta  ^^s  96cu^  hwn 
iv  T^  ccijxr}  vvxrlj  'jtglv  iiiiigav  iydXaßetVj  itpOri  äpacx^ptut  das  macht  den  fin- 
druck  von  Erscheinungen,  die  am  Himmel  regelmSBig  im  Abend-  und  Morgenw^ 
sich  zu  zeij?en  pflegen. 

2)  Heraklides  erklärt  (Aetius  8,  2,  6 :  ich  habe  die  Stelle  schon  oben  8.  SM 
angeführt)  den  Kometen  als  vitpog  ^LBxdQaiov  ixh  iisxaQClov  ipctthg  «ctrapyoCdfmsy 
und  will  ebenso  naycovlagy  doxldag,  xlova  xal  xä  xo^otg  tfvy/t«^  deuten:  ilk 
seine  Deutung  der  Kometen  unzutreffend,  so  braucht  es  nicht  anch  mgleifih  die 
der  doxldsg,  xiovsg  usw.  zu  sein.  Die  Schrift  ^r.  «dfffUHi  sagt  über  sdlehe  Er- 
scheinungen 4.  395  b  3    öiXag  iaxl  nvQog  &d'Q6ov  i^aiptg  ip  &i^,     «#r  M 
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weiteren  ipavxa6naxa^  die  der  Verfasser  der  Schrift  anfQlirt:  er  nennt 
die  aucli  von  anderen  so  bezeichneten  Balken  und  Fackeln  und  Fässer 
und  Höhlungen  und  sagt  von  ihnen^  daß  sie  der  Regel  nach  im  Westen 
und  im  Osten,  oft  auch  in  beiden  Weltgegenden,  selten  im  Norden 
und  Süden  erscheinen;  daß  sie  aber  alle  ohne  Bestand  seien,  indem 
sie  rasch  vergehen,  und  daß  sie  zum  Teil  wenigstens  Luftbildungen, 
idgia,  seien.  Auch  hier  können  wir,  wie  mir  scheint,  nur  an  die 
wechselnden  Formen  der  Wolken  denken,  wie  dieselben  namentlich 
im  Westen  und  Osten,  in  der  Zeit  des  Unterganges  und  des  Aufganges 
der  Sonne  sich  bilden.  Man  muß  immer  wieder  darauf  hinweisen, 
daß  der  räumliche  Zusammenhang  und  die  enge  Wechselbeziehung 
zwischen  den  Regionen  der  eigentlichen  Atmosphäre  und  denen  des 
Feuerkreises,  und  die  wesentliche  Gleichheit  der  Vorgänge  dort  und 
hier,  wie  sie  den  alten  Physikern  feststanden,  notwendig  ein  Zusammen- 
werfen und  eine  Konfusion  der  einen  und  der  anderen  Vorgänge 
hervorrufen  mußten.  Denn  es  ist  immer  das  Feuer,  mag  es  nun  als 
iva^vfiiaöLg  von  der  Erde  kommen,  oder  aus  dem  Feuerkreise  abwärts 
auf  die  Luft  einwirken,  dem  alle  die  mannigfachen  Licht-  und  Feuer- 
erscheinungen in  den  verschiedenen  Stufen  der  oberen  Regionen 
zugeschrieben  werden. 

Wenn  hier  alles  unsicher  ist,  so  hat  auch  Seneca^),  der  wieder- 
holt diesen  Dingen   seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,   seinen  Zweifeln 

Et  fthv  &xovTl^stcci  a  dh  örrigl^srai.  6  ^ikv  oiv  i^(xxovtiafi6g  iövi  nvghg  yivsaig  ix 
nagatgitpsag  y  iv  &igi  (pegoiUvov  xaxi<og  xal  tpavtaölav  fii/jxovg  ifupalvovtog  dUt 
TO  rd%og'  6  dh  cxr\gi,yy,6g  ioxi  %fog\g  tpog&g  9r^ofii^T]9  ixraötg  xal  olov  &6tgov 
g^aig'  nlarvvoiiivri  dh  xazä  d'dxBgov  xofii/jtTig  xocXstvai.  noXXdxig  dh  t&p  HBXdav 
xä  fihv  imnivsi  nXslova  XQ^f'OVy  xcc  dh  xagaxgfma  ößivvvxai.  896  a  81  werden 
aiXa,  diaxxovxeg,  xonfixcci  asw.  als  xccd"*  in66xa6iv  bezeichnet:  das  ciXag  ist  also 
weder  Meteorat  noch  Komet  an  und  für  sich;  auch  mit  den  Blitzen  hat  es  nichts 
zn  tun,  da  dieselben  schon  vorher  besprochen  sind.  Übereinstimmend  als  stoisch 
Diog.  L.  7f  153  oiXug  dh  nvgog  &9'g6ov  H^atpiv  iv  &igi  (pBgofUvov  taxitog  xal 
q>avxaolav  fiTJxov?  ifjupaivovxog.  Sodann  heißt  es  n.  x6aiiov  896b  10  weiter: 
xoHal  dh  xal  &XXat  q)avxccaßdx(ov  Idiat  9'B(ogoi>vxaiy  XafinddBg  xb  xaXovfiBvai  xal 
Soxldsg  xal  nid'oi,  xal  ß6d'vvoi,  xaxä  xrjv  nghg  xai^xa  6(JLOi6xr];xa  &dB  xgoöayogsih' 
9'Btoai.  xal  xu  nhv  xovxcov  kön^guc  xcc  dh  kma  xcc  dh  &ii€pKpafi  d'BmgBttaiy  CTCaviag 
dh  ßogBuc  xal  voxuc.  ndvxa  dh  dßißauc'  oifdixoxB  ydg  xi  xoirtoiv  &bI  tpavBghv 
l6x6gr\xai  xaxB6xr\giy{iivov.  xä  fihv  xolvvv  dkgia  xoiaih^a.  JoxldBg  werden  neben 
Kometen  und  diaxxovxsg  als  Inhalt  von  Aetius  8,  2  angegeben:  ich  sehe  aber 
nicht,  daß  sie  berücksichtigt  werden.  Xenophanes  hat  alle  diese  Bildungen 
(Aetius  3,  2,  11)  als  vecp&v  nBXvgoafiivmv  6v6xif^{uxxa  ^  xtvi^fucxa  gefaßt. 

1)  Seneca  spricht  nat.  quaest.  1,  1,  2  seinen  Zweifel  aus  über  das,  was 
Aristoteles  als  capra  {al^)  bezeichne,  scheint  aber  doch  die  Bezeichnung  hoedi 
als  gleichfalls  üblich  anzuerkennen  und  sagt  in  bezug  auf  die  capra:  talis  enim 


gOO  Achtes  Kapitel.    AtmosphSriscbe  Spiegelungen. 

Ausdruck  gegeben.  Uns  muß  es  genügen,  hier  auf  das  üngewiflie 
aller  dieser  Erscheinungsformen  hingewiesen  zu  haben:  ein  bestimmtes 
Urteil  über  sie  zu  föllen,  ob  wenigstens  ein  Teil  derselben  und  welche 
unter  ihnen  als  Meteoriten,  Feuerkugeln  usw.  aufzufiusen  sind,  müssen 
wir  uns  versagen. 

Müssen  wir  uns,  wie  gesagt,  betreffs  der  Torerwahnten  Lieht-  und 
Lufterscheinungen  mit  dem  Hinweis  auf  die  Unsicherheit  unseres 
Verständnisses  und  unserer  Erklärung  begnügen,  so  können  wir 
dagegen  über  andere  atmosphärische  Vorgänge,  denen  Aristotelee  eine 
eingehende  Betrachtung  widmet,  mit  voUer  Sicherheit  arteilen:  ich 
meine  die  alcog  und  die  Iqls^  unter  denen  zweifellos  der  Hof  oder 
Ring  um  Sonne  und  Mond,  sowie  der  Regenbogen  zn  verstehen  sind. 
Damit  ist  freilich  noch  nicht  gesagt,  daß  die  Art  der  Erklinmg,  die 
Aristoteles  diesen  Erscheinungen  zuteil  werden  laßt,  genüge.  Im 
Gegenteil  darf  als  ausgemacht  gelten,  daß  diejenige  Theorie,  aus  der 
Aristoteles  die  aXcog  einerseits,  die  iQtg  anderseits  deutet,  völlig 
ungenügend   und   durchaus   ungeeignet   ist,    im   Sinne    der    hentigen 

fuit  forma  ejus  qui  bellnm  ad  versus  Fersen  Paido  gereute  Itmari  magnitodine 
adparuit,  wo  die  Deutung  als  eines  globas  ignis  zweifellos  richtig.  Er  meiiit 
1,  6  ignes  ejusmodi  existere  aere  vehementiuB  trito,  cxmi  inclinatio  cgos  in  alteism 
partem  facta  est  et  uon  cessit,  sed  intra  se  pugnavit:  ex  hac  vexatione  nascontiir 
trabes  et  globi  et  faces  et  ardores;  hier  sind  die  donideg^  lafLxddMg  oder  ialoi 
und  atXa  unverkennbar,  die  hier  bestimmt  als  Bildungen  des  aer  au^gebflt 
werden.  Wenn  er  aber  fortfährt:  at  cum  leviuB  conlisus  est  (aer)  et,  ut  ite 
dicam,  frictus  est,  minora  Lumina  excutiuntur  „crinemque  volantia  sidera  ducnnt^; 
tunc  igncs  tenuissimi  iter  exile  designant  et  caelo  producunt;  ideo  nulla  nne 
hujusmodi  spectaculis  nox  est,  so  kann  man  doch  nur  an  Meteoriten,  d.  h.  Sten- 
scbnuppen,  denken,  und  hier  ist  seine  Erklärung:  non  enim  opus  est  ad  efficienda 
ista  magno  aeris  motu  falsch.  7,  4,  4  führt  Seueca  als  Ansicht  des  Epigenei 
über  die  Entstehung  der  trabes  et  faces,  die  gleiches  Wesens  nur  durch  die 
Größe  verschieden:  cum  humida  terrenaque  in  se  globus  aliquis  aeris  dauiift  — 
pracbet  spcciem  ignis  extenti,  quae  tam  diu  durat,  quamdiu  mansit  aeris  iDa 
complcxio  humidi  intra  se  terrenique  multum  yehens:  also  vorübeigeheiide 
Wolkcnbildung.  Die  Kometen  ähnlicher  Bildung,  aber  yersehiedener  Art,  die 
einen  humilcs  et  inmoti  und  ähnlich  den  trabes  et  faces  7,  6,  l£;  9,  1.  Stoisch 
7,  20,  1 :  videmuB  in  sublimi  varia  ignium  concipi  genera  et  modo  coelnm  aiden, 
modo  „longos  a  tcrgo  flammarum  albescere  tractu8^\  modo  faces  cum  igne  vaito 
rai)i;  diese  Krsclieinungcn,  sowie  fulmina  ignes  sunt  aeris  triti  et  impeta  interse 
majore  conlisi.  ideo  ne  rcsifltunt  quidem,  sed  expressi  flunnt  et  protinus  perenul; 
alii  vero  ignes  diu  manent  nee  ante  discedunt,  quam  consumptom  est  omne  quo 
])ascebantur  alimentum  —  columnae,  clipeique  flagrantes  usw.  ^;  luammsfr- 
fasscnd  21,  1  cometaB  sicut  faces,  sicut  tubas  trabesqne  et  alia  ostenta 
denso  aere  creari:  also  Luftcrsclieinungen. 
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Wissenschaft  die  Erscheinung  der  einen  wie  der  anderen  zu  erklären 
und  zu  deuten.  ;;Die  Demonstration^^,  sagt  Poske^),  der  hierfür  den 
einzig  richtigen  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  hat,  ;,als  eine  Er- 
klärung in  unserem  Sinne  betrachtet,  ist  in  fast  allen  Teilen  so 
Terfehlt,  daß  es  sich  kaum  der  Mühe  zu  lohnen  scheint,  von  derselben 
Kenntnis  zu  nehmen." 

Da  die  Erscheinungsursachen  der  Höfe,  Ringe  und  Nebensonnen 
am  Himmel  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen,  so  erinnern  wir 
nur  kurz  daran,  daß  seit  den  Frauenhoferschen  Untersuchungen  die 
Höfe  um  Sonne  und  Mond  als  Beugungserscheinungen  angesehen 
werden,  indem  die  mit  kleinen  Zwischenräumen  versehene  Wolke  das 
Beugungsgitter  darstellt.  Die  Lichtringe  werden  dadurch  bedingt,  daß 
die  Strahlen  durch  hoch  oben  in  der  Luft;  schwebende  dreiseitige 
oder  sechsseitige  Eisprismen  hindurchgehen.  An  den  Stellen,  in  denen 
sich  zwei  der  genannten  Ringe  schneiden,  entstehen  die  sogenannten 
Nebensonnen  bzw.  Nebenmonde.^ 

Nach  Aristoteles  entsteht  die  ccXcos  um  Sonne  und  Mond  und 
um  die  glänzenden  Sterne;  sie  tritt  sowohl  am  Tage  wie  in  der  Nacht, 
jedoch  selten  am  Morgen  und  gegen  Sonnenuntergang  in  Erscheinung. 
Im  Gegensatz  gegen  den  Regenbogen,  der  nie  als  ein  Kreis  erscheint, 


1)  Die  Erklärong  des  Regenbogens  bei  Aristoteles.  Von  Fr.  Poske  ia: 
Historisch -literar.  Abteilnng  der  Zeitschr.  für  Mathematik  und  Physik  28  (1888) 
S.  134 — 138.  Im  Verlauf  dieser  Abhandlung  widmet  Poske  auch  der  Auffassung 
der  aXoDs  von  selten  des  Aristoteles  eine  kurze  Bemerkung.  Ich  schließe  mich 
im  folgenden  ganz  an  die  Beweisführung  Poskes  bezüglich  der  aXag  und  der 
Igtg  an.  Heiberg ,  Mathematisches  bei  Aristoteles  in:  Abhandlungen  zur  Gre- 
schichte  d.  mathem.  Wissensch.  18  (1904),  Iff.  geht  nicht  auf  diese  Erscheinungen 
ein.  Man  unterscheidet  heute  gewöhnlich  die  kleinen  Ringe  oder  Aureolen,  die 
durch  Beugung  der  Lichtstrahlen  an  den  Eörperchen  zarter  Wolken  oder  Nebel 
entstehen;  von  der  Größe  dieser  Wasserkügelchen  (im  Durchschnitt  1/100  mm) 
hängt  der  Durchmesser  des  Lichtkranzes  ab,  je  größer  die  Kügelchen,  um  so 
kleiner  die  Aureolen;  sodann  die  eigentlichen  Halo,  bald  weiß,  bald  mit 
Regenbogenfarben  in  umgekehrter  Richtung,  die  durch  Brechung  des  Lichtes 
in  den  kleinen  Eiskristallen  der  Atmosphäre  entstehen.  Vgl.  dazu  Günther 
2*,  125  ff. 

2)  Günther,  Handb.  der  Geophysik  2,  125 ff.  Man  unterscheidet  heute  ge- 
wöhnlich die  eigentlichen  Höfe,  d.  i.  diffuse  Lichtkreise,  welche  sich  um  Sonne 
und  Mond  und  die  hellen  Planeten  bilden,  und  Lichtkränze  oder  Lichtringe, 
welche  in  größerer  Entfernung  und  mit  weit  bestimmterer  Belichtung  sich 
konzentrisch  um  die  betreffenden  Himmelskörper  herumlegen,  so  daß  zwischen 
ihnen  und  den  Gestirnen  selbst  das  dunkle  Firmament  sichtbar  bleibt.  Vielleicht 
erklärt  sich  daraus  die  Scheidung  Ton  &X<od  und  aXag  Schol.  Arat.  811. 
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sehen  wir  die  aXcas  gewöhnlich  in  Ereisform.^)  Diese  Ereisform  der 
aXcag  sucht  nun  Aristoteles  aus  der  Art  der  ivdxXaöts  ZQ  erUazeiii 
die  hier  stattfindet.  Um  den  Mond  oder  um  die  Sonne  bildet  sich 
ein  Nebel  oder  eine  Wolke,  die  also  zwischen  dem  Ange  und  dem 
himmlischen  Gestirne  sich  befindet.  Die  aus  dem  Auge  ausgehenden 
Sehlinien  treffen  nun  die  einzelnen  kleinen  Teilchen  der  Wolke  bzw. 
des  Nebels  in  einem  bestimmten  Einfallswinkely  um  dann  in  gleichem 
Reflexionswinkel  auf  die  Sonne  bzw.  den  Mond  zu  reflektieren.  So 
entstehen  um  die  Wolke  zwei  Kegelflächen,  indem  die  Sehlinien, 
welche  von  dem  Auge^  als  der  Spitze  des  einen  Kegels,  zur  Wolke 
gehen,  ebenso  wie  die  von  der  Wolke  zum  Himmelskörper,  als  der 
Spitze  des  anderen  Kegels,  gehenden,  um  die  Wolke^  als  die 
Verbindungslinie  zwischen  dem  Himmelskörper  und  dem  Auge,  zwei 
Kegelflächen  konstruieren,  deren  Spitzen,  wie  schon  bemerkt,  im 
Himmelskörper  einerseits,  im  Auge  anderseits  liegen,  und  deren 
Schnittkurve  eben  in  die  Wolke  fällt.')    Die  stiUschweigende  Yorsne- 

1)  Aristoteles  wendet  sich  ilbtbodq.  F  2.  871  b  18  znr  Betrachtang  der  auf 
&vdxXaöig  beruhenden  Erscheinungen,  daher:  negl  dk  &Xm  xal  fyidos,  xl  ^ 
indrsQOVy  xal  dioc  viv*  alrlav  ylvsrai^  UymiuVj  %ai  ntgl  xagtiXlmp  xal  (afiimf, 
Kccl  yccQ  tavta  yivBTcct  ^dvxa  dia  rag  aittäg  alxiag  itXKifuoii'  icgArmp  dh  M 
Xccßslv  xa  ytdd'ri  xai  xu  avußalvovxa  nsgl  ^xaöxov  cc^mv,  r^g  n^p  oiv  £!• 
(paivsxai  TcoXXdxig  xvxXog  oXog,  xal  ylvsxai  tcbqI  rjXiov  *al  ffeXijyi}»  xal  «f^l  xk 
XafLTtQcc  Ta>v  dargtoVy  ixi  d*  o{>9'hv  r\xxov  vvKxog  ^  ijli^Qocg  *al  tcsqI  lUCtipßffUaf  J 
delXTiv  ioiQ'ev  d*  iXocxtovdxtg  xal  negl  dvaiv.  Sodann  später:  tä  likp  oiv  scfl 
ixaaxov  aijTutv  av^ßalvovxoc  xavx*  iaxlv,  x6  9'  atxiov  xovxtiv  axdwxmp  fuir^ 
Ttdvta  yccQ  dvdxXuGig  xavx*  iöxiv.  duccpigovei  dh  xolg  tg6xoi^  — .  VgL  dm 
Olympiodor  209,  12  —  268,  28;  Alexander  188,  21  —  178,  15:  die  ErBcheimmg« 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  dno  xfig  &x(ndAdovg  &va9vitui68mg  aiad  und  da( 
sie  auf  dvdxXaeig  beruhen;  daß  sie  allein  auf  iiKpacig  bemhen,  beweiit  Oljm- 
piodor  210,  22  ff.  aus  drei  Momenten.  Ein  eingehendes  Beferat  über  Aristotelfl»* 
Theorien  betreffend  dXag,  Igig^  TcagTJXioi  und  gdßdoi  gibt  Stob.  1,  80  p.  t40£ 
(Arius  fr.  14  Diels):  doch  bietet  dasselbe  nichts,  was  nicht  in  seinen  funaf 
auch  gegeben  wäre.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  hier  die  Reihenfolge  der  Irif^ 
färben  die  richtige,  während  sie  kurz  vorher  p.  239,  27 f.  falsch  ist:  Tgl.  heniek. 

2)  P3.  372b  15  ylvBxat  ^kv  ovv  ij  dvdxXaöig  xfig  S^psmg  Cvwutofktwoiv  *•# 
dbgog  xal  rf],'  dxulöog  slg  vicpog^  iäv  6iiaXr}g  xal  fttxpOfM^^ff  ^vt^A^afW^  *4f* 
so  beäcliaffen  muß  sie  sein,  um  eben  als  Spiegel  funktionieren  su  können.  & 
folgen  dann  Hemerkungcu  darüber,  daß  die  Wolke  je  nachdem  in  ihren  dta€MimiS 
oder  ^agdvasig  Vorzeichen  des  sich  bildenden  Windes  oder  der  tM/a  ist.  Socbia: 
dvaxXäxai  ö*  dno  t7%'  avviatapLivi}g  &xXvog  nsgl  xbv  rjXiop  ^  vi^v  68liljßnf][9  ^  Ififr 
dtb  ovx  ^^  ivavtiag  mOTtsg  i)  Igig  (falvBxai.  ndvxoQ'iP  d'  6fLolmg  dwndf  rfry 
ävayxatov  xvxXov  elvai  t]  xvxXov  fiigog'  &7tb  yctg  TOi)  tein^  9i]|iff(o«  flr^i^  ri  oM 
GTiustov  ai  iaai  xXacd'tjöovTai  inl  xvxXov  ygamifig  &eL  Im  aUgemeinen  Aber  fite 
Olympiodor  217,  20 ff.;  Alexander  142,  21  ff. 
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Setzung  dabei  ist,  daß  für  alle  Punkte  dieser  Kurve  die  Entfernungen 
von  den  beiden  Endpunkten  der  Achse,  dem  Auge  hier,  dem  Gestirn 
dort,  gleich  sind:  die  Schlußfolgerung  ist  die,  daß  die  Schnittkurve 
ein  Kreis  sein  muß.  Aristoteles  faßt  hier^)  jedes  Teilchen  oder 
Tröpfchen  der  Wolke  als  einzelnen  Spiegel,  in  den  eine  Sehlinie  fallt 
und  aus  der  sie  wieder  zu  dem  Gestirn  reflektiert  wird;  wegen  der 
Kleinheit  ist  jeder  einzelne  Spiegel  zwar  unsichtbar,  der  aus  allen  sich 
zusammensetzende  erscheint  dagegen  als  einer  und  gibt  demnach  ein  zu- 
sammenhängendes Bild.  Aristoteles'  Beweis  /s 
hat  folgende  Figur  zur  Voraussetzung: 

Punkt  a  sei  der  Ausgang  der  8^t^,  ß 
das  Gestirn.  Die  von  a  ausgehenden  Seh- 
linien ay,  a^,  ad,  arj  usw.  bilden  in  und 
um  die  Wolke  zusammen  eine  Schnittkurve; 
die  Dreiecke,  die  so  entstehen,  ays,  a^s 
usw.,  sind  gleich  und  ihrerseits  zugleich  y^ 
wieder  gleich  den  Dreiecken  ßySy  ß^s  usw. 
So  entstehen  durch  die  einerseits  von  unten 
(a)  nach  der  Wolke,  anderseits  von  oben  (ß) 
nach  der  Wolke  fallenden  Linien  in  der 
letzteren  zwei  aufeinander  fallende  Kegel- 
flächen, deren  Schnittkurve  nach  Aristoteles 
ein  Kreis  sein  muß.*) 

In  dieser  Beweisführung  fällt  vor  allem  die  stillschweigende 
Voraussetzung  auf,  daß  die  Wolke  auch  der  Distanz  nach  gerade  die 
Mitte  zwischen  dem  Auge  und  dem  himmlischen  Gestirn  einnimmt, 
da  doch  nur  bei  der  Gleichheit  der  Entfernung  vom  Auge  bis  zur 
Wolke   und   von   der   Wolke   bis   zur   Sonne   bzw.   zum   Monde   der 


1)  373a  19  dBi  dh  vostv  övvBxi]  rcc  ivontga'  &XXcc  duc  fttxQ6rr);va  inaaxov 
(ikr  &6qcctoVj  xb  d*  i^  andvtatv  %v  slvai  doxst  dia  xh  itpB^fig. 

2)  878a  6  farco  yaQ  &nh  xoi>  ötjiibIov  i(p'  &  xo  u  xgbg  xo  ^^BxXaönivrj  ^i 
xo  ccyß  xal  i^  xo  a^ß  xal  i^  xh  ccdß.  töai  d'  cclxai  xb  al  öy,  af,  a^  diUijXatg,  «al 
al  ngbg  xb  ß  &XXi^Xai,g,  olov  ccl  yß.  Iß,  dß.  xal  intiBvx^o)  ^  a»/?,  fitfr»  xcc  XQlyava 
iöw  xai  ycLQ  i%'  t6r\g  xfig  asß.  i^x^'caaav  di}  xd^BXOi  ini  xiiv  äiß  inxSiV  yrnviAv^ 
&nh  nkv  x^g  y  i}  xb  ys,  &nb  dk  xfjg  J  ^  to  J»,  &7cb  dh  xfjg  d  ij  xo  dt.  'Icai  Sil 
avxai'  iv  taoig  yäg  xQtymvoig  xal  iv  M  ininid(p  n&cai'  ngbg  dgd'äg  yicg  Tcäaai 
xfj  oBßf  xal  icp*  %v  67]nstov  xb  8  owd'xxovoiv.  xvxXog  äga  iöxai  ^  ygatpoiiivrif 
xivxQov  dk  xb  8.  iox(o  di]  xb  (ihv  ß  6  rjXiogy  xb  dh  ä  ij  S^igy  ^  dh  nBgl  xb  ytd 
TtBQUpdgeia  xb  vitpog,  &(p*  ov  &vaxXäxcci  ri  Sipig  ngbg  xbv  ^Xtov.  Die  Kommen- 
tatoren geben  die  Figur,  auf  die  sich  die  Beweisführung  stützt,  im  wesentlichen 
gleich:  Olympiodor  220;  Alexander  145. 
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Einfalls-  und   der  Reflexionswinkel   gleich   und  damit  auch  die   an- 
genommenen Dreiecke  gleich  sein  können.^) 

Aristoteles  fügt  dann  noch  eine  Bemerkung  üher  die  Faibe  der 
aXcog  hinzu.^  Das  Weiße  derselben  ist  eben  der  Reflex  der  Sonne 
bzw.  des  Mondes  und  ihres  Lichtes;  gegen  dieses  Weiß  hebt  sich 
dann  das  Schwarz  der  Wolke  um  so  intensiver  ab.  Die  &Xmg  bildet 
sich  hauptsächlich  in  niederen  Regionen  der  Atmosphäre,  weil  dieselbeii 
windstiller  sind.  Sie  zeigt  sich  häufiger  als  Mondhof  denn  ab 
Sonnenhof;  weil  die  Sonne  durch  ihre  Wärme  leicht  die  sich 
zusammenballende  Wolke  auflöst.  Auch  am  Sterne  zeigt  eich  dieser 
Hof:  er  ist  dann  aber  nicht  so  ötjiisiAdfjgj  wie  der  am  Sonne  and 
Mond;  weil  die  övöraöig  der  Luft  in  diesem  Falle  nur  gering  nnd 
ohne  charakteristische  Wirkung  ist.*) 

Eine  weit  bedeutendere  Stelle  als  die  äXog  nimmt  die  Ifftg  in 
den  physikalischen  Forschungen  ein.  Daß  die  höchst  Bignifikanfa^ 
ans  Wunderbare  grenzende  Gestalt  des  Regenbogens  schon  frflh  die 
Aufmerksamkeit  erregt  hat;  ist  natürlich.^)    Homer  ffihrt  die  Iris  an 

1)  Hiergegen  sucht  ihn  Olympiodor  216,  7  ff.  zu  verteidigen. 

2)  373a  21  (paivstai  dh  ro  iihv  Xsv%6vy  6  ^Off,  %^X^  üV99x^  ^  hd^ 
q>aiv6^vog  x&v  iv6nxQ(ov^  xal  (irideiilocv  ix^^  alö^rjxiiv  9iaiq9C%p*  secr^  M  tofit 
liiXaiva  ^  ixo^tivri  Ttsgitpigsia,  diä  triv  ixelvtig  Xiv%&ni;fa  doKOi^cu  tlptu  fuloffifo, 
Tcgbg  dh  rfj  y^  ii&XXov  dicc  tb  vriveiimvBQOV  slvoci.  npiviunog  yiiQ  Ö9Tog  ofo  ffwt 
öxdöiv  g>aveQ6v.  Es  folgt  sodann  über  die  Häufigkeit  der  Slmg  mn  Sonne,  Moui 
und  Sterne. 

3)  Einen  kürzen  Abriß  der  Aristotelischen  Theorie  gibt  Stob.  1, 80, 8  p.S4i£ 
(Arius  fr.  phys.  14  p.  454  Diels).  Vgl.  dazu  die  aUgemeiae  Angabe  des  Aeün 
3,  18  nsgl  FdoD'  7]  dh  aXatg  oittoöl  änoraXBitai'  nevccfih  ttlg  tfiZi)n}(  {  %wog  ÜJm 
aargov  xal  tfjg  Sipsoog  &rjg  naxvg  xal  h\iixXadrig  laxcerai'  eka  Ir  TO^vq»  vl^g  &^9Ui 
xaraxX(otiBVTig  xal  sigwofiivrig  xad"*  oCfroo  t&  x^xXip  roe  äctgov  gr^otfauarroWqs^ 
xarcf  tf]v  l^co  Trcgitpigeiav  xvxXog  doxet  nsgl  rh  ästgov  qpa^ratfOtti,  imat  dwto^wng 
rot)  (pdcßficcTog  ylvBöd'uij  Ivd'a  öwineas  th  ndd'og  vf^g  ^«»ff.  Seneca  nat.  qoaeil 
1,  2,  1  erklärt  die  area,  Corona,  halo  durch  den  Kreis,  den  ein  ins  Waaier  ge- 
worfener Stein  bildet;  so  soll  auch  Sonne  oder  Mond  in  dem  spitsior  aftr  eisfl 
gleiche  Wirkung  hervorbringen:  das  ist  wohl  Senecas  eigene  Theorie,  da  da 
Posidonius  do^a  Schol.  Arat.  811;  n.  noßiiov  4.  896a  86  eich  im  weaentliehea 
nicht  von  der  Aristotelischen  unterscheidet,  wie  Alexander  148,  8  bettunnt 
hervorhebt  mit  der  Nebenbemerkung  nävtav  exe^bv  t&p  äXXmp  o^  natä  SpAäMm^ 
äXXcc  xarci  xXdestg  oil^eav  alrtGUiivcoVy  mg  inl  t&9  Si'  ^Seewog  hf^^ipmp  fiwnKL 
Vgl.  noch  Plin.  2,  98.  Nach  Procl.  in  Ptolem.  tetrab.  8,  U  ist  eine  Slmg  IB 
den  Mond,  wenn  xad'agcc  xal  oXiyov  ^^ofia^aiyofiiyf],  ffi^ftafoy  t^diagi  dagegtt 
zwei  oder  drei  x^^V^^^^s  dttXovaiv;  so  auch  Geopon.  1,  8,  1;  TgL  dam  SehoL 
Arat.  811;  Wossdys  Schrift  v.  d.  Wettei  zeichen  a.  a.  0.  fr.  8  p.  liffl 

4)  Alles  bezügliche  Material,  soweit  es,  auf  die  Irie  als  PenOnliolikeit  ach 
beziehend,  in  Tiiteratur  und  Kunst  vorhanden  ist,  hat  Max.  Mayer  ■oxgftlftig  ia 
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zwei  Stellen  an:  es  ist  beidemal  die  äußere  Erscheinung^  die  den 
Anstoß  gibt  zur  Erwähnung;  sie  ist  die  noQtpvQiriy  und  es  wird  auf 
die  Dreiheit  ihrer  Erscheinung  hingewiesen.  Die  Griechen^  namentlich 
der  älteren  Zeit,  die  alles  nach  der  heiligen  Dreizahl  zu  bestimmen 
suchten,  haben  auch  die  Farbenskala  des  Regenbogens  als  eine  drei- 
fache sich  gedeutet,  und  diese  Ansicht,  daß  es  drei  Farben  sind,  die 
in  dem  Bogen  der  Iris  zur  Erscheinung  kommen,  beherrscht  die 
gesamte  Physik.  Aber  auch  die  Beziehung  zu  Wind  und  Wetter 
tritt  in  den  Homerischen  Erwähnungen  der  Iris  schon  hervor.  Noch 
deutlicher  wird  diese  Beziehung  aber  da,  wo  die  Iris  zur  Götterbotin 
emporwächst,  welche  die  Aufträge  der  Himmlischen  auszuführen 
hat.^)  Und  diese  Beziehung  zu  den  Winden  sowohl  wie  zu  den 
Wassern  des  Himmels,  die  sie  zu  einer  Ankündigerin  atmosphärischer 
Veränderungen  gemacht,  hat  die  Physik  anerkannt  und  festgehalten. 
Näher  auf  die  Züge  im  einzelnen  einzugehen,  mit  denen  die  populäre 
Naturauffassung  sie  ausgestattet  hat,  schließt  sich  für  uns  aus,  da  es 
für  uns  nur  darauf  ankommt,  die  Ausbildung  der  wissenschaftlichen 
Theorien  über  den  Regenbogen  kennen  zu  lernen. 

Auch   in  den   physikalischen  Forschungen   finden   wir  Iris   früh 
berücksichtigt.*)     Aetius  führt  als  Vertreter  besonderer  Theorien  über 

Roschers  Myth.  Lexik.  2,  820  —  357  zusammengestellt,  worauf  hier  verwiesen  wird. 
YgL  noch  etymologisch  Maaß,  Indog  Forsch.  1,  167 ff.;  Proehde,  Beitr.  z.  Kunde  d. 
indog.  Spr.  21,  202  ff. ;  archäologisch  Friederichs  de  Iride  dea.  Diss.v.  Göttingen  1882. 

1)  P  647         i\vTB  TtOQcpvQiriv  Iqiv  dvriToTöt  vavvaajj 

Zevg  i^  oigavdd'sv^  xiqag  i^Liuvai  ^  noXifioio 
ri  nal  x^i^l^öbvog  dvad'aXnios: 
hier  also  noch  ganz  mythisch  als  rigag  von  Krieg  oder  Begensturm ;  hier  ist  das 
ytOQqyvgiTi  der  Vergleichspunkt ,  wie  661  cb?  ri  noQfpvQijj  vstpiXig  nvndaaaa  I  airtijv 
zeigt.     Sodann  A  26,  wo  vom  Schilde  des  Agamemnon  die  Rede  ist: 

%vdvsot  dh  dgdxovTBg  6p(Dp^;|raro  ngorl  dugijv 
rgelg  kxdvBgd'*,  tgiaciv  ioixdrsgy  aöTB  Kgovloav 
iv  vi(p£X  OT'qgi^Sy  xigag  iug6nonv  dvd'gmnav. 
Hier  kann  nur  die  Dreiheit  der  Vergleichspunkt  sein.-    Die  Verbindung  der  Iris 
mit  Feuchtigkeit  und  Wind  ist  allgemein  anerkannt,  daher  Schol.  W  199  ^  ^Igig 
fpavBloa   noXXdxig    ävi^itov    xivriciv    driXot;    Tzetz.  alleg.  Hom.  11.  15,  82   ^Igig  d* 
ix    mXdyovg   ävs^iov   (pign   7}   iiiyav   Sfißgov;    24,  51    &vsgg6(priaev  i>yg^   ix   to4> 
TCsldYovg;  daher  Hesiod  d-Boy.  265  die  &xBta  ^Igig  Schwester  der  Harpyien  ksXXA 
und  'Slxvnhri'y  nach  Alkaios  fr.  18  B.  mit  dem  Zephyros  verlobt;  sie  trägt  Hesiod 
^Boy,  785  iv  XQ^^^V  ^Qox^fp  ^^^  Wasser  der  Styx  und  ist  schon  am  amykläischen 
Throne  Paus.  3,  19,  8   und   sonst   auf  altertümlichen  Kunstwerken   mit  Meeres- 
göttem  verbunden.     Alles  übrige  siehe  bei  Mayer  a.  a.  0. 

2)  Vgl.   im   allgemeinen  Aetius  8,  5  TCBgl   l^gtdog  und  dazu  Diels  Prolegg. 
p.  60;   Stob.  1,  80  p.  288  ff.  Wachsm.     Über  angebliche  wunderbare  Wirkungen 
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die  Iris  Anazimenes,  Anaxagoras  und  Metrodor  an:  doch  wiaaen  wir, 
daß    auch    andere    yoraristotelische   Physiker    dem   Regenbogen    ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt  haben;  man  darf  annehmen,  daß  jeder  mit 
den  iiatocQöia  sich  beschäftigende  Forscher  vor  allem  die  Erscheinung 
des    Regenbogens    mit    berücksichtigt    hat,    wenn    wir    dieses    auch 
bestimmt  nur  Yon  einzelnen  Physikern  wissen.     Sie  alle  sind  daiin 
einig,   die  enge  Verbindung  der  Iris   mit  der  Sonne  henrorznheben: 
insofern    erhebt    sich    also    schon    Anaximenes    weit    über    die    rein 
äußerliche   Auffassung   Homers    und    Hesiods,    denen    die   Iris    noch 
durchaus  eine  selbständige  Erscheinung  ist,  die  nur  in  Abhängigkeit 
von  den  himmlischen  Mächten  erscheint.    Nach  Anaximenes  entstellt 
der  Regenbogen   dadurch,   daß   die   Sonne  ihre  Strahlen  gq^  eine 
Wolke  fallen  läßt,  die  so  dicht  ist,  daß  sie  die  Strahlen  nicht  hindurch 
läßt.  Auch  Anaximenes  suchte  schon  die  Farben  in  ihrer  Yerschiedeiiheit 
zu  erklären,  doch  lassen  die  Referate  nicht  erkennen,  ob  er  schon  den 
drei  Farben  gerecht  zu   werden  suchte.     Diese  letzteren  treten  bei 
Xenophanes  bestimmt  als  noQ(pvQsov,  tpoivlxBfyif  und  %XmQ6v  entgegen, 
wo  das  (poivlxBov  das  Rot,  das  xoQfpvQsov  das  Blau  und  Violett^  dai 
XloQÖv  das  Gelb   und  Grün  bezeichnet     Jedenfalls  hat  die  gesamte 
Physik  bis  einschließlich  Aristoteles   und   auch   später   noch  in  der 
Farbenskala  des  Sonnenspektrums,  Rot,  Orange,  Gelb,  GrQn,  HeUblio, 
Dunkelblau,    Violett,    immer    nur    drei    unterscheidbare    Farbentfine    , 
erkannt  und  gewertet.    Empedokles  hebt  nur  ihre  Beziehung  zu  Wind 
und  Regen  hervor,  während  Anaxagoras  den  Vorgang  der  IrisbildiiBg 
bestimmt  als  auf  Reflexion,  ävcixXaövg^  beruhend  kennzeichnet^  gleich- 
falls   aber    ihre    Beziehung    zu    Wind    und    Regen    betont.^)     Auch 

der  iQig  Arist.  iöt.  ^«oov  £  22.  658b  29;  ngoßl.  12,  8;  Theophrast  cpl.  6, 17,7; 
Plin.  12,  110  usw.  Daß  Schol.  Arat.  940  auf  eine  dozographische  Quelle  (FOb- 
donius)  zuriiekgoht,  zeigt  Diels  Doxogr.  281  f.  Ober  die  heutige  Theorie  fgl 
Günther  2*,  119  ff. 

1)  Auaximenes:   Hippol.  ref.  1,  7,  8  Iq^v  dk  y99V&6^^  tAp  i^XumAy  irffAf 
slg  äiga  öwtötöbru  'TtiTtrovömv]  Aetius  8,  6,  10  Igiv  ylvtcdui  %a%*  cAya^ißiiw  i/Jo9 

TTSQuv  diuTiOTCTBiv  iTiiövviöTaiiivag  a^rdj;  ühnlich  SchoL  Arat.  940  p.  51Öf.  M.,  VO 
statt  vi(fos  &rJQ  steht  und  dann  hinzugefügt  wird:  S9^9  t6  fAw  ^gff&npwß  ceAftl 
rot)  jiXiov  (poi.vi.xovv  (fcclvstcct  (als  das  Rot)  dia%ai6iuvo9  in6  xAv  &nvlpmw,  fi  Ift 
fiiXccv  xccTCiXQccroviievov  v7tb  tijg  'bygorriTog:  es  werden  hier  mlso  die  Farben  tm 
einem  Gemisch  des  Sonnenlichtes,  welches  das  q>0Mfixa^  hervorbringt,  und  der 
Schwilrzü  der  Wolke  erklärt:  diese  letztere  wird  aber  durch  die  in  ibr  entfatttene 
Nässe  (der  Regentropfen)  modifiziert  und  erscheint  daher  in  anderen  Facbei. 
Ks  wird  sodann  noch  eine  Bemerkung  über  die  Mondregenbogen  gemacht 
Vielleicht  hat  das  Ganze  durch  Posidonius  (ans  dem  das  SchoL)  eine  THUNmg 
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Metrodor  von  Ghios  hat  uns  eine  Theorie  des  Regenbogens  hinter- 
lassen, in  der  er  die  Erscheinung  als  solche,  wie  die  Dreizahl  der 
Farben  zu  erklären  sucht.  ^) 

Eine  vollständige  und  erschöpfende  Theorie  des  Regenbogens  hat 
nur  Aristoteles  gegeben ;  und  diese  seine  Theorie  haben  wir  jetzt  zu 
betrachten.  Einleitend  bemerkt  Aristoteles,  daß  die  Iris  niemals 
anders  als  höchstens  als  Halbkreis  erscheint  und  daß  die  aufgehende 
und  untergehende  Sonne  den  kleinsten  Kreisabschnitt,  aber  mit  größter 
Spannung  hervorbringt,  während  mit  dem  höheren  Stande  der  Sonne 
der  Kreisabschnitt  sich  vergrößert,  die  Spannung  des  Bogens  aber 
geringer  wird.  Nach  der  Herbst-Tag-  und  Nachtgleiche  kann  ein 
Regenbogen  zu  jeder  Tageszeit  entstehen,  im  Sommer  um  die  Mittags- 
zeit nicht.  Mehr  als  zwei  Regenbogen  zu  gleicher  Zeit  entstehen 
nicht.  Der  Regenbogen  weist  stets  in  derselben  Reihenfolge  drei 
Farben  auf,  die  bei  dem  inneren,  dem  Hauptregenbogen,  schärfer  aus- 
geprägt und  in  umgekehrter  Reihenfolge  sich  zeigen,  als  bei  dem 
äußeren,  dem  Nebenregenbogen.  Diese  Farben  sind  so  einzigartig,  daß 
kein  Maler  sie  wiederzugeben  vermag:  sie  lassen  sich  aber  im  all- 
gemeinen als  Rot,  Grün  und  Purpur  charakterisieren:  oft  erscheint 
zwischen  dem  Rot  und  GrAn  noch  Gelb.*) 

des  ursprünglichen  Sinnes  des  Anaximenesteztes  erfahren.  Xenophanes:  Scholl, 
u.  Eust.  A  21 :  riv  x*  ^Iqiv  xaXeovöif  vi(pog  xal  roüto  7ci(pvxs  ytOQ(pvQeov  xal 
€poivlxBov  xal  x^^Q^'^  Idie^ai.  Empedokles:  Tzetz.  alleg.  O  83  ^iQig  d'  ix 
neXdyovg  avs^ov  (piQSi  rj  ^iyav  Sp^ßgov.  Anazagoras:  Aetias  8,  5,  11  &vdxXaaiv 
&no  vi(povg  Ttvxvo^  rfig  iiXiaxfig  nsQKfBYyslag,  xaravTixgh  dh  toii  xoctOTcrgliovrog 
ai)tr]v  Scarigog  duc  nccvtog  tötaöd'ai;  vgl.  dazu  Schol.  P  647  ^Igiv  dh  xaliofisv  to 
iv  r^6i  vsq)iXi[iaiv  &vtiXd[i7tov  t&  iiXi(p.  ;|r£t^€&yo;  o^v  i6xi  avfißoXov  rh  yccg 
TCBgixsofLBvov  vdag  x&  vitpBi  ävs^iov  inoiriasv  t]  i^ixsBv  Sfißgov, 

1)  Aetius  3,  5,  12  orav  diä  vBcp&v  TiXlog  dialafn/;^,  to  iihp  vitpog  xvavl^siVf 
rrjv  d'  ai)yi]v  igv^-galvBCd-ai;  Schol.  Ai*at.  940  p.  516  M.  t^f  Igiv  alttoXoy&v  (pria^v 
&tav  i^  &vxiag  xto  rjXlo)  öwaxad"^  vi(fog  nBTtvxvcoiiivoVy  xr]vixa^ta  ifimyttovörig  xfjg 
aiyfjg  xo  iihv  vi(pog  (pcclvBxat.  xvavovv  duc  xiiv  xg&ciVy  xh  öh  nBgKpaivoiuvop  xf 
aiyyxi  (poivixovv,  xo  dh  ov  xdxa  Xbvxov.  xo^xo  slvai  i^'BOav  riXiaxhv  ffiyyog.  Die 
Urteile  der  Pythagoreer  Aelian  v.  h.  4,  17  ^  Igig  mg  aityr}  xov  riXlov  iaxl  ganz 
allgemein;  Piatos  Aetius  3,  6,  2  nach  Theaet.  p.  165  D;  Cratyl.  408  B;  (Resp. 
10,  14.  616  B)  rein  mythisch. 

2)  MsxBcag.  T  2.  371b  26  — 872a  10;  Olympiodor  224,  Iflf.  Die  Farben 
werden  als  (poivtxovv,  ngdcivov  und  c[Xovgy6v  bezeichnet,  fObr  das  letztere  steht 
auch  nog(f>vgoi}V',  zwischen  (poivixovv  und  7Cgd6i90V  (palvBxai  noXXdxig  iav9'6v. 
Hier  wird  also  unter  dem  (poivixoi)v  der  äußeren  Farbe  des  Hauptregenbogens 
das  Rot  —  Orange;  unter  dem  ngdavov  das  G^elb  —  Grün;  unter  dem  jiogtpvgo^ 
(dlovgy6v)  das  Blau  —  Violett  zusammengefaßt.  Man  darf  daraus  nicht  schließen, 
daß   die   Griechen   farbenblind   gewesen   sind   (W.  Schultz,  Farbenempfindungs- 


g08  Achtes  Kapitel.    Atmosphärische  Spiegelungen. 

Nach   diesen  Vorbemerkungen  wendet  sich  Aristoteles   dann  im 
vierten  Kapitel  zu  der  ausführlichen  Darlegung  seiner  Theorie.    Die 
iQig  ist  dvdxXaöLSj  damit  stellt  er  den  Hauptpunkt  seiner  AnsfÜhrangen 
und  das  Thema  derselben  Yoraus^  um  hinzuzusetzen,  es  komme  darauf 
aU;    wie    und    aus    welcher   Ursache   sich    diese   Reflexion   ToUziehe. 
Zunächst  erinnert  er  an  Früheres:  der  Blick,  d.  h.  die  Sehlinien,  welche 
auf  einen  Gegenstand  fallen,  werden  von  diesem,  sofern  derselbe  glatt 
ist  —  wie  Luft  und  Wasser  — ,  zurückgeworfen:  von  Luft  nur  dann, 
wenn    sich    dieselbe    zusammenballt,     in    feinen    und    gleichmäßigen 
Teilchen  sich  aneinanderschließend  eine  glatte  Flache  bildet,   die  ab 
Spiegel  dienen  kann.     Mehr  aber  noch  als  von   der  Luft  findet  die 
Rückstrahlung  von  Wasser  statt,  d.  h.  in  der  Beziehung  auf  den  vo^ 
liegenden   Gegenstand,    von   den   in   der  Luft  sich   bildenden  Regen* 
tropfen,   deren  jeder   einzelne   zu   einem   kleinen  Spiegel  wird.    Nur 
muß    man    sich    dabei    des    früher    Gesagten    erinnern,    daß    solche 
minimale   Spiegel  nicht   die   ganze   Figur,    das   öxfliuc^    eines  Gregen- 
standes  spiegelartig  zurückzuwerfen  vermögen,  sondern   daß  sie  nur 
allgemein   die   Farbe   des    letzteren    wiedei^eben.^)      Damit    sind  im 
allgemeinen  die  Vorbedingungen  des  Regenbogens   gegeben.     Spezidl 
ist  der  Moment  für   die  Bildung    des   Regenbogens   der  geeignetste^ 
wenn  die  Tropfen  der  Wolken  im  Regen   sich  zu  ergießen  anÜEUigen 
und   die  Sonne  gerade  gegenüber  steht:    in  diesem  Falle    dient  die 
Wolke  als  Spiegel,  welcher  die  Sehlinien  auff&ngt,  um   sie  auf  die 
gegenüberstehende   Sonne    zurückzuwerfen,    wodurch    ein    Bild,  eine 
'[icpaöig  xQ^^f^'f^og,  ov  öxiifiatog^  entsteht.    Da  jeder  kleinste  Tropfen, 
wie  schon  gesagt,  als  Spiegel  funktioniert,  so  bildet  sich  ans  dieses 
unzilliligen  kleinen  Spiegeln,  die  alle  dasselbe  Bild  wiedergeben,  ein 

Evstom  d.  Hellenen.  Leipzig  1904);  sie  haben  nur  die  von  nne  ab  ^geoe  Faita 
unterschiedenen  Farbonmischungen  als  Nuancen  und  Abitofuiigen  einer  und 
derselben  Farbe  aufgefaßt.  Ammian  20,  11,  27  nnterscheidet  fOnf  bsw.  neba 
Farben  prima  lutea  visitur,  secunda  flayescens  vel  folya,  ponicea  teitia,  qnnte 
purpurea,  postremo  caerulo  concreta  et  viridi:  hier  erregt  aber  die  Beiheniolge 
Bedenken. 

1)  r4.  373a  32 ff.  Zum  Beweise  dessen,  daß  die  Luft  all  solche  die  Sdh 
linicn  zurückzuwerfen  vermöge,  weist  Aristoteles  auf  einen  Ktankheitifall,  iA 
des  Betreifenden  ö^ig  so  äad-evris  fjv  xal  Untii  ndftMxw  i%h  T^ff  Affonevlag^  dtM 
er  immer  ein  sl'daXov  zu  sehen  wähnte,  welches  ihm  die  Luft  entgegenwtit 
Auch  zeugt  für  eine  solche  Fähigkeit  der  Luft,  als  Reflexionsmedinni  sn  diesOv 
der  Umstand  (über  den  auch  Sext.  Emp.  math.  6,  82),  dafi  bei  Nebel  od 
feuchten  Winden  Bergspitzen  sich  vergrößern  und  Terschieben  und  Sonne  od 
Sterne  bei  Auf-  und  Untergang  ihre  Gestalt  und  Größe 
lassen:  vgl.  hierzu  oben  S.  691  f. 
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einziges  zusammenhängendes  Bild.  Der  unterschied  zwischen  der 
&X(og  und  der  iQig,  die  demnach  beide  auf  der  ivdxXaöig  beruhen, 
besteht  also  darin,  daß  jene  als  Reflex  der  helleren  Luft  und  in 
größerer  Nähe  der  S^tg  sich  vollzieht,  während  die  iQig  in  weiterer 
Feme  und  als  Reflex  des  Wassers  und  größerer  Schwärze  der  Wolke 
statthat.  Aus  dieser  Schwärze  der  Wolke  erklärt  sich  zunächst  das 
Rot  der  Iris.  So  zeigt  das  brennende  grüne  Holz,  eben  weil  es  einen 
schwärzeren  Rauch  entwickelt,  eine  rötlichere  Flamme;  und  ebenso 
nimmt  die  Sonne,  welche  durch  Nebel  hindurchscheint,  gleichfalls 
rötliche  Färbung  an.  Es  ist  also  die  Schwärze  der  Wolke,  durch 
welche  die  Soune  hindurchscheint,  welche  ihr  Licht  zu  einem 
intensiven  Rot  entwickelt.^) 

Aristoteles  geht  sodann  dazu  über,  auch  die  Genese  der  anderen 
beiden  Farben,  des  tcqccölvov  und  des  alovQyöv  oder  7COQq>vQovv,  zu 
entwickeln.  Er  erklärt  die  Verschiedenheit  der  Farben  daraus,  daß 
die  Stj/Lg  äTCotsivoiiivrj  aö^Eviöxiga  yCyvstav  xal  ildttov:  er  nimmt 
also  an,  daß  das  Rot,  die  äußere  Peripherie  des  Halbkreises  (denn  es 
handelt  sich  um  den  Hauptregenbogen),  dem  Blick  näher  ist,  bzw.  daß 
der  Blick  sich  ihm  zuerst  zuwendet,  während  das  dann  nach  innen 
folgende  ngdtSwov  femer  oder  dem  Blick  weniger  zugänglich  ist:  der 
Blick  ermattet  so  oder  erreicht  nicht  in  seiner  vollen  Schärfe  diese 
zweite  Farbe,  die  in  Wirklichkeit  keine  andere  ist  als  das  ^oti/ixovv 
der  Peripherie.  Die  dritte,  die  innere,  Farbe,  rö  nogtpvQOvv^  beruht 
dann   auf  noch   größerer   Schwäche   des  Blickes.     Das   lehrt  ja  auch 


1)  373b  13  ff.  Der  letzte  Gedanke,  daß  die  Sonne,  durch  Nebel  und  Rauch 
hindurchscheinend ,  spezifisch  rote  Farbe  annimmt,  gibt  dem  Aristoteles  Anlaß, 
analoge  und  bestätigende  Tatsachen  anzuführen,  um  die  Sonne  —  in  der  ahog  — 
kann  sich  das  Rot  nicht  bilden,  weil  die  avarccatg  eine  andere  (wie  früher  schon 
angedeutet)  und  auch  weil  der  Vorgang  sich  rascher  vollzieht  und  so  die  Sonne 
nicht  die  genannte  Wirkung  auszuüben  vermag.  Eine  analoge  Erscheinung 
bildet  die  Igig  um  die  Ivxvot,  wie  dieselben  bei  trüber  Luft  und  namentlich  im 
Anblick  schwacher  und  empfindlicher  Augen  sich  bildet:  die  6ipi>g  haftet  an  der 
die  Lampe  umgebenden  feuchten  Luft,  reflektiert  von  dieser  zum  Lichte  der 
Lampe,  welches  durch  den  Nebel  um  sie  rote  Farbe  zeigt.  Ist  dieses  Rot  ein 
etwas  anderes  als  das  des  Regenbogens,  indem  es  mehr  nogtpvQo^  erscheint, 
80  erklärt  sich  das  aus  der  Nähe  der  S'tptg  ävaulmfiivri.  Auch  auf  die  Analogie 
der  durch  den  Ruderschlag  im  Wasser  erzeugten  Farbenspiegelung  wird  hin- 
gewiesen, wodurch  aber,  wie  bei  den  Lampen,  mehr  eine  ZQ^^  noQtpvgä  als 
Kfoivixij  erzeugt  wird.  Und  ebenso  zeigt  das  Aussprengen  von  Tropfen  in  den 
Strahlen  der  Sonne  eine  ähnliche  Wirkung:  hier  wirken  Schatten  und  Sonnen- 
licht zusammen,  um  ähnliche  Farben  zu  erzeugen,  wie  um  das  Lampenlicht 
und  durch  den  Ruderschlag.  Vgl.  hierzu  Alexander  160,  28 ff.;  Olympiodor  288, 11  ff. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grieob.  Altert  89 
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die  Erfahrung.  Je  weiter  man  sieht,  d.  h.  je  entferntere  C 
am  so  dunkler  werden  die  letzteren,  bis  sie  völlig  Tersohwinden :  m 
haben  wir  auch  das  apäoivov  und  sodann  das  xogtpvifovv  als  ein 
Dunklerwerden  weiter  nnd  weiter  in  der  Feme  sich  verlierender  nnd 
erblasBender  Gegenstände  anfzufassen.  Über  diese  drei  Äbstofungen 
der  Farbe  geht  die  Erscheinung  nicht  hinaus. ^) 

Sodann  wendet  sich  Aristoteles  der  Betrachtnng  des  Nebeo- 
regenbogens  zu,  der  als  äußerer  mit  schwächeren  Farben  und  in 
umgekehrter  Reihenfolge  dieser  erscheint.  Daß  der  ReSez  bei  diesem 
wegen  seiner  größeren  Entfernung  von  Blick  und  Sonne  BchwScliar 
sein  muß,  ist  leicht  einzusehen.  Aber  auch  die  umgekehrte  Reihen- 
folge der  Farben  ist  veratändlicb.  Da  in  diesem  Süßeren  Bogen  der 
untere  Farbenstreifen  der  dem  Blick  wie  der  Sonne  nächste  ii^ 
so  muß  er  auch  die  unmittelbarste  Wirknng  der  Sonne,  d.  h.  du  Bot 
zeigen;  daraus  ergibt  sich  dann  die  Folge  der  anderen  beiden  Farben 
von  selbst.  Aristoteles  kann  also  in  der  umgekehrten  Beihenfolga 
der  Farben  dieses  äußeren  Bogens  nnr  eine  Bestätigung  seiner  Theorie, 
wie  aie  vorhin  dargelegt  worden  ist,  erkennen,*) 

1)  ST4b  Tff.  Daß  TU  aifga  xdvta  fulaintta  tpalvnca  9iet  n  fii^  iuanlttn 
ti}v  Öifiiv  und  zaglcich  lläma  xal  IcUttfa,  ebenso  aber  anch  ra  tv  xols  iwixttMS, 
wird  an  Beiepielcn  bcwieBco:  der  Umetaad,  daD  die  der  Sonne  nahe  Wölke  4a 
und  für  sieb  nod  direkt  gesehea  weiß  ist,  während  lie,  wenn  man  sie  im  •piegelsdai 
Wasser  betrachtet,  iriaaxtig  achillemd  erecbeint,  seigt,  daB  die  Entferanng  sof 
die  Bildung  der  Regeabogenfarben  einwirkt  'H  yir  alv  kq&tji  (d,  h.  dar  Banpt- 
regenbogen)  tijv  i^ai  ipoivnfjv  f^d'  &-7ia  niytarijs  yctQ  xaQKptftiat  wltUtif  «(»*■ 
TtiTtTci  r,  oifii;  jtgöe  rir  ^Itiov,  fiejlsTi]  t'  \  l|(a  q  8'  ijofiivri  xccl  i)  Tp^rq  M 
löyor.  Ea  folgt  danu  3T6a  7  die  Erklärung  dee  ^av96p,  dem  AriatotelM  ktinl 
aelbstündige  Itedcntung  zuerkennt,  Bondem  ea  aU  eine  Torilbergeliende  Wiikn^ 
der  umgebenden  Faktoren,  der  Wolken  und  der  anderen  Farben  avtUL 
AristotcleB  Bchli<!Bt  diesen  Abschnitt  mit  den  Worten  Aujii  fii»  oi»  tpi'xe»;  9 
:ib1  Sk  ^x  TOvrrav  qialv^rtu  täv  %fa>yMTaiv  /lörtor  ij  lfm,  if^tinci.  Tgl.  dsn 
Olj-mpiodor  241,  6ff.;  2*3,  llff.;  Alexander  166,  Iff.;  167,  tB. 

2)  37ea  soff.  Eb  beißt:  iyyvtii/a  jäg  tTfi  Sipiaie  oiotc  (tixniUntt  b)  t^ 
iyyvTäT<a  TttQlipttftlai  rf,s  nr^ÖTi;;  fei^Of  iyjvttiTia  9"  iv  t(  li»&tw  fpiA  ^  fioiifq 

"-  —  ^  Xojoy.     Die  Figur  auf  die  er  Bodann  m- 

weiat,  ist  folgende: 

a  ist  der  Haupt-  oder  innere  IttgM 
bogen,    der  die  Farben   ^tmat«  —  f^ 

zeigt,  während  du  (Gelb)  ittp»M-ti*i 

ß  der  Neben-  oder  ftofiere  BageDbog« 

zeigt  die  Farben  irrwn^tqt^ivmt,    Dhi 

'  Alexander  169,  4ff.;  Oljupioilor  a.a,0. 
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Über  den  Wert  dieser  Theorie  bedarf  es  keiner  Worte.  Daß  der 
Regenbogen  auf  Reflexion  beruht;  bat  Aristoteles  erkannt:  es  war 
aber  schon  von  Früheren  angenommen.  Daß  ihm  die  Spektralfarben 
der  Sonne  nicht  bekannt  gewesen  sind,  daraus  wird  man  ihm  keinen 
Vorwurf  machen.  In  der  verschiedenen  Wertung  der  Farben  mag 
man  eine  Ahnung  der  Tatsache  sehen,  daß  die  Farben  durch  die  ver- 
schiedene Zahl  ihrer  Schwingungen  sich  unterscheiden.^) 

Hiermit  hat  aber  Aristoteles  die  Darlegung  seiner  Theorie  noch 
nicht  beendet:  es  folgt  noch  eine  mathematische  Beweisführung,  die 
namentlich  auch  dem  Nachweise  dient,  daß  die  Iris  weder  in  einem 
Kreise,  noch  in  einem  größeren  Ausschnitte  erscheinen  kann,  als 
einem  Halbkreise.  Die  ganze  geometrische  Konstruktion,  auf  die  sich 
Aristoteles  hier  stützt,  schließt  sich  dem,  was  er  über  die  Entstehung 
der  aX(og  gesagt  hat,  eng  an.  Auch  für  die  Iris  läßt  Aristoteles  aus 
dem  Auge  Strahlen,  Sehlinien,  gehen,  welche  die  Wolke  an  der 
Himmelshalbkugel  in  allen  ihren  Teilen  treffen  und  reflektiert  zur 
Sonne  gehen.  Es  bilden  demnach  der  Punkt,  von  dem  die  Sehlinien 
ausgehen,  und  der  Punkt  des  Sonnenstandes  die  zwei  Spitzen  zweier 
Kegel,  deren  Kegelflächen  um  die  Wolke  fallen  und  hier  in  ihrem 
Durchschnitt  einen  Kreis  ergeben.  So  ist  theoretisch  der  Vorgang 
gedacht.^)     Da   aber   die   beiden  Kegelflächen   in   dieser   Konstruktion 


1)  Üher  den  Regenhogen  im  allgemeinen  verweise  ich  auf  Günther,  Handb. 
d.  Geophysik  2*,  119ff. 

2)  Ich  schließe  mich  hier  aufs  engste  der  oben  genannten  Abhandlung 
Poskes  an,  dessen  Wiedergabe  des  Aristotelischen  Beweisganges  ich  hier  wörtlich 
anfahre.  Zu  bemerken  ist  dabei  nur,  daß  Poske  statt  der  Bezeichnungen  des 
Aristoteles  die  heutige  Schreibweise  gibt.  Die  von  K  ausgehenden  Strahlen 
(Sehlinien)  bilden  einen  Kegel,  dessen  Achse  die  verlängerte  HK;  einer  dieser 
Strahlen  KM,  der  zugehörige  reflektierte  Strahl  MH.  Die  Linien  HK  und 
MH  sind  bekannt,  daher  auch  das  Verhältnis  MH:MK  Fb.  87öb  19  — 876a  9. 
Es  sei  femer  eine  Strecke  DF  in  B  so  geteilt,  daß  BB:BF^  MH:MK  und 
eine  Strecke  BG  so  gewählt,  daß  BG : DB -^^  DB : BF  (876a  11—14),  und 
endUch  eine  Strecke  KB  dadurch  bestimmt,  daß  FG.KH^BF.KP,  so  läßt 
sich  zeigen,  nachdem  PM  gezogen  ist,  daß  P  „Pol**  des  Kreises  ist,  in  welchem 
die  von  K  ausgehenden  Strahlen  die  Hemisphäre  treffen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  bewiesen,  daß  FG : KH  =  BF: KP  =  DB : PM,    Angenommen  nämlich, 

nicht  PM,  sondern  etwa  PR  (^  PM)  genügten  dieser  Proportion,  so  würden 

HK,  KP,  PR  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  FG,  BF,  DB,  Nun  be- 
steht zwischen  den  drei  letzten  Größen  die  Beziehung  DB : BF '^  BG: DB, 
folglich  müßte  auch  für  die  drei  anderen  Größen  die  Proportion  gelten  PH:  PR 
^FR:PK,  folglich  wäre  dHPR  r^  t^RPK;  da  aber  auch  DB :  BF 
^MH:MK,  so  würde  sich  ergeben  RH:  RK '='  MH:  MK,  waa  unmöglich 
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80  ZU  liegen  kommen,  daß  sie  ihre  Öfinungen  nicht  gegeneinander 
richten,  was  Aristoteles  offenbar  für  nötig  gehalten  hat>  bo  wendet  der 
letztere  eine  sehr  umständliche  Methode  an,  um  statt  des  Pob,  Ton 
dem  die  Sehlinien  ausgehen,  einen  anderen  Punkt  zu  finden,  der  dem 
genannten  Zwecke  besser  entspricht.  Nachdem  so  durch  umständliche 
Berechnung  ein  zweiter  Pol  gefunden  ist,  ergibt  sich  die  Ereisgeatalt 

der  durch  die  Refleadonf- 
punkte  in  der  Wolke  ge- 
bildeten Kurve  ebenso,  wie 
bei  der  Betrachtung  der 
fiAdg.  Die  Figur,  welche 
Aristoteles  Yoraussetzl^  ist 
die  folgende: 

A  —  Himmelshalbkogel 
über  dem  Horizont;  JT» 
Mittelpunkt  des  Horizontei 
und  Ausgangspunkt  der 
Sehlinien;  J?  »  Sonne;  Jf 
=  die  Wolke;  P  «=  der  durch  Rechnung  gefundene  zweite  PoL  ADei 
andere  ergibt  die  Ausfährung  in  der  Anmerkung.^) 

ist  (876a  14  — 876b  8).  Daher  muß  sich  yerhalten  Plf :  P JT  —  PÄ" :  PJf 
=  MH.'MK  (876b  8—7).  Wozu  Poske  erklärend  bemerkt:  Da  das  VerUUtmi 
MH:MK  für  alle  Strahlen,  die  von  K  aus  auf  die  Wolke  fallen  und  nach  E 
reflektiert  werden,  als  gleich  angenommen  wird,  %o  ist  aach  PM:PK  konituit, 
femer  PK  konstant,  daher  PM  selbst  konstant. 

1)  Die  Aristotelische  Beweisfdhrong  (Poske  a.  a.  0.  186)  ffthrt  fort:  Wenn 
man  nun  P  als  Pol  wühlt  und  mit  dem  Abstände  PM  einen  Ereit  beschieibi 
so  geht  derselbe  durch  die  Spitzen  aller  der  Winkel,  welche  bei  der  Beflezüm 
der  Strahlen  MH  an  der  Wolke  gebildet  werden.  Denn  "v^re  dies  nicht  der 
Fall,  80  wurde  für  zwei  verschiedene  Punkte  eines  Halbkreises  dasselbe  Vo^ 
h'ältnis  {PM:MH)  bestehen,  was  unmöglich  876b  7 — 18.  Denkt  man  nun  des 
Halbkreis  Ä  um  seinen  Durchmesser  gedreht,  so  sind  die  Linien  MH  md 
MK,  welche  die  an  der  Wolke  reflektierten  Strahlen  bedeuten,  in  aUen  Ebenoit 
die  durch  denselben  Durchmesser  gelegt  werden  kOnnen,  gleich  und  bilden  in 
allen  den  gleichen  Winkel  KMH;  ebenso  ist  der  Winkel  swischen  PK  md 
PM  in  allen  diesen  Ebenen  gleichgroß  876b  12 — 17.  Daher  werden  die  Drei- 
ecke über  PH  und  PK  in  allen  Ebenen  den  Dreiecken  PMH  und  PJff 
konffnient  sein;  die  von  M  auf  den  Durchmesser  gef&llten  Senkrechten  weideB 
dalior  alle  die  Achse  in  demselben  Punkte  0  treffen  und  einander  gleich  ieu. 
l)er  Punkt  O  ist  mithin  der  Mittelpunkt  des  vorher  beschriebenen  Kreieei  imd 
ilcr  iibi>r  dem  Horizont  befindliche  Teil  des  letsteren  ist  ein  Halbkxeie  876b  17 
liiri  2t!.  Zum  Schluß  folgt  noch  eine  einfache  Demonstration  dafür,  daß  der 
sirlitbuni  Teil   des  Kreises  um  so  kleiner  ist,  je  hOher  die  Sonne  über  don 
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,,Wenii"  sagt  Poske,  „der  Sinn  des  geometrischen  Teiles  der 
Demonstration  als  klargestellt  gelten  darf,  so  erheben  sich  in  physi- 
kalischer Hinsicht  scheinbar  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Weder 
ist  die  Gleichsetzung  der  Strecken  KH  und  M  K  zulässig,  noch  ist 
das  Verhältnis  MHiMK  bekannt,  noch  ist  die  Konstanz  von  MH 
begründet;  auch  hat  man  daran  Anstoß  genommen,  daß  die  Winkel 
bei  M  der  Forderung  des  Reflexionsgesetzes,  daß  Einfall-  und 
Reflexionswinkel  gleich  sein  müssen,  nicht  genügen.  Die  geometrische 
Konstruktion  deckt  sich  allenfalls  mit  dem  rohesten  sinnlichen  Eindruck, 
entspricht  aber  durchaus  nicht  der  Wirklichkeit.  Die  Demonstration, 
als  eine  Erklärung  in  unserem  Sinne  betrachtet,  ist  in  fast  allen 
Teilen  so  verfehlt,  daß  es  sich  kaum  der  Mühe  zu  lohnen  scheint,  von 
derselben  Kenntnis  zu  nehmen."^) 

Die  späteren  Physiker  haben  denn  auch,  soweit  wir  urteilen 
können,  der  Theorie  des  Aristoteles,  wenigstens  nach  ihrer  geometrischen 
Begründung,  keine  Beachtung  geschenkt.  Es  sind  uns  freilich  über  die 
späteren  Ansichten  bezüglich  der  Iris  nur  dürftige  Referate  überliefert. 

Die  von  Aetius  wiedergegebene  äö^a  über  die  iQig,  die  den 
Referaten  über  Anaximenes,  Anaxagoras  und  Metrodor  voraufgestellt 
ist,  fallt  so  sehr  aus  dem  Rahmen  der  sonstigen  kurzen  Definitionen, 


Horizonte  steht  —  377a  11;  und  über  die  Jahreszeiten,  in  denen  die  Iris  mit 
Vorliebe  erscheint  .—  377a  28.  Vgl.  hierzu  Alexander  162,  18 ff.;  Olympiodor 
250,  22  ff. 

1)  Poske  fügt  dem  noch  weitere  treffende  Bemerkungen  hinzu  über  die  Art, 
wie  Aristoteles  die  Mathematik  auf  physikalische  Fragen  anzuwenden  suchte. 
Der  Herrschaft  der  Analogie  gegenüber,  die  bis  dahin  in  der  Philosophie  maß- 
gebend gewesen  war  (daher  die  Vorliebe  für  die  Proportionen),  suchte  Aristoteles 
die  Strenge  der  mathematischen  Beweisführung  auf  die  Erklärung  der  Natur- 
erscheinungen zu  übertragen.  „Aber  die  Übertragung  blieb  eine  äußerliche;  was 
er  erreichte,  war  auch  nur  eine  Analogie,  freilich  eine  solche  zwischen  der  zu 
erklärenden  Erscheinung  und  einer  mathematischen  Figiir.  Mit  vielem  Scharf- 
sinn wußte  er  eine  Kombination  geometrischer  Elemente  zu  erfinden,  welche 
dem  Augenschein  entsprach  und  die  hauptsächlichsten  in  der  Erscheinung  auf- 
tretenden räumlichen  Beziehungen  enthielt.  So  war  gleichsam  die  Form  von  der 
Substanz  des  Vorganges  abgelöst,  wie  es  nach  Aristoteles  selbst  (Physica  2,  2) 
die  mathematische  Betrachtung  im  Unterschied  von  der  physikalischen  erfordert. 
Die  Strenge,  mit  welcher  dann  aus  meist  willkürlichen  Voraussetzungen  die 
Eigenschaften  der  Figur  abgeleitet  werden,  erweckte  die  Täuschung,  als  sei 
dadurch  auch  die  Erscheinung  selbst  mathematisch  bewältigt/*  Günther  2,  119 
faßt  die  Theorie  des  Aristoteles,  wie  sie  Poske  feststellt,  dahin  zusammen,  daß 
der  Regenbogen  als  Durchschnitt  der  scheinbaren  Himmelskugel  mit  einem 
geraden  Kreiskegel  anzusehen  sei,  dessen  Achse  den  Sonnenmittelpunkt  mit 
dem  Auge  des  Beobachters  verbindet. 
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daß  man  mit  Recht  in  derselben  ein  Einschiebsel  aus  dem  Ebndbnche 
eines  jüngeren  Philosophen  bzw.  das  eigene  Elaborat  des  Aetins 
gesehen  hat.  Ein  umstand  aber  tritt  in  dieser  Aasftihnmg  besondeiB 
auffallend  uns  entgegen:  es  findet  in  ihr  eine  Umdrehung  der  Farben- 
reihe  statt.  Es  ist  nicht  die  Aristotelische  Reihenfolge  des  ^oivtxovir, 
XQ&öivov^  aXovQydv  oder  noQtpvQovVy  in  der  hier  die  Iris  encheist^ 
sondern  die  des  (poivixovv,  sodann  des  alovQyhg  xal  noQ^vffO^v  und 
zum  Schluß  des  tcqccöivov,  in  der  die  Erscheinung  der  Iris  sich 
zeigen  soll.  Da  diese  Reihenfolge  mehrmaLs  heryorgehoben  und 
begründet  wird^  so  kann  man  darin  nicht  einen  Schreibfehler  sehen: 
sie  scheint  mir  aber  ein  zwingender  Beweis  dafür,  daß  das  Stfick 
nicht  auf  Posidonius  zurückgeht.  Die  Veränderung  der  Farben  wird 
sodann  auf  die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  in  den  Wolken  zurück- 
geführt, durch  welche  die  Farbe  wäßriger  und  schmutziger  wird. 
Auch  hier  wird  auf  die  analogen  Erscheinungen  der  im  Sonnenlichte 
sprühenden  und  irisierenden  Tropfen  und  der  um  die  schwelende 
Lampe  sich  bildenden  Regenbogenfarben  hingewiesen.^) 

Einer  sehr  eingehenden  Besprechung  unterzieht  Seneca  die  Iiis. 
Aus  dem  großen  Wortschwall  desselben  scheint  so  viel  herrorzugehen, 
daß  es  hauptsächlich  drei  Meinungen  waren,  die  über  die  Erscheinung 
der  Iris  sich  geltend  zu  machen  suchten.  Die  eine  ist  die  Aristo- 
telische, welche  die  in  der  Wolke  enthaltene  Flüssigkeit  der  einzeben 
Tropfen  als  Spiegel  auffaßte,  die  dann  zusammenfließend  ein  einheit- 
liches Bild  geben;  die  beiden  anderen  Meinungen  lassen  die  Farben- 
wirkung direkt  von  der  Luft,  wie  sie  in  der  Wolke  zusammentretend 

1)  Actius  3,  5,  6  — 9  stimmt  mit  Stob.  1,  SO,  1  p.  289  f.  überein:  der  letiteie 
hat  also  gleichfalls  den  Irrtum  bezüglich  der  Farbenreihe.  Die  Worte  Über  n 
T7/^  tgidog  TtdO'og  lauten:  dtl  yccg  iTrivofjaai  xi^v  4)yifccp  &va9viUa9tv  tlg  vi^ 
^sraßdXXovöav,  slra  ix,  rovrov  xarcc  ßgocxv  slg  luxQ&g  (avidag  pctiio^cag,  Sw 
ovv  6  rjXiog  yivr^rai  sig  övöiidgf  &vdy%ri  näaa  Igip  &Truit^vg  i^l/oo  ^acMita' 
rdr£  rj  oipiff  TtQOönsaovöa  ralg  ^ccvlöiv  dvaxXäTai^  m&tn  ylvBö^ai  ri^v  Iqw,  $Ui  41 
ai  Qccviöeg  oi)  axi^ßccrog  iiOQtpai,  &XXa  XQd>y^tog  xal  f^sft  xh  fikv  «(Arov  90i9wo9f, 
To  dh  SsvTfQOv  dXovQyhg  xccl  7iOQ(pvQOvVy  rb  dh  xQitov  xfHXPO^v  nal  xgdctwow,  fu(- 
TtOTS  TU  nkv  (poivixovv,  OTi  i)  XaßTTQOT^g  Tov  i^Xlov  TCQOCxtcoüüa  nal  ij  &»QtlUf9^ 
XaiLTTiidfov  uvuyiXcofiBvrf  iQvd'QOv  noisl  xal  (poivtxo^v  to  xtfAfUc'  rh  dh  dtvn^v^ 
^tQog  irtLd'oXovLLevov  xal  ixXvonevov  fi&XXov  tf^g  Xafixridovog  dta  riig  (oMk 
uXovQyt^'  dreöig  yäg  tov  iQvd'QOv  tovto.  in  dh  fiälkov  ixi9^Xo6^Vü9  %h  d^lf 
slg  TO  TiQuöirov  nsTccßdXXsi.  ianv  ovv  tovto  doxifidöai  di*  igymv  •/  ydg  Xig  Arnsfcf 
T&v  i)Xiov  Cixtiviov  Xdßij  vd(OQ  xal  nvTiar},  ai  ih  (avidsg  &pdxlaiH9  ^gbg  riv  $U9r 
Xdßo^aiv,  svQ/fCsi  iyyivouivr/V  igiv  xal  oi  6(p9'aXiit&vxBg  dh  TOl>ro  «cctfjoodiFi  Sn9 
el^  TOV  Xi'^roi'  ci7roßXe\iuo6Lv.  Im  allgemeinen  ist  ein  Anschluß  an  des  Aristotelfli 
(^cdaiikeu<^au<::  unverkennbar,  aber  doch  mit  Wahrung  der  eigenen  Selbitftndigkdi 
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sicli  verdichtet,  ausgehen.^)  Und  hier  treten  wieder  zwei  verscliiedene 
Ansichten  auseinander.  Die  eine  sieht  in  den  Farben  des  Elegen- 
bogens  die  direkte  Einwirkung  der  Sonne:  wie  wir  die  Wolke  oft  in 
den  wunderbarsten  Farben  erglühen  sehen,  die  alle  aus  der  Glut  und 
dem  Glanz  der  Sonne  sich  erzeugen,  so  ist  auch  die  Farbenzusammen- 
stellung der  Wolke  beim  Regenbogen  nichts  anderes.  Gegen  diese 
Ansicht  wird  geltend  gemacht,  daß,  wenn  die  eben  angeführte  Meinung 
die  richtige  wäre,  die  Farben  nicht  so  plötzlich  verschwinden  könnten: 
die  direkt  von  der  Sonne  beschienenen  Wolken  lassen  ihr  Farbenspiel 
ganz  allmählich  entstehen  und  verblassen,  während  die  Farben  des 
Regenbogens  in  einem  Momente  auftauchen,  in  einem  ebenso  rasch 
vorübergehenden  verschwinden.  Die  Physiker,  die  diesen  Einwurf 
erheben,  wollen  ihrerseits  die  Natur  der  Spiegelung  festgehalten 
wissen;  sie  verlegen  diese  Spiegelung  aber  nicht  mit  Aristoteles  in 
die  Regentropfen,  sondern  in  die  Wolke  selbst.  Es  ist  eine  besondere 
Form  der  Wolke,  welche  eben  durch  diese  ihre  besondere  Bildung 
als  Spiegel  wirkt  und  in  sich  Farben  und  Form  der  Sonne  aufnimmt, 
die  nur  so  lange  sichtbar  bleiben,  als  eben  jene  Bildung  der  Wolke 
sich  hält.  Verschiebt  sich  diese  bestimmte  Wolkenl^ildung,  so  verliert 
sie  auch  ihre  Wirkung,  als  Spiegel  zu  dienen,  und  der  ganze  Regen- 
bogen verschwindet.  Wird  in  diesem  Spiegel  die  Sonne  nur  verzerrt 
wiedei^egeben,  so  erklärt  sich  das  eben  daraus,  daß  dieser  Wolken- 
spiegel nicht  reih   und   ungetrübt  ist:   die  Erfahrung  weiß,   daß   die 


1)  Seneca  behandelt  die  zusammenhäogenden  Fragen  nach  der  Natui  der 
aXfog,  der  Igig,  der  ^dßdot  und  ytagi^lioi  nat.  quaest.  1,  2—18  und  kommt  auf 
sie  1,  15,  6  — 8;  7,  12,  8  zurück.  1,  2,  2  handelt  über  Corona  {ahog);  8  —  8  über 
arcus  (Iqis);  9.  10  über  virgae  {^dßdoi)\  11—18  über  parhelia  {7taQi/ilia).  8  spricht 
sich  allgemein  über  die  Erscheinung  des  arcus  selbst  und  über  den  Stand  der 
Frage  aus:  Aristoteles' Ansicht  wird  nach  lutBtoQ.  F  4.  378b  86fiP.  angeführt.  Die 
Farben  des  Regenbogens  werden  bestimmt  als  aliquid  flammei,  aliquid  lutei, 
aliquid  caerulei  et  alia  in  picturae  modum  subtilibus  lineis  ducta  (1,  8,  4), 
während  später  1,  3,  12  modo  caeruleas  lineas,  modo  virides,  modo  purpurae 
similes  et  luteas  aut  igneas  die  Iris  bildet.  Kap.  4  hebt  sodann  den  Spiegel- 
charakter der  Erscheinung  hervor,  wofür  besonders  auf  das  schnelle  Entstehen 
und  Vergehen  der  Iris  hingewiesen  wird.  Kap.  6  bekämpft  die  Theorie  des 
Aristoteles:  daß  singula  stillicidia  specula  sind,  wird  zugegeben;  aber  die  Wolke 
bestehe  nicht  aus  stillicidia,  sie  enthalte  nicht  einmal  Wasser  selbst,  sondern 
nur  materiam  futurae  aquae.  Hiergegen  die  Einwürfe  derer,  qui  videri  Tolunt 
nubem  colorari,  wie  wir  so  oft  sehen  ortu  solis  partem  quamdam  coeli  rubere; 
die  Einwürfe  des  Posidonius  dagegen  erkennt  er  zwar  nicht  als  richtig  an,  erklärt 
aber  dann  5,  13:  in  eadem  sententia  sum  qua  Posidonius,  ut  arcum  judicem  fieri 
nube  formata  in  modum  concavi  speculi  et  rotundi,  cui  forma  sit  partis  e  pila  secta. 
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Spiegel  sehr  häufig  nicht  das  unverfälschte  Bild  des  reflektierten 
Objektes  wiedergeben,  sondern  daß  sie  dasselbe  trüben,  verzerren  und 
entstellen.^)  Aus  den  Angaben  Senecas  scheint  hervorzugehen,  daß 
Posidonius  dieser  letzteren  Ansicht  war.  Dann  dürfen  wir  auf  Um 
auch  die  in  der  Schrift  jcsqI  xötSfiov  vertretene  Ansicht  zurück{tihre% 
während  wir  die  oben  mitgeteilten  Worte  des  Aetius,  die  schon  durch 
ihre  Konfusion  der  Farben  einen  höchst  ungünstigen  Eindruck  hervop 
bringen,  dem  Posidonius  absprechen  und  dieselben  als  das  eigene 
Elaborat  des  Aetius  bezeichnen  müssen.  Jedenfalls  hat  Posidonini 
weder  der  Ansicht  des  Aristoteles  im  allgemeinen,  noch  seiner 
geometrischen  Berechnung  sich  angeschlossen,  während  Seneca  scheinbar 
des  Posidonius  Schrift,  welche  zugleich  die  älteren  iö^ai  r^istrierta 
und  kritisierte,  vor  sich  hatte,  um  im  Anschluß  daran  durchaus  selb- 
ständig seine  Ansicht  zu  formulieren.') 


1)  Kap.  6,  2  est  alicujus  specali  natura  talis,  ut  mf^ora  multo  quam  videat 
ostendat  et  in  portcntosum  augeat  formas,  alicx^joa  talia  in  vicem  ut  minaai 
Die  repentina  facies  et  repentinus  interitna  weist  auf  den  Spiegel:  proprium 
cnim  hoc  speculi  est,  qaod  non  per  partes  atmitnx  quod  adparet,  aed  ataiim 
totnm  fit;  aeqne  cito  omnls  imago  aboletor  in  illo,  quam  ponitnr.  —  non  eit 
propria  in  ista  nube  substantia  nee  corpus  est,  sed  mendacium,  aine  re  limi- 
litudo.  Der  Einwurf  major  aliquante  est  arcus  quam  sol  wird  dadurch  aot- 
kräftet:  fieri  specula,  quae  multiplicent  omne  corpus ,  quod  imitantor.  Andaia 
Einwürfe  sucht  Kap.  7  zu  widerlegen,  ebenso  8  den  Umstand  au  erklären,  daS 
nur  pars  dimidia  eines  orbis  erscheint:  hierfür  werden  Terschiedene  Gründe  an- 
gegeben, aber  zugleich  als  nicht  stichhaltig  gezeichnet;  der  eigentliche  Gnmd 
erscheint  nicht:  der  Text  scheint  hier  eine  Lücke  zu  haben.  Den  Schluß  büdaa 
Angaben  über  die  Jahreszeit,  in  der  die  Iris  beaondera  eracheint,  im  AnaeUaS 
und  mit  Berufung  auf  Aristoteles.     Vgl.  Flin.  2,  160 f.;  Ammian  80,  11,  MiT. 

2)  Über  Posidonius'  Meinung  haben  wir  die  bestimmte  Angabe  Diog.L.7,lU 
Iqiv  d'  slvai  wbycc^  &(p'  vyg&v  vB<p&v  &vax»KXaöitipag  {,  &g  UomiämwUs  fftß^ 
iv  rg  iisT6(OQoXoyixfj ,  Ifi^affty  ijXlov  Tfii{fuxroff  ^  0aXi}n}s  ip  viipti  d^difOCitpifft 
xolXo)  xal  övvbxbI  otgog  (pavtaalav,  &g  iv  xcet6xtQfp  ipapvaioiUpfHP  neerii  «Ms* 
nsgicpigsiav.  Damit  stimmt  tc.  xoafiov  4.  895  a  82  Ifftg  fikv  ohf  iotlp  fy^otn 
ilXiov  rfii{/iaroff  ?)  ceXi^ris,  iv  vitpBi  vovtQ^  %al  xolXtp  %ai  evp9X9t  ar^iff  ^ponc- 
eiciv  mg  iv  xaroTtTQGi  9'emQOvnivri  xarce  xvxXov  TCtgupiQtMV  £Mt  wOrtlich  ÜbeniB. 
Senecas  Formulierung  dieser  Ansicht  des  Posidoniua:  fieri  nube  formata  in  modeB 
concavi  speculi  et  rotundi,  cui  forma  sit  partia  e  pila  aecta  (der  aich  Seaeea 
selbst  anschließt,  und  die  doch  wohl  auch  die  des  Artemidoma  1,  4,  B  iai:  ■ 
speculum,  iuquit,  feccris  concavum,  quod  sit  sectae  pilae  para,  ai  ertra  madinB 
constitcris,  quicumque  juxta  te  steterint,  inversi  tibi  Tidebnntnr  et  pzopiom  a 
te  quam  a  speculo.  idem,  inquit,  evenit,  cum  rotnndam  et  caTam  onbem  ia- 
tuemur  a  laterc ,  ut  solis  imago  a  nube  descendat  propiorqne  nobia  ait  et  ia  noi 
magis  conversa;  color  illi  igueus  a  sole  est,  caemlena  a  nube,  ceteri  utrinMiaa 
mixturae)  ignoriert  die  Betonung  des  dBÖQoatöiiivop  oder  P0fng69,    Wir 


A 


Schließlicli  haben  wir  noch  ein  Wort  über  ^AßSoi  und  xagifiXioi 
zu  sagen.  Aristoteles  widmet  denselben  ein  besonderes  Kapitel,  nach- 
dem er  schon  früher  in  den  einleitenden  Worten  zu  den  xar'  siiq)aöLv 
sich  vollziehenden  atmosphärischen  Vorgängen  sich  kurz  über  sie  aus- 
gesprochen hatte.^)  Was  zunächst  die  ^ßdoi  betrifft,  so  charakterisiert 
sie  Aristoteles  selbst  als  unvollkommene  Regenbogen,  d.  h.  als  Stücke 
und  Teile  eines  solchen.  Der  unterschied  besteht  aber  hauptsächlich 
darin;  daß  die  ^dßdog  die  Regenbogenfarben  auf  der  Wolke  selbst 
widerspiegelt,  während  die  Igig  dieselben  in  den  fallenden  Tropfen 
widerspiegelt.  Vorbedingung  der  Erscheinimg  einer  ^dßdog  ist,  daß 
die  Wolke,  auf  der  sie  erscheint,  ungleichmäßig,  aus  dichteren  und 
loseren  Stoffen  sich  zusammensetzt:  nur  so  kann  der  Widerschein  ver- 
schiedener Farben  entstehen.  Die  Farben  selbst  sind  ebenso  wie  die 
der  iQig  zu  erklären.  Auch  Seneca  bezeichnet  die  virgae  kurz  als  im- 
perfecti  arcus,  die  zwar  eine  facies  picta  haben,  aber  nihil  curvati,  da 
sie  in  rectum  jacent.  Wir  haben  in  den  ^ßäov  oder  virgae  die  als 
Wassergallen  oder  Regengallen  bekannten  Erscheinungen  zu  sehen.*) 

freilich  nicht,  wie  Posidonius  diese  beiden  Momente  vereinen  konnte:  man  sollte 
denken,  man  könne  entweder  das  vot%Q6v  oder  das  vitpos  selbst  als  Spiegel  an- 
sehen; eine  Vereinigung  beider  zum  Spiegel  bietet  Unklarheiten.  Vielleicht  hat 
Posidonius  aber  die  Feuchtigkeit  nur  betont,  nm  ans  ihrer  Wirkung  die  V*fr- 
schiedenheit  der  Farben  zu  erklären.  Epikur  ep.  ad  Pjth.  109  f  (Lnarai,  6,  f»2i 
bis  526)  hält  sich  (ebenso  wie  bezüglich  der  uhog  110  f.;  an  tlUi  \ftikuntiUm  Vit' 
klämngen,  indem  er  auch  für  seine  Atome  die  M/>glichkeit«;n  itf[**n  IJlßi. 

1)  Über  die  idßdoi  r  2.  372a  10^16;  daza  6\a  fknKfrkurig  i.  974«  \9^9I  \ 
endlich  6.  877a  29  — 877b  15;  dazu  Olympiodor  «25,  »ff,;  «M,  «IJffj  K\p%%m\i^ 
178,  81ff.    Über  die  xagriXun  T  2.  872a  10—16;  «    »77b  Jftfft  h\ympUtttm  ttwi 
Alexander  a.  a  0.     über  beide  heißt  es  Aeiitm  $,  6,  'laß  ti\p,  ßH^i  tfj^  4tffo0fiii. 
6§mg  xal  ificpdöemg  vTcdgxBt,  t&w  fikp  n^^  igutfUpi»Pf  t^  nuf*  ttUntiH^  4t  %(f^itt* 
&IX*  ^TBQOv  071SQ  xat^  l^upaoiv  (paivittu. 

2)  Allgemein  über  QaßSoi  und  xuififUoi  972a  10;  ylpttpftJi  ün  itUffli^^  /'fl 
xal  o^t*  ävad-sv  oiks  JtQog  Tj  yf  o^  it  iruwtUtff^  tf4t4t  4 ff  P^ßHtwv^  AIV  A0I  itfyt 
TOT  ijXiov,  Ixi  d*  rj  algoiiipav  f^  xututft^isJrov ;  874  a  16  rf/r  4'  ^A//  ßitp  nh  ylirn^t*! 
xoiavx7\v  l%ovta  Tr}w  l^KfaciPj  aifdk  xhthp^  ^i%ifä  H  nul  ntßth  fi//(/f0Pf  tA  pt^httiifpttt 
(aßdot;  877  a  34  (paiwitat  uinä  fUp  &%0m^idti^fu  tU  ifi*^i\  n(4f'  t4i^iHHiilt*¥  »/# 
ßUxovGiv,  iv  Sk  T&  vduxi  idß4ukw  lu^a^  th  pi*f>o^'  nUjP  f^r*  iskp  iv  ff  ^4nff 
doxBl  ro  ;i;pcofux  tov  vitpovg  ilwuif  iw  4h  tixta  Cä(i4oi^  in*  </^f</0  fttfi  pSt§thv§ 
yipsrai  dh  tovto  Stuw  uißQt{i4/h»4  f/  f^  pitfOff^  f  0^4ft40i^f  ntA  ffj  likp  nii¥¥U¥  tfj 
4h  fLavoVy  xal  rg  ßhp  ij4t/rvf4i<tfifOp,  tf  4*  fftfiHf,  wo4urt'U  tiUt  ytif»t;Uitttium*n 
Farben  entstehen,  da  »*  ktflin^n  i'ttUtritahUiä  mm'M,  ob  »iur  Hiirk  4t^  $um^tMP 
oder  dno  xoiovxmv  z'irü',kj<«?w//rfif|j  wird  zur  K'>«w«  »77b  \\.  Vgl  ilay.u  n  u^n- 
p^nf  4.  395a  35  Caß^o,  4'  inxlp  tyiJftt^  Ü^u0i^  §4$^»tu\  f^ttum'M  fiat.  i|ua4iMt.  1,  U 
dem  est  in  üHh  i\n\  in  arrti  f'/tU»r,  tautuin  figura  muiniur,  quia  iiuMutii  «|iioqutt, 
in    quibus    extcri'J'jritjr   uJia   t'ui.     AriäUttultiu  nimmt  also   für  diu   (dfi4oi  üUm 
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Die  Nebensonnen  entstehen  nacb  Aristoteles ,  wenn  die  Lnft-, 
d.  h.  Wolkenbildung  sehr  dicht  und  gleichmäßig  ist:  bei  einer  solchen 
Eigenschaft  der  (Svöraöig  können  nicht  verschiedene  Farben  entstehen. 
Der  Blick,  der  von  einem  solchen  Spiegel  zur  Sonne  hingeworfen 
wird;  muß  das  einheitliche  Bild  dieser,  also  die  eigentliche  Farbe  de^ 
selben,  das  Weiß,  wiedergeben:  so  erklärt  es  sich,  daß  die  Nebensonne 
weiß  erscheint.  Aristoteles  fügt  dann  noch  Bemerkungen  über  die 
räumliche  Begrenzung  der  Nebensonne  hinzu:  sie  erscheint  nur  inr 
Seite,  nicht  oberhalb  oder  unterhalb  der  Sonne  selbst.  Auch  kann 
sie  nicht  zu  nahe  dieser  sich  bilden,  weil  in  diesem  Falle  die  Wanne 
der  Sonne  die  övöraöig  auflöst.  Posidonius  bezeichnet  die  Nebensonnen 
als  vB(pri  öxQoyyvla,  die  von  der  Sonne  erleuchtet  werden;  Seneca  ab 
imagines  solis  in  nube  spissa  et  yicina  in  modum  speculi:  wie  wir  das 
Bild  der  Sonne  im  Quell  und  überhaupt  in  ruhigem  Wasser  erblicken, 
so  wirft  auch  die  nubes  spissa  eben  das  Bild  der  Sonne  zurück^) 

Spiegelung  des  dijp  an,  welche  letztere  nach  Artemidor,  Posidonina  nnd  Seneca 
auch  die  Erklärung  für  die  Iris  gibt. 

1)  Anaxagoras  Aetius  3,  5,  11  erklärt  die  Ttagi^Uo^  ebenao  wie  die  Ifftg. 
Aristoteles  377  b  15  orav  Sri  fiäXiata  oiuxXog  iß  6  ariQ  xal  Tnmp^g  6futims  (dai 
ndxog  toi)  uigos  betont  auch  ngoßl.  15,  12;  Stiabo  807)'  dih  ^ivtvai  Uvwk' 
ij  fihv  yccQ  ofiaXorrig  rot)  ivontgov  Ttoist  %p<^af^  nlccv  xfjg  iiupdsBms'  i^  ä*  AwomIoMS 
&9'Q6ccg  xf^g  Jipeooff,  diu  th  Sfia  ngoaxiTcrstv  Ttghg  thv  ijUop  itx6  mntpijg  oHifi 
rffg  axXvogy  xal  oi;ra)  ^ihv  ovar}g  ^dag  iyyvg  9*  Zdatog^  to  ^ndgxop  rf  ijjUf  4^ 
(palveaü'at  XQ^l"^  Ttoisl,  möTtsQ  &7to  %aXxoi)  Xsiov  »haftivrig  diic  v^r  xmtviviUL* 
377  b  27  yivovxat  6h  TtBgC  tb  Svafuig  xal  tccg  ApotoXäg^  tial  o^  ft^fiidtr  oSn 
xdtoid'sv,  äXX*  ix,  r&v  ytXayifov.  —  xal  o^t^  ifyvg  TOl>  ißiov  XUoßj  tAtB  s^M* 
•navxiX&g,  was  im  einzelnen  begründet  wird.  Posidonina:  Schol.  Arat.  881  p.50t3L 
TcaQyjXiov  vB(pog  öTQoyyvXov  tcbqI  x^v  toD  iiXlov  Ixlafitf^iy  i*  vo9  ifiiav  IdfiMOW'  oi 
yäg  161(0  (pcoxl  xBXQriraiy  ScXXcc  x&  xoü  i^Xlov^  aaxBQ  xol  i)  cbX^pih  ana  der 
Betonung  des  vB(pog  ist  wohl  die  Form  nagi^ov  entstanden.  Nach  SchoLSli 
gehört  6  nagi^Xiog  zu  den  ^ixra  (xa^  i>7t6oxaötP  und  xor'  Ifft^ofür).  Die  In 
CTiiiBtov  SußQtov  Schol.  940;  7t.  arni.  22.  Seneca  nat.  quaeat.  1,  11,  S  parfaelia  — 
als  imago  figuraque  solis,  aber  ohne  ardor,  daher  die  im  Text  gegebene  Defiai- 
tiou.  Seneca  fügt  hinzu:  quidam  parhelion  ita  defininnt:  nubea  zotcmda  flk 
splcudida  Riniilisque  soIi,  womit  er  auf  Posidonina  Bezug  nimmt.  Wenn  aber 
Seneca  11,  1  sagt:  aliud  quoque  virgarum  genas  adparet,  cum  radii  per  anguta 
foramina  nubium  tcnues  et  iutenti  distantesque  inter  ae  dirigontar  — ,  ao  kaaa 
ich  darin  nur  eine  Andeutung  desjenigen  Vorgangea  aehen,  den  wir  p<^allr 
bezeichnen  „die  Sonne  zieht  Wasser *\  welchen  Vorgang  ich  aonat  in  den  ÜieoiiBa 
der  Physiker  nicht  berücksichtigt  ßnde  (Plin.  18,  842  ff.).  Über  die  Nebenaomiea 
als  Wunder  bei  den  Römern  Ideler  im  Kommentar  p.  2,  819  ff.;  ebenao  daaalM 
über  die  nur  von  Cleomcdes  2  p.  221  Ziegler  erwähnten  &P^ifiMi,  Nebenmonde 
Pliu.  2,  99. 
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NEUNTES  KAPITEL. 
DAS  ATMOSPHÄRISCHE  FEUER." 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  derjenigen  atmosphärischen 
Erscheinungen,  die  wir  als  elektrische  zu  bezeichnen  gewohnt  sind. 
Da  dem  Altertum  der  Begriff  einer  elektrischen  Kraft  unbekannt  war, 
80  mußten  die  griechischen  Physiker  zur  Erklärung  andere  Kräfte 
heranziehen ;  aus  denen  sie  jene  Erscheinungen  deuteten. 

Für  den  Volksglauben,  in  dem  Homer  und  die  gesamte  ältere 
Literatur  wurzelt;  lag  die  Sache  sehr  einfach:  es  war  Zeus,  der  höchste 
Himmelsgott;  der  blitzte  und  donnerte  und  alle  weiteren  Gewitter- 
erscheinungen sandte.  Und  diese  Verbindung  des  Zeus  mit  dem 
Gewitter  ist  eine  so  innige,  daß  jener  seine  charakteristischsten  Züge 
und  Beinamen  von  Blitz  und  Donner  erhält.^)  Schon  in  diesen 
ältesten  Erwähnungen  des  Blitzes  erscheint  derselbe  geteilt:  einmal 
als  nur  feurige,  leuchtende  Erscheinung  am  Himmel,  sodann  als  das 
tödliche  Geschoß,  welches  im  Wetterstrahl  —  als  ^ibg  xegavvög  — 
vom  Himmel  auf  die  Erde  kommt,  geschleudert  aus  der  Hand  des 
Zeus,  um  strafend  und  rächend  hier  zu  wirken  Und  diese  Scheidung 
des  Blitzes  in  den  wetterleuchtenden  Glanz  und  in  den  treffenden 
Wetterstrahl  ist  für  alle  Zeiten  geblieben.     Aber  auch  schon  die.Ver-   • 

1)  Zbvs  igiydovTios,  ßaQvxzvnog,  igi^gtiUrr^^t  vtlfißQtßiTTigi  CxiQonriyUQita^ 
&QyixiQavvog,  rsg^tixigawog,  &axtQonT];trfi,  7,\it  HezeicbDunf<  der  b)o0«*n  WetUtr- 
erscheinung  dient  ailag  B  lh\  als  solche  i^t  es  tf^fur,  ci)iLaxa  ^ITtff;  <fX6i 
2^  206.  Dagegen  ist  xtgawog  der  treffende  Blitzstrahl,  daher  ^ihg  tit(fuvv6^' 
öfter;  «itfTfpomJ  zwar  zanächßt  vom  Glanz,  doch  auch  in  Beziehung  zum  Wi?tt«r- 
strahl.  Vgl.  dazu  Scholl,  und  Ktt.;  Ebeling  I^x.  How.  Gewitter  mit  Kturm  uiiw. 
N  795;  II  414  usw.  Vgl.  über  Jibs  xfQuvw6g  Usener,  Rhein.  Mus.  60,  liT,  desveu 
Folgerungen  ich  mir  aber  nicht  zu  eigen  machen  kann.  Über  den  Blitz  auf 
Kunstdarstellungen  Overbeck,  Kunutm^-thol  II;  Usener  a  a.  0  19  ff.  Hesiodv 
Gewitterschilderungen  ^teoy.  687 ff.;  839 ff.  Pindar,  in  den  etwa  80  Krwähuungeu 
von  Blitz,  Doiiii^^r,  Gewitter,  läßt  ptet«  dem  Zeus  die  Initiative  und  die  Hand- 
habe dieser  WaHVn:  vgl.  OL  4,  1  iXaxr^g  vTcigtaxe  ßgorxäg  &xaiLart&xQiog  Z«6; 
Solon  fr.  9  B.  ix  rKfilag  Jttltxai  jioro;  fidrog  ifii  ;pala^r^fr',  ßgowxij  d'  ix  luiingäg 
yiyvhxai  oxtgvxf^i.  So  Bind  auch  die  Gewittericbilderungen  Aeschyl.  Prom.  992 ff.; 
1084 ff.:  Supjil  34 ff  ui-w.:  Boph.  0.  K  1620  und  viele  andere,  namentlich  auch 
bei  Euripide^,  b<rw«,:j?»r'jj'J  ihr  *U:u  GJaul>eo.  daß  nur  Zeu»  die  Gewalt  Ober  Blitz 
und  Donner  z*jrt<^L«r  h-.t  f»ii<blban«le  Watfu  Pind.  J.  8,  85;  Aesch.  Prom  920; 
Galen,  plac.  Hipj.'f.-'.?  •'  J'iiil  ^.  ^  p  820  Müller:  dti^ag  ^f^  rfcfy  %Qaxtgiaxf(f<Hf 
&XXo  xigat'rov. 
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bindnng  von  Blitz  und  Donner  mit  Sturm  und  üngewitter  tritt  um 
bei  Homer  entgegen.  Wichtiger  noch  in  dieser  Beziehung  ist  Hesiod. 
Seine  beiden  gewaltigen  Gewitterschilderungen  enthalten  alleSi  wai 
später  als  zum  Gewitter  hinzugehörig  betrachtet  wurde.  Namentlicli 
ist  es  der  jtQtjötTlQ^  welcher^  das  xavua  bringend|  als  Zubehör,  all 
aus  dem  Wesen  des  Gewitters  selbst  hervorgehend,  hier  zum  erstenmil 
erscheint.  Auch  für  Hesiod  und  ihm  folgend  für  alle  alteren  Dichter, 
Tragiker  und  Lyriker,  ist  es  selbstversiÄndlich,  daB  nur  Zeus,  als  der 
höchste  aller  Götter,  den  Blitz  führen  darf.  Es  ist  des  Zeus  Blitz, 
und  niemand  außer  ihm  darf  es  wagen,  sich  dieser  gewaltigsten  aller 
Waffen  zu  bedienen.*) 

Je  einmütiger  der  Volksglaube  an  der  religiösen  Beziehung  von 
Blitz  und  Donner  festhält,  um  so  kühner  und  bewunderungswürdiger 
erscheint  der  Versuch  der  lonier^),  eine  natürliche  ErUarang  fBr 
diese  gewaltigste  aller  Himmelserscheinungen  zu  finden,  und  gerade 
ihre  und  der  Eleaten  Erklärungen  der  Gewittererscheinungen  sind  die 
nüchternsten  und  einfachsten,  die  freilich  jeden  Anspruch  auf  wirUichei 
Verständnis  aufgeben  müssen.  Nach  Anaximander  ist  es  nämlich  der 
Wind,  das  jtvBVfia^  auf  welches  alle  Einzelerscheinungen  des  Oewitten 
zurückgehen.  Es  ist  der  Wind,  welcher,  in  die  dichte  Wolke  ein- 
geschlossen, sich  einen  Weg  bahnt  und,  die  Wolkenamhüllung  le^ 
reißend,  eben  durch  dieses  Zerbrechen  der  Hülle  den  Laut  des  Donnen 
hervorbringt,  wie  er  durch  das  plötzliche  Öffiien  der  dunkeln  Wolken- 
wand gegen  das  Licht  des  Himmels  das  Aufleuchten  und  Aufbliiiea 

1)  Im  Kalte  Fans.  8,  29,  1  äargaTtal^  d'vsHai^  ßifinnal  Tereint;  f^tt 
^tvQog  oXooto  d-vsXXai  wobl  gleichfalls  Gewitter.  Die  Dreiheit  der  Ezieheininic 
in  Wetterleuchten,  Wetterstrahl  und  Donner  Heeiod  9wyf,  690  ol  nt^avwoi  — 
a/ta  ßQOvry  ts  xal  äctQan^  (wo  acxqanr^  das  Leuchten,  gleich  «tfloff);  ebenio  707 
ßQovtrjv  re  aregoTti^v  rc  xal  ald^aloevta  xeQaw6v;  zu  ihnen  aber  kommt  9t^k 
&vTiiTi  696  (ßiss  695)  —  xav^ia  »eaniaiov  700  —  äpiftoi  706;  die  fpl^  6M.  697 
faßt  das  Gemeinsame  von  axBQOwi^  nnd  xBQavp6g  zneammen,  daher  699  oM 
^laQ^iuiQovöu  xsQuvvov  re  atsQonfjg  ts;  do^nog  708.  706  der  Donner.    Ähnlidi  8S9£ 

845  ßgovTijg  ve  öregoTtiig  re  ^vq6s  x'  Axh  xoto  xtlAgav^ 
TTQTicxi^Qcav  &viiiav  x8  xBQawoü  XB  <pXBYi9wftog 
^^SB  dk  x^^v  ytäöa  xal  oifgavog  ii^h  ^aXaCöa; 
854  ßQOvrrjV  tb  oxbqotciJv  xb  xal  al9'al6BPta  xBQOVpiv. 
Diese  Dreiluit  der  Erscheinungen  von  Donner,  Wetterleuchten  nnd  WettenbtU 
hat  den  Kyklopeu  die  Namen  Bgovxriv  xb  SxBQ6xriP  ra  xai  'A^fffw  6fiß^tißoHp89 
d-Boy.  140  jregeben. 

2)  Unsere  Hauptfiuelle  für  die  Erkenntnis  der  Gewittertheorien  iit  Aeliv 
'^,  3.  Sein  Inhalt  Ttsgl  ßgovrcbv  äcxQu^rmv  xbquw&p  %Qri6vijg09  twpmpmw  ttigt, 
daß  die  Physiker  diese  Erscheinungen  als  gleichen  Wesens  auf&Bten. 
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•  ötsqojctI  hervorbringt.^)  Da  nach  Anaximanders  Lehre  die  Winde 
I  den  feinsten  Ausscheidungen  der  Luft  bestanden,  so  hatte  er  ein 
cht,  sich  hier  gerade  auf  die  Feinteiligkeit  und  Leichtigkeit  der 
inde  zu  berufen,  durch  die  es  diesen  möglich  wurde,  sich  einen 
iiweg  aus  der  Wolkenmasse  zu  erzwingen.  Und  eben  aus  dem 
ßsen  der  Winde  ließ  sich  dann  auch  durchaus  natürlich  die  Yer- 
idung  der  ycQrjörfiQsg  und  tvq)&v£s  mit  dem  Gewitter  erklären:  es 
ren  eben  dieselben  Winde,  welche  zunächst  durch  ihr  Wirken  in 
1  Wolken  Donner  und  Blitz  erzeugten,  um  dann  nachher  in  ihrer 
[entliehen  Natur  als  Glut-  und  Wirbelwinde  tätig  zu  sein.  Wie 
aximander  aber  —  und  ihm  folgend  Anaximenes  —  die  Wirkung 
)  einschlagenden  Wetterstrahles  gedeutet  hat,  ist  nicht  zu  ersehen. 
Wenn  diese  Theorie  also  den  Wind  als  die  Ursache  der  Gewitter- 
cheinungen  betrachtete,  so  hat  eine  andere  Theorie  bei  weitem 
hr  Vertreter  und  Anhänger  gefunden.  Wurzelt  schon  der  Volks- 
lube  in  der  Überzeugung,  daß  der  Blitz  Feuer  sei,  so  haben  dieselbe 
»erzeugung  auch  die  meisten  älteren  Physiker  vertreten  und  haben 
m  diese  Überzeugung  auch  wissenschaftlich  zu  begründen  gesucht, 
ist  das  Feuer,  sei  es  der  Sonne,  sei  es  des  Äthers,  welches  im 
itze  zur  Erscheinung  kommt.  Gegen  diese  Theorie  polemisiert  im 
gemeinen  Aristoteles,  indem  er  zugleich  zwei  einzelne  Vertreter 
-selben  namhaft  macht:  betrachten  wir  daher  die  drf|at  dieser  beiden 
ilosophen   etwas   genauer.     Der  ältere   derselben   ist  Empedokles.^) 

1)  Aetius  3,  3,  1  'Ava^tiucvdQog  ix  rov  nveviiatos  Ta{;r'  bIxb  avftßalvnp' 
:v  yciQ  Tcsgdricpd'kv  vitpti  nax^l  ßucöd^epov  ixxiajj  ry  XejttoiUQsla  xal  xov<p6vriHf 
y*  7}  iihv  Qfj^is  tov  'tp6(pov,  7]  dh  diaßtoXrj  naQcc  ti^v  fLelavelav  to^  9i(povg  tbw 
vyaonov  änonUt.  Über  die  Natur  der  Winde  Hippel,  ref.  1,  6,  7  (oben 
512).  Der  Theorie  Anaximanders  wird  dann  (Aetius  a.  a.  0.)  sofort  die  des 
aximenes  angeschlossen:  *A.  ra^ra  xovxto,  nagatid^Blg  th  inl  rfig  9'aldaarigf 
g  oxi^onivTi  xaig  xconaig  TcagacrlXßsL:  Anaximenes  schloß  sich  also  der  Theorie 
Qes  Vorgängers  vollinhaltlich  an  und  fügte  seinerseits  noch  den  Hinweis  auf 

ins  Meer  eingetauchten  Ruder  hinzu,  welche  ein  ähnliches  Aufleuchten  ver- 
achen im  Wasser,  wie  es  der  Blitz  in  den  Wolken  ist.  Zur  Bestätigung  dient 
>pol.  ref.  1,  6,  7,  wonach  Anaximander  sagte:  äatgandg  (y/vetf^ai),  8tav 
Hog  iiiJtlnr(ov  (lies:  ixninxtov)  duatä  rag  vetpilag;  und  Seneca  nat.  quaest.  2, 18, 
;h  dem  A.  sagte:  tonitrua  sunt  nubis  ictae  sonus.  Quare  inaequalia  sunt? 
a  et  ipse  ictus  inaequalis  est.  Quare  et  sereno  tonat?  quia  tunc  quoque  per 
iBBxim  et  scissum  aera  spiritus  prosilit.  At  quare  aliquando  non  fulgurat  ac 
lat?  quia  Spiritus  infirmior  in  flammam  non  valuit,  in  sonum  valuit.  Quid  est 
;o  ipsa  fulguratio?  aeris  diducentis  se  corruentisque  jactatio  languidum  ignem 
;  exiturum  aperiens.     Quid  est  fulmen?    acrioris  densiorisque  spiritus  cursus. 

2)  Aetius  3,  3,  7  'EnnsdoxX^g  liinxfüoiv  tpmtbg  elg  viq>og  i^ilQ^orrog  (der 
sdruck  scheint   nicht  sehr  passend)   top  Avd'eöt&xa  iiga^  ov  r^y  lUv  ößictp 
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Nach  ihm  sind  es  die  Strahlen  der  Sonne,  welche  in  die  Wolke  fallen 
und  die  Gewittererscheinungen  hervorrufen.  Nach  ArifltoteleB  ist  es 
Feuer,  in  der  doxographischen  Auffassung  bei  Aetius  Licht,  welches 
als  spezielle  Ursache  jener  Erscheinungen  von  Empedokles  angegeben 
wurde:  es  ist  das  ja  im  wesentlichen  dasselbe,  doch  dürfen  wir  dem 
Aristoteles  glauben,  daß  Empedokles  die  Feuernatnr  der  herein- 
fallenden Strahlen  betonte.  Es  sind  also  die  feurigen  Sonnenstrahlen, 
welche  in  die  Wolke  eindringen  und,  indem  sie  die  entgegenstehende 
Luft  bzw.  die  Wolke  bezwingen,  durch  Zerreißung  derselben  das 
donnerartige  Geräusch  verursachen,  wie  sie  durch  ihr  Leuchten  den 
Blitz  und  durch  Spannung  und  Potenzierung  ihrer  Wirkung  das  Ein- 
schlagen des  xeQccvvög  hervorbringen.  Gegen  diese  Erklärung  wendet 
Aristoteles  mit  Recht  ein,  daß  die  Ursache  eine  stetige,  onaosgesetzte^ 
die  angebliche  Wirkung  eine  ganz  vereinzelte  sei,  womit  er  sagen 
will,  daß,  wenn  wirklich  die  Strahlen  der  Sonne,  die  doch  unaus- 
gesetzt die  Wolken  treffen,  die  Ursache  der  Gewitter  wären,  die  letzteren 
in  stetiger  Wiederholung  sich  ereignen  müßten. 

Auch    des    Anaxagoras    ähnliche   Theorie    verwirft    Aristoteles.^) 
Anazagoras  sah  in  dem  Feuer  des   Blitzes  ätherisches  Feuer,  welches 


(Diels,  Vorsokr.  171,  25  denkt  dafür  an  axLtiv^  was  jedenfalls  bedeutend  passender 
sein  würde)  •kuI  xriv  d'Qavciv  xrvTtov  &7teQyd^B69'ai^  x^v  9h  lA^'^iv  ätfr^oari^r, 
xBQccvvov  dh  Tov  rris  ccctganffg  xövov,  Aristoteles*  Polemik  /mtccd^.  JB  9.  869b  IS 
rivlg  Xiyovöiv  mg  iv  rolg  vstfeöLv  iyylvsTcci  Jci)Q  •  xoüxo  9'  'J5.  fiiv  fpri^iv  tlnu  fi 
i^iTtsQiXaiißcevoiievov  xcbv  xof>  itliov  äxtivtav  —  25  {oiiolag  dh  xai  wie  die  Theorie 
des  Anaxagoras)  t6  xi}v  äno  t&v  icxrlvap  d^sQitoxrixa  tpävai  xiiP  ^«olir|i/2arfOfiin!f 
iv  xülg  vi(pBaiv  slvcci,  rovroav  cclxiav  o'b  md'avov  %al  yiiQ  olxog  6  X6yog  int^ceypintg 
siQTitai  Xiuv  ä^toxexgmevov  xß  yccQ  icvuyxatov  flvai  xh  aFxMV  ial  xal  cb^MyiifW» 
xTig  xB  ßgovTiig  xal  xfig  &6TQanfig  xal  xcbv  &XXa}v  x&v  xoM^av^  xal  oSn»  yipi§9a. 
TovTo  dh  SiacpiQBi  TtXelatov.  Hierzu  vgl.  Alexander  189,  88 ff.;  Olympiodott 
Kommentar  hat  an  dieser  Stelle  eine  Lücke. 

1)  Aristot.  ^LststüQ.  B  9.  369  h  11  xivkg  Xfyov6iP  &g  ip  xotg  pitpnöip  fyfinnt 
7CVQ  —  und  zwar  'Ava^ayoQag  roi)  avoad'ev  ald'igog^  8  Sil  ixttpog  xaXtt  xf^»  wr- 
BVBX^hv  äpud-Bv  xaTca.  Ti]v  iihv  ovv  SiaXaiiipiv  &6XQa%iiP  slvai  toitav  fo9  svfSS» 
TOV  dh  il'otfov  ivanoößBvwiiivov  xal  xi}v  al^iv  ßgovxi/jvy  Ag  xaMmQ  ^pedptvtu  wd- 
yiyvo^iBvov,  ovt<o  xal  ttqotbqov  Ti]v  &6TQanfiP  oiöav  xrig  ^^o^v^.  Gregen  diSiS 
xardaTtaeig  rov  ävad-Bv  ald-egog  als  aXoyog  richtet  sich  Aristoteles*  Polemik:  fot 
TB  yccQ  xaro)  q>tQB6d'ui,  xb  7tB(fvxbg  &v(o  SbI  Xiyeöd'ai  xi^p  ahiap,  xal  9%it  xi  asMS 
TOVTO  yiyvBTai  xara  tov  oijQavbv  oxav  inivitpßXov  ^  \l6vop^  itW  oi  9999%^^  oSnV 
ald-QLc:g  d*  ovöi}^  ov  ylyvBxai,  tovto  yäg  navxdna6i>v  ioixap  s/p^tfdttft  argoyr/f  g 
Dazu  Alexander  129,  15  if.  Vgl.  Aetius  a.  a.  0.  'A.,  Sxav  <ri>  4h^§A9  sfc  fi 
-il^vxQov  iuTtbörj  {tovto  d*  iöTlv  ald'igiov  fiigog  elg  AegAdeg)  x^  ftkp  ^p6^  ^forn^ 
änoTEXsl,  Tä  öh  Tiagu  Tr]v  iisXavslav  roO  vi(povg  j^ofiofi  f^  ittt^aat^P'  fif  1^ 
TrXtjd-BL  xal   ^isyBd-Bi   tov   (poaxbg  xbv  xsgavvoP'   x&  Sh  fsotvcn^utuni^  «Rfl  th 
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er  vom  Himmel  herabfluten  ließ,  um  sich  mit  der  Wolke  zu 
vereinigen  und  hier  je  nachdem  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  ver- 
weilen und  sich  zu  sammeln.  Ob  wir  dieses  als  Feuer,  als  Licht 
oder  als  Wärme  bezeichnen  wollen,  macht  in  diesem  Falle  keinen 
großen  Unterschied:  das  nächstliegende  ist  anzunehmen,  daß  Ana- 
xagoras diesen  ätherischen  Stoff  in  seiner  Ansammlung  in  der  Wolke 
als  Wärme  faßte,  die  aber  in  dem  aus  der  Wolke  herausbrechenden 
Blitze  ihre  eigentliche  Feuematur  wieder  annahm:  der  Stoff  wird  in 
den  verschiedenen  Referaten  verschieden  als  d-eQßövj  als  aWigiov^ 
als  (p&g^  als  %vq  bezeichnet.  Es  ist  also  nach  Anaxagoras  der  Donner 
das  Einfallen  dieses  ätherischen  Stoffes  in  die  Kälte  der  Luft  bzw. 
der  Wolkenmasse;  der  Blitz  entsteht  durch  das  Abheben  jenes  feurigen 
Stoffes  von  der  Schwärze  der  Wolke;  der  iCQri6xif^Q  oder  Glutwind 
entsteht,  wenn  eben  jener  feurige  oder  ätherische  Stoff  in  über- 
gewichtlichen Teilen  mit  dem  7Cv€v^  sich  verbindet,  das  er  entzündet, 
und  das  gleichfalls  als  aus  derselben  Wolkenmasse  herausströmend  zu 
denken  ist;  der  tvq>d}v  oder  Wirbelwind  endlich,  wenn  der  feurige 
Stoff  der  Wolke  mit  dieser  selbst  sich  verbindet  und  mit  ihr  oder 
einem  Teile  derselben  abwärts  sich  bewegt.  Aristoteles  fragt  dagegen, 
weshalb  das  Feuer  —  welches  schon  seiner  Natur  nach  nicht  ohne 
Zwang  sich  abwärts  bewegt  —  sich  nicht  täglich  und  nur  bei  bedecktem 
Himmel  in  den  Wolken  sammle.  Dieser  Einwurf  ist  aber  nur  in  sehr 
eingeschränkter  Weise  richtig,  da  Anaxagoras,  wie  wir  aus  Seneca  er- 
sehen, ausdrücklich  erklärt  hatte,  das  Feuer  bzw.  die  Wärme  sammle 
sich  in  der  Wolke  und  bleibe  lange  darin  eingeschlossen.^) 

TV(fmv(x'  tS)  dk  vecpsloiiiyst  xov  TCQTiöTfjga.  Da  der  Typhon  sonst  gerade  als  ein 
Wind  charakterisiert  wird,  der  mit  der  Wolke  verhonden  ist  (oben  S.  669f.),  der 
'nQr\6trjQ  dagegen  als  hauptsächlich  ^t'Dp  seiend,  so  ist  wohl  anzunehmen,  daß 
Aetius  eine  Verwechselung  des  rvqxhv  und  ^qtiöti^q  vorgenommen  hat.  HippoL 
ref.  1,  8,  11  ßQOvrag  dk  xal  äürgccxces  &nb  ^c^/imH)  ylvsed^ai  iitnlntovrog  bIs  roc 
v^(fri,  kurz,  aber  sachgemäß;  dagegen  Diog.  L.  2,  9  ßgovräg  avyxQ0V6tv  vB(p&Vy 
&6XQanag  Ixxgi^piv  vs(pä)v  entweder  sinnlos  verkürzt,  oder  fälschlich  auf  A.  be- 
zogen. Senecas  Angabe  nat.  quaest.  2,  12,  8  illam  (ignem)  ex  aethere  distillare 
et  ex  tanto  ardore  coeli  mnlta  decidere,  qnae  nnbes  dia  inclusa  cnstodiant^ 
sachgemäß;  die  folgende  (12,  4  —  10)  Widerlegung  schließt  sich  durchaus  dem 
Gredankengange  des  Aristoteles  an.  Doch  wird  er  kaum  diesen  selbst  eingesehen 
haben,  sondern  dem  Posidonius  folgen.  Ähnlich  2,  19,  wo  handschr.  Anazandros 
für  Anaxagoras. 

1)  Die  Erklärungen  der  Gewittererscheinungen  von  Seiten  des  Empedokle» 
und  Anaxagoras  haben  sich  selbstverständlich  im  Rahmen  ihrer  Gesamtsysteme 
halten  müssen:  für  Empedokles  handelte  es  sich  also  um  Mischung  des  Feuei^ 
elementes   mit   dem  Luftelement,  deren  Wirkungen  jene  Erscheinungen  waren; 
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Diese  Feuertheorie;  wie  sie  hier  von  Empedokles  und  Anaxagoru 
vertreten  wird;  findet  sich  nun  auch  in  den  Systemen  mehrerer  anderer 
Forscher;  wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  VerBionen.  So  scheint 
Xenophanes  auf  die  Wirkung  des  himmlischen  Feuers  hingewiesen  ni 
haben;  welches  die  Wolken  erleuchtet  und  bei  deren  Bewqpngen 
unter  verschiedenen  Reflexen  erglänzen  läßt:  auch  das  Wetterleuchten 
ist  nichts  anderes  als  ein  solcher  Reflex.^)  Auch  Diogenes  von 
Apollonia  erklärte  Donner  und  Blitz  aus  dem  HereinfiBllen  von  Teilm 
des  Feuerstofiies  in  die  nasse  Wolke:  fär  die  weiteren  Erscheinungen, 
ohne  Zweifel  der  Glut-  und  Wirbelwinde,  nahm  er  dann  aber  noch 
die  Mitwirkung  des  Jtvsv[ia  in  Anspruch;  mit  dem  sich  also  von  der 
Wolke  aus  das  Feuerelement  vereinigte.')  Dagegen  scheint  Metrodor 
wieder   die   alte   Windtheorie   aufgenommen   zu   haben,    die  er  aber 

auch  Anaxagoras  scheint  hier  die  beiden  Elemente  Feuer  und  Luft  statuiert  sa 
haben,  die  sich  ihm  ans  seinen  Homoiomerien  ergeben  haben.  Dem  Anaxagorai 
schloß  sich  sein  Schüler  Archelaos  eng  an,  mit  speziellem  Hinweit  auf  du 
zischende  Geräusch ,  welches  ein  erhitzter  Stein  im  kalten  Wasser  macht,  offsnbir 
als  Analogon  für  das  Eintauchen  des  ald-igiov  nigog  in  die  kalte  Feuchtigkeit 
der  Luft  Aetius  3,  8,  5.  Senecas  Polemik  gegen  die  qui  ignem  in  nabibni 
servant  2,  18. 

1)  Aetius  8,  3,  6  äarganag  yiv^6^ai  Xaiinifvpoiidpvip  t&p  pvpAp  uenit  n^ 
xivriöiv:  da  die  vicpr}  das  XanitQvvsad'cci  nicht  aus  eigener  Natur  an  nch  voll- 
ziehen können,  so  ergibt  sich  die  Einwirkung  des  Tfüg  Ton  selbst.  Dieiei 
TicciinQvvBö^ai,  würde  also  im  Grunde  nichts  anderes  sein  als  die  Anficht  d« 
KXsldriiiog,  gegen  die  Aristoteles  furttog,  B  9.  870  a  10  polemiBiert:  titfl  $i  rti% 
ol  tr}v  &atQa7ci}v  oix  slval  (pccöiv^  &XXä  <paipB69ai^  %cc(^ixdi09t9g  cbg  th  9^H 
5\ioiov  ov  xal  otav  xr^v  ^aXaxxdv  xtg  (dß^oi  timy'  tpalpBvai  y&ff  vi  filsff 
^TioöxiXßov  xrig  vv7ix6g.  o^xtag  iv  xfj  veq>iX'Q  (aniionipav  to4  itfQttü  tqf  qpctmEfJv 
tiig  XafiTtQoxrixog  slvai  xi]v  &cxQanr^v.  Ebenso  Seneca  nat.  qnaest.  2,  66,  4.  Wen 
Aristoteles  daraufhin  dem  Eleidemos  vorwirft,  die  Geaetse  der  Optik  nicht  n 
kennen,  so  können  wir  nicht  beurteilen,  ob  derselbe  mit  diesem  Tadel  ia 
Rechte  ist.  Notwendig  ist  es  übrigens  nicht,  die  Ansichten  des  Xenophssfli 
und  Kleidemos  auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen:  denn  jener  konnte  yon  einem  tst« 
sächlich  mit  der  Wolke  sich  vereinenden  Fenerstoffe  das  tuf/mq^p^^m  ho- 
geleitet  haben,  dieser  nur  von  einer  Wirkung  des  Lichtes  ans  der  Ferne. 

2)  Aetius  3,  3,  8.  Jioyivrig  IfiTtroxrcv  nvQog  Big  piipog  ^790*^9  ß^OPt^  pl^ 
xfj  ößiGii  Tcoiovv  (vgl.  die  Ansicht  des  Archelaos  oben  Anmerkung),  vf  M  li^ungMü 
xi]v  ußxQaTtijV.  Gvvaixi&xai  dh  xal  xb  nveüiux.  Nach  Seneca  nat.  quacst  %  10 
erklärte  er  die  tonitrua,  quae  ignis  antecedit  et  nuntiat,  als  igne,  dagegen  dis 
quae  sine  splendore  crepucrunt,  als  spiritu  entstanden.  Ob  wir  mit  Diels  (vgl 
Diels-Natorp,  Rhein.  Mus.  41.  349  —  368;  42.  1  —  14.  874—886)  dieses  so  ssf- 
zufassen  haben,  daß  er  die  Resultate  der  ionischen  Physik  mit  der  modemM 
Wissenschaft  (dem  Feuer  des  Leukipp)  zu  verbinden  sachte,  encheint  mir  lehr 
zweifelhaft. 


j 
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dadurch  zu  ergänzen  und  zu  yervollkommnen  suchte^  daß  er^  wenigstens 
f&r  die  Erklärung  des  xsQavvög  und  wahrscheinlich  auch  des  X(frj6ti^Q 
und  tvq>Avy  das  tcvsv^cc  sich  mit  der  Sonnenwärme  verbinden  lieB^ 
um  in  dieser  Verbindung  auf  die  Erde  zu  gelangen.^)  Das  sind  also 
verschiedene;  aber  doch  von  einer  und  derselben  Grundlage  aus  ge- 
machte Versuche;  den  eigentümlichen  Erscheinungen  von  Donner  und 
Blitz  gerecht  zu  werden;  sie  alle  aber  scheinen  darin  übereinzustimmen^ 
ii(fri6xif^Q  und  tvtpAv  als  gleichen  Wesens  mit  jenen  aufzufassen. 

Eine  besondere  Besprechung  erfordern  die  Theorien  der  Atomisten. 
Zwar  die  Ansicht  Leukipps  unterscheidet  sich  scheinbar  in  nichts  von 
der  des  Anaxagoras  und  anderer ;  wenn  er  den  Donner  als  eine  xvqog 
Sxxrmöig  aus  der  Wolke  erklärt.  Tatsächlich  aber  liegt  der  Unter- 
schied von  den  früheren  Theorien  darin,  daß  die  Feueratome,  die  so 
durch  ihren  Ausbruch  aus  der  Wolke  den  Donner  hervorbringen, 
nicht  notwendig  aus  der  Feuerregion  erst  hereingekommen  zu  sein 
brauchen.  Doch  genügen  die  wenigen  Worte,  die  uns  über  diese 
Theorie  Leukipps  überliefert  sind,  nicht,  um  uns  ein  genügendes 
Urteil  über  sie  zu  bildend)  Viel  ausführlicher  und  offenbar  auch 
originaler  ist  die  Ansicht  Demokrits:  versuchen  wir,  dieselbe  uns  zum 
Verständnis  zu  bringen. 

Demokrit  spricht  über  den  Donner  und  über  den  Blitz:  da  er  für 
jenen  als  Ursache  die  Wolke  bzw.  eine  Wolke,  fQr  diesen  das  Zu- 
sammentreffen mehrerer  Wolken  anführt,  so  müssen  wir  annehmen, 
daß  er  beide  Vorgänge,  die  Entstehung  des  Donners  einerseits,  des 
Blitzes  anderseits,  gesondert  aufgefaßt  wissen  will:  der  Donner  ist  ein 
Vorgang,  der  als  solcher  keine  unmittelbare  und  selbstverständliche 
Beziehung  zum  Blitze  hat.  Betrachten  wir  daher  jeden  Vorgang  für 
sich.  Die  Entstehung  des  Donners  denkt  sich  Demokrit  folgender- 
maßen.^) Verschiedenartige  Atome  treten  zu  einem  Komplexe  zu- 
sammen, der  von  einer  Wolke  umschlossen  wird;  indem  jener  Atomen- 

1)  Aetius  S,  8,  8  M.  8tap  Big  vitpos  nsnriybs  (>nh  nvnv6Tritog  iiixicig  xvB^iuXy 
T^  fihv  öwd-gccvösi  rbv  xxvnov  änorslslf  rg  dh  nXriy^  xal  tf  ^Z^li^  ^uevyd^Bi 
(so  weit  ganz  die  alte  Theorie  des  Anaximander  und  Anaximenes),  r$  d'  ö{^i}ri 
rfis  <poQ&g,  TCQOßXaiißdvov  trjv  änh  roi)  iiUov  ^e^/M^rTjTor,  xiQavpoßoUt  (das  fC99i>fuc 
potenziert  sich  zum  ytBQccw6g)'  roü  dh  xbquvpo^  xriv  &6d'ivButp  Big  «^ijtfr^pa 
%BQU6TTi6tv  (der  TiQTiöti^Q  alflo  wesentlich  nicht  verschieden  vom  %BQaw6gy  nur 
geringeren  Feuergehaltes  und  danach  auch  geringerer  Wirkung). 

2y  Aetius  3,  3,  10.  ABvxmnog  nvQog  ivaxoXriff^irtog  vitpBCt  na%vt6notg 
lxxxfo6iv  lüxvgäv  ßgovtiiv  äitaxBlBlv  &no<palpBtai. 

8;  Aetius  8,  8,  11.  JrmoxQirog  ßQOPtrjv  fikp  ix  tv^xgCiuetog  ävcDfiaXav^  xh 
nBQUiXriq>og  ccM  vi(pog  ngbg  Tr}v  xatm  (pogav  ixßuiiofiipov. 

6  i  1  b  a  r  t ,  d.  meteorol.  Thaorien  d.  griaoh.  Altart.  40 
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komplex  sich  einen  Durch-  und  Ausgang  aus  der  ihn  umgebenden 
Wolkenmasse  erzwingt  ^  verursacht  er  den  Donner.  Der  Unterschied 
in  der  Auffassung  Demokrits  von  derjenigen  Leukipps  besteht  also 
darin,  daß  der  letztere  bestimmt  Feueratome  von  der  Wolke  ein- 
geschlossen werden  läßt;  während  Demokrit  ausdrücklich  Ton  einem 
övyxQifioc  avAfiaXov  redet,  das  man  nur  als  eine  aus  Tersohiedenartigen 
Atomen  zusammengesetzte  Masse  verstehen  kann.  Damit  wollte 
Demokrit  einmal  die  Natur  des  Donners  als  nichts  mit  Feuer  ge- 
meinsam habend  erklären;  er  wollte  aber  zugleich  wohl  hervorheben, 
daß  das  Lärmende,  scheinbar  Ungeordnete  des  tobenden  Donners  nur 
aus  dem  Zusammentreffen  verschiedenartiger  Atome  zu  erkl&ren  sei. 

Weit  komplizierter  ist  nach  Demokrit  der  Vorgang  der  Blitt- 
bildung;  derselbe  gestaltet  sich  folgendermaßen.^)  Am  Himmel  hJkaten 
sich  Wolken  an,  die  in  ihrem  Inneren  Feueratome  bergen;  indem 
jene  aneinander  stoßen  imd  sich  aneinander  reiben,  entsteht  eine  e^ 
schüttemde  Bewegung,  durch  welche  die  Feueratome  durch  die  Lücken, 
die  sich  in  den  Wolkenhüllen  finden,  gleichsam  wie  durch  ein  Sieb 
hindurchgleiten.  Die  Wirkung  dieser  hindurchgesiebten  Feoeratome 
ist  aber  verschieden.  Der  TcsQavvög  entsteht  aus  den  reineren  and 
feineren,  gleichmäßigeren  und  engergefÜgten  Atomen;  der  XQifit^f 
dagegen  aus  loseren  Atomenkomplexen. 

Die  Ansicht  Demokrits  von  der  Natur  des  xsQovvög^  wie  sie  in 
diesem  Referate  bei  Aetius  dargelegt  wird,  bestätigen  uns  die  znfiUig 
von  Plutarch  erhaltenen  eigenen  Worte  Demokrits.    Plotarch  berichtet 

1)  Aetius  a.  a.  0.  JthiSxqitos  —  &6XQaniiv  dl  c^yxgovöip  vitpAp,  ^'  {g  «i 
ysprYiTLüCi  Toi)  nvgbg  Sice  t&v  noXvxivtav  &Qai<ondtatv  ralg  xagccrgiipBCiv  cfc  c& 
aijTo  avvaXL^oiisva  SiTidstrai'  xBgavvhv  dh  8tav  i*  xa^aqwftiQmv  %a\  Xntwti^mfy 
o^XfatiQov  TS  xal  7tv%vaQ(iüV(0Vy  xa9'd7C8Q  aitbs  yQcuptt^  yBvrjivtnAv  ro6  awfk 
i}  (pogä  ßia^riTui,'  TtQriöTfiQa  d'  Brav  noXvxBvmtBga  avpiglfucva  itv^hg  iv  irolmdvois 
x.ara6%B9'ivxa  ^mgaig  x.al  TiBQUixatg  h[Uv(ov  Idlav  öaiuxvonoto6ft99a  t^  sol«|M|rf 
rriv  ijrl  to  ßdgog  oQuijv  XdßT[j.  Dem  in  einem  Augenblicke  rieh  volliieheBdeB 
Akte  des  xBgavvog  gegenüber  soll  der  des  7rQri<tti/iQ  offenbar  als  ein  über  one 
längere  Zeit  sich  ausdehnender  Vorgang  erklärt  werden:  es  rind  venchiedene 
Komplexe  von  Feucratomen,  die  sehr  weitläufig  und  lückenreioh;  diese  Komplat 
werden  festgehalten  in  Räumen,  die  wieder  voll  Lücken;  endlich  rind  dieielba 
auch  jeder  für  sich  von  Hüllen  eigener  Gewebe  umgeben.  Die  Veieimgong  der 
Feueratome  aus  diesen  verschiedenen  Komplexen  und  Hüllen  zu  einem  KSipV 
{6(ouaTo:toiovu£va)  muß  sich  natürlich  sehr  allmählich  Tollziehen,  und  diher 
(Tl^lärt  sich  die  längere  Dauer  des  ngriöti^Q  im  Vergleich  su  der  dei  «engpfc 
Ich  fasse  die  Worte  so,  daß  die  äörgairi^  zunächst  erklärt  wird;  dieselbe  E^ 
klärung  gilt  aber  auch  dem  xBQavvog,  der  nur  durch  die  grOßere  Beinhrit  hdA 
Feinheit  seiner  Atome  sich  auszeichnet. 
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nämlich  in  einem  seiner  Tischgespräche  von  einer  Unterhaltung  über 
die  Entstehung  von  eßbaren  Schwämmen,  die  der  Volksglaube  dem 
Donner  zuschrieb.  Das  gibt  Anlaß,  über  die  Gewitter  im  allgemeinen 
und  speziell  über  die  außerordentliche  Fruchtbarkeit  der  Gewitterregen 
zu  sprechen.  Dabei  bezeichnet  Plutarch  das  xsQavviov  %^q  als  durch 
ganz  besondere  Feinheit  und  Reinheit  ausgezeichnet,  indem  es  in  der 
Schnelligkeit  seiner  Bewegung  alle  wässerigen  und  erdigen  Bestandteile 
abstreife  und  so  als  reines  Feuer  zur  Erde  gelange.  Zur  Bestätigung 
dieser  seiner  Ansicht  führt  er  die  Worte  Demokrits  an,  die  besagen, 
daß  der  Blitz,  d.  h.  der  x£pavi/rfg,  sich  die  volle  Reinheit  des 
ätherischen  Feuers  bewahre.  In  der  atomistischen  Naturauffassung 
Demokrits  kann  das  nur  heißen,  daß  der  %BQavv6g  aus  reinen  Feuer- 
atomen sich  bilde,  daß  demnach  keine  anderen  irgendwie  gearteten 
Atome  demselben  beigemischt  seien.^) 

Auch  hier,  in  der  Deutung  der  Gewittervorgänge,  ist  Heraklit 
seinen  eigenen  Weg  gegangen.  Während  die  bislang  genannten  Forscher, 
zum  Teil  bedeutend  später  als  Heraklit,  in  atmosphärischen  oder 
ätherischen  Faktoren  die  Ursache  der  Gewittererscheinungen  suchen, 
weist  Heraklit  zuerst  auf  tellurische  Momente  hin,  aus  denen  er  jene 
Vorgänge  zu  erklären  sucht.  Für  ihn  ist  die  tellurische  Ausscheidung, 
die  uvad^vfiCuöig^  Ursache  und  Ursprung  der  Gewitterbildung,  und 
damit  hat  er  jedenfalls  auf  ein  hochbedeutsames  Moment  hingewiesen, 
welches  ohne  Zweifel  bei  diesem  Prozesse  tatsächlich  eine  große  Rolle 
spielt.     Insofern  dürfen  wir  Heraklit  auch  hier  einen  genialen  Bahn- 


1)  Das  vierte  Buch  der  aviino6iax&v  ytQoßXruiatmv  Plntarchs  enthält  alt 
zweites  ngSßXTina  das  Thema  dut  xL  xa  ^dva  9oxBt  %f  ßQOVtf  yiyv969ai  xai  dtä 
xi  xovg  xa^evdovxag  otovtai  /t^  xegawoHöd^ai.  Im  Verlaufe  der  Gespräche  bemerkt 
Plutarch  2.  664  E  betreffs  der  Wolken-  und  Regenbildung  im  Gewitter  xh  lUv 
yuQ  6iv  xal  xad'aghv  xov  nvQhs  &nu6iv  &6XQa7iii  y9v6\uvov^  xh  d'  i^tß^i^ks  lud 
TcvBVfuixmdeg  ivBiXoviiBPov  x&  vitpn  %aX  övtiiuxaßdXXov  i^ai^al  xriv  ipvxQ&xrjxa  *ak 
6vvBxxovtt  xo  iygSv  möxB  ^uiXiöxa  xb  ngoörivkg  ivdvt6^ai  xotg  ßXaöxdpovöi  xal 
xaxv  xaxvvBLv;  und  weiter  4.  665  F  mg  xh  xBQa6vtov  n^Q  &xQiß»l^  xoi  2««rdn7T» 
9aviucöx6v  icTLv,  aMd-Bv  TtBQl  xr]v  yivBöiv  ix  xa^uQäg  xaX  äyH^g  i%OP  oi€Utgy 
xal  n&v  et  xi  evinilyvvxut  voxBqhv  ^  yBcbÖBg  ahx&  xf^g  %9qI  xt]V  xlvr^öiv  ^vnprog 
&xoCBU>iiivrig  xal  dutxad'aiQO'Oarig.  ,yJi6ßXriixo9  fihv  (ybdiv,  mg  qpijtf»  ^i]fM^9»re^ 
(^oIqv  iif]  xby  nag'  ald'girig  üxiyBiv  (Xu{tnQhvy  eiXag**  ßemardakifl  hat  die  hand- 
Bchriftliche  Lücke  ausgefüllt;  statt  Xu{i/ng^  ist  mit  Diels  besser  xu^agov  zu  lesen. 
Demokrit  sagt  also:  es  gibt  keinen  FJlitz,  der  nicht  den  reinen  Glanz  Tom  Äther- 
himmel her  bewahre.  In  der  Anffansnng  de«  Blitze«  als  ans  reinstem  Feuer 
(bzw.  Feueratomen)  bestehend  fltimmftn  also  offenbar  die  Stoiker  (denen  Plutarch 
hier  Ausdruck  gibt)  mit  r)emokrif.  übfifpin,  nur  daß  jene  natürlich  das  Fcoer- 
element,  dieser  die  FeneratomA  d»ibr»i  im  Sinne  hat. 
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brecher  nennen^   dessen  Bedeutung  auch  darin  sich   zeigt,  daß  ihm 
Aristoteles  gefolgt  ist. 

Für  Heraklit  ist  die  ivadvfilaöi^g  Ausgang  der  G^witterbildimg. 
Die  Entzündung  der  durch  die  avad'viitaöig  ausgeschiedenen  Stofie 
bringt  den  Blitz  hervor,  die  Verbrennung  der  Wolken  den  arpqtfnj^ 
das  Hereinfallen  von  jtvBji[iata  in  die  Wolken  den  Donner.^)  Leider 
können  wir  aus  dem  kurzen  Referate,  welches  uns  für  die  Erkenntnis 
von  Heraklits  Ansicht  zu  Gebote  steht;  nicht  ersehen,  ob  und  in 
welcher  inneren  Wechselbeziehung  Heraklit  diese  drei  EinzelTorginge 
aufgefaßt  und  dargestellt  hat.  Es  ist  die  Vermutung  nicht  abzuweisen, 
daß  Heraklits  Ansicht  eine  einheitliche  war,  die  die  drei  Einzd- 
erscheinungen  von  Donner,  Blitz  und  Glutwind  als  die  drei  Te^ 
schiedenen  Momente  und  Wirkungen  eines  und  desselben  YoigangeB 

1)  Aetins  3,  3,  9  'if^axXcirog  ßgovri^v  (ikv  xcerä  avatQOtpicg  ävi^Ltav  wd  M^Af 
xul  iiintmöeig  ytvBV(uitGiv  sls  tcc  vifpn^  äörganäg  dh  xceric  tag  t&p  &9a9viumitiwm 
i^d'ipBig,  TtQTiGtfjQag  Sh  xatct  v8q>&v  i^TCQi^öBig  xal  cßicBigi  Tgl.  dasa  Seneca  niL 
quacst.  2,  56,  1  Heraclitus  existimat  fulgarationem  esse  Teint  apad  niM  indpien- 
tium  ignium  conatam  et  primam  flammam  incertam,  modo  interenntem,  modo 
reBurgentem :  das  paßt  aber  jedenfalls  Tiel  besser  für  den  «pi3dTi}p,  wie  ich  ilu 
im  folgenden  zu  fassen  suche.  Die  Fassung  des  Beferates  de«  Aetins  unterliegt 
nämlich  großen  Bedenken,  da  dasselbe  die  drei  genannten  Vorgänge  gaoE  Te^ 
einzelt  und  ohne  innere  Verbindung  darstellt.  Nun  scheint  das  doxogrmpliijche 
Handbuch,  auf  das  in  letzter  Linie  unsere  Referate  znrflckgehen,  insofern  scht- 
blonenmäßig  verfahren  zu  haben,  als  es  genau  in  der  Reihenfolge  /^^om],  ^tfrfoar^ 
xBQccvvoSf  TcgViöti^Q,  Tvcpmv  die  96^ai>  der  verschiedenen  Philosophen  mbriiiate 
(nur  einmal  ist  hiervon  aus  besonderen  Gründen  bei  Chzysipp  abgewichen,  vo 
zuerst  die  Statgani^  genannt  wird).  So  hat  es  auch  bei  Heraklit  die  DefinitioiNi 
in  der  Reihenfolge  ßgovt'q,  &cxQa7tr^,  7tQri6ti/JQ  gegeben:  wir  dürfen  nicht  dtiui 
den  Schluß  ziehen ,  daß  Heraklit  die  Vorgänge  in  dieser  genetischen  Folge  aaf- 
faßte.  Wir  wissen  nun  aber,  daß  Heraklit  (nach  seinen  eigenen  Woxtsn,  ^ 
oben  S.  458  f.)  die  äva^vyLiacig  selbst  als  ngriati/JQ  beseichnete,  es  ist  deshalb  sndi 
wahrscheinlich,  daß  er  vom  arpi^crrij^  bei  der  Erklärung  der  (Jewüterrorgliiige 
ausging;  und  daß  dieser  TtgriöTi^Q  (da  hier  bestimmt  Ton  den  d^advfudbfwiw  die 
Rede  ist;  vgl.  die  Worte  Diog.  L.  9,  9  cxBdbw  ndvxa  i%\  t^  itva^fdoBUß  Mifmr) 
eben  die  tellurische  ävad^viilaöig  war.  Ist  das  aber  der  Fall  gewesen,  so  ksm 
nicht  der  ngriavi^Q  aus  der  Verbrennung  der  Wolken  entstanden  sein,  sondsn 
LT  hat  ßclbst  als  feurige  Ausscheidung  die  Verbrennung  der  Wolken  bewirVi 
Und  wcuu  daher  die  äcrQuitai  bei  Aetius  entstehen  gemäß  den  EntrilndingeB 
der  iLvci^v^LiauLBva,  so  haben  wir  in  diesen  Entzündungen  eben  die  Wirkong  du 
TtgriöTijQ  zu  erkennen,  der  dann  auch  durch  sein  Hereinfallen  in  die  Wdlkw 
die  ßQovxri  verursacht.  Ich  halte  es  deshalb  für  wahrscheinlich,  dafi  die  dm 
Einzel  Vorgänge  ßQovti],  icöxQanT^,  ngricx^Q  in  ihrer  Reihenfolge  ummkehren  xaü 
daß  sie  in  innere  Verbindung  zu  bringen  sind;  nur  so  passen  sie  in  das  Hers- 
klitische  System.  Auch  Senecas  Charakteristik  paßt  gat  in  diesem 
llorausbildcn  der  äßxQUTti]  aus  dem  tellurischen  sr^i^tfrij^. 
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ffaßte  und  erklärte.  Es  muß  uns  genügen  zu  konstatieren  ^  daß 
>raklit  in  der  Einführung  der  ivad-vfiCuöig  zur  Erklärung  von  Blitz 
d  Glutwind  einen  durchaus  neuen  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  hat. 
Aristoteles  hat  Heraklits  Erklärung  zu  der  seinen  gemacht:  auch 
n  ist  die  tellurische  ävad^vfiCaöig  das  entscheidende  Moment.^)  In 
r  Atmosphäre  sammelt  sich,  so  ist  die  Lehre  des  Aristoteles,  die 
ppelte  Ausscheidung:  der  Wasserdampf  der  it^Cg  und  die  Peuer- 
sstrahlung  der  ivad-v[iCa6is.  Die  letztere  verflüchtigt  sich  aller- 
igs  zum  größten  Teile  nach  oben,  in  den  Raum  der  Feuerregion; 
bleibt  aber  ein  Teil  zurück,  der  in  die  Wolken  eingeschlossen  ist. 
iem  nun  diese  letzteren  aneinanderstoßen,  wird  der  Rest  der  zurück- 
bliebenen  avad-vfiCuöis  aas  ihnen  gewaltsam  herausgestoßen,  wodurch 
s  donnerartige  Geräusch  entsteht;  zugleich  unterliegt  der  so  aus- 
stoßene  Stoff,  der  ja  seiner  Natur  nach  eng  mit  den  Tcvev^ra  ver- 
indt  ist  und  daher  von  Aristoteles  selbst  als  xvevfia  bezeichnet 
rd,  einer  leichten  TCVQaöis^  die  sich  Aristoteles  wohl  aus  der  Reibung 
därt  hat,  wenn  der  Feuerstoff  sich  durch  die  dichten  Wolken  drangt, 
ese  Inflammensetzung  des  ycvsvßa  erfolgt  zwar  später  als  das 
rch  die  Ausstoßung  bewirkte  Geräusch  des  Donners:  da  aber  das 
hen  rascher   erfolgt   als  das  Hören,   so   sehen  wir  zuerst  den  Blitz 

1)  Aristoteles  widmet  dem  Gewitter  ein  Kapitel  fMTeoop.  £9.  869  a  10.  Dazu 
3Xftnder  126,  23  £f.  Er  kündigt  im  Eingang  zwar  an  nsgl  dh  &6TQanfjs  xccl 
yrxijs,  Itt  dh  nsgl  TV(p&vog  xal  TtQTicrfjQog  xal  xegaw&v  Uyoniuv:  in  Wirklich- 
it  aber  spricht  er  nur  über  ßgovri^  und  äctganr^.  Das  kurze  Referat  bei 
tius  8,  3, 14  gibt  nichts  Neues;  dagegen  gibt  das  weitere,  aus  AxiuB  stammende 
zerpt  bei  Stobaeus  p.  234  W.  einen  ausfohrlicheren  Bericht  über  xvfp&vBiy  n^ri- 
)QsSf  xegawog:  über  die  ersteren  vgl.  schon  oben  S.  669  ff.  In  seiner  Darstellung 
9.  gibt  er  369  a  12  — 369  b  11  die  Erklärung  des  Vorganges.  In  der  6v6ta6is 
r  Wolke  tritt  da,  wo  die  d'SQn6T7ig  (der  ^tiqcc  &padv{Litx6ig)  jene  verläßt  (also 
en),  eine  naturgemäße  Erkaltung  und  Verdichtung  ein,  die  bewirkt,  daß  der 
rückgebliebene  Rest  der  ävad^iilaöig  nicht  nach  oben  entweichen  kann,  sondern 
entgegengesetzter  Richtung  nach  unten  ausgestoßen  wird.  Der  Donner  ent- 
tht,  wenn  die  zurückgebliebene  &va9viLia6ig  cvvuivxmv  t&v  vsq>&v  ixxQlvitai^ 
t  dh  cpBQOiiivri  xal  ngoßnintovöa  rotg  neQt^x^f'^^^^S  viq>sai>  noiBl  nXriyijVy  deren 
(pog  mit  dem  Knistern  der  Flamme  zu  vergleichen  ist:  Sxav  ij  &pccdviiLa6ig  dg 
V  (pXoya  avvsöTQainiivri  (p^griraiy  (fiyvvfiivoav  xal  ^riQCciPOfiivmv  x&v  i^fXmv,  Die 
irschiedenbeit  des  Donnergeräusches  ist  aus  der  &voi\kakia  t&v  vi<p&v  zu  er- 
Iren. Blitz:  ro  Ttvsijiia  vo  ixd-Xißoiuvov  rä  noXla  ^kv  ixnvQO^ai,  U'xtfi  xal 
Q-Bvsl  TtVQcoöBL  xal  tovT*  iötiv  JiV  xuXüHfiBV  &aTQajti^f  {  otv  mCnBQ  ixntntop  x6 
«öficc  ;u9ü)ftarKyd^ir  öqp^J.  yivBxai  dl  ^urä  X7]v  nXriy^v  xai  Zcxzqov  xf^g  ßgovxfjg' 
Xic  (paivstai  ngStsgov  diu  xo  xr]v  Sipiv  jtgoxBgstv  xfjg  axofig:  dafür  wird  auf  das 
idem  hingewiesen  als  analoge  Erscheinung;  das  Geräusch  des  Rudems  dringt 
äter  an  unser  Ohr,  als  wir  den  Akt  selbst  sehen. 
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und  hören  erst  später  den  Donner.  Das  ist,  hebt  Aristoteles  hervor, 
die  einzig  richtige  Erklärung  des  Vorganges;  alle  anderen  DeotoDgen 
sind  haltlos.  Aus  dieser  Erklärung  aber  ergibt  es  sich,  daß  Winde, 
Erdbeben  und  Gewitter  auf  dieselbe  Ursache  zurückgehen:  es  ist  die 
trockene  und  feurige  tellurische  Ausscheidung,  welche  alle  diese 
Erscheinungen  von  Wind  und  Erdbeben,  von  Donner  und  Blitz 
hervorbringt. 

Beschränkt  sich  Aristoteles  in  seiner  Meteorologie  auf  die 
Erklärung  der  beiden  Vorgänge  Donner  und  Blitzleuchten,  so  haben 
wir  in  einem  weiteren  Exzerpt  bei  Stobaeus  noch  eine  Erklärang  des 
tvq)G)v^  des  jtQujötTlQ  und  des  xeQavvög.  Betreff  des  rvqfäv  sei 
auf  P'rüheres  verwiesen:  der  TCQtjöti^Q  erhält  seine  charakteristische 
Natur  durch  die  stärkere  Entflammung  der  Luft,  die  sich  von  dem 
ausgestoßenen  Tcvevua  eben  dieser  mitteilt;  der  xsQavvög  dagegen  von 
der  größeren  Menge  des  stvBvim]  nach  der  feineren  oder  weniger 
feinen  Natur  dieses  %vBvna  TtvQcod'iv  sind  hier  Unterschiede  in  der 
Natur,  wie  in  der  Wirkung  des  Blitzes  zu  machen.^) 

Bevor  wir  uns  Epikur  und  der  Stoa  zuwenden,  müssen  wir  noch 
einen  Blick  auf  Stratons  Theorie  werfen.  Dieselbe  ist  nur  eine 
Spezialanwendung  seiner  gesamten  Naturauffassung,  die  in  dem  Gegen- 
satze der  beiden  Prinzipien  von  Kälte  und  Wärme  wurzelt.  Kalte 
und  Wärme  treffen  in  der  Wolke  zusammen:  die  Wärme  wird  hinaiu- 
gedrängt  und  erzeugt  durch  ihr  Zerreißen  der  Wolke  Donner,  durch 
ihr  Licht,  das  mit  der  Wärme  verbunden  ist,  Blitz,  dorch  ihre 
Schnelligkeit  den  Wetterstrahl,  den  xegawösy  durch  die  Menge  der 
mitgezogenen  Hyle,  der  Wolkenmasse,  den  XiftiöTrJQ  und  tvq>mv.    Bei 


1)  Stobaeus  a.  a.  0.  p.  284  W.  itQ7\6xriQa9  9*  8xccp  ßialag  xcrr»^  iltX99m^ 
ro  nvsvu«  xccrä  Ti}v  cpogav,  övve^nlnQaöd'ai  yicQ  thv  &4qcc  ^t{^  7tVQ&6Bt  xffmiucn' 
^ofisvov,  ÖLo  ytal  vvxTog  ixXciiiytEiv'  ävagna^Biv  dh  %al  xtQitQixBiv  6fLoims  wä 
tovTovg,  mcnsQ  TTVQmdsig  övrag  Tvq)&vccg.  KBQccvvhv  9*  8xap  nolh  nttk  2tmr 
7rsQd7i(fd'hv  iv  Totg  vicpeöL  Tcvsv^ia  nvgad'hv  ind'Xitpd^  nal  /Mr'  16XVQ^9  ^  7^ 
xuTccöx7]i!^r]  (pOQag,  iäv  nhv  ij  Ttdvv  lentbv  xal  9iä  roDr'  o4»  ixt*aU»9  A^ff^ 
Xiyead'ca  ytciTu  rovg  Trotrirdg'  idv  d*  f/rrov,  iitixalov^  i^ot699xa,  rhiß  fily  fk^  iu 
T}\v  IbTTTorriTu  xcd  ttqIv  ixTCVQoböai  (fsgoitsvov  o^xBö^at  dUi  xdxovg^  Sg  ^qd'  h^- 
lieX&vcd  ti,  T(bv  iyTtoxBiiiivoiv'  rov  d*  olov  xcel  ßgadvttQOP^  ixixgAöai  fi|y  miMtf 
ä-x  cild'uXov,  nsQiEVBx^fivcit  dh  nT]dkv  afpccvlöavta.  Es  folgen  noch  weitere  Be- 
merkungen über  die  verschiedenen  Wirkungen  der  Blitze.  Zu  bemerken  ist,  dafi 
Aristoteles  liier  den  TtgriCtriQ  anders  faßt  als  Heraklit:  dem  letxteren  ist  diem 
Aus^^angspunkt  des  ganzen  Prozesses,  Aristoteles  erkennt  ihn  nur  all  Folge- 
i'rBchoiiiiini,'  der  uvaO'vuiaaig,  welche  letztere  eben  für  Heraklit  identisch  mit 
dem  TrQiiCT7jQ. 
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der  Kürze  des  Referates  schließt  sich   hier   ein  Eingehen   anf  Einzel- 
heiten aus.^) 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  Betrachtung  der  Theorien  Epikurs 
und  der  Stoiker  übrig.  Epikur  bleibt  seiner  Art,  verschiedene 
Möglichkeiten  für  die  Erklärung  eines  Naturvorganges  zu  statuieren, 
getreu.  So  kann  sich  ihm  der  Donner^)  aus  der  Tätigkeit  von  Winden 
in  den  Hohlräumen  der  Wolken,  aus  dem  in  xvsvna  sich  umbildenden 
Feuer,  aus  dem  Zerreißen  von  Wolken,  aus  den  Reibungen  und 
Spannungen  der  zu  Eis  gefrierenden  Wolken  oder  sonstwie  erklären. 
Ebenso  erklärt  sich  das  Leuchten  des  Blitzes  auf  verschiedene  Weise: 
entweder  stößt  ein  Feueratome  enthaltender  Komplex  auf  Wolken 
und  erzeugt,  indem  er  von  ihnen  abgleitet,  ein  Leuchten;  oder  es 
findet  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ein  Ausstoßen  von  Feuer- 
bildungen aus  den  Wolken  statt;  oder  es  zeigt  sich  in  ihm  Astral- 
licht, welches,  in  die  Wolken  eingedrungen,  wieder  hinausgelangt;  oder 
es  ist  feinstteiliges  Licht,  welches  die  Wolken  aussieben;  oder  Ent- 
flammung von  nvBvyLU'^  oder  ein  Herausfallen  von  Feueratomen  aus 
den  zerbrochenen  Wolken  oder  irgendeine  andere  Art,  durch  welche 
Feuer-  und  Lichtatome  zu  einem  plötzlichen  Leuchten  sich  zusammen- 
schließen.^)     Denn    daß    man    bei    all    diesen    angeführten    einzelnen 


1)  Aetius  3,  3,  16  Etgoxiov  d'eQfioiJ  "^vxQ^  sra^e/Jarroff,  5tav  ixßucö^kv  xvxiQi 
xä  xoiavxa.  yivsod'aij  ßgovxijv  y,kv  a7tOQQ']fj^si,  (pdei>  d*  aöxganrjvy  xdxei  dh  xBQcevwaVy 
jCQTiaxrigag  dh  xal  xvcpmvag  x&  7cXeovaaii&  t&  ttj;  ^IriSj  Jiv  kxdxegos  ccinobp  iq>iXnBxaif 
^eQiiozigav  ^ikv  6  ngriax'qg,  naxvxigav  dk  6  xv<pmv:  die  letzten  Worte  zeigen,  daß 
auch  Straten  der  allgemeinen  Auffassung  des  vcgriöxiig  und  xvqxov  treu  bleibt:  in 
jenem,  als  dem  Glutwinde,  überwiegt  das  ^egii6vy  in  diesem  ist  das  Charakte- 
ristiöche  die  Verbindung  mit  der  Wolke  (daher  das  naxvxBQOw  der  <5Xr]). 

2)  £p.  ad  Pythocl.  100  ßgovxäg  ivSixexai  yiveöd'ai  xal  xaxä  nvBviicctos  ip 
xotg  xoLXa)^6i.  xwv  vscpmv  &veiXri6i,v,  xad'dneg  iv  xotg  inuxigoig  dy/eloig,  xal  yiagä 
nvgog  nBTtvsvnaxafitvov  ßo^ißov  iv  a'bxolg,  xal  xaxcc  (f^^Big  Sh  vB<p&v  xccl  SucöTuiöBtg, 
xal  xaxä  nagaxglrpBig  (Sext.  Emp.  math.  6,  20)  vBq>&v  xal  tdöBig  TtTJ^tv  BlXriq>6t(ov 
xgv6xa),XoBidfi.  xal  ro  oXov  xal  xovxo  to  lUgog  nXBOvax&g  yivBö^ai  UyBiv  ix- 
xuXbIzui  xä  (faivoiLBva.  Poetische  Ausfuhrung  dieser  Ursachen  mit  besonderer 
Betonung  und  Schilderung  der  Wolken  Lucret.  6,  96  ff. 

3)  Ep.  a.  a  0  101  xal  dcxganal  9*  oi>6avx(og  yivovxai  xaxä  nUlovg  tgoxovg' 
xal  yäg  xaxä  Tfagdxgirpiv  xal  cvyxgovöiv  vB<f3iV  6  nvgbg  &noxBXB6Xixbg  6xriticcTi6iihg 
i^oXicd'aLvtov  uöxganriv  yBvvä-  xal  xax*  ixgmtöithv  ix  x&v  vBtp&v  hnh  nvBvykdxtstv 
xmv  xoiovxcov  6(andxcov  a  xj]v  Xafinridova  xavxriv  nagaöxBvdiBi ,  xal  xar*  ixnuc6ii6vj 
d'Xi'ipBfag  x(üv  vBcpcbv  yivonivrig,  fif  9"*  vn*  äXXi^Xav  Btd"'  'bnb  'KVBvyMxmif.  xal  xax' 
iiLnBgiXTi\piv  dh  xov  äno  x&v  &6xg(ov  xaxBönnganivov  qxoxSg,  slxa  övvBXawoiiivov 
vnb  xfig  xivriaBcog  vscpmv  xb  xal  nvBviidxoov  xal  diBxnlnxovxog  diä  x&v  vB<p&v'  rj 
xaxä  diTjd^riGiv  (^diäy  x&v  vBtp&v  xov  XBnxo^LBgBöxdxov  (ptoxog  xal  xijv  tovtov  xlvriöiv 
xal  xaxä  xijv  xov  nvBviiaxog  ixnvgfociv  xr\v  yi>vo^VT\v  dtd  xb  öwxoviav  (pogäg  xal 


632  Neuntes  Kapitel.    Das  atmosph&rische  Feuer. 

Möglichkeiten  der  Entstehung  wetterleuchtender  Blitze  diese  letEtere 
immer  im  Systeme  seiner  atomistischen  Gesamtanffassong  ansehen  und 
erklären  muß,  ist  selbstverständlich.  Ingleichen  erklären  sich  die 
Wetterstrahle^  die  xBQavvoCy  auf  verschiedene  Weise  ^):  es  sind  heftigere 
oder  ausgedehntere  Komplexe  von  stvsv^rcc^  die,  in  Flammen  gesetzt^ 
sich  durch  die  Wolken  Bahn  brechen;  auch  jede  andere  ErUanmg 
ist  dem  Epikur  recht^  wenn  sie  nur  vom  Mythus  sich  fem  hiQt 
Endlich  erklärt  Epikur  auch  die  Natur  und  die  Erscheinung  des 
XQrjörriQ.  Eine  säulenartig  auf  die  Erde  herabfahrende  Wolke,  die 
vom  Winde  im  Kreise  bewegt  wird,  während  ein  von  außen 
kommender  Wind  die  Wolke  seitwärts  stoßt;  ein  im  Kreise  sich 
bewegender  Wind,  während  die  Luft  von  oben  nachdrangt;  ein 
gewaltiger  Strom  von  Winden,  den  eine  Luftmasse  umschließt  und 
hindert  seitwärts  sich  zu  bewegen:  das  sind  die  Arten  und  MSg^idr 
keiten,  wie  sich  ein  jCQrjöXTJQ  vollzieht  Setzt  sich  derselbe  bb  auf 
die  Erde  fort,  so  wird  er  zum  ötQÖßiXos,  zum  Wirbelwind;  geht  er 
auf  das  Meer,  so  erzeugt  er  die  Wasserhose.') 

Die  hier  aufgeführten,  zum  Teil  nur  kurz  angedeuteten  MSglidi- 
keiten  und  Deutungen  steUen  keine  Theorie  dar,  sondern  sind  eine 
Zusammenhäufung  fremder  imd  eigener  Gedanken  und  EinfiUe,  die 
als  Theorien  älterer  Physiker  schon  ihre  Besprechung  gefunden  haben, 

dtä  ötpoSgäv  xatBllri6iv '  xal  xorra  pij£fifrff  Sh  peqt&p  4mh  xPBVfuhwv  f lumMif  a 
nvQog  dnotsXeöTixäiv  atStitov  xal  th   tfjs  &&tQa»^g  fpmnacfut  (broralootfAv*  «d 
xax*  &XXovg  dh  nXalovg  tQ67covg  (^diong  iatai  tuc^q&p  ix6iU90P  ileal  vAi»  yoMW 
iiivoav  xccl  t6  tovroig  Siioiov  Swdiuvov  cvp9Bmif9tp.    Es  folgt  sodann  eine  £^ 
klärang ,  weshalb  ^qotsqbZ  Aötganii  ßQovr^g,   Vgl.  zu  dem  Ganzen  Luczei.  6,  ISOff. 

1)  103:  Kegavvovg  iv9i%Btai  yivBöd'ai  xal  xccrä  TÜisUpag  7tpn>iidtmp  OfoHlofki 
xal  xaTBÜTiöiv  Uxvqolv  xb  ixniQtaeiv'  xal  xaxk  j^fis^  iii^ovg  xal  fxxtmCtP  («|v- 
QOTBQav  a'bxo^  inl  xovg  xdxoD  xonovg^  xfjg  fi^Bmg  yipoiiiptis  iia  th  xohg  l£4c 
xonovg  nvxvoxiqovg  bIvul  dia  niXriQiv  PBtp&v*  xal  xav*  air^v  dk  xijp  to9  jwgtt 
Ixnxoiöiv  dvEiXoviiivov ,  xad'ä  xal  ßQOvxi^v  ivdi%B!xa$  ylvM^i^  nlMlopog  y»P0piw99 
xal  TtvBViiaToad-Bvxog  16xvq6xbqov  xal  Qij^apxog  xh  pitpog  dta  xh  fti^  9^b9a69ta  ist- 
%(aQBlv  Big  to  B^fig,  ^&  ytilri6iv  flpBö^i  asl  xghg  äXlrfia'  xal  utn^  äHowg  li 
TQOTtovg  ff.    Vgl.  dazu  Lucret  6,  219  —  422. 

2)  104:  IlQriöxfiQag  ivdixBxai  yipBC^ai  xal  xara  xd^9ip  pitpavg  tig  loiff 
xaro)  TOTCovg  öTvXoBidmg  vnb  nvBvfiaxog  dd'Qoov  &694ptog  xal  duc  rof(  arvt^fMiftC 
xvxXtp  (pBQOnivov,  ä\La  xal  xo  vifpog  Big  xh  xldyiop  dt^o^^og  Toi>  inthg  XM^ 
^laxog '  xal  xatä  TtBQlaraöiv  dh  ytvBviucxog  Big  xvxXop^  diffog  xiphg  ixi6vwn9ifvpiwn 
avad'BV  xal  (vaeag  noXXrig  xvBvndxtov  yBVOfiivrig  xal  oi  dvpanipr^g  wig  xii  xHpa 
ducQQviivai  diu  xi]v  niqi^  rot)  digog  %LXri6iv.  xal  iag  (ikp  y^g  ro6  ar^jiiijftt 
xud^Lsnivov  öTQoßiXoi  yiyvovxai'  ecog  Sh  ^alaxtr^g  BIpoi  ^aroTclo6rrai.  Vgl.  dm 
Lucret.  6.  423  if.  In  Wirklichkeit  zeichnet  Epikur  hier  aber  den  tv^m  md 
nicht  den  nQri6ri}Q. 
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als  Einfalle  Epikurs  keiner  eingehenden  Besprechung  bedürfen.  Von 
einer  wissenschaftlichen  Forschung,  die  bestrebt  ist,  auf  Grund  des 
soi^faltig  geprüften  Erfahrungsmateriales  sich  eine  selbständige 
Meinung  zu  bilden^  welche  geeignet  ist,  die  gegebenen  Tatsachen  von 
einem  Gesichtspunkte  aus  zu  erklären  und  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  kann  bei  Epikur  nicht  die  Rede  sein.^ 

Wenden  wir  uns  nun  schließlich  zu  den  Stoikern,  so  läßt  es  sich 
nicht  leugnen,  daß  sie  eine  bestimmte  Theorie  vertreten,  und  zwar 
hat  dieselbe  wohl  Verwandtschaft  mit  der  Aristotelischen,  wahrt  aber 
doch  ihre  Selbständigkeit.  Wir  müssen  aber  bestimmt  zwischen  der 
älteren  und  der  jüngeren  Lehre  der  Stoa  imterscheiden:  in  beiden 
spielt  zwar  das  Jtvevfia  die  entscheidende  Rolle,  aber  in  der  älteren 
Auffassung  doch  anders  als  in  der  jüngeren.  Mehrere  in  der  Haupt- 
sache übereinstimmende  Referate  lassen  uach  der  älteren  Auffassung 
der  Stoiker  durch  das  7tv6V[ia  eine  Reibung  der  Wolken  aneinander 
und  zugleich  ein  Zerreißen  derselben  stattfinden,  als  dessen  Resultat 
ein   Aufflammen   angenommen   wird.^)     Hierfür  bot  die   uralte,  stets 

1)  Usener  bat  Epicurea  p.  386  f.  bei  den  einzelnen  rpdsro»  der  Epikureischen 
Deutungen  von  Donner,  Wetterleucbten ,  Blitz  und  Wirbelwind  diejenigen  An- 
sichten älterer  Forscher  vermerkt,  welche  mit  den  einzelnen  Erklärungen  Epikurs 
übereinstimmen  oder  übereinzustimmen  scheinen.  Denn  oft  ist  der  Berührungs- 
punkt ein  80  allgemeiner,  daß  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  Epikur  wirklich  die 
betreffende  do^a  im  Auge  hat. 

2)  Die  älteste  Definition  der  Vorgänge  geht  auf  Zeno  zurück  Diog.  L.  7,  158 : 
&6TQanr}v  d*  i^aipiv  vs(pmv  nagaTQißoiiivcov  rj  griyw^iivcov  inb  nveviKXtog  —  ßgopriiv 
dh  tbv  tovt(ov  'ip6(pov  ix  nagatQi'ipBdog  xal  {ij^eons'  xegavvhv  9*  l£at|)ir  CtpodQotv 
fi€Ta  noXXrig  ßlccg  Tclnrovöav  inl  yfig,  vsqj&p  TcaQccTQißoiiivaiV  xal  (riYWfiivav  (>n6 
nvBviucTog  —  TV(pmva  dh  xsQavvbv  nolvv,  ßlaiov  xal  nvsviucxmSri  ^  nPBiifuc  xait- 
v&deg  iQQ(oy6Tog  vicpovg'  TCQTiöTTiQa  viq>og  Tcegi.axi'ff^hv  nvgl  lutcc  nps^^iatog.  Man 
sieht  an  den  wiederholten  Hervorhebungen,  daß  die  Reibung  der  Wolken  an- 
einander und  ihr  Zerreißen,  und  zwar  durch  das  Tcvs^na  das  wesentliche  Moment 
ist.  Damit  stimmt  des  Chrysipp  Ansicht  Aetius  8,8, 18  überein:  &aTQanijv  l£at|)»y 
rtq>cbv  ixTQi.ßoy,iv(ov  (Zeno  TcaQaxQißoiiivoiv)  rj  (riywiiivap  ^nb  nPBviuctog^  ßgoptriP 
d*  tlvai,  tbv  rovrav  'i\>6q)0v  —  orav  3*  ij  tov  nPBVfiatog  (pOQcc  6(podQOx4Qa  fipritai 
xal  TcvQmÖTig,  xBgavvbv  anotsXBlGd'ai,  (hier  ist  es  scheinbar  das  Ttpsüiuc  allein, 
bei  Zeno  die  entzündete  Wolkenhjle),  Srav  dh  äd'QOvp  ixniöjj  tb  xPBiifuc  xal 
TiXTOv  TCBTtvQODiiivovy  7CQ7]CTfiQa  ylvBCd'ai,  ^tav  S*  Iti  fittov  ^  nsnvQtOfiipop  tb 
jtPBifua  tvtp&va.  Auch  hier  ist  der  Unterschied  der,  daß  Zeno  mehr  Gewicht 
auf  die  entflammte  Wolkenhülle  legt,  Chrysipp  auf  das  npsiifuc.  Die  Definition 
endlich  Aetius  3,  3,  12  der  ZxanxoL'  ßgovtiiv  fikv  ngoöxQOVöii^p  PB<p&p,  aötganiip 
dh  ^^a'iptv  ix  xagarglipBagy  xBgavvbv  Sh  ötpodgorigap  ixlaiL^piP^  ngriöTriga  Sh 
vcad'Batigav  (wofür  Plut.  voaxBXBßrigav,  beides  dem  Sinne  nach  gleich:  schwer- 
fällig, langsamer  sich  vollziehend).  Diese  Definition  stimmt  bis  auf  den  ngTievi^g 
fast   wörtlich   mit   Zeno   überein.    Wenn   in    der  Definition   Zenos   betreffs    des 
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von  einem  religiösen  Nimbus  umgebene  Art  der  Feoerentzündaiig 
durch  Aneinanderreiben  zweier  Hölzer  ein  Analogon:  derselbe  Vorgang 
schien  sich  in  den  Wolken  zu  vollziehen.  Die  bewegende  Kraft  ist 
also  hier  das  xvsvfia]  die  üXri,  aus  der  das  Feuer  herausgerieben 
wird,  die  Wolken;  der  Moment  des  Aufflammens  des  neu  erstehenden 
Feuers  ist  gleich  der  Entstehung  der  itJXQaxilj.  Die  anderen  mit  der 
&ÖTQU7C7]  verbundenen  Vorgänge  mit  ihr  in  Verbindung  zu  setzen, 
war  nun  leicht:  der  Donner  entstand  aus  dem  Aneinandersichreiben 
der  Wolken;  im  Blitz  zeigte  sich  ein  intensiveres,  im  xqi^ti^q  ein 
langsameres  Entflammtwerden  der  vXfj]  im  3t(frj6ti^Q  und  rvqxov  sclkien 
zugleich  das  Jtvsv^Uj  welches  den  Anstoß  zur  Bildung  des  ganzen 
Vorganges  gegeben  hatte,  selbst  noch  weiterhin  tatig  zu  sein.  Diese 
Theorie  ist  einfach  und  einheitlich:  die  Frage,  woher  das  xvci^fut 
komme,  brauchte  dabei  nicht  erörtert  zu  werden;  als  ^vöig  iiffoSi 
wie  die  ältere  Stoa  einstimmig  das  xvsvna  definierte,  hatte  dieses 
überhaupt  die  Kraft,  auf  die  Wolken  zu  wirken  und  in  ihnen  die 
Gewittererscheinungen  hervorzubringen.  Eine  Vergleichung  der  Lehren 
Zenos  einerseits,  des  Chrysippos  anderseits  zeigt  zwar,  daß  der  letztere 
dem  Tcvsvfia  eine  bedeutendere  Rolle  bei  dem  ganzen  Vorgänge 
zuerkannte  als  Zeno:  es  ist  das  aber  keine  prinzipielle  Differenz. 

Die  jiingere  Stoa  hat  sich  näher  an  die  Aristotelische  ErkUümng 
angeschlossen.  Während  die  eben  betrachteten  Definitionen  des  Zeno 
und  Chrvsippos  keine  Hindeutung  darauf  enthalten,  daß  das  srve^ 
welches  Donner  und  Blitz  wirkt,  in  dem  viq)Os  eingeschlossen  itt, 
betonen  die  jüngeren,  besonders  von  Posidonius  und  Arrian  vertretenen, 
Erklärungen  jener  Vorgänge  sehr  bestimmt  das  Eingeschlosseniein 
des  nvBviia  in  die  Wolke:  indem  es  aus  seinem  Verliese  hervorbrich:^ 
wirkt  es  eben  jene  einzelnen  Vorgänge.^)     Und  da  Posidonius,  darin 


v,^Qavv6i  hinzagefügt  wird  ot  dl  6vatQoq>fiv  nvQmdovs  Aigog  ßudmg  Mmxye^o- 
{Livr^v,  so  haben  wir  darin  offenbar  eine  Bücksichtnahme  auf  Chrysipps  Annebt 
zu  erkennen. 

1;  Es  kommen  liier  in  Betracht  die  Schrift  «.  %6c\uiv  und  die  Autföhnof 
Arrians  Stob.  p.  235  W.,  womit  noch  zu  vergleichen  Anon.  ieag.  8  p.  1S7,  6  IL: 
Lyd.  ostent.  44:  dazu  Capelle,  Hermes  40,  620  ff.  Es  heißt  n.  x66fiov  4.  S96a  11 
slXrid-ty  dh  tcvevuu  iv  vitpBi,  TtuxBt  ts  xal  rorep&,  xcel  i^m^v  di*  afmt^  fkaims 
QT^yvvov  XU  cvvsxfj  TttXt'juaTu  rov  viq>ovgj  ß^d^LOv  xal  ndzayov  ^iya»  dam^jteM» 
ßQOVTtiv  Xeyonevov  —  xarä  dh  tjjv  rot)  vitpovg  lxp?]£t«r  nvQm^hw  xh  %99%pa  wl 
Xdii\^av  uöTQUTtii  XeyBTca  —  ro  6h  äargcirpav  avanvQtodip^  ßuclvg  äx9^  t^  W 
diFxd'iop,  ytegavvbg  xccXstrat^'  iuv  dh  iniiTtvQOV  T}y  6<podQbp  dh  üXltog  mal  MfttVi 
7TQri6T7{Q'  iciv  dh  (IztvQOV  l  TTCiVTeXöbg  TV(pa)V.  ^xaatov  Sh  ro^rioy  7t€ttaeK^i^pa9  tk 
r/;i'    yl^v    öxyj-Jtrog   oroficc^srai.     Arrian:    060i   dh   ^riQol    dfr^t,    fvi9T9g  |ilv  t6fffS 
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Yöllig  gleich  dem  Aristoteles,  den  ifjQog  itiiög  Ursache  der  Blitz- 
erscheinangen  sein  ließ,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  derselbe  im 
wesentlichen  dieselbe  Theorie  über  die  Gewitter  entwickelt  hat,  wie 
jener.  Und  das  bestätigt  uns  auch  Seneca.  So  unklar  und  ver- 
schwommen derselbe  auch  seine,  aus  griechischen  und  einheimischen 
Quellen  geschöpften,  Kenntnisse  über  die  verschiedenen  Gtewitter- 
theorien  und  über  mannigfache  Einzelheiten  der  Prozesse  von  Blitz 
und  Donner  uns  vortragt,  so  hat  er  doch  die  Ansicht  des  Posidonius 
uns  klar  und  präzis  überliefert,  und  wir  können  daraus  uns  eine  völlig 
genügende  Vorstellung  von  derselben  verschaffen.^)  Nur  darin  scheint 
diese  Ansicht  von  der  des  Aristoteles  sich  zu  unterscheiden,  daß 
Posidonius  außer  der  ävad^viUaötg  £17^  auch  eine  Umbildung  der 
Luft  in  Feuerstoff  in  der  Atmosphäre  annahm,  die  dann  dieselben 
Schicksale  und  dieselben  Wirkungen  auf  sich  zog  wie  die  tellurische 
ivad^liCaöig  und  demnach  gleichfalls  gewitterbildend  tätig  war.  Wir 
müssen  dem  Seneca  für  die  Erhaltung  dieser  Definition  des  Posidonius 
dankbar  sein:  im  übrigen  bieten  seine  Ausführungen  sehr  wenig,  was 
ftLr  uns  Interesse  hat.')    Jedenfalls  dürfen  wir  des  Posidonius  Theorie 


ßü09tdg  rc  %a\  aötganäg  i^itprivav'  innlntovttg  d*  ixl  lUfct^  &id%VQOi  (ikp  tugawol' 
&^q6oi  dh  xal  ijulnvQOt  7CQriotriQ$g'  8ooi  &k  Ipijfiofr  nvgbg  tvtpAvtg'  oi  &k  fr»  ^fi- 
pkivot  ixvsfplai  (oben  S.  560  ff.)  *  xcetacxij^apTBg  äk  tig  yi^p  i^futama  tai^a  axrtxvoi 
nX^iovtat.  oi  dt'  töov  Sh  al  xotX6triv$g  t&p  P9<pA9  lud  f listig  ai  i%*  ainotg 
ßoovtäg  ix^vöiv.  Es  folgt  dann  noch  N&heres  über  äötgoaii/j  und  iUQ€t9p6g  und 
Twpav  (oben  S.  561  f.).  Die  Bemerkung  über  aat(f€eni/j:  ^b  xf  ^ißh  iKtglßMtai 
Tucl  i^dntsi  th  TtvBüiiaj  &g  ixldfvipM  i%l  fUfa  scheint  damof  hinsudenten,  daft 
Arrian  das  Entflammen  des  iriQhg  &xfi6g  erst  mit  und  doroh  das  Zerbrechen  der 
Wolke  stattfinden  ließ.  Man  erkennt,  daß  die  hier  wiedergegebenen  Ansichten 
«.  x66yLOv  einerseits,  bei  Stobaens  anderseits  inhaltlich  yöUig  übereinstimmen: 
wir  haben  in  ihnen  die  dd^a  des  Posidonius  zu  erkennen. 

1)  Seneca  nat.  quaest.  2,  54  nonc  ad  opinionem  Posidonii  re?ertor:  e  terra 
terrenisque  omnibns  pars  hnmida  efflator,  pars  sicca  et  fomida  [remanet]:  haec 
fulminibus  alimentum  est,  illa  imbribns.  Qmcqnid  in  aera  sioci  fomosique  per- 
▼enit,  id  inchidi  se  [nubibas]  non  fert,  sed  mmpit  dandentia,  inde  est  sonus, 
quem  nos  tonitrum  vocamas.  In  ipso  qnoqae  aere  qoicqoid  extenuator,  simul 
siccatur  et  calefit.  hoc  quoque  si  inclnsom  est,  aeque  fogam  qnaerit  et  cnm 
sono  evadit  ac  modo  universam  emptionem  facit  eoque  yehementias  intonat, 
modo  per  partes  et  minutatim.  ergo  tonitma  hie  Spiritus  exprimit,  dum  aut 
rumpit  nubes  aat  pervolat.  volutatio  autem  Spiritus  in  nube  condusi  ralentissi- 
mum  est  adterendi  genus.  tonitma  enim  nihil  aliud  sunt  quam  citi  aeris  sonitns, 
qui  fieri,  nisi  dam  aut  terit  aut  rumpitur,  non  potest. 

2)  Seneca  geht  nat.  quaest.  2  am  Schluß  yon  Kap.  11  auf  sein  Thema  ftil- 
gurationes,  fulmina,  tonitrua  über.    Er  beginnt  mit  der  Ansicht  des  Anazagoras, 
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als  den  Schlußstein  der  wissenschaftUchen  Forschimg  über  6ewitte^ 
bildung  im  Altertum  ansehen:  auch  hier  hat  also  die  Theorie  des 
Aristoteles  in  der  Hauptsache  den  Sieg  davongetragen;  doch  soll 
nicht  vergessen  werden,  daß  Heraklit  es  war,  der  ihm  voranging. 

Posidonius  hat  dann  auch  eine  Klassifikation  der  Blitze  yot- 
genommen:  Arrian  und  der  Verfasser  von  xsqI  xööiiov  schopfm 
wieder  aus  ihm.  Dieselben  unterscheiden  ifoXosvteg  und  iQyiltig,  yon 
denen  jene  wohl  die  mehr  feurigen,  diese  die  mehr  weißen,  die  Zick- 
zackblitze, bezeichnen  sollen;  sodann  öxtixtoC^  d.  h.  die  einBohlagendeD, 
die  alyidsg,  die  in  einer  övötQoqy^  ÜQog  herabkommen;  endlich  die 
SXixsgj  dieselben  wohl,  die  heute  als  Kugelblitze  bezeichnet  werden. 
Man  sieht  nicht,  welches  Prinzip  dieser  Einteilung  zugrunde  liegt: 
es  sollen  wohl  überhaupt  nur  mit  diesen  Bezeichnungen  beeonden 
eigentümliche  Erscheinungsformen  des  Blitzes  hervorgehoben  werden. 
Es  finden  sich  dann  auch  noch  andere  Angaben  über  die  Wirkungen 
der  verschiedenen  Blitzarten;  auch  Seneca  scheint  ffir  seine  ent- 
sprechenden Ausführungen  die  Anregung  aus  Posidonius  geschöpft  n 
haben.^)     Jedenfalls    dürfen    wir    Heraklit,    Aristoteles    und    Arrian- 


die  er  ganz  im  Sinne  des  Aristoteles  widerlegt,  wobei  er  des  letiteren  Amicht 
über  die  beiden  tellarischen  Ansscheidangen  wiedergibt.  Da  die  AnAhmng  du 
Ansichten  der  lonier  17 — 20  auf  Posidonins  zurückzaf&hzen  ist,  so  nehme  ick 
an,  daß  er  das  ganze  Stück  12 ff.  inhaltlich  aus  Posidonius  nimmt,  den  er  aber 
ganz  frei  wiedergibt  und  bearbeitet.  Auch  26  werden  Posidonins  und  Aeclepiodot 
zitiert;  der  letztere  auch  30.  Jedenfalls  geht  Seneca  81  auf  rOmische  Qoellea 
über;  daher  54  nunc  ad  opinionem  Posidonii  reyertor»  ans  dem  er  noch  nadi- 
trilglich  die  do|ai  des  Clidemus  (ganz  im  Anschluß  an  Aristoteles)  nnd  Heraklit 
anführt,  um  dann  57  die  eigene  Meinung  zn  geben  und  mit  einer  motmlischeB 
Betrachtung  zu  schließen.  Die  eigene  Meinung  aber  bant  sich  gleich&Ui  aof 
die  calidi  fumidique  materia  auf,  die  in  nubes  incidit  und  je  nach  der  Stlztce 
fulgur  (quod  tantum  splendet)  oder  fulmen  (quod  incendit)  wirkt. 

1)  IJegl  xoaiiov  4.  395  a  25  tcbv  dh  ntgavp&v  oi  ^p  al&aXMBtg  i^olotnw 
Xeyovtai,,  ol  dh  raxiong  duzTrovres  agyfiTBs  (ob  diese  Erklftrung  richtig?),  JJUxwi 
dk  oi  ygaiiiioBidäs  (pBQOitBvoiy  öxrintol  6k  3coi  xocraöx^mavöaß  9tg  xi.  Arrias: 
oi  fi^v  aitmv  ipoXoBvtBs,  oi  dk  agyf^tBg  xX^^avtai^  cxrpnol  tt  Söoi  «oenxSSfaRMiii 
xal  uiyidsg  0601  iv  avavQOtp^  uigog  xaratpigovrai^  Hixtg  ^^  fftfot  ig  IIisomI^ 
/pafifii^v  didxtovtsiv.  Vgl.  Aristoteles*  Deutung  des  äf^y^g  Fl.  871a  als  jrptiyg 
ndvv  Xbtttov  und  deshalb  ovx  inixacßv  dicc  XB7ct6Trjva  sowie  des  i^Ufftff  all  weniger 
XsTTTov  und  daher  iniyidoDv.  Es  folgt  bei  Arrian  eine  Ausf&hmng  über  ihn  Te^ 
schiedenen  Wirkungen.  Und  dann:  vovTtov  ^vnnarrmv  ol  ^kp  lofurpol  ^t^f^fH' 
oaoi  dh  xatuid'aXdiöccvtBg  tu  TCBXdßavrd  6(ptctv  ina^capto^  oivoi  dq  i|»ol((Mms  M 
Tö)  iQyM  ^xXrfd-t,üav:  man  darf  bezweifeln,  ob  das  wirklich  die  nztprflngliehe 
r>edeutung  des  Wortes.  Ks  folgen  dann  noch  weitere  Bemerkungen  Aber  Ye^ 
Hchiedenheiten   in  Erscheinen  und  Wirkung,   sowie  über  Zeiten  und  Ozte  da 
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Posidonius    als   die   Höhenpunkte   der   Forschung   über   die   Gewitter 
betrachten,^) 

Es  ist  sehr  schwierig,  über  die  Theorien  der  Alten  im  allgemeinen 
nach  ihrem  Wert  oder  Unwert  ein  Urteil  zu  fallen.  Immerhin  darf 
man  behaupten ;  daß  diejenige  Theorie,  welche  den  tellurischen  Aus- 
scheidungen einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Gewitterbildung  ein- 
räumt, und  welche  vor  allen  früheren  Erklärungen  die  meiste  oder 
man  darf  sagen  aUseitige  Anerkennung  gefunden  hat,  ein  wesenüiches 
Moment  richtig  erkannt  und  gewertet  hat.  Denn  da  die  Atmosphäre 
stets  mit  einer  gewissen  elektrischen  Ladung  angefüllt  ist,  und  zwar 
positiv,  die  Erde  dagegen  als  ein  großes  Reservoir  negativer  Elektri- 
zität angesehen  werden  darf,  so  sind  die  elektrischen  Entladungen 
des  Gewitters  Ausgleiche,  die  sich  optisch  als  Blitze,  akustisch  als 
Donner  zu  erkennen  geben.  Und  daß  hier  der  aufsteigende  Wasser- 
dampf mit  seinen  Kondensationen  und  die  durch  denselben  in  der 
Atmosphäre  hervorgerufenen  Friktionen  eine  bedeutsame  Rolle  spielt, 
darf  man  als  sicher  ansehen.  Wenn  daher  auch  die  Alten  und  speziell 
Aristoteles  weit  hinter  der  Wahrheit  zurückgeblieben  sind  und  nach 
Lage  der  Dinge  haben  zurückbleiben  müssen,  so  darf  man  doch 
anerkennen,  daß  sie  dieses  grundlegende  Moment,  die  Verbindung  der 
tellurischen  Ausscheidung  mit  der  Atmosphäre,  richtig  erkannt  und 
gewürdigt  haben.2) 

Gewitter.     Seneca  2,  40  nnterscheidet  nach  den  Wirkungen  quod  terebrat,  quod 
diecntit,  qnod  urit. 

1)  Erwähnt  werden  mag  hier  noch  die  Ansicht  eines  unbekannten  Physikers 
Milon  bei  Stob.  p.  288  W.,  wonach  äctganal  slöi  dixtalj  ^  inuQivi/j  nnd  ^  wx- 
tSQivi/j:  jene  entsteht  inh  toi)  iiXlov,  Stav  Qocyfj  zh  ZSühq,  i7t6Q(paivoii4vov  a{rtoi^j 
diese  ebenso  'bno  r&v  äargonv,  Sxav  focyf  th  Zdcag,  insQtpaivoiUvav  a{rt&v  (handschr. 
einmal  i>no-j  das  andere  Mal  'bneg-).  Hier  werden  also  die  Blitze  so  erklärt,  daß 
das  über  ihnen  befindliche  Feuer  von  Sonne  bzw.  der  Sterne  auf  das  in  der 
Wolke  befindliche  Wasser  eine  solche  Anziehungskraft  ausübt  (entsprechend  der 
alten  Meinung,  daß  die  Sonne  das  Wasser  an  sich  zieht,  bzw.  von  ihm  sich 
nährt),  daß  es  seine  Hülle  (die  Wolke)  zerreißt,  wodurch  ein  plötzliches  Auf- 
leuchten und  Herausleuchten  aus  der  dunkeln  Wolke  entsteht.  Epigenes  Seneca 
nat.  quaest.  7, 4,  3  läßt  äotganai  aus  der  humidi  evaporatio,  dagegen  den  %9Qtcw69 
aus  der  calidior  sicciorque  terrarum  exhalatio  entstehen. 

2)  Im  allgemeinen  verweise  ich  auf  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2',  185  ff. 
Im  einzelnen  finden  sich  mannigfache  Berührungen  alter  und  neuer  Hypothesen 
und  Theorien.  Die  Verbindung  der  Atmosphäre  mit  der  Sonne  oder  dem  Äther 
bei  der  Gewitterbildung  (Anaxagoras,  Empedokles  usw.)  erinnert  an  die  solare 
Hypothese;  besonders  aber  ist  auf  die  Reibungen  {naqaxQl'^Bii)  hinzuweisen, 
deren  Wichtigkeit  far  die  Gewitterbildung  Demokrit  und  später  die  Stoiker 
hervorhoben     Namentlich  die  ältere  Stoa  scheint  dieses  Moment  besonders  betont 
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Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  die  Gewittertheorien  zurQck, 
wie  wir  sie  im  vorstehenden  betrachtet  haben,  so  läßt  es  sich  nicht 
leugnen,  daß,  trotz  aller  Verschiedenheit  derselben,  das  Feuerelement 
in  denselben  die  Hauptrolle  spielt.  Lassen  ältere  Erklärungen,  wie 
die  des  Anaxagoras,  dieses  Feuer  aus  der  Äther-  oder  Feuerrq;ion 
selbst  stammen,  so  ist  das  Feuer  des  Aristoteles,  welches  die  Gewitte^ 
Wirkungen  ausübt,  ein  tellurisches.  Aber  bei  der  inneren  Wechsel- 
beziehung zwischen  tellurischem  und  himmlischem  Feuer,  wie  dieselbe 
in  der  gesamten  griechischen  Physik  als  notorische  Tatsache  galt,  ist 
dieses  Feuer,  welches  Donner  und  Blitz  hervorbringt,  kein  wesentlich 
anderes  als  das  himmlische.^)  Und  da  dieses  Feuer,  mag  es  von  oben 
kommen  oder  als  tellurisches  wirken,  in  der  Atmosphäre  seine  Tätig- 
keit ausübt,  so  haben  wir  ein  Recht,  von  dem  atmosphärischen  Feuer 
zu  sprechen.  Aber  damit  ist  der  Wirkungskreis  dieses  Feuers  noch 
nicht  erschöpft:  es  ist  dasselbe  Feuerelement,  wenn  auch  in  höheren 
Regionen,  welches  den  Meteoriten,  Kometen  und  anderen  Erscheinungen 
zugrunde  liegt:  wir  haben  daher  die  Pflicht,  auch  diese  letzteren  hier 
des  näheren  zu  betrachten. 

Für  Aristoteles  steht  es  nämlich  fest,  daß  die  Meteoriten  und 
Kometen,  sowie  die  Milchstraße^)  dieselbe  Ursache  und  denselben 
Ursprung  haben,  wie  Blitz  und  Donner.  Es  ist  auch  hier  die  <hw- 
^viiCttöig  ^'tjQä  Ttal  d^sQ^n^,  die  Ausstrahlung  der  Wärme,  die  Aus- 
scheidung feuriger  Stoffteilchen,  aus  der  jene  himmlischen  Vox{^uige 
und  Erscheinungen  resultieren.^)     Und  findet  im  Gewitter  ein  gewalt- 

zu  habeu.    Daß  auch  Epikur  unter  seinen  vielen  Erklärungen  die  der  xccQdtgtps 
mit  aufführte,  ist  nicht  sein  eigenes  Verdienst. 

1)  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Einheitlichkeit,  mit  der  die  antike 
Physik  alle  Einzelerscheinungen  des  Gewitters  ans  einer  und  derselben  Quelle 
ableitet:  Donner,  Wetterleuchten,  Blitzstrahl  sind  ebenso  wie  Wirbelwind  und 
Glutwind  nur  die  verschiedenen  Äußerungen  einer  Kraft. 

2)  Über  Meteoriten,  Kometen,  Milchstraße  handeln  Kap.  4  —  8  des  1.  Bachei 
341b  1— 346b  15:  Kap.  4  von  den  Meteoriten,  Kap.  6.  7  von  den  Kometen,  Kap. 8 
vom  yuXu.  Über  Kap.  ö  vgl  unten.  Vgl.  dazu  Philoi)on.  68,  28 ff.;  Alezander  19, 80 IT.; 
öl ym piodor  36, 1  (T.   Kritische  Bemerkungen  Zahlfleisch,  Wien.  Stud.  26  (1904),  4»-«l. 

8}  Über  die  ävad-viiiaaig  als  Ausgangspunkt  der  Meteoritenbildong  A^.  S4lb 
7-12,  worauf  die  Scheidung  der  beiden  Regionen  des  «0^  und  des  &iIjq  bis  18, 
hierauf  der  Charakter  des  ttvq  als  eines  iycinxaviia  bis  22  bervoigeboben  wird. 
Hierauf  heißt  es  fj  otv  yLaXicxu  eifxaigoig  ixv  4  'foucvvri  o^nraöigy  S^uv  ^h  t1^  sfffi- 
(fOQäg  xiVTiQ-y  vcoDSj  ixxderca-  di^cccpigsi  ovv  dfi  nottcc  rijv  Toe  ^raiMei^furros  Mfiv  4 
ro  nX^d'og.  Hierzu  vgl.  Philopon.  68,  35 ff.;  Zahlfleisch  a.  a.  0.  48 ff.  (der  aber  int, 
wenn  er  die  Worte  Fbilopon.  65,  3  ^x  rfjg  tätv  aitgapimp  iidxtavtai  «umjm«;  ab 
Bewegung  erklärt ,  welche  in  den  Elementen  als  himmlischen  Kr&ften  gelegen  ist). 
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sames  Ausstoßen  dieser  pneumaartigen  Stoffe  statt;  so  ist  der  Fall 
der  Meteoriten  ein  gleiches  gewaltsames  Ausstoßen  eben  derselben 
Stoffe.  Ja,  die  Vorgänge  sind  in  der  Darstellung  des  Aristoteles  so 
gleich,  daß  man  vergebens  nach  den  Merkmalen  sucht,  wodurch  sich 
der  eine  Vorgang  von  dem  anderen  unterscheidet.  Tatsächlich 
existieren  keine  solchen  unterscheidenden  Merkmale.  Allerdings  sind 
es  nach  Aristoteles  zwei  verschiedene  Regionen,  in  denen  sich  die 
Meteoriten  bilden  und  aus  denen  sie  kommen:  und  insofern  der  Vorgang 
hier  und  dort  ein  etwas  anderer  ist,  haben  wir  die  eine  Klasse  jener 
Meteoriten  anders  zu  beurteilen  als  die  andere.^)  Wir  haben  deshalb 
auf  die  Bildung  derselben  etwas  genauer  einzugehen. 

Wir  haben  schon  früher  gesehen,  daß  die  feurigen  Teile  der  aus- 
geschiedenen tellurischen  Stoffe  aufwärts  steigen,  da  ihre  Feuernatur 
sie  unbewußt  zu  der  Feuerregion  treibt,  die  sich  über  der  Luftregion 
ausbreitet.  Wenn  sie  innerhalb  der  Atmosphäre  festgehalten  werden 
und  hier  im  Gewitter,  in  den  Winden,  in  den  Wolken  verschiedene 
Schicksale  erfahren,  so  ist  das  ein  Leiden  und  Kämpfen  um  ihre 
Existenz  und  um  ihre  Heimat.  Denn  es  ist  Zwang  und  Gewalt,  was 
sie  hier  auszuhalten  und  zu  erdulden  haben:  dürften  sie  handeln  und 
sich  entwickeln  ihrer  Natur  gemäß,  so  würden  sie  stracks  in  die  Feuer- 
region, wohin  sie  gehören,  sich  hinauf  bewegen.  Wie  nun  Blitz  und 
Donner  auf  einem  gewaltsamen  Ausgestoßenwerden  der  feurigen  und 
pneumaartigen  dvad'v^Caöcg  durch  die  verdichtete  Luft  beruhen,  so  ist 
auch  der  Fall  der  Meteoriten  durch  die  erkaltete  und  verdichtete  Luft 
veranlaßt,  welche  sich  zusammenballt  und  die  aufwärts  strebende 
äva^v^Caöig  mit  Gewalt  wieder  abwärts  stößt.^)     Daher  der  Fall  der 

1)  Der  Vorgang  der  Meteoritenbildung  in  der  Feuerregion  841b  86  otk  iikv 
ovv  ()7t6  rfjg  xivi/jösüig  ii  &vcc9viiia6ig  ixxaoiiivri  ytvvä  a^ra;  dagegen  in  der 
Atmosphäre  341  b  86  6x1  dl  vnb  tov  diu  xiiv  '^v^iv  Gvvi6xu\Uvov  Scigog  ixxQOvexat 
%al  ixd'Xlßsrai  xb  Q-sgiiov,  Öib  xal  iotxBV  ij  (pogä  gl'tpst  iiäXXov  airx&v,  &XX*  ohx 
ixxuvCii.  Ebenso  342  a  16  Sea  ^lIv  ovv  {»AXXov  iv  x&  &V(oxaxG}  x6nip  övviötaxaty 
ixxaopiivTjs  yivsxcci  xfjg  &vcc9'viii>d6sa}g ,  Söa  Sh  xaxmxsQOv^  ixxQtvofiiprig  SUc  xh 
cwiivai  xcd  }^v%%6^ui  xijv  vygoxiqav  &vadviiia6iv  avxri  yccQ  öwioHöa  xal  xdxa 
giTtovöa  äncod'st  nvxvov^Uvri  ^^^  xaro)  nout  rot)  &fi^fu>{)  xriv  giiptv.  InteressMit 
ist,  daß  die  unter  Musaeus'  Namen  bekannte  Schrift  (Diels  fr.  17;  Kern  fir.  14) 
dieselbe  Theorie  vertritt,  vgl.  Schol.  ApoUon.  8,  1877  xag  dh  xoiavxag  tpavxaölag 
(es  ist  von  den  diaxgixovxEg  iöxigsg  die  Rede)  6  Movaatog  &va(p8Q0iiivag  tprialv 
ix  xov  'Slxsavov  xaxä  xhp  alQ'iqa  &no6ßivvvad'ai,'  xovg  6h  "hnh  Movöalov  iöxigag 
tlQTiiidvovg  knoXXmvLog  (ucQ^tagvyäg  stgrixe. 

2)  342a  3  nach  Vergleichung  der  Vorgänge  mit  dem  ausgelöschten,  aber 
noch  schwelenden  Rauche  der  Lampe,  welcher  auch  bei  nur  entfernter  Berührung 
mit  dem  Lichte  sofort  wieder  aufflammt,  wobei  man  ungewiß  ist,  ob  man  diese 
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Meteoriten  mehr  ein  Sturz ,  ein  gewaltsam  Oeschlendertwerden  iit, 
welches,  wie  gesagt ,  in  keinem  wesentlichen  Punkte  Ton  dem  Fall 
der  Blitze  sich  unterscheidet. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  der  Vorgang,  wenn  es  der  iwa- 
d-vfilaöig  gelungen  ist^  die  Region  des  ii^Q  zu  überwinden  und  in  die 
Feuerregion  zu  gelangen.  Aber  auch  hier  erwarten  sie  ähnliche 
Schicksale.  Durch  die  Bewegung  der  über  der  Feuerregion  befind- 
lichen ätherischen  Sphäre  wird  auf  die  erstere  ein  Druck  aosgeübtM; 
zugleich  aber  findet  eben  durch  jene  Bewegung  die  Entzündung  eines 
gewissen  daför  geeigneten  Komplexes  von  Feuerteilchen  statt,  welcher 
nun  gleichfalls  wieder  durch  den  Druck  der  über  ihm  befindlichen 
Atherbewegung  abwärts  geschleudert  wird.  Es  finden  danach  zwei  Ye^ 
schiedene  Arten  von  Meteoritenbildung  statt:  in  der  Atmosphäre,  wo 
die  erkaltete  und  verdichtete  Luft  die  ivadv(UcuSig  nach  unten  ausstoßt; 
und  in  der  Feuerregion,  wo  die  Bewegung  des  Äthers  so  einwirkt,  dsB 
sie  geeignete  Teile  der  iva^fUaöig  nach  unten  hinabschleudert') 

Je  nach  der  Lage  und  der  Größe  des  Komplexes  von  Fenerstoff- 
teilen,  welcher  so,  sei  es  aus  der  Atmosphäre,  sei  es  aus  der  Feae^ 


EntflaminuDg  mehr  als  ein  Ergriffenwerden  durch  die  Flamme  oder  als  eine 
(l'ipig  bezeichnen  soll,  heißt  es:  ioi%$  dh  dii  &i  äfUft»'  xal  yuQ  o^oi»(  &q  i^in 
roü  Xv%vov  ylvBTai  xul  ivuc  duc  th  ixd'XLßtc^at  ftntttta^  wö%bq  ol  i%  rSb9  te- 
TvXoDv  TtvgfjvBg  — .  xareo  dh  (tTttstrat  duc  to  riiv  xvxvaöiv  Big  xi  luir»  fituf 
rrjv  &7toD9'oiiaav '  dio  xa^  ol  xegocwol  xata  nlntovcw  ndvtoHf  yuq  ro^rvf  \ 
yivBöig  ohx  %%%avGig,  &XX'  ixxQUSis  "bno  tfjs  ix^XlipBmg  iütuf,  iiul  «crrJc  ^^r  p 
to  ^SQiiov  av(o  Ttiffvxs  (piQsaO'ai.  näv.  Hierüber  Philopon.  68,  11  ff.;  64,  S8ff.,  der 
diese  in  der  Luftregion  sich  vollziehenden  ixxQlotig  oder  ix^U^ttg  von  den  hf 
xctvceis  der  Feuerregiou  in  fünf  Punkten  sich  unterscheiden  l&fit:  1.  betreib  des 
TOTTOff;  2.  der  Ttoirjtixi]  alxia  {{til>ts  durch  ytvxwmaig  voü  ntttv^YiUvav  &iifog  hsw. 
ix  tfjg  T&v  oi)QavL(ov  xiV7j6S(og);  8.  tgoTtog  tfjg  yBviöMiog  (IxMcvtfftff  biw.  1x^2«^ 
und  (tipig);  4.  ix  toü  iv6g  (in  der  Region  des  &i^)  xal  to4  gclijdovg  (in  der 
Feuerregion);  6.  rgonog  der  xivrieig. 

1)  Daher  342  a  27  ndvx(ov  9ri  rovreov  atxiov  &g  {/Av  (Uli]  i)  &0a^vyyuM9/g^  fc 
dh  xo  xivof)v  bxh  ^hv  rj  &v(o  qsogdy  oxh  S*  fi  xo^  äigog  övyxQUfOfJvov  sr^Eftff,  wn« 
dh  xdxco  6sXi^v7]g  xuvxcc  ylvBxai.  Vgl.  Philopon.  61,  7 ff.;  Alezander  SO,  15 it.; 
Olympiüdor  37,  37  ff. 

2)  Auch  die  heutige  Wissenschafb  unterscheidet  zwei  Klassen  yon  Meteeritea, 
deren  eine  als  in  einer  Auflösung  von  Kometen  bestehend,  deren  andere  als  Ab- 
kömmlinge weit  entlegener  Gegenden  des  Intrastellarranmes  angesehen  wird: 
Günther  1-,  85  ff.  Die  ersteron  sind  die  eigentlichen  Sternschnuppen,  die  lefartoo 
die  Feuermetcoro.  Des  Aristoteles  Zweiteilung  in  Beadehong  hierauf  lu  hriagCB. 
schließt  sich  natürlich  a  limine  aus.  Auch  will  Aristoteles  viel  eher  die  Felle^ 
meteorc  als  die  näheren,  die  Sternschnuppen  als  die  entfernteren  Bildnqgai 
gefaßt  wissen,  beide  aber  noch  unterhalb  der  Mondregion  sich  ToUnehend. 
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region,  ausgestoßen  wird,  ist  die  Erscheinung  des  Meteoriten  Yer^ 
schieden.  Ist  das  Stück  Zunder,  wie  man  eine  solche  ivadv^aöig 
bezeichnen  kann,  breit  und  lang  zugleich,  so  wird  seine  Flamme 
ähnlich  der  Flamme  eines  brennenden  Getreidefeldes  erscheinen^);  ist 
jener  Zunder  nur  wie  ein  langer  Streifen,  so  werden  andere  Bildungen 
sichtbar  werden.  Die  eigentlichen  Sternschnuppen  faßt  Aristoteles 
wie  einen  Feuerstoff,  der,  in  kleine  Teile  weithin  zerstückelt  und 
yerstreut,  bei  geeigneter  Gelegenheit  sich  entflammt  und  zugleich 
durch  die  Bewegung,  die  ihn  zum  Entflammen  bringt,  abwärts 
geschleudert  wird.^)  Und  durch  den  Druck,  den  diese  Bewegung 
Ton  oben  auf  ihn  ausübt  und  ihn  abwärts  schleudert,  während  der 
Feuerstoff  als  solcher  sich  aufwärts  bewegt,  wird  jene  schräge  Fall- 
richtung  erzeugt,  in  der  die  Meteore  von  oben  abwärts  gleiten.') 


1)  341b  25  ^v  iikv  yag  TtJidtog  ixV  ^^^  ^^xoff  th  i>n4%%aviuCf  nolXdntg  hgätui 
xaoiUvri  q>Xb^  mönsg  iv  &QovQa  %aXdii7is  (nach  Abschneiden  der  Ähren  worden 
die  Halme  angezündet),  <5tv  dk  xara  fifjxog  \Uvo9f  oi  naXo^fyavoi  daXol  %ul  alynq 
%al  iürigsg.  xa^  iav  fikv  nXiov  th  h%i%%av{ia  fj  xtctä  tb  iifytog  rj  rb  nXdxogf 
8xav  filv  olov  änoöniv^oLliQ  aiux  xa6ft9VOv  {toi^o  dh  yivitai  dUi  th  nuqnn" 
yivQOvöQ'aij  xcctcc  iuxqu  iUv,  It^  &QX^^  ^^>  <^^£  xaUltatf  8tav  d*  &v%v  to&rov  to9 
üidd'ovg,  dccX6g'  iccv  6k  tä  iti^ri  tfig  &va^iiuiC9(og  natä  nixQd  ri  nal  noXXuxfi 
dii6naQ{Uvr\  ^  xal  oiiolag  xara  nldtog  nal  ßd^og,  oi  Soxo^vttg  dötigug  StdttiHf 
yivovrai.  Über  daXoi,  alytg  U8w.  oben  8.  697  ff.  Hierzu  vgl.  Alexander  31,  6  ff.; 
Olympiodor  37,  36 ff.;  Pbilopon.  38,  36 ff.  Vgl  tahg  xaXov^ovg  St^ovtuq 
AetiuB  3,  2,  9;  Dias.  Laurent.  8,  7  diaögo^ud  tAw  &&rig(»f',  Amt.  W«  9^  &4t4^g 
dtöamaiv  taQq>ia;  de  signiB  13  &0tig%g  nolXol  du^ttomg;  Si^ttorrtg  Achill.  $t 
p.  68  M.;  Wesselys  Schrift  von  den  Wetterzeichen  fpricht  Jim  einem  nfjSStw 
der  Sterne. 

2)  Zu  den  Worten  Aristotelet*  a.  a.  0.  tä  pL^ri  tffi  dpa^^vfu^mg  luctä  fum^ 
T«  xai  noXlaxTi  dtaöTtaQfiivu  bemerkt  Alexander  21,  27  Stav  yk^  %  x^dftri  %%tpir^ 
xmv  xoiovtfov  avatdaiatw  ixh  rf^g  xtw^4i»g  ixxuv^f^  tux4mg  th  n%^  SUt  tf,i  luueik 
tfig  Untfig  dvoc^uidatag  M  th  iff^iffg  x$lfi$wow  htixxavfku  SueSiS^ftm^  xmk  kxi 
tovrov  ndXtv  hitoiag  hu  th  lut'  uift6  VtiA  %o  jrm  ein^m  ZiSadfioff  zom 
springend,  erweckt  die  Ixiucvniq  d^m  Kindmck  «ine«  einheltlicfaeD 
hängenden  Stoffes,  während  dieser  in  Wirkltchk^  aot  vieleo 
besteht.  Hieranf  bezieht  sich  dM  n^f^^fpg  d^  Fbi]<yp<rnii«  '<>b«a  9.  W!tf 
über  der  Einheit  de«  h\ittf,n. 

3)  342  a  21  di^  9h  tr,9  ^üi^  tffi  &waPvp4d4$0^9^  ^nmg  hp  f4x§  Mmpdrr^  m4 
^Xdtovg  xal  to^  ßd^o^i ,  o^«»  fpi^wtfa  ij  itpm  JJ  %dtm  fj  $h  th  'Mtfjyt/P,  tä  lüsUtm 
S'  slg  th  xXdyiop  9ui  th  Hhff  f^i^^t/i  ^fopdg^  ßi^  p^v  x^»f  t^4u    '\' 

if  &V(o-    xdpta  yüt^   xatli  tr^p  9uipßtp&p  ff4^i$ttti  fie  tötaHtc    St&  ^^ 

xal  top  dui^i6'Prfiyp  ^i&ti^^vyp  i,  ftXtff&eri  X&i^  yhpftii  tf4f^.     HierzQ  *^ 

bemerkt  Pbilopon   ^^.   t   ^   /^'/^  Si^piPt^^  t0rp  tntfHy^/rpwp  TtUtyim  ^ 

iötlp,  mit  Verwnirijntf  »nf  ^^^  f^itftjr  '_, 
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Man  darf  sich  nicht  wundem^  daß  Aristoteles  mit  keinem  Weite 
hier  den  berühmten  Stein  von  Aegospotamoi  erwähnt^),  der  f&r 
Anaxagoras  den  Anstoß  und  Ausgangspunkt  seiner  Theorie  gebildet 
hat.  Denn  wenn  Aristoteles  auch  nicht  zweifelt,  daß  der  Aerolith  an 
und  für  sich  eine  Realität  und  nicht  nur  eine  optische  Erscheinung 
ist|  so  ist  er  doch  zugleich  davon  überzeugt,  daß  derselbe  sich  mit 
dem  völligen  Aufgezehrtwerden  des  vxixxaviia  in  der  Atmosphire 
auflöst  und  damit  verschwindet,  weshalb  er  bestimmt  und  ausdrücUich 
nur  von  einem  scheinbaren  Fall  der  Meteoriten  ins  Meer  oder  auf 
die  Erde  spricht.')  Für  Anaxagoras  aber  liegt  die  Sache  anders:  fftr 
ihn  sind  die  Meteoriten  tatsächlich  aus  dem  Äther,  der  Fenerregion 
stammend,  siderische  Körper,  die  ihrem  Wesen  nach  mit  Sonne  imd 
Mond  zusammenhängen.  Eben  wegen  dieser  Zugehörigkeit  nun 
Äther  und  zum  ätherischen  Feuer,  wie  Anaxagoras  und  ander» 
Physiker  ihr  Wesen  auffassen,  ziehe  ich  es  vor,  diese  Theorien  von 
den  Meteoriten  erst  im  letzten  Kapitel  zu  behandeln. 

Derselbe  Ursprung  und  damit  zugleich  dieselbe  Natur  wie  da 
Meteoriten  kommt  nach  Aristoteles  auch  den  Kometen  zu.*)  Diese 
Ansicht  ist  aber  weder  die  seiner  Vorgänger,  noch  die  seiner  Nad- 
folger:  wir  haben  daher  auch  hier  die  Entwickelung  zu  zeichnen,  die 
sich  an  die  Vorstellung  von  der  Natur  der  Kometen  knüpft  Wie  es 
scheint,  haben  zuerst  die  Pythagoreer  ihre  Aufmerksamkeit  dieser 
Himmelserscheinung  zugewandt:  sie  sahen  in  dem  Kometen  einen  Planeten, 
glaubten  also  in  den  verschiedenen  Kometen  nur  die  weehselndea 
Erscheinungsformen  eines  und  desselben,  also  eines  sechsten,  Planetea 
zu    erkennen.^)      Das    im    Verhältnis    zum    Erscheinen    der    anderen 

1)  Erwähnt  wird  derselbe  A  7.  S44b  81,  aber  in  ganz  anderem  Zniammen- 
hange.  Aristoteles  läßt  denselben  offenbar  dnrch  die  Winde  in  die  Hohe  gefthit 
werden,  aus  der  er  dann  wieder  herabfällt:  er  erkennt  aIbo  in  ihm  nicht  einea 
Meteoriten,  sondern  er  ist  ihm  ein  Stein  der  Erde,  der  durch  einen  heftigea 
Sturmwind  in  die  Lüfte  geführt  worden  ist. 

2)  342a  10  mars  xccl  elg  d-dXaööav  %al  tlg  yipf  tpalptö^ai  MlMtopfUf  wak 
vvxTcoQ  xal  /tC'O''  riiiigav  xal  al^glccg  o\j67is. 

3)  über  die  Kometen  hatten  geschrieben  Demetrina  AchiU.  isag.  84  p.  69M.; 
Arriau,  Charmander  u.  a.:  siehe  nnten.  Über  Diogenes*  Ansicht  (Aetins  8,1,8 
äatigas  blvcci  tov?  xoiirjrag)  wissen  wir  nichts  Näheres.  Auf  einer  dozographischea 
Quelle  (Posidonius)  fußt  Schol.  Arat.  1091  (Doxogr.  280  f.). 

4)  Aristot.  (isTBcog.  A  6.  842b  29  r&v  d*  'IraUnAp  rufkg  nak  nalowpiw^ 
IIv^ayoQeiajv  ?va  Xiyovoiv  ai)tov  slvai  t&v  nXavi^etv  &^Q€»Py  &XI&  9tA  soUof 
re  XQ^^^^  ^4^  (pccvTaalav  aitoü  elvai,  %al  ri^p  4>n8QßoUiv  ixl  fUM^^p  (eiUbi 
Philopon.  76,  13  evvdgonov  t&  ijXla)  Svxa  %a\  hnh  x&9  ahjAv  o^ro^  KoInrodfUftr 
ßgadeoig  (falvsad'ai  onsg  xal  inl  roi)  ^EgiiuixoH  äcxigog  ^^Afitir  fip6§^9P99i  ibflüdl 
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Planeten  regellose  und  seltene  Auftauchen  des  Kometen  suchten  die 
Verfechter  dieser  Theorie  aus  besonderen  Momenten  zu  erklären.  Er 
sei;  lehrten  sie,  in  seiner  Bahn  so  eng  mit  der  Sonne  verbunden; 
daß  der  letzteren  Licht  ihn  verdecke;  nur  wenn  er  in  dieser  seiner 
Bahn  aus  dem  Zodiakus  nach  Norden  oder  nach  Süden  heraustrete^ 
entferne  er  sich  von  der  Sonne  und  werde  sichtbar.  In  Wirklichkeit 
freib'ch  trete  diese  Sichtbarkeit  nur  im  Norden  eiu;  weil  die  südliche 
Hemisphäre  wegen  der  Senkung  des  Poles  für  gewöhnlich  das  Sehen 
des  Kometen  nicht  gestatte.  Diese  Theorie  stützte  sich  also  auf  die 
angeblich  beobachtete  Tatsache ,  daß  die  Kometenerscheinung  nur  im 
Norden  außerhalb  des  Zodiakus  sichtbar  werde.  Aristoteles  bekämpft 
diese  Theorie.  Wäre  der  Komet;  sagt  er,  ein  Planet;  so  müßte  er 
auch;  wie  die  Planeten  überhaupt;  seine  Bahn  ausschließlich  innerhalb 
des  Zodiakus  haben.  Außerdem  aber;  fügt  er  hinzU;  sind  oft  mehrere 
Kometen  nebeneinander  beobachtet  worden:  die  verschiedenen  Kometen- 
erscheinungen können  danach  nicht  einem  und  demselben  Sterne  an- 
gehören; und  dieser  Stern  kann  auch  kein  Planet  seiu;  denn  es  ist  schon 
oft  neben  sämtlichen  fünf  Planeten  ein  Komet  sichtbar  geworden.  Aus 
alledem  folgt;  daß  der  Komet  von  den  Planeten  unabhängig  ist.^) 

Eine  besondere  Version  dieser  Theorie  ist  dann  noch  der  Versuch 
die  xö^ii]  des  Kometen  zu  erklären.')     Die  älteren  Pythagoreer  faßten 

76,  26  ff.),  87C6Q  övußaivst  xa^  nsgl  rhv  ro^  *EQiioii  äötiga'  diä  yaff  th  fuxffhp 
i'xavceßaiviiv  noXXas  ixlelnst  (pdösiSf  &6xb  dia  xQ^ov  tpaivrtai  sroXXo^.  Aetiut 
8,  2,  1  xmv  &no  nv9'ay6QOv  rivkg  ft^y  &cxiQa  tpaölv  elvai  rhv  %oy,^Tf^  tAv  0^ 
tpaivoiUvcov,  dut  Tivos  dh  dtQiöiiivov  %q&pov  Tcegtodix&s  &vat»XX6rtm9,  Schol. 
Arat.  1091  Tovg  xoiirjtag  ol  Jlv^aye^^etot  tots  TclavaiUvotg  ^vy%ctTr\QUtiLOV9^  notit 
lUXQag  &vaiiv%Xr^6iig  %q6v<ov  &XXox9  &XX'jq  ngotpatvo^Uvovg  ^  iva  xoi^iiv  ^xoxMfUWOi^ 
xal  xaxä  xu  ß6giia  ixxhg  xov  (cpducxoü  (patvoiiivovg.  Dazu  Philopon.  76,  8ff. ; 
Alexander  26,  17 ff.;  Olympiodor  60,  7 ff. 

1)  A  6.  343  a  23  ol  yag  'xXavatnavoi  ndvx»g  ir  x&  %Mm  ^oUinwmai  x^ 
x&v  l^(pSi(ov,  xoiif^ut  dh  noXlol  ^iiiUvoi  elölv  i^a  ro^  xvxlov.  %lxa  xoi  nlMiavg 
Mg  0L\La  ytyivTivxai.  noXXdxtg  (vgL  dazu  Schol.  Arat.  1091  p.  646,  Iff.  M.);  w&re 
die  &vdxXa6ig  Ursache,  müßte  er  auch  mitunter  ohne  xcjfii]  erscheinen,  9^  If 
ah^fXg  mnxai  naga  xohg  nirxt  döxigag,  ovrot  Sh  itoXlenug  ajut  Ttdvttg  futimffoi 
tpaivovxui  vnkg  xov  ogi^ovxog'  xal  tpavtgww  S'  aixib9  Snmv  andrrmv  xak  fi^ 
(patvofUvtov  dxdvxayw,  &XX'  iwimw  Sremw  %ghg  x&  ifUt^^  oMhf  f(txov  xof/kffxtu  tpai- 
vovxui  yiyv6[Livoi  noXXdxig.  Schol.  Arat.  a.  a.  0.  xotg  itlawiffttuq  ib^ie^dpog  x6^og 
iöxlp  6  tcadtaxog  xvxXog,  ovxog  dh  oitx  IStv  %tri  xAv  'xltarfftaw  ixxig  xo^cv  t9% 
x6nov  (paivo{iivmv.  rutl  %ln%g  %lg  x&v  xlavi/jftmr  (^n^y,  %drx9g  <kv  «ol  xkg  x<y6xov 
mgi6dovg  ol  xsgl  xä  fuc^^iucxa  Snwol  xag^xi/j^öav  in  xal  xAw  xlawi/jixmr.  (^AXX'y 
oidh  tlg  iöxlv,  älXa  nUioi^tg,  xal  ohx  M  x&nn  6gmfk9P<n. 

2)  342  b  36  nagaTiXTiölmg  dh  xo4noig  xtä  ol  lagl  7««o«^«nj«'  x^  Ztow  (Diels, 
Vorsokr.  241)  xal  xo^  ^^^  ccfro«  Al^z^Xow  iauip^awxo'  «1^  t^if  f  «^ij» 
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offenbar  die  xöfirj  in  engster  und  organisclier  Yerbindang  mit  dem 
Sterne  selbst  auf.  Gerade  indem  sie  diesen  letzteren,  d.  h.  den  Ken 
des  Kometen,  von  einer  xö/xi}  organisch  umgeben  ansahen,  sahen  sie 
als  dasjenige  Moment,  welches  den  Kometen  von  den  anderen  Sternen 
bzw.  Planeten  unterschied,  die  denselben  in  seinem  Kerne  oder  Kopfe 
als  Haar  umschließende  xo/xi?  an  und  benannten  ihn  nach  dieser. 
Spätere  aber  glaubten,  in  dieser  xo/ti?  nur  ein  mehr  zufälliges  Moment 
zu  erkennen.  Der  Stern  als  solcher  wandelt  als  sechster  Planet  seine 
wechselvolle  Bahn  in  der  Ätherregion:  seine  Verbindung  mit  der  x6^ 
ist  zum  Teil  nur  eine  optische  Täuschung.  Gleich  der  Sonne  zieht 
nämlich  der  Stern  aus  der  Atmosphäre  Feuchtigkeit  an,  die  als  solche 
ja  ohne  Glanz  ist.  Indem  aber  wieder,  ebenso  wie  bei  der  Sl^St 
unsere  Sehstrahlen  von  dieser  angesammelten  Feuchtigkeit  bzw.  Luft 
zur  Sonne  reflektiert  werden,  spiegelt  sich  der  letzteren  Glanz  in  ihr 
und  gibt  ihr  so  den  hellen  Schein.^)   Weshalb  eine  solche  reflektozische 

odx  i^  a^oi)  (paötv  ^x^iv,  &Xlcc  nlava(i8vov  &uc  tiv  tixop  ivlon  la(ißdp$t9  imt' 
xXm^iivris  rfjg  Stpsag  &7ih  xf^q  kX%oyAvri9  i)yQ6vr^og  ^n*  aiftoü  itghg  tAv  iJImt. 
Aetius  a.  a.  0.  äXloi  dh  &vdxlaotv  tfjg  iifuxiQag  S^ang  »lg  x}t9  ^lioy  «a^adi]«^ 
xatg  nocTonTQtxatg  iiiqxxösöiv  (nngenan  vom  Stern  selbst  gesagt,  was  nur  te 
i>yQ6trig  gilt).  Schol.  Arat.  a.  a.  0.  * iTtJCOxgdxtig  —  iva  XiyMi  rhp  «Offtifnpr.  Die 
folgenden  Worte,  obgleich  scheinbar  anderen  Physikeni  geltend,  erklftcen  doch 
in  Wirklichkeit  die  d6^a  des  Hippokrates:  nal  ol  ^kp  lotarol  l&lag  a6v#f  tos 
x6iiag  &7toq>alvovtaif  6  dh  xatä  &vdxXaöiv  tijp  übg  #«l  vip  ^Uop  &jti  tAp  A^mv 
dioc  xr\v  x&v  iyg&v  &va9'viila6iv  alg  aifxbp  6Xk'^p  (j^lpBö^tci, 

1)  343  a  4  dUc  dh  xb  vTtoUlntöd'M  ßgaä^xocxa  xlp  %q69^  (erklftrt  Olympiodor 
51,  14  inudri  Y^Q  <f^v^90iiog  mv  r^  iiXla>  ßga&vxdxqi  [Z9^v]  <x6vo6  dgrolc^snn; 
über  die  verschiedene  Auffassung  des  i>7coXBl7n69tci  ßgaä^tccta  von  seitea  der 
Kommentatoren  Zahlfleisch  a.  a.  0.  26,  50  f.)  &uc  %Xtlaxav  xc^i'ov  ipalpts^ta  xtt 
&XX(X)v  äöxQmVj  mg  8xav  ix  xaixa^  (pccvfj  ^noX^Xtimiipop  fflor  rhp  iavrü§  icMsr' 
i)7[oXBlns69cct  d'  a^toü  xal  nghg  ägxxov  xal  'xghg  pAtop,  ip  fAp  ofo  fi^  fw»!^ 
x67t(p  x&v  xQOitix&v  oi>x  iXxBiv  xh  vdmQ  ngbg  iccwhp  &i^  vi  xsxafttf^ai  is&  ffs 
xov  iiXiov  (poffäg,  worauf  die  Gründe  folgen,  weshalb  man  den  Kometen  m 
Süden  nicht  sehen  kann,  dagegen  im  Norden  {Sxap  &k  nghg  ßo^iop  foolsi^M 
xvxTU  Xaiißdvsi^v  xoftTjr)  gadiag  yocQ  xriv  Sipiv  xAp  &p^qJuu»p  &fptMWti49m  «tu 
ngog  xov  rjXiov.  26  ff.  idsi  itoxh  q>alvB6d'ai  nal  &p§v  w^fii}?  xbp  Aetiffa  vo^fVf  —' 
Schol.  Arat.  a.  a.  0.  von  der  xJ^tj:  xaxä  ApdxXaOiP  tifp  Ag  M  viv  ^2mf  Im 
x€bv  S'ijjsoiv  diu  xY\v  x&v  i)yg&v  dva^fiLuöiP  elg  a^ip  6hiilP  ipal9969tu.  Vgl 
Philopon.  77,  3  ff.  (ol  Tlv9'ay6gBioi  —  rof)  dcxigog  »Ipm  fJ^og  HiP  wdfuiP  Üifm, 
^iTtfcoxgdxris  dh  i^rn^Bv  ahxSt  tpriai  xiiv  xJ/iTjy  xgoaylp96(hu  -—  tlg  vifp  Aqtiiaf  V 
6  xo^f^xTig  ^xfi^  ngog  iccvxov,  xccg  i^iiBxigag  S^pB^g  i^i7tto4cag  «ol 
i^  aixfjs  ngog  xov  ijXiov  — );  Oljmpiodor  51,  Iff.  (ol  ilodttT^^MM  fiAr  mA  f^ 
x6(iriv  Hsyov  ix  xoü  ni^inxov  cmfiaxog  Blvai,  6  äk  *I%na%giinig  in  to9  ^si  M^^ 
a-bxijv  yivB6^ai)\  Alexander  26,  25 ff.  Vgl.  hierzu  im  allgemeinan  Dieb«  Alt 
Troll.  230  f. 
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Beleuchtung  der  Luft-  oder  Nebelmasse  nicht  durch  den  betreffenden 
Stern  erfolgt,  sondern  die  Hilfe  der  Sonne  dazu  herbeigerufen  werden 
muß;  ist  nicht  einzusehen;  daß  die  Vertreter  dieser  Theorie  tatsächlich 
die  Beleuchtung  der  xaiir^  von  der  Sonne  hergeleitet  haben ;  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Im  übrigen  schloß  sich  diese  Theorie  der 
älteren  an,  indem  auch  sie  nur  im  Norden  die  Erscheinung  des 
Kometen  für  möglich  ansah.  Es  gilt  deshalb  die  Widerlegung,  die 
Aristoteles  der  älteren  Theorie  zuteil  werden  ließ,  zum  Teil  auch 
dieser  jüngeren;  speziell  bezüglich  der  Ttoiirj  bemerkt  Aristoteles,  es 
müsse  dann  —  und  zwar  überall  da,  wo  unsere  Sehstrahlen  von  der 
xoiiTi  nicht  zur  Sonne  reflektiert  werden  können  —  zuzeiten  der 
Komet,  d.  h.  der  Kern  seiner  Erscheinung,  ohne  xo/xi;  sein,  was  tat- 
sächlich aber  nie  stattfinde. 

Aristoteles  polemisiert  auch  gegen  die  Ansicht  des  Anaxagoras 
und  Demokrit:  es  ist  aber  sehr  schwierig,  den  wirklichen  Inhalt  dieser 
Theorie  aus  den  yerschiedenen  Referaten  über  dieselbe  heraus- 
zuschälen.^) Aristoteles  wie  alle  späteren  Referate  sprechen  ein- 
stimmig von  einer  scheinbaren  Verbindung  mehrerer  Sterne  zur 
Hervorbringung  der  Kometenerscheinung;  sie  führen  zugleich  zur 
Erklärung  derselben  die  Einwirkung  eines  oder  mehrerer  Planeten  an. 
Eine  Prüfung  der  verschiedenen  Berichte  ergibt  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  genannten  Philosophen,   speziell  Demokrit,  in  dem  Kometen 

1)  342  b  27  k,  fikv  oiv  xal  ^.  (paciv  slvai  rohs  xoiii^as  öv^ktpacw  x&9 
xJLaviJT(ov  äörigav,  8xav  dia  tb  TtXriölov  iXd'etv  dS^möi  ^lyydvnv  &Xki(kmv.  Vgl. 
dazu  Philopon.  76,  21  ff.;  Alexander  26,  Uff.;  Olympiodor  49,  22 ff.  AetiuB  8,2,2 
ji.  ^.  6vvodov  äotigoav  dvstv  rj  %ccl  nXhi6itfov  xara  6vvavya6ii,6v\  ygl.  Sext.  Emp. 
math.  9,  24.  Schol.  Arat.  a.  a.  0.  ^.  dh  %al  ji.  nocta  avXXafitptv  dvo  nXavafii'pap, 
iivlxa  nXriöiov  &XXi^Xmv  yivoDVtaij  xa^dntg  iconxQtov  &vriXafLn6m<op  &Xli^Xois  tohg 
xoniJTag  öwiöraöQ'ai  Xiyoveiv.  Speziell  über  A.  Diog.  L.  2,  9  tovg  dk  xofii/Taff 
6v9oSov  nXavTit&v  <pX6yag  &<piivr(ov.  Stobaens  führt  p.  229  W.  noch  einmal  die 
eelbständige  Aneicht  Demokrits  mit  folgenden  Worten  an:  mg  xat*  &vrLXaii^ip 
x&v  TtXavoD^^vonv  &6xiQ(ov  nghg  &XXi/jXovg  xe  xal  rot;;  &nXavitg  ol  xoyLffvai  £t^- 
löxaö^at  doxoüat,  xad'dnsQ  nXsiovfOP  xax6nxQ<Dv  &vxiXaiin6px<ov  atplötv  ijSri  xivä 
&(pdyi  &axQoeidfj  q>avxd6naTa.  Enrz  nnd  oberflächlich  Seneca  nat.  qnaest.  7,  8,  1 
D.  —  Bnspicari  se  ait  pluies  esse  Stellas  qnae  cnrrant:  sed  nee  nnmemm  illamm 
posuit,  nee  nomina  nondum  comprehensis  qninqne  siderom  corsibus.  Ergänzend 
die  Bemerknng  Aristoteles  843  b  25  ^.  —  (priöl  yag  mtp^ai  diaXvofiivnp  x&p  xofii}- 
x&v  äcxigag  xivdg-,  dazu  Philopon.  88,  15  ff.  üxhg  yccQ  ijnh  roi)  xoiii^ov  dlxT^p 
vifpovg  ininQOöQ'oviiivovg  x&v  döxigtav  xivdg,  &g  6  xoiii^rig  SuXvdJi,  ipocvljvai 
xovxovg  —  xal  x&  yevopLivo}  xhv  ^.  a4>x  ini6xif^6avxa  diaXvdijvat  xhv  xo^iifftriv  tlg 
&axiQag  vonlaai.  offtai  dk  xal  dnXavBtg  fioav  ol  <pavivxsg  aifxm  j[q6x8qov  inmQoe- 
^oviuvor  tl  yäg  x&v  TtXavoaiUvoav  ^tfav,  iXsysv  ctv  xal  xivtg  i>nfiQX^^9  ^^  lovroO 
d6iav  m6TOvn8vog. 
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die  Verbindung  eines  Fixsternes  mit  dem  Lichte  eines  Planeten,  bzw. 
eines  Planeten  mit  dem  Lichte  eines  anderen  Planeten  sahen.  Es 
trat  nach  Demokrit  ein  Fixstern  mit  einem  Planeten,  oder  ein  Fluiet 
mit  einem  anderen  Planeten  in  der  Weise  in  Konjunktion,  daß  du 
Licht  des  letzteren  sich  mit  dem  ersteren  vereinigte  nnd  so  zu  einer 
Erscheinung  zusammenwuchs.  Auch  Demokrit  hat  also,  soweit  wir 
urteilen  können,  den  Kern  des  Kometen  und  die  ihn  omlagemde 
Nebelhülle  als  zwei  verschiedene  Faktoren  aufgefaßt,  die  nur  zeit- 
weilig zusammentreten  und  sich  verbinden.  Der  Kern  ist  ein 
wirklicher  Stern,  sei  derselbe  nun  ein  Fixstern  oder  ein  Planet,  die 
xofiti  nur  ein  durch  Spiegelung  zeitweilig  mit  jenem  sich  verbindender 
Lichtschein;  löst  sich  der  letztere  von  jenem,  so  tritt  dieser  als  ein- 
facher Stern  wieder  auf.^) 

Mit  diesen  Theorien,  die  zur  Erklärung  des  Kometen  von  seinem 
ätherischen  Ursprünge  ausgingen,  hat  Aristoteles  gebrochen:  nich 
ihm  ist  der  Ursprung  der  Kometen  und  derjenige  der  Meteorit4»i  der 
gleiche:  denn  es  ist  dieselbe  &vad^(iCa6ig,  welche  sie  hervorbringt 
Sammelt  sich  die  letztere  in  der  Feuerregion,  aus  der  auch  ein  Teü 
der  Meteoriten  kommt,  und  erhält  sie  wieder  von  der  Bew^ung  der 
ätherischen  Sphäre  den  Anstoß   zur  Entflammung,  so   setzt  sie  dcL 


1)  Aristoteles  spricht  von  der  cvfupaöi^  der  Planeten,  Aetiiu  der  #^folee 
zweier  oder  mehrerer  Sterne  xccrä  6wccvya6ii6vy  SchoL  von  der  tf^LUrfi^iff  iweier 
Planeten,  Seneca  vom  Laufe  zweier  Sterne,  Diogenes  von  der  ö^po&og  slonirAr 
(pldyctg  &(pUvta)v;  dagegen  Stobaeus  von  der  ArtlXaii/ipig  der  Planeten  «pi^  dUf- 
lovg  T8  xal  tovg  &7cXavBtg.  Nun  hatte  aber  nach  Azistot.  848  b  86  Demokril 
behauptet,  bei  der  Auflösung  der  Kometen  seien  Actigag  vipicg  gesehen,  und 
darauf  bezieht  sich  die  weitere  Bemerkung  843  b  27  toüto  ä'  t^x  ^  t^  ^ 
yiyvhC^ai  oxk  d*  o^,  &XX*  &bL  ngbg  dh  ro&toig  ncd  ol  kiy^xvioi  tpaßi  wd  ff*f 
TcXavrJTav  xa^  ngog  airovg  xal  ngog  tovg  &xXavttg  ylpeö^i  cwMovg^  lo  die 
Konjunktion  des  Planeten  Jupiter  mit  den  Jldvi^oi,  Diese  Bemerkong  htt  nr 
Sinn,  wenn  Demokrit  eine  gleiche  oder  ähnliche  Meinung  aufgestellt  hatte.  Und 
danach  scheint  es  sicher,  daß  der  letztere  die  Eometenencheinang  am  derXoih 
junktion  eines  Fixsternes  oder  des  einen  Planeten  (im  Kern  des  Kometen)  mit 
einem  anderen  Planeten  (in  der  xo^iri)  erklärt  hatte.  Dagegen  Aristotelei  pok- 
misierend  343  b  14  Snavtsg  oi  xaO*'  iiiiäg  &imivoi  &V8V  ä^ötng  iiipiKpUdi^top  h 
Tut  vTthg  Toi)  OQi^ovrog  ruTCtp,  &7toiiaQavd'ivtsg  %atcc  luxghp  o^roff,  otfrt  |M{n  Mff 
äartgog  vnoleiq>d'fivai,  öanux  fii^B  nUi6v<Dv,  wofflr  Beispiele  angefOhzt  werden. 
Yirl.  dazu  Philopon.  85,  Iff.;  86,  11  ff.  (vieUeicht  beziehen  sich  aacb  dessen  Worte 
76,  15  ff.  Sia  tI  6h  xal  ovtog  6  xo^ii^rig  voth  fiiy  ftt^av  ipudpKai  Mtnk  M  Hit' 
T(ov',  ulriuGovrai  xy\v  ufia  cii)t&  r&v  &7tXav&v  ö^iifpaöivi  Tgl.  Axittot.  84Sb  88£ 
hierauf,  obgleich  von  Philoponus  auf  die  Theorie  der  Fythagozeer  beM)gen]; 
Alexander  31,  Iff.;  32,  3  ff.;  Olympiodor  67,  9 ff.;  21ff. 
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als  Komet;  genau  so  wie  die  Meteoriten^  in  Flammen.^)  Der  Unter- 
schied zwischen  diesen  letzteren  und  den  Kometen  besteht  nur  darin^ 
daß  das  ixdxxaviiaj  welches  als  GXi]  jenen  wie  diesen  zugrunde  liegt^ 
bei  den  Meteoriten  leicht  und  flüchtig,  bei  den  Kometen  dag^en 
konsistenter  ist.  Bei  den  Meteoriten  ist  dementsprechend  der  Vorgang 
ein  solcher,  daß  jener  Brennstoff  rasch  aufflammt,  aber  auch  rasch 
wieder,  da  er  aufgezehrt  ist,  erlischt;  bei  den  Kometen  dagegen  yoII- 
zieht  sich  der  Prozeß  so,  daß  die  konsistentere  Masse  des  Brennstoffes, 
wenn  er  einmal  in  Flammen  gesetzt  ist,  länger  und  anhaltender  brennt, 
wodurch  sich  eben  die  längere  Dauer  der  Erscheinung  erklärt.') 
Die  Verschiedenheit  der  Erscheinungsform  der  Kometen  erklärt  sich 
aus  der  verschiedenen  Bildung  eben  jener  ivad-vfiCttöigj  welche  als 
CXri  oder  als  inoxsCfisvov  den  Kometen  zugrunde  liegt.  Ist  dieselbe 
gleichmäßig,  kugelförmig  zusammengeballt,  so  entsteht  der  eigentliche 
xo^YJri^g,  der  Haarstem,  bei  dem  sich  um  einen  festeren,  aber  doch 
immer  noch  lockeren.  Kern  eine  leichte  nebelartige  Hülle,  wie  das 
Haar  um  den  Kopf,  schließt;  dehnt  sich  dagegen  jener  Brennstoff  in 
die  Länge  aus,  so  entsteht  der  sogenannte  ntoytovlag^  der  Bartstem, 
bei  dem  sich  jener  wie  ein  lang  herabfließender  Bart  Yon  dem  Kern 
oder  der  Spitze  nach  hinten  erstreckt.  Ist  der  Brennstoff  aufgezehrt, 
so  verschwindet  die  ganze  Erscheinung,  daher  dieses  Verschwinden 
allmählich  erfolgt. 

Aristoteles  glaubt  aber  noch  andere  Unterschiede  an  den  Kometen 
entdeckt  zu  haben.  Die  einen  scheinen  nämlich  selbständiger  sich  zu 
bewegen  als  die  anderen:  daher  er  für  jene  die  &Q%il  tf^s  övötdösog 
in    der    Feuerregion    selbst,    für    diese    in    der    ätherischen    Sphäre 

1)  Aristoteles  widmet  A  6.  342  b  26  der  Widerlegung  firemder  Theorien,  A  7. 
844a  6  gibt  er  die  eigene.  Vgl.  dazu  Olympiodor  49,  16 ff.;  Alexander  26,  8 ff.; 
Philopou.  76,  9 ff.;  Zahlfleisch  a.a.O.  48  —  61.  Nachdem  er  hier  betont  hat,  daß 
nSQl  t&v  &(pav&v  tf  alad'i^öBiy  dann  Ixavcbg  &7iodiditx9'ai  %axa  thv  hiyoVy  iccv 
eis  To  Svvarov  &vaydy(iniBv^  beginnt  er  wieder  mit  der  Hervorhebung  der  äva-- 
^niaeig  ^tiqu  xal  ^ep/iTJ  in  der  Feuerregion,  die  als  solche  an  der  xvxXotpogla 
des  Äthers  teilnehme:  ifBQ0{Uv7i  dh  xai  xivoviUvri  roi^ov  tbv  tQ6nop,  ^  iStv  rv^^ 
sixQatos  oioa,  TtoXXdxig  ixnvQoijrcci  (woher  al  x&v  önogadav  Aötigoav  SiaSQBiialj 
d.  h.  die  Meteoriten,  nicht,  wie  Ideler  will,  die  vereinzelten  Fixsterne).  Es  muß 
von  oben  eine  äQXV  ^vQmdris,  von  unten  eine  9^xQcctog  Scva^fulaöi^  kommen, 
welche  letztere  von  jener  ergriffen  wird  und  zum  äariiQ  »o^i^ff  wird.  Je  nach 
der  körperlichen  Bildung  dieses  &vadvinAiuvov  entsteht  entweder  ein  xoiifjrris 
(xarry  6fU>to)^  iöx^f^'^^^i^'^^og)  oder  ein  nüaycDviag  {ijil  iiffxog), 

2)  344  a  26  weist  auf  den  Unterschied  des  inixxaviia  bei  der  Meteoriten- 
bildung (gleich  dem  Aufflammen  von  leichter  Spreu)  und  bei  dem  Kometen,  als 
xvxvtoöig  des  vnixxav(uCf  hin. 
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sucht.  ^)  Zwar  der  Anstoß  der  Bewegung  und  Entzündung  kommt  stets 
aus  dieser  letzteren^  aber  die  Bildung  und  Sammlung  der  iva&viUaais 
kann  sehr  wohl  verschieden  sein.  Denn  es  kann  die  tellurisclie  Aus- 
scheidung sich  einmal  selbständig  in  der  Feuerrogion,  nachdem  sie 
diese  erreicht  hat,  in  ihren  einzelnen  Teilchen  zu  einer  größerea 
Masse  zusammenschließen;  sie  kann  diese  ZusammenschlieBung  aber 
auch  unter  dem  Drucke  und  der  Anziehungskraft  eines  größeren 
Sternes  der  ätherischen  Sphäre  vollziehen ,  in  welchem  Falle  die  am 
der  ivad-vfilaöLg  sich  zusammenschließende  Masse  in  engerer  Yw- 
bindung  mit  dem  betreffenden  Sterne  bleibt  und  so  auch  ala  xofii^g 
als  entflammter  Brennstoff^  diese  Beziehung  zu  seinem  Sterne  aufrecht- 
erhält. Aristoteles  führt  zur  Erklärung  dieses  YerhaltnisBes  du 
Analogon  der  aXcag  um  Sonne  und  Mond  an:  wie  diese  Blas  sich 
mit  den  letzteren  fortbewegt^  so  bleibt  auch  die  Verbindung  zwischen 
Stern  und  Komet  dieselbe.^)  Aristoteles  will  also  nicht  sagen,  die 
ävad-viilaöig  gelange  bis  in  die  ätherische  Region,  sondern  nur,  dsB 
ein  Stern  dieser  letzteren  auf  die  in  viel  tieferen  Regionen  sieh 
bildende  ivad^vfiCuöLg  anziehend  und  sammelnd  einwirke.') 


1)  S44a  88  8tav  fikv  olv  iv  aireSt  x^  xatm  x6%fp  i}  &QJ^  T^ff  dvtfrotftvg  J, 
%a9^  kavxov  (palvsxat  6  noiiigxTig'  3xav  d*  ^nh  x&9  ängop  Xip6gf  i]  tAp  dislfOfiir 
ri  x&v  nXccvT^oav,  ino  xfis  xiVT^asons  öwiöxi^tai  ^  äva^filaöig^  x6x9  «OfAijn}^  flntta 
rovTcov  T($*  o{>  yäg  ^gbg  a'bxotg  ij  xJ/tT]  yivnai  xotg  äüx^dg^  &XV  &6X9q  ai  £2f 
tcsqI  xov  ijXtov  (paivovxat  xal  triv  (TeXijrTji^  naQa%ohiv9'o^6ai^  *al%tQ  p^^iexaifjhmt 
&6XQ(ov  —  o'üT(o  xal  1^  n6iiri  xotg  äcxgoig  ag  aXüng  iüxlv.  In  diesem  Falle  f^ 
aixrjv  &vdyxTi  (pOQccv  xivoviiBvov  xov  xoni^xriv  9J9^9Q  (pignai  6  Aüx^qi  dagegn 
8xav  övöxy  xa^'  wbxovj  x6xs  vno7isin6fi9POi  tpaLvovxcu,  Der  Umstand  aber,  daft 
die  80  frei  sich  bewegenden  Kometen  öfter  erscheinen  als  die  an  die  Bewegung 
eines  Sternes  gebundenen,  zeigt,  daß  die  Kometen  überhaupt  eine  selbsttndigs 
Bildung  sind.  Dazu  Philopon.  94,  20  ff.  ü  &h  {ixoxaUx6  xivi  tAv  ä^xi^mm  kA 
ulap  xd^Bxov  (in  gerader  Linie)  ^  xoia&tri  Ava^viiUcöig^  ahc  iiutx^ovea  4  9^ 
i^imv  Tg  diaxQiöBi  Tavxrjg  xal  xoi)  Acxigog  iyußaXttp  x(p  fMra£^  ^Mttfnjjfum  #r  M 
%a\  x&  a^röj  inmida  xov  äöxiga  xccl  xiiv  xc^/ii}»  sfyai  «rOfi/{)n*  9th  sofftijrqr  ff* 
iiCxiga  yByovivai  (pavxd^exai.  xo  S*  dlrid-kg  oix  o^tm  tx»^  fpi^elv"  ah  f&Q  «(ig 
ai}xotg  ij  xo/t7j  ylvstai  xolg  &axQ0ig  &XXcc  xccxanign  (ikv  xol4f  M  üA/tk  9*  fy/^ 
Die  Verbindung  des  Sternes  mit  der  xc^fiij  ist  also  nur  eine  söheinbin,  in 
Wirklichkeit  ist  die  xofiTj  in  viel  tieferer  Region,  da  sie  über  die  obere  GfttM 
der  Feuersphäre  nicht  hinauszugelangen  vermag. 

2)  Philopon.  35,  16  orav  iihv  ovv  i}  x6nri  xccxd  xußa  xAv  cetfrtf^w  |^s^nB> 
ixelvo)  cvyxivBTtcci  (aber  in  tiefem  Abstände  Ton  ihm),  «^  2hr  i«a/rov  vf  moiif 
dva^vpLidöBi  Tr}v  alxLccv  Ttagtxovrog'  oxav  dk  i>7toxdxn  ra  «cd  9a9^  offiv  #vf>|i 
oixiri  äörgoi  xivi  löoSgo^isl,  all*  iq)v6TtQll;<ov  xal  4>nol8Ut6^SPog  tpainzM. 

8)  Diese  Ansicht  des  Aristoteles  von  der  Verbindmig  der  %6§ni  mit  eiasB 
Sterne  kann  sich  auf  kein  tatsächliches  Moment  stÜtien;  sie  nUiert  deh  sehr 
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Daß  seine  Theorie  richtige  d.  h.  daß  wirklich  die  Kometen  aus 
der  ivad-vfiCaaig  ^r^Qa  Tcal  d-egfiij  resultieren,  glaubt  Aristoteles  aus 
der  inneren  Wechselbeziehung  zwischen  Kometen  einerseits ,  zwischen 
Winden  und  Dürren  anderseits  erweisen  zu  können.^)  Denn  daß 
heftige  Stürme  gerade  während  des  Erscheinens  Yon  Kometen  auf- 
treten,  und  daß  femer  die  Kometen  trockene  und  windreiche  Jahre 
bringen y  steht  ihm  fest:  der  Komet  als  solcher  ist  ja  ein  Beweis 
dafür,  daß  die  ivad^v[iCa6ig  ^tjQä  xal  dsQfn^  in  größeren  Massen  in 
der  Atmosphäre  und  bis  hinauf  in  die  Feuerregion  Yorhanden  ist;  und 
eben  aus  dieser  selben  ivad^vuCccöig  erzeugen  sich  zugleich  die  Winde: 
es  ist  also  durchaus  natürlich  und  selbstverständlich,  daß  gleiche 
Ursachen  gleiche  Wirkungen  hervorbringen.  Daß  aber  nur  selten 
Kometen  zur  Erscheinung  kommen,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Sonne 
und  überhaupt  die  ganze  ätherische  Sphäre  zwar  einerseits  die  äva- 
^v^CaöLg  anregt  und  zur  Ausscheidung  bringt,  anderseits  aber  auch 
zerteilend  und  auflösend  auf  sie  einwirkt.  Der  Hauptgrund  dieser 
Seltenheit  der  Kometen  liegt  aber  in  dem  Vorhandensein  des  ydXaj 
der  Milchstraße,   zu  deren  Betrachtung  Aristoteles  sodann  übergeht.^) 

Zu  diesen  Theorien  vom  Ursprung  und  Wesen  der  Kometen,  die 
wir  hier  kurz  skizziert  haben,  treten  im  Laufe  der  folgenden  Zeit 
andere,  die  gleichfalls  hier  noch  erwähnt  werden  müssen.  Sie  alle 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  die  Bildung  des  Kometen,  sei  es  seiner 
ganzen  Erscheinung  nach,  sei  es  in  der  ihn  umgebenden  oder 
begleitenden  loseren  Hülle,  auf  die  Wirkung  der  Luft  zurückführen. 
Es  ist  ein  luft-  oder  wolkenartiger  Bestandteil,  der  aus  der  niederen 
Luftregion   in   die  Feuerregion,   oder,   in   anderer  Auffassung,  in   die 

bedenklich  der  do^a  Demokrits,  gegen  die  Aristoteles  doch  so  energisch  polemi- 
siert. Aristoteles  stützt  sich  dabei  auf  die  Beobacbtong,  daß  die  Sterne  tat- 
sächlich mitunter  von  einer  xöft?]  umgeben  scheinen  S4Sb  9£f.,  wie  ancb  Arrian 
Stob.  p.  230,  7tf.  diesen  Umstand  hervorhebt.  Vgl.  dazu  die  Ansicht  des  Sporios 
Schol.  Arat.  1093  tag  ^nttvag  tov  Ttavrog  aatigog  n6iucg  tlvat. 

1)  344  b  19  6T]iLCilvovoi  yivo^Ltvoi  ol  nlBiovg  7tv9viiaxa  xal  a(>xii^S  —  Stap 
fiiv  ovv  Ttvnvol  xal  TtXsiovg  (palvmvtai,  ^tlQol  xal  nv8ViiatA$Big  ylvovxai  ol 
iviavTol  ^niSriXcog;  dagegen  8tav  önavimxsQOi  xal  &iucvQ6tBQ0t  th  iidyt^g  — 
yivttal  Ttff  vTiEQßoXi]  TtvEv^iaTog;  Beispiel  von  Aegospotamoi,  wo  Komet  und  Stürme 
(oben  S.  642,  1)  zusammentrafen.  Es  folgt  dann  der  Hinweis  auf  einen  anderen 
Kometen,  der  mit  großen  Stürmen  vereint  war.     Vgl.  dazu  Philopon.  99,  16ff. 

2^  345  a  5  tov  Sl  llt]  ylvsöd^ai  nolXovg  firidh  nolXdxig  noiii^tag  xal  iiAlXov 
ixrbg  Tcbv  rgoTtLxwv  ))  ivrog,  ahiog  rj  te  toi)  i^Xlov  xal  ij  t&v  äötgcav  xlvriöigy  o^ 
(lovov  ixxQivovöa  ro  'O'f^fiov,  dXXa  xal  duxxglvovca  th  6wiaxajUV09'  (uHiara  d* 
ahiov  8ti  ro  TtXeiarov  dg  ti]v  rot)  ydXaxtog  a^goi^Btai  x^Q^^'  Dazu  Philopon. 
100,  30  tf.;  Olympiodor  65,  22  ff. 
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unterstell  Gebiete  der  Ätherregion  hinaufgestoBen  wird,  um  sich  hier 
entweder  selbständig  oder  in  Verbindung  mit  einem  Sterne  za  entr 
zünden  und  nun  als  ein  feuriges  und  doch  wölken-  oder  nebelartigei 
Gebilde  zu  erscheinen.  Diese  Auffassung  vertrifl  vor  allem  Posidoniiu 
und  nach  ihm  Arrian^),  ihr  müssen  wir  zunächst  eine  kurze  Bebaehtong 
widmen. 

Arrians  Theorie  hat  uns  Stobaeus  übermittelt:  leider  ist  aber  der 
Text  des  letzteren  an  dieser  Stelle  so  verderbt,  daß  wir  einzeke 
Punkte  aufzuklären  nicht  imstande  sind.  Doch  ist  der  Haaptgehilt 
und  der  Grundkem  der  Theorie  klar,  und  darauf  kommt  es  hier  an.*) 
Nach  Arrian  ist  die  Bildung  des  Kometen  eine  vorübergehende,  zeitr 
weilige.  Wohl  unterscheidet  auch  er  den  Eem  des  Kometen  und 
die  ihn  umgebende  NebelhüUe,  aber  auch  der  erstere  ist  ver^mglicL 
Nach  Arrian  ist  die  Nebelhülle  ein  Luftgebilde:  aus  der  Begion  dei 
ärJQ,  der  Atmosphäre,  werden  Lufbverfilzungen  aufwärts  in  die  Ath0^ 
region  gestoßen,  wo  sie  in  den  tiefsten  Sphären  dieser  letzteren  sich 

1)  Arrian  hatte  selbst  (nach  Agatharchis  de  mari  rabro  111  in  Geogr.  Gr. 
min.  1  p.  194)  nsQl  xo^irirmv  (pvösag  xs  xal  övördöBrng  xal  ipaeiuxtmp  geschrieben. 
Als  allgemein  stoisch  scheint  Diog.  L.  7,  162  die  Definition  gelten  xn  soUes 
xo^ii^as  T8  xal  nayaviag  xal  Xa^inadiag  TCVQct  tlwai  ^ipBCxAra  xdxovg  di^og,  ifc 
vhv  al9sQa>d7i  xonov  avBVB%9'ivxog  ^  wozu  TgL  die  d6i/K  des  Boethns  Aetini  S,  S| ' 
äii^og  &vrni.{i,ivov  (pawaöUcv.  Doch  waren  die  Stoiker  geteilter  Meinung,  «ia 
aus  den  Berichten  Senecas  (vgl.  unten)  hervorgeht. 

2)  Das  Referat  über  Arrian  Stob.  1,  28,  2  p.  229  W.  ist  ein  sehr  dSrftigei 
Exzerpt:  vgl.  dazu  Gapelle,  Hermes  40,  626 ff.  Eingeleitet  durch:  Bca  M  fdm 
inl  %q6vov  —  ovToL  slaiv  — ;  dieses  fiipsip  M  xQ^^ov  wird  dann  im  folgenden 
durch  ort  /x?j  nagavtlxa  diafp^BiQBxai  —  Sti  äk  xgoöxcuQd  imtf  wieder  tsf- 
genommen.  Hier  ist  aber  der  Text  verderbt.  Es  scheint,  daß  Aman  die  Be- 
hauptung, die  Kometen  und  die  ihnen  verwandten  Bildungen  seien  nur  sf^ 
xaiQay  einmal  durch  die  Tatsache  ihrer  q>d'OQd,  sodann  durch  ihr  Tonugiveiie 
im  Norden  Erscheinen  begründet.  Es  ist  aber,  wie  es  scheint,  durch  Kindringes 
von  Randglossen,  der  Kontext  entstellt.  Überbleibeel  einer  lolcfaen  Bssd- 
bemerkung  scheinen  die  Worte  xal  rofhro  i^  ainhp  <piif9tf  sowie  die  Worte  Sft( 
Tj]v  [TavxTiv?)  (näml.  &qxxov)  oi)  (^(pigovxaiy  su  sein.  Nach  Ausscheidung  deMes 
ergeben  die  Worte  xal  ort  ngog  apxrot^  iiAU,69  xi  ^  SSlig  X^99  ivpUtwtm  «•# 
ovQuvovy  h'd-a  (auf  den  Norden  bezüglich)  ica%{>£  ta  6  di^g  [fi&lXop]  ««l  E^fnMS 
oi>  fccSia  qpoprjO'^i'at  einen  Sinn.  Arrian  wUl  sagen,  daß  der  Norden  mit  leiiiff 
dicl]teu  Luft  ein  Bestohcnbleibcn  der  ^vöxaöigy  wie  sie  den  Kometen  bildefc,  ssf 
lungere  Zeit  nicht  zuläßt,  wodurch  es  sich  erklärt,  daß  diese  Bildungea  wo 
TTQÖaxatQa  sind:  denn  die  dicke  Luft  daselbst  gestattet  keine  leichte  Foii- 
bt'wegung.  Daß  der  Norden  mit  seiner  dichten  Luft  in  engerer  WechselbeBelniig 
zu  den  Kometen  steht,  hebt  noch  Seneca  7,  11,  1;  21,  1  hervor;  anderseits  betei^ 
Arrian  a.  a.  0.  p.  230,  11  if.,  daß  die  Erscheinung  keineswegs  an  den  Norden  ge- 
bunden sei;  vgl.  Seneca  7,  11,  1;  20,  4. 
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zusammenballen.  Diese  Luftballen  werden  von  dem  in  der  Ather- 
region  vorhandenen  Feuer  ergriffen  und  in  Brand  gesetzt:  dieses 
ätherische  Feuer  schließt  sich  im  Kerne  des  Kometen  zusammen,  um 
von  hier  aus  die  dasselbe  umfassende  Nebel-  und  Luftmasse  zu 
ergreifen.  Da  die  letztere  Feuchtigkeit  enthält,  so  dient  sie  dem  ein- 
geschlossenen Feuer  als  Nahrung;  der  matte  Glanz  der  Lufthülle, 
eben  der  xo^rj  des  Kometen,  ist  der  Widerschein  des  eingeschlossenen 
Feuers.  Die  ganze  Erscheinung  des  Kometen  dauert  nur  so  lange, 
als  eben  die  in  der  Lufthülle  vorhandene  Feuchtigkeit  vorhält:  ist 
diese  aufgezehrt,  so  vergeht  auch  die  Erscheinung  selbst;  Arrian 
scheint  angenommen  zu  haben,  daß  eben  mit  der  aufgezehrten  Nahrung 
auch  das  Feuer  selbst  in  sich  vergeht.  So  ist,  wenn  auch  ein  Feuer- 
teil aus  der  Atherregion  hinzutritt,  die  Bildung  selbst  in  ibrer  Nebel- 
and Luftmasse  ein  Erzeugnis  der  Atmosphäre,  des  iriQ,  und  wie  alle 
Gebilde  dieses  letzteren  vorübergehend  und  vergänglich.^) 

Von  Arrian,  von  dem  wir  wissen,  daß  er  über  die  Kometen  eine 
ausführliche  Abhandlung  verfaßt  hat,  ist  anzunehmen,  daß  derselbe 
eingehende  Beobachtungen  und  Studien  über  diese  Himmelserscheinung 
angestellt  hat.  Da  er  in  anderen  Lehren  sich  nahe  mit  Posidonius 
berührt,  so  sollte  man  erwarten,  er  habe  auch  in  bezug  auf  die 
Kometen  sich  eng  an  den  letzteren  angeschlossen.  Das  läßt  sich 
aber   aas    dem   Berichte,    den   wir    über    des   letzteren   Lehrmeinung 

1)  Es  beißt  bei  Stobaeus  weiter:  (pigovral  tb  &tccxt(os  ol  nolXol  t&v  xo/üt}- 
rmVy  intvBiidiisvoiy  ifiol  äoxetv,  rijv  &v(o  &va(pBQoy.ivr\v  XQOtpr^  %al  xavfQ  itpo- 
lutQTOvvTss.  ii  dh  &Qxr}  ocijT&v  (der  Kern)  aötsgoeiäi^g  iöxi  (bat  das  Ansehen 
eines  Sternes,  ist  aber  nicht  ein  solcher),  xaO'dre  ig  ötpatgccv  ^vvdyBöd'at  nitpvxB 
näv  oöov  nvQoeidig  (alle  Teile  des  Feuerelementes,  hier  bezüglich  des  himmlischen 
Feuers  in  den  Gestirnen,  haben  die  Natur,  sich  kugelartig  zu  gestalten)*  -^  dh  xo^lti 
aisyoBidig  (also  nicht  Feuer  selbst,  sondern  nur  Widerschein).  Zusammenfassend: 
m6XB  ixBlvog  av  xQaxoiri  6  Xoyog  ^6^  dnofpaivav  aigog  niXi^iiatay  dnod'XißoiLBva 
xal  iyi.ni'XTOvxa  ig  xa  naxaxigo)  xccl  x&  iiigi  ^vva^)fl  xoü  ald'igog^  i^atpd'ivxa  icx* 
av  v7tccQxi[}  tcbqI  ai)xovg  ij  xgocpi^y  ^vi^ivBiv  xs  xal  ^fijtBQ^POöxBlv  x&  alQ'igi. 
Hier  wird  bestimmt  ausgesprochen,  daß  die  Luftteile  bis  in  oder  an  die  unteren 
Teile  des  Äthers  aufwärts  gelangen,  wo  sie  durch  das  Feuer  von  oben  entzündet 
werden  imd  so  lange  in  Feuerglut  (d.  h.  als  Kometen)  verharren,  als  die  xgoq>ifi 
(die  feuchte  Luftausscheidung),  welche  das  Feuer  nährt,  anhält.  Sehr  deutlich 
ist  dann  die  folgende  kurze  Definition  des  Kometen:  %o\i.if[f:ag  \iivy  &(p'  &w  aönsg 
x6fir,  (Heeren  richtig  statt  des  handschr.  xdfiTj^)  ig  xot  xvnX<io  icnoldiinBi  a6yri 
nvQog:  das  Feuer,  welches  den  Kern  der  ausgestoßenen  Luftmasse  ergreift  und 
langsam  verbrennt,  läßt  seinen  Feuerschein  ausstrahlen:  die  xJ/üt}  des  Kometen 
ist  eben  der  Schein  des  im  Inneren  der  Masse  brennenden  Feuers.  Die  Ab- 
hängigkeit des  Kometen  von  seiner  Nahrung,  der  Feuchtigkeit,  betont  auch 
Seneca  im  Sinne  der  Stoa  bzw.  des  Posidonius  7,  21. 
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besitzen^  nur  zum  Teil  ersehen.  Allerdings  steht  es  auch  ffir  Posidonios 
fest,  daß  Teile  einer  dichten,  fest  verfilzten  Luft  aus  der  Atmosphüre 
aufwärts  gestoßen  und  so  in  die  Kreisbewegung  des  EoBmoB  mit  hinein- 
gezogen werden.  Doch  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  ob  er 
dieses  Aufwärtsdringen  von  Luftteilen  bis  in  die  Ätherregion,  oder  nur 
bis  in  die  höheren  Gebiete  der  Atmosphäre  angenommen  hai^)  Doch 
bleiben  diese  aufwärts  gestoßenen  Luftmassen  jedenfalls  mit  der  unteren 
Atmosphäre  insofern  in  steter  Verbindung,  als  sie  ans  ihr  jederzeit 
ergänzt  werden  können.  So  können  die  aus  ihnen  sich  bildenden 
Kometen  bald  größer,  bald  kleiner  erscheinen,  je  nachdem  eben  die 
Zufuhr  aus  der  niederen  Atmosphäre  größer  oder  geringer  iat^ 

Über  das  Feuerelement,  welches  bei  der  Bildung  des  Kometen 
eine  Rolle  spielt,  erfahren  wir  zwar  nichts:  wir  dürfen  aber  annehmen, 
daß  Posidonius,  da  er  die  Feuematur  der  Kometen  nicht  hat  leugnen 
können,  auch  seinerseits  eine  Entzündung  der  aufwärts  gestoBena 
Luftmassen  durch  das  Feuer  der  Atherregion  angenommen  hat.  Ande^ 
seits  sehen  wir  Posidonius  in  bezug  auf  die  durch  den  Kometen 
hervorgerufenen  Wirkungen  eng  an  die  Lehrmeinung  des  Aristotelei 
sich  anschließen.  Auch  für  Posidonius  steht  es  nämlich  fest^  daß  der 
Komet  Dürre  und  Nässe,  je  nachdem,  in  seinem  Gefolge  hat;  wie  eine 
solche  Wirkung  zu  deuten  sei,  wird  er  ebenso  wie  Aristoteles  selbst 
erklärt  haben.^)    Aber  wenn  Posidonius  hier  der  Autorität  des  Aristo- 

1)  Schol.  Arat.  1091  p.  646  M.  6  äh  TIoöBi^&vwg  &Qt^  yipiöt^  tpri€i9  hfiM 
xovg  xopL'qtag,  Sxav  xi  xo^  &iQog  naxvtLBQicxsQOV  Big  thv  iLiga  in^Ußkv  t|  «•# 
asQog  dlvTj  ivded"^,  slxcc  ngog  nlelova  dlvov  iniQQBO^crig  vilg  cvevQOtftHg  tpi^mfua. 
Schou  Bake  hat  unter  Hinweis  auf  Diog.  L.  7,  162,  wo  es  von  Poeidoniui*  Lehn 
heißt  no^ir/xag  —  nvgd  zlvai  vtpBöx&xa  Tcdxovg  Aigog  tlg  xhp  a^^^Mq  f^ifv 
&vBvsx9'Bvxogf  Big  xov  äiga  —  xoü  icigog  in  aMga  und  al^Qog  geAndert,  vii 
in  Hinsicht  auf  Arn  aus  xä  xaxoaxBgm  xal  x&  icigi  ^vpa<p1j  Toe  al94ifOs  als  tioher  in- 
zusehen  ist  und  schon  sprachlich  indiziert  ist.  Capelle  yerweiet  ferner  auf  Senecft 
7,  20,  2 f.;  2, 13. 14;  sowie  auf  Ljd.  mens. 4, 78,  wo  die  Kometen  9^o^tßA€mg  civk 
i^  &vad^^Ldas(og  xfjg  Yi]g  &7eoxBlovpLBvoif  &9  ^  yivBCig  iihp  i^  Ai^og  Toe  futtit  ^wif^r 
iyxaTCiXa^ißccvonivov  x&  ald'igt.   Das  6vtfXQ0€p1jg  statt  handechr.  irr^o^fg  nachMisfi. 

2)  Es  heißt  weiter:  ivd^sv  a'bxohg  xal  y^liavag  cAxAv  6ifä6^ai  «ol  ijmms, 
üjg  av  itoxB  ulv  [riXiov]  i7iididov6T]g  xfig  (^cvycxQO(pfjg  o^^tfdai,  wnk  dk  Ifun^sy 
cvatiXXsad'ai.  p]s  findet  also  je  nach  der  Vermehmiig  bzw.  Yenuindeniiig  ds 
övöxQotpj'j,  d.  h.  der  aufwilrts  gestoßenen  Luftmaeee,  eine  yergrOfiemiig  biv. 
Ziisammenziehung  der  Kometcnbildung  statt,  wie  eich  nicht  minder  mift  des 
Zufluten  neuer  Lufbhjlc  eine  raschere  Bewegung  der  im  Kometeii  Tweliifta 
Bildung  anbalint;  ijXtov  ist  eiu  sinnloses  EinBchiebeel  und  aneiawerfen. 

3)  Ks  lieißt  weiter:  xaxä  9h  xccg  (pavöBig  cAtßlnf  %al  xdUp  ^uM^ng  tgejrh 
yivsöd-ai  öv^ißccivei  xov  äigog'  aixiiovg  xb  yocQ  *&%  xAv  ipwntmw  feefittUmg  ifr 
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ielefl  sich  gefugt  hat,  in  der  Hauptsache  hat  er  sich  Ton  ihm  und 
seiner  Lehrmeinnng  getrennt.^) 

Einer  sehr  eingehenden  ond^  wie  wir  sagen  dürfen,  selbständigen 
Prüfung  der  ganzen  Frage  nach  der  Natur  des  Kometen  hat  sich 
Seneca  unterzogen:  in  seiner  Ausführung  sehen  wir  die  Haupttheorien 
des  Altertums  noch  einmal  an  uns  vorübergehen. 

Er  bezieht  sich  dabei  auf  Spezialschriften  des  Epigenes  und  des 
Apollonius  von  Myndos,  die  er  eingehend  kritisiert  und  widerlegt*) 
Epigenes  hatte  mit  Berufung  auf  die  Chaldäer  die  Natur  der  Kometen 
auf  die  Luft  zurückgeführt:  die  Luft,  d.  L  eine  wölken-  oder  nebel- 
artige Masse,  wird  von  einem  Sturmwinde  aufwärts  getragen;  diese 
Luft;  die  so  der  Bildung  der  Kometen  zugrunde  liegt,  enthält  Teile  der 
feuchten  wie  solche  der  trockenen  tellurischen  Ausdünstung  und  damit 
Wasser-  und  feurige  Erdelemente.  Die  trockene  und  zugleich  feurige 
dva^^Caöig  entzündet  sich  und  bleibt  so  lange  bestehen,  als  der  durch 
die  zugeführte  Lufthyle  unterhaltene  Stoff  vorhanden  ist.  Es  ist  also 
auch  für  Epigenes  der  Komet  seiner  Natur  nach  ein  Oebilde  des  &i}q-^ 

ßgavs  xaxa  tr]v  duiXvöiv  ccitr&v  yivBC^ai,  axB  dri  iv  äigi  tfjg  6v6xda9fBg  airr&w 
yivoiUvTis- 

1)  Merkwürdig  sind  die  eingefügten  Worte  xa^y  yoüv  xal  Big  xhv  ä^xx^xip 
oi  övviöxaö^ai  luiUaxa  xotiov,  iLÜ,'  Iv^a  naxviugrjg  xal  ntmlrifiivog  6  &^Q,  welche 
in  Gegensatz  gegen  die  allgemein  vertretene  Behauptung  zu  stehen  scheinen, 
daß  es  gerade  der  Norden  ist,  wo  die  Kometen  sich  bilden.  Posidonini  will 
aber  wohl  nur  sagen,  daß  nicht  vorzugsweise  der  Norden  es  ist,  wo  sich 
diese  Erscheinung  zeigt,  sondern  überall  da,  wo  die  Luft  dicht  und  verfilzt  ist: 
Capelles  Verweisung  auf  xoaii.  395b  16  paßt  nicht,  da  hier  nur  von  den  morgend- 
lichen und  abendlichen  Licht-  und  Luftspiegelungen  die  Rede  ist.  Es  ist  über- 
haupt zu  bemerken,  daß  n.  x66ilov  keine  nachweisbare  Heziehnng  zur  d6ia  des 
Posidonius  zeigt:  es  ist  hier  395b  8  ff .  x6  öilag,  welches  als  nvgbg  &(^q6ov  ila^^ 
iv  digi  teils  rasch  vorübergehende  Erscheinungen  bildet,  teils  als  cxr\Qiy^9  wie 
eine  itgoyLrpirig  Ixxacig  xal  olov  &6xifov  gvöig  erscheint,  welche  nXaxwo^Uvri  xaxic 
9'dxeQOv  xofii^Tig  xaUtxai;  vgl.  392b  4  ff. 

2)  Er  widmet  der  Frage  das  ganze  7.  Buch  seiner  quaestiones  naturales. 
Hierbei  erwähnt  er  auch  eine  besondere  Schrift  des  Charmander,  de  cometis 
7,  5,  3. 

3)  7,  4,  1  Chaldaeos  nihil  de  cometis  habere  comprehensi,  sed  videri  illos 
accendi  turbine  quodam  aeris  concitati  et  intortL  Vgl  dazu  Stob,  1,  88,  Ib 
p.  228  f.,  wo  die  Ansicht  der  sogenannten  Xcd^afot,  vgl  nachher;  Aetius  8,  9,  0 
'ETtiyivrig  nvzv\Laxog  ävatpogicv  fB»iuya^g  %9%VQm^iyo,  Hierbei  ließ  Epigenes 
besonders  den  Planet  Saturn  mitwirken,  der  als  ventosus  ei  frigidus  contrahit 
pluribuB  locis  aera  conglobaU|ue.  I>ie  Anficht  des  Epigenes  wird  in  die  Worte 
zusammengefaßt:  cum  humida  ierresaqne  in  se  globuf  aliquis  aeris  clansit, 
quem  turbinem  dicimuj,  quacomque  fertur,  praebet  speciem  ignis  extenti,  quae 
tarn  diu  durat,  quam  diu  mAosit  aerfis  illa  eomplexio  hnmidi  inirs  se  ierreniqne 
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Gegen  diese  Ansicht  polemisiert  Seneca:  daß  der  Wind  in  solche 
Höhen  gelange,  um  auf  die  Luftmassen  einzuwirken,  sei  aasgeschlossen; 
auch  sei  die  Bewegung  des  Sturmwindes  eine  wirbelfBrmige,  lehrend 
der  Komet  in  seiner  Bahn  ruhig  und  gleichmäßig  dahin  wandle;  der 
Sturmwind  ferner  sei  rasch  vorübergehend;  während  der  Komet  sich 
lange  erhalte.  Sodann  gedenkt  Seneca  derjenigen  Ansicht^),  welche 
den  Kometen  aus  der  Vereinigung  mehrerer  Planeten  zn  erUaien 
suchte:  auch  diese  Ansicht  bekämpft  er.  Da  an  eine  wirkliche  Ver^ 
bindung  mehrerer  Sterne  hier  nicht  gedacht  werden  könne,  sondern 
nur  an  eine  Vereinigung  des  Lichtes  mehrerer  Steine,  so  könne  sich 
eine  solche  unmöglich  so  lange  halten;  auch  spreche  das  Oebnndensein 
der  Planeten  an  den  Zodiakus  dagegen,  da  die  Kometen  auch  außer- 
halb desselben  erscheinen.')  Eine  andere  Ansicht  ist  die  des  Apollo- 
nius  von  Myndus:  ihm  sind  die  Kometen  in  Wirklichkeit  Planeten; 
dieselben  kommen  aus  den  höchsten,  uns  verborgenen,  Regionen  des 
Äthers ;  sie  werden  also  nur  dann  sichtbar,  wenn  sie  sich  der  nnteren 
Grenze  des  Himmels,  der  Nachbarschaft  des  Mondes  i^em.  Gegen 
diese  Ansicht  führt  Seneca  an,  daß  die  ganze  Ersdieinung  des 
Kometen  eine  völlig  andere  sei  als  die  der  Planeten:  alles  weise 
darauf  hin,   daß  jener  nur  eine   leichte  und  regellose  Bildung  seL*) 

multum  vehens.  Denn  obgleich  dieses  zonäcbst  der  Bildung  von  trabef  und 
faces  gilt,  so  waltet  derselbe  Prozeß  auch  bei  Bildung  der  eigentlichen  Eometeii, 
die  nur  die  eine  Klasse  dieser  Vorgänge  sind  (6,  1),  während  die  andeie  den 
trabes  und  faces  ähnliche  Gebilde  schafft.  Der  Widerlegung  der  Ansicht  widiMi 
Seneca  Kap.  5—10.  Die  Ansicht  des  Epigenes  deckt  sich  wohl  mit  der  AnneU 
derer  (7,  30,  2),  qui  videri  volunt  cometen  non  esse  ordinarinm  sidoi,  led  ftlm 
sidcris  faciem:  nnter  den  Vertretern  dieser  Meinung  war  auch  Panaetini. 

1)  Diese  Ansicht  formuliert  Seneca  11,  4  so:  qaibnidam  antiqnonun  plieet 
haec  ratio:  cum  ex  stellis  errantibus  alteri  se  altera  adplicnit,  confdio  in  Haan 
duarum  lumine  facies  longioris  sideris  redditor.  nee  hoc  tone  tantnm  erenit, 
cum  Stella  stellam  adtigit,  sed  etiam  cum  adpropinqnavit.  intenrallnm  enim, 
quod  inter  duas  est,  inlustratur  ab  ntraque  inflammatorqne  et  longnm  ignen 
cfiicit.  Wir  haben  hier  die  oben  S.  646  ff*,  schon  Yon  Ariitoteles  bek&mpften  Ab- 
sichten vor  uns. 

2)  Einwurfe  gegeo  Senecas  Widerlegung  werden  auf  Arfcemidor  7,  IS  sniüefc- 
geführt:  diese  Einwürfe  decken  sich  durchaus  mit  der  Ansicht  der  XalMiM  bei 
Stob.  a.  a.  0.  p.  228,  16  —  24,  während  die  dann  folgende  Erklftrang  tSS,  14  bil 
229,  4  sieh  mit  der  Ansicht  des  Epigenes  deckt. 

3)  7,  17:  ait  enim  cometen  non  unum  ex  multis  erraticis  effici,  sed  mnltot 
cometas  erraticos  esse,  non  est,  inquit,  species  falsa  nee  dnamm  stellannn  oos- 
iinio  ignis  extcntus,  sed  proprium  sidus  cometes  est  sicnt  solis  ao  hmae.  tsKs 
illi  forma  est,  non  in  rotundum  restricta,  sed  procerior  et  in  longom  pxodad^ 
Auch   diese  Ansicht   ist   eng  verwandt   mit  der  der   Chaldaei   Stell.  S98|  Uff» 
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Endlich  klassifiziert  er  die  Ansichten  der  Stoiker^  von  denen  einige 
die  Kometen  als  Vereinigung  benachbarten  StemenlichteS;  andere  die- 
selben nur  als  Luftspiegelungen ;  andere  als  nur  vorübergehende 
Gebilde  bezeichnen.^)  Seneca  aber  lehnt  alle  diese  Erklärungen  ab 
und  will  in  dem  Kometen  nicht  eine  nur  vorübergehende  Erscheinung 
seheu;  sondern  will  sie  in  die  aerterna  opera  naturae  einreihen.  Sie 
sind  eigenartige  Sterne,  die  aber  als  solche  der  ewigen  unvergänglichen 
Ätherregion  angehören.*) 

Man  erkennt  aus  dem  Angeführten ;  daß  das  Altertum  nicht  zu 
einer  feststehenden,  einheitlichen  und  allgemein  anerkannten  Lehr- 
meinung über  Wesen  und  Erscheinung  der  Kometen  gelangt  ist.') 
Während  die  Vorgänger  des  Aristoteles  in  dem  Kometen  vorzugsweise 
das  Feuerwesen  gesehen  und  ihn  mit  der  himmlischen  Feuer-  bzw. 
Atherregion  in  Verbindung  gebracht  haben,  hat  Aristoteles  in  dem- 
selben nur  eine  neue  Bestätigimg  und  Betätigung  seiner  ävad'v^Caöig 
erkannt.  Durch  Aristoteles  ist  dann  auch  eine  Scheidung  der  Kometen 
insofern  erfolgt,  als  er  zuerst  die  Bartsteme  von  den  Haarsternen 
getrennt  hat.^)     Bekanntlich   unterscheidet   man   beim   Kometen   den 

ApoUonias  betonte  besonders  die  Vielheit  der  Kometen:  jede  neue  Erscheinung 
eines  solchen  sei  ein  anderer  Komet,  der  sich  von  den  anderen  durch  Farbe, 
Größe  uBw.  unterscheide.     Seneca  polemisiert  dagegen  18. 

1)  7,  19:  Zenon  noster  in  illa  sententia  est:  congruere  judicat  Stellas  et 
radios  inter  se  committere.  bac  societate  luminis  existere  imaginem  ftella« 
longioris.  Ergo  quidam  nullos  esse  cometas  existimant,  sed  speciem  iUorum 
per  repercussionem  vicinorum  siderum  aut  per  conjunctionem  cohaerentium  reddi. 
Quidam  ajunt  esse  quidem,  sed  habere  cursuB  suos  et  post  certa  luitra  in  con- 
Bpectnm  mortalium  ezire.  Quidam  esse  quidem,  sed  non  quibuf  siderum  nomen 
imponas,  quia  dilabuntur  nee  diu  durant  et  ex  igni  temporis  mora  disdpantur. 
In  hac  sententia  sunt  plerique  nostrorum.  Das  Wesentliche  über  die  Natur  der 
Kometen  in  diesen  Ansichten  faßt  Seneca  21  wieder  in  die  Worte  zusammen: 
denso  aere  creari;  ideo  circa  septentrionem  adparent,  quia  illic  plurimum  aerif 
est  pigrL  Offenbar  im  wesentlichen  die  Ansicht  des  Epigenei,  wie  oben  det 
Arrian  und  Posidonius. 

2  7.  22  ego  nostris  non  adsentior:  non  enim  existimo  cometen  subitanenm 
ignem.  Krd  inter  aetema  opera  naturae. 

3  Achill  isag.  34  p.  69  M.  unterscheidet  drei  Klassen  von  Meinungen:  tohg 
xQßT/rai  Tax  rar;  rocovror;  61  {ikv  liyüv6iv  l^  &6tigwr  avPBQX0(Urt09  ylwBC^at 
x€U    ifuf4frt^^tUva9  •    ol    dk   ix   vtfpcav  xtgupmti^iUpaMf'   &Xloi  dh  in  naQavQlipBmg 

4  3f»Tfo9  Ä  7.  344a  22  xo/ütttj;  —  xtajwfiaq.  Aetius  fügt  der  d6ia  des 
Aii^UA^'j^  3.  2.  3  noch  hinzu:   xoarjtag  —  ro*  ^hv  iiStigog  tf^awofUwov  ««k^dir, 

&we>^^9  ^»»f^Tci,  y;  dh  xd/tT}  xdradrw^  vc^xofiiv^  t^  ^if^gunt  9täfmrtg  ifn^ttmw. 
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festeren  Eem,  die  denselben  umgebende  leichtere  Xebellifllley  und 
endlich  den  Schweif,  der  in  engerer  und  loserer  Yerbindiing  mit  dem 
Kopfe,  Eem  und  Haar,  vereinigt  ist.  Die  ältere  Physik  scheint  den 
Schweif  in  engstem  Zusammenhange  mit  dem  Haare  angefaßt  nnd 
beide  Teile  unter  dem  gemeinsamen  Namen  xdftq  zosammenge&Bt 
zu  haben:  der  in  langer  Wallung  von  dem  Kopfe  herabfließende 
Lichtstreif  erscheint  wie  ein  vom  Hinterhaupte  herabwallendes  langes 
Haupthaar.  Aristoteles  hat  den  Schweif  als  Bart  gefaiBt  und  danach 
die  Bartsteme,  d.  h.  die  mit  langem  Lichtschweife  yersehenen  Kometen, 
die  im  wesentlichen  nur  durch  die  x6[irj,  die  Nebelhülle,  sich  kenn- 
zeichnen, unterschieden.  An  dieser  Scheidung  halten  die  Nachfolger 
des  Aristoteles  fest:  im  übrigen  aber  haben  dieselben  die  Theorie  des 
letzteren  von  dem  Wesen  des  Kometen  aufgegeben.  Mehr  und  mehr 
verliert  der  letztere  nun  seine  Verbindung  mit  der  Feuer-  oder  Ätlle^ 
region  und  wird  zum  Erzeugnis  der  Atmosphäre,  der  Luffarq^on,  au 
der  er  zur  vorübergehenden  Existenz  und  Sondererscheinung  ftlr  knne 
Zeit  in  die  himmlische  Region  aufsteigt,  und  mit  dieser  Degradienuig 
des  Kometen,  wie  man  sie  bezeichnen  dar^  hängt  die  Erklärang  einer 
langen  Reihe  anderer  vorübergehender  Luftgebilde  zusammen,  wie  wir 
dieselben  früher  schon  kennen  gelernt  haben.  Die  „Balken^  und 
,;Fässer''  und  „Fackeln^'  sind  nun  ebenso  wie  die  Haar-  und  But- 
steme  Luftgebilde  und  auch  Iris  und  Halos  unterscheiden  sich  in 
ihrem  Wesen  nicht  von  jenen.  ^)     Es  ist  besonders  der  spätere 


Diese  Näherbestimmungen  finden  sich  nicht  in  der  Meteorologie  des  AziiMaki 
selbst.  Wachsmnth  hat  sie  deshalb  ganz  dem  Aristoteles  abgesprochen  und  nabt 
in  ihnen  die  Definition  eines  anderen  Physikers.  Ich  glaube  eher,  daft  die 
Definitionen  einer  anderen  verlorenen  Schrift,  oder  einer  anderen  Auigtbe  da 
Meteorologie  entnommen  sind.  Auf  die  Formnlienmg  der  Definition  hat  ofiMw 
die  Rücksicht  auf  das  natürliche  Verhältnis  von  Kopf,  Haar,  Bart  des  Meiwriws 
eingewirkt:  denn  in  Wirklichkeit  ist  die  x6iiri  des  Kometen  nicht  ^wdi»,  sondflti 
umgibt  den  ganzen  Kern.  Andere  Ausfflhmngen  über  xofiQra*  nnd  Mmfmwin 
Arrian  a.  a.  0.  p.  280,  21  ff.;  Scneca  7,  11,  2;  Schol.  Arat  1091,  wo  anAer  disHB 
beiden  Kategorien  noch  ^t-tpritpogoi  unterschieden  werden,  d.  h.  solche,  ws&^ 
kxccTSQcod-sv  die  xo/ütj  haben:  xocl  &XXovg  &XXmg  ixo9vagi  Olympiodor  10,  Sl  BSUt 
Xo/;|rcoroi  mit  einer  Spitze  versehen,  wohl  identisch  mit  den  iß^if^i^o^i  vaA 
60,  6  nennt  er  Sc^oö'jrivdTiQiöiiovg  tivag  des  ^mycnvlag. 

1)  Im  allgemeinen  ist  auf  oben  S.  697  ff.  zu  verweisen.  Heraklides  t. PoiIbi 
Actius  3,  2,  5  stallt  nmyavlav  doxidag  xlova  nal  xä  TO^oiff  €Vfftw^  anf  ^sick 
Stufe,  als  fLBzaQßia  'bno  nsrugalov  tpatog  xtttavyai6^upa.  Aman  a.  a.  0.  wuA 
als  gleichen  Wesens  xo/if^rat  Umnadeg  Tconymviai  xi9oi  (über  diese:  Afafte 
7is(prjvaaiy  xccd-ori  nUiovog  dtovxai  ^vt^ayoy^ff  xv^g)  ^ouläHi  anfieidsm  dit 
^IKpiffavT]  p.  231,  6.     Achilles  84  p.  69  M.  xonfgraif  tcqßxdHg^  dosMi^i  fsfiri  Sit 
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patos  und  die  Stoa  gewesen^  welche  die  Atmosphäre  zum  Ausgangs- 
pnnkte  aller  dieser  Bildungen  gemacht  haben.  Ohne  Zweifel  ist  hier 
die  Tatsache  bestimmend  gewesen^  daß  das  eigentlich  Charakteristische 
des  Kometen  die  veränderliche  und  auflösliche  Nebelmasse  ist,  die 
ihrer  Natur  nach  eng  mit  den  Wolken  und  Nebeln  des  iiJQ  zusammen- 
zuhängen scheint.  Anderseits  erklärt  sich  die  Leuchtkraft  der  Kometen 
leicht  aus  ihrer  räumlichen  Verbindung  mit  der  Sphäre  des  Feuers, 
in  die  sie  vorübergehend  gelangen.  Daß  aber  außer  dieser  Erklärung 
der  Kometen  als  vorübergehender  Luftgebilde  eine  Reihe  anderer 
Erklärungen,  auch  unter  den  Anhängern  der  Stoa,  verbreitet  gewesen 
ist^),  lehrt  uns  Seneca,  der  uns  eine  höchst  wertvolle  Zusammen- 
stellimg  der  Hauptlehrmeinungen  über  die  Kometen  überliefert  hat. 
Es   zeugt   von    der   Einsicht    dieses    späten   Forschers,    daß    er    alle 


^vaxsg  {iäv  ä'xh  &6t^Qa»v  maig  toü  (pmxhs  yhrjtai  M  xa  xaro),  denen  dann  auch 
Iris,  Sternschnuppen  und  andere  Erscheinungen  beigez&hlt  werden;  «dtfft.  896b  10 ff. 
Vgl.  noch  Alexander  34,  3,  der  die  nl^oi  hierher  rechnet;  Oljmpiodor  60,  6,  der 
den  doxlag  bestimmt  als  die  dritte  Form  des  Kometen  bezeichnet  (ähnlich  die 
doxol  62,  23),  der  auch  als  dccXog  noXv%Q6viog  charakterisiert  wird,  während  der 
eigentliche  Komet  (pXh^  noXvxQÖPiog;  Philopon.  92,  80  ff.,  wo  xofii^r?};,  doniag^ 
Tttoyoiviag  (rgiytovliovöa,  also  wohl  gleich  den  iKpri(p6Q0i)y  niQ^iag  xal  &Xlog 
SlXXoQ'bv  &XXo  XI  övfi^mvaig  x^  axrjf^ri  unterschieden  werden.  Epigenes  bei 
Seneca  7,  4  stellt  trabes  und  faces  in  eine  Reihe  mit  den  Kometen;  daher  nach 
Charmander  7,  5  Differenz  zwischen  Anazagoras  und  Aristoteles:  jener  faßte  als 
trabes,  was  dieser  als  Komet;  die  duo  genera  cometarum  bei  Epigenes  Seneca 
7,  6  enthalten  beide:  die  einen  näher  der  Erde  (Atmosphäre),  quia  plus  terreni 
habent,  die  anderen  femer;  jene  stillstehend,  diese  Stellas  praetermeant.  Der 
von  Seneca  7,  15,  1  erwähnte  Komet  ist  eine  Feuerkugel.  Die  Verschiedenheit 
der  Farben  von  Apollonius  7,  17  hervorgehoben:  auch  hier  werden  verschiedene 
Bildungen  zusammengeworfen.  Auch  die  von  Posidonius  Seneca  7,  20  erwähnten 
columnae  clipeique  flagrantes  aliaeque  insigni  novitate  fiammae  Luftgebilde. 
Auch  Aristoteles  341b  25  wirft  daXol  und  alysg  mit  den  Kometen  zusammen. 
Daß  auch  die  Blitze  nichts  wesentlich  anderes,  betont  auch  Seneca  Öfter  7,  22. 
23  usw.  Plinius  2,  89  f.  cometas  Graeci  vocant,  nostri  crinitas  —  pogonias; 
femer  unterschieden  acontiae  jaculi  modo  vibrantur  —  xiphias  und  disceus  nach 
den  verschiedenen  radii;  pitheus,  ceratias,  lampadias,  hippeus;  hirti  villorum 
specie  u.  a.  Lydus  mens.  4,  73  unterscheidet  xocxcc  xhw  kgtexoxiXri  9,  nccxcc  t^ 
*P(0(utlov  'AnovXriiov  10  Mri  xo^rix&v,  und  zwar  Innlag,  £^^g,  ^mytowlagj  doxlagy 
TiL&og,  Xa^iTtadlccgy  xofiTyrTjg,  diaxevg,  xvfpoav,  xBgdöxrig. 

1)  Der  Kern  des  Kometen  als  Stern  scheint  festgehalten  von  Straten  Aetiuf 
3,  2,  4  &6XQ0V  (pmg  nsQiXricpd'hv  vi(p8i  nvxv§t  xa^dnsQ  inl  x6^  Xaimxi^Qov  ylypixai; 
Diogenes  3,  2,  8  äozi^ag  ahai  xohg  xofii^a^;  dagegen  als  Luftbildungen  der 
spätere  nsglnccrog  3,  2,  5;  und  so  schon  Xenophanes  8,  2,  11  ndpxa  xä  xouc^a 
pgfpöbv  nsnvQomUvav  övöxriiiaxa  i)  xivijfiaxa.  Achilles  sagt  a.  a.  0.  »Icl  äh  o{fx  i¥ 
o{jQav&  äXX*  iv  x&  äiQi, 
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Erkläningen  seiner  Vorgänger  verwirft  und  selbständig  die  Kometen 
als  aeterna  opera  naturae  erklärt.  Damit  hat  er  die  Kometen  zu 
gleichem  Range  unter  die  Gestirne  des  Himmels  eingereiht.*) 

Von  den  Kometen  geht  Aristoteles  auf  die  von  den  Alten  als 
ydka^)  oder  yaXailag  gekennzeichnete ,  von  uns  MilchetraBe  genannte 
Himmelsregion  über;  deren  Entstehung  und  Natur  er  wieder  auf  die- 
selben Ursachen  zurückführt,  aus  denen  er  die  Meteoriten  und  die 
Kometen  erklärt  hatte.  Es  ist  wieder  dieselbe  feurige  AasscheiduDg 
der  iva^viilaöig,  die  sich  in  der  Feuerregion  sammelt  und  hier  die 
gleichen  Schicksale  und  Wirkungen  hervorrufty  wie  wir  sie  beim 
Kometen  kennen  gelernt  haben.^)  Hat  Aristoteles  nämlich  einige 
Kometen  schon  als  in  enger  Wechselbeziehung  zu  bestimmten  Sternen 
gezeichnet,  welche  letzteren  in  dem  Kometen  eine  gewisse  Masse  von 
dem  feurigen  BrennstofiTe  der  ivad^iiCaöig  sammeln  und  zusammen- 
ziehen und  ihn  unter  sich  in  dieser  6v6taöig  und  zugleich  in  Ye^ 
bindung  mit  sich  erhalten,  so  scheint  ihm  das  ydla  in  demselben 
Verhältnis  zur  ätherischen  Sphäre  und  dem  gesamten  Sternenhimmel 
zu  stehen,  in  dem  der  Komet  zum  einzelnen  Sterne  steht.  Das  ydla 
ist  also  die  (^vf^ro^^tg  von  Brennstoff,  von  äva^niaöig,  die  Ton  der 
Gesamtheit  der  Stemenwelt  zusammengezogen  und  zusammengehalten 
wird.  Aristoteles  sucht  es  auch  zu  erklären,  daß  und  wie  gerade  die 
besondere  Lage   der  Milchstraße  am  Himmel  seine  Ansicht  besätigt 


1)  Seneca  führt  seine  Ansicht  aus  7,  22  —  Sl;  Tgl.  auch  7,  1,  6  ff. 

2)  über  das  ydla  Aetius  8, 1 ;  Stob.  1,  27;  Macrob.  Bomn.  1, 16  dozogiapbiNh 
nach  Posidonius:  Diels,  Dozogr.  229  f.  Auch  Manilios  1,  721  ff.  folgt  einer  doxo- 
graphischen  Quelle  Diels,  Rhein.  Mus.  84,  489  ff.  Parmenides  erkläite  du  jrok 
Aetius  3,  1,  4  aus  der  Verbindung  seines  Feuer-  und  Dunkelprinzips. 

3)  A  8.  345  a  11.  Nach  Widerlegung  fremder  Theorien  legt  ei  846b  Sl 
die  eigene  dar:  stgriraL  yccg  Ttgotegov  8rt  rh  löxaxov  toD  iU/Ofiiro«  id^oq  d^vofif 
f/fii  nvghg.  Und  wie  aus  dieser  sich  der  Komet  bildet,  der  in  Verbindung  mit 
einem  Sterne,  so  steht  das  yala,  desselben  Ursprunges,  in  Verbindung  mit  fibf 
6  oi)guv6g;  und  zwar  ist  es  mit  dem  Teile  des  Himmels  yerbunden  sat'  99 
r67tov  Ttvxvotara  xal  TtXelötcc  xal  ßiyiöta  tvyxdvov6t9  ^vra  tStv  &^gmw,  Diw 
Teil  muß  der  Hauptsaclie  nach  außerhalb  des  Zodiacus  liegen,  weil  dieser  ^ 
xriv  xov  iiXiov  fpogav  xal  xr\v  rcäv  nXavrpctov  diaX^tt  xijv  toux&n^p  tfvtfnxtfur,  womf 
die  nähere  Bestimmung  und  Charakterisierung  von  ^  tau  ytHoattQg  X^^  ^^'^ 
Aristoteles  schließt  346  b  5  xal  Itfrt  x6  yaXa,  ms  üxmIv  olor  d^if^vo»,  4  *** 
iieylßrov  Sia  Ti]v  ^xxQiatv  xvxXov  xo^it}.  ölo  xad'aTCsg  bPxoiimp  %Q6T9if09f  o^  wtM 
ovdh  TtoXXdxig  yivovxca  xoyLf]xai  diä  xo  avvsx&S  &7io%9%Qi69tch  X9  wxl  dhKexp^ftfHi 
xiid"*  ixdötriv  Ttsglodov  eis  foiTor  xov  xottov  &sl  xijv  toucvvfiP  6v&Ka9i>9.  VgL  hism 
Alexander  37,1fr.;  Philopon.  100,  30 ff.;  Oljmpiodor  66, 6 ff.;  ZahlfleiMsh a. a. 0. 58ff. 
Kino  kurze  Zusammenfassung  der  Aristotelischen  Theorie  Aetios  8,  1,  7. 
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Es  ist  unbegreiflich  —  und  sohon  die  alten  Kommentatoren  haben 
hierauf  hingewiesen  —  daß  Aristoteles  nicht  erkannt  hat,  daß  diese 
Ansammlung  von  unendlichen  Massen  einzelner  Sterne^  als  weiche  wir 
jetzt  die  Milchstraße  kennen^  nicht  unterhalb  des  Mondes  sich  befindet^ 
sondern  in  die  höchsten  Hohen  des  Sternenhimmels  selbst  weisL^) 
Seine  Theorie  von  der  iva^fUaaigf  aus  der  er  alles  erld&ren  zn 
können  meint^  hat  ihm  hier  völlig  die  Nüchternheit  seines  ürteiles^ 
die  Klarheit  seines  Blickes  getrübt.  Es  lohnt  deshalb  auch  nioht^  auf 
Einzelheiten  dieser  Ausführungen  näher  einzugehen. 

Wohl  aber  müssen  wir  denjenigen  Theorien  noch  unsere  Beachtung 
schenken;  die  Aristoteles  verwirft  und  bekämpft.  Dieselben  können 
freilich  ebensowenig  vor  der  oberflächlichen  Kritik  bestehen,  wie  die 
Ansicht  des  Aristoteles  selbst.  Die  Ansicht  der  Pjrthagoreer,  das 
ytiXa  rühre  von  der  Irrfe^hrt  des  Phaethon  am  Himmel  her,  als  der- 
selbe die  Sonnenbahn  verließ,  mag  hier  nur  erwähnt  werden;  ebenso 
die  verwandte,  sie  sei  einst  die  Bahn  der  Sonne  selbst  gewesen,  welche 
letztere  sie  verbrannt  und  dann  in  diesem  Zustande  veriassen  habe.') 
Mehr  Beachtung  verlangt  die  Theorie  des  Anazagoras  und  Demokrit*): 
nach  ihnen  ist  das  ydXa  das  Licht  dexjenigen  Sterne,  die  von  der 
Sonne  nicht  beschienen  werden.  Wenn  nämlich  die  letztere  unterhalb 
der  Erde  ist^  so  wird  sie  nicht  nur  die  Sterne  der  unteren  Hemisphäre^ 
sondern  auch  diejenigen  unseres  Himmels  mit  ihrem  Lichte  so  völlig 
beherrschen,  daß  sie  das  Licht  derselben  durch  das  mächtigere  Licht 
ihres  Feuerkorpers  vollständig  zum  Verschwinden  bringL  Nur  soweit 
der  Schatten  der  Erde  fallt,  wird  dieses  Sonnenlicht  keine  Oewalt 
haben:  und  dieser  Schatten  der  Erde  ist  durch  das  (Gebiet  der  Milch- 
straße gekennzeichnet.     Es  besitzen  nämlich   nach   der  Ansicht  der 


1)  Daher  Oljmpiodor  66,  17  &it9lwovg  irsteMa  ol  9imn6fUwo^  t9%  9attff6^0f9' 

ducitQaTTO^ßvog  iv  r&  &iQt  ai>t6v  nptfiiv  nlwai. 

2)  A  8.  846  a  18.  Dieselben  AnBichten  Aetiof  S,  1,  S;  MaiuL  1,  7S6— 749. 
Wenn  es  8,  1,  8  von  Metrodor  heißt,  daß  er  dat  ydXa  dUc  d^ir  siflE^od^  to9  ^jUoo 
erklärt  habe,  rof^tov  yicg  tlvai  xhv  ^Xmc«^  »MUm^,  so  ist  man  versucht«  die 
Worte  ebenso  wie  die  Ansicht  deijenigen  ol  t^  4(Ua%h9  tu4ffi^  $p9uX  nerv'  itQj^ 
fywfivat  dgoiiov  anf  eine  frühere  Zeitperiode  in  benehen.  Ebenso  Oinopides 
Achill.  24  p.  55  M.  Hier  auch  die  mythische  Erkl&nmg  in  «oe  tl^g  '^^ag  yilcnif«^; 
Anon.  I  p.  95;  II  p.  276;  ManiL  1,  729—784.  760—764;  SohoL  Arat  469.  474. 

8)  Über  diese  ^  8.  846a  26;  dazu  Alezander  87,  28 ff.;  Olympiodor  67,  24 ff.; 
Philopon.  108,  Iff.  Vgl.  femer  Diog.  L.  2,  9  mit  Dieli*  ErgftoBimgen  Yorsokr. 
p.  806,  6;  Aetins  8,  1,  6  kvaiaY6Qas  rifp  ciuicp  tfjg  yi^g  %€ctä  tSdt  rh  fd^og 
Zcxao^ai  toi)  oigavo^,  Srap  ^h  t^  yi^v  6  ^Uog  y996iU9og  fi^  ^drtu  99Qt^pmttt9. 
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alten  Physiker  die  Sterne  eigenes  und  fremdes  Licht:  das  eigene 
erbleicht  unter  dem  gewaltigeren  Lichte  der  Sonne,  so  daB  die  letztere 
die  eigentliche  Quelle  allen  Stemenlichtes  ist  Das  n&chÜiche  Auf- 
flammen der  Sterne  ist  also  auf  das  fremde  Licht,  das  der  Sonne 
zurückzufahren,  die  den  Sternen  ihr  Licht  leiht:  nur  das  Leuchten 
der  Milchstraße  wird  durch  das  eigene  Licht  der  hier  befindlichen 
Sterne  verursacht,  eben  weil  unter  dem  Schatten  der  Erde  dieser 
Teil  des  Himmels  von  der  Sonne  unerleuchtet  bleibt  Aristoteles 
Weist  mit  ßecht  darauf  hin^),  daß,  wenn  diese  Erklärung  richtig  seb 
sollte,  je  nach  dem  wechselnden  Stande  der  Sonne  auch  eine  Ve^ 
Schiebung  des  von  der  letzteren  nicht  beschienenen  Raumes  am 
Himmel  stattfinden  müßte,  während  das  ydla  stets  an  derselben  Stelle 
bleibe.  Wichtiger  ist  aber  noch  ein  zweiter  Einwurf.  Da  die  Sonne 
unendlich  viel  größer  als  die  Erde,  so  vermag  der  Schatten  der 
letzteren  überhaupt  nicht  bis  zum  Sternenhimmel  hinaufzareichen. 
Wiihrend  er  der  Erde  allerdings  die  Nacht  bringt,  bleibt  die  Region 
der  Sterne  unbeeinflußt  von  diesem  Erdschatten:  es  kann  also  aoeh 
nicht  das  ydka  aus  demselben  seine  Erklärung  finden. 

Eine  dritte  Theorie  betrachtet  das  ydJia  als  einen  Reflex  der 
Sonne:  auch  gegen  diese  Theorie  macht  Aristoteles  geltend,  daß  sich 
in  diesem  Falle  der  Standort  des  ydka,  entsprechend  dem  stetig  sidi 
ändernden  Stande  der  Sonne,  gleichfalls  unausgesetzt  verändern  müßte.*) 

1)  A  8.  845  a  81  ff.  Dazu  Olympiodor  67,  82  ff.  Ijovtfi  ydg^  9n^^f  ^  ^^*H^ 
ro  idiov  (fobg  xal  iTclxtfjtov  ro  &7Co  tod  rillov  —  AH*  oi  xdvta^  7^tf^i  vi  Isumgctf 
dixovrai'  ra  ovv  [tri  ^^XO^tBva  ixBtva  thp  xv%lo9  toü  yalccilov  &iUQfdio9Ttu,  Die 
drei  Gründe  des  Aristoteles  gegen  diese  Theorie  Olympiodor  68,  8 ff.;  ähnlid 
Philopon.  a.  a.  0.;  Alexander  87,  24  ff.  6  ylg  ^Xiog  9^*x<oq  ^xi  y^v  tw9  Sta  fkw 
neQddfinsi  xmv  vnhg  yf^s  Srtoiv  tttfr^eov,  rovroMf  jikv  fi^  y^^^^^til  fpacip  yqftfsr 
ro  oixetov  (pms,  iiinodit6iuvov  ixh  t&w  roD  riUov  ianivmw'  890ts  ^^  4  ^v*^  *V 
yflS  ini^tgoöd'ovaa  intexorely  &g  fii}  intldiixBC^i  x§>  &Mh  Toe  ijfilov  fpani^  ttJfr 
Sh  ro  olxBtov  (föbi  og&ad'ai,  xal  ta^o  tlvai  %b  ydXa;  die  folgende  Widerlq|[aif 
niinlich  der  dos  01>nnpiodor  und  PhiloponoB,  mit  genaaem  Eingehen  auf  die 
Größenverhaltnisse  von  Erde  und  Sonne  und  die  Entfemmigeii. 

2)  345  b  9  Xl'/ovGi  yag  xivss  icvdxXactw  slvai  %b  ydXa  x^  ^utawi^ftcg  i^m 
7f QOi  Tov  r^ltov;  dagegen:  sl  iikp  yäg  rd  ra  oqAp  (die  Stfug)  4^fto»f|  sal  vi  If- 
OTCTQOv  {düLA  yccXci)  xal  ro  ogmiisvov  anav^  iv  x&  ahxw  tfijfu^i  Toe  ^oanr^ov  «•  «k» 
(^aivoiT*  av  fiigo^  11^^  iutpdasogy  in  Wirklichkeit  ändert  sich  aber  ivomt^vp  vai 
ugdonevov  stets,  wlihreud  ro  og&v  imbewegt  bleibt:  es  müßte  sich  ^*«*^^  al» 
die  iuffaaii  stetig  verschieben,  d.  h.  wir  würden  den  Sonnenaohein  in  dem  fiäc 
nur  zeitweilig  sich  spiegeln  sehen.  Diese  Ansicht  wird  von  Aetina  S,  1,  S  a^ 
^'Ogebeu  Tivhi  6h  xaroTtrgixiiv  elvai  (pavxaöUcv  roD  ^Ifoo  tag  a&yas  j-faj  ffif 
ovguiov  avaxXavTog;  Ilippol.  ref.  1,  8,  10. 


Dm  ydXa:  Anftxagozas  und  Demokrü  661 

Wenn  nnn  auch  die  Ansicht  des  Anazagoras  und  des  Demokrit, 
welche  das  Licht  der  Milchstraße  als  durch  den  Schatten  der  Erde 
herToi^emfen  auffaßten,  haltlos  ist,  die  Yoranssetznngi  Yon  der* 
Demokrit  für  diese  Ansicht  ausging,  verdient  nnsere  höchste 
Anerkennung.  Nach  Aetios  bezeichnete  Demokrit  nämlich  das  fHa 
als  xoXl&v  Tucl  [itxQAv  xal  6vvB%(bv  io^iQanf  ffvft^pmtiioftivmv  ^Ui^lofg 
öwavyaöyihv  8i&  tiiv  sri^xroNfty,  und  diese  ErUinrng  trififc  genau  mit 
derjenigen  zusammen,  welche  die  heutige  Wissenschaft  auf  Grund  der 
unendlich  verbesserten  Beobachtungsmittel  von  der  MilehstraSe  gibt 
Demokrit  hat  also  mit  dieser  Erklärung  weit  alle  übrigen  Versuche, 
die  Milchstraße  ihrem  Wesen  nach  zu  deuten,  übertroffen  und  seine 
Erklärung  muß  danach  als  der  Höhepunkt  der  Forschung  über  diese 
Frage  bezeichnet  werden.^) 

Die  Nacharistoteliker  haben  nichts  gegeben,  was  der  Lehrmeinung 
Demokrits  an  die  Seite  gesetzt  werden  könnte.  Zwar  scheint  die 
siderische  Natur  des  yala  von  den  hervorragendsten  Forschem') 
anerkannt  zu  sein  und  auch  Posidonius  hat,  soweit  wir  urteilen  können, 
dieselbe  vertreten.  Nach  ihm  ist  die  Milchstraße  eine  Ansammlung  von 
Feuer,  welche  die  Natur  zu  dem  Zwecke  gebildet  hat,  um  einen 
Ersatz  daftir  zu  bieten,  daß  die  Sonne,  indem  sie  sieh  auf  den  Ejreis 
des  Zodiakus  beschränkt,  den  Ejreis  der  Milchstraße  nicht  direkt  mit 
ihrer  Wärme  berührt.  Der  Eyklos  der  Milchstraße  ist  also  von  einem 
astralen  Feuer  erwärmt,  welches  von  hier  ausstrahlend  seine  Wirkung 
erweist.^)    Posidonius  hat  durch  diese  Lehre  sich,  wie  es  scheint^  von 


1)  Aetius  8,  1,  6;  Macrob.  sömn.  Scip.  1, 16,  6  Demoeritiii  innmnenM  Stellas 
brevesqne  omnet,  quae  spisBO  tracta  in  unum  ooaetae  spatiis  qoae  angnstissima 
interjacent  opertis,  vicinae  sibi  nndiqne  et  ideo  pasaim  diScisae  faieii  sspeigiDe 
continnum  juncti  Inminis  corpos  ostendimt;  AchilL  isag.  S4  p.  66  IL  SXIm  dh  in 
IuxqAv  ndw  xal  nsnvxwmiiivav  xal  iffitp  dmto^wvwß  fyäi99fu  dtit  th  dukonnta  xi 
&nh  ro6  oi)Qavo^  inl  riip  y^y  itotiomw  ce^r^  thwl  fpoMw^  ^  ff  Tiff  iäJti8%  l«rroli? 
xal  ^olXotq  xatandösU  ri;  Manil.  1,  766 — 767. 

2)  Macrob.  a.  a.  0.  4  f.  Theopbrastas  lacteum  dizit  esse  compagem  qua  de 
dnobnB  hemisphaeriis  caeli  sphaera  solidata  est  et  ideo  ubi  oiae  utrimqne  coii- 
▼enerant  notabilem  claritatem  videri;  Diodoms  ignem  esse  densetae  concrelaeqiie 
natarae  in  nnam  cnrvi  limitis  temitam  diicrstione  mundanae  fikbrieae  ooaoerraate 
concretam  et  ideo  visnm  intaentia  admitters  reliqao  igne  eaelesti  luoem  snim 
nimia  Bnbtilitate  diffasam  non  snbjioiente  conipeetai;  MaaiL  1,  718 — 7t8. 

8)  AetiuB  8, 1, 8  IIocBid^tog  xvQ^g  96€ta9w  S^ifov  fikw  luamiwiifcaßf  u^f^  dl 
^nmwotigavi  Macrob.  a.  a.  0.  7  lacteum  ealoris  esse  sidarsi  inftasionem  quam  ideo 
adTersa  zodiaco  cnnritas  obliqnaTit,  nt,  qnoniam  sol  numquam  sodiaei  esoedendo 
terminoB  ezpertem  fervoris  Bni  partem  oaeli  reliquom  deserebal,  hie  oirens  a  via 
solif  in  obliqnnm  recedens  oniTenitatem  flezn  calido  temperarel;  ManiLl,  768ffl 
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der  aUgemeinen  stoischen  döl^a  entfernt.  Denn  wenn  Aetiiu  in  der 
Einleitung  zu  den  dö^aL  jcsqI  ydXaxtog  dieses  als  Lnflgebilde  be- 
zeiclinet,  so  haben  wir  darin  wohl  die  Anffassong  der  Stoa  zu 
erkennen,  wie  denn  auch  Achilles  eine  ähnliche  Definition  yom  yiht 
oder  yaXa^Cag  gibt,  die  wir  gleichfalls  als  spezifisch  stoisch  sjisehen 
dürfen.^)  Es  ist  danach  die  Milchstraße  eine  in  der  Atmosphire  sich 
vollziehende  Luft-  und  Wolkenansammlung,  die,  von  dem  Feuer  der 
oberen  Sphäre  durchleuchtet,  seiner  Bildung  nach  den  Eindruck  eines 
umschlossenen  Kreises  macht. 


ZEHNTES  KAPITEL. 

DAS  ÄTHERISCHE  FEUER. 

Alle  unsere  Untersuchungen,  die  wir  im  vorstehenden  —  vom 
Erdkörper  anfangend  bis  zum  Feuer  der  Atmosphäre  —  angestellt 
haben,  konnten  von  Aristoteles'  MstsaQoXoyixd  ihren  Ausgang  nehmen. 
Denn  alle  voraristotelischen  Forschungen  erscheinen,  wenn  wir  auch 
bestimmte  und  charakteristische  Ausnahmen  haben  konstatieren  kSnnen^ 
in  denen  die  älteren  Physiker  klarer  sahen  als  Aristoteles,  der  Regd 
nach  nur  als  Vorbereitungen  auf  den  letzteren,  während  alle  Nadh- 
aristoteliker  von  ihm  ihren  Ausgang  nehmen.^    Wenn  wir  jetzt  noch 

1)  Aetius  8,  1,  1  xvxXoff  iötl  vatpsloBtäiis  ir  y^  t§i  &iQi  dta  xctvrig  yoif^ 
^LBvog^  diu  dk  tiiv  JievxdxQoucv  yaXa^lag  6po(uci6iuPogi  Achill,  isag.  S4  p.  65, 18  IL 
li'^TTore  lUvTOi  &118LV0W  aifrhv  liysiv  ix  vetp&v  rj  nlXqyM  %i  itiqog  dtavjig  ilna 
xvxXov  ^xfi[ta  l%0Vy  mit  Bernfung  aaf  Aratus  476 

xBlvo  ithQi^fXriPov  tQOxoiX6v  {Fala  fuv  ttaliovciv) 

xa  dri  TOI  (Kaibel)  XQ^^^^  f^^  ällpuog  o^hcirt  nvitXog 

divBtrai. 

Hiermit  stimmt  auch  Geminus  6  p.  66  ManitiuB:  ^vpiavrpi9  dh  in  pQOXopt^dag 

veffsXoBidovg. 

2)  Auch  in  bezug  auf  die  caelestia  besitKen  wir  die  Uteren  Lehren  (ab- 
gesehen natürlich  von  Plato  und  Aristoteles)  nur  in  dürftigen  Fragmenten  und 
Referaten.  Von  den  Nacbaristotelikem  kommt  hier  vor  allem  Poridoniiu  ia 
Betracht.  Seine  Lehre  ist  in  ihren  Hauptzügen  bei  BjAteren  Schriftttellem  er- 
halten. Und  zwar  kommen  für  die  Wiederherstellung  der  Potidonianiichen  Lehre 
besonders  in  Betracht:  1.  der  fragmentarisch  erhaltene  Kommentar  des  AehiUei 
zu  Aratus,  seinerseits  wieder  hauptsächlich  auf  Diodor  und  denen  Exierptor 
Kudorns  (Diels,  Dox.  10 ff.;  Maaß,  Aratea  42)  zurückgehend  (rec  ICaafi  in  det 
Komm,  in  Arat.  Berlin  1898).    2.  Geminus  (rec.  Manitiu,  Lipe.  1898):  dendbe 


Das  Feuer  des  Himmels.  663 

in  einem  Schlußkapitel  das  ätherische  Feuer^  d.  h.  diejenigen  Einzel- 
erscheinungen betrachten;  die  ihre  ovöCa  aus  dem  Feuer  des  Himmels^ 
als  dem  besonders  reinen  oder  göttlichen;  gestalten^);  so  verläßt  uns 
hierfür  die  genannte  Schrift  des  Aristoteles.  Den  Orund  dafür  haben 
wir  schon  in  der  Einleitung  angedeutet:  er  liegt  in  der  völlig  ver- 
schiedenen  Auffassung,  von  der  aus  Aristoteles  die  AtherregioU; 
entgegen  den  übrigen  Physikern,  betrachtet:  der  Äther  ist  für  Aristo- 
teles ein  göttlicher  Stoff,  und  die  an  seine  Region  gebundenen  Körper 
der  Gestirne ;  vor  allem  von  Sonne  und  Mond,  sind  ebenso  wie  der 
den  höchsten  Himmel   selbst  bildende  Stoff  göttlicher  Natur.')     Die 

schrieb  einen  umfangreichen  Kommentar  zu  dem  meteorologischen  Elementar- 
buche  seines  Lehrers  Posidonius  und  verfaßte  aus  jenem  selbst  eine  Epitome, 
die  noch  um  530  n.  Chr.  dem  Priskianus  Ljdus  (Suppl.  Aristot.  I,  2  rec.  Bywater) 
vorlag.  Aus  dieser  Epitome  machte  wieder  ein  Kompendienschreiber  einen  Aus- 
zug, den  wir  als  slaayoDyrj  bIs  tcc  (paip6iiBPa  noch  besitzen.  Vgl.  hierüber  Manitiuf 
in  seiner  Ausgabe  237 ff.  3.  Kleomedes  nvxUnljs  d-Btoglug  iLstsdigov  a*  ß'  rec. 
Ziegler,  Lips.  1891.  Obgleich  im  einzelnen  von  Posidonius  abweichend,  ist  er 
doch  im  wesentlichen  von  diesem  abhängig:  als  Hauptquelle  zitiert  1  fin.  II  fin. 
Doch  hat  gegen  Arnold  quaestt.  Posidon.  Diss.  t.  Leipzig  1908  Boericke  quaeitt. 
Cleomedeae  Diss.  v.  Leipzig  1906  mit  guten  Gründen  behauptet,  nicht  Posidonius 
selbst,  sondern  ein  Kompendium,  in  dem  neben  anderen  auch  Posidonius'  Lehre 
wiedergegeben  war,  sei  die  Quelle  für  Cleomedes.  4.  Pliniut  1.  II,  wenn  auch 
aus  zweiter  Hand  auf  Posidonius  zurückgehend.  6.  Manilius  astronomicon  IL  V. 
Vgl.  hierüber  Edw.  Müller,  De  Posidonio  Manila  auctore,  Diss.  v.  Leipzig  1901. 
Hinweis  auf  Posidonius  als  Quelle  des  Manilius  Diels,  Rhein.  Mus.  84,  490  ff. ; 
Nachweis  für  das  erste  Buch  Malchin,  Diss.  t.  Rostock  1898;  für  weitere  Partien 
Boll,  Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl.  21,  220 ff.  Vgl.  dazu  im  allgemeinen  die  schon 
oben  S.  7,1  genannte  Dissertation  von  Martini.  Auf  andere  (Strabo:  (i.  Fritz, 
De  Strabone  stoico,  Diss.  v.  Münster  1906;  Philo,  De  aetemitate  mandi:  Wend- 
land, Pbilos  Schrift  über  die  Vorsehung,  Berlin  1892;  Cicero  Hchmekel,  Philos. 
d.  mittl.  Stoa  1892  S.  85  ff.,  Hirzel,  Untersuchungen  usw.)  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden. 

1;  Wenn  bei  Achilles  isag.  2  p.  80  M.  die  Frage  ^nach  Posidonius)  auf- 
geworfen wird,  TLvi  Siaffigtt  iia^rtfuctixTi  <pvaK>Xo'/lug  und  darauf  die  Antwort 
erfolgt,  daß  die  letztere  ntgl  tfjs  oi/aiug  handelt,  so  ist  damit  durchaus  richtig 
der  Unterschied  der  beiden  WissenschafUsn  angedeutet.  Alle  mit  der  Mathematik, 
d.  h.  hier  Astronomie,  zusammenhängenden  Fragen  nach  der  Bewegung,  den 
Bahnen,  den  Ab.».täDdeu,  den  (irf}Ü*tn  der  Gestirne  usw.  geben  am  hier  nichti 
an:  es  kommt  für  nun  nur  darauf  au,  die  oifalu  derselben  festcustellen. 

2j  Daher  ui^i{/u  jtQOöoip6iucöuv  rcrr  ävgndtm  x6nov  oig,  A  8.  970b  98; 
/xarcop.  A  3.  33^0  26  ro  '/Uq  &kl  0AfUi  4^iop  üiM  9%16p  u  xi\p  <p4>CiV  iol%u0iv 
h-xoXußilv  xal  di<ü(fif!up  ^fptjyjjL^np  uif^iQU  th  fOittttUP  tug  t^p  ith^BPl  titP  nuQ*  i^tP 
xo  uino'  dahfrr  &.<>  -xf^ütx^tv  ro  iv  xf^  inx&xyn  nB(fUfa(flji  ttifif,  B  4.  287a  8;  x6  nMitp 
(fSQOiitvop  Gwiici  A  '6.  '£fy4^t  *l'i\  xtß  ninXtp  üAiiU  A  8.  270  a  88;  ro  %if%Xi%itP  cA^lu 
B  7.  289  a  80:    r,  rov  JiiQii  cvtiiuxog  t^in^  B  4,  287  b  19,   fOO   dem   et  beißt  A  t. 
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Gesetze,  welche  den  Regionen  der  vier  Elemente  gelten,  haben  für 
jene  himmlische  Region  keine  Gültigkeit,  und  so  hat  Aristoteles  aach 
die  Betrachtung  und  Untersuchung  des  Wesens  jener  Körper  und 
Sphären,  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  Recht,  von  seinen  ünte^ 
Buchungen  der  MstsaQoXoyixd  ausgeschlossen.^) 

Vom  Standpunkte  des  Aristoteles  also  ist  die  BeKeichnong 
„ätherisches  Feuer'',  unter  der  wir  diejenigen  Erscheinimgen  und 
Vorgänge  zusammenfassen,  welche  wir  in  diesem  SchloBkapitel  zu 
betrachten  haben,  unzutreffend:  für  Aristoteles  gibt  es  kein  ätherischei 
Feuer.  Denn  seine  Feuerregion  ist  nicht  im  Himmel,  sondan  im 
Kosmos,  unterhalb  des  Mondes;  sein  Atherstoff  aber  hat  mit  Feuer 
nichts  zu  tun.  Da  aber  diese  Auffassung  von  der  aiöCa  des  Himmels 
und  seiner  Einzelgebilde  eine  durchaus  singulare  ist^,  so  wird  es 
gestattet  sein,  hier  vom  Standpunkt  der  gesamten  übrigen  Physik  am 
die  Bezeichnung  „ätherisches  Feuer''  zu  bestimmen.  Denn  für  alley 
auBer  Aristoteles,  ist  tatsächlich  der  Stoff,  aus  dem  sich  Himmel  und 
Gestirne  bilden,  das  Feuer,  welches  wohl  graduell,  keineswegs  aber 
wesentlich  von  dem  Feuer  schlechthin  sich  unterscheidet. 

Der  Unterschied  dieser  Auffassung  des  Aristoteles  einerseits,  der 
übrigen  Physiker  anderseits  zeigt  sich  auch  in  der  Beurteilung  der 
Grenzgebiete  zwischen  der  Luft-  und  Feuerregion.*)    Denn  für  Aristo* 

270  a  13,  daß  es  äyivrixov  xal  ätpd'aQTOv  nal  Avctv^hg  »od  &9€tllolmT09,  Dem 
einen  göttlichen  Stoff  entsprechen  dann  die  einEelnen  c&pata  ^ta  der  Gestina 
B  12.  292  b  82  u.  o. 

1)  Über  sie  hat  vor  allem  seine  Schrift  sra^i  oi)Qa9f^  den  nötigen  Auficbliifl 
gegeben,  anf  die  er  oft  verweist. 

2)  Theoretisch  scheiden  auch  die  Pythagoreer  (und  Plato:  oben  8.  176)  du 
aldsQ&Ssg  Tom  nvQ&dse  (oben  S.  82 f.:  Tgl.  z.  B.  Aetius  4,  9,  10),  doch  kSiuMB 
wir  nicht  ersehen,  wie  sie  diese  Scheidung  praktisch  gedacht  haben. 

3)  Über  Aristoteles  oben  S.  177  ff.  Stoisch  dagegen  Gic.  Toic.  1,  19,  4S:  die 
frei  gewordene  Seele,  wenn  sie  caelom  hoc,  in  quo  nubes  imbres  ventiqua  oognatnr, 
quod  et  humidum  et  caliginosum  est  propter  ezhalationei  terrae,  raperarit,  ge- 
langt in  die  (Treuzgebictc  zwischen  der  Laft-  und  der  Ätherregion:  junetii  es 
auima  touui  et  ex  ardore  solis  temperato  ignibus  insistit.  Hier  also  treffen  die 
Wirkungeu  beider  Gebiete,  aber  in  milder  Form,  zusammen.  YgL  andh  Flui 
prim.  frig.  15.  951  D  ^igcc  —  t&  ald'igi  yBixvUbvxa  %ai  ipa^rva  t^  awgiyofig 
xcd  y\'av6\uvov  oioiag  :tvQ6idovg\  5.  922  B  o^oal  x6xoq  odx  Stigog^  itHu  «gi/rfopsg 
oijaiag;  Kleomed.  1,  1  p.  12,  2.  6  &r}Q  nsgatoviLsvog  stg  kttgoftp^i  SS,  11  r^*  svr- 
cc(f7iv  —  rov  Siigog  Trgog  tbv  al^iga.  Wenn  Diels,  Rhein.  Mos.  S4,  487 ffl  Pott- 
donius,  dem  Cicero  a.  a.  0.  folgt,  sich  hierin  an  Aristoteles  amchlieBen  l&0t,  iO 
ist  diitrogon  zu  bemerken,  daß  durch  die  verschiedene  Fixierong  der  FeaenegioB 
von  seilen  des  Aristoteles  einerseits,  des  Posidonini  anderteita  auch  die 
^'obi(.^te  eine  völlig  verschiedene  Stellung  und  Bedeutung  erhalten. 


Grenzgebiete  der  Atmosphäre  und  der  himmlischen  Sphäre.  6g5 

teles  sind  diese  Gebiete  Teile  der  Atmosphäre,  fQr  alle  anderen,  und 
speziell  fiir  die  Stoiker,  gehen  dieselben  schon  in  die  himmlische 
Region  über.  Für  Aristoteles  sind  also  alle  in  den  Grenzgebieten 
zwischen  äilQ  und  tcvq  sich  abspielenden  Vorgänge  rein  kosmischer 
Natur,  für  die  Stoiker  stehen  dieselben  schon  unter  der  direkten  Ein- 
wirkung uranischer  und  ätherischer  Mächte. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Himmels  selbst  und 
seiner  Einzelgebilde,  so  müssen  wir,  wenn  wir  eine  richtige  Vor- 
stellung von  dem  gewinnen  wollen,  wie  die  Alten  die  Natur  und  das 
Wesen  der  himmlischen  Körper  aufgefaßt  haben,  vor  aUem  in 
Erinnerung  behalten,  daß  für  sie,  mögen  wir  den  Volksglauben  oder 
die  wissenschaftliche  Forschung  betrachten,  die  räumliche  Geschlossen- 
heit des  einen  Kosmos,  in  dem  die  Erde  den  Mittelpunkt  bildet,  der 
vom  Himmelsgewölbe  überdacht  und  umschlossen  wird,  feststand. 
Dieser  eine  festgefügte  einheitliche  Kosmos  umschließt  alle  Dinge 
und  alles  Leben:  es  sind  demnach  auch  die  Götter  keineswegs  außer- 
halb des  Kosmos;  dasselbe  undurchdringliche  Gefüge  des  Kosmos,  als 
der  Welt  schlechthin,  bindet  auch  die  Götter  räumlich  und  schafft 
so  alle  Dinge  und  Wesen,  Menschen   und  Götter  zu  einer  Einheit.*) 

Wenn  wir  diese  Lehre  von  dem  einen  Kosmos,  als  der  Welt 
schlechthin,  als  den  allgemeinen  Volksglauben  bezeichnen  dürfen,  von 
dem  sich  das  Altertum  nie  freigemacht  hat,  so  hat  sich  die  Spekulation 
allerdings  schon  früh  über  die  Schranken  des  einen  Kosmos  hinüber- 
gewagt: sie  hat  aber  auch  in  diesem  Hinübergreifen  über  die  Enden 
der  sie  umschließenden  sichtbaren  Welt  niemals  das  scheinbar  sichere 
Fundament  der  einen  Erde  und  des  einen  Himmels  aufgegeben;  auch 
in  der  Setzung  unendlich  vieler  Welten  bleibt  die  eine  Welt,   in   der 

1)  Als  Vertreter  des  einen  Kosmos  fahrt  Aetius  2,  1,  2  Thaies,  Pythagoras, 
Empedokles,  Ekphantns,  Parmenides,  Melissns,  Heraklit,  Anaxagoras,  Piaton, 
Aristoteles,  Zenon  an.  Dajjegen  2,  1,  8  als  diejenigen,  welche  &7ielQ0vg  x6ciMvg 
iv  r&  änsigcp  %axa  näaccv  ^sgiccytoyi/jv  annehmen,  Anaximander,  Anaximenea, 
Xenophanes,  Diogenes,  Leukipp,  Demokrit,  Epiknr.  Für  die  zwei  ersten  und 
die  drei  letzten  ist  die  Annahme  selbstverständlich;  über  Xenophanes  verweise 
ich  auf  oben  S.  87, 1 ;  Diogenes  folgt  dem  Anaximenea,  und  auch  Archelaos  scheint 
trotz  seiner  Abhängigkeit  von  Anaxagoras  hierin  dem  Anaximander  gefolgt  zu 
sein.  Die  Unendlichkeit  des  Raumes  statuierte  auch  Melissus,  dessen  Lehre  r^ 
näv  &7t£iQov,  Tov  Sh  hoö^ov  nsnegdvd'oct;  ebenso  die  Stoiker,  ihre  Definition  Suc- 
ifigBiv  To  näv  xal  ro  olov  n&v  ^ikv  yceg  tlvai  öhv  x&  xtvSt  t&  ä'KtiQiOy  8Xov  dk 
Xo>Qlg  ToO  xsvov  rhv  xoefiov  scheidet  zwischen  dem  unendlichen  Räume,  als  rh 
n&v^  und  dem  endlichen  Kosmos,  als  to  Blov.  Eine  mittlere  Stellung  nehmen 
ein  Seleukos  von  Errthrae  und  Heraklides  von  Pontus  änngov  rbv  «ötffioy,  welcher 
letztere  also  zwar  dg,  aber  als  solcher  &7enQog:  Aetius  2,  1.  6.  6.  7. 
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wir  leben,  der  Inbegriff  alles  dessen,  was  für  die  Forschung  allein  in 
Betracht  kommt.  Das  wird  eine  kurze  Betrachtung  des  Begriffes  der 
Unendlichkeit  ergeben,  wie  derselbe  von  den  griechischen  Denkern 
aufgefaßt  worden  ist. 

Homer,  dem  die  Welt  mit  dem  sichtbaren  Kosmos  identisch  ist^ 
gebraucht  den  Ausdruck  „unendUch''  in  populärem  Sinne  fOr  Dinge, 
die  ohne  „ sichtbare '^  Begrenzung  sind:  die  lonier,  die  Schöpfer  des 
philosophischen  Gedankens,  haben  den  Begriff  der  Unendlichkeit  in 
seiner  vollen  Prägnanz  konzipiert  und  geformt.  Für  Anaximander  ist 
das  &7CSIQ0V  einmal  der  unendliche  Raum,  sodann  die  unendliche,  noch 
ungeschiedene  Stoffmasse,  und  hierin  sind  ihm  alle  Physiker  gefolgt^) 
Was  zunächst  den  Raum  betrifft,  so  gestaltet  sich  derselbe  der 
späteren  Forschung  in  doppelter  Weise:  er  ist  den  einen  ein  räumlich 
Unendliches,  aus  dem  allein  der  eine  Kosmos  sich  anescheidet,  der 
demnach  von  einer  unendlichen  Leere  umgeben  ist;  den  anderen^  und 
so  schon  dem  Anaximander,  dient  er  als  Ghnndlage  und  üm&ssniig 
unendlich  vieler  Kosmoi,  die  demnach  in  Zwischenr&amen  neben- 
einander die  Unendlichkeit  des  Raumes  ausf&Uen.  und  wieder  das 
a%BiQOv  des  Stoffes  tritt  uns  gleichfalls  in  doppelter  AafGEtfsnng  foA- 
gegen.  Denn  es  ist  einmal  tatsächlich  die  im  unendlichen  Baume 
ausgebreitete  unendliche  Stofifoiasse,  aus  der  sich  die  einzelnen  Kosmoi 
ausscheiden  und  bilden;  er  ist  anderseits  in  bezug  auf  den  einselnen 
Kosmos  der  noch  ungeschiedene  Urstoff,  der  sich  unter  der  Einwirinmg 
schöpferischer  Faktoren  zu  den  Einzelgebilden  der  Sinnenwelt  gestaltet 


1)  Hom.  &nhiQicioi  von  der  yata  T  68;  iatBi^wog  vom  srorvo^  K  196;  bal^ 
Q(ov  TtovTog  A  850,  yato  x  107.  Dann  alle  drei  Bezeichnungen  allgemein  gleich 
,,groß^^  und  „viePS  Über  Anaximander  oben  S.  89;  das  hTtMi^oiw  all  Baim 
[Plut.]  Strom.  2;  als  Stoff  Theopbr.  b.  Simpl.  ^v«.  164,  19.  Der  BegrüF  des  Un- 
endlichen, zuerst  bei  Anaximander  uns  entgegentretend,  iit  lodaiin  Ton  dsi 
späteren  Eleaten  spekulativ  ergriffen  und  in  den  aus  ihm  lich  eigebendsi 
Problemen  dargelegt.  Aristoteles  hat  den  Begriff  einer  eingehenden  üolv* 
suchung  unterzogen  qpvtj.  r4  —  8  (vgl.  auch  o^^.  A  6.  7)  und  geMigt,  dafi  du 
Spekulation  ohne  ihn  nicht  auszukommen  vermag,  dafi  er  aber  nicht  alt  8ab- 
stanz ,  Bondern  nur  als  Zustand ,  nicht  aktuell ,  sondern  nur  i>otentiell  aufkofiwa 
ist.  Die  fünf  Beweise  xov  elvai  xi  &xbiqov  fpva.  F  4.  S08b  16  lind  1.  au  der 
Zeit  genommen,  die  man  nur  unendlich  denken  kann;  9.  am  der  nnendlich  n 
denkenden  Teilbarkeit  von  Zahlen  und  Größen;  8.  ans  dem  Banme,  dsMS 
Begrenztheit  im  Gedanken  nicht  zu  erfassen;  4.  ans  der  anfangs-  und  endki 
erscheinenden  Kontinuität  von  yivsöig  und  tp^oQot;  6.  ans  der  Denkbarkeit  dH 
Unendlichen,  dem  das  Sein  entsprechen  muß:  Mi%BC^i  fitQ  i}  alvai  oMAv  te* 
(fiQSL  iv  xoTg  &tdloig.  Aristoteles  scheidet  zwischen  potentiell  und  aktuell  Üb- 
oudlichem:  nur  das  erstere  existiert,  wirklich  ist  immer  nur  ein  BegrenitBi. 
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Diese  beiden  Lehrmeinungen  von  der  einen  und  von  den  un- 
endlich vielen  Welten  kämpfen  miteinander  um  die  allgemeine 
Anerkennung.  Nach  Anaximander^)  sind  es  vor  allem  die  Atomisten') 
und  ihnen  folgend  Epikur^),  welche  das  Dogma  von  den  unendlich 
vielen  Welten  vertreten.  Aber  es  sind  ihnen  nicht  nur  unendlich 
viele  Kosmoi  im  Universum,  auch  der  Elementen-  bzw.  Atomenstoff, 
aus  dem  dieselben  sich  bilden,  ist  unendlich,  und  hier  ist  wenigstens 
das  ccjcsLQOv  der  Atomisten  jedenfalls  nicht  nur  als  &6qi6zov  zu 
verstehen,  sondern  es  ist  tatsächlich  ein  unendlicher  Stoff  im 
absoluten  Sinne,  der  das  Universum  erfüllt  und  seine  Welten  bildet 
und  gestaltet. 

Das  entgegengesetzte  Dogma  von  dem  einen  Kosmos  hat  schon 
Pythagoras  vertreten,  und  insofern  erscheint  er  in  bewußter  oder  un- 
bewußter Opposition  gegen  Anaximander.^)  Zwar  hat  er  des  letzteren 
Beziehung  des  &xsiqov  auf  den  unendlichen  Raum  angenommen,  aber 
es  ist  nur  ein  Kosmos,  der  von  demselben  umschlossen  wird.  Und 
auch  darin  zeigt  sich  ein  enger  Anschluß  an  die  Lehre  Anaximanders, 

1)  Daß  auch  Anaximenes  &nBiQoi  Ttoöiioi  angenommen  hat,  mag  man  er- 
sehen aus  Aristot.  oig,  F  5  fvioi  —  ol  ä*  äi^a  —  8  7C9^Ux9iv  tpacl  ^dvxag  rohg 
oifQavovg  änetgov  Svy  wenn  man  diesen  Znsatz  nicht  anf  die  unmittelbar  vorher- 
gehenden oi  d'  vdazog  ^ikv  IsTCtottgov  äigog  dk  tcvxvoxbqov  beschränken  will. 
Die  Fragmente  (namentlich  Aetius  1,  3,  4)  und  Referate  sprechen  nur  von  dem 
einen  xociiog.  Für  die  änsigoi  spricht  femer  der  Umstand,  daß  auch  der  Apol- 
loniate  Diogenes,  dessen  Abhängigkeit  von  Anaximenes  feststeht,  Diog.  L.  9,  67; 
[Flut]  Strom.  12  änÜQOvg  xoöfiovg  annahm,  wie  denn  auch  Aetius  ihn  und 
Anaximenes  unter  denen  nennt,  welche  &7iBiQovg  xo^fiovg  iv  too  &nelQ<p  setzen. 

2)  Das  &netQov  einmal  in  bezug  auf  die  Atomenmasse,  sodann  in  bezug 
auf  To  näv,  das  Universum  Diog.  L.  9,  SO.  31;  Simpl.  oi>Q,  294,  86. 

8)  Ep.  1,  41  ro  7C&V  änsigov  icxi  —  %al  fiiiv  xal  ta  Tillen  t&v  cmiutttov 
aftiiQov  icTi  xo  n&v  %a\  xS)  (isyi&ei  xoü  xbvoü;  46  &XXcc  fi^  xal  x6cnoi  äntigoi 
ilöiv;  73  xovg  xoönovg  —  yeyovsvai  &xo  xoü  itTtBlgov;  ep.  2,  89  8xi  dh  %al  roic^&ro» 
xoCfiot  bIöIv  &neiQOL  xb  TtXfi&og  iöxi  xccxaXaßBtv;  Metrodor  AeÜiiB  1,6,4  begründete 
die  Lehre  von  den  änsigot  xocfiot  aus  der  Unendlichkeit  der  Atomenmasse.  Vgl. 
Lucret.  2,  1048 — 1089  undique  cum  verum  spatium  vocet  infinitum  —  fateare 
necesse  est  esse  alios  alibi  congressus  materiai  qualis  hie  est. 

4)  Aristot.  q)vö.  F  4.  203  a  6  ol  fihv  IIv^ayoQBMi  —  bIvui  th  l£a>  to^  0^gcc9a9 
&nEiQov',  dieses  außerkosmische  äxeigov  war  zwar  als  xtvdv  gedacht,  war  aber 
doch  von  nvsviicc,  bewegter  Luft,  erfüllt,  aus  dem  der  »oönog  bsw.  o^Qavdg 
immer  von  neuem  seinen  Atem  schöpfte  Aristot.  tpva,  A  6.  218  b  28  iTiBUfiivai 
aifXM  xoi  oi)Qav(p  ix  xov  &7csIqov  xvBviutxog  cbg  itvanviort^  %al  xh  nBvdw  — ;  Stob, 
ecl.  1,  18,  Ic  p.  156  W.  xbv  oigavbv  tlvai  IWa,  inBicdyeö^i  dk  i%  to«  Axtloav 
XQovov  x6  xcil  Tcvor^v  xa\  xb  %bv6v.  Über  die  Winde  als  außerhalb  des  Knonos 
befindlich  oben  S.  517;  und  über  den  Gegensatz  des  ni^g  und  Ssaui^ov  inner- 
halb des  Kosmos  meine  oben  S.  66  angeführte  Abhandlung. 


66g  Zehntes  Kapitel.    Das  ätheriscjie  Feuer. 

daß  ihm  die  Stoffmasse,  der  er  gleichfalls  die  Bezeichnniig  Bxsiqov 
gibt;  ein  äögtötov  ist:  es  ist  das  Kontinuum  des  Stoffchaos,  welches 
erst  unter  der  Einwirkung  des  JtsQag^  der  alle  Maße  und  Verhältnisse 
in  sich  vereinenden  Zahl,  in  die  Einzeldinge  des  Kosmos  sich  scheidet 
und  sondert. 

Wenn  schon  die  Pythagoreer  in  Opposition  gegen  die  Lehre 
Anaximanders  stehen,  indem  sie  wohl  das  &xsiqov  desselben  annehmen, 
die  unendliche  Vielheit  der  Welten  aber  ablehnen,  so  tritt  diese 
Opposition  bei  anderen  Forschem  noch  viel  bestimmter  aü£  So 
bekämpft  auch  Heraklit  das  axsiQov  und  die  aXBigoi  xdöftoi^  noch 
energischer  haben  die  Eleaten,  Xenophanes  und  Parmenides,  die  Ein- 
heit des  Seins  in  dem  einen  Kosmos  betont,  und  auch  Empedokles 
will  nur  von  dem  einen  Kosmos,  der  einen  Welt  etwas  wissen.') 
Plato  lehnt  gleichfalls  die  Annahme  weiterer  Welten  neben  der  einen 
sichtbaren  entschieden  ab,  faßt  aber  anderseits  —  wenigstens  in  einer 
bestimmten  Periode  seiner  wissenschaftlichen  Entwickelung  —  die 
ungeordnete  Stoffmasse  des  einen  Kosmos  als  SxsiqoVj  worin  er  den 
engsten  Anschluß  an  die  Pythagoreer  dokumentiert.*)  Für  Aristotdes 
ist  die  äußerste  Grenze  des  einen  mit  den  Sinnen  erfaßbaren  Kosmos 
zugleich  die  Grenze  alles  Seins:  damit  wird  die  Existenz  eines  Banmei 
außerhalb  unserer  Welt  verworfen,  wie  er  überhaupt  jeden  leeren 
Raum,  auch  innerhalb  unseres  Kosmos,  leugnet^    Die  Stoa  endlich  hit 

1)  Heraklit:  Diog.  L.  9,  8  Ttsnegdv^ai  r«  tb  x&9  nal  fva  aZrai  u69p»w; 
Simpl.  cpvö.  28,  33  ff.  tv  xal  Tttvoviisvov  «al  ntnBQaöfiipoPj  mit  dem  rit  anfrr«  n- 
Bammenfallen;  Hippol.  9,  10  xä  Tcdvxa  (d.h.  den  %66{Uii}  olmtltti  %»Qcc99ig,  Cbff 
die  beiden  Eleaten,  denen  die  Grenze  des  EoBmoB  mit  der  Gottheit  biw.  mit 
dem  Sein  zusammenGel ,  vgl.  oben  S.  88 ff.  Für  Empedokles  entsprach  Aetius 
1,  7,  28  der  Bereich  der  ctoi%Bta  dem  «ocfftoff  und  zugleich  dem  «ftv  Stob.  ed. 
1,  10,  IIb  p.  121  W.  Wenn  Aetins  1,  6,  2  sagt  ^Eyaudwtl^g  91  utißpnw  ^  ft«^ 
ov  \iivroi  xo  nuv  hpui  xop  nSöfiov  &XXce  61iyo9  xi  r(K)  xttmhg  (idQOQf  vh  dk  lourir 
agyriv  vXr}v,  so  findet  diese  Behauptung  durch  die  Fragmente  und  Refento  keine 
Bestätigung. 

2)  Plato  beantwortet  die  Frage  tc&cbqov  olv  6Q9ibg  inx  oipav^  «^osHfif- 
yiccufv,  ij  noXXovg  xal  &:teiQovs  liyBiv  fjv  dgd'dxcexa  mit  der  nachdrficklich  betonten 
und  begründeten  Antwort  slg  8dB  iiovoyBvrig  o^f^vhg  yBfOw^g  Itfr»  »»  «ol  §^  itna 
Tim.  31  AB.  Vgl.  Aristot.  tpvö.  Fi.  203a  8  Illdxmv  dk  f£o  (voe  oipceyo#)  pi^ 
ovöhv  tivai  <;co/iof;  Aetius  1,  5,  3  IlXdxav  Sh  xbxiucIqbtm  ri  do»o99  Sn  tUg  ^ 
xocfiog  xccl  ?!'  xb  TT&r,  ix  xgi&v  ix  xoi>  nrj  iöBö^ai  WltiOF,  Ider  fij^  «Sm 
tuTtBQiBxrj'  ix  xov  ^1}  iösod'cci  o(iotov  xS)  nagadBlyfucxty  iitp  fi^  fUNPO/tvi^  9'  Ai 
Tov  y,r]  ic&öd-ai  utpQ'agxov,  iuv  1]  xt  i^toxigta  aitxo^.  Über  das  xtf^crg  und  äaat^ 
im  Philcbus  meine  S.  66  angeführte  Abhandlung. 

3'>  Aristoteles  schließt  seine  Beweisführung  oip.  A  5.  S78a  5  hetreffii  der 
Frage  ^exa  6h  xccvx'  i^rtöxe^rxiov  xciv  bI  iirj  änBigov  pAv  ro  tfAfUx  %6  sfir,  oi  pij^ 
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die  Lehre  von  dem  einen  Kosmos  auch  ihrerseits  noch  einmal 
formuliert  und  definitiv  gestaltet:  ist  ihr  dieser  eine  Kosmos  von 
einem  unendlichen  leeren  Räume  umgeben,  so  haben  wir  in  diesem 
letzteren  in  Wirklichkeit  nur  die  Negation  des  Seins  zu  erkennen, 
während  für  die  Atomisten  das  unendliche  xsvov  eine  reale  Grröße, 
ein  Seiendes  war.^) 

So  sind  es  außer  Anaximander  und  Anasdmenes  hauptsächlich 
nur  die  Atomisten,  welche  die  Lehre  von  den  unendlich  vielen  Welten 
vertreten:  als  die  eigentlich  griechische  Lehre  haben  wir  das  Dogma 
von  dem  einen  Kosmos  anzusehen.  Aber  auch  für  diejenigen  Forscher, 
welche  die  Existenz  vieler  Einzelkosmoi  annehmen,  bleiben  diese 
letzteren  nur  Theorie:  die  eigentliche  Forschung  gilt  auch  bei  ihnen 
allein  dem  einen  Kosmos,  in  dem  wir  leben,  und  dessen  Wandlungen 
und  Evolutionen  allein  die  unmittelbare  Beobachtung  und  Erfahrung 
nachzuspüren  vermag;  er  allein  bildet  Inhalt  und  Ziel  aller  Spekulation, 
und  wie  die  philosophische  Forschung,  so  ist,  um  das  noch  einmal 
hervorzuheben,  auch  der  Volksglaube  niemals  über  diese  eine  sichtbare 
Welt  hinübergegangen:  in  ihm  wurzelt  all  sein  Denken  und  Hoffen; 
von  ihm  ist  alles,  was  ist  und  lebt,  Dinge  und  Wesen,  Menschen  und 
Götter  umschlossen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  des  einen  Kosmos,  so 
tritt  uns  die  einstimmige  Überzeugung  entgegen,  daß  derselbe  ein 
kugelförmiges  Gebilde  sei,  welches  in  seinem  äußeren  festen  Abschlüsse 
alles  Seiende  umfasse  und  in  seiner  inneren  Höhlung  zusammen- 
schließe. Den  Blicken  offenbar  ist  freilich  nur  die  obere  Hälfte  dieser 
Kugel:  doch  hat  die  konstruktive  Phantasie  schon  früh  diese  Halb- 
kugel zur  Ganzkugel  erweitert,  deren  andere  Hälfte  nun  die  Welt  nach 
unten  abschließt.     Schon  Homer  gibt  der  unteren  Welthälfte  dieselbe 


&XXcc  roöovtov  ys  aöt'  slvat  nXsiovs  o{>Qavovs'  xd%a  yag  &v  x^g  TOt>T*  iLTCOffiföfury 
8x1,  xad-d^tSQ  6  nsgl  iiiiäg  xotf/109  öxjviaxri'Kev,  oidkv  noalvii  xal  Mgovg  slvai  nltlovg 
(ihv  kvosy  ^T]  ^ivTOi,  ys  änsigovs  6.  274  a  24  (denn  Sxi  fikv  oiv  o4ni  §6X19  £ntetQ09 
6&iia  ist  im  vorhergehenden  erwiesen)  mit  den  Worten  nntigccvd'ai  äga  %al 
aixog  —  ovd'hv  äga  oXag  öänia  i^(o  xov  oigavoii, 

1)  Zeno  Diog.  L.  7,  143  tlg  iöxiv  (6  xotf/iog).  Allgemein  stoiBoh  Aetins  2, 1, 7; 
Achill,  isag.  5  p.  36,  9  M.  xb  dh  n&v  roi)  ^01;  —  Suctpigtr  Atov  lihp  yiiQ  l^yotHT» 
xbv  xoctiov,  näv  dh  (^xhy  fisxä  rcH)  »tvoü;  ähnlich  Sexl  math.  9,  88S.  Anden 
AetiuH  1,  5,  1,  wonach  der  xoa^og  anch  als  näv  bezeichnet  wurde.  Die  Annahme 
eines  änsigov  xsvoVf  welches  den  einen  K6cii,og  umgibt,  im  Sinne  Chrjdppt 
Simpl.  ovg.  285,  32;  Plut.  stoic.  rep.  44.  1064  B;  Diog.  L.  7,  140  i^ad'Bv  xaO  «c^fffiov 
TiegixexvuBvov  ilvai,  xo  xivov  äntigovy  8ntff  &amfuxt09  elvou^  als  Lehre  des  Pou- 
donius  uamentlich  Kleomedes  im  ersten  Kapitel  seiner  mntX.  ^mgla. 
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Ausdehnung  wie  der  oberen  und  hat  damit  die  Weltkugel  geschaffen.^) 
Natürlich  ist  dieselbe  eine  Hohlkugel:  nur  die  äußere  UmSusung  der- 
selben ist  fest;  ihr  Inneres  ist  eben  von  den  Einzeldingen  der  Sixmen- 
welt  eingenommen.  Diese  äußere  Oestalt  der  Welt  —  die  i^Welt'' 
hier  als  der  Kosmos  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gefaßt  —  wird 
von  niemandem  so  energisch  betont,  als  von  den  beiden  alteren 
Eleaten-);  die  immer  und  immer  wieder  im  Gegensatz  zu  dem  SxfiQW 
der  älteren  lonier  hervorheben,  daß  alles  Sein  mit  der  einen  Welt- 
kugel zusammenfalle:  es  ist  eine  absolut  gleichmäßige,  mathematisch 
genaue  Eugelbildung,  welche  rä  Svra  und  tb  üv  in  sich  faßt;  das 
Sein  selbst  wird  damit  zum  kugelförmigen.')  EmpedoUes  bezeichnet 
nicht  minder  das  €v  der  Welt  als  ein  Eugelgebilde,  und  dieses  lefastere 
bleibt  offenbar  ihm  auch  dann  noch  erhalten,  wenn  aller  elementare 
Stoff  sich  im  Verlaufe  der  Weltentwickelung  zu  einem  großen 
Gemenge  vereint  hat,  da  er  diesem  letzten  Akte  einer  Weltperiode 
den  Namen  Sphairos  gibt.^)  Löst  sich  alle  Einzelbildung  der  Elemente 
auf,  so  bleibt  eben  doch  die  äußere  Form  der  Welt  erhalten.  Doch 
ist  zu  bemerken,  daß  Empedokles,  wenn  er  auch  die  Bezeichnnng 
ötpalQu  und  (j(falQog  beibehält,  der  Welt  eine  eiförmige  Gestalt  gab, 
indem  er  die  Ausdehnung  des  Raumes  zwischen  Erde  und  Zenit  des 
Himmels  geringer  sein  Ueß  als  den  Breitedurchmesser.») 

Dürfen  wir  annehmen,  daß  die  Auffassung  der  Welt  ak  einer 
Kugelbildung  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  erwachsen  ist,  die 

1)  Wenn  Zeus  8  16  B&gt  r6aaov  ivtgd^  AtSBctt  Saop  o^gawig  iüi^  &jA  ytdi^ 
80  ist  damit  ausgesprochen,  daß  die  Erde  mit  dem  ihr  unmittelbar  TerbimdeDeB 
Hades  genau  in  der  Mitte  des  Weltenraumes  schwebt,  welcher  letitere  nr 
Hälfte  über,  zur  Hälfte  unter  der  Erde  ist.  und  dasselbe,  aber  mit  einem  Yo- 
suche  genauerer  Maßbestimmungen  der  Entfemnngen  sagt  Heiiod  theog.  710 £ 

2)  Xenopbanes  Diog.  L.  9,  19  o()aiccv  ^eoü^  CfpaiQoeid^;  [Aristot.]  Xenoph.8. 
977  b  ff.  nuvTr]  d'  BfLoiov  Svta  <S(paiQOBiSfj;  Aetius  bei  Theodoret  4,  5  1»  alwm  ro 
nav  atpaiQosiöis'y  Cic.  nat.  d.  1,  11,  28,  vgl.  m.  Acad.  S,  118  omne  quod  esset  -* 
conglobata  figura.  Parmenides  Alex,  f^raqp.  p.  81,  7  ir  ri  srOr  —  tfqpai^oulfe; 
Jlippol.  1,  11;  Plut.  adv.  Col.  13  p.  1114D  ly  6fioi6tr[vi  xgbg  aM;  TgL  oben  8.691 

3)  Daher  Parmenides  fr.  1,  29  kXrid'eirig  Bitxmdiog  &TQ§ßhg  i^rop. 

4)  Das  öcpaiQoeidij  bei  Aetius  1,  7,  28  (wo  der  Name  des  EmpedoUes  mi- 
gefalleu)  beruht  allerdings  nur  auf  einer  Eox\jektar  von  Dieli,  Rhein.  Mni.  S6, 
345;  Wachsmuth  ergänzt  Stob.  1, 1,  29  b  p.  85, 17  Cfpaigowi  doch  steht  der  JD^paX^ 
aus  Empedokles'  fr.  27.  28  (Diels)  Ikpalgog  xvxXoTBQ^i  fr.  19  iäXä  6tpat^  §i^ 
xal  (^ndvTod'svy  laog  tavta  fest.    Vgl.  Aetius  2,  11,  2  9XMQi^i99  xh9  oi^crr^. 

5)  Aetius  2,  31,  4  'E[inido%Xfig  rov  vi^ovg  roe  &%h  tf^g  y^g  »lg  rir  o^^txpiPf  {m 
icrlv  cc(p'  i)n(bv  Avaraatg,  tiXbIovcc  bIvui  zr\v  %atci  xh  nXAtog  duieta0iw  «orde  vo#f0 
rov  ovQavov  näXXov  &va7tBnxa\iivQV  dia  xh  &iSi  xagcMlffilmg  x^  ndCfUtm  MÜftvt. 
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dem  Auge  den  Horizont  als  ein  abgezirkeltes  Kreisrund  Torspiegelt*, 
auf  der  die  Himmelswölbung  zu  ruhen  scheint,  so  hat  nun  das  fort- 
schreitende mathematische  Wissen  diese  populäre  Ansicht  vertieft  und 
begründet.  An  die  Gestaltung  der  unteren  Hälfte  der  Weltkugel  sind 
die  Forscher  nur  zagend  herangetreten:  der  alte  homerische  Glaube 
von  der  undurchdringlichen  Finsternis,  die  in  dieser  als  Tartarus 
bezeichneten  unterirdischen  Welt  herrsche,  hat  noch  lange  die  Gemüter 
und  Geister  gefangen  gehalten.  Daher  auch  der  Glaube,  die  am 
oberen  Firmament  sichtbaren  Lichtkörper  seien  in  ihrer  Lauf-  und 
Lebensbahn  auf  die  obere  Hemisphäre  beschränkt,  lange  herrschend 
geblieben  ist,  weshalb  die  Sonne  sowie  die  anderen  Gestirne  bei  ihrem 
Verschwinden  vom  Himmel  in  den  Okeanos  tauchen,  aber  nicht  in 
die  untere  Welt  eindringen.^)  Thaies  ließ  die  untere  Hemisphäre  von 
Wasser,  Anaximenes  von  Luft  erfüllt  sein;  Anaximenes  und  Anaximander, 
über  die  hernach,  beschränken  das  himmlische  Feuer  und  Licht  auf  die 
obere  Hemisphäre;  Heraklit  zeigt  durch  seine  Lehre,  die  Sonne  sei 
jeden  Morgen  neu  und  erlösche  abends,  daß  er  gleichfalls  die  untere 
Welt  von  Dunkel  erfüllt  faßt.  Xenophanes  läßt  die  Wurzeln  der  Erde 
die  ganze  untere  Hemisphäre  erfüllen,  womit  sich  ein  Darchgehen  dieses 
Raumes  von  Seiten  der  Lichtmächte  ausschließt');  Parmenides  läßt 
zwar  den  Sonnenwagen  den  Tartarus  nachts  durchfahren,  denkt  sich 
jenen  aber  verschleiert,  so  daß  die  Finsternis  dieses  unteren  Kaumet 
unverändert  bleibt.*)  Aber  die  pythagoreische  Forschung  hat  hier 
Licht  verbreitet.  Die  Lehre,  daß  alle  Weltkörper  um  ein  Licht-  und 
Feuerzentrum  sich  bewegen,  hat  allmählich  die  untere  Welthalfl«  zu 
gleichem  Range  mit  der  oberen  erhoben  und  das  mathematische 
Wissen  hat  die  Weltkugel  in  dieser  Erweiterung  und  Vollendung  zur 
Weltenharmonie    gestaltet.      Die    Kugel-  wird    als    die    vollendetste 

1>  Vom  Tartam.^  e  13 ff.:  480,  wo  f]ifi  Titanen  7ff$$wo$  oW  uir/fjg  'Tm^l&rog 
IlsXioto  rig^ovr'  rrvr'  icviurum,  ßa^hg  di  t$  Tä^a^og  &pLfplg.  Von  der  Sofme  oft 
Iv  d' iitiö*  'Üxiavny  i.ml  ähnlirh  ^485;  X  240;  ft^/CT»llO  Sterne  B  »;  #  r7ft;  anf 
dem  Strome  «le^  Ok^ano«?  kehren  dann- die  Oeftirae  «om  r>tten  tarntk  Freller- 
Robert,  Gri*rch  Mjtcic,].  4.V>f.  nm  von  hi^  wieder  i^^hwi  an«  dmn  Ok^anot  nelbtt 
ihren  Aufganfif  zt  ner.rr.^n  Ff^lion  t  4M;  IfVaT  \\  fWene  ffj.  M,  7.  iH^tm  Helio« 
im  Becher  anf  l-rr.  Ok^an^*<*  fahr^d  Ste^ich.  fr.  »;  Xichjl.  fr.  W;  Mimwrm. 
fr.  11.  12. 

2^  [E'lat     -f.r-.n-.    i   ('/TTfirpfnpfrfa  dh  je«l  t^/w  yfjr  fm$$^ttp  $Um\  die  eiflfenen 

Worte  Achill,  i^a^.  i   -^   'm    \\  y{ 

Z    Vjri.  m.nn-r,    A-ifj^^f/  im   Afi^h    f  r>#Mi<ib.  d.  Philo«.  20,  26 ff. 
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geometrisclie  Figur  erkannt;  und  schon  aus  diesem  Onmde  miiß  die 
Welt  in  ihrer  Vollendung  zur  Kugel  werden.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  haben  sowohl  Plato^)  wie  Aristoteles^  die  Kugelgestalt 
des  Kosmos  gelehrt  und  begründet:  ist  der  letztere  nach  der  Lehre 
Piatos  des  vollkommenste  Gebilde,  welches  aus  der  Hand  im 
Demiurgen  hervorgeht;  oder  ist  er  in  der  AristoteUschen  Au£Eu8img 
seiner  Natur  nach  das  zweckentsprechendste  und  danach  vollendetrie 
Wesen,  so  muß  er  auch  die  höchst  und  vollkommenst  denkbare  Form 
wie  Bewegung  haben ,  und  das  ist  die  Kugelgestalt  und  die  Eroii- 
bewegung.  Diese  Konzeption  und  Begründung  des  Weltgebäudes  nach 
seiner  Gestalt  und  Bewegung  ist  und  bleibt  das  Ergebnis  der  antiken 
Spekulation.  Epikur^)  hat  freilich  auch  hier  die  MSglichkeitoi 
anderer  Bildungen  freigelassen;  die  Stoa  hat  die  Kugelgestalt  der 
Welt  angenommen  und  dieselbe  auch  ihrerseits  als  die  Yollendetste 
Bildung  erkannt  und  begründet:  der  Kosmos  ist  danach  eine  in  sich 
abgeschlossene  Hohlkugel,  die  unverrückbar  in  denselben  Bahnen  im 
Kreise  sich  um  ihren  Mittelpunkt,  die  Erde,  bewegt^) 

Schon  hieraus  folgt,  daß  die  Welt,  d.  h.  der  Kosmos,  faste 
Grenzen  hat.  Denn  er  ist  eine  körperliche  Bildung  und  als  solche 
räumlich  gebunden:  in  allen  seinen  Einzelteilen,  wie  in  seinem  G^esamt- 
umfange  sinnlich  wahrnehmbar  und  greifbar,  wenn  auch  der  Mensch, 


1)  Tim.  38  B  cxii(icc  dk  idcanBP  a(fT&  th  xgiitow  xtd  t6  fpfywig  —  dii  wbA 
6q>uiQ0Bidigy  ix  niaov  ndvxri  ngog  tag  teXanäg  ho9  iaii%09^  »tmloTf^  oM 
ixoQVBvGuxo^  ndvTOiv  tBlBtotatov  6(toi4TocT6v  TS  aifth  iccfftf  tf^^fM^ror,  wo^Ua^ 
^vglo)  yidXXiov  ofiotov  dvonolov. 

2)  Oi)Q.  B  4.  286  b  10  ff.  axfjua  S'  &vdyiiri  6q>aiQ0BtSkg  l^wr  rbv  o^eof^* 
rovro  yäg  otuBiorarov  re  rfj  oi)cLa  %al  rg  fpv6Bi  nqäntovy  worauf  eine  n&heie  Be- 
gründung folgt,  daß,  wie  der  Kreis  das  TCQSnov  xAv  i»Mi6mv  tf;p]fMcr«r,  M  die 
öcpalga  die  vollendetste  Bildung  r&p  cteqb&v  sei;  woxa  vgL  o^q,  BS.  S90b  SiF. 

3)  Ep.  1,  74  ht  dh  xal  rovg  xoaiiovg  o^b  i^  ^vayxi];  SbI  90fUtBiw  fwa  Mpt" 
pLCiTicubv  l;i^ovraf,  was  der  Scholiast  ergänzt  dlXa  xal  dia^d^oog  ceörovff  9^^' 
ovg  nhv  yuQ  aq>atQ0Bid8te ,  xul  ^sidBtg  dXXovgy  xal  dJXoioaxif^^^  Mffovgi  Aetitf 
2,  2,  3;  Cic.  nat.  d.  2,  18,  48. 

4)  Aetius  2,  2,  1  ol  ^ihv  Ihmxoi  cq>aiQOBidij  xhv  7i6c^lo9.  Fflr  Ghxyeipp  e^ 
>i;Lbt  sich  dieses  aus  Plut.  stoic.  rep.  44,  die  kreisförmige  Bewegung  um  des 
Mittelpunkt;  und  aus  Achill,  isag.  4  p.  32  M.,  wonach  die  beiden  eohweren  Ele- 
mente Krde  und  Wasser  und  die  beiden  leichten  Elemente  Luft  und  Feuer  toM 
solche  rd^i^  xov  nuvxo^  schatfen,  daß  dadurch  ctpaigmltw  ^t^V^  eneugt  wild.  FIr 
Posidonius  vgl.  Kleomed.  1,  1  p.  16  f.  Ziegler,  wonach  der  su^fffiofi,  weil  tfAfur  ^ 
livüi  und  xc^ro)  xal  tag  Xoiitug  exioBig  haben  muß;  weil  eqpai^wig  wunk  vi  ejrtp* 
(üv  liat  d<>r  Kosmos  ein  ^liaovy  welches  mit  dem  xaro  zaaammenfUltb  Kap.S 
behandelt  den  xociiog  als  ctf  algu,  Kap.  9  die  Erde  als  fUeot»  deeeelben. 
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ins  Innere  der  Hohlkugel  gestellt,  niemals  zu  den  Enden  dieser  Welt- 
kugel gelangen  kann.  Namentlicli  für  diejenigen  Forscher,  welche 
ein  &XHQOV  außerhalb  des  einen  Eosmos  annahmen,  ergab  sich  die 
Notwendigkeit,  den  letzteren  durch  eine  undurchdringliche  Decke 
gegen  das  Außen  abzuschließen,  um  ihm  so  die  Einheit  und  Selb- 
ständigkeit, sowie  die  Unabhängigkeit  von  der  Außenwelt  zu  geben. 
Aber  auch  diejenigen,  welche  das  Universum  in  dem  einen  Eosmos 
enthalten  sein  lassen,  müssen  seinen  festen  Abschluß  annehmen.  Wenn 
Homer  den  Himmel,  das  Firmament,  aus  Erz  gebildet  sein  läßt^),  so 
will  er  damit  eben  die  undurchdringliche  Begrenzung  desselben  andeuten: 
und  ähnlich  haben  sich  alle  Forscher  den  Eosmos  abgeschlossen 
gedacht. 

So  ließ  Anaximander  aus  dem  ewigen  und  unvergänglichen  Stoffe 
des  Warmen  und  Kalten  eine  feste  Rinde  sich  bilden,  die  sich  um 
den  Eosmos  legte.')  Wenn  Anaximenes  den  Himmel  als  die  äußerste 
Umschließung  der  Erde  bezeichnete  und  die  Sterne  wie  Nägel  in  dem 
xQvötaXXosLdig  dieses  himmlischen  Firmamentes  befestigt  sein  ließ,  so 
muß  er  damit  gleichfalls  den  oigavög  als  ein  festes,  nach  außen  um- 
grenztes,  räumlich  in  sich  geschlossenes  Oebilde  angesehen  haben.') 
Und  ebenso  bezeichnet  Heraklit  an  einer  Stelle,  die  schwerlich  anders 
als  in  Beziehung  zur  Weltkugel  stehend  aufgefaßt  werden  kann,  die 
Umschließung  des  Kreises  als  Anfang  und  Ende  in  sich  selbst  tragend, 
womit  er  die  räumliche  Begrenzung  der  Welt  zum  Ausdruck  bringt. 
Und  daß  auch  die  Eleaten  in  schärfster  Weise  die  Einheitlichkeit 
und  damit  die  innere  und  äußere  Geschlossenheit  des  Eosmos  betont 
haben,  ist  früher  gezeigt  worden.*)  Die  Pythagoreer  nehmen  hierin 
allerdings   einen   etwas   modifizierten   Standpunkt  ein:   denn  obgleich 


1)  Vgl.  die  Hom.  Beinamen  des  Himmels  &öttQ69igy  nol^xcelxog^  cidi^Qtogy 
xdXxeog  usw. 

2)  [Plut.]  Strom.  2  xai  riva  ix  xovtov  (fXofhg  ctpatgav  xeQKj^vfjwat  tf  xbqI 
xif\v  yTJy  &iQi  mg  rw  divögco  tpXoiov. 

3)  Aetius  2,  14,  3  rrjr  mgitpogav  xi\v  i^mtAtm  xf^g  yf^g  elvat  tav  o^ifav69; 
2,  13,  10  ^/la)v  dUriv  xarccnsnriyiLiva  rä  äöxga  xa  XQVöxixXXotidtl;  das  novcxal" 
Xottdig  sagt  nicht,  daß  die  innere  Wand  des  Himmelsfirmaments  Eil  ist,  sondern 
daß  sie  durch  ihre  Glätte  und  ihren  Glanz  das  Aussehen  von  Eis  hat.  Aach  die 
von  Aetius  2,  14,  4  weiter  angeführte  Angabe  ivtoi  Sk  %ixaXa  tlvai  ft6Q$9a  &6neQ 
^(DYQccq>i^^aTa  setzt  die  innere  Wand  des  oifQccv6g  als  glatte  Fläche  Torans,  auf 
der  die  Sternbilder  angebracht  sind. 

4)  Poqihyr  zu  S  200  (im  Anschlnß  an  die  Worte  «t/pcera  yalrig)  £v9^  y&Q 
icQxi]   xal   itigccg  inl  xvxXov  neQt.(pBQ8iag  xaxä  xhv  ^HgdxUixov.     Über  die  Eleaten 

;^enügt  es  auf  oben  S.  88  ff.  zu  verweisen. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  AlUrt.  43 
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auch  sie  in  der  Setzung  eines  Kosmos  diesem  feste  Grenzen  gegeben 
haben  müssen,  so  haben  sie  doch  zugleich  eine  stete  ungehemmte 
Verbindung  zwischen  Kosmos  und  &%biqov  statuiert,  da  sie  annahmen, 
der  Kosmos  schöpfe  aus  dem  letzteren  seine  ivoacvwi.  Das  schlieBt 
aber,  wie  gesagt,  nicht  aus,  daß  der  Kosmos  selbst  einen  festen  Ab- 
schluß hatte,  wenn  dieser  letztere  auch  fär  die  aus  dem  &xsiqov  herein- 
wehenden  Winde  Zugänge  bot.^) 

Auch  filr  Empedokles  ist  der  Himmel  ein  fester  Körper,  der 
xQvötaXXosid&s  &us  Luft  zusammengefügt  ist.  In  Eiform  oder  als 
Kugel  dehnt  sich  die  Welt  aus,  die  von  der  Erde  zum  Monde,  Tom 
Monde  bis  zur  höchsten  Peripherie  des  Himmels  in  zwei  gesonderte 
Gebiete  zerfällt.^)  Und  auch  für  Anaxagoras  ist  der  Himmel  al9i(foq 
TtBQitpoQdy  die  Gesamtheit  eine  Kugel.')  Leukipp  und  Demokrit  sahen, 
wie  man  auch  die  erste  Bildung  der  Welt  aufibssen  mag,  in  dem 
Gewebe,  der  Haut,  welche  den  Kosmos  und  den  Himmel  zugleich  nach 
oben  abschließt,  auch  die  äußere  Grenze,  die  ihn  zu  einer  Einheit  macht^) 

Plato  hat  uns  im  Timaeus  ein  Bild  des  Kosmos  hinterlassen.  Für  ihn 
ist  derselbe  der  Inbegriff  alles  Lebenden,  außer  dem  Demiurgen  selbst,  und 
der  Ideenwelt:  er  ist  ein  vollkommenes,  nie  alterndes  noch  erkrankendes 
Ganze,  dem  als  Ganzem  die  einzig  passende  Gestalt  in  der  Kugelfoxm 
verliehen  worden  ist,  die  vom  Mittelpunkte  aus  in  allen  Endpunkten 
gleichweit  abstehende,  kreis-  oder  kugelförmige  Gestalt,  die,  als  die 
vollkommenste  sich  selbst  gleiche,  alle  anderen  Gestalten  weit  übe^ 
trifft.  Plato  fügt  noch  hinzu,  die  Außenseite  dieser  Weltkugel  sei 
völlig  glatt  gebildet,  um  damit  die  völlige  Gleichmäßigkeit  dieses 
Weltgebildes   zum   Ausdruck  zu  bringen.^)     Und   wie   plastisch  und 

1)  Aetius  1,  21,  1  vou  Pythagoras  xov  %q6vo9  x^9  ötpaiQccp  tlvaii  Ariitot 
(pvö.  J  10.  218  a  38;  über  die  &va3tvoij  oben  8.  268.  617.  Vgl  anoh  HippoL  1, 16 
von  Ekpkantos  rbv  xociiov  —  öq>aiQ08tdii. 

2)  Aetius  2,  11,  2  atagiiiviov  elvai  tbp  o^pa^^  ii  &iQO£  cvfutayiwtog  M 
TtvQog  xQvaTaXlostdöbg:  anch  hier  ist  es  nicht  notwendig,  wenn  auch  nicht  un- 
möglich, den  Ausdruck  mit  Lactant.  opif.  dei  17,  6  auf  eine  wirkliche  EiBbildmg 
zu  beziehen.  Nach  Empedokles  und  Heraklit  Hippol.  1,  4,  8  war  6  «a^  ifis 
T6:rog  und  zwar  ii^xQi  cslrivris  xaxd&y  f&etfrJff,  während  jcadtt^dhre^o^  6  oslp  t^^ 
CBh]vriv  näg  mv  rÖTtog  ohne  diese  xaxd  ist.    Über  den  Jkpatffog  oben  S.  116. 

3)  Hippol.  1,  8,  6  die  Gestirne  cviinBQiXriq>d'iptag  4fnb  trig  aMifog  %9Qup9^ 

4)  Dio^.  L.  9,  31  f.  övarrifia  ecpaigondig'  ro^o  ^' olor  ^pdwa  &fpU%a§9wii 
Aetius  2,  2,  2  GrpaiQoeiSi^  tuv  x6ay,ovi  2,  7,  2  xtt&va  n^Tthp  xat  ifitfra  aM^ftJftNi 


Tfb  XOGUCO. 
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Tim.  33  A  %v  oXov  i^  andvxfav  tilsov  xal  ^yi^ov  *al  fyotfor  o^ov  hn' 
TtjvaTü  (vgl.  o}>en  S.  G72)  —  Xsiov  dh  di)  xvxXo}  näv  I£e»^i9  afri  ^hn]«9«/fe0fo  — ; 
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sinnlich  auch  von  Aristoteles  der  oigavög  gedacht  ist,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung.  Der  (yigavög  umschließt  alles:  wenn  Aristoteles  ihn 
oft  als  den  söxcctog^  den  xgcbtog  bezeichnet,  so  will  er  damit  nicht 
sagen,  daß  es  noch  andere  Himmel  gibt,  sondern  nur,  daß  er  für  alle 
Dinge  die  äußerste,  die  erste  Grenze  bildet.  Er  föUt  daher  auch  mit 
dem  Universum  selbst  zusammen;  seine  g)OQ(i,  die  ewig  gleiche,  um- 
schließt alles;  namentlich  die  einzelnen  (poqaC  von  Sonne,  Mond  und 
Planeten  vollziehen  sich  innerhalb  und  unter  seiner  höchsten  (poqoy 
welche  letztere  mit  der  Sphäre  der  Fixsterne  zusammenfallt.^) 

Auch  die  Nacharistoteliker  haben  diese  Auffassung  des  Eosmos 
als  des  räumlich  begrenzten  nicht  aufgegeben.  Für  Epikur  ist  der 
yt6<iyLog  eine  ijtatofiii  &7Co  xov  iscsCgov  zwar,  aber  doch  in  dieser  Aus- 
scheidung aus  dem  &7Cbiqov  ein  einheitlicher,  in  sich  abgeschlossener 
Körper;  der  x66iiog  ist  eine  XBQioxri  des  oigavdg^  der  die  Stemenwelt 
wie  die  Erde  in  sich  schließt.^)  Die  Stoa  aber  sieht  im  Kosmos  die 
Gesamtheit  aUes  Existierenden,  die  Gottheit  mit  eingeschlossen.  Der 
Himmel  selbst  aber,  die  Äther-  oder  Feuerregion,  ist  der  Sitz  eben- 
dieser  Gottheit,  die,  wie  wir  sahen,  vom  höchsten  Räume  her  bildend 
und  ordnend  in 'die  StoflFwelt  eingreift  und  eingeht.') 

Iv  tSj  airtoi  xcxX  iv  kuvxo)  nagtayayaiv  ainb  inolriöB  x^xXa  mvslöd'ai  6TQefp6fi9VOiß  — 
Xslov  xal  oiuiXbv  7ravra;|r^  re  ^x  yJaov  toov  xal  8Xov  xal  riltov  ix  nXiav  öoandxmv 
öcbfia  inoiriCB  — .  Der  hier  Handelnde  ist  natürlich  der  Demiorg,  der  den  xotf^^, 
der  selbst  ein  Q-eog  werden  soll,  so  gestaltet. 

1)  'O  TtQ&TOs  ovQccv6g  oi)Q.  B  6.  288  a  16;  faxccrog  A  8.  270b  15;  TOn  seiner 
qpo^a  B  10.  291a  35  ciTikr\  re  xal  xa%lcxr\^  fi9xaq>.  I  1.  1068a  11  6furl](;  nUc  «al 
awsxi]?  (pv6.  0S.  261b  36  Gleich  dem  näv  (pve.  J  6.  212b  17;  tlg  oiffavog  o{>q, 
^  8.  9;  pLsracp.  A  8.  1074a  31  ff.;  Gxri^a  6q>aiQ0tidig  oifQ,  B  4.  286b  10;  %9qU%(Ov 
Tcdvxag  tovg  ovguvovg  ovq.  F  6.  303b  18.     Vgl.  den  Index. 

2)  Ep.  ad  Pythocl.  «8  x6<rfM)ff  iaxl  rngtoxi^  xig  o{>Qavoii^  &6XQa  X9  xal  y^ 
xal  Ttdvza  tu  (paLvoiisva  7CiQU%ovcay  &noxo{i,r\v  l%ovca  &nh  rcK;  ämlgov.  VgL 
dazu  Leakipps  Ansicht  Diog.  L.  9,  81.  Kpikoreisch  scheint  die  Ansicht  des 
Artemidor,  über  die  Seneca  nat.  qnaest.  7,  18,  2  spottet:  si  illi  credimuf,  somma 
colli  ora  solidiBBima  est,  in  modam  tecti  dnrata  et  aiti  crassique  corporis,  qnod 
atomi  congesti  coacervatique  fecerunt.  Huic  proxima  superficies  igne»  est,  ita 
conpacta  ut  solvi  vitiarique  nou  possit:  habet  tarnen  spiramenta  qnaedam  et 
quasi  fenestrag,  per  quas  ex  parte  supcriore  mundi  inflnont  ignea,  non  tarn 
magni,  ut  interiora  conturbent.  rursus  ex  mundo  in  exteriora  labontnr.  itaqne 
haec,  quae  praeter  conHuetudinem  adparent,  influxerunt  ex  illa  ultra  mnndom 
jacente  materia.  Seneca  Mpricht  von  ihm  foU  Hpott  als  Ton  einem,  qni  mundo 
tarn  firma  lacunaria  iupoHuit. 

3)  AetiuH  1,  0.  3  öffui(/otidrig  yaQ  6  x6cyM9^  o  xdvxiav  cxriiuixmv  ^^ort^s». 
pLOvov  yuQ  rovTO  xoli  iavxoif  iii(fnji.p  (nLUMffXui*  ntQifftQris  6k  €99  ix9i  xä  lUffti 
^eQKfSQT,;  2,  2.  1.     Vgl-  dazu  oben  H.  26»  «f. 
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Haben  wir  in  diesem  kurzen  Überblicke  gesehen,  daß  der  Himmel, 
der  ovQavog,  einmütig  von  allen  Physikern  als  ein  in  sich 
geschlossener  Raum  erkannt  und  aufgefaßt  worden  ist,  so  hat  nun 
die  weitere  Frage,  von  welchem  Stoffe  wir  diesen  Raum  uns  erMt 
denken  müssen,  ein  besonderes  Interesse.  Wir  haben  aber  früher 
gesehen,  daß  die  einmütige  Annahme  aller  Denker  dem  Feuer  die 
höchste  Stelle,  der  Bedeutung  wie  dem  Räume  nach,  eingeräumt  hat 
und  daß  demnach  kein  Zweifel  sein  kann,  der  abgavog  sei  von  Fener 
erfüllt  aufgefaßt  worden.  Wenn  wir  daher  auch  nicht,  bei  der 
Dürftigkeit  unserer  Quellen,  bei  jedem  einzelnen  Physiker  nach- 
zuweisen vermögen,  derselbe  habe  den  al^Q  als  solchen  als  Feuer 
gefaßt,  so  wird  doch  an  der  Tatsache,  daß  die  allgemeine  Lehre  du 
Licht,  die  Helligkeit,  die  Klarheit  des  Himmels  auf  die  Wirksamkeit 
des  dort  befindlichen  Feuers  zurückgeführt  hat,  kein  Zweifel  sein 
können.^)  Anderseits  ist  es  unverkennbar,  daß  die  Erscheinungen  von 
Sonne,  Mond  und  Sternen  in  viel  unmittelbarerer  Weise  den  Eindruck 
eines  brennenden  Feuers  machen,  und  daher  erklärt  es  sich,  daß  die 
Feuematur  dieser  Gestirne  von  Allen  gleichmäßig  hervorgehoben  wird, 
während  die  Urteile  über  den  Äther  zurückhaltender  lauten,  um  aber 
das  Verhältnis  von  Äther  einerseits,  den  Oestimen  anderseits  zu  ver- 
stehen, muß  man  in  Erinnerung  behalten,  daß  es  die  lonier  gewesen 
sind,  welche  in  ihrer  Lehre  von  dem  einen  ür-  und  Ghnndstoffe  der 
Welt  auch  den  Grund  für  die  Auffassung  von  Äther  und  seinen 
Einzelerscheinungen  gelegt  haben.  Ist  hiemach  das  Feuer  nur  eine 
Metamorphose  der  Luft,  so  ist  auch  der  Äther  nichts  anderes  als  die 
Umbildung  der  Luft;  und  ist  die  letztere  schon  ein  feinteiliger  StoSf 
so  ist  eben  der  Äther  das  Feinste  und  Reinste,  welches  sich  wieder 
aus  dem  Luftelement«  herausbildet.  Dieses  xov^ototov,  l^rrdraroy. 
slXixQLvsötatov  des  Äthers  wird  oft  hervorgehoben  und  damit  die  enge 
Wechselbeziehung  zwischen  der  Feuematur  von  Äther  und  Gtestimen 
und  dem  Luftelemente  betont.*) 

1)  Nur  von  Anaxagoras  wird  bestimmt  bezeugt,  dafi  er  den  iM^  dem 
nvQ  gleichsetzte  Aristot.  oi^g.  A  3.  270  b  24;  doch  läßt  Anaadmander  au  der 
q^Xoyb^  acfaiQu  die  xux/lot  von  Sonne,  Mond,  Sternen  sich  bilden  [Plnl]  Strom. 2; 
Panuenides  nennt  cpXoyhg  ald'SQtov  nvQ,  welches  rflcittw  Svy  f»^/*  iteapif6iWf  itn* 
TtdvToae  rcoijtov  die  eine  Seite  der  Welt,  den  Himmel,  einnimmt  und  au  lieh 
Sonne,  Mond,  Äther  und  ydXcc  oigdviov,  Sterne  und  Sho^no^  eneugt  Sinpl 
(fva.  39,  3if.  Heraklit  Aetius  2,  11,  4  faßte  den  oigavig  all  96Qi9og.  Im  Sinne 
«ler  Stoa  ist  der  al^/jQ  (poag  Aetins  1,  14,  4. 

2)  Daß  das  ^vq  der  feinstteilige  Stoff,  hebt  Aristoteles  oft  herror:  ri  «ff 
uccvov  (Tfva.  J  9.  217  a  21;   cööfia  XsTtTOiiBgiarccTov  von,  Z  7.  lißa  16;  9vu9m€ts  ud 
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Dieses  Verhältnis  von  Lnft  und  Feuer,  von  ii}p  und  al^Q  oder 
himmlischem  Feuer,  wie  es  sich  der  Beobachtung  von  selbst  aufdrängt, 
hat  zu  höchst  originellen  und  interessanten  Kombinationen  gefQhrt, 
die  wir  hier  noch  zu  betrachten  haben. 

Anaximander  lehrte,  die  Sonne  sei  ein  xvxXog,  der  27  mal  so  groß 
sei  als  die  Erde.  Nach  dem  Wortlaute  kann  hier  nur  von  dem  um- 
fange, der  Größe  der  Sonnenscheibe  die  Rede  sein.  An  eine  kyklische 
Bahn  der  Sonne,  auf  der  sie  die  Erde  in  ihrer  oberen  und  unteren 
Hemisphäre  umkreist,  kann  nicht  gedacht  werden.  Der  xvxXog  kann 
also  hier  nur  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als  Rund,  als  Kreis- 
rund verstanden  werden,  wie  das  Wort  oft,  namentlich  von  dem  kreis- 
runden Schilde  bei  Homer  und  später  gebraucht  wird.  Das  27  fache 
des  Kyklos  wird  aber  noch  näher  bestimmt.  Die  Sonne  selbst  ist 
nur  einmal  so  groß  als  die  Erde,  d.  h.  dieser  gleich;  der  sie  um- 
gebende ungeheure  Kyklos  ist  eine  Luftbildung,  in  der  die  Sonne 
selbst  ruht,  von  der   sie   getragen  wird.^)     Am   Himmel,  so   ist  zu 

lidvaoig  bestimmt  den  Stoff  oben  S.  191.  Wenn  Anaxagoras  Theophr.  lens.  69 
&i^Q  und  al9j]Q  zugleich  als  ßagv  und  xoiffpoVf  nif%p6v  und  iucv6p^  nax^  und 
Xt^tovj  'tl>vxQ6v  und  ^BQfi6v  schied,  so  ist  dieses,  bezüglich  des  «ii^p,  nur  relativ 
zu  verstehen.  Die  Definition  ra  xo'Oqpa  xal  XBnx6x9Qa  r^s  ndcrig  tp^öscos  i'Kino- 
Idöai  &v(o  ro{;r'  iari,  q>&s  xccl  al^igcc  %al  xh  Xmx&caxov  rcK)  nvzv^icixog  Epiphan. 
adv.  haeres.  2,  8  (Doxogr.  589)  gilt  nicht  von  Epikur  allein,  sondern  allgemein. 
Chrysipp  nennt  Stob.  1,  21,  6  p.  186,  2  W.  xhv  aMga  &Qcci4xcexo9  Svxa  %al  el- 
UxQiviataxov.  Bei  Empedokles  gehen  &i^q  und  al^ijg  oben  S.  107  ff.  ineinander 
über;  Parmenides  läßt  ägaiov  und  nv%v6v  gleich  Feuer  und  Erde  einander 
gegenüberstehen  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  41  ff.  Einen  Überblick  über  die  An- 
sichten von  dem  Verhältnis  des  &ijq  und  al^i^g  bzw.  nüg  in  den  oberen  Regionen 
gibt  Oljmpiodor  luxBag.  17,  10 ff.  Zwei  Ansichten  stehen  im  Mittelpunkte:  ^  yag 
7[VQ  fUvov  ictlv  ri  &^Q  (lovov  Ti  xal  &iiQ  %al  n^Q'  xal  roi>TO  dix&9'  ^  yaff  xa 
acxQu  iLovov  TtvQBuCy  ul  dk  CffalQui  %ccl  xh  {Lixaiv  äiguCf  rj  xä  ftkp  äcxga  hovop 
nvQBta,  al  Sk  öcputgat  xal  r^  luxa^v  SXop  äigtop  —  xal  yäg  doxBt  n&p  &i\g  ilpui 
dui  xo  äogatovy  &XXä  (ir}v  (Jjücke)  x&v  fikv  &öxga>p  xvgBiov^  x6  dk  Xoixhw  &nap 
&iguiv  diu  ro  %al  rov  &iga  %ul  xo  hnixmav^  xal  rag  ctpaigag  &ogdxovg  tlpui. 
Die  Verbindung  des  Luftelementes  mit  dem  Feuerelement  in  der  Region  der 
Gestirne  ist  danach  allgemein  anerkannt. 

1)  Nach  Diels,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1897.  228 ff.  beschreibt  die  Sonne 
eine  vollständige  Kreisbahn  um  die  Erde,  und  diese  konstante  Kreisbewegung 
wird  durch  ein  großes  rotierendes  Rad  oder  Radkranz  des  &i^g  gebildet.  Aller- 
dings spricht  Herm.  irris.  10  von  der  &idi>og  xlvricig,  durch  die  xä  fUr  ytpp&ö^ai 
xä  dh  tp^sigsa^aiy  dieselbe  bezieht  sich  aber  keineswegs  auf  die  Kreisbewegung 
der  Sonne,  sondern  auf  die  f^^wej^mg  des  Stoffes  im  allgemeinen.  Anaximander 
ließ  jeden  Stern  und  so  auch  Sonn»»  nnd  Mond  von  einem  xvxlog  'hto  xtbw  xvxlmp 
Aetius  2,  16,  6,  wo  xul  rfftv  atpttigfffp  eine  späte  erklärende  Randbemerkung  zu 
sein  scheint I  umgeben  n'-in,   fff*  atr  Hxttoxog  (sei.  &6xif^g)  ßißrtXtPy  und  von  dem  er 
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denken;  bewegt  sich  eine  ungeheare  Luftmasse  in  Oestalt  eines  Bades, 
dessen  Radkranz  hohl  ist.  In  diesem  Badkranze  befindet  sich  die 
Sonne,  d.  h.  das  Feuer ^  in  welchem  wir  die  Sonne  zu  erkennen 
glauben.  Dieser  Radkranz  der  Luftmasse  hat  eine  öfihung,  die,  wie 
das  runde  Loch  einer  Flöte,  genau  so  groß  ist,  wie  die  f&r  uns  sieht- 
bare  Rundung  der  Sonne.  Die  Sonne  ist  also  das  aus  dieser  Offiiong 
strahlende  Feuer.  Das  Feuer,  wie  es  unter  der  Hülle  des  Luftrades 
brennt,  ist  viel  gewaltiger:  zur  Erscheinung  kommt  nur  immer  der 
eine  verhältnismäßig  geringe  Teil,  dessen  Schein  die  Öffiinng  hindurch- 
läßt. Es  ist  also  keineswegs  hier  ein  über  den  Himmel  rollendei 
Rad  zu  verstehen,  sondern,  wie  ausdrückUch  gesagt  wird,  ein  liegendes 
Rad.  Da  nun  von  dem  Luftrade  ausgesagt  wird,  daß  es  sich  bewegt^ 
so  kann  zunächst  nur  daran  gedacht  werden,  daß  dasselbe  sich  um 
sich  selbst  bewegt.  Indem  es  sich  also  dreht,  schiebt  es  die  Öffiiung, 
aus  der  das  Sonnenfeuer  strahlt,  vorwärts,  und  so  erscheint  die  Sonnen- 
rundung  in  stetem  Fortschreiten  begriffen,  wahrend  es  in  Wirklichkeit 
die  Lufthülle  ist,  welche  sich  fortbewegt.^)  Die  Tagesbahn  der  Sonne 
entspricht  also  der  Bewegung  des  Luftrades  von  Ost  nach  West;  das 
abendliche  Verschwinden  des  Sonnenfeuers  erklärt  sich  so,  daß  die 
Üfihung,  aus  der  das  Licht  des  letzteren  strahlt,  fortan  von  nni 
abgewandt  ist.  Das  Luftrad  selbst  setzt  aber  auch  jetzt  und  während 
der  Nacht  die  Drehung  um  sich  selbst  fort,  indem  es,  immer  oberhalb 

getragen  wird.  Hier  kann  doch  nur  an  eine  kreisförmige  Hülle  gedacht  werdoif 
die  ihn  umgibt  und  zugleich  hält  and  trägt.  Wenn  es  daher  von  der  Sonne 
»pcziell  heißt,  daß  dieser  xvxXog  27 mal  so  groß  als  der  der  Erde  sei,  so  kann 
auch  hier  nur  das  Maß  des  Umfanges  dieses  xi^xXoff  AetioB  2,  20,  1  gemeint 
sein,  welcher  wieder  als  Lufthülle  das  Sonnenfeuer  umschliefit.  Es  heifit  be- 
stimmt Hippol.  1,  6,  4  rä  &6XQa  yiyvsa^ai  x^ßitXov  %VQ6g\  Aetins  1,  20,  1  rif 
rjXiov  xvxXop  slvai,  ebenso  25,  1  vom  Monde:  das  kann  nur  heifien,  dafi  Stene. 
Sonne,  Mond  xvxXoi,  d.  h.  runde  Gebilde  oder  Kreise  sind.  So  trennen  ndi 
von  dem  allgemeinen  kosmischen  Feuer  [Plut.]  Strom.  2  die  %6n3ioi  von  Sonne, 
Mond  und  Sternen  ab,  wo  xvhXol  gleichfalls  nur  die  Himmelskörper  in  Duer 
Erscheinungsform  als  Rundungen  sein  können. 

1)  Die  Stellen  lauten  Aetius  2,  20,  1  rov  ^Uov  xvxXav  alpah  ^cmcomim«- 
TtXaölova  rfj?  y^?,  ägy^areio}  tqoxo)  naguTcXi^ci^ov^  rriv  &fptdti  f^xwna  «o£li|v,  ^dijn 
TiVQO'S,  xard  ri  ^igog  ixfpaivovöav  duc  CtOfUov  tb  JtHg  &6it9Q  dt&  «QijtfT^^Off  «iM 
Ttccl  xovt'  elvcci  rbv  7jXiov.  Ferner  21,  1  rbv  nhv  ijXiop  töwß  fZira»  vf  7(9  W9  H 
xvxXov,  ä(p*  ov  xj]v  ixTtvor^v  ixBi  %al  ixp'  ol  nBQupigwtaiy  IsrrcaMucwotfasZaffa 
Ttii  yf^g;  25,  1  vom  xvx/los  des  Mondes  xad'dxsQ  xhv  ro6  i}2ioo  »aifUFor;  16,  ft 
von  den  GestirntMi  überhau])t  i^TCo  rmv  xvxX<ov  xal  tibp  ötpaigibw,  Iqp*  iw  IWatMS 
ßißrixt,  qiigsod'ai,;  Hippol.  1,  6,  4  ra  dh  äctga  yLy9969ui  ximknp  «o^,  ^bM- 
xQiy^ivxa  rov  xcctä  rbv  xoa^iov  nvgog,  7CtgiXriq>9'i9Ta  9*  foi  itiffog'  IkvmJv  ^ 
'hndg^cci  nogovg  rivlci  uiXmdstg,  xad^  ovg  Kpaivnai  tä  &at^. 


Anaximanders  Sonnennd.  879 

der  Erde  bleibend,  von  Westen  wieder  naeh  Osten  sich  wendet  und 
so  am  anderen  Morgen  abermals  seine  Drehung  von  Osten  her  begiimi 

Um  diese  höchst  wunderliche  Aufibssung  Anaximanders  zn  Ter* 
stehen,  müssen  wir  in  Erinnerung  behalten,  daß,  wie  oben  dargeleg(t 
ist,  für  den  Glauben  es  absolut  feststand,  die  unter  der  Erde  befind- 
lichen Bäume  seien  mit  undurchdringlicher  Finsternis  erfBIli  Ana- 
ximander  hat  sich  von  diesem  Glauben  auch  seinerseits  nicht  frei 
machen  können.  Er  mußte  also  eine  andere  ErkUnmg  finden  fSr 
das  zeitweilige  Verschwinden  der  Sonne  vom  Himmel,  und  diese 
Erklärung  suchte  er  in  der  Lufthülle,  welche  die  Sonnensdieibe 
Verdeckt  und  ihr  nur  ti^  zu  scheinen  gestattet.  Yersehwindet  sie 
abends,  so  erklärt  sich  das  daher,  daß,  wie  schon  bemerkt^  die  öfimng 
des  Luftrades  uns  abgewandt  ist^)  und  so  die  Liehtstrahlen  uns  nicht 
zu  treffen  vermögen.  Die  Sonnenfinsternis  erklirt  sieh  ferner  dadnreb, 
daß  die  ÖfEaung  der  Lufthülle  eine  aogenblicUiehe  Verstopfung 
erleidet,  die  das  Durchscheinen  des  Feoers  Terhinderi  Dia  EiUining 
gab  femer  Antwort  auf  die  Frage,  wie  es  komme,  daß  die  Fenermssse, 
▼on  der  man  sich  den  Äther  erfüllt  dachte,  nur  in  einer  Terhlltnia- 
maßig  so  geringen  Ansammlung,  wie  es  die  Sonnenseheibe  zu  sein 
scheint,  sich  kondensiert:  das  übrige  Feoer  war  eben  durch  die  Lnft- 
hülle  verborgen.*) 

Anaximander  ist  aber,  wie  wir  annehmen  dfirüni,  noch  Weiler 
gegangen.  Da  ihm  die  Entdeckung  der  Schiefe  der  Ekliptik  sa- 
geschrieben wird,  und  da  der  von  ihm  gelehrte  winXoq  der  Simiie  und 
des  Mondes  bestimmt  als  Xoih^  xilf^irog  hervorgehoben  wird,  so  liegt 
der  Schluß  nahe,  daß  er  auch  die  Jahresbahn  aus  der  Bewegoag  d« 
Luft-  bzw.  Sonnenrades  erklirte.  Dae  Luftrad  drehte  sieh  aicht  aar 
um  sich  selbst,  sondern  schob  sich  zofj^ieh  in  schiefhr  Lage  von 
Norden  nach  Süden  und  wieder  von  Büimk  nach  Nordes  und  schuf 
so  den  Kreis  der  Eldiptik') 

1)  Doch  ift  auch  daran  tu  «rianeni,  dai  den  Aaaslmander  die  WaadeU 
barkeit  des  Horizonte,  d.  h,  41«  WDlbuef  der  Krdeberfliehe  b^MUll  war  (fgL 
oben  S.  278  :  er  koonte  danach  Immeifila  aanh  Mu  Vefsebwiadea  dsr  tarne 
unter  dem  Eonz/ßüU  aoo^hmmi)  fifir  dal  diese«  Tenebwiadea  stell  auf  der 
oberen  Hemisphäre  d^  Kr*l^  h\Uih. 

2)  Aetins  t.  24.  2   yiy¥$0^M   f^  Mä^^  1ßit9  *-  ftf  n^fßlmf  «4«  teS 

8)  Plin.  2,  %t  'M'uittiimUm  «Je«  fi^UkMf  taleUesisse,  boe  est  rstma  fcies 
apemisse,  Aaaximaiyl^rf  M\Mm  Ifftdilef  Mimm^  AeMos  f,  M,  1  ?om  aMUf 
des  Mondes  -  »alr<2«*«p  t ^  f »•  ^/##  üifpuMMf  tHS^f  M  ntmkwp,    Dsr  le|tf 
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Der  Sonne  entsprechend  wird  dann  anch  die  Erscheinimg  da 
Mondes  erklärt:  auch  dieser  bewegt  sich  in  einer  Lnfihfilley  einem 
Lnftrade,  dessen  eine  Öffiiong  dem  Feuer  des  Mondes  aosziutrahleii 
gestattet  Der  Drehung  des  Rades  entspricht  die  Fortbewegung  dei 
Mondes;  der  verschiedeni  bald  mehr  bald  weniger,  sich  öffiiendfln 
Lücke  im  BAdkranze  der  Lufthülle  entsprechen  femer  die  wechselnden 
Erscheinungsformen  des  Mondes,  wie  seine  völlige  Verfinetenrng  durek 
die  sich  zeitweilig  völlig  schließende  öffiiung  bedingt  ist.  Wie  dem 
Sonnenkyklos  der  27  fache  umfang  der  Erde  zukommt,  so  dem  Mond- 
kyklos  der  18 fache:  hier  hat  ohne  Zweifel  die  traditionellei  auf 
mythischen  Anschauungen  beruhende,  Heiligkeit  der  Drei-  bsw.  Kemi- 
zahl  eingewirkt.^)  Da  Anaximander  auch  die  Sterne  von  einer  Lufir 
hüUe  umgeben  sich  dachte  und  die  Sternenbahn  bzw.  die  Lufthflila 
derselben  unterhalb  des  Mondes  ansetzte,  so  hat  er  vielleicht  der 
letzteren  den  9  fachen  Umfang  gegeben,  doch  fehlt  uns  jeder  Anhsli» 
auch  nur  eine  Vermutung  darüber  zu  äußern,  wie  er  sich  dieses 
gedacht  hat.') 

Daß  diese  unsere  Auffassung  der  Lehre  Anaximanders  richtig  isl^ 
ergibt  sich  aus  der  sehr  ähnlichen  des  Anaximenes:  der  Schüler  ist 
dem  Lehrer  treu  geblieben.  Zwar  die  Künstelei  von  dem  Luftnde 
hat  derselbe  aufgegeben:  er  hat  aber  auch  seinerseits  die  enge  Ve^ 
bindung  der  Qestime,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  mit  der  Luft  fest- 
gehalten;  dieselben  sind  in  tiefe  Luftmassen  eingebettet  und  werden 
so,  in  ihnen  ruhend,  getragen.')  und,  was  noch  charakteristiacher, 
auch  Anaximenes  läßt  die  Gestirne  nicht  von  der  oberen  Sphäre  der 

xvxXos  Aristot.  ficraqp.  A  6.  1071a  16;   yiv.  B  10.  886  a  82;  gleich  der  lo^i^  9^ 
^lBre(OQ.  B  4.  361a  23;  vgl.  862  a  27  usw. 

1)  Hippol.  1,  6,  4  rriv  6h  asXi^vriv  «or^  fikv  »Xij^ovfi/ngir  qpo/Mtfdxa,  sofi  H 
tiBtoviUvriv  7C0CQCC  tijv  t&v  noQap  inUpQcc^ip  ^  £iro(EMr;  Aetini  8,  26,  1  eili{ri)f 
xvxXov  elvai  ivveaxaidexanXaalova  rfig  y^g,  8iL0t09  äffiuertlqi  ^^902^^^  soA^ 
l%ovti  TY\v  äil)lda  xal  nvghg  tcXi^qt}  —  ixXalTteiv  dh  xcctä  tag  XQOfcicg  to9  T^aiff; 
richtiger  24,  2  rov  atonlov  tov  xsqI  tbv  tgoxbp  ixifpQccvtOidvinf.  Wenn  hier  den 
Mondkyklos  ein  19facher,  Aetins  2,  20,  1  der  Sonne  ein  28facher  ümfiuig  gegeba 
wird,  während  der  letztere  21,  1  richtig  einen  27fiAchen  Umfang  eriüUt,  lo  wiid 
hier  ein  Mißverständnis  walten:  wenn  die  Sonne  biw.  der  Mond,  d.  h«  denn 
Erscheinung,  selbst  so  groß  wie  die  Erde  aufgefaßt  wurde,  die  LoffhlUle  dag^^ 
27  bzw.  18 mal  so  groß,  so  konnte  ein  unklarer  Benutser  dieser  Angaben  leidft 
daza  kommen  1  -f  27  bzw.  1  -f  18  zu  addieren. 

2)  Aetius  2,  13,  7  tä  äarga  hvm  —  xdijuata  äiffog  v^oxoti^Q»  jwg^g 
iliTiXsa,  Tiara  xi  pisgo^  &nb  aroiiitov  ixnviovrag  (pXoyag. 

3)  Hippol.  1,  7,  4  6noi(ag  6k  xal  ijXiov  xal  aeiliJ9i]9  *al  xu  &llu  üttga  flprftnr 
jtvQtva  övTu  ijtoxBtöd'ai,  ta  &iQi  Siä  nXdrog. 
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Erde  verschwinden:  scheinen  Sonne,  Mond  nnd  Sterne  im  Westen 
niederzutanchen,  so  ist  das  eben  nur  scheinbar;  das  ganze  Firmament 
dreht  sich  um  sich  selbst  von  links  nach  rechts,  und  so  drehen  sich 
auch  die  Gestirne  von  Westen  über  Norden  nach  Osten.  Daß  wir 
dieselben  in  dieser  ihrer  Bewegung  nicht  zu  verfolgen  vermögen; 
erklärt  sich  daher,  daß  die  hohen  Gebirge  des  Nordens  sie  verdecken* 
Denn  der  Norden  als  solcher  ist  schon  durch  die  Senkung  der  Welt- 
achse höher  als  der  Süden;  er  wird  aber  noch,  im  Glauben  der  Alten, 
durch  hohe  Randgebirge  erhöht,  hinter  denen  sich  die  Umdrehung  des 
Firmamentes  verbirgt.^) 

Die  Voraussetzung  für  diese  Auffassung  der  Bewegung  des  Fir- 
mamentes und  seiner  Einzelbildungen  ist,  daß  die  letzteren  nicht  als 
Engeln,  sondern  als  flache  Scheiben  gefaßt  werden.')  In  Wirklichkeit 
aber  existieren  Sonne,  Mond  und  Sterne  überhaupt  nicht  als  selb- 
ständige Körper:  sie  beruhen  nur  auf  der  Strahlung  des  himmlischen 
Feuers,  welches,  durch  Luftmassen  verdeckt,  nur  in  verhältnismäßig 
geringen  Stärken  sich  der  Erde  mitzuteilen  vermag. 

Die  Lehre  des  Xenophanes  und  des  Heraklit  von  dem  himm- 
lischen Feuer  ist  nur  eine  Modifikation  der  allgemeinen  Überzeugung, 
daß  dasselbe  auf  die  obere  Hemisphäre  des  Kosmos  beschränkt  ist 
Denn  wenn  die  Sonne  täglich  neu  sich  entzündet  und  wieder  erlischt, 
so  wird  damit  gesagt,  daß  ihr  Licht  nicht  in  die  unteren  Regionen 
der  Welt  einzudringen  vermag.')    Auch  für  Xenophanes  und  Heraklit 


1)  Hippol.  ref.  1,  7,  6  oi)  xiveta^ai  6h  {>nb  yfjp  tcc  äarga  Xiyei^  «a^cbg  Irf^o» 
v7tBiXT](pa6iv,  &Xla  tceqI  yfjv,  manegsl  TCigl  ri^v  ii^tigap  xapaXiiv  ötgiipitai  t6 
nikiov.  xQVTtTSöd'ccl  rs  xhv  ^Xiov  o{)x  ^^b  yfjif  yBpdiupoVf  &XX*  hxb  t&p  rijg  yr^g 
^riXotigmv  pLsg&v  6XBn6{LBvov  %a\  Siä  tiiv  nXalowa  ijiUbv  aiftoü  YBWOiUpfiw  &yt6' 
6xa6iv;  Aristot.  futsoag.  B  1.  354a  28  noXXovg  neiödiivai  t&p  &Qxccloiv  ^teagO' 
Xoycav  tbv  tjXiov  ^i}  (pigeöd'at  vnh  yfiv  &XXcc  nsgl  tijw  yT\v  wii  tbv  r6ytow  roi^roVy 
äfpavl^söd'ai  dh  xal  noistv  vvnxa  dicc  xb  ^r^XiiP  itvai  nghg  &g%xov  xriv  yfj^iß. 
Daher  Aetius  2,  2,  4  ol  iihv  nvXosid&Sf  ol  dh  xgoxoü  dlxt^v  ntgidivnlc^ai  —  xhv 
xoanov;  d.  h.  in  Gestalt  eines  Rades  wie  Anaximander,  oder  wie  die  Mühle  oder 
die  Mütze  auf  dem  Kopfe  {niXlov)  gedreht  wird. 

2)  Für  Anaximander  folgt  dieses  aus  der  Auffassung  der  Gestirne  als  xvnXoi 
oder  rgoxol-y  von  Anaximenes  Aetius  2,  22,  1  nXocxvp  &g  nitalop  tbv  ^Uo9.  Daher 
Hippol.  1,  7,  4  7jXiov  xal  otXi^vriv  xal  xä  &XJm  &cxga  —  inox§ta9ai  t^  &4gi  dtä 
TtXdtog.    Auch  Alkmaiou  Aetius  2,  22,  4  sah  die  Sonne  noch  als  nlcct^g  an. 

3)  Xenophanes  von  den  Sternen  Aetius  2,  18,  14  aßtppvfiiwovg  Ka9^  ixdatrip 
Tiltigccv  icvu^(xi7ivgilv  vvxxiag  xu^amg  xohg  &iß^ga%ag'  xotg  yotg  &iKxtoXäg  nal  rag 
Svötig  i^duei'^  sivui  xal  aßian^i  von  der  Sonne  24,  4  naxä  cßiciv  ix§g09  dh 
näXiv  Tuig   dvutoXati   yivta&ui,   {xbv  ^Xiov).     xagiotogrixi   dh   nal   9%l9i^i9  ^lav 
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steht  aber  die  engste  Verbindung  der  Öestime  mit  der  Luft  fest;  ja 
HeraMit  hat  für  das  Scheinen  der  Sonne  noch  eine  ähnliche  ErU&nuig 
wie  Anaximander.^) 

Erst  Parmenides  hat  es  gewagt  zu  lehren,  daß  die  Sonne  die 
Erde  tatsächlich  umkreist  und  demnach  den  Tartarus  durchquert:  er 
hat  aber  zugleich  den  Glauben  an  die  undurchdringliche  FioBtexnii 
des  letzteren  festgehalten.  Für  Empedokles  fallt  auch  dieses  Bedenken 
fort:  die  untere  Hemisphäre  der  Welt  tritt  damit  gleichberechtigt 
neben  die  obere.«) 

Diese  fortgeschrittene  Erkenntnis  kommt  in  der.  AufSetssung  der 
beiden  Hemisphären  zum  Ausdruck;  die  wir  von  Empedokles  Tertreten 
sehen.  Erklärt  sich  für  die  älteren  Forscher  die  Nacht  aus  dem 
Erlöschen  oder  dem  Sichverbergen  der  Sonne,  so  wird  nun  die  Nacht 
zu  einer  selbständigen  Bildung,  der  die  untere  Hemisphäre  entspricht 
Der  Drehung  entgegen,  welche  sich  nach  älterer  AufFassnng  in  der 
Weise  mit  dem  Kosmos  vollzog,  daß  die  obere  Hemisphäre  stets  oben 
blieb,  wird  nun  die  Bewegung  des  Weltganzen  eine  solche,  daß  die 
obere  und  die  untere  Hemisphäre  wechselweise  ihre  Bollen  yertauscheiL 
Die  Tageshemisphäre  sinkt  nachts  zur  unteren  Hemisphäre  herab^ 
während  die  letztere  zugleich  sich  aufwärts  hebt  und  als  Nacht  die 
obere  Welt  einnimmt.  Das  ist  die  Lehre  des  Empedokles.  Die  eine^ 
die  obere ;  Hemisphäre  ist  ihm  die  vom  Feuer  erfüllte,  die  untere 
Hemisphäre  die  von  verfinsternder  Luft  und  wenig  Feuer  erfüllte:  hier 
ist    also    die   Luft    in    alter   Deutung    als   dichte   dunkle   Masse  ge- 


i(p'  8Xov  iifiva   xal    naXiv   ivxtlfi   mors   tr\if  i^tigap  p^ma  tpaprj;pai,     Heraklit: 
Aristot.  lurecDQ,  B  2.  855  a  13  6  ^Xiog  viog  ifp'  ijiiiQfi  intlv, 

1)  Xenophancs:  rä  äarga  ix  vetp&v  xanvQmiiiwaHr  AetiiiB  8,  18,  14;  ebenw 
die  Sonne  20,  3.  Heraklit:  24,  8  die  ixlst^tg  (überhaupt  der  Wandel  der  E^ 
Bcbeinung)  xavä  rrjv  roi)  axatpoaidovg  6tQ0(pi^,  &cxb  vh  filir  »oOLop  &pn  yf/Mtftai 
t6  dh  xvQzbv  xaroD  jtgog  riiv  iiiutigav  St^w.  Die  Sonne  roht  danach  in  eiBiBi 
kahnartigen  Gefäße,  mit  der  Öffnung  nach  unten;  dreht  sich  das  letstere  mit 
seiner  Höhlung  nacli  oben,  so  verschwindet  das  Licht.  Daher  Heraklit  die  Sonae 
öxacposidri  vn6xvQtov  faßte  Aetius  2,  22,  2.  Auch  Alkmaeon  und  Antiphon  S9, 1 
nalimen  das  axd(pog  wenigstens  für  den  Mond  an.  Da  beide  Denker  die  licfat- 
crscbeinungCD  des  Himmels  aus  den  täglichen  Ava^iudatg  erklären,  so  iii  dv 
Krdcbeincn  bzw.  Verschwinden  jener  von  den  letzteren  abUlngig. 

2)  Über  Parmenides*  Sonnenfahrt  durch  den  Tartanu,  bei  der  sich  dii 
Licht  verhüllt  Arch.  f.  Gesch.  d.  Thilos.  20,  32  ff.  Für  Empedokles  ergibt  ei  nA 
aus  den  Worten  Plut.  Q.  Plat.  5  p.  1006  F 

vvxTic  dh  yccla  riOTiaiv,  ()q>ustaitipoig  (pdacci 
für  die  Soune  (der  Wortlaut  unsicher);  für  den  Mond  aiiB  AchilLisag.  6  p.4Sfl]K. 

xvxXoTSQk^  tcsqI  yalav  iXiöasrai  &Xl^fft09  fpAf. 
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dacht.  ^)  Damit  hängt  die  weitere  Lehre  des  Empedokles  von  den 
beiden  Sonnen  zusammen.  Hier  ist  es  wieder  die  Frage,  in  welcher 
Beziehung  das  himmlische  Feuer  zu  der  Erscheinung  der  Sonne  stehe, 
welche  den  Anlaß  zu  der  eigentümlichen  Fixierung  der  Sonne  gegeben 
hat.  Ist  für  die  älteren  Forscher,  Anaximander  und  Anaximenes, 
Xenophanes  und  Heraklit,  die  Sonne  dem  mächtigeren  ätherischen 
Feuer  gegenüber  von  untergeordneter  Bedeutung,  so  hat  auch 
Empedokles  mit  dieser  feststehenden  Lehre  sich  abfinden  müssen. 
Die  Sonne  ist  ihm  danach  nur  der  Widerschein  des  mächtigen  Feuers 
im  Himmel.  Sie  ist  ein  Spiegel,  ein  Brennspiegel,  der  das  über  ihm 
befindliche  himmlische  Feuer  in  sich  auffangt  und  nun  der  Erde 
weitergibt.  Leider  ist  uns  das  Referat  über  diese  Lehre  des 
Empedokles  mißverstanden  und  in  dieser  Form  unverständlich  über- 
liefert: wir  können  aber  nicht  zweifeln,  daß  Empedokles  sich  das 
himmlische  Feuer  und  den  Sonnenspiegel  in  derselben  Hemisphäre 
vereinigt  dachte.  Der  Sonnenspiegel  ist  demnach  so  angeordnet,  daß 
er  stets  in  derselben  Lage  zu  dem  himmlischen  Feuer  bleibt.*)  Dreht 
sich  dieses  zugleich  mit  seiner  Hemisphäre  abwärts,  so  folgt  ihm  der 
Sonnenspiegel:  nachts  sind  also  beide  in  der  unteren  Hemisphäre  ver- 
einigt. Empedokles  hat  demnach  mit  dem  Dogma  von  der  ewigen 
Nacht  des  Tartarus,  an  dem  wir  die  älteren  Forscher  nocn  festhalten 

1)  [Plut.]  Strom.  10  slvai  dk  xvxla)  Tiegl  xi\v  ffiv  q>9Q6^iava  dio  ^^ttfqpa/pta, 
To  (ihv  xad'6Xov  nvQog,  to  dk  nixvov  i^  äigog  xal  dXlyov  nvQ69f  8n9Q  ohtai  xiiv 
pvxra  tlvai. 

2)  Die  Angaben  über  Empedokles  leiden  an  unauflöslichen  Widenprüchen. 
[Flut]  Strom.  10  heißt  es  weiter  6  ^Xtoff  ri\v  q>^Oiv  o^x  tau  sr^^,  äXUe  roi)  xvQ^g 
&vravccxXa6ig  b^iola  rg  &cp*  vduTog  yivo^Upy.  (Über  den  Hrennspiegel  Tgl.  Theophr. 
fr.  S,  73  und  dazu  Diels,  Berl.  Sitz.-Ber.  1884,  861  if.)  Es  fragt  sich  nur,  von  wo 
die  Sonne  das  Feuer,  welches  sie  widerspiegelt,  empfängt.  Nun  spricht  Aetins 
2,  20,  13  von  zwei  Sonnen  in  der  Auffassung  des  Empedokles:  tbv  iihp  Aqx^^^op, 
nvQ  ov  iv  Tu)  Mqo}  ijiiierpatrQico  tolt  %6anoVf  mnXriQtonbg  r^  ^mctpalQ^oPf  aUl  noet' 
&vTirXQv  rg  &.vxttvyuu  iuvta^  rnuyiiipop'  tbv  dh  <pai96^wov^  &¥ta6y9iav  iv  r& 
Mqco  T}ui6(faLQi(p  xu>  xov  äiQog  xoi>  d'tQi^oinyal^g  mnXriQaiUptp ,  Anb  nvnXoxBQOÜg 
xfiS  yfis  xax*  ävdxXuöiv  ytyvofiivTiP  klg  xhv  iljIXiOV  K^tfraUofi^^,  6i)^n9Qi9X%0{Upr^ 
6k  rg  xivriöBL  xov  nvQivov.  mg  Sh  ßgaxiag  f/p7;0^at,  &¥ta6y§utp  nlvtu  rcH^  nngl 
xr^  yriv  Ttvgog  xov  tjXirOv.  J>iese  Anordnung,  wonach  das  Feuer  selbst  in  der 
einen,  die  Sonne  in  der  andf;ren  Hemisphftn)  sich  (>4$Hnde#  ist  Unverstand  lieh 
und  beruht,  wie  ich  annehme,  auf  einem  Miflrerst&ndnisse  des  Aetius:  Feuer  und 
Sonne  können  nicht  getrennt  werdmi,  i'liiiarch  sagt  da  Pjth.  or.  12  p.  400  B 
•ilietg  dk  xov  y^iv  * KiintdonXiovg  nuxuyaXAcxi  fpdanoptog  t6v  ijXiap  n§Ql  yi\P  iiPU' 
xXdöBi  (pmxog  oi^uvlov  yev6iitvop  und  das  ist  richtig.  Die  Honne  ist  too  dem 
Feuer  des  Himmeln  B«;lh»t  rjnz«*rtrennlich  und  \n*Uh*  an  ein«)  and  dieselbe  Uemi- 
sphäre  gebunden. 
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seheiiy  gebrochen:  nachts  herrscht  in  der  unteren  Sphäre  dieselbe 
Lichtflille^  wie  tagsüber  in  der  oberen  Hemisphäre.^)  Dieselbe  Lehre 
sehen  wir  dann  auch  von  Philolaos  vertreten:  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  schon  die  ältere  pythagoreische  Schule  diese 
Lehrmeinung  vertrat,  die  dann  von  Empedokles  und  Philolaos  übe^ 
nommen  wurde.') 

In  allen  diesen  Wechselbeziehungen  von  Luft  und  Feuer  inner 
halb  der  himmlischen  Sphäre  sehen  wir  die  älteren  Forscher  einer 
gemeinsamen  Anschauung  huldigen.  Die  FeuerkSrper  der  Gestirne 
sind  ebenso  wie  der  Äther  selbst  unzertrennlich  mit  der  Luft  ver- 
bunden. So  bestimmt  dieselben  einerseits  der  Luft  als  solcher  die 
Region  unterhalb  der  Feuerregion  anweisen,  so  lassen  sie  doch  wieder 
ebendiese  Luft  in  größeren  oder  geringeren  Teilen  in  die  Sphäre  dei 
Feuers  eindringen,  eben  weil  nach  alter  Auf&ssung  die  enge  Weseni- 
Verwandtschaft  beider  Elemente  feststeht. 

Die  Verbindung  von  Licht  und  Luft,  von  alOi^Q  und  chj^,  von 
q>&g  und  öxotog^  in  den  oberen  Regionen  tritt  uns  auch  sonst  in 
vielen  einzelnen  Beziehungen  entgegen.  So  läßt  Parmenides  ans  den 
beiden  Urelementen  von  q>fyg  und  öxötog^  d.  h.  hier  Feuer  und  Lnf^ 
die  Milchstraße  gebildet  sein.')  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  eigen- 
tümliche Üuffassung  mancher  Sterne  als  aus  einer  Wolkenbildong 
bestehend.     Man  muß  dabei   in  Erinnerung  behalten,  daß   die  Lehre 

1)  über  den  Sitz  des  himmlischen  Feuers  AetiuB  2,  6,  8  und  oben  8.  111  £ 
Wenn  hier  scheinbar  fünf  Elemente  nnterschieden  werden,  während  andeneiti 
die  Identität  von  &ijq  nnd  aldi^Q  feststeht,  so  haben  wir  in  dem,  den  ai^aark 
bildenden ,  al^tjQ  das  höchste  und  feinste  etdog  des  &^  %a  erkennen.  Aetiiu  t, 
11,  2  ist  der  oigavos  rb  nvg&dsg  %al  th  ä§Q&d9g  »a^i^x'**'!  welches  letiten  IB 
der  Bildung  der  Nacht  von  seiner  dunkelsten  Seite  erscheint. 

2)  Aetius  2,  20,  12  ^doXaos  iiatoBidi}  top  ^Xioir,  äBx6m^^^  ^^  «06  §9  ff 
x6aiiG>  7CVQo$  xf]v  ävtavysucv,  S^ri^oüpta  dk  Xffbs  ^li^S  t6  ts  ^A^  »cd  xifw  Üki^t 
möTS  xQOTtov  Tivä  diTtovs  riXiovs  ylyvBOd'ca^  v6  rt  #r  t&  oi^ceir^  wv^MBg  sol  «i 
ä7^  airoü  nvQosidhg  xara  xb  iöonxgoBidis'  bI  fiij  xtg  %td  tffixwf  X^ßi  rqF  M 
xov  ivoTtTQOv  xocx'  &vd%Xa6iv  ducansiQoiLivriv  ngbg  rifiäg  oi/ij».  Xhnlinli  DiogSBH 
Aetius  2,  20,  10  KtöTigosidi}  xbv  rjXioVy  Big  8y  &nb  toD  aM^og  &nvl9Bg  ipoMütv^ 
QiJ^ovTai;  und  Epikur  14,  dem  die  Sonne  yijivop  «imt^cDfia,  »i^riffOBtdAg  ued  fsy- 
yosiS&g  rati  xaxaxQiqGBöiv  vnb  Tcvgbg  ocvriitfiipoVy  wozu  er^Uisend  AchilL  19  p.M 
dui  xpiTi^dxav  xiv&v  xb  (pmg  Triiintov. 

3)  Über  das  ydXa  oben  S.  638  ff.  Parmenides  unterscheidet  in  demwlbes 
Aetius  2,  20,  8;  3,  1,  4  ein  ägatoxegov  und  ein  nvxvixBQOv  fiT/fuc.  Da  das  it^amt 
mit  dem  (poog  bzw.  Trvp,  das  nvxvov  mit  dem  6%6!xog  bzw.  yf^  zniammenftllt,  tob 
wclcbor  letzteren  der  driQ  Aetius  2,  7,  1  eine  itnonQiCig  ist,  so  haben  wir  in  doB 
yäXu  die  Verbindung  eines  Feuer-  und  eines  Luftstoffes  zu  erkennen. 
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Ton  den  tellurisclien  Ausscheidungen,  wie  dieselbe  sich  immer 
energischer  Geltung  zu  verschaffen  wußte,  ein  Aufwärtsdringen  von 
feuchten  Dünsten  bis  in  die  höchsten  Regionen  statuierte,  wo  sie  die 
Feuerkörper,  die  zu  ihrer  Erhaltung  einer  gewissen  Summe  von  Naß 
bedurften,  näherten.  War  damit  die  Anwesenheit  von  Luftteilen  in 
der  Feuerregion  erklärt,  so  war  damit  auch  die  Möglichkeit  gegeben, 
daß  sich  manche  Luftansammlungen  dauernd  dort  erhielten.^)  Denn 
das  ist  die  allgemeine  Überzeugung  der  älteren  und  späteren  Forscher, 
daß  die  Gestirne,  vor  allem  die  Sonne,  der  steten  Speisung  durch  die 
tellurische  Ausscheidung  bedürfe.')  Plato  hat  zwar  diese  Lehre  ab- 
gelehnt und  Aristoteles  ihrer  gespottet'),  während  die  Atomisten  die 
Entzündung  und  Wärmeentwickelung  der  Gestirne  aus  der  schnellen 
Bewegung  derselben  erklärten.^)  Doch  sind  die  Stoiker  zu  der  alten 
Ansicht  zurückgekehrt:  es  ist  die  tellurische  Ausscheidung,  die  iva- 
%vnla6ig^  welche  warme  und  feuchte  Stoffe  aus  der  Erde  aufwärts 
führt,  durch  welche  sich  die  Gestirne   erhalten.^)     Auch  dieser  Stoff, 


1)  Hierher  rechne  ich  z.  B.  die  eigentümlichen  Traditionen,  wie  sie  sich 
an  die  ^drvri,  einen  Stern  im  Stembilde  des  Krebses  knüpfen.  Über  ihn  vgl. 
Arat.  892  —  908:  öX/y^  elxvta  &xlvX;  so  anch  de  signis  [Theophr.]  28  zwischen 
den  beiden  6voi  rh  vBq>iXiov  ij  (pdxvri  xcLkov^Uvri  nnd  als  Wetterzeichen  48  e/ 
cwlötarai  xal  ^ocpsgä  yivsrccL  %et^ya  ari(uclvei;  dagegen  61  8tB  ctp  na^^agä  xal 
XaiiLTcgä  (paivTitai  svdisivbp.  So  auch  Schol.  Arat.  898  als  pefpiUop  bezeichnet; 
Achill,  isag.  34  p.  69  M.  viq>og  nsqxoTigfUvov;  Anon.  11  p.  206  M.  pe(piXM9'y  Gemin.  8 
ol  iv  xa»  KaQxlvq)  vsq)sXo6idet  övöTQoq>^  ioix&ng  —  0dxpri;  Plin.  18,  888  nubecnla; 
auch  in  der  Schrift  über  Wetterzeichen  (Wessely,  Wien.  Sitz.-Ber.  a.  a.  0.  fr.  2.  8) 
als  Wetterzeichen  dienend.  Xenophanes  faßte  anch  die  Erscheinung  des  Elm* 
feners  als  feurige  Wolken,  d.  h.  Lnft,  Aetius  2,  18,  1. 

2)  So  Xenophanes  Aetius  2,  20,  8;  Heraklit  Diog.  L.  9,  9.  10;  Anaximenes 
Hippol.  1,  7,  5:  ich  kann  deshalb  die  Behauptung  [Plnt]  Strom.  8  &xo(palpnM 
yoi)v  xov  TiXiov  y^v,  dict  dl  xrjv  d^atotv  xlvriaiv  xal  fuxX'  Ixav&g  (^§QitiiP  ta^niP 
%a^6iv  laßslv  nur  als  auf  Eonfusion  beruhend  ansehen. 

3)  Plato  Aetius  2,  17,  6  %oiv&g  xhv  x6citov  8lov  xal  xct  äaxQa  ^  a^oii 
tgiq^eöd'ai;  Aristot.  5  fii]  dsZö^ai  xd  o^gdvuc  xQOipijg'  oi)  yccQ  (pd'agxdf  dXV  didia 
elvai;  /tercop.  B  2.  354b  84  dtb  xcel  yslotoi  ndmig  6^tfo»  x&v  nQ&xBQOV  inilaßov 
xal  tJXlov  xgicpBod'ai  x&  r>yQ&. 

4)  Leukipp  Diog.  L.  9,  33  ndvxa  (ikw  xd  daxgcc  nvgo^cd'at'  dUt  xh  xd%iig  tf^g 
(fogäg,  xov  dh  ijXiov  xal  r>7c6  x&v  daxigmv  innvgo^o^ai.  Es  ist  daher  die  An- 
gabe Eustath.  II  65  p.  1713,  Demokrit  habe  gesagt,  ditßgoölap  xdg  dxfUdag  alg  6 
^Uog  xgi(psxair  nicht  als  dessen  wissenschaftliche  d6ia  anzusehen. 

5)  Aetius  2,  16,  4  ^HgdxUtxog  xal  ol  Ikmizol  tgifpac^ai>  xohg  daxigag  ix  xoii 
iniyüov  dvad-viiidösag;  20,  16  dvaii^fut  voegbv  xb  ix  ^ccXaxxrig  alvai  xbv  ^Xioy; 
Kleanthes  4;  Chrysipp  Stob.  1,  26,  5  p.  214,  1;  allgemein  stoisch  Porphyr  antr.  11 
xolg  dnb  xfig  öxoag  rjXiov  nhv  xgitpio^ai  ix  xf^g  dnb  xfjg  ^aXdüörig  dva^viudöamg 
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wie  er  aus  der  Umwandlung  von  Wasser  in  Luft  sich  bildet,  ist  dem- 
nach ein  luftartiges  Qebilde  und  dient  als  solches  der  Erhaltung  der 
himmlischen  Feuerkörper. 

Aus  der  Luft  endlich,  dieselbe  hier  aber  nach  ihrer  schwersten 
und  dichtesten  Seite  aufgefaßt,  erklärt  sich  auch  die  Sonnenwende, 
sowie  überhaupt  die  Beschrankung  der  Sonne  und  des  Mondes  anf 
den  Kreis  des  Zodiakus.  Es  ist  nämlich  die  Luft,  die  in  dichten 
Massen  im  Norden  und  Süden  sich  lagert,  welche  dem  Vordringen 
der  Licht-  und  Feuerkörper  Widerstand  entgegensetzt:  es  gelingt  der 
Sonne  nicht,  die  im  Norden  und  Süden  fester  und  undurchdringUcher  sieh 
zusammenballenden  Luftmassen  zu  überwinden:  sie  muß  daher  anf 
ihrer  Bahn  umkehren,  um  sich  nach  der  entgegengesetzten  Richtong 
zu  wenden,  wo  sie  schließlich  aber  dasselbe  Schicksal  erfährt^) 
Daneben  tritt  uns  aber  noch  eine  andere  Erklärung  entgegen,  welche 
die  Beschränkung  der  Sonne  auf  die  Bahn  des  Zodiakus  aus  dem 
Fehlen  der  Nahrung  im  fernen  Norden  und  Süden  deutet^  Wieder 
andere  Deutungen  begnügen  sich  mit  der  Tatsache,  daß  die  Sonne 
in  der  Schiefe  der  Ekliptik  bleibt,  oder  bringen  mehr  oder  weniger 
ZutreflGendes.^) 

idoxsiy  asXijvr}v  Sk  ix  r&v  nriyalmp  xal  nora^tW  iddtoMß,  xk  6*  &6tQa  in  t^s 
ocTtb  yfjg  Scva^vfitdasag. 

1)  Allgemein  Aetius  2,  23  nsgl  tqoti&v  iiXlov  (Stob.  ecl.  1, 85).  AnftTimmaa;  l 
'bno  ■nzTtvxvanLivov  aigog  xal  &vTiTvnov  i^ad'Btö^ai  toc  &atQa;  Anaxagoras  8  £vr- 
uTCÖaCBi  xov  ngbg  xatg  &Qxxotg  icigog^  ov  ai)X09  aviKod'&9  i*  xfjg  nvxvAöBng  'tfJveA- 
:roiEt,  genau  so  wie  Aristoteles:  die  Sonne  stößt  die  Luft  auf  ihrem  Gange  toh 
Ost  nach  West  zur  Seite  nach  Nord  nnd  Süd ;  dadurch  macht  sie  selbst  die  Luft 
stark  und  mächtig,  die  sich  nun  (so  Anaxagoras)  dem  weiteren  Vordringen  nsdi 
Nord  und  Süd  widersetzt  und  sie  so  zur  xQonif  zwingt.  Dasselbe  sagt  Diogenes  4 
vno  xov  &vxi7tlntovxog  rj)  9'SQn6xrixi  ipvxovg  aßiwpvc&ai  thv  ijJ^ov^  wenn  diesM 
nicht  auf  die  ^xUitpig  zu  beziehen.  Ähnlich  Anazimander  und  Diogenes  Alexander 
u£Te(OQ.  67,  5  f.  durch  die  aufsteigende  &x^Lg. 

2)  Anaximander  und  Diogenes  Alexander  67,  4  ff.  zu  Aristot.  fttrsap.  JB  1- 
3531)  8  ff.  xQonaX  i]kiov  xe  xal  aslTjvris'  &g  duc  tag  &xfUiag  rce^vag  %äl  rieg  4m^ 
d^viiidöeig  x&xsivav  xocg  xgoTcag  jvotoviUvonv,  iv^a  ^  xavxrig  aitxotg  xoQfffia  /ivtrs, 
:isqI  tuvxu  TQETroiiivcDv ;  und  so  die  Stoiker  Aetius  2,  S8,  5  xccxä  t6  diderfifia  r(s 
v:T0X6ipivrig  TQOtpfjg  diigxsod'oet  xov  ijXioVy  &xBav6g  di  i&ti>9  ^  /Q»  f(  vi^  ^m^ 
dr^iuöiv  i:nv£fi£xaL.  Verwandt  hiermit  ist  auch  die  Ansicht  des  Sophisten  Aati- 
])hou  Aetius  2,  20,  15,  der  die  feuchte  Luft  als  Quelle  des  Sonnenfeueis  ansah. 

3)  Kmpedoklos  Aetius  2,  23,  8:  vTto  xf^g  7tSQiBxo66rig  airrbv  cipalgag  mmU^- 
usvov  äxQt'  Ttccvxbg  eij^vTCogstv  xcel  ^tto  x&v  xgontx&v  xvsXov:  die  Gzenien  der 
Zoueii,  bis  zu  denen  die  Sonne  auf  ihrer  Bahn  gelangt,  weiden  sn  malerieDcB 
Hindi>rnisseii,  die  eiu  Weiterschreiten  unmöglich  machen.  Flaton  P^agoiH 
Aristoteles  6:  Ttugu  ri\v  Xo^möiv  roD  l^tpdiccxo'b  »vxlov,  di'  0^  ^i^f&%at  lofioxofApi 
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Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen;  so  sehen  wir 
die  Erscheinung  der  Sonne  den  verschiedensten  Deutungen  unter- 
worfen. Während  Anaximander^  und  ihm  folgend  ohne  Zweifel  auch 
Anaximenes,  die  Sonne  als  eine  bloße  Feuererscheinung  ansehen,  deren 
Größe  schon  gleich  der  Erde,  die  aber  unzertrennlich  mit  dem  Feuer 
des  Äthers  selbst  zusammenhängt  ^  ist  für  Heraklit  und  wohl  auch 
für  Xenophanes  die  Erscheinung  der  Sonne  nur  eine  sich  täglich  neu 
entzündende.  Auch  für  Empedokles  ist  sie  nur  der  Widerschein 
des  ätherischen  Feuers,  und  diese  Ansicht  sehen  wir  auch  von  anderen 
Forschern  vertreten.  Ist  hier  die  Sonne  noch  eine  platte  Scheibe,  so 
sollen  die  Pjthagoreer  schon  die  Eugelform  derselben  anerkannt 
haben.  Aristoteles  mußte  sie  schon,  weil  er  Ereis  und  Engel  als  die 
höchsten  Bildungsformen  faßte,  auch  auf  die  göttlichen  Gebilde  der 
Gestirne  übertragen;  die  Stoiker  haben  die  Eugelform  derselben  an- 
erkannt und  für  alle  Zeiten  festgestellt.^)  Und  während  für  Heraklit 
die  Sonne  noch  ein  Gebilde  von  der  Größe  eines  Fußes  im  Durch- 
messer war,  wuchs  sie  in  der  Späteren  immer  einmütiger  zu  einer 
Größe  empor,  die  sich  nur  mit  der  Erde  selbst  vergleichen  lasse.^) 

fiXiog,  xal  Tcatä  doQvq>OQlav  r&v  xQOitix&v  x^xXtop;  Demokrit  7  ix  tijs  nBQupago^aris 
ainov  divT^escog:  die  Wirbelbewegung,  die  die  Sonne  mit  sich  reißt. 

1)  AetiuB  2,  22,  5  ol  nv9'ay6QSioi  öq>cciQOBtdfj  tov  rjliov;  Chrysipp  Stob.  1, 
25,  5  p.  214,  3  öcpaiQoetdfi  x&  öxijiuczt;  für  Posidonius  bildet  die  Eugelform  der 
Sonne  (Cleomed.  2  Kap.  1)  die  Voraussetzung  seiner  Berechnungen. 

2)  Populär  Strabo  3,  138;  Diod.  8,  48  u.  a.;  Heraklit  Aetius  2,  21,  4  algog 
nodos  ärd-gcüTtslov',  so  auch  Epikur  21,  5;  Ep.  ad  Pyth.  91;  hiergegen  die  scharfe 
Polemik  Cleomed.  2  Kap.  1.  Anaximander  oben  S.  678,  i  taov  rg  y^j;  ebenso  Empe- 
dokles Aetius  2,  22,  1.  2;  Anaxagoras  nolXajtXdaiov  IlsXonovvi^aov  3;  Aristoteles 
IUT6(0Q.  A  8.  345b  2  xo^  ^Xlov  yjysd'os  lutiSv  iaxtv  rj  xb  xi^g  yrig;  Posidonius 
Diog.  L.  7,  144  slUxQivhg  tc^q  —  fisltova  xfig  yrig.  Die  Forschungen  und  Be- 
rechnungen der  Mathematiker  und  Astronomen  gehen  uns  hier  nichts  an,  doch 
will  ich  aus  Hultsch'  Abhandlung  hierüber  Abh.  d.  Götting.  Ges.  d.  Wiss.  1897 
(ergänzt  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.  bist.  52  (1900),  169  ff.  aus  Theons  bzw. 
Pappus  Korn,  zu  Ptolemaeus)  wenigstens  die  Resultate  geben  (die  gegebenen 
Zahlen  =  Erddurchmesser  =  1716  geogr.  Meilen); 


Mittlere  Entfernung 
des  Mondes  von  der  Erde 

Barchmetser 
des  Mondes 

Mittlere  Entfernung 
der  Sonne  von  der  Erde 

Dnrohmeuer 
der  Sonne 

Aristarch  ....       d\ 

Ik  =  0,30 

180 

ej 

Hipparch  ....     83y 

i  -  0,83 

1245 

12y 

Posidonius  ...     265 

Ä  =  0,16 

6550 

89| 

Ptolemaeus  .  .  .     29y 

fi  =  0,29 

605 

5y 

In  Wirklichkeit     30,2 

0,27 

11726 

108,9 

Ptolemaeus'  Forschung  bedeutet  also  einen  großen  Rückschritt.    Zu  Posidonius 
vgl.  noch  M.  Arnold  23 ff.;  Boericke  48 ff.:  oben  S.  663. 


688  Zehntes  Kapitel.    Das  ätherische  Fener. 

Allgemein  anerkannt  aber  bleibt  die  Feuematur  der  Sonne:  es  ist,  außer 
Aristoteles,  nicht  einer,  der  daran  gezweifelt  bat.^) 

Ist  für  die  ältere  Forschung  die  reine  Feuematur  der  Sonne 
noch  feststehend,  so  sehen  wir  auch  hierin  allmählich  eine  Wandlung 
der  Ansichten  eintreten.  Je  mehr  die  Überzeugung  Eingang  und 
Geltung  gewann,  daß  die  Sonne  ein  Weltkorper  sei,  der  an  Große 
nicht  oder  nur  wenig  hinter  der  Erde  zurückstehe,  desto  sicherer 
schien  die  Folgerung,  daß  der  SonnenkSrper  unmöglich  reines  Feuer 
sein  könne,  das  als  solches  doch  eines  ixox€{(uvov  bedarf:  derselbe 
mußte  zugleich  andere  Stoffe  in  sich  enthalten.  In  diesen  Zusammen- 
hang scheint  mir  eine  merkwürdige  Angabe  zu  gehören,  welche  besagt» 
Anaximenes  habe  angenommen,  daß  sich  am  Himmel  zugleich  mit 
den  Gestirnen  ungesehen  und  unerkannt  bestimmte  einzelne  Körper 
bewegen,  die  stofflich  durchaus  von  Erde  seien.-)  Ich  kann  in  dieser 
Überzeugung  von  der  Existenz  einzelner  erdartiger  Körper  am  Himmel 
nur  die  erste  Erwähnung  der  Meteoriten  erkennen.')  Die  Bekannt- 
schaft mit  tatsächlich  vom  Himmel  gefallenen  Meteoriten  muß  dem 
Anaximenes  die  Überzeugung  verschafft  haben,  daß  diese  Körper 
yBfhSti  seien.  Das  ist  die  Bestätigung  des  Glaubens  an  die  Einheit 
alles  kosmischen  Stoffes  gewesen,  welcher  Glaube  die  ganze  spätere 
Physik  beherrscht.  Es  sind  dieselben  Stoffe,  wie  sie  die  Erde  in 
Steinen  und  Metallen  zeigt,  welche  auch  den  himmlischen  Körpern 


1)  Aetius  2,  20  (Stob.  1,  25):  Anaximander  xMIof  srX^^i]  «v^;;  Anaximenei 
nvQivov,  ebenso  ParmenideB,  Metrodor,  Anazagoras,  Demokrit  xitgop  iuan^; 
Zeno  nvQog  rc;i;v^xov.  Ihre  Bildung  ans  der  Ava^iUaüig  Heraklit  £mrfifia  wMfif 
t6  ix  d^aXccTTTiSf  welche  Definition  die  Stoa  (so  Eleanthei,  Ohryripp)  akieptieii 
Xenophancs  ^x  vstpav  TCBnvgmiUvoiVy  ihre  ixXet^ig  eine  cßiüis;  Tenchiedenen 
Zonen  und  Klimaten  entsprechend  gibt  es  viele  Sonnen  2,  80,  8;  84,  4.  9. 

2)  Hippel,  ref.  1,  7,  5  slvai  dk  xccl  yeadetg  fp6cit£  #r  tS>  x6m  tAit  ii^vi^m 
6v^7[6Qiq>SQ0nivas  ixeivoig;  Aetius  2,  18,  10  TtvQipriP  fUv  ti^f  (p6ci9  tAv  £«t9«f, 
jtbqUxbI'V  Si  Tiva  nal  ysadri  aaiucra  0ViUtBQi€pBQ6iuva  to&gois  &6Qava.  Nach  da 
Fassung  der  Worte  bei  Aetius  könnte  man  versucht  sein  sa  glaaben,  daB  die 
ysmdri  doonata  mit  den  Stemkörpem  selbst  verbunden  seien:  am  Hippolyt  enieltt 
man  aber,  daß  dieselben  frei  und  neben  den  Sternen  (#r  tm  xintp  xAv  ä^vi^m) 
sich  bewegen. 

3)  leb  meine  die  erste  wissenschaftliche  Erwähnung.  Denn  bei  denWoifa 
J  Ib  äatig*  ^t^xc  Kq6vov  natg  —  TtoXXol  &nb  öTtivdiiffis  üvvai  kann  man  nur  u 
eine  Feuerkugel  denken,  die  platzend  ihren  Inhalt  wie  ümrdiiQag  anHprtU. 
Und  ebenso  scheint  Hymn.  Homer.  2,  368  äatigi  §ld6iuvog  pdaq^  ^Hftarty  fvS  1* 
ocTto  TcoXlul  anav^agidfg  Ttarcmmo^  ciXag  d'  elg  oigapov  l%t9  am  besten  auf  OM 
am  hellen  Tage  fallende  Feuerkugel  gedeutet  zu  werden,  welches  naMzlieb  all 
Wunder  gilt. 
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eigen  sind.  Wir  können  leider  bei  den  folgenden  Physikern^  wegen 
der  spärlichen  Berichte,  die  wir  über  sie  haben,  nicht  erkennen,  wie 
sie  sich  dieser  Frage  gegenüber  gestellt  haben  und  erst  Anaxagoras 
bietet  uns  hier  ein  reiches  Material,  welches  uns  gestattet,  seine 
betreffende  Ansicht  klar  und  deutlich  zu  erkennen.  Bekanntlich  hat 
der  Stein  von  Aegospotamoi  Anlaß  gegeben,  diese  Frage  eingehend 
zu  erörtern  und  man  darf  sagen,  daß  dieser  Meteoritenfall  für  den 
Glauben  und  für  das  Denken  Griechenlands  eine  Epoche  bildet.^) 
Anaxagoras  hat  mit  Kraft  und  Leidenschaft  die  Überzeugung  vertreten, 
daß  die  himmlischen  Körper  der  Gestirne  aus  keinem  anderen  Stoffe 
gebildet  seien,  als  die  Erde  und  ihre  Einzelteile  selbst.  Wie  der 
herabgefallene  Stein  eben  ein  Stein  ist,  so  sind  auch  die  Gestirne 
selbst,  vor  allem  Sonne  und  Mond,  ungeheure  Stein-  und  Erdmassen, 
die  nur  dadurch  von  der  Erde  sich  unterscheiden,  daß  sie  in  Flammen 
stehen.  Der  einzelne  Meteorit,  wie  er  als  Bestandteil  eines  Gestirn- 
körpers  von  oben  auf  die  Erde  fallt,  ist  wie  ein  Funke  aufzufassen 
in  Vergleich  zu  dem  ungeheuren  Sonnenfeuer,  der  aber,  sobald  er 
zur  Erde  gelangt  ist,  erlischt  und  nun  in  seinem  körperlichen  Stoffe 
nur  noch  wie  aller  übrige  Erdstoff  sich  zeigt.  Diese  Überzeugung, 
daß  die  Gestirne  Stoffmassen  bilden,  die  sich  von  denen  der  Erde  in 
nichts  unterscheiden,  sehen  wir  mehr  und  mehr  die  Herrschafk  über 
die  Geister  gewinnen,  wie  anderseits  die  Entflammung  wenigstens  der 

1)  über  den  Fall  des  Steines  selbst  berichtet  Flut.  Lyn.  12;  wenn  hier  und 
Diog.  L.  2,  10  berichtet  wird,  Anaxagoras  habe  den  Fall  Torhergeiafft,  so  heiBt 
das  nur,  daß  der  Fall  die  Bestätignng  der  Lehre  des  Anaxagoras  too  der  Katar 
der  Meteoriten  sei.  Seine  Lehre  Plut.  a.  a.  0.  (tä  äatQa)  Xi^Mii  yäg  6ptu  nui 
ßagia  Xd^:zBtv  fikv  &vTiQtioti  nai  ntgixXdaei  xoü  uMgog^  tX%»c(^ai  dh  ^n6  ßlag 
öcpiyyoiiBva  diviß  xui  x6v<p  xr^q  niQitpoQ&g  usw.  C(>er  die  Mateoriitön  speKieLl 
Diog.  L.  2,  9  xovg  xs  Siuxxorxug  olov  oniv^r^Qag  icnh  xo^  äigog  ic%o%6XXM6^ai\ 
Hippol.  ref.  1,  8,  10  xovi  dk  iitxußuipopxug  äcxigug  mcul  cniP^r^Qug  ätpatXo^v(pvg 
yivBöd-at  Ix  xr^g  xivrfitioi  xoi)  n6Xov;  6  dvui  dk  hnondtm  tAp  äotgap  ijßMj»  nai 
öslr^vT]  eoauaxd  xiva  ovu'7iiQt^ftQ6tupu  i^iLtp  äoQuta  (w\ao  genau  so  wi«s  Anaximenet). 
Aetias  3.  2,  9  xovi  xaloviUvovg  dufxxopxug  änh  xo%  uMgog  4niw(^^Q»p  dlnx^p 
xaxaq:iQe6^ai  dio  xac  Ttuguvxixu  cßippv^^ut.  Auch  Metrodofs  Defioition  Aetitu 
3,  2,  10  xr^v  hU  zu  vi^^r^  roi  i^utv  ßlaiop  tiinxm0tp  noXldntg  4%i^^Qltßi^  wollen 
Tielleicbt  Ähuliche-  b<;Kagen,  do';h  int  *>.%  wahmchisiolicber,  da6  Meirodor  die 
Meteoriten  tat»rich]i':h  aU  Kn^ugni»««;  tU*r  Honri^  ansah,  die  sich  zooftchsi  in 
den  Wolken  halteD'i.  von  hif;r  %\tn\tri\UUtn.  X^fu/phao^  8,  S,  11  fflhrte  die 
Meteoriten  wieier  a'if  W'fr^  ^tnv(/4ftfi/ipu  %nrütik.  l>ag«$Keo  faßt  Diogenei  Aetiui 
2,  13,  9  cvu7tt{fiffi{ftcit(/.i  xol^  ff^up»ifotg  öötgtug  äipavtlg  XU^ovg  nuX  %uq'  uinh 
rovx'  ^vairi'uov,  Ttl^xovxui  H  noWxKt^  inl  xr^g  y^g  0ßippv6^ai  naf^diMMQ  xhv  4p 
jiiyoi  noxauoi,  Tirt^'jt^'h^  xux%p»%^ipxu  /iiixigu  nhffi/ptHf  tViH  Meteoriteo  genau  lo 
auf  wie  ALai: r/.^r.**  iwi  Auaxag'/raui  Vgl,  hittnu  oJ>«ii  H.  64J, 
Gilbert,    .   '»•♦./',.  'I t^,r,*rm  4  grW.U  Alimfi.  44 
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Sonne  und  der  Sterne  feststeht,  die  wieder,  wie  das  irdische  Feuer 
des  Nasses,  so  auch  ihrerseits  der  Nahrung  in  der  feuchten  teila- 
rischen ava^iUaöig  bedürfen.  So  vereinen  sich  in  der  Gestinuphäre 
Feuer  und  Erde,  Wasser  und  Luft,  alle  vier  Elemente,  zu  ihrer 
Bildung  und  Erhaltung.  Plato  hat  daher  ein  Recht,  die  V^yiatAi« 
der  vier  Elemente  im  Gebiete  der  Erde  als  minimal  gegenüber  den 
Stoffmassen  dieser  rier  Grundstoffe  in  der  himmlischen  Region  za 
bezeichnen.^)  Durch  Aristoteles  tritt  in  dieser  Lehre  allerdings  eine 
Reaktion  ein:  er  vertritt  einmal  die  Ansicht,  daß  die  G^estinw 
ätherischen  Wesens  seien,  indem  er  den  Begriff  des  al^i^if  im  Gr^ien- 
satz  zum  %vq  faßt^);  er  verwirft  femer,  eine  Folgerung  ans  dff 
ätherischen  Natur  der  Gestirne,  die  Ernährung  derselben  durch 
tellurische  Stoffe.  So  hoch  er  die  Bedeutung  dieser  letzteren  fBr 
alle  natürlichen  Prozesse  anschlägt,  so  sollen  sie  doch  keine  Vei^ 
bindung  mit  der  eigentlich  himmlischen  Welt  haben:  er  hat  dem- 
entsprechend die  Feuerregion  unterhalb  der  mit  dem  Monde  be- 
ginnenden Sphäre  angesetzt  und  läßt  die  ganze  Stemenwelt  von 
anderen  Gesetzen  beherrscht  sein.  Aber  die  Stoiker  sind  wieder  zn 
der  alten  Auffassung  zurückgekehrt'),  welche  keinen  prinzipiellen 
Unterschied  zwischen  der  Stemenwelt  und  dem  Kosmos  macht  und 
beide  Welten  in  unausgesetzter  Verbindung  geeint  sein  läßt.  Es  ist 
jetzt  wieder  die  tellurische  ivadviUdcöis,  welche  diese  Verbindmig 
aufrechterhält  und  welche  in  stetem  Aufsteigen  in  das  Feuer  der 
Gestirne  eingeht  und  sich  mit  demselben  verbindet,  während  dies« 
selbe  himmlische  Feuer  als  das  göttliche  Schöpfungsprinzip  an  und  in 
dem  irdischen  Stoffe  wirkt  und  ihn  gestaltet. 

In  dem  Gesagten  ist  schon  zum  Ausdruck  gekommen,  daß  die 
Sterne  die  Auffassung  von  der  Sonne  teilen.     Es  wird  demnach  ein- 


1)  Phileb.  29AiT.:  Sokrates  bezeichnet  tä  »f^l  t^  x&p  amiuxrmw  ij^m»  ^ 
7CVQ  xccl  vdcDQ  xtti  nvs^fia  %al  yr^v  —  ivopta  iv  tfj  6Wltd6Bi  als:  «fus^or  n 
tovrcav  ixaöxov  nag'  tulIv  Ivboxi  %aX  fpa^hiv  %a\  oidofij)  ühda^/S^  aUiKgiyjg  Sr 
xal  xr]v  diva^iiv  oi)%  ä^iav  riig  q>vae(os  ^x^^f  ^^B  er  namentlich  an  dem  Beiipule 
des  Feuers  erweist,  welches  tcocq'  ruttv  ciiixQbv  xal  &(f^9kg  xal  ^ceOXov  gSgeBr 
über  dem  iv  xto  jtavxl  TrXij^ct  re  9'aviucathv  xal  xoUfi  xal  »dßy  ^om^mi  f| 
Ttegl  xb  7CVQ  ovajj. 

2)  Daher  Stob.  1,  23  p.  201  W.  die  do^a  des  Aristoteles:  ffwatfroma  ik  is 
äöxQu  xal  xov  ovgavbv  ix  xov  ald^igog'  xoi>T09  dk  0^8  fiaffhp  ofoa  «oe^or,  ofca 
'/Bvtjxov  ovxs  (pQ-agxov,  o^xe  ccv^onsvov  o^xs  itetovfU909  ig  &»l  dux^ifnw  Ar^MfW 
xal  &vuXXoia)TOv,  nBTtegaaiiivov  xal  aq>aiQ0Bid7i  sal  Ifi^^^  xMNiißfwrov  xifl  ft 
IIB60V  iyxvxXicag. 

3  <  Ilieri'ür  j^enügt  es  auf  oben  S.  672.  675  zu  verweisen. 
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mal  ilire  Fenernatar  hervorgehoben ,  anderseits  ihre  Rrh«ütuii|t  dumh 
die  iva^viiiaöLg.  Und  gleich  der  Sonne  wieder  wird  auoh  ihr«  V«^ 
bindung  mit  der  Lnft  betont,  wie  sie  nicht  minder  su  iHp4l^t&ndi|t<^n 
Welten  emporwachsen,  die,  jede  für  sich,  eine  Krde  darsti^Uf^ni  Aip 
sich  wieder  mit  den  anderen  Grundstoffen  verbindet  Abi«r  auch  dii^s«^ 
Lehre  ist  nur  allmählich  entstanden:  die  iiltere  AuffassunK  «rki^nnt 
nur  feurige  Steine  in  ihnen.  Und  auch  die  Ansicht  über  ihn«  OmiiiUti 
ändert  sich  im  Laufe  der  Zeit.  Zunächst  als  flache  Hchnibi^n,  Iflt^inh 
Sonne  und  Mond  gefaßt,  wachsen  sie  allmählich  ku  k\t)(f«larti^ii 
Gebilden  empor,  die  nun  ebenso  wie  die  Sonne  an  der  vollkotnmetigt«!! 
Form,  welche  die  Natur  geschaffen  hat,  teilnehmen.') 

Wenn  so  Sonne  und  Sterne,  d.  h.  jeder  Himmelskürpitr  «ich  m  nlnnr 
Welt  für  sich  gestaltet,  so  geht  neben  dieser  wissenschufllicben  Aut- 
fassung eine  mehr  mythische  einher,  welche  in  dem  einxeltien  (hniirm 


1)  Aetios  2,  13  stellt  die  vencbiedenen  ^^|a»  Aber  die  fH«rfis  Udil  ihm 
oi)cia  zusammen.  Nor  ihre  Feuematur  bzw.  ihre  enge  VerMndtifif(  toli  t\mu 
Luftelement  (bzw.  Wolken)  heben  hervor  ÄDaiimander,  Anaxitniffieii,  %mif\ph%ntm^ 
sowie  Parmenides  und  Heraklit  {nilifiyMta  nv^bg  tä  äatQU)^  nnt\\U:h  KmpmUrUimi 
(nvQiva  i%  xov  Ttvgmdovs,  8ntQ  6  icT^g  iv  kutnip  n$Qii%»v  H/uvi0i.t^$  tc/zf//  fij¥ 
ngoixriv  6id%Qi6iv).  Dagegen  wird  die  Meinung,  *\\ti  Ht^rm«)  n»^*in  O^MliI^  wM» 
die  Erde,  dem  Thaies,  d.  h.  der  anter  seinem  Namen  geMId^rt^j  M<;hfil««  ab- 
geschrieben (ytmdr^  \iiw,  iiL%vQu  Sk  tä  &at(fUj*^  Aoaxagc/fiMi  U*i(l>  tUn  HUfrrm  t«i- 
sächlich  als  Stücke  der  Erde  durch  die  Bew<;gnng  d^«  Xih#rfs  Urtt^^iintmi  wtfffUtt 
{xov  TCBQixtiiupop  uMgu  xv^i^f^  fiiw  ilwui  lUifä  r^/T  tAitUiWf  ffi  Sh  t^tffrtfiif  fff$ 
xtQidivrjötag  äwagmisarTu  %itQ^/v$  änh  fffi  yr^i^  Wdtu'ptiiiurtti  fif4rfmf^  ff^ntt^ 
xiißuC)   '^Sonne.   Moxu!.   hUsrnn  lu^*sn  ifutv^i   lUpp^A,  ],  H.  ^,;  kf^-JMUum  fU4^f¥iH 

Pythagoreer  l-uunf/v  t*^  ä^i^m^w  n^ftt/^w  iiUi^rpi^  'f%9  n$ifid%/tfttH  ^%h%/ 
iciga    ip   tu    äxii^    fzi^i^i,     tu^tu    St    tU    4^p/dtM   fw   f&h  *0^§ie^l^   *fi^^t^i 

xXfitfror  lU^^^i  xk^w'^.i^  «jniif^rt/i^  4*  luu  t4kfp  SiiXN^  ^MfßUit^^  it^t^m^  kf^^ 
teles  bekacaii-/^-  ..-.  .-.:u*n  «»nT..»r.  f'.afS^flk.  ^T^^^.f^^ch  ?tV*^  <*h  '**<^^  f^^mfm  fV 
p.  186  Mac  */r*  y^  «-»-»*• -x  ^*w«  t//  i&t^u^  */f#  vWi^un.  kMnWrV^XI  ^at^/^^  *^ 
trachUrtr:  ij:  ^4  aw-ryv^';    mi".    i>r  -»vr^iitigfs»  fj^x\f  (\A%t  Mt*m  fKf  i^^vOv  >4*Wfcr 

Seneca  r-4/j  v-.;i^?*r.  '  :  -i  ^i%a  m  ru\r\  kaH  lanim«»^  m'S^«  mi  ^*.vtU^  ^na^fnnti 
terrena.-.^!*  i;.rv'."^  ^na^.  vn*  ..jfn«»/i«  va<*?«»w  .a^v^nitii^  .rt«<^  9f^.^m4*vfasm  V«h«Hi4 
calore^v.*  \i\n  '..»  i»i«.  «a^  .n  >n*  ^»;v»m«^n»».  inik^\  ^v«»^^  rVr  -^m  «^«^••i^ 
cred:d*n^r.  *t  t.ii«  >   «.^ii^A-kt^  »t  ;gfn«wi  itiamnnt  vii«*>%neii^     rutm  d^  «^.  ;*»*>n<»mi! 

globata^!.***^  !»»;•.  rf-^ia«.'.  uii^riun  wro^rl  ^.vVrttw  .am  ii«i*i4»i«  i^fV«**  ^US'  iinM- 
paft§<t.     -l-ii'r    t/v,..>A»»#C'«     ^Mi.  .,    ■*    i-ki      W^wn^ir/^   "'Miv    >    l*    l-H       Tf*Hirtrti#^ 

klart.    i.i*i    {  •»     .^r;.«r:,i,,iii/    <*»»   ;  «Ticm«    u   i(tr  .^«mtn*»  r*n|i^lar<^tf^  |iMl«i!lfif 
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eine  Persönlichkeit  zu  erkennen  glaubt.  und  da  der  niUieren 
Beobachtung  des  Sonnenlaufes  die  Tatsache  nicht  verborgen  bleiben 
konnte,  daß  die  Sonne  in  ihrem  Jahreslaufe  stets  dieselben  Sterne 
oder  Sternbilder  berühre ,  so  hat  sich  natürlich  die  Aufmerksamkeit 
und  die  gestaltende  Phantasie  des  Kreises  ebendieser  Oestime  deB 
Zodiakus  mit  besonderem  Interesse  bemächtigt 

Die  Tatsache;  daß  die  Sternbilder  in  ihren  Anfangen  auf  Babylon 
zurückgehen ;  ist  als  sicher  anzusehen.  Es  ist  uns  eine  Fülle  von 
Bildern  und  Symbolen  überliefert,  deren  Beziehung  zum  babylonischen 
Götterhimmel  sicher  ist,  die  aber  im  einzelnen  vielen  Zweifeln  Raum 
gestatten.^)  ursprünglich  stehen  die  Sterne  und  Sternbilder  in  unter 
Ordnung  unter  die  großen  Götter,  Sonne,  Mond,  Sturmwind  usw.,  und 
sind  erst  allmählich  zu  selbständiger  Bedeutung  emporgewachsen. 
Erst  allmählich  auch  kann  sich  die  Zwölfzahl  des  Tierkreises  als  eine 
zusammengehörige  Gruppe  der  die  Jahres-  und  Weltordnnng  be- 
stimmenden und  beherrschenden  Gestirne  herausgebildet  haben.  Wie 
die  Sternbilder  und  speziell  diejenigen  des  Tierkreises  zu  den  Grriechen 
gekommen  sind,  wissen  wir  nicht:  auch  hier  aber  muß  sich  die  Ent- 
Wickelung  langsam  und  allmählich  vollzogen  haben.  Auch  hier  haben 
wir  ferner  anzunehmen,  daß  die  Legenden,  wie  sie  sich  vor  allem  in 
der  Lokalsage  gebildet  und  von  Verwandlungen  in  Tiere  usw.  ge- 
handelt haben,  zu  einem  großen  Teile  schon  lange  in  Umlauf  waren, 
bevor  sie  an  einzelne  Sternbilder  geknüpft  wurden.  Viele  Anzeichen 
weisen  darauf  hin,  daß  schon  frühe  Himmelsgloben  von  Babylon  tst 
breitet  waren,  auf  denen  die  Hauptstembilder  verzeichnet  waren. 
Wenn  es  daher  von  Anaximander  heißt,  daß  er  einen  Globus  an- 
gefertigt habe,  so   kann   uns   das   nicht  wundernehmen.     Homer  und 


1)  über  die  Sternbilder  Babylons  im  allgemeinen  Jensen,  Kosmologie  4lf.; 
Hommel,  Aufsätze  und  Abhandlungen  286 ff.;  484 ff.;  Redlich,  Globna  84  Nr. Sl 
24.  Es  ist  uns  (namentlich  auf  den  Kudurru,  den  Grenzsteinen)  eine  große  Zihl 
von  Emblemen  überliefert  (Tiere  und  Ungeheuer,  Werkzeuge,  Waffen  und  Objekte 
aller  Art),  die  von  Tlommel  als  Darstellungen  der  Tierkreisbilder,  von  Radlieh 
als  solche  des  Äquators  gedeutet  werden.  Wir  haben  in  ihnen  aber  nur  BiUcr 
und  Symbole  der  Götter  zu  sehen:  vgl.  meinen  Aufsatz  Globus  86,  325 ffl;  BoO, 
Sphaera  198 ff.;  Frank,  Leipziger  semitist.  Studien  2,  2.  Erst  allmfthlich  kzn 
sich  aus  dieser  Falle  von  Bildern  die  Zwölf-  bzw.  El&ahl  der  Sternbilder  dd 
Zodiakus  herausgebildet  haben.  Denn  es  ist  eigentümlich,  dad  sowohl  in  Babjloi« 
wie  spät  noch  in  Griechenland  (Hygin  astron.  2,  26.  4,  5;  Serv.  Qeorg.  1,  lÜ« 
eigentlich  nur  elf  Bilder  des  Tierkreises  Geltung  hatten  (TieUeicbt  der  Sl6> 
entsprechend  von  Tiamat  und  ihren  elf  Helfern),  indem  der  Skorpion  den 
von  zwei  Bildern  einnahm. 
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Hesiod  kennen  schon  eine  Reihe  von  Stembildem,  aber  nicht  die  des 
Zodiakus.^) 

Hat,  wie  bezeugt  und  wie  es  wahrscheinlich  ist,  Anaximander 
zuerst  in  Ghiechenland  bzw.  lonien  die  Schiefe  der  EUiptik  erkannty 
d.  h.  unter  babylonischen  Einflüssen  ihr  Wissen  sich  angeeignet,  so 
wird  er  auch  den  Sternbildern  des  Zodiakus  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt haben.  Theophrast  nennt  eine  Reihe  alter  Astronomen,  die 
in  Griechenland  und  lonien  Himmelsbeohachtungen  angestellt  haben, 
unter  ihnen  auch  den  Eleostratos  von  Tenedos,  der  auch  sonst  mit 
einzelnen  Sternbildern  des  Zodiakus  in  Verbindung  gebracht  wird.*) 
Er  und  Oinopides  scheinen  in  der  Tat  f&r  die  Ausbildung  dee  ganzen 
Tierkreises  nach  seinen  Einzelbildern  von  besonderer  Bedeutung 
gewesen  zu  sein.^)     Sie  haben  die  älteren  Sagen,  wie  wir  sie  schon 


1)  Über  das  Alter  der  griechischen  Sternbilder  Bethe,  Ehein.  Mus.  56,  414ff. ; 
Thiele,  Antike  Himmelsbilder  Iff.    Die  Schildbeschreibang  £  ISbS. 

iv  dh  tä  velgia  xdpta  xd  ^  o^^cer^tf  i^twpdwmttu 
mrßddag  ^'  *Tddas  vb^  v6  u  tf^off  ^Slglmpos 

r^'  aiixo^  ötgitpsta^  %al  x*  'Sl^Uora  ^OM^i, 
0^7]  d*  &intOQ6g  iöu  loar^Af^  'SlTtaawoto 

läßt  sich  am  leichtesten  ans  der  Vorlage  einer  Himmelskarte  oder  eines  Himmeli- 
globus  erklären.  Vgl.  dazu  Enrip.  Ion.  1146  ff.  Hesiod  kennt  femer  den  kQ9no99og 
iify.  610.  666  (anch  von  Heraklit  erw&hnt  Strabo  1  p.  6)  xmd  I^lgtog  417.  687. 
609.  Thaies  Diog.  L.  1,  28  f^^cr^g  ri}ff  ä^xmf  xfjg  fuxqäg.  Über  Anaximander 
Diog.  L.  2,  2  xal  y^g  xal  (^ccXdccr^g  »a^/fMT^oy  gr^Afog  ifQcnp99  (es  ist  dieses  der 
yBay/Qaifixhg  nlvai  Strabo  1,  7;  Agathemer.  1,  1;  yf^  %9Qlodog  Suid.)*  itHä  «al 
öfpatQuv  xatsaxsvace  (so  auch  Suid.):  die  tfqpaf^  kann  also  nur  als  Himmels- 
globns*  verstanden  werden.  Femer  heißt  es  von  ihm  Plin.  S,  81  obliquitatem 
ejus  (näml.  des  Zodiakus)  intellezisse  —  traditur:  TgL  daiu  oben  8.  679;  gute 
Planetenbeobachtnng  Simpl.  oifQ,  471,  17.  YgL  im  allgemeinen  Kfientile,  MythoL 
Lexik.  III,  1018  ff.  Die  erhaltenen  bildlichen  Darstellungen  gibt  Thiele  a.  a.  0. 
17 ff.;  YgL  dazu  die  Salzborger  Bronzescheibe  mit  Stembildem  Jahreshefte  des 
österr.  arch.  Instit.  6,  82  ff.  (Benndorf,  Weiß,  Behm). 

2)  [Theophr.]  n.  cru^.  4  Aya^ol  fMyivtiPxcu  mnä  x6tt9vg  ttiwitg  &&t9996fto$ 
iviot  olov  MargiTtirag  iv  Mrid'vitvin  &n6  tofi  AiX9t6fL90Vf  nak  ICU6ütQ€ct9g  ir 
T9pid<p  &7fo  rfjg  "Idrig  xal  <^aeivbg  ifOifnjtfAr  &xi  xa9  Avwxßijftxov.  Kleostratos 
wird  auch  unter  denen  genannt,  welche  Comm.  in  Arat.  p.  884,  10  M.  #ceMr^fwrtt 
iyQ€C7\>av;  Plin.  2,  81  signa  in  eo  (zodiaco)  arietis  ac  lagittari;  Hygin  astron.  %  18. 

8)  Von  Oinopides  wird  wiederholt  die  Entdeckung  der  I6im4ig  voe  CfidMeKoe 
»oöliov  bezeugt  Aetius  2,  12,  2;  Diod.  1,  98,  8;  Macrob.  1,  17,  81;  die  Angabe 
Theo.  Smjra.  p.  198,  14  des  Eudemus,  wonach  Oinopides  tS^  ftgAtog  xi^  Toe 
{tpducxo^  9uSim6iVy  braucht  nicht  mit  Diels  in  X^otfMr  ge&ndert  su  werden:  es 
ist  hierin  wohl  mehr  gesagt,  als  die  Tatsache,  daß  er  die  SohieUd  der  KklipÜk 
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bei  Musaeus^  Epimenides  und  anderen  finden,  benutzt  und  so  den 
Tierkreis  nach  seinen  Einzelbildern  wie  nach  den  an  diese  rieh 
heftenden  Sagen  gestaltet.^)  Wie  sehr  sie  dabei  von  babylonischen 
Einflüssen  abhängig  geblieben  sind,  zeigt  sich  vor  allem  in  der  Tat- 
sache, daß  sie  dem  Tierkreise,  ähnlich  wie  derselbe  in  Babylon  am 
elf  Teilen  bestand,  gleichfalls  nur  elf  Bilder  zuerteilt  haben.") 

Als  sicher  darf  man  es  betrachten,  daß  Eudozus  schon  die  ganze 
Reihe  der  Tierbilder  des  Zodiakus  vor  sich  gehabt  hat.  Denn  Aratüfl, 
der  ihm  folgt  und  das  Wissen  seines  Vorgängers  in  poetische  Form 
brachte,  kennt  gleichfalls  den  ganzen  Tierkreis.  Schon  Hipparch  hat 
die  vielen  üngenauigkeiten  hervorgehoben,  deren  sich  Endoxns-Aratos 
schuldig  gemacht  haben.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese 
Üngenauigkeiten  wenigstens  zu  einem  Teile  auf  ältere  Globen  znrflck- 
zuf Uhren  sind,  die  nach  babylonischen  Vorbildern  in  älterer  Zeit 
angefertigt,  später  nicht  mehr  stimmten.  Denn  das  Vorrücken  der 
Nachtgleichen  hat  erst  Hipparch  erkannt,  während  die  astronomischen 
Beobachtungen  in  Babylon  jedenfalls  bis  hoch  ins  dritte  Jahrtausend 
zurückgehen.  Karten  und  Globen,  die  zu  dieser  Zeit  angefertigt 
waren  und  in  Kopien  sich  fortpflanzten,  mußten  mit  der  Zeit  zu 
Irrtümern  und  Fehlern  führen.*) 

entdeckte,  welche  Entdeckung  jedenfalls  auf  Anaximander  zurückgeht  (nadi 
Aetius  2,  12,  2  auch  auf  Pythagoras). 

1)  Vgl.  von  Musaeus  die  Sage  von  der  Al^  Eratoath.  catast.  10;  Hjaden 
und  PIejaden  Schol.  German.  p.  75,  10.  Von  Epimenides  Eratoath.  catasi.  S7  n. 
a.  St.  Auf  beide  halb  mythische  Dichter  bezieht  sich  Arat.  166  ff.  (too^ijTai  164); 
dazu  Maaß,  Aratea  889  ff.  Über  die  unter  Hesiods  Namen  bekannte  jiar^favofk 
vgl.  R.  Franz,  De  Callistus  fabula,  Leipz.  Stndd.  12,  290 ff.;  806  ff,  der  naohweiit, 
daß  dieselbe  vor  dem  5.  Jahrhundert  verfaßt  sein  muß. 

2)  Vgl.  Boll,  Sphaera  185 ff.;  188 ff.;  194 ff.;  Höpken  17 ff. 

8)  Aratus  (rec.  Maaß  Berlin  1898)  fußt  auf  der  Prosaschrift  des  Eadon» 
(fragmenta  bei  Maaß  Aratea  281  —  804).  Über  die  Abhllngpgkeit  jenes  von  diaMm 
Comm.  in  Arat.  p.  76ff.  M.;  Anon.  II  p.  148.  149  f  Die  Angabe  Comm.  p.  816,  >4 
Evdo^ov  TtQ&zov  eis  ^EXXdSa  xofittfa^  atpatgav  ist  jedenfalls  falsch:  dafi  er  sbcr 
eine  solche  benutzt  hat,  zweifellos.  Hipparch  (rec.  Manitins  Lips.  1894}  bit 
Kritik  au  beiden  geübt.  Höpken  (Progr.  v.  Emden  1905)  sucht  nachxaweifai, 
daß  eine  Reihe  von  Bestimmungen  sich  aus  der  Benutzung  von  Kaiien  (bsw. 
Globen)  erklärt,  die  dem  Stande  von  1500  entsprechen,  zum  Teil  sogar  bis  in 
2800  zurückreichen:  daß  hier  vieles  Hypothese,  zeigt  Hans  MOller,  Wochenidr. 
f.  kl.  Philol.  1907  S.  515  fr.  Über  die  zahlreichen  Erklärungsschrifton  su  Axaisi 
(Comm.  in  Aratum  reliquiae  coli.  !Maaß,  Berol.  1898)  verweise  ich  auf  Christ,  Liti 
Gesch.'*  549 IT.;  Maaß  Aratea,  Berol.  1892;  Comm.  prolegg.  IXff.  Lsteinisdie 
t'bersetzer  bzw.  Bearbeiter  sind  Cicero,  Germanicus,  Avienus.  Neaeidings  sebeiai 
mau  auf  Grund  von   Kunden  und  Entdeckungen  Hilprechts  in  Babylon  n  dv 
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Bald  nach  Aratns  liat  Eratoethenes  Sternbilder  und  Stemeagen 
noch  einmal  behandelt  Sein  Werk  hat  den  Titel  xagl  duatiöfutv 
iatiQmv  wd  hviioXoyCag  t&v  ipaivoi$ivfxnf  getragen:  ee  war  uiaOf  wie 
wir  eben  dem  Titel  entnehmen  dürfen,  (^eichmäßig  der  Stellnng  der 
Sterne  am  Himmel,  wie  den  Sagen,  die  eich  an  dieselben  knüpften,  Ton 
ihm  Rechnung  getragen.  Das  Werk  Arats  ist  uns  erhalten,  das  des 
Eratosthenes  nur  in  einem  spateren  vieUach  TerBnderten  Auszüge.^) 

Von  späteren  Werken,  die  gleichfedls  den  Sternenhimmel  som 
Gegenstande  ihrer  Forschung  und  Darstellung  gemacht  haben,  nenne 
ich  hier  nur  noch  Geminus  und  Manilius.  Doch  sind  für  den  ersteren 
die  Sternbilder  selbst  Nebensache,  während  die  Beziehung  der  Sonne 
zur  Ekliptik,  die  Einteilung  des  Himmels  in  Zonen^  die  Auf-  und 
ünter^nge  der  Sterne,  ebenso  Mond  und  Planeten  usw.  im  Mittel- 
punkte seines  Interesses  stehen.*)  Manilius  aber  hat  den  Sternen- 
himmel, den  er  genau  beschreibt,  nur  zu  dem  Zwecke  in  Betracht 
gezogen,  um  ihn  in  allen  einzelnen  Beziehungen  für  seine  astrol<^;isohen 
Lehren  zu  verwenden.^ 

Überzeagnng  zn  kommen,  daß  schon  den  Babyloniem  die  PrlUesil<m  der  Tsg- 
nnd  Nachtgleiche  bekannt  war:  Hommel  in  der  Beilage  der  Mündmer  Allgem. 
Zeitung  1907  Nr.  69;  nnd  hat  hiermit  anöh  die  platonische  Zehl  (Flato  resp.  Sw 
646 B ff.;  Cic.  ad  Attic.  7, 18,  5)  srasammengebracht:  Albert,  Die  platoniiche  Zahl, 
Wien  1896;  Philologns  66  (1907),  158  ff.  Jedenfalls  steht  aber  fest,  daA  Hippazeh 
diese  Erkenntnis  des  allm&hlichen  Fortschreitens  der  Äquinoktialpunkte  in 
Griechenland  zuerst  wissenschaftlich  verwertet  hat. 

1)  Maaß  entnimmt  Aratea  877  aus  Anecdota  BasiL  Titel  und  Anordnung  eines 
Werkes  Eratosthenis  de  circaezomatione  stellarom  et  ethymologia  de  cpdbos 
▼identnr,  welchen  Titel  Behm  Hermes  Si,  SSlff.  richtig  wie  angegeben  ins 
Griechische  zurückübersetzt.  Behm  sieht  in  diesem  Werke  mit  Recht  eine 
echte  Schrift  des  Eratosthenes,  während  Maaß,  AnaL  Eratosthen.  Berlin  188S  nnd 
Thiele,  Antike  Himmelsbilder,  Berlin  1898  in  ihm  eine  spftte  Kompilation  sieht 
Das  erhaltene  Eratosthenis  catasterismonun  reliqaiae  (reo.  Robert,  BeroL  1878, 
Mjthogr.  Gr.  8,  1  ed.  Olivieri)  geht  nach  Behm  (Mythogr.  üntersadhnngen  Über 
griech.  Stemsagen,  Diss.  v.  München  1896,  zugleich  Progr.  d.  Wilhelm -Gymn. 
München  1896)  auf  die  echte  Schrift  des  Eratosthenes  snrflok.  Daß  sie  tot* 
hipparchisch,  zeigt  auch  Böhme,  Rhein.  Mns.  4S,  ISlfL  Anf  Eratosthenes  scheint 
Hjgin  fabulae  (ed.  M.  Schmidt,  Jenae  1872)  nnd  astron.  (ed.  Bunte,  ups.  1876) 
zu  fußen  (doch  vgl.  Thiele  a.  a.  0.  48  ff.,  der  auch  60  ff.  über  Vitror  9,  6.  7). 

2)  Im  allgemeinen  über  beide  oben  S.  6621  Gteminns  handelt  nnr  in  Etsp,  8 
xtgl  t&v  xcetriateQiafiivaiv  {mSlatv^  die  er  in  die  des  Tierkreises,  sowie  die  des 
nördlichen  und  des  südlichen  Himmeli  teilt.  Die  Fehler  gehen  mm  Teil  wohl 
auf  den  Exzerptor  snirück.  Beachtenswert,  daß  er  «t^l  imaiyut$tAp  tib9  äe%^mw 
(Kap.  17)  eine  im  wesentlichen  richtige  Meinung  hat. 

3)  Manilius  gibt  in  Buch  1  die  astronomische  Grundlage,  während  die  vier 
anderen  Bücher  die  Einwirkungen  der  Sterne  und  Sternbilder  nach  den  Ter- 
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Wenn  hier  die  Sterne  selbst  in  den  Yordergnmd  zu  treten 
scheinen^  die  den  Sonnenlauf  beherrschen  und  bestimmeni  so  ist  dock 
zu  bemerken,  daß  gerade  die  älteren  Forscher  die  zentrale  Bedeatung 
der  Sonne  sehr  wohl  erkannt  haben.  Wenn  Hesiod  noch  neben  der 
Sonne  den  Sternen  in  ihrem  Auf-  und  Untergange  Einfluß  auf  Jahr 
und  Jahreszeiten,  auf  Bildung  der  atmosphärischen  Erscheinungen 
und  auf  die  Wandlungen  von  Wind  und  Wetter  zuschreibt^  so  spricht 
es  schon  Anaximenes  bestimmt  aus,  daß  die  iaciorjfiaöüu  der  Sterne 
keinen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Jahres  auszuüben  TermSgen, 
sondern  daß  es  allein  die  Sonne  ist,  welche  hierf&r  maßgebend  wirkt 
Und  auch  Heraklit  erklärt,  daß  es  allein  die  Sonne  ist,  welche  den 
Tag  und  das  Jahr  mache.  Xenophanes^)  aber  betont,  daß  alle 
furdgCia,  d.  h.  alle  Wandlungen  und  Veränderungen  der  AtmosphSn 
in  Wind  und  Wetter,  allein  von  der  Sonne  herrühren:  ein  be- 
wunderungswürdig hoher  Grad  klarer  Erkenntnis  der  maßgebenden 
Faktoren  im  Naturleben.  Diesem  Standpunkte  g^enüber  eiBoheint 
Aristoteles'  Auffassung  der  Sonne,  wie  wir  sie  früher  kennen  geLenift 
haben,  geradezu  wie  ein  Rückschritt.  Denn  obgleich  ihm  nicht  Te^ 
borgen  geblieben  ist,  daß  die  Sonne  es  ist,  welche  alles  Leben  und 
allen  Wandel  auf  Erden  wirkt,  hat  er  doch,  seinem  Systeme  zuliebe^ 
das  Feuerwesen  und  die  wahre  Natur  eben  der  Sonne  ySllig  zu  ye^ 
bergen  und  zu  leugnen  gewußt.  Und  obgleich  die  Stoiker  das  Feuer 
und  seine  Wärme  klar  und  richtig  als  das  alles  Leben  bewegende 
Prinzip  erkannt  haben,  so  haben  sie  doch  dadurch,  daß  sie  dem  Luft- 
elemente eine  selbständige  und  eigene  Aufgabe  im  Natorleben  sn- 
gewiesen  haben,  die  Wahrheit  jener  Lehre  selbst  yerdonkelt  und 
bestritten.-)    Zu  einer  vollen  Erkenntnis  der  die  heutige  Wissenschaft 

Bchiedensten  Seiten  ihrer  Erscheinung  auf  die  Erde  und  ihre  Teile  und  Bewohner 
verfolgen.  Malchin  a.  a.  0.  hat  namentlich  für  Bach  1  Posidonius  als  Quelle  er- 
wiesen, Boll  a.  a.  0.  nachgewiesen,  daß  die  ganze  Weltanichauung  die  dfli 
Posidonius  ist,  der  auch  yt  eliucQiidvrig  und  n.  (uxmxljg  ichrieb.  VgL  dan 
Wachsmuth,  Ansichten  der  Stoiker  über  Mantik  16;  88 ff.;  Bouchtf-Ledoe^ 
L'astrologie  grecque,  Paris  1899. 

1)  Anaximenes:  Actius  2,  19,  2  xäs  in^ernuicdlag  yly9969tn  ^Ul  vor  fLü* 
iLovov.  Heraklit:  Diog.  L.  9,  10.  11;  Xenophanes:  Aetins  8,  4,  4.  Dagegen  noch 
Plato  Actius  2,  19,  1  xu^  inißruiccöiag  ras  tb  ^cifM^ivag  xccl  Tccff  99^t9äg  mutk 
Tccg  x&v  aargav  i:titoXdg  rfi  %al  dvö^Lug  ylvead'ai. 

2)  So  Chrysipp  Stob.  1,  8,  42  p.  106  W.;  Diog.  L.  7,  161  rdr  d*  Ir  i^ 
yivonivü)v  ;|r£t/ic!)vo:  y,hv  slval  (paat  rov  i>nhQ  yfjg  äiga  luxvtipvyiiipom  •—  Mag  «^ 
BhxQuoiuv  xov  äigog  —  d'igog  xbv  i>7thQ  y^g  itiga  xccta^alMOfkBvop  rf  voS  ^^Um 
nQo^  UQXTOV  TtOQBia  —  ;  Aetius  3,  8, 1  ;i;cific&ya  fikp  yivae^ai  to^  &iQog  rfarnn^molmi 
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bewegenden  und  als  ihr  unverrückbares  und  unerschütterliches  Grand- 
gesetz  geltenden  Wahrheit,  daß  die  Sonne  allein  es  ist,  welche  alles 
Leben  der  Natnr  and  alle  ihre  einzelnen  Wandloi^^  and  Ter- 
ändenmgen  bedingt  und  wirkt,  ist  das  Altertam  nicht  hindurch- 
gedrungen  y  wenn  es  auch  immer  wieder  die  Wärme  als  solche  als 
das  wahrhaft  und  einzig  schaffende  Lebensprinzip  anerkannt  hat^) 

über  die  Ordnung  der  Gestirne  und  ihr  gegenseitiges  Höhen- 
oder Lageverhältnis  treten  uns  sehr  mannigfeu^e  Ansichten  entg^^en. 
Homer  hat  offenbar  die  Fixstemsphäre  mit  der  höchsten  Wölbung 
verbunden,  da  ihm  der  ovQavög  aöXBQÖstg  ist  So  laßt  auch  Anaxi- 
menes  die  Sterne  wie  Nägel  oder  wie  Bilder  an  der  inneren  Wand 
des  Firmamentes  befestigt  sein,  und  auch  EmpedoUes  sieht  sie  an 
seinen  Kristallhimmel  gebunden.  Anaximander  dagegen  räumt  der 
Sonne  die  oberste,  dem  Monde  die  zweite,  den  Fixsternen  und  Planeten, 
die  er  nicht  zu  trennen  scheint,  die  dritte  Sphäre  ein.  Parmenides 
läßt  Morgen-  und  Abendstem,  deren  Identität  er  anerkennt,  also  wohl 
die  Planeten  überhaupt,  die  oberste  Sphäre  einnehmen;  ihnen  folgt 
die  Sonne  der  Höbe  nach,  während  die  Fixsterne  unter  derselben 
sich  befinden.  Plato  läßt  die  Bewegungen  der  Planetensphären  nach 
der  Norm  bestimmter  Proportionen  sich  vollziehen.  Aristoteles  hat 
richtig  die  Höbenverhältnisse  geschätzt,  indem  er  den  Fixstemhimmel 
als  den  höchsten  mit  der  Gottheit  verbindet,  der  Sonne  den  höheren, 
dem  Monde  den  niederen  Rang  gibt');   die  komplizierten  Bewegungs- 


ry  nvKVoaön  xul  sls  to  &vaniQ(o  ßucj^oiUvov  y  ^tQtlav  dk  toü  nvQOSy  Stav  tlg  xh 
xaxoüTiQco  ßtd^Tirai  (so  schon  Empedokles).  Daher  allgemein  Philo  de  animal. 
sacrif.  II,  243  Mang.  &6qos  xccl  x&v  %ax*  ainoiw  pMtaßoltbv  xnfi^  yaq  %aX  d'iQog^ 
iag  TS  xal  itsronagov,  ai  itriöiai  %al  ßuo<p§li6xccTat  &qou^  naOi^fLccta  &iQOg  yt- 
yovaöiv. 

1)  Auf  die  Vertreter  der  heliozentrischen  Weltanschauung  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Betreffs  der  Pythagoreer  verweise  ich  auf  Zeller  1*,  279 fif.; 
Boeckh,  Philolaos,  Berlin  1819;  über  Heraklides  von  Pontus  StaigmüUer,  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Philos.  15,  141  ff.;  Hultsch,  Jahrbb.  f.  Philol.  163  (1896),  814 ff.  über 
die  Sphärenbarmonie  Tannery,  Recherches  sur  Phist.  de  Pastron.  882 ff.;  t.  Jan, 
Philol.  ö2,  13  ff. 

2)  Aetius  2,  13,  10  Anaximenes  ^Xo>v  dixriv  xcctctxBitriyipat  xä  äcx^a  xm  x(fv~ 
araXXosidsl;  13,  2  Empedokles  xovs  fiiv  änlavitg  äcxigag  avpdeSia^ai  x&  x(fV0xaXho^ 
xovg  Sh  TcXavrjtas  &vBic^ai;  Demokrit  15,  8  xgdtxa  (ikv  xä  iLxlaHjy  p*xa  dk  xcc^a 
rar?  TfXav/jtag',  über  die  letzteren  eigene  Schrift,  sie  lagen  ihm  nicht  in  gleicher 
Sx^häre  Hippel.  1,  13,  4.  Anaximander  18,  15  &vatxdxtii  i^kv  ndpxmp  xov  ijUo9  tc- 
xdx^^^y  i^^^'  a^Tor  dk  tt]v  ösXijvriv  ijno  dk  ainohg  xä  äxlav^  x&9  &&xQtnp  «al 
xovs  nXavi]iuq.  Parmenides  15,  7  xq&xov  {tkv  xdxxu  xop  iatop^  x6w  aixov  6k 
voiii^^ofi'ivov   vn    ui)zov   xai   eansQOv,  ip  xü  ald'iffi'   lud"'  Zp  xo9  fjUov^  itp*  i  ip 
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yerhältnisse  der  Planeten  läßt  er  sich  in  nicht  weniger  als  56  Sphären 
Tollziehen.^)  Näher  anf  die  Bewegung  der  Sterne ,  and  speziell  die 
der  Planeten  und  des  Zodiakus,  sowie  auf  weitere  Einzelheiten  betrefi 
ihrer  Auffassung  einzugehen,  liegt  außerhalb  meiner  Aufgabe. 

Da  der  Mond  in  den  wesentlichen  Stücken  die  AufEassung  der 
Sonne  teilt,  so  dürfen  wir  uns  darauf  beschranken,  hier  kurz  die  Tei^ 
schiedenen  Ansichten  über  sein  Wesen,  seine  Gestalt,  seine  Gboße, 
seine  Lichterscheinung  zu  verzeichnen.^)  Sein  Feuerwesen  betonen 
Anaximenes  und  Parmenides;  Anazimander  läßt  ihn  gleichüallB  ab 
Feuer,  ähnlich  wie  die  Sonne,  von  einem  Luftkyklos  umschlossen 
sein.  Auch  Plato  erkannte  an,  daß  er  überwiegend  aus  Feuer  bestehe^ 
während  Aristoteles  in  ihm  den  letzten,  der  Erde  nächsten,  ätherischen 
Himmelskörper  sah.  Auch  die  ältere  Stoa  hat  seine  Feuematnr  an- 
genommen.')  Anderseits  aber  wird  auch  seine  enge  Yerbindong  mit 
dem  Luftelemente  betont:  teils  in  älterer  AuüGusung,  wie  diesdbe 
auch  in  bezug  auf  die  Sonne  anerkannt  wurde,  teils  in  jüngerer  Auf- 
fassung mit  stärkerer  Hervorhebung  der  Beimischung  von  Lnft.^) 


rm  nvQmdsi  Scatigas,  ^nsQ  oiffavow  xaXet,  Diese  Angabe  aeigt,  daß  Parmenidei 
den  einzehien  Sphären  besondere  Namen  gab,  indem  er  cd&i/igg  3^9»  £Uy(uBog 
(Simpl.  o^Q.  569,  20),  o{>Qav6g,  äi^g  als  konzentrische  Sph&ien  faßte;  sie  ist  (Dieli 
scheint  die  Yorsokr.  nicht  aufgenommen  zu  haben)  sehr  wichtig  für  du  Vep 
ständnis  seiner  arstpdvat  TtsginsTtlsyiiivai  indXXriXoi  Aetios  2,  7,  1,  Über  die  all- 
gemein Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  38 ff.  Über  Plato  Tim.  86  Äff.;  88Bff.;  Stob. 
1,  24,  le  p.  208:  dem  Fixsternhimmel  folgten  die  fünf  Planeten,  Bodann  Sonne, 
endlich  Mond;  dagegen  Xenokrates  Aetius  2,  16,  1  xavä  fuäg  inupuwaUtg  o&m 
Kslad-ai  Tohg  äazegag.  Des  Aristoteles  Ansicht  wird  Stob.  1,  24,  Im  p.  204  kui 
zusammengefaßt  ndvra  dh  xivBtöd'ai^  rä  fUv  jCQhg  i^iUbP  xaXo^fMva  jttav^ag  4at 
tbv  ^adiaycbv  xvxXov,  Xo^ov  Svzcc  xocl  t&v  tQ07CiX&9  iq>€att6iU9iMß^  tit  dh  dsloff 
&7to  xov  alsl  (pavegoü  nagriTLOvra  [Uxqi,  toi)  6Lq>av(i%g'  oix  6tlya  9h  ain^  rfs  Tfc 
bJvcci  ysi^ova.  Chrysipps  ganzes  System  bietet  ans  Stob.  1,  21,  6  p.  184  W. 
Allgemein  Aetius  2,  16,  2. 

1)  Aristoteles  heruft  sich  hierfür  auf  die  Forschungen  und  Berechmugea 
des  Kudoxus  und  Kallippus,  die  er  seinerseits  ergänzt  fitroqp.  A  8.  1078b  17ff.; 

vgl.  dazu  Simi)l.  ovg.  492,  26  ff. 

2)  Aetius  handelt  2,  26  —  81  nsgl  aeli^vrig  o^alag^  ftayi^ovs^  ex^iiuengi 
q:(üTiaii(bv,  iytXei\\}S(ogy  iiupdösag^  iLitoaxTu/Loxtav,    Vgl.  daau  Stob.  1,  26  p.  217  W. 

H)  AotiuH  2,  26,  2.  8  7CVQivriv\  Anazimander  1  (vgL  dam  oben  8.  671); 
Plato  6  iy.  nXüovog  rov  Tcvgog  elvai  r^y  crelijyfjv;  Aristoteles  7;  als  innflciitlb 
der  ätherischen  Sphäre  ovg,  A  9.  278  h  17;  als  Grenze  jener  und  der  koamiidiM 
lU'f^oneu  u6TBü)g.  A  4.  842  a  8;  8.  341b  6.  Zenon  &<tTQh9  voa^&v  %al  9f^fi|MV, 
TTvgivov  6h  Ttvgbg  rexvixov;  Kleanthes  TCvgoBidfj  Stob.  1,  26,  li. 

■i)  Anaximenes  und  Anaximander  oben  S.  677 ff.;  Xenophanea  wi^ag  sMilih 
^itvov  Aetius  2,  25,  4;    Rmpcdokles  diga  avvBöTgaiiiiivwf  vätpoitäU,  «tarq/^nc  M 
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Auch  in  anderen  Beziehungen  teilt  der  Mond  die  AnffMiun^ 
der  Sonne.  Die  Schule  des  Thaies  hat  den  Erdoharakter  dei  Mondei 
betont;  Anaxagoras  und  Demokrit  erkannten  auf  ihm  Felder  und 
Berge  und  Schluchten;  Heraklides  von  Pontus  sieht  in  ihm  eine  Ton 
Nebel  umgebene  Erde.^)  Diogenes  faßte  den  Mond  —  Ähnlich  wie 
die  Sonne  —  als  einen  bimssteinartigen  Stoff  auf,  der  in  leinen  Poren 
das  Feuer  aufnimmt  und  sich  dadurch  in  Flammen  letzt:  wir  kOnnan 
aber  leider  nicht  ersehen,  ob  er  dieses  Feuer  aus  dem  Äther  oder  aui 
der  Sonne  kommen  läßt.  Ahnlich  sah  Ion  in  ihm  einen  glasartigen 
Körper,  der  in  der  uns  zugekehrten  Seite  die  Strahlen  des  Ätheri 
oder  der  Sonne  auffange,  während  seine  andere  Seite  dunkel  bleibe; 
und  auch  Pjtbagoras  faßt  ihn  als  spiegelartiges  6(biu)t.  Diete  drei 
Definitionen  betonen  also  einstimmig,  daß  das  Licht  des  Mondei  kein 
eigenes,  sondern  ein  von  der  Sonne  oder  aus  dem  Äther  aufgefangenes 
und  nun  zurückgestrahltes  ist.')  Heraklit  soll  den  Mond  wannenartig 
gedacht  haben;  Empedokles  dachte  ihn  sich  diskntartig,  andere  zylinder- 
förmig, Kleanthes  pilosartig,  Aristoteles  und  ebenso  die  jflngere  Btoa 
als  Eugel.^)  Die  Größe  des  Mondes  bezeichnet  Ariftatales  geringer 
als  die  Erde,  Poseidonius  größer.*) 

Aus  der  Natur  des  Mondes,  wie  wir  dieselbe  im  rontehen/len 
in    den   verschiedenen   Ansichten   der   Physiker   sich    spiegeln   lehifn, 

nvQ6sf  mare  avmuxTOv  15;  ndyog  äigog  x^^C^'ttf  ^^  ^^19  ^^  nvgh^  0ffulpUi/ 
xsQUxoiuvog  Plat.  fac.  p.  922  C;  di^fxoiid^g  A^tuf  2,  27,  9;  tpuntttn^^  lldi  t\, 
Rom.  101  p.  288  B.  Uoctidonnog  dk  %ul  oi  nUtaroi  tßHf  Ikm^nAp  n^ntifp  i% 
TtvQhg  xal  &tQog  Aetinji  2,  25.  5;  &hrjli«:;h  nchfm  H^rrftklÜ  2^,  4}  0$%^PTfP  h  0(ßU* 
QaniQ(a   {äigt/   diu  zcr^o   xal   äiucvfffßtii^p  ff^uli^»40un   V^rmmtUlm  AHltil  7,  f 

Wasser  5,  3  'viuxog  etir,9ucxf/f>^, 

1    Aetias  2.  25.  8  7>.äI^  7»-^'i;  ''  Attutt^mmit,  Umui/krM  H$^utf^/  Sui 

itvQOv,  li09  iv  iuvxif  -xt^lu  %4U  ^^^  xt/l  »f/ii^ffUH;   lUiiilJ/jb  2,  %^ft  2   Ij   M  *t(lff^- 

Cic.  ac.  pr  2.  12^  r.a'/.tk.«^  .r.  J'ir*»  ^m/(ri^  »m^,  Urri^M  rnnM^rnm  Hfitk^m  «t 
montium:  Fn :>/.*»/*  Af^.vt  1   Vi   \  '/$^r^ 

2;  2.  SS.  10  ^/i'.y^.ßr^  xu^r/y,*tAk^  f/9t/^^^i,   U/ft   II   «Ägt^  ff  g^P  4hiU^Mm 
ducv'/ig,  xf  ii  a^«77?;'   H   i'r*f.it^*/fiim  n^/f'/ifitg^i4h  ^^f^P^ 

von  d^T  ':>^^:, 


/, 
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erklären  sich  dann  auch  die  mannigfachen  Deutungen  ihrer  Er- 
scheinung. Aus  der  Vermischung  von  Kaltem  und  Feurigem ,  Ton 
Dunkelm  und  Lichtem,  von  Luft-  und  Erdstoff  einerseits,  yon  Feae^ 
stoff  anderseits  erklärt  sich  die  eigentümliche  Lichterscheinung  des 
Mondes.  Andere  suchten  aus  seiner  Natur,  als  andere  Erde,  als 
Länder  und  Berge  und  Höhlungen  enthaltend,  sein  verdunkeltefl  Licht- 
wesen zu  deuten.^)  Eigentümlich  ist  die  Ansicht,  die  Erscheinuiig 
des  Mondes  sei  ein  Widerschein  des  großen  Weltmeeres  jenseits  der 
heißen  Zone.  Aristoteles  sucht  die  Erscheinung  aus  ihrer  Sph&re  zu 
erklären,  die  zwar  noch  der  Atherregion  angehört,  aber  doch  schon, 
im  Übergange  zu  den  atmosphärischen  Stoffen  und  Grebieten,  eme 
Natur  der  Mischung  annehme.  Wir  erkennen  hierin  yerschiedene 
Versuche,  die  trübe  Lichterscheinung  des  Mondes  aus  der  Beimischimg 
von  Dunkelstoffen  zu  erklären.') 

Spezieller  hat  sich  die  Frage  dann  dahin  gestaltet,  ob  das  Lieht 
des  Mondes  ein  eigenes  sei,  oder  ob  er  es  von  der  Sonne  erhalte. 
Anaximander,  Xenophanes,  Berosos,  Aristoteles,  der  Sophist  Antiphon, 
der  das  geringe  Licht  von  Mond  und  Sternen  auf  die  alles  be- 
herrschende Macht  des  Sonnenlichtes  zurückführte,  werden  als  die- 
jenigen von  Aetius  bezeichnet,  die  dem  Monde  ein  eigenes  Licht 
zuschreiben;  während  Thaies,  Pjthagoras,  Parmenides,  EmpedoUes, 
Anaxagoras,  Metrodor  das  Licht  des  Mondes  von  der  Sonne  ableiten. 
Heraklit  läßt  den  Mond  ebenso  wie  die  Sonne  direkt  durch  die  feurige 
ävad-vnCaCLs  Licht  und  Nahrung  erhalten:  daß  des  Mondes  Licht 
trüberen  Schein  habe,  erklärt  er  aus  der  unreineren  Lufi^  in  der  dei^ 
selbe  sich  bewege,  während  die  Sonne  in  reinerer  Luft  getragen 
werde.  Die  ältere  Stoa  hat  gleichfalls  ein  eigenes  Licht  des  Mondes 
angenommen,  und  noch  Chrjsipp  läßt  den  Mond,  ebenso  wie  die  Sonnfl^ 

1)  Aetias  2,  80,  1—8.  Die  Pytbagoreer  betonen  das  ytanpctpis  des  Mondei: 
er  enthält  iata  und  qpvra,  die  aber  15  mal  so  groß  als  die  der  Erde.  Pannenidei 
ro  naQans^itxd'ai  zCo  tibq]  aizriv  nvQmdBt  to  {oq>&SBgy  8^99  fpHfSofp^9^  xip  &§ti^ 
xuXbI-,  ebeuso  Anaxagoras,  der  sein  axuQ6v  ähnlich  erklärt  und  dbratfudltfrqM 
avyxgliiaTog  diu  ro  ipvxQOfiiyhg  afia  xal  yB&dBS  deutet,  xa  itkv  ixo697ig  ii^qUy 
TU  öh  ranBivd^  tu  dh  xoHoc.  Demokrit  änoexlaöiid  t»  tAt  inpffiAv  iw  akt^ 
iiBQcbv'  äy^T}  yccQ  airriv  Ixbiv  aal  vanr^.  Die  Stoiker:  dhä  xh  iMQOpAjkg  t^ 
oiöiug  ni]  hlvai  aM]g  axT^^arov  dyni^^ta^  ebenso  28,  8  äyLOVQOfpumig^  dbpMilk 
yciQ.  Vom  stoischen  Standpunkte  handelt  Kleomedes  8  Kap.  8  ff.  vom  Monde 
nach  seiner  Grüße,  (pmziöfioi,  (pdaBig  usw. 

2)  Aetius  2,  30,  1  alXoL  tijv  iv  tfj  aBli^vjj  Eiupaaiv  &9ti*la6iw  wlpai  r^p  «tf^Of 
roö  diuxBxccvfiBvov  xvxXov  r^s  olxovfiivrig  iq)'  iiii&9  d'aldtxrig.  Ariitotelei  6  Iw 
TO  ngoayeiu  &£Q(oficiTa  tov  ald'BQog;  daher  28,  2  sein  &Qatixsif09  fp^. 
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aus  der  tellurischen  avad'viilaöis  Licht  und  Nahrung  ziehen.  All- 
mählich aber  sind  die  Ergebnisse  der  mathematischen  und  astrono- 
mischen Forschungen  allgemein  anerkannt  worden^  und  das  Wechsel- 
Verhältnis  von  Sonne  und  Mond  wird  auch  im  einzelnen  festgestellt.^) 
Wir  müssen  uns  auf  diese  summarischen  ZusammensteUungen 
hier  beschränken  und  fassen  das  Gesagte  in  den  Satz  zusammen,  daß 
die  gesamte  antike  Forschung  alles  Licht  des  Himmels ,  wie  es  in  dem 
Ather^  in  der  Sonne,  in  den  Sternen  und  in  dem  Monde  zur  Erscheinung 
kommt,  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückführt  —  mag  dieses 
Licht  nun  als  Feuer  schlechthin,  oder  mag  es  mit  Aristoteles  als  ein 
besonderer  Stoff  gefaßt  worden  sein.  Ist  es  aber  Feuer,  wie  es  die 
fast  einmütige  Lehre  aller  Physik  ist,  so  ist  es  als  solches  nicht 
wesentlich  verschieden  von  dem  elementaren  Feuerstoffe,  welcher  als 
solcher  nicht  nur  den  Himmel  erfüllt,  sondern  auch  den  ganzen 
Kosmos  schöpferisch  gestaltet. 

1)  Aetius  2,  28,  1  —  6.  Über  Empedokles  vgl.  [Plut]  Strom.  10  rh  dh  q>&s 
l%Biv  &7to  rov  iiXlov;  daher  Plut.  fac.  in  lun.  16.  929  C  (Diels  fr.  42)  &%99Tiya6%v 
dl  ol  avydg,  iat*  av  trj  TtaO'vTiSQd'e ;  929  E  (fr.  48)  S>g  avyrj  x&i\>aaa  (der  Sonne) 
öBlrivairig  xvxXov  svgvv;  Achill,  in  Arat.  16  &X16tqmv  (p&s.  Anaxagoras  daselbst 
929  B  i]Xios  ivtl9'r}ai  rg  asXrjvjj  to  Xafingovj  Hippol.  ref.  1,  8,  8  xo  cp&s  rriv  aeXijvriv 
IJLTi  tdiov  IxBiv,  äXXa  &7to  rov  tjXIov;  Plato  Cratyl.  409 AB;  Parmenides  Plut.  929  A 
aiel  TtccjiTalvovaa  ngog  avyug  tibXIoio;  Colot.  1116  A  &XX6rgiov  q>&s,  Lenkipp  Diog. 
L.  9,  33  rov  ijXiov  viccl  vno  röbv  äörigcDV  i'xnvgoijöd'ai'  rriv  dh  öBXijvriv  ro4>  nvgbg 
oXlyav  iiEtaXapLßdvsiv:  hier  scheint  doch  wohl  ein  direktes  nvgoüöd'ai  angenommen; 
dagegen  Demokrit  Plut.  a.  a.  0.  929  C  xarä  axdd'iJLriv  lötaiiivri  toi)  fpaniiovtog  i)7io- 
Xa^ißcivei  xal  Six^xai  xov  r/Xiov.  Epikur  häuft  ep.  ad  Pythocl.  94—96  die  Er- 
klärungen über  den  Mond  zusammen.  Die  stoischen  Ansichten,  speziell  des 
Posidonius,  über  Größe,  (pcoxiöfioly  (pdasig  xal  ngog  xbp  ^Xior  a^odot^  lxiU»t[>iff 
hat  Kleomedes  2  Kap.  4.  5.  6  (p.  181  tF.  Ziegler)  niedergelegt.  Hier  erscheint  das 
oltietov  öcbfia  desselben  dsgofiiyks  xal  j^oqxodiaxsgov  —  duc  xh  fi^  bIvui  iv  x& 
BlXixgivBt  xov  ald'igog,  xad'dnBg  xä  Xotnä  xmv  &axg<D9j  &XXcc  xccxä  xiiP  cvvaffr\v 
xöov  ovo  öToix^icüv.  Über  des  Mondes  Licht  fahrt  Kleomedes  drei  Meinungen  an: 
nach  der  ersten  ist  die  öbXt^vti  inLinvQos;  nach  der  zweiten  inh  xoü  riXlov  (ikv 
iXXd^uBod'ai  avTTjv,  ^axu  dvdxXaaiv  Sh  (fODxiisLv  xov  iciga;  nach  der  dritten  %ig- 
v&öQ'ai  civxi]g  xo  (p&g  Ix  x8  xov  oUbIov  xal  xoi)  riXucxo^  qpoorc^;,  aber  &XXoiOV(iivrig 
vTto  xov  TtXiaKOv  (f(oxbg  xal  xaxa  xotavxriv  xiiv  xg&öw  timv  laxovörig  xh  q)&g. 
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SCHLUSS. 

ELEMENTE  UND  GOTTHEIT. 

Der  Weg,  den  wir  zurückgelegt,  hat  uns  die  Bestätigang  der 
Behauptung  erbracht,  daß  die  Meteore,  d.  h.  die  Gesamtheit  aller 
zwischen  Erde  und  Himmel  sich  abspielenden  Erscheinungen  und 
Geschehnisse,  nach  der  Auffassung  der  Antike  in  den  Elementen 
wurzeln  und  begründet  sind.  Es  sind  die  vier  Grundstoffe,  Erde  and 
Wasser,  Luft  und  Feuer,  welche  mit  ihren  Stoffen  den  Kosmos 
erfüllen  und  alle  Bewegung,  alles  Leben  desselben  herrorrufen  und 
bewirken.  Alle  meteoren  Wandlungen  sind  nichts  anderes,  als  die 
Betätigung,  die  tatkraftige  Wirksamkeit  jener  Grundstoffe;  die 
Meteorologie  ist  die  Lehre  von  den  Bewegungen,  dem  Leben  jener. 
Und  unzertrennlich  mit  ihnen,  den  Elementen,  verbunden  sind  die 
Grundqualitäten  von  Wärme  und  Kälte,  von  Trockenheit  und  Nasae^ 
welche  jenen  Stoffen  inhärieren  und  ihnen  die  Kraft  der  Betätigung 
die  Fähigkeit  zu  wirken,  aber  auch  zu  leiden  verleihen.  Es  ist  die 
Bewegung  innerhalb  des  Kosmos,  in  welcher  alle  NaturveränderongeDi 
alle  einzelnen  Phasen  des  Naturprozesses  zum  Ausdruck  kommen,  und 
in  der  zugleich  die  innere  Tatkraft  der  Elemente  nach  außen  in 
Erscheinung  tritt. 

Eine  Frage  drängt  sich  hier  aber  au^  und  bei  ihrer  Beantwortimg 
mögen  wir  noch  einen  Augenblick  verweilen.  In  welcher  Beziehung 
in  welchem  Verhältnis  der  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  denken 
sich  die  einzelnen  Philosophen  die  Elemente  und  ihre  Tätigkeit  tm 
der  Gottheit?  üandeln  und  wirken  die  Elemente  aus  eigener  ImtiatiTi^ 
mit  selbständiger  Willens-  und  Tatkraft,  oder  stehen  sie  unter  der 
Herrschaft  höherer  göttlicher  Mächte,  welche  jenen  ihr  Tun  und  Wixfan 
vorschreiben  und  bestimmen? 

Die  louier  vortreten  einen  klaren  und  konsequenten  Moniimu 
Ks  ist  nur  ein  Grundstoff,  der  im  eigensten  Tun  alle  Verindenmgoi 
und  Waudlim«;:en  des  Kosmos  hervorbringt.  Denn  mit  diesem  Grand* 
sroffo  lallt  die  eine  bewegende  und  damit  schöpferische  Gnmdknft 
/usamnieii:  Kraft  und  Stotl'  sind  eines;  in  dem  persönlich  aii%eGdItai 
(iruii(i:i:totte,  der  ewig  und  unvergänglich,  ist  die  unerschöpfliche  Fülle 
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aller  Bewegung,  sei  diese  aktiv  oder  passiv,  gegeben.  Diese  Auf- 
fassung der  Materie,  nach  der  die  anderen  Elemente  Erzeugte  des 
einen  sind,  bedarf  keiner  besonderen  göttlichen  Erafb,  die,  über  dem 
Stoffe  als  solchem  stehend,  ihn  ordnet  und  bestimmt,  bewegt  und 
leitet:  der  Stoff  selbst,  als  der  Grundstoff  und  als  die  abgeleiteten 
Einzelstoffe,  lebt;  und  als  lebend  und  persönlich  gedachtes  Wesen 
bewegt  er  sich;  der  Stoff  ist  die  Gottheit  selbst,  welche,  in  ihm 
waltend,  eins  ist  mit  ihm.^) 

Von  dieser  Naturauffassung  sind  auch  die  Eleaten  nicht  ab- 
gegangen. So  entschieden  sie  dem  Werden  der  ionischen  Lehre  das 
Sein  der  eigenen  entgegenstellten:  die  Imma9enz  der  Gottheit  in 
ihrem  Verhältnis  zum  Stoffe  stand  auch  ihnen  fest.  Aber  wie  die 
lonier  vom  Stoffe,  so  sind  die  Eleaten  von  der  Gottheit,  die  ihnen 
das  eigentliche  Sein,  die  Wesenheit  der  Materie  war,  ausgegangen. 
Wenn  die  lonier  in  freudiger  Bejahung  der  Realität  aller  Dinge  das 
Hauptgewicht  ihrer  Beobachtung  und  Spekulation  auf  den  Stoff  gelegt 
haben,  so  tritt  den  Eleaten  eben  der  Stoff  gegen  die  demselben  zu- 
grunde liegende  Gottheit  zurück:  der  Stoff  wird  zur  Emanation,  zur 
Erscheinung,  zur  Darstellung  der  einen  Gottheit,  die  jenen  aus  sich 
heraus  entwickelt  und  gestaltet.  In  dieser  Auffassung  wird  also  der 
Stoff  zu  einem  dem  göttlichen  Sein  weit  untergeordneten  Momente. 
Aber  während  Xenophanes  die  Einheit  der  Gottheit  betont,  der  die 
Einheit  des  einen  Grundstoffes  entspricht,  aus  dem  sich  dann  die 
übrigen  Elemente  herausbilden,  und  während   er  somit   von  anderen 


1)  Daher  Anaximander  Aristot.  (pva.  F  4.  208b  18  vom  &7Cbiqov:  t<H>t'  tlvat. 
rb  9'Biov,  &d^dvccTov  yuQ  xal  &v<oUd'QOVy  während  Simpl.  (pva.  24,  18  ff.  von  den 
ovTu  als  persönlichen  Wesen;  der  oi>Qav6g  als  solcher  d'B6s  AetiaB  1,  7,  12. 
Anaximenes:  Cic.  nat.  d.  1,  10,  26  aera  deam;  Aetias  1,  7,  13  thv  äiga  ^%6w'  dsl 
d*  vTcwKovBiv  inl  röbv  ovtag  X^yoiUvtav  xkg  ivdirixovöag  totg  öTOiX'ioig  Jj  xotg 
owiucöi  öwdiisig-y  daher  Augustin  c.  d.  8,  2  omnes  rerum  causas  aeri  infinito 
dedit,  nee  deos  negavit  aut  taeuit;  non  tarnen  ab  ipsis  aerem  factum,  sed  ipsos 
ex  aere  ortos  credidit.  Thaies:  Diog.  L.  1,  27  xhv  xdöiiov  lfM(>i;%oy  xal  daifUpmp 
^Xi^gri;  Aristot.  ipvx-  A  5.  411a  7  ndvra  nX'^gri  d'eöM^-y  Aetias  1,  7,  11  dtipccir  dh 
nal  dui  rot)  oxoixuöodovg  vygov  dvvafuv  d'slap  xivrivixiiP  a^o4>.  Heraklit:  Diog. 
L.  9,  7  ndvza  tpvxföv  elvai  xal  daLii6vmv  nXiJQrn  Aetius  1,  7,  22  to  XBQiodixhv 
71VQ  dldiov  slvai  d^sov;  daher  Heraklit  selbst  von  der  Gh>ttheit  als  von  einer 
selbstverstäDdlichen  Realität  wiederholt  spricht  und  auch  nicht  zögert,  bestimmte 
Phasen  der  Stoifevolution  mit  einzelnen  Gottheiten  des  Yolksglanbens  zu  identi- 
fizieren: fr.  11.  15.  24.  32  <,Diels)  u.  a.  Auch  für  Diogenes  v.  ApoUonia  steht  die 
Göttlichkeit  des  &i^q  fest,  der  der  Bewegung  wie  der  Empfindung  und  Yemunft 
teilhaftig  mit  dem  Zeus  des  Volksglaubens  identifiziert  wird  Philod.  piet.  6b; 
Cic.  nat.  d.  1,  12,  29;  Augustin  c.  d.  8,  2. 
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Göttern  niclits  weiß^):  läßt  Parmenides  ans  der  einheülicheiL  Oott«- 
kraft^  die  ihm  mit  dem  Feuer  des  Himmels  zusammenfallt,  die 
ganze  Welt  sich  gestalten  und  erkennt  in  den  wechselnden  Phasen 
dieser  Weltevolution  andere,  wenn  auch  untergeordnete  göttliche 
Kräfte.  Denn  wenn  er  das  Wärme-  oder  Feuerpiinzip  mit  Zeoi, 
dem  höchsten  Himmelsgotte  des  Volksglaubens ,  identifizierte,  wahrend 
ihm  die  Sonne,  als  die  charakteristischste  Erscheinnng  nnd  Hypo- 
stase des  ätherischen  FeuerS;  zum  Apoll,  die  Lufb  zur  Hera  wurde, 
so  folgt  daraus,  daß  ihm  der  Stoff  die  äußere  Erscheinongsform 
der  waltenden  Gottheit  war,  welche  letztere  nach  den  verschiedenen 
Phasen  der  Stoffevolution  in  verschiedenen  (Gestalten  sich  mani- 
festierte. Daß  Parmenides  daneben  auch  Abstraktionen,  wie  Aphrodite 
und  Eros,  in  seinem  Göttersysteme  Aufiiahme  gewährte,  kann  uns 
nicht  an  der  Überzeugung  irre  machen,  daß  ihm  Kraft  und  Stoff, 
göttliche  Schöpferkraft  und  irdische  Materie,  zusammenfielen.  Der 
Ur-  und  Grundstoff,  das  Feuer,  ist  zugleich  die  eigentliche  gött- 
liche Schöpferkraft;  und  die  weiteren  Phasen,  in  denen  sich  jener 
Urstoff  tätig  erweist,  um  die  anderen  Elemente  aus  sich  her?(n<- 
zubringen,  gestalten  sich  auch  ihrerseits  zugleich  zu  weiteren 
schöpferischen  Kräften.*) 

Den  Monismus  der  lonier  und  Eleaten  vertritt  anch  EmpedoUei. 
Denn  wenn  derselbe  auch  darin  seine  Selbständigkeit  erweist,  daß  er 
nicht  die  anderen  Elemente   zu  Wandlungsphasen  des   einen  maehi^ 


1)  Die  Einheit  der  Gottheit  Diog.  L.  9,  19  o^diav  ^«oD  tfqpot^oci^^i  M*l'^ 
S^ioiov  ix^vöav  av^Qmncp'  oXov  dh  ogäv  xal  8lov  &%o^U9  —  o^ft/xcattd  ta  tlf» 
vodv  xal  (pQovTiöiv  xoci  älÖLov;  über  die  Einheit  des  d'adg^  wie  auch  über  dia 
Schwierigkeiten,  die  der  Grottesbegriff  dem  menschlichen  Denken  bietet  [Axiitoi] 
de  MeÜBBO  8.  077  a  Iff.  Die  Identität  des  StoffallB  mit  der  Gotüieit  befcoMi 
Hippoljt  ref.  1,  14,  2 ff.;  Cic.  acad.  II,  118;  nat.  d.  1,  11,  28;  [Galen]  bist  phiL  7. 
Vgl.  dazu  fr.  23.  24.  26.  26  (Diels). 

2)  Als  göttliche  Prinzipe  des  Parmenides  werden  swar  oft  neben  dem  Feeer 
die  Erde  bezeichnet,  doch  nimmt  die  letztere  eine  entschieden  nntexgeerdaele 
Stelle  gegenüber  jenem  ein,  Clem.  protr.  6,  64  p.  65  P.;  Simpl.  qpv«.  S5,  16;  Äxirtot 
ysv.  B  3.  330b  13;  Cic.  acad.  II,  37,  118;  daher  Aristot.  fttrafp.  A  5.  987a  1  dii 
-iivQ  als  xo  ov,  die  y?;  als  das  fii)  Sv  bezeichnet.  Die  Identit&t  wieder  von  Qott- 
heit  und  Kosmos  wird  Cic.  nat.  d.  1,  12,  28  und  sonst  gelehrt.  Die  YerbindoDg 
von  Kinzelgöttern  des  Volksglaubens  mit  bestimmten  StofiPbeilen  des  Kosmof  taitt 
oft  hervor.  So  wird  von  Menander  ßhet.  gr.  ed.  Spengel  8  p.  S88.  887  Zeui  mit 
dem  himmlischen  Feuer  in  seiner  Gesamtheit,  Apoll  mit  der  Sonne  gleicfageieW; 
in  der  ]\Iitte  des  Kosmos  (dem  Zentralfeuer  der  Pythagoreer  entsprechend)  tinOBk 
dio  dal^cov;  auch  weltfcindliche  Gestalten  erscheinen  in  seiner  Kosmologie  Gc- 
nat.  (].  1,  12,  '28  usw. 
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sondern  die  vier  Grundstoffe  selbständig  und  gleichwertig  neben- 
einander stellt;  so  zeigt  doch  seine  Gleichsetzung  der  Elemente  mit 
bestimmten  Gottheiten  des  Volksglaubens ^  daß  auch  ihm  Stoff  und 
Eü-aft  zusammenfiel.  Die  Macht  der  traditionellen  Naturauffassung, 
welche  in  den  Sonderstoffen  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und 
ätherischem  Feuer  Gottheiten  und  zwar  bestimmte  Einzelgötter  des 
Yolksglaubens  zu  erkennen  vermeinte,  tritt  um  so  zwingender  in 
Empedokles  uns  entgegen,  wenn  wir  bedenken ,  daß  die  mechanische 
Naturerklärung,  die  in  ihm  ihren  ersten  Vertreter  findet,  im  Grunde  die 
persönliche  Auffassung  der  Einzelstoffe  ausschließt.  Identifiziert 
Empedokles  dennoch  die  Einzelstoffe  mit  bestimmten  göttlichen 
Persönlichkeiten  des  Volksglaubens,  so  ist  das  ein  Beweis  fiir  die  Macht 
und  die  bezwingende  Gewalt  der  herrschenden  Weltanschauung ,  die 
es  als  selbstverständlich  ansah,  in  den  sich  bewegenden  Stoffen 
göttliche  Kräfke  und  göttliche  Persönlichkeit  vereint  zu  erkennen. 
Diese  unsere  Auffassung  der  Empedokleischen  Elemente  wird  auch 
durch  die  Abstraktionen  von  Netxog  und  OiXCa  nicht  alteriert,  die 
Empedokles  noch  außer  oder  über  den  Elementen  statuierte:  immer- 
iiin  aber  darf  man  aus  ihnen  schließen,  daß  Empedokles,  wenn  auch 
mehr  unbewußt  und  instinktiv,  die  Notwendigkeit  der  Abhängigkeit 
des  Stoffes  von  außer  ihm  wirkenden  Kräften  fühlte.  Damit  wird 
aber  ein  dualistisches  Moment  in  die  ursprünglich  einheitliche  Grund- 
anschauung hineingetragen:  Stoff  und  Ej^aft  treten  mehr  und  mehr 
auseinander.^) 

Dieser  Dualismus  war  schon  früher  in  weit  schrofferer  Form  von 
den  Pythagoreem  vertreten.  Denn  Pythagoras  scheidet  bestimmt 
zwischen  dem  Stoffe,  als  der  formlosen  ungeschiedenen  Materienmasse, 
dem  aTCBLQoVy  und  der  gestaltenden  Form,  dem  ütigag,  welches  als  eine 
göttliche  Kraft,  unabhängig  von  jener,  von  außen  an  dieselbe  heran- 
tritt, sie  bUdet  und  formt  und  damit  zugleich  feste  Normen  ihrer 
Bewegung  schafft.  Wenn  hier  die  gestaltende  und  bewegende  Kraft 
als  die  eine  und  einheitliche  erscheint,  so  hat  sich  Pythagoras  damit 
doch  nicht  die  Möglichkeit  verschlossen,  göttliche  Einzelkräfte  an- 
zunehmen, die,  jeuer  einheitlichen  Gotteskraft  untei^eordnet,  in  den 
einzelnen  Stoffen  sich  tätig  und  wirksam  erweisen  und  in  gewisser 
Weise,  dem  alten  Volksglauben  entsprechend,   mit  den  Einzelphasen 

1)  Betreffs  Empedokles  und  seiner  Theologie  verweise  ich  auf  oben  S.  110  f. 
Die  Einheit  seines  Stoffes  tritt  im  Ikpalgos  hervor,  welch  letzterer  zugleich  die 
im  Kosmos  getrennt  auftretenden  vier  göttlichen  Kräfte  und  Personen  zu  einer 
Einheit  vereinigt. 

Gilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d.  griech.  Altert.  46 
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des  StofiFwandels  znsammenfalleii.  Auch  darin  zeigt  sich  wieder  die 
Einwirkung  der  herrschenden  Weltanschauung.  So  bestimmt  die 
Pythagoreer  im  Zentrum  der  Welt  den  Sitz  der  einheiilicheii 
Gotteskraffc  dachten  ^  die  als  Formprinzip  dem  Stofiprinzip  ddl  Weh 
gegenübertrat;  so  konnten  sie  sich  doch  nicht  entschließen  anf 
die  Mithilfe  untergeordneter  Gottheiten  zu  verzichten,  die  sie  lieh 
wieder  an  und  in  dem  Stoffe  und  seinen  Einzeldingen  tatig 
dachten.  Jedenfalls  aber  sind  es  die  Pythagoreer  gewesen,  die  dem 
Stoffe  als  gleichberechtigtes,  ja  als  übergeordnetes  Prinzip  die  ge- 
staltende Form  gegenüberstellten,  in  der  sie  weit  mehr  als  in  dem 
ungeformten  Stoffe  das  Wesen  der  Dinge,  das  eigentliche  Sein  &- 
kannten.^) 

Dieser  Pythagoreische  Dualismus  erscheint  in  dem  Platonischeii 
Dualismus  weiter  ausgebildet.  Der  formlosen,  ohne  Maß  nnd  Ziel 
hin  und  her  wogenden  Urmaterie  tritt  nach  Plato  die  gottUche  Exaft 
gestaltend  und  zu  festen,  durch  Form  und  Norm  bestimmten,  Bildnngen 
bewegend  gegenüber.  Ist  aber  für  Pythagoras  diese  göttliche  Kraft 
innerhalb  des  Kosmos  gedacht,  so  rückt  dieselbe  f&r  Plato  in  nn- 
greifbare  und  unerfaßbare  Feme:  der  Demiurg,  als  der  letzte  Grund 
aller  schöpferischen  und  formenden  Bewegung,  ist  außerhalb  des 
Kosmos,  außerhalb  der  Welt,  ein  rein  idealer  Gedanke,  der,  ebenso 
wie  die  als  Ideen  gefaßten  unwandelbaren  Urformen  der  Dinge,  aoi 
einem  Beiche  des  Geistes  in  die  Sinnenwelt  des  Kosmos  eingreiüendy 
den  letzteren  schafft  und  bewegt.  So  geht  schon  die  Bildung  der 
Elemente  auf  das  eigenste  Eingreifen  der  Gottheit  zurück,  welche 
den  formlosen  Urstoff  in  die  vier  Sonderformen  der  Elemente  om- 
gestaltet.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  neben  und  unter  dem  höcbften 
außerkosmischen  Weltschöpfer  diejenigen  Götter,  welchen  die  weiten 
Weltgestaltung  und  Weltordnung  zufallt,*  innerhalb  dee  Eoimos 
leben  und  walten.  Und  es  ist  weiter  beachtenswert,  das  diese  inner 
kosmischen  Götter  zweifellos  zusammenfallen  mit  der  Ereisbewegong 
des   Himmels    und    seiner   Einzelgestime;    daher  Plato    ausdrüdUidi 


1)  Die  betreffende  Lehre  der  Pythagoreer  habe  ich  in  der  oben  8. 86  nfoia 
Abhandlung  ,, Aristoteles'  Urteile  über  die  pythagoreiBche  Lehre"  daiyeileDt- 
Dazu  vgl.  das  oben  S.  77 if.  über  Philolaos  Gesagte:  auch  hier  eracheinen  ^ 
Volksgötter  in  engster  Wechselbeziehung  zu  dem  elementaren  Stoffe.  Anf  dis- 
lintischem  Standpunkte  steht  auch  Auaxagoras,  indem  er  den  ^iMiofu^f  ^ 
vov$  zur  Seite  stellt,  der  aber  auch  seinerseits  eine  materielle  Bildung  iit:  TgL 
oben  S.  129.  Aber  auch  für  Anaxagoras  steht  die  Immaneni  dieses  gOtÜidiei 
Prinzips  fest. 
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erklärt,  daß  diese  Götter  in  erster  Linie  ans  Feuer  geschaffian  seien. 
Anderseits  hebt  Plato  bestimmt  den  göttlichen  Charakter  der  Erde 
herror  und  will  auch  die  Göttlichkeit  der  im  Volksglauben  yerehrten 
göttlichen  M&chte  nicht  angetastet  wissen.  Es  ist  überhaupt  un- 
yerkennbar,  daß  in  Plato  yerschiedene,  ja  einander  entgegengesetzte 
Weltanschauungen  miteinander  ringen,  ohne  zur  Tollen  Harmonie  zu 
gelangen.  Auf  der  einen  Seite  erkennt  Plato  den  Zwang  und  die  als 
ivdyxri  wirkende  Macht  der  mechanischen  G^esetze  an,  die  TÖllig 
selbständig  und  unabhängig  der  göttlichen  Vernunft  gq^entbersteht; 
wenn  er  auch  annimmt,  daß  es  der  letzteren,  als  der  höheren  und 
göttlichen,  gelingt,  den  blinden  Drang  der  Materie  zu  beschritnken, 
zweckmäßig  zu  gestalten,  nach  festen  Maßen  und  Normen  zu  ordnen. 
Anderseits  aber  läßt  er  die  Elemente  selbst  walten  und  tätig  sein:  die 
Göttlichkeit  hier  der  Erde,  dort  der  Feuerhypostasen  in  den  Gestirnen, 
wie  sie  Plato  annimmt,  ist  doch  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die 
ältere  Lehre,  welche  das  himmlische  Feuer  zeugend  und  formend  an 
dem  Elemente  der  Hjle,  der  Erde ,  tätig  sein  läßi  Auch  *dlese  Auf- 
fiEkssung  hat  also  nicht  vermocht,  die  Elemente  ihrer  göttlichen  Wesen- 
heit zu  entkleiden.  So  sehr  Plato  bestrebt  ist,  den  letzten  Urgrund 
alles  Werdens  und  aller  Bewegung  ebenso  wie  die  ewigen  und 
unwandelbaren  Urtypen  der  Dinge  aus  der  Unruhe  und  dem  Chaos 
dieser  Welt  in  eine  höhere  Welt  der  Werte  und  der  Ideale  hinauf- 
zurücken, so  hat  er  doch  nicht  gewagt,  dem  Diesseits  seine  eigene 
Gottheit  zu  nehmen.  Die  Erde  einerseits,  das  himmlische  Feuer 
anderseits  behalten  ihre  alte  götÜiohe  Wesenheit  und  Wechsel- 
beziehung; und  in  der  Psyche  des  einzelnen  wie  des  Gesamikosmos 
verknüpfen  sich  Diesseits  und  Jenseits.^) 

Auch  Aristoteles  steht  auf  dualistischem  Standpunkte:  aber  dieser 
Dualismus  spielt  sich,  darin  der  pythagoreischen  Lehre  gleich,  inner- 

1)  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Platonische  Lehre  sohliefit  sich  aus.  Daß 
gein  Demiurg,  wie  seine  Urtypen  der  Dinge  all  transzendente  BealiÜten  gefii^ 
werden,  kann  nicht  geleugnet  werden;  Natorps  Auffaisung  derselben  als  der 
formalen  Begriffe  und  Denkgesetse,  die  somit  ans  dem  Jenseits  in  das  Diesseits 
einrücken  —  eine  Auffassung,  der  sich  auch  Chamberiain  in  seinem  Kant  an- 
schließt — ,  kann  ich  nicht  f&r  richtig  halten.  Dagegen  sind  die  der  Welt  im- 
manenten Götter,  wie  sie  Plato  im  Timaexu  lehrt,  tatiftohlich  an  den  Kosmos 
selbst  gebunden,  und  Plato  bezeugt  ausdrücklich  Tim.  60 A  Ton  dem  ik6i^9t09 
^B&v  yivog:  tov  iihv  olv  d'slov  triv  xltUtrif  Idiow  in  jfVQhg  iat9Hff ä^tOf  wie 
er  auch  nicht  an  der  Realität  der  VolksgOtter  40Dff.  iweifeln  wiU  und  40  C 
die  Erde  als  ngdttriv  xal  nQBCßvtdttiP  ^sAr  84Qi  iptbg  o^getp^  f9fiw4x4$  be- 
zeichnet. 

4Ö* 
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halb  des  Kosmos  ab.  Denn  für  Aristoteles  zerfallt  der  letztere  in 
einen  himmlischen  und  einen  irdischen  Teil.  Im  Himmel  ist  ein 
anderer  Stoff,  es  walten  andere  Gesetze  dort,  als  auf  der  Erde  und  in 
den  dieselbe  umgebenden  elementaren  Sphären.  Im  Himmel  ist  der 
Sitz  der  Gottheit,  deren  letzter  und  höchster  Grund  mit  dem  un- 
beweglichen Raumabschluß  des  Kosmos  zusammenfallt.  Dem  Himmel 
und  seiner  Gottheit  steht  die  Welt  der  vier  elementaren  Stoffe  fremd 
gegenüber.  Aber  darin  findet  doch  eine  stete  WechBelbeziehung 
beider  Reiche  statt,  daß  es  der  Himmel  mit  seinen  göttlichen  Mächten 
ist,  auf  den  alle  Bewegung  der  irdischen  Stoffe  zurückgeht,  und 
wenn  auch  der  Stoff  dieses  irdischen  Reiches  seine  eigenen  Gtesetze 
hat,  nach  denen  sein  Leben  und  seine  Bewegung  sich  vollzieht,  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  in  dem  ziel  vollen  Streben  aUer 
Materie  nach  der  Form  und  damit  zugleich  nach  der  individuellen 
Wesenheit  eine  göttliche  Kraft  sich  zur  Erscheinung  bringt,  die  an 
dem  Stoffe  arbeitet  und  ihn  gestaltet  Formell  ist  freilich  der  Stoff 
durchaus  selbständig,  da  derselbe  seit  Ewigkeit  existiert  gleich  der 
Gottheit:  aber  indem  die  Natur  hier  die  RoUe  der  gestaltenden  Kraft 
übernimmt,  wird  dem  Stoffe  selbst  ein  zielbewußtes  Streben,  aus  dem 
Zustande  des  Ungeformten  in  die  bestimmende  Form  zu  gelangen, 
zuerkannt.*) 

Seine  höchste  Ausbildung  und  Vollendung  hat  der  Monismus  id 
dem  stoischen  Pantheismus  erhalten«  Derselbe  knüpft  an  die  Lehre 
der  lonier  an,  und  es  vollendet  sich  in  ihm  der  Kreis  griechischer 
Spekulation.  Heraklits  Feuerprinzip  als  die  göttliche  Omndkraffc  und 
der  göttliche  Urstoff  erscheint  in   der  stoischen  Lehre   in  neuer  und 

1)  Über  Aristoteles  vgl.  oben  S.  177 fif.  im  allgemeinen;  nnd  über  die  Wirirang 
der  Sonne  auf  das  kosmische  Leben  speziell  179  ff.  Aristotelefl  sagt  ovq.  B  1. 
28-1  a  2  ff .  dioTteg  xaX&s  ^x^''  öviijtsl^'ei.v  iavtov  rovs  &QXcclavg  xal  fu£Utfra  arcer^ibvs 
i}U(üv  äXri^'stg  Bivcct  Xoyovs,  ojs  lartv  äd'dvaTov  xi  (es  ist  TOm  oi^flnriSff  die  BfCde) 
Hui  dsTov  r&v  ixovTov  fihv  iiivr\6iv,  i%6vx(ov  Sh  roucvvrip  &en  ikV^^kp  slwai  scifSS 
avTi]gj  cdXci  naXXov  TuvTrtV  x&v  aU.(ov  Ttigag'  x6  XB  yocQ  Ttigug  rAr  xtQUX^ftuf 
iau  x(d  avxri  i)  xv'itXo(fOQla  xsXsiog  ovöa  Ttegiix^i  xäg  ixslttg  lud  ticg  ixo4uv 
TTtQccg  xcd  TtccvXccv,  uvtr}  ^ihv  ovdsiilav  o^x*  &QX^^  ifjj^ovaa  o^ve  ralsvrijr,  &i£ 
uTiccvaTOi:  0V6U  xbv  ccTtsiQov  XQ^'^'^^t  ^^^  ^'  &^fov  x&v  ^v  altla  v^g  &9X^9f  ^^ 
d'h  dsxofiBvii  ri^v  navXccv.  Dalier  die  Alten  mit  Recht  den  Himmel  mit  der  Ooti* 
heit  ideTitifizi«'i-t  haben,  wie  Aristot<?le8  wiederholt  ovq.  JB  1.  284a  llff.;  A^ 
270b  16 if;  fifraqp.  A  8.  1074a  88 ff.;  iiBxBOiQ.  A  3.  S89b  16 ff.  hervorhebt;  ebemo 
liabeu  riobon  Plato  Cratyl.  IG.  397 CD  und  Demokrit  Sext  math.  9,  J4  die  Tit- 
>acbo  betont,  daß  die  Götter  der  Alten  den  himmlischen  FeaerencheinniigeB 
c'iit-iiirochou. 
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reinerer  Form.  Auch  für  die  Stoa  fallt  demnach  Stoff  nnd  Kraft 
zusammen.  Als  Weltseele  durchdringt  jener  göttliche  Kraftstoff  die 
gesamte  Welt  und  schafft  in  jedem  einzelnen  Ding  und  Wesen  die 
ihm  zukommende  Form.  Auch  für  die  Stoa  ist  also  die  Gottheit^ 
d.  h.  göttliches  Wesen,  in  allem  und  jedem,  wenn  auch  grad-  und 
stufenweise  verschieden.  So  ist  es  auch  für  die  Stoiker  leicht,  in  den 
Terschiedenen  Stoffgebilden,  die  in  ihren  bleibenden  Formen  ein 
höheres  Wesen  und  eine  höhere  Bedeutung  zu  beanspruchen  scheinen, 
bestimmte  Gottheiten  zu  erkennen,  die  ihrerseits  wieder  mit  einzelnen 
Gottheiten  d^s  Volksglaubens  identifiziert  werden.  Hier  sind  die 
Götter  die  im  Stoffe  wirkenden  und  ihn  gestaltenden  Ej^äfte.  Die 
höchste  Gotteskraft,  das  göttliche  Feuerprinzip,  wird  allgemein  mit 
Zeus  identifiziert:  ihm  allein  kommt  Ewigkeit  zu,  während  die 
abgeleiteten  göttlichen  Stoffkräfte  als  wandelbar  und  vergänglich 
bezeichnet  werden.^) 

Während  in  all  diesen  Systemen  die  dynamische,  die  vitalistische 
Gnmdanschauung  vorherrschend  ist,  nach  der  der  elementare  Stoff  in 
sich  selbst  die  Fähigkeit  der  Verwandlung  hat  und  demnach  das  eine 
Element  in  das  andere  übergehen  kann,  tritt  ihr  eine  andere  Natur- 
auffassung entgegen,  welche  den  gesamten  Weltstoff  unter  die  an  sich 
unveränderlichen  Atome  verteilt  sein  läßt,  welche  letzteren,  mit  der 
Fähigkeit  der  Bewegung  und  Empfindung  begabt,  nur  mechanisch  zu 
wirken  vermögen.  Eine  solche  Naturerklärung  bedurfte  keiner  Götter: 
die  Weltbildung  wie  der  Naturprozeß  vollziehen  sich,  ebenso  wie  die 
psychischen  Vorgänge,  durch  rein  mechanische  Ursachen,  die  allein 
in  den  Stoffatomen  selbst  begründet  sind.  Wenn  trotzdem  die 
Atomisten  und  ihnen  folgend  Epikur  das  Dasein  von  Göttern  lehren, 
so  ist  das  eine  Inkonsequenz,  die  sich  nur  als  eine  Konzession  an 
den  Volksglauben  erklären  läßt.  Aber  die  Atomisten  sowohl  wie 
Epikur  haben  dafür  gesorgt^  daß  diese  ihre  Götter  nur  als  omamentaler 
Schmuck  erscheinen  und  ohne  jeden  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des 
Weltgetriebes  bleiben.  Damit  ist  das  Höchste  erreicht,  was  nach 
Lukrez'  Worten  dem  Menschen  werden  kann:  die  Furcht  vor 
unbekannten  Mächten,  die  ihn  treffen  und  vernichten  können,  ist  ihm 
genommen;   er   kann   furchtlos   den   Erscheinungen   des   Himmels   ins 

1)  Über  das  göttliche  Prinzip  der  Stoa  oben  S.  287  ff.  Im  einzelnen  ver- 
weise ich  auf  V.  Arnim,  fragmenta  1,  41  ff.;  119 ff.;  2,  299 ff.  und  Schmekel, 
Philos.  d.  mittl.  Stoa.  Über  die  verschiedene  Auffassung  der  einzehien  Stoiker 
betreffs  der  Einwirkung  der  göttlichen  ngovota  auf  die  kosmischen  nnd  atmo- 
sphärischen Vorgänge  vgl.  Capelle,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  178 ff. 
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Auge  sehen:  die  Religion  selbst,  d.  h.  die  Bindung  des  Menschen  an 
ferne  fremde  Gewalten,  ist  es,  über  die  Epiknr  in  seiner  Lehre  einen 
bleibenden  Sieg  errungen  hai^) 

1)  Nach  Demokrit  sind  auch  die  Götter  Bildungen,  die  durch  Zusammen- 
treten von  Atommassen  in  den  oberen  Regionen  des  Kosmos  entstehen  und  von 
hier  in  Form  von  etdayXa  (vgl.  oben  S.  213)  der  Seele  des  Menschen  sich  mit- 
teilen. An  der  Bildung  dieser  Dämonen,  welche  die  Luft  erfüllen,  scheinen 
aber  namentlich  die  Feueratome  beteiligt  Aetius  1,  7,  16;  TertulL  ad  nat  2,2. 
Vgl.  im  allgemeinen  Cic.  nat.  d.  1,  12,  29;  Plut.  quaest  cony.  8,  10,  2  p.  734  F  ff. 
Epikur  versetzt  die  Götter,  deren  Existenz  an  und  für  sich  er  nicht  antasten 
will,  außerhalb  des  einzelnen  Kosmos  in  die  Zwischenräume,  die  er  zwischen 
den  unendlich  vielen  Kosmoi  annimmt,  wo  sie  ohne  jede  Einwirkung  auf  du 
Leben  innerhalb  der  einzelnen  Kosmoi  ein  seliges  Leben  führen.  Gegen  dieses 
Unbeteiligtsein  der  Götter  an  den  Schicksalen  der  Welt  und  der  Menschen  pole- 
misiert Cicero  nat.  d.  1,  44,  122 ff.;  S,  1,  8 ff.  usw.     Vgl.  Lucret.  1,  62 ff.: 

humana  ante  oculos  foede  cum  vita  jaceret 
in  terris  oppressa  gravi  sub  religione, 
quae  caput  a  caeli  regionibus  ostendebat 
horribili  super  aspectu  mortalibus  instans, 
primum  Grajus  homo  (Epicur)  mortalis  tendere  contra 
est  oculos  ausns  primusque  obsistere  contra; 
was  näher  begründet  und  geschlossen  wird: 

quare  religio  pedibus  subjecta  vicissim 
opteritur,  uos  exaequat  victoria  caelo. 
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ie  höchsten  Regionen  der  Atmo- 

477,  2. 

(s.  Posidonius)   allgemein  662. 

I^sticoga  nnd  iiBtdgöux  8.  9,  l; 
xtixij  nnd  q^vöiolayla  16,  i. 
i  Lage  und  oxfjticc  der  Erde 
;     6nlxlr],    t^q>os9    &xlvg    xxsw. 

Winde  512,  2.  664  A.  664,  1. 
;  &vs(iog  und  a^gcc  587,  2;  zwölf- 
te Windrose  550  f.  664, 2.  666,  i ; 
en  657, 1 ;  ydXa  662, 1 ;  näv  und 
$9, 1 ;  Elemente,  Kosmos,  6q>atQa 

Kometen  657  A. 
^Xißsg)  im  Körper:  Empedokles 
13, 1.  343;  Diokles  847,  i.  848, 1; 
crates  354.  354,  2.  856.  866,  i; 
)66, 1;  Aristoteles  880, 1.  888,  i. 
rädern  in  der  Erde  427  f.  427,8. 
boiker). 
3.  564,  1. 

t  etymol.  511,  i.  Als  &QXij 
aenes  38.  38,  2.  89  f.  89,  4.  42 
12,1.  49,2;  Diogenes  64 f.  64,2. 
sment:  Homer  18 f.;  Hesiod  84. 
Sophokles,   Euripides,   Aristo- 

34  f.  35,  1.  lonier  86,  i.  88. 
).  Pjthagoreer  85,  i.  72  —76. 
t  (Phüolaos).  Eleaten  94  —  97. 
H.  104,  1.  Empedokles  107  — 
Hippokrates    123  f.      Epicharm 

Anaxagoras  als  Homöomerie 
32.  131,  1.  132,  i;  Archelaos 
)6,  1.  Atomisten  als  Luftatome 
13.  143,  2.  146—149.  Plato  als 
reiecken  bestehend  167  f.  161. 
165  f.  168—170.  Aristoteles 
188.    203  f.       Theophrast    194. 


Straten  196.  470.  Epikor  216—217. 
219.  Lukrez222f.  Stoiker  227  f.  228  f. 
280  f.  284  f.  246—260.  696  f.  Alt 
Kaomgebiet  18  f.  44  f.  69.  69,  i.  69— 

61.  96.  101.  Ulf.  141—144.  186 f. 
191  f.  208  f.  208,  8.  286.  286,  l.  698  A. 
Als  AtmosphSre  474—496;  Axisioteles 
fafit  in  ihr  Lnft-  nnd  Feneiregion  in^ 
sammen  181,  i.  476,  t.  477.  477,  i; 
die  Lnftregion  enthSlt  vier  Stofen 
477—481.  484;  Beneoa  486fl;  alt  ge- 
meinsamer T^«09  Ton  Watter  nnd  Lnft 
11  f.  484,  1.  208,  t;  die  Fenerregion 
480f.  Seneca  486—488.  Übexgfiage 
der  Lnft-  nnd  Fenerregion  68911  689. 
649  f.  Übergang  inr  Äihamgion 
481.  481,  t.  660f.  66411  664,8.  Alf 
Klima  hygienisch  ,846.  346,  i.  868  f. 
Erscheinnngsfonnen  der  Lnft:  alt 
Dnnkel  18  f.  19,  t.  80,  t.  101,  i.  474,1. 
489f.  490, 1.  112,  t;  nntichibar  19,  t. 

62.  260,  t  (&pai69fit9P).  491,  1.  Ab- 
stnfnngen  62.  62,  i  (i^^,  ds^fi^, 
irora^,  xuro^fMiHH^);  60,  t  (^^»  äiff 
Xo9j  &Qaio6fk9909j  anmiro^fitray).  66,  l. 
208,  t;  Ittfur^  nnd  ^nlt^  je  nach- 
dem 448,  t.  696  A.;  Plato  171  iL  yipfi 
des  &iJQi  fä^i/JQy  ^ft/j^Xi},  «K^fOff,  tn^ 
ävatw^l  Empedokles  107 f.  109. 112,1. 
Unbest&ndiger  Charakter  488.  488,1. 
Als  ^V9§^g  486.  486,  i;  alt  Atome 
148.  148.  148,  1.  216  f.  216,  8;  mit 
%9pd  211,  z.  Gharakterittitehe  Eigen- 
Bohaft  ipvx^  Homer  28 — 80;  Empe- 
dokles 119.  119, 1.  341,  i;  Fhilittion 
846,  i;  Dioklet  848,  t;  Hippokratet 
866,  i;  Theophratt,  Straton  194.  194, 
1.  t;  Stoiker  244.  244,  l;  Seneea  487. 
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487,  1.  >;  Epiknr  218,  i;  i)yQ6s  nnd 
^•BQiiog  Hippokrates  861 A. ;  AriBtoteles 
186,».  476,1.  477,1.  479,1;  iiygog  und 
'ilfvxQoe  in  der  Umbildung  ana  nnd  in 
Wasser  464;  Akron  846,  i.  Leichtig- 
keit 186.  186,  s.  246,  i;  aber  nur  re- 
lativ 677  A.  Umwandlung  der  beiden 
&padviiid6sig  in  Luft;  471,  i.  688.  688, 8; 
der  Luft  in  Wasser  402—416.  496  f. 
497—499;  im  Erdinneren  416  —  418. 
428.  318  A.;  oberhalb  der  Erde  384 
(Aristoteles);  426  —  484  (Stoiker);  des 
Wassers  in  Luft  Hesiod  440,  i;  Homer 
441—448;  Hippokrates  60,  s.  61 A.  96. 
443  —  446;  Xenophanes  446  —  447; 
Heraklit  448  —  462;  Aristoteles  260  f. 
260,  8.  289,  S.  467.  460  —  466.  467; 
Plato  469 f.;  Straton  470 f.;  Epikur 
471;  Stoiker  818,  i.  472  —  474.  Luft 
in  Feuer  sich  wandelnd  446,  i.  Xeno- 
phanes 96  f.  447;  Heraklit  449  —  461; 
Aristoteles  208,  s.  290  f.  290,  i.  291,  i. 
376  f.  376,1.  376,1;  Stoiker  229 — 
284.  Feuer  in  Luft  64  —  61.  68.  197 
—  204.  228—231.  234.  Verhältnis  zu 
anderen  Elementen  Plato  161  ff.  169. 
Luft  in  Beziehung  zur  Erde:  die- 
selbe tragend  279  f.  282,  8.  299,  i;  in 
ihrem  Inneren  285  —  293;  Erdbeben 
294—805.  306  —  318.  814  —  319. 
819  —  324;  Vulkanismus  822f.  322,  .m. 
Am  Körperaut'bau  beteiligt  149,  i. 
325  f.  331.  331,1.  333.  338,1.  884. 
834,  8.  835.  335,  s.  337  f.  889.  889,  i. 
341,  1.  344f.  345,1.  348.  348,2.  350ff. 
357,1.  364f.  864,1.  366f.  371,2.  383 f. 
383,  2;  in  der  uva:tvoy  348  f.  343,  2. 
356f.  356,1.  367f.  368,1.  380f.  880,1; 
Seele  326,  l.  356,  l;  iiKfVTOs  357;  als 
ffvGca  331, 1.  357.  357,  i;  367,  i  an  der 
Triipig  beteilij:ft.  Zu  Wasserdampf  und 
Nebel  47  A.  61  A.  4.40f.  460f.  460,1. 
4r)4.  464,  1.  569 f.;  zu  Nebel  und 
Wülk.'  18  f.  489  —  494.  508  ff.;  zu 
Niedorpcblägen  496  —  499.  503  —  608. 
r)(»8ff.;  zu  Wiudon  511  —  522.  523,2. 
r.:ta.  637  f.  538,  i  (524  f.).  {äkQog  QVöig 
51 2  f.  519.  533.  530.  537).  621;  als  ^Xri 


der  Winde  679;   au  Meteoriten  639; 
zu   Kometen  64Sf.    649—666;    s^i; 

666  ff.  Luft  alfl  Medium  dei  Sebois 
688— 59 1 .  Luftipiegelungen  und  Loft- 
gebilde  686—618.  681.  658,  i.  66«,l 
667.  668.  662,  i.  Die  Luft  in  Te^ 
bindung  mit  Sonne,  Mond  nnd  Stemea 
679—681.  684—686;  bewirkt  die  r^ 
%al  216,  t.  490,  i.  686.  iC^p  Hen  i. 
diese;  Mond  icB^oßijig  700,  i;  &igm- 
liccra  700,  t;  dugAdtg  der  dnnkeli 
Hemisphäre  684,  i.  Der  &^q  der 
größte  Svwdctrig  tib9  iv^mnmw  831,  l 

Aetius  selbständige  Angaben  9,  i;  614. 

614,  1  Iris;  662,  l  yiXu. 
Ätna  Erdbeben  und  Volkaniamni  82S£ 
AfricuB  568,  i.  566,  i:  s.  Windtftfel  650. 
AgathemenuWindsystem  550  f.  555. 653.t 
AggregatzusiAnde,  die  Elemente  101. 
'Atdrig  B.  Hades. 
aJy^g  Lufbbildnngen  597  f.  597,1.  641,  l 

667  A. 

alylStg  Blitze  686. 

Alylfuog  Arzt  866  A. 

aHyXri  Feuer  nnd  Äther  20,  4. 

Aigospotamoi:  Stein  Ton  642.  649,  L 
689.  689,  1. 

Aiolos  Windgott  640  f. 

AischyloB  Kometen  648,  t. 

ald^Q  etymoL  19  f.  20,  i.  Homer  dai 
himmlische  Baum-  und  Stoffgebiet  18. 
19;  als  Feuer  20;  als  viertes  oder 
fünftes  Element  24.  24,  i;  der  himiB- 
lische  aU^i^Q  gegenfiber  dem  irdisdifli 
Feuer  26 f.;  a^^if^i^x^^  in  der  Auf- 
fassung der  vaXatol  21,  t.  361 A 
Hesiod  81  ff.  82,  t.  Spätm  Himmel 
82  f.  88,  t.  829,  t.  880  (=  Lnft-  md 
Feuerregion).  lonier  45,  i  oM^^  9^ 
TcüQ  (Anazimenes);  455  A.  (Heraklit): 
676,  1.  Pythagoreer  fönfkes  Element 
80.  80, 1  (Philolaos).  664,  s.  Eleatei 
als  Feuer  100,  i  (Pannenidei);  404. 
404, 1  (Xenophanes)  als  Lnft?  Empe- 
dokles  107  ff.  107,  t.  4.  108,1.  109,  L 
888,  1.  684,  1  (Übergänge  Ton  Lnft  !■ 
I  Feuer).  Anazagorat  Fener  180.  IM» 
I     1.  8.    298  f.    298,  t    beim   Eidbebea 


Ai/iQ  —  äwa^vfUaa^g. 
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PlAto  als  fOnftes  Element  174f.  174,  t. 
176,  t.  664,  2;  dagegen  alfl  fiwos  des 
^  171, 8.  Aristoteles  fttnftes  Element 
178.  178,  1.  179—181.  668  f.  668,  1. 
690.  690,  t.  Übergänge  in  die  Feaer- 
region  481.  481,  s;  der  Stoff  von  aUHJQ 
nnd  xüQ  Uyetdtatov  676,  t.  677  A. 
Eudemns  nnd  Theophrast?  198.  192,  t. 
Stoiker  aUhJQ  —  ^^  des  Himmels 
286,  1.  288.  288,  1.  289,  i.  t.  242  t 
248,  i;  als  himmlisches  tpAg  676,  i. 
Übergänge  der  Ätherregion  nnd  der 
Atmosphäre  664,  8;  Verhältnis  des 
ätherischen  und  siderischen  Feners 
676 ff.;  Wechselverhältnis  von  aUhfif 
nnd  &iiif  676  ff.  677  A.  Verbindung  der 
Kometen  mit  der  ätherischen  Region 
642  ff.  647  f.  648,  1.  t.  8.  660  f.  661,1. 
6ö4f.  664,  8;  des  Blitses  619ff:  621 
—624.  688;  der  Meteoriten  640.  640,1. 
Besondere  Sphäre  des  Himmels  698  A. 
Parmenides. 

inLiPtlola  der  Erde  479. 

imivrttov  der  Welt  89,  i  Xenophanes. 

Akren  Arzt  844,  s.  346,  i. 

Alexander  Aphrodis.  tuqX  %Qd6§mg  264,  i. 
267  A. 

Alexander  Philalethes  medisinische 
Sammlung  844,  i. 

Alkamenes  Arzt  866  A. 

Alkmaion.  Aristoteles*  Schrift  über  ihn 
74, 1.  Elemente  88,  s.  Das  ^XQ^ 
nnd  9^Q(iü  84.  84, 8.  Die  rier  %oi6^ 
xTivBg  852,  >.  Sonne  %lav6g  681,  S. 
Mond  6%d(pog  682,  i. 

AlnvitvidEg  i)iiiQat  Irrtum  des  Aristoteles 
677  A. 

SdloUaatg  Anaximander  66,  i;  Hippo- 
krates  128,  i;  lonier  264.  264,  t.  266. 
256  f.  256,»;  Empedokles  107,  i.  109,1. 
267.  257,  1.  258;  Anaxagoras  186,  l. 
258  A.;  Atomisten  146,8.  268  A.;  Plato 
269,  1;  Aristoteles  190.  190,  i.  260. 
261.  262  ff.  264.  266;  Stoiker  282,  t. 
288.  288,  1.  8.  245.  270.  271  (Posido- 
nius);  Epikur  212,  i. 

icXtad  und  aXmg  geschieden  601,  t. 

»Itani  Winde  665,  i. 


Ampelios  Windsystem  666,  i. 

it§upup€nHI  666,  L 

&P€aum/fl»pooi  Winde  681,  t. 

ioßSOMtg  allgemein  686ff.;  äXmg  602ff. 
602,  i;  Iris  608f.;  Kometen  648,  i.  s. 
644f.  644,  i;  yiOa  660.  660,  t;  Sonne 
688,  s.  684.  t;  Sonnenstrahlen  477,  t; 
Mond  700,  t. 

&9dlff§is  288,  s.  269,  s.  270  (Poddonins). 

Miyufi  HerakHtftO;  Pvmemdes90;  Em- 
pedokles 107,1.  116  A.  121fl;  Anaxa- 
gozas  186. 186,1;  Atomisten  146. 145, s; 
Plato  167  ft  707;  Epiknr  910  A. 

Apwp^^rifUi  664  A.  811,  i. 

&mae9w/i  des  Koamot  86,  i.  258,  i.  617. 
617,  s.  667,4.  674.  674,1  (Pjrtliagoreer); 
des  animalisehen  Organismus  Empe- 
dokles 889.  841,1.  848f.;  Philiation 
844t  845,1;  Diokles  S47fl  848,  t; 
mppokxates  856ff.  857,  i;  Plato  867f. 
868,  i;  Aristotelea  8801  880,  i;  Stra- 
toiiEraaistrattts889.  889, t.  890.  890,i; 
Atomisten  890.  890,  i;  Stoiker  892  A. 

dhradvfi^iff  e^ymoL  450,  i.  465,  t;  th 
Utn6iteBV09  aal  ylmt4utfnp  465,  i;  in 
nMLSp  &9a9vpid§9m9  09PtO9€M9  luxnb 
fUMQ^  468, 1.  581,  s.  Aristoteles:  18  f. 
290.  290,1.  805.  805,  t.  806  (Sidbeben). 
875.  876, 1.  885  f.  885, 1.  461 A.  (Wir- 
kungen in  der  Erde).  465—470.  465,  i. 
466,  1.  467,  1.  t.  468, 1. 1.  S.  469,  1. 
477, 1.  497,  t.  498  (hm^Uftg  «M}^  rljg 
fUg  in^;  99wä(M  «6^;  «6^;  ot^ 

nmnßMiiti  tumpig;  oler  lumpigi  sppiv- 
(ucfMrigi  awsvfMxns^Mfilfa;  ifffcsav- 
fLa).  420 — 428  (swjwi^firfiw;  iu  «sts«- 
naMa»$dp^g  flig:  SaligehaH  des  Meeces). 
622  —  625.  529f.  582f.  582,  2.  524,  i. 
669  (Winde).  599  (Uehtencheiinuigen). 
629f.  629,1.  680,1  (Gewiitei).  688— 
642  (Meteoriten).  646—649.  647,1. 
482, 1  (9^ff€ttog  itPa9vfLiti0ts  und  4^ 
«v^Mi}^:  Kometen).  658£.  fHa.  Zwei 
&w€e9vfLtd09tg  ■•  AqUg  (s.  dieae)  nnd 
&9a9iffUa9tg  tn9^  gemeinsam  421 A. 
469.  469,  t.  475.  488.  488,  i.  52t— 
529.  522,  s.  586—588.  570.570,1  (Wind 
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und  Regen).  569.  559,  i.  573.  578,  i  I 
(Wind  und  Wolke).  479.  479,  i.  579. 
591  f.  593.  699  (Luft).  Xenophanes: 
445—447.  518.  518,  i.  682,  i  doppelte 
ävad'viilaöig?  Heraklit:  wesentlich  = 
cirJQ  46,  1.  59,  2.  62.  452  f.  458  ff.  453, 
1.  s.    454,  1.  2   TtQTianig;   456  f.   456,  i. 

457,  1  'ipvxi/j'  448  —  458  doppelte  Ava- 
d'Vitidöeig  ccno  ts  yfjg  xal  Q'aXdrtriSj 
jene  XcciitcqccI  xal  xad'agaiy  diese  öxo- 
TEival;  jene  bildet  Tag  und  Gestirne 
449  —  451.  682,  i;  die  Gestirne  durch 
sie  ernilhrt  700 f.;  diese  Nacht;  ver- 
eint 451ff.  516.  516,2.  518f.  519  A. 
Winde.  627—629  Gewitter.  Diogenes: 
516  f.    517,  1.    Atomisten   148.    143,  2. 

458.  458,  2  (fälschlich).  Theophrast: 
xajtvmdris  enthält  oi>6ia  Ttvgadris  *ccl 
yrtivr]  580  A. ;  beide  vereinigt  470.  470,2. 
Straton  doppelte  195,  2.  470f.  471,  i. 
535, 1  {öiä  T&v  xavcvätv  etg  re  Tcvqmdri 
oiaiccv  xal  äegaSri  xal  ysa&ri'y  tä  iia- 
XvxBQa  T&v  6<üiLax(Dv  eig  IsytroiiegEöti- 
gag  oi)6iag).  Epikur471f.  471,2.  472  A. 
Stoiker  232.  232,  i.  242.  243,1.  244,1. 
248.  248,1.  250,1.  472  —  474.  473,1.2. 
474  A.  Posidonius  634  f.  634,1.  685,1.2 
{i^Qog  cctiLog)  Gewitter,  sr.  xoöiiov  537. 
537,  1.  3  Winde.  Epigenes  (Chaldaei) 
^TiQcc  {nvsviiatog  yeofttyot;?  nenvQO}- 
y.evov)  Kometen  653.  653,  8.  Seneca 
487.  Ernährung  der  Gestirne  durch 
sie  6901*.  Uneigentlich:  als  warmer 
Hauch  im  Körper  Diokles  348;  Aristo- 
teles 375 f.  376, 1  im  Wasser;  als  rgo- 
(ful  des  Kosmos  Pythagoreer  469,  i. 

Anaxagoras.     Schrift    6.    Atome    126  ff. 
128 f.;  unendlich  klein  und  groß  128f.; 
Korrektur    152.     nomöomerien    126  f. 
ccTTSigov  als  vXi]  127;  /ifyfta  129.  132,  i.  | 
134;  Stoff  ewig  129.     Elemente  129f.  | 
=  Homüomcrieu  131.  Verdichtung  und  [ 
Vordünnung  130;   Wärme   und   Kälte  | 
laO;   Licht  uud  Dunkel  130;   Schwer  i 
und    I^cioht    130.      Die    vier    Grund- 
qualitäten  132.    Kosmosbildung  129,  i. 
1291F.    135,  1.    40H  — 411    Schöpfungs- 
akte; Einheit  des  Kosmos  665,  i;  &i^q 


und  ald-^Q  180;  aUhgg  —  x^g  180,  l 
676, 1.    Feuer  gegenüber  den  andecen 
drei   Elementen   188,  i;    Erde   ISS  ff. 
Homöomerien   neben  den  Elementen 
184;  Einzeldinge  184f.   voiig  189. 186. 
706,  1.    Mechanische  AoftaMimg  186. 
Übereinatimmnng  mit  Archelaos  186,4. 
Stoffwandel  257.  268  A.    Erdlage  (ptr- 
iiOQog)  8,  t.    4,  2.   278,  i.  280f.  {(fiwn). 
Erdgestalt  281  f.  Erde  porOi  mit  «olla 
287,  2.    Erdbeben  298  ff.  802,  i.  815  f. 
815,4.   Steinbildnng  886,1;  C^  890,1; 
Same    390,  i.      Seele   826,  i.    390,  i. 
Nahrang  128.  890,  i.    Versickerangs- 
theorie  408.   WaBserbildmig  408 — 411 ; 
Süß-  und  Salzwasser  408 — 410;  Flüsse 
410 f.;  tellurische  Ausscheidungen  468. 
468,  2.    Begenbildang  496,  t;   Schnee 
und  Hagel  608,9;  Winde  619.  619,  i; 
Nord-  nnd  Südwinde  619.  627  f.;  Luft 
in  Nord  und  Süd  686,  i.    Nilschwelle 
529,  1.    Iris  606;  Ttagijlioi,  618,1;  Ge- 
witter 622  f.  624  A.  686,9.  687,9.  688. 
Kometen   646  ff.    664.    664,  i.    667  A; 
yala  659  f.   669,  8.    Stein  von  Aigos- 
potamoi   689.    689,  i.     Sonne   Feuer 
688,1;  Größe  der  Sonne  687,9;  tgosn 
von  Sonne  und  Mond  686,  i.    Hinunel 
al^igog  TftQupoQfk  674.   674,  S.    Mond 
als  Weltkörper  699.  699,  i.  700,  i;  7t- 
&d8g  und  ^x^fu/tfff  700, 1. 
Anaximander.    Schrift  6;  Polemik  gegei 
ihn  86,  9;   gebraucht  Himmelsgloben 
692  f.  698,9.    Das  ferei^o^  88,  t.  89  £ 
104.  666.  666,  i;  als  fftf/fuc?  iOfl  41; 
ixxQtaig  40.  44,1;  £xeipo9  göttlich  401 
708,1;  asrci^oi  %6^ikOi>  89.  666,1;  &ni^ 
Qop  und  %6ßnos  41.    Schöpfixngsakte 
41  f.  56,  1.    Warmer  nnd  kalter  Stoff 
41  f.    Die  vier  Elemente  40f.  44;  ftsto 
Regionen  der  Elemente  44.  64—68. 
59,  1.  2;    gleichzeitige   TWgkeit   der 
Elemente  48.    Natnrpxoiefl  42  £    Die 
Elemente  persönlich  und  göttlich  49. 
54 f.    Stoffwandel  64 f.;  26481  ab  ^ 
Xolmaig;  Verdichtung  und  Yerdümiiing 
56  ff.  255.    Die  vier  Grundqnalitiftea 
51,1.  58  f.  ^epfftoV  und  ^^9%^  41.  Der 
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Kosmos  49;  KosmosbilduDg  405.  405,  i. 
612  f.  518,1.614.514,1.  Bewegung  50  f. 
Feuer  und  Sonne  61 ;  tellurische  Aus- 
scheidungen 62.  406  A.  445,  i  (&Tnlg). 
Erdgestalt  273,  i.  277  if.;  Erde  schwe- 
bend 4,  2   (ji€ti(OQog).   278;   Erdbeben 
297, 1.  Bildung  der  organischenWesen : 
Entwickelungstheorie  332  fi".  Yersicke- 
ningstheorie  406  f.  405,  i.     Schöpfung 
von   Meer  und   Flüssen   405,  2.     Luft 
476  A.     Wolken    489,  i.     Winde    und 
Regen   68  A.   406  A.  511—516  {Ibtito- 
tara    und    vyqotcctcc).    636;    Gewitter 
620  f.     Sonnenkyklos  677—679;  seine 
BeweguBg  am  Himmel  678.  679;  Größe 
der  Sonne  687,2.     Mond:  Wesen  698. 
698,3.4;  sein  Licht  700.  700,1.    Tgo- 
nai  von  Sonne  und  Mond  406  A.  490,2. 
686,  2.    Sterne  691,  i.    Zodiakus  679,  8. 
694  A.    Himmel  qpiog  676,1;  mit  fester 
Rinde  673.  673,  2.    Sphären  der  Sterne 
697.  697,  2. 
Anaximenes.  Schrift  6,  i.  Polemik  gegen 
ihn    86,  2.      Die    Luft   als    &qxti   38  ff. 
44  f.  336  A.     Das  änsigov  39  f ;  änsigoi 
x66iioi  39.  665, 1.  667,  i.    Die  vier  Ele- 
mente    40.    44 f.;    Urstoff   62.    335  A.; 
Formen   der   Luft    60,  2.    474.    474,  i. 
Umbildung    der    Elemente    44.    45,  i. 
Kosmos  42.  Kosmosbildung  una  Natur- 
prozeß 43.    Luft  und  Elemente  göttlich 
42,1.    49f.    703,1.      Bewegung    51 A. 
Erde,  Steine  44 f.    Wärme  und  Kälte 
53.  Verdichtung  und  Verdünnung  58, 2. 
55  f.     Sphären   der  Elemente   69,  i.  2. 
Feuer  und  Sonne  Gl.    Stotfwandel  64 
—  68.    55,1.     60f.    254  tf.    (dcUotWtff); 
äxiLig  4,  2.  62  ;  Uy.ug  446,  i.    Erde  ge- 
tragen 279  A.  279f.;  Erdgestalt  279 f.; 
Erdrund  285,  i;  Erdbeben  296 tf.;  Erde 
porös    287,  2.       Versickerungstheorie 
4 13 f.;  Regen  496,  2;  Wolke  44 f.  489,  i; 
Schnee  und  Hagel  503,2;  Winde  44  f. 
68  A.   515f.  516,  i;  Iris  606;  Gewitter 
G21.     Sonne  Feuer  688,  i;   im  Mittel- 
punkt   des    Xaturlebens    696.    696,  i. 
Gestirne  in  Luft  gebettet  680.  680,  8; 
auf  die  obere  Heraifiphäre  beschränkt 


681.  681,  1;  untere  Hemisphäre  671. 

Die  Gestirne  Scheiben  681, 2.   Speisung 

^yQ&  4,  2.  686,  2.     Zm\ucxa  ysAdr}  am 

Himmel  688.  688, 2.    TgoTtai  von  Sonne 

und  Mond  490,  2.  686,  i.     Mond  698. 

698,8.4.     Sterne  697.  697,2.    Kosmos 

begrenzt  673.  678,  s. 
Andronikos  Kyrrhestos  Turm  tler  Winde 

584,  2.    650  f. 
Svcfioft  8.  Winde. 
&VGi  und  xaTO  27,1.  178  A.  185,2.  191,2. 

203,  2. 
&va}   und   xarco   o96g  96   (Xenophanes) ; 

53,1.    59  ff.    448.    448,1.    451.    452  A. 

454,  2    (Heraklit);    158    (Plato);    188  f. 

(Aristoteles);    229 f.    231.    232,1.    286. 

286,  1  (Stoiker). 
6   &v(i}  x6nog  Sphäre  des  al^i^Q  476,  2; 

Feuerregion  484  A. ;  die  höheren  Stufen 

der   Atmosphäre    480,  2;    zweifelhaft 

475,  2  (Aristoteles). 
6  &v(OTdx(o  t6noe  178.  178,  i  Sphäre  des 

ald^i^Q  (Aristoteles);    192,  8  als  Feuer- 
region (Straten). 
ocvoiioux  aufeinander  wirkend  268. 
ävopLotoneQfj   Aristoteles  888 ff.;    Straton 

389,  2. 
Anonymus  Londinensis  844,  i. 
antelucani  Winde  566,  2. 
ävd'ga^  198  ff.  248,  i. 
ScvtiTcaginTccöig  9i  ohav  268.  268,  i.  270. 
Antipater  v.  Tarsus   225  A.     Elemente 

228,  8. 
ävtineglöraöig  Plato  und  Aristoteles  196. 

Straton  196  ff.   Wirksam  bei  Erdbeben 

812  f.  812,  i;  bei  Regenbildnng  497  f. 

498,  1;    Hagel    604  ff.    504,  8.    606,  l; 

Winde  682  f.  582,  2;  Zusammentreffen 

beider  &padv(ud68tg  527;  invBtplag  und 

Tt;<p<»y  660.  660,  i. 
Antiphon  Meer  Idgag  der  Eide  406,  i. 

Sonne  gespeist  686,2.  Mond  im  tfxaqpo; 

682,  1.    Licht  des  Mondes  700.    700,  i. 
&6gi6rop  das  &%tigop  89,  2.  8.  667 f.;  der 

ungeformte  Einzelstoff  879,  i.    881,  i. 
&^agxrUeg  (änagnlag)  Wind  68,  S.    646. 

648.  649.  661.  658,  l.   664,  l.  s.  8.  664 f. 

566,  1.    582,  1.    &Q%tiag  648,  i. 
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&7CEiQoy  Beziehang  auf  Ranm  89.  89,  s. 
665  ff.  666,  1.  667,  i.  s.  8.  4.  Beziehung 
auf  Stoff  89.  39,  s.  8.  lonier  98.  Ana- 
ximander  89 ff.;  Anaximenes  39,  4. 
Xenophanea  280,  2.  Pythagoreer  66. 
76,  2.  258,  1.  517.  617,  8.  668.  Em- 
pedokles  113,2.  Anaxagoras  127.  127,  i. 
128 ff.  162.  Atomisten  188—140. 188,2.4. 
161,1.  162.  162,1.2.  Plato  668.  668,2. 
Stoiker  669.  669,  i.  Eleateu-Polemik 
gegen  das  ansigov  86, 2.  87,  i.  88.  104. 

&nriXimtrig  643,  i.  646.  646.  648.  652. 
563, 1  (apheliotes).  555,  i.  566,  i  (apc- 
liotes).  667,1.  688.  Vgl.  Windtafel  550. 

&(paiQB6ig  267.   264.   266.   271 A. 

Aphrodite  Philolaos  80,  i ;  Empedokles 
114,i.ll6ff.;Parmenide8704;He8iod826. 

äytoyaioi  Winde  663.    666  f. 

&no%QivB6^ai  258  A.  (Anaxagoras). 

ApoUodor  V.  Scleucia  226. 

ApoUon  Sonne  704.  704,  2. 

ApolloniuB  y.  Myndos  Kometen  653  f. 

&noQQoai  Demokrit  212,  i. 

aquilo  553.  553,  i.  554,  i.  666,  i.  556,  l. 
Vgl.  Windtafel  551. 

&Qai6tri£  s.  'nvxv6v. 

Aratus  6,  2.    61)4.    694,  3. 

&QX11  Grundstoff,  lonier  47  ff.  47,  i.  92,  2. 
254 f.  263,1.  334 f.  384,2,  361 A.  360,1. 
(Anaximander  oltcbiqov  38,  i.  40.  49,  i; 
Thaies  Wasser  38,  i.  47  f.  47,  i.  48,i.  400,i ; 
Anaximenes  Luft  49,  2.  149.;  Heraklit 
Feuer  38,  i.  56,  2).  Ilippon  64,  i; 
Diogenes  64,  2.  P]leaten:  Xenophanes 
Erde  96.  97,  i;  l'armenides  zwei  äQxai 
Erde  und  Feuer  100 f.;  Melissos  104, 1. 
Pythagoreer  72,  1.  84,  2.  Anaxagoras 
Homöomericn  uqxccI  und  vovg  126,  -i. 
127.  Archelaos  136,  1.  Atomisten  138. 
Plato  lü4f.  Aristoteles  die  vier  Äoto- 
rriTsg  184.  184,2.  189;  ebenso  die  vier 
Elemente  5.  185, 1.  186  ff.  Theophrast 
193 f.  194,1:  Straten  194.  104,2.  Epikur 
207  f.  Stoiker  226  ff.  226,1.2.  227,1 
\vXii  und  (Jottheit,  tccccxov  und  tcoiovv). 
Unoij^entlich  uqxv  f^ir  die  Bewegung 
des  Kosmos  1781'.  179,  2;  der  Winde 
531 ;    der  KometenMldung  647. 


Archedemns  v.  Tarsiu  SS5.  ^^jca  S26. 
Gott  loyog  (axi^^)  S40.  Elemente  229. 

Archelans :  Elemente  HomÖomerien  185  ff. 
WeltschÖpfongund  Natmprozeft,  Stoff- 
wandlnng,  Wärme  und  Kälte  186—187. 
ürBtoffl87.  ÜbereinstimmniigmitAnft- 
xagoras  186,4.  JkRSis  268A.  Erdicheibe 
282,  8 ;  xoIXti  iv  (liöip  285, 1.  Seele  8Se,L 
Erdbeben  801  f.  Venickerongstheorie 
408.  Salzgehalt  des  Meeres  408  f.  408.  l 
409, 1.  Aosscheidtingen  468, 1.  Gewitter 
624  A.  »JcffiOi  änsigoi  666, 1.  Steine  691,  l 

Archytas  74, 1.   83  f.   88,  3  Elemente. 

&QXTlag  8.  &7caQxtlag. 

arcns  s.  Igig  (Seneca). 

ardores  s.  ciXag  (Seneca). 

area  s.  aXiag  (Seneca). 

Ares  77  f.  (Philolaos). 

&Qyi6trig  Hesiod  648  f.  Aristoteles  546. 
648.  649  A.  649,1.  Spätexe  662.  56S,l 
654.  666.  666,1.  667.  682.  684,  L 
Vgl.  Windtafel  661. 

&QyflvfS  Blitze  686. 

Aristaios  670,  1. 

Aristoteles:  fiertopoloyt»c26A.  7£  10£ 
16.  662 f.;  «^o|31ijfurra6,t;  überl^hft- 
goreer  66 ff.;  über  Philolaos  74; 
mathematische  Kenntnisse  618.  EI^ 
mentenlehre  176 — 206;  Elemente H^* 
177äf  188ff.;  als  ßXij  182£;  sls  e]^ 
mentare  Sphären  oder  toarM  11  ff-; 
Rang  der  Elemente  191.  Bildung  da 
Ko8mosl77.  181ff.;  Einheit  des  Kosmoi 
666, 1.  668  f.  668,  s.  Das  &ni«oy  666,1 
(Unendlichkeit).  ^Iti  und  Mog  hUdes 
die  oicla  188.  Ghnindelemenie  11  f- 
185.  260.  261  f.;  jedes  Element  duch 
zwei  Qualitäten  bestimmt  186  ff.; 
ffOii^iixa  und  vadrjTUMt  1871;  189f.; 
theoretische  Gleichheit  der  Elemente 
189;  m&ri  der  Elemente  14 f.;  t^ 
gänge  der  Elemente  ineinaiider  7.  11 
12, 1.  190ff.;  Verdichtung  und  Te^ 
dünnnng  806.  Das  ätherische  0d^  U; 
als  fünftes  Element  al^  7.  178^ 
Ätherregion  11,  1.  668  f.  668,  s.  66i 
690. 690,2.  Himmel  177f.;  Gottheitl78; 
Bewegung  des  TTiwimftU  Ursaehe  allv 


&nsiQOP  —  axy.ig. 


717 


Veränderungen  178  f.;  Sonne  179  ff. 
Erde  181  f.  203;  Erdkugel  288.  Gründe 
288,8;  Erdinneres  288 ff.;  Erdbeben  18. 
305 ff.;  Einzelerscheinungen  desselben 
306 ff.;  Vulkanismus  309.  Naturprozeß 
187 f.;  &voi  und  xcfro)  686g  zum  Kreis- 
lauf erweitert  188;  Naturordnung  190; 
ävTinegiöraöis  196.  306,  i.  Feuer  7. 
197 ff.;  Luft  und  Wasser  13.  208 f. 
Stoffwandel:  referierend 254 ff.;  eigene 
Lehre  259  ff.  Luft  in  Feuer  verwandelt 
290.  466;  Luft  in  Wasser  416f.  Zu- 
sammenwirken der  Elemente  372 ff.; 
die  vier  Grundqualitäten  184.  372 ff.; 
^tQiiov  und  ipvxQ6v  15.  372 f.;  Erde 
und  Wasser  zusammenwirkend  373  ff. ; 
oUsia  ^BQiioTTig  375.  466.  458,  i;  &XXo- 
tgia  378,  i;  yivsötg  und  (p&ogd  259. 
376 ff.;  &XXol(a6ig  260 ff.;  909a  263; 
lit^ig  263 tf.;  ofioionegfl  265 f  388 ff.; 
icvoiioioiisQfl  388 tf.;  r^oqpij  265;  Ver- 
dauung 379  tf. ;  Atmung  380  ff. ;  Pflanzen 
383 tf.;  Mineralien  und  Steine  385 ff.; 
Körperformen  386  tf. ;  ävo^ioioiitQfl  und 
oiioioiisQfj  388 ;  medizinische  Lehren  889. 
389,  1.  Okeanos  393;  Wassertheorie: 
polemisch  402.  402,  1.  415;  eigene 
Lehre  416  tf.  423.  Neubildung  von 
Wasser  416  f  Wasser  und  Land  435  ff. 
Tellurische  Ausscheidungen  itiilg  und 
&vadviiia6ign.  460  tf.  465  tf.  491.  646 ff. 
658  f  Atmosphäre  475  tf.  (Stufen  der- 
selben; Verhältnis  von  Luft  und  Feuer- 
region, von  Feuer-  und  Ätherregion 
480f.);  Wolken  490—492.  491,2;  Nebel 
493  f ;  Regen  497  tf. ;  Tau  und  Reif  500  tf. ; 
Schnee  und  Hagel  593 tf.;  Eis  508. 
Winde  13.  511,  2  (schrieb  nsgl  &vi- 
li€ov);  Windgenese  522 tf.  583.  583,  1. 
(fogä  Xo^T}  529f;  Windstille  532; Wind- 
system 544  tf.  550  f  556,1;  ixvBq>iccg 
und  iv(fd)v  559 tf.;  Etesien  570 f.; 
Zephyros  577,  i;  Kaikias  582,  1. 
Spiegelungen  587;  xar'  ^iKpaöiv  588; 
die  Luft  als  Medium  588 f.;  Luft- 
bildungen 593 tf.;  Ringe  601  tf.;  Iris 
607  tf ;  Gewitter  629  tf.  636  f. '  638. 
Meteoriten  639  tf.  Kometen  641  tf.  655. 


657  A. ;  yäXa  658  f.  658, 8  ;polemi8ch  659  f. 
Der  Kosmos  668  f.  668, 8;  als  ctpalQu  672. 
672,  1.  Sonne  als  Kugel  687.  687,  i; 
Größe  der  Sonne  687,  2;  Bedeutung 
der  Sonne  für  den  Kosmos  179—181. 

696.  Mond:  Größe  699.  699,4;  als 
Kugel  699,  8;  von  ätherischem  Stoffe 
698, 8 ;  Grenze  des  Kosmos  698 ;  Licht700. 
701,  1.  Sterne  691.  691,  1.  Zodiakus 
686,  8.     Sphären    der    Sterne    697  f. 

697,  1.  Polemik  gegen  die  Speisung 
der  Gestirne  aus  der  &va%v\LLaoig  685. 
685,  8.  Der  oi)Qav6g  als  ötpatga  674  f. 
675,1;  seine  Bewegung  17 9, 8.  DieGott- 
heit  178f  707  f.  Die  Volksgötter  708,1. 

&Q%ios  698,  1. 

&Q%xoi)gog  693,  l. 

Arrian  10  A.;  ätyLig  in  ihrer  Entwickelung 

508—510;  Nebel  494,  i.  609.  609,  1.  8. 

Wolken  509.  5U9,  s.  3;  Höhe  derselben 

509.  509,4.   Regen  609  f.  610, 1.   Tau, 

Meltau,  Reif  510.  610, 2.    Schnee  510. 

610,  3.    ixvttpiag  und  rvipav  660 — 562. 

561, 1.  sf.  562, 1. 2.  8.  Gewitter  684—636. 

634,  1.  686,  1.    Kometen  642,  8.  660 f. 

650,  1.  651,  1.  655,  l. 
Artemidorus     Himmelsbildung    676,  2; 

Lris  616,  2;  Kometen  664,  2. 
Asklepiades    ^gavöiucia    oder    äpagitot 

öyxoi  192,  4. 
Asklepiodot  429,  1.  480,  1.  686  A. 
äömiuxta  der  Stoiker  284,  2. 
äötigeg  s.  Gestirne.    Sterne.   didttifPteg, 
&6xga7C^^  &atBQoni^  s.  Gewitter. 
Astronomen,  alte,  698. 
Astronomie  8,  1.  8. 
Athene  77,  2.  249,  1.  825. 
&&Qol6iucTa  Epikur  211,  1.  214,  1. 
&tiUg  (8  auch  &vadv(ilaaig)  489  ff.  489, 1. 

Homer  898  f.  440. 440,1.   Hesiod  440  — 

442.  Herodot  442, 1.  Hippokrates448f. 

448,  2.    444,  1.    Ältere    Lehren    404. 

404, 1.  405, 1.  406  A.  406, 1.  410.  411, 1. 

412,  1.  418.  414    446,  l.  469,  l.  490,  8. 

496,  1.  512  f.  518,  i.  lonier  62  (^{ar^t- 

J;s6^aiy  Ixiidg,  icva^nlaöig).  445.  445, 1. 

Eleaten  445—447.  Heraklit  448.  Plato 

459  f.  Aristoteles  881.  467.  460—466. 
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491.  523,  2  {'bygov  xal  d'BQfi6v,  dvvdiLBi 
vt^tßQ,  vdatog  didxQicigj  äva^'v^tlaüig 
&rnid<odris  oder  'bygorigcc,  &noQQOi^f 
ixxQiöig;   &Ty.li^sLv,  i^atultsiv,  i^ixfuk-- 

&tiLls  t\)vxotiivri,  t\)v^ig,  Scigog  dvvafiigy 
vXri  äegog,  dvvdiiBi  väcnQ  oder  olov 
^dcDQ,  vyQcc  xckI  &tfiiSaSTig  avad'V(ilaaigf 
vyQ&CTig  Tig,  Xb7Ct6t<xtov  %al  yXvxvtcctov 
des  ijdcDQ  (420,  i)  9^SQii6xBQOv  vdatog; 
dagegen  'byQ6v  und  a/Tv^j^pdi^  in  ihrer 
Rückbildung  zu  Wasser).  Theophrast 
Straton  470.  470,  2.  471,  i.  Epikur 
471  f.  Stoiker  232.  243,1.  472  f.  478,1 
{ävadv^ilaöig  votbqcc  xal  äiiimdrig^  &ytb 
tijg  vygäg  &va&vtiiaiiiv7i  tpvösag). 
Seneca  473  f.  473,  i.  Quell  der  Nieder- 
schlüge 493  f.  495  —  508.  518  —  516. 
617.  617, 1.  618.  519,  i.  Arrian  Verlauf 
der  &Tiilg  508—510.  Die  icTfilg  in  der 
Erde  und  ihre  Wirkung  385.  386,  i. 
Als  Nahrung  der  Sterne  644,  i.  Mit 
der  itvad-viiUcaig  ^rigd  vereint  s.  unter 
dieser.  Der  xvxXog  der  ätfiig  462  f. 
462,  2.  463,  1 ;  in  der  ävccnvoi^  s.  diese. 

är^og  ^TiQog  =  &va9vyilacig  ^r^qd  684,  1. 
685A.  465,  t.  612,  y. 

Atmosphäre  346.    346,  i.    474  —  493.    S. 

Atmung  8.  ävanvo-q. 

Atome  der  Atomisten  126,  i;  Leukipp 
und  Demokrit  139. 140  (Sroftot,  öatfiata^ 
ömuccra  atofiu,  d/te^?),  OtSQsdj  dduci- 
QSta,  vccötal,  idiccty  dfiotgoi  rot)  xevot), 
ddlcciQBtoi  xal  dnaO'BTgy  änoioi,  corpora 
individua,  benannt  Svoiutai  rra  t£  SbvI 
xal  t5)  vaexto  xal  ro)  6vxiyoi)6La  vaari}  xal 
Ttl'^^Qrig)  unendlich  nach  Zahl  {dTtBiga  ro 
nXfjd'og)  und  Verschiedenheit  (t&v  iv 
avTOig  öxriiidTov  dTtsigov  to  3rX^^os667,2) 
unsichtbar  (äogura  Öiä  6{i.ixQ6tT\ta 
rCbv  6yxüiv)'y  unterschieden  nach 
Lagerung,  Form  und  Ordnung  140 
(prcTu-fo,  dia^iyfi,  TQOTtij  =  axTfiiati, 
rd^si,  d-taBi).  Schwere  140  A.  Kosmos- 
bilduug  au.s  ihnen  140  — 144.  Ver- 
bindung zu  Einzoldiiigon  144  f.  145,  i.  2. 
Verhältnis  zu  den  Elementen  146 — 149; 


zu  den  ytotorritsg  149.  160.  Die 
lucia  der  Atome:  cxaXripdy  &ptt6%9 
xotXcCy  xvgrdy  XBjttd,  xoikpa  und  f 
tsga,  ^BQUfBQfjy  Xe£cr,  tv6U69%  xou 
XBTCtoiiBQfjj  naxv^Qfj,  ö^^Bffa.  ^ 
bildung  519f.  620,  i.  686,  t.  Gen 
625  f.  626,  1.  Epikur  206—208  {l 
&fiBTdßXTixa^  ^l^grif  fictfrc^  attQH 
ädidXvTaf  &tp^agita^  &yi9ritai  6 
änad^tg  &&Qavisvoi;  &7ta^  xal  &^ 
xBvoü;  toc  ^Q&ta  axXä-^  fM^Cfui 
&xQBnta;  ihrem  tf^^fue  nach  tfrpo/ 
öxaXrivdy  tglyrnwcc^  dfpy^uc;  äym 
Bidstgy  tguuvoBi^Btg,  xgixoei^Btg?  *. 
lugij,  XBynoiuglj;  ÜBta);  bilden  sutan 
tretend  cvyxgLiuxxay  die  Dinge  S 
212 ;  Verhältnis  za  den  Elementen! 
219;  Atome  außer  den  Element« 
Windbildnng  685, 2.  Lnkrez  220- 
(solida  ac  sine  inani  corpora  p 
primordia).  S.anchEmpedokle8(^i 
liccta).  PlatoB  Dreieckatome  1 
Straton  192  f.  192,4  (Umoiu^tmp 

Atomisten  Elementenlehre  126— 
Stoffwandel  256 ;  Ansscheidnngen  < 
468,  2.   S.  XL.  d.  Einselnamen. 

a^Xf/^^  ^"^d  i^toiißglai  896  f.  808.  l 
629.  649.  649,  i.  662.  662,  9. 

aiyi^  von  Feuer  und  Äther  20,  i.  41 
108  A.  (Empedoklea)  Tom  Ai/jg.  Stc 
248,  1. 

a^ga  Homer  440.  440,  i.    sv.  x6qui9 
637,  s.  668.  668,8.  667  A.  Heiiod 
avgai    667  f.     Bildlich    aigm  56 
Oreithyia  669  f. 

Ausscheidungen,  tellnriache  6L  f& 
439—474,  B.  &pa^iua6is;  Atfug. 

auster  663,  i.  666,  t.  Vgl  Windtaüd  I 

austroafricuB  668,  i.  664.  VgLWi 
tafel  660. 

ävTiiT^  464,  1.  466  A. 

Autochthonen  826  f.  866  f. 

av^riaig  und  (pd'i^ig  EmpedoUei  109 
Atomisten  146,  t.  Ariatotelet  IM 
269,  2.  PoiidoniuB  270.  871 A. 

ßagv  8.  Schwere. 
ßBgBxw9'iag  Wind  548,  i. 
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Bergwinde  666. 

Berosns  Mondlicht  700.  701,  i. 

Bewegpuig,  xlvr^ciSy  tpogä  allg.  Form  der 

.  ii9taßol^  254,  >.  259,  i.  262,  $.  lonier 
60.  60,  8.  Pjthagoreer  71,  i.  Empe- 
dokles  115—118.  121  f.  Anaxagoras 
129.  129,  1.  185,  1.  AtomiBten  188  f. 
liOff.  144.  145.  685,4.  Epiknr  209,  i. 
214f.  214,  8.  Plato  173 ff.  864.  864,  1. 
Aristoteles  178.  179.  180.  181  »Ipri^ig 
titd^la  und  nsgupsQijg;  185.  185,  S 
StnXfjv  x^v  xivfjöiv  xiiv  iihv  &7th  ro€ 
liiöov^  Feuer  und  Luft,  r^y  d*  inl  th 
liiöovy  Wasser  und  Erde  208,  s.  204,  t. 
Die  Bewegung  des  Himmels  (nvitXo- 
tpogUc  utgarri  t&p  <poQ&y)  &QX^  aller 
Bewegung  179,  2:  in  Wirklichkeit  nur 
die  Bewegung  der  Sonne  180  ff.  Vgl. 
268  {(fOQd),  529  —  581  (Winde):  Zo^i) 
xivriöie  521  A.  629,  >.  530,  i.  681.  681, 
1—4  (Einwirkung  der  Sonne).  588.  688,  t. 

.  Stoiker  225  ff.  246  ff.  246,  S.  248,  1. 
251.  251,  1.  252,  2. 

Bion  über  Winde  549,  2.  552  A. 

Blut  Empedokles  118  A.  aus  allen  vier 
Elementen;  =  Seele  834.  389.  889,  i; 
=  To  iiy8iioyix6v  840  f. ;  mit  d^gfi^  ver- 
bunden 841, 2;  Wasser  und  Feuer  842. 
842,  1.  Blut  in  Beziehung  zu  leiipig 
und  ävanvoij  842.  848.  Diokles  847. 
347,1.848.348,1.  Hippokrates  858, 1. 
Plato  366,  1.  867,  i.  882  f.  882,  i.  Ari- 
stoteles 383.  383,  1.  Anaxagoras  als 
Homöomerie  138. 

Boethos  y.  Sidon  225.  238,  i  (6  aUh^g  — 
^£<$ff).  650,  1  Kometen. 

Boreaden  568  f. 

Boreas  589  ff.  543,  i.  646.  548.  649  A. 
563,  1.  554,  1.  2.  8.  554  f  565,  1.  t. 
566. 1  ißoQQäg).  557  f.  557,  i.  567.  668 f. 
569f.  577  A.  579,  i.  582f.  Vgl. Wind- 
tafel 561. 

ßoQBia  529,  1.  541  ff.  541,  2.  568  ff.  678  f. 
Vgl.  Norden. 

ß69^voi  Luftspiegelungen  694  ff. 

ßgaaiiatlai,  ßgäötai  Erdbeben  819,  2. 

ßQovxal  619  ff.  s.  Gewitter. 

Brotinos  67,  2. 


capra  s.  ttly§g. 

cauTUs  Wind  668,  i. 

ceratiae  Kometen  667  A. 

Xdlata  Plato  469,  t;  Aristoteles  608— 
606.    Spätere  Theorien  607—610. 

XaXdatoi  über  Kometen  668  f. 

Xdog  86, 1. 

Gharmander  Kometen  642,  t. 

xdöiucf tt  Luftspiegelungen  694 ff.;  Hemi- 
sphären 284. 

Xaa^atüu  Erdbeben  819,  t. 

XtlirMx,  zttfU»r  Winter  Homer  29;  Heraklit 
448.  448,  4.  Empedokles  490.  490  A. 
XtiptSp  Sturm  668. 

^oXi)  Diokles  847.  847,  i.  Hippokrates 
852 f.  868,1.  Plato  869f.  869,  t.  870,1. 
Stoiker  892  A. 

chorus  Wind  668,  1. 

X(fii(uxta^69ta  127.  129.  129,1. 

XQ^iitxta  durch  Lagerang  der  Atome 
Epikur  212,  i.  218,  s. 

C^hrysippos  226.  226,  i  aUgismeine  Lehre. 
Prinzipien  %ouk9p  ftdax^  226.  226, 1. 1. 
Zlri  227.  227,  1. 1.  Naturprozefi  &»m 
ndta  6S6g  229.  280,  i.  Weltprozeß 
280  f.  280, 1.  281,  i.  Telluziiche  Aut- 
scheidungen 282  f.  282, 1. 1;  &f(Ug  nnd 
iipa^läactg  282.  248,  i.  478,  i.  Stoff- 
wandel 282  f.  282,  t  {tQtmi).  28S,  l.  t. 
266  ff.  266,8.  267,  i.j.  268,1.  Elemente 
228, 8.  284.  €zot%9to9  dreifach  234. 
284,  1.  Kosmos  286.  286,  i.  Gtotiheit 
Feuer  287  f.  287,  l;  i^yffMH^i«^  288 f. 
289,  1.  t.  aM^  oder  n/hf^mßigi  %»q 
^iti^yM  289.  289,  s.  lip^  tsctf^fia 
289,  s.  240.  240,1.2.  Yonehiiiig  241,  t. 
Gestirne  248,  i.  Die  Tier  Grondqnali- 
t&ten  248ff.  248,  s.  4.  244,  i.  Ver- 
dichtung nnd  Verdfinnong  246.  246,  i. 
Leichtigkeit  nnd  Schwere  246.  246,  i. 
Bewegung  246  f.  246,  i.  Erde  Mittel- 
punkt 247, 1.  Ordnung  der  Elemente 
247.  247,  1.  DoppeUSBoer  2481  248,  i. 
Seele  260.  260,  l  «6^  und  «rt6fia  261. 
261,  i;  T^og  262.  262,  i.  Koemof  als 
V^wß  426, 1.  Nebel  494,  i;  Tan  nnd 
Reif  602,  t;  Schnee  nnd  Hagel  607ff. 
607,1.  610;  Eis  608,1.  Gewitter  688,  t. 
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684.  Kosmofl  ötpatga  672, 4;  vom  hbv^ 
umgebeu  669,1.  Sonne  aus  der  äva^v- 
itiaaig  ernährt  685,  4.  688,  i.  Feuer 
und  Luft  Lebensprinzipien  696,  2. 
Stemsphären  698  A.     Mondlicht  700. 

701. 1. 
X^'av  B.  yfj. 

XViiol  der  Erde  408,  i  {aXsg  vitqu)  ;  des 
Meeres  421,2;  der  Pflanzen  Empedokles 
838,1;  Plato  172f.  178  A.  862f.  863,1; 
Epikur  212,  i;  des  Körpers  Philistion 
346,1;  Dio kies  847,1;  Hippokrate8  862f. 

352.2.  353,1;  Plato  369.  869,2;  Stoiker 
392  A. 

Xvtov  yivoe  des  Wassers  172  f.  861  f. 
362,  1.  2. 

circius  Wind  558,  i.  554.  555,  2.  556,  i. 
Vgl.  Windtafel  551. 

clipei  657  A. 

columnae  564,  i.  600.  657  A. 

Cornutus  Erdbeben  818,  i. 

Corona  Seueca  s.  aXmg. 

corus  Wind  555,  2.  556,  i.  Vgl.  Wind- 
tafel 551. 

dalfuov  des  Parmenides  704,  2. 

dccXol  597  f.  597,  3.  641,  i.  657  A. 

Demeter  80,  i.  249,  i. 

Demetrius  Collutianus  über  Erdbeben 
294,  1.    Kometen  642,  s. 

DemokrituB  Schrifttätigkeit  6  f.  6,  i.  2. 
Kalendaria  6  f.  Experimente  424,  2; 
lurdgaia  4,  2.  Atomist  126,  i.  Lehre 
137 ff.;  Erkenntnistheorie  188,  i.  Das 
&7(EiQ0v  138.  138,  2;  noßfioi  aTtsigot 
138f.  188,2.  605,1;  ytXfjQBg  und 
xsvov  138.  188,  2.  Bewegung  der 
Atome  138 f.  144,  i;  Atome  139 ff. 
193  A.  (s.  u.  Atome).  Verschiedenheit 
146ff.  119f.  Der  Einzelkosmos  140f. 
Schöpt'ungsberichtc  140 — 144.  An- 
ziehungskraft der  Atome  {onouc  TtQog 
Tcc  ü/iotcf)  144  f.  145,  1.  Bildung  der 
Erde  140,  i».  148,  i.  2;  der  Gestirne 
141  f.  141,  1.  2.  142,  1.  2.  147.  147,2.8. 
148,  1;  des  Wassers  143,  s.  148,  i.  2; 
der  Luft  143,  4.  Elemente  als  Raum- 
nud    IStotf^'ebietc    144.      Mechanische 


Kräfte  148  ff.  %9pip  146.  U6,  i  i. 
Decke  des  Himmels  147.  147,  u  £le* 
mente  Mittelstufen  148.  Same  149. 
149,  1.  Os9fi<^  und  ipvxQ^  1491 
Stoffwandel  257.  S58A.  Erde  Scheibe 
281  f.  282,1.  284,  t;  xoilri  Ir  ititf 
282,2;  noiUai  in  der  Erde  287,2; 
Erdbeben  802  f.  802,2.  Z^kr  149.  149,  i; 
ävanvoi/jj  Seele  890.  890,  i.  Verneke- 
rungstheorie  418f.  414, 1  424,  t.  Sab- 
gehalt  des  Meeres  418  f.  Schwinden 
des  Meeres  420,  s.  Tellurische  Aus- 
scheidungen 468.  468,  t.  Wolken  490,1. 
Schnee  und  Hagel  608,  t.  Windtheorie 
519  f.  620,1.  686,2.  588,  t.  li^  64S,L 
Etesien  570,  i.  671,  i.  678,  t.  Tt^Ügo^ 
572,  8.  Nilschwelle  629,  i.  Gewitter 
625 ff.  625,8.  626,1.  687,1.  687,1 
Kometen  646  ff.  646,  i.  646,  i.  649  A. 
654.  664, 1.  ydla  661.  661,  i.  Sterne 
691,1.  Sonne  688, 1.  Mond  699.  699,  l 
700, 1.  VolksgOtter  708,  i.  Q6tt«r  710,  L 

desolinus  Wind  568,  i. 

Deukalion  826. 

Dezippos  Arzt  847.  866  A. 

duclQscig  Empedokles  109,  i.  Stoikt^ 
238,1.2.  Ghiysipp  266f.  866,  S.  Pod- 
donius  869f.  869,  2.  871  A. 

duixXaöig  685  E 

duixQaaig  Plato  868  f.  869,  i. 

duxKQtatg^  diaxQlpB69'M  Pythagoreer86,2; 
Empedokles  106,  t.  116.  Anazagoits 
127  A.  Atomisten  126,  i.  146,  s.  167. 
258  A.  Aristoteles  184,  s.  649,  t. 

duxULa^ig  Empedokles  868  A. 

di^Xvöig  Epikur  807,  i.  814.  814,  i. 

diaq)avig  der  Luft  861 A. 

duiq>a6tg  685  ff.  696,  l. 

diaox(xxix6v  desFeuersEmpedoklee  109,  l 

duc^iyr^  =  xd^ig  Atomisten  140,  i. 

diMxtovxBg  Sterne  699  A.  641,  i. 

Dike  Heraklit  50. 

divri  der  Atome  188,  s.  4.  140  ff.  140,8; 
des  Himmels  880  f.  881,1.  Empedokles, 
Anaxagoras. 

Diodorus  yaXa  661,  2. 

Diogenes  ▼.  Apollonia  Schrift  5.  6.  6,  l 
&i^Q  86, 1.  Nachfolger  dea  AnazimeBW 


x9-mp  —  Empedokles. 
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jufb  &QXV  Kosmos.  d^SQ^iov  und 
p.  Vier  Elemente.  Göttlichkeit 
Q  66, 1.  703, 1.  Erdkugel  283,  i. 
nthält  xoTXa  287,2.  411,2.  412,2. 
26, 1.  Versickerungstheorie  411  f. 

2.    412,  1.  2.     Salz  des  Meeres 
Tellurische    Ausscheidungen 

459, 1.    Regen  496,  2.    Luft  und 

514,  1.     Winde    616  f.    617,  i. 

welle  529,1.  Gewitter  624.  624,2. 

en    642,  s.      Meteoriten  689,  i. 

&7tst.Q0L  665,  1.  667,  i.  rgoTtcci 
Luft  oder  dtrftt?  686,  i.  Sonne 
3t   686,  2.      Mond    699.     699,  2. 

703,  1. 
I  V.  Babylon  225. 
in  Menons  Sammlung  344,  i.  2. 
Lehre  346 tf.:   vier  Elemente; 
tv   d'SQiiov',    Säfte   des   Körpers 
47,1;    Verdauung  347  f.    348,1; 
ation  348.  348,  2;    Same  349,  i. 
r.  Halikarnaß  iierdgCLa  8,  2. 
eoponikaWindeööOf.  654.  554,  s. 
1  Gott  77 f.  77,  1. 
X  59^  —  594.  602,  2.     605.    617  f. 

disceus  Luftbildung  667  A. 
der  Philolaos  80.    80,  i.      Plato 

uftbildung  657  A.  doxldeg,  Soxol 

598,  1.  2.   656f.  656,  j. 

625  f.    625,  3    (Demokrit).     628. 

(Heraklit).  629f.    629,  i  (Aristo- 

631.     631,  2.    633,  i    (Epikur). 

636.     633,  2.     634,  i.     635,  i.  2 

er).     S.  Gewitter. 

IS   6,  2. 

76—79.    83,  2  Philolaos     159  — 
68—171.   173.   174. 
8.  a^;j^f40t. 

Homer  18  ff.  28,  i.  30,  2.  Pytha- 
•85,1.  Parmeuides  100, 1.  101,  i. 
Empedokles  112,2.  Anaxagoras 
.  132,  1.  133,  1.  Plato  171,  8. 
ht. 

3che     und     mechanische    Welt- 
ttuungioef.  125.  143—145.  254f. 


stäaXa   Epiknr    212.    212,2.    218..  218, 

1.  2.  8. 

sldog  Aristoteles  188.  Pjthagoreer  69  f. 
70  A. 

Einzelwinde  568  ff. 

fi/pTJrrj  Heraklit  53,  i. 

Eis  459,  2.  508,  2. 

^xxavöis  des  Zündstoffes  am  Himmel 
641,  2;  des  Wassers  durch  die  Sonne 
405,  1.  406, 1.  418.  (xsQixftvßig  414,  2.) 
428,  4.  444,  l;  der  Luft  519,  i. 

ixxQtöig  aus  dem  äneigov.  Anaximander 
40  ff.  57,1;  der  Stoffe  267,  i(Atomi8ten); 
458.  468,  9;  der  Erde  885,  i;  fOr  den 
Wind  614.  518.  684.  687.  S.  tellnrische 
Ausscheidungen. 

IxXsttp^  von  Sonne  und  Mond  679. 
679,  2.  680,  1.  688,  i.  698,  2. 

ixvBtpLas  568—668.  664.  682,  i. 

Ekphantos  666,  i.  674,  i. 

ixTCvoij  8.  &pa7CV0i^. 

ixnvQCDöig  in  der  AtmosphSxe  198, 4. 
249,1.  481,8.  486  A.  689  f.  589,2; 
in  der  Erde  886,  i;  des  Wassers  414, 2; 
des  Kosmos  als  solchen  Heraklit  58,  i; 
Stoiker  235.  286,2.  451,1.  Vgl  Epikur 
216.  216,  1. 

Eleaten  86—104.  Polemik  86^1.  Skepti- 
zismus 87.  Kosmos  als  Welt  88.  92. 
670.  670,  2.  678.  678,  4.  Das  Sv  und 
ivS9,  Ordnung  der  Welt  92.  Elemente 
94.  99.  Stoffwandel  95.  Weltperioden 
97.  108.  Realität  des  Stoffes  98.  Stoff- 
wandel 266.  Aufbau  des  Körpers  885  f. 
S.  u.  den  einzelnen  Namen. 

TiXixTCDQ  Sonne  Empedokles  108  A. 

Elektrische  Erscheinungen  619  ff. 

Elemente  s.  oroix^ta. 

Empedokles.  Plutarch  über  ihn  110,  2; 
furagöuic  4,  2.  Lehre  105  ff.  Gleichheit 
der  Elemente  (fcra,  lootrig)  84.  84,  2. 
105  f.  105,  2;  rh  Tcganoig  ^X9^^  ^^t  ^ 
(ilytui  42  A.  112.  116.  116,1.  Vier 
Elemente  84,2.  106—109.  107,2.8. 
108.  109,  1.  114.  Schwanken  in  ihrer 
Benennung  107  ff. :  &i/JQ  und  cd(h^; 
Sfißgog,  oi)Qav6g-y  al^Q,  nÜQ.  Stoff- 
wandel 106,2.  109.  ^oavc^uxta  (Atome) 


ert,  d.  moteorol.  Theorien  d.  grioch  Altert. 


46 


722 


Register. 


107.  107,  1.  Wirkungen  der  Einzel- 
elemente 109,  1.  Die  Elemente  gött- 
lich llOlf.  110,  1.  2.  118.  118,  i;  nicht 
an  bestimmte  Räume  gebunden  Ulf. 
111,1.2.  Firmament  und  Hemisphären 
112.  112,  1.  2.  682  f.  682,  2.  Doppelte 
Form  der  Luft  112.  684,  i.  Nslxog 
und   ^tXia  (Aphrodite)   106,  i.   115  — 

118.  115,8.  116,1.  117,1.  118,1.  nxn 

107.  107,1.  121,8;  &pdyxri  107,1.  121, 
2.  8  (BlfiaQiiivri).  Weltbildung  Ulf. 
111,  2.  115 f.  Luft-  und  Feuerregion 
Ulf.  Kosmos  usf.;  r^  6v,  iv,  nolkd 
llSf.  118,2.  2:(patQoglU.  114,1.  116. 
116,  1.  117.  670.  670,  4.  6.  Feuer- 
element überwiegend  114  f.  114,  2. 
9tQit6v  und  ipvxQ^p ;  die  vier  noi&crjfüsg 
119  f.  119,1.  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung 120,2.  Bewegung  121,2. 
Mechanische  Erklärung  106  f.  121  f. 
Stotfwaudel  256.  257  f.  257,1.  258  A. 
Erdlage  280  f.  281,  i  (durch  die  divri); 
Polemik  gegen  Xenophanes  280,  2. 
Erdbeben  304  f.  804,  i.  Vulkanismus 
804,  1.  Bedeutung  für  die  Medizin 
336f.  Seele  826, 1.  Aufbau  des  Leibes 
338  —  344.  Entwickelungslehre  338. 
338,  1.  2.  339.  339,  i.  348,  i.  Ernäh- 
rung und  Verdauung  340  f.  340,  i.  2. 
341,1.2.  Blut  342.  342,1.  Respiration 
343  f.  343,  2.  Mineralien  386,  i.  Wein 
342  A.  Versickerungstheorie  406.  406, 
1.  Meerwasser  ISgag  der  Erde  406,  i. 
421 A.  Tellurische  Ausscheidungen  458. 
458,  2.  Wolken  489  f.  490,  i.  Winter 
und  Sommer  490,  i.  Regen  496,  2. 
Schnee  und  Hagel  503.  503,  2.  Winde 
520.  520,  2.  Etesien  570,  i.  Gewitter 
621  f.  621,2.  623,1.  637,2.  Einheit 
des  Kosmos  665,  i;  xQvaraXXoBiS&g 
övfinayslg  674.  674,  2.  Eibildung 
dcBBclben  670,  6.  Zwei  Sonnen 
683  f.  083,  2.  Sounengröße  687,  2; 
TQOJtuL  der  Sonne  686,  8.  Sterne 
091,1.  Sternsphäreu  697.  697,  i. 
Mond  099.  099,  3.  700.  Tül,  i. 
hiKpaaiv,  xar',  und  xaO"'  vtiogtuolv  14,  i. 
ö87ir.  017.  L'. 


ivavti6triv9g  der  «OK^njr«;  4SA.  61,  l 
255,1  Anaximander;  260.  260,2.  MS,i 
Aristoteles. 

iy%i(palop  354,2.  856  A.  857  A;  —  |Wfl«c 
Plato  368.  865,  t;  Aristoteles  fvf^ 
und  ifYQ^  880,  i;  Demokrit  891 A 

iyxoXniai  Winde  568  f.  665  ff. 

Entwickelungslehre  888.  888  ff. 

Eos  Mutter  der  Winde  642,  8.  Luft- 
erBcheinung  694. 

Epicharm  Elemente  und  Qualitäten  lS4,t 

Epigenes  Luftbildungen  600  A.  667  A 
Gewitter  687,  i.  Kometen  668^666. 
658,  8.  654,  t.  t.  666,  i. 

inixXLvxa^  Erdbeben  819,  t. 

Epikurus  «t^i  iiMV&QWß  8,  t.  Atomni 
126,  1.  EoBmosbildung  (142,  l).  675. 
675,  2  &xoito\ki\  icnh  roO  ^hrt^^ov;  f^jicc 
des  Kosmos  672.  672,8;  &x9i^ogxitpu 
665,  1.  Atome  und  7t9v6w  806  f.  206,1 
Atome  207  f.  207,  i.  208,1  (s.  Atome); 
nur  axljtici  ßdgog  lUytdvg  habend  S0& 
208,  2;  äxXä  und  tfoyxp^oera  206— 
211;  Bewegung  S09,i.t.  210,1.2;  die 
Dinge  durch  ö^yx^ictg  (xs^mIm^ 
usw.  210,1)  entstehend  alfl  «v/x^ijpacB^ 
öteffifipucf  &9QoUiueTaf  tfotfnjfUEii^ 
öv^nTafutta  211,  i.  Verftnderiichkeft 
der  Atomlagerung  211,  t.  Poren  «fp^ 
211,  8.  Qualitäten  212,  i  (die  Atome 
selbst  &nouc  218,  i)  dnrch  Atom- 
lagerung der  Oberflächen  212— Slft: 
iTCupdpBUU  -■  efdola  812,  2.  218, 1. 1 
Verbindung  yerBchiedenster  Atome 
218,  8.  Auflösung  und  Tod  214f.  214, 
1. 2.  Elemente  216—280 :  durch  Schweie 
geschieden  215,  i;  alle  Dinge  sdurer 

215,  2.  Feueratome  216,  i.  Luftatome 

216,  2.  Windatome  817,  i  (Seele),  i 
Wasseratome  und  Erdatome  217,1- 
Kälte  und  Wanne  818.  818,  i.  2.  Ele- 
mente Mittelstufen  818 f.  819,  l  i 
Same  219,  s.  Atome  anfier  den  Ele- 
menten 220.  220,1.  Stoffwandel  258  A. 
Erde  284;  ihr  exfjiuic  und  ihre  f^rf 
284,  2 ;  mit  erhöhtem  Bande  286,  t 
Erdinneres  298.  298,  t.  Erdbeben  SlSL 
314,  1.     Aufbau   des    KOzpen   890t 


üfupatuWf  nar*  —  74. 


728 


1.    891,  1.     Wassertheorie   425. 
8.     Tellurisclie  Ausscheidungen 
471,  8.      Wolken  471,  s.    492, 1. 
n  496,  s.   499,  8.    Tau  und  Beif 
t.    Schnee  und  Hagel  506  f.  506, 8. 
Itheorie  535  f.   585,  >.     Iris  und 
617  A.     Gewitter  637 f.:  ßQOvtal 
;  ^«T^cmat  637,8;  »spovi^a^  682,1; 
:1jQBg  und  6tQ6ßtXot  632,  %,  Sonne, 
)687,>.  Sterne  691,1.  Mondlicht 
i.    Götter  709  f.  710,  1. 
ides  Stemsagen  694.  694,  1. 
uc  8  eldog;  §tda)lop. 
clai  695,  2. 
ai  8.  aixuoL 

"atus  Arzt  bei  Menon  844,  1. 
ijstem  889.  389,  9. 
benes  xsqI  &vi{uov  511, 1.  Winde 
I.  549.  549,  1.  8.  550  f.  556,  1. 
bilder  und  Stemsagen  695.  695,  l. 
3n  8.  yf^. 

ng   und   Erwärmung   s.   d'SQfi^p 
\\>vxq6v. 
mg    und    Verdauung    s.    Tfi^is, 

^ 

570  —  572.  581,  8. 
IS  Elemente  192.  192,  8. 
i  662,  2. 

9  6, 2.  Tierkreis  694.  694,8.  698,1. 
on  6,  2. 

39  ff.  543,1.  546.  548.  549  A.  552. 
S58, 1.  554.  555  f.  555,1.2.  556,1. 
>69.  582.  583. 

OTOff  549  A.  552.  553,  l.  554.  554, 
.  555,  2.  556,  1. 
uster  553,  1.  554. 
%vJMiv  546,  1. 
oreas  546,  1. 
Wdooy  546,  1.  • 

Vgl.  Windtafel  650. 
3n  Arzt  356,  2. 

enes  über  den  Okeanos  399.  899, 1. 
\oi  Winde  664 
\  663  f.  664,  1. 

18  563,  1.  656,  1.     Vgl.  Windtafel 


Feuer  s.  «0p. 

Fleisch  889  ff.  Empedokles  889,  i.  840,  t. 

841.  Dioklet848.   ffippokiatea  868, 1. 

854.    Plato   866,  i.    AnaxagoiM  alt 

HomOomerie  188. 
Filtriertheorie  899—402.  426f:  426,  8. 
Formprinzip  66  ff.  Pythagoras.   74  ff.  77 

(MfMtoUa)    Philolaos.      Flato    169  £ 

Aristoteles  188. 
fulgnr,  fulmen  s.  Gewitter. 

rdla  Aristoteles  688.  668.  668,  s.  8.  669. 
659,  1.  Fjrihagoreer  669;  "H^g  fdXa 
659,  2.  Metrodor  Oinopides  669,  s. 
Spfttere  669—662.  AnaiagorM  und 
Demokrit  669—661.  669,  s.  660, 1.  t. 
661,  1.  Theophrast,  Diodor  661,  t. 
Poeidoniiu  661,8.  662,  i.  Parmeiiides 
684,8. 

Galenus  Winde  666fl  666, 1.  YgLUI^d- 
tafel  660f. 

yaXtoi  alsVorfiihren  der  Mensehen  888  Ä» 

yH.  Als  &Qx4  Xenophanes  941  94,  t. 
Parmenides  1001  100, 1.  266, 1.  Als 
Element  Homer  21  f.  22,1.  Hesiod86,t. 
lonier:  Anazimander  44.  44,  i;  Anaad- 
menes  44f.  46, 1;  Heraklit  46f.  46,  i; 
Thaies  48,  i;  läppen  64;  Diogenes  66. 
Pythagoieer:  78;  Philolaos  77t  80, 1 
(Erde  Würfel).  £3eaien:  XenopluuiM 
94  f.  94,  t;  Pannenides  101.  101,  i; 
Zeno  nnd  Melissns  104,1.  Empodokles 
107.  107,  t.  8.  110,  t.  111,  t.  Hippo- 
krates  128, 1.  Epichazm  184,  t.  Anaxa- 
goras  als  HomOomerie  180 £  180,  t« 
181, 1.  182, 1.  188, 1.  184, 1.  Atraiisten 
als  Atome  140  ff.  140,  t.  141,1.  148,4. 

148. 1.  Plato  167ffl  168,  1. 1.  166ff. 
165,  1.  168,  s  170,  t.  178,  1  (Erde 
Wfirfel;  yipn  der  Erde  178.  178,1. 
860  f.  861,1).  Aristoteles  182  ff.  186,1 
(tfwxp^  sal  t^f  fi»o#  itäXUw  4 
tfwx^).  188, 1.  108,  t.  Theophiast, 
Straten,  Endemns  192,  t.  £pikar816fll 

216.2.  217,  t.  Lnkrei  n%fL  121,8. 
228,1.2.  Stoiker  228ff.  218,8.  118,1. 
280,  1.  t.  281, 1.  284,  t.  186, 1.  144,  l 

{in^  %td  1^^).  18, 1  («k  gf^wig 

46* 
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'ipvxQOV  Plutarch).  246,  2.  247,  i.  261,  i. 
252, 1.  Wandlung  von  Erde  in  Wasser, 
von  Wasser  in  Erde  44  f.  46,  i ;  56.  56, 8; 
94.  94,  s.  96.  95,  i;  durch  mechanisches 
Ausscheiden  101,  i.  108.  109.  180,  t. 
148,3.4.  216,2.  Aristoteles  186—188. 
190.  190,1.2.8.  Stoiker  228  ff.  228,8. 
229,  1.  230,  1.  2.  238,  i.  284,  i.  285,  l. 
286,1.  Seneca  483.  488,2.8.  451,8. 462,1. 
Wandlung  von  Erde  in  Feuer  und  um- 
gekehrt 8.  &vcc^itiaatg  (ys&dsg  521 A.). 
Erde  allein  oder  mit  Wasser  eng  ver- 
bunden als  vXri  und  ifTCOxtiiuvov  der 
Körper  22,  i,  35,  2;  826—882.  lonier 
882  f.  Eleaten  885  f.  885,2.  Anaxa- 
goras  180,  2.  188,  i.  184,  2  {yB&des). 
186,8.  886,1.  890,1;  Archelaus  186,  i; 
Empedoklea  118  A.  886  ff.  887.  888,1.2. 
389,1.  341,2.  361,1  {&iiqnßQ6Triv  x^6va). 
386,  1.  Atomisten  149.  149,  1.  890,  l. 
Plato  178  f.  173,  8.  174,  1.  860  f.  861  f. 
861,1.2.8.  862,1  (Metalle).  864f.  864,1. 
866, 1.  2.  866, 1.  Aristoteles  265.  872  ff. 
373,  1.  874,  1.  375,  1.  376,  2  (Wasser 
To  dgliov,  Erde  tb  oQitoiuvov).  377, 1. 
878,  1.  379,  1.  381,  1.  882,  1  (rpofpij). 
383,  2  (Pflanzen).  885,  1.  886, 1  (Mine- 
ralien). 888,1.  Strato  889,2.  Epikur 
891,1.  Stoiker  391  f.  391,2  (Erdkrume, 
yamdrij  yfls  xal  ^datog).  Das  Erdele- 
ment auch  am  Aufbau  der  Gestirne 
beteiligt  allgemein  688  —  691:  Anaxi- 
menes  yBmSri  cmiiara  688,  2;  Anaxa- 
goras  689,  i;  Atomisten  140  ff.  141,  2 
(xd&vygov  und  ^riX&dsg).  143.  148,  i; 
Plato  690, 1.  Als  Erdkörper:  Organis- 
mus Aristoteles  291.  291,  2;  Stoiker 
426.  426, 1.  434.  434,  i.  538,  2.  Gestalt 
274  —  286.  Scheibe  275.  395, 1  (xvxXo- 
rsQijg,  itXatBiay  tvftjravosidijgy  %vßo- 
Bidijgy  rsTQayavog,  nvQccitOBid'^g, 
6TQoyyvXri,  TQans^oeidijg,  diaxosiS^g), 
Thaies  276.  276,  2;  Anaximander 
CTQOYyv7.ov  yvQov  ff;ti)ft<z  276  f.  277,  2; 
Auaxagoras,  Lcukipp,  Demokrit 
282,  1;  Kpikur  284,  ä;  xoiXri  iv  iLtam 
für  Aufnahme  des  Meeres  274,  1. 
282  ,2.  284, 2.  285, 1 ;  als  öq)atQC(  281  ff. : 


Plato  281,2.  288,2;  F^thagorM  28S,  i: 
Aristoteles  288,  t.  478.  478, 1.  2  (eb- 
schliefilich  der  Atmosphäre);  Stoiker 
284,  1.  Ihre  /Mirij:  schwebend  (ptf- 
itoQog)  frei  278,1;  yon  Wasser  getragm 
276,  2  («XoDTi]);  Ton  Luft  85, 1.  280,  L 
282,  8;  durch  sich  selbst  279  A.  280,  i; 
durch  die  diwri  des  Kosmos  281, 1; 
nccTcc  fpvötp  (Aristoteles)  9ifhg  t^  pi§9f 
279  A.;  stoisch  246.  246,  t.  847,  u  Eids 
Mittelptuikt  100,  1.  181  f.  208.  208, 1 
282.  288.  888, 8.  Das  Erdimieze  285- 
298:  die  Erde  porOs  287,9;  HAhltugeD 
288,1.  289,1;  Sammelpunkt  aller  He- 
mente  Aristoteles  286, 1.  889,  t.  s.  890,1. 
291,1;  Stoiker  292,i-~6;  WMseIRle^ 
voire  xoiXUcl  808,  2;  mit  organiiehen 
Wasseradern  816—818  Posidoniiis.ya^ 
hfiltnis  von  Land  und  Wasser  435--488. 
Erdheben  874.  298—883:  Thaies  296,1 
Anaximenes  296,1. 897, 1. 898,1.  Am»- 
goras  898,  t.  899,  1.  800,  l.  801,  L 
Archelaus  801,  1.  Demokrit  801,  r 
Metrodor  808, 1.  Empedokles  804,  l 
Aristoteles  805  —  818.  Theophnit, 
Strato  818  f.  812,1.  Eallisihenes81S,L  ^ 
Epikur  814,  i  Stoiker  814—811 
Elassifizierang  der  Erdbeben  8191 
819,  2.  Seneca  880^888.  Yolkauf- 
mus  804, 1.  888  f.  888,  t.  s.  Erde  ab 
(xOttin:  Erde  und  Himmel  87, 1.  SS» 

.  —828.  886,  t.  887,  1.  t.  Erde  All- 
mutter  (Autochtbonen,  GKganten,  %pu' 
ten);  Ehe  von  Faia  und  O^povfctlt. 
880.  ErdgOttinuen  des.  Volksgianbev 
80,1.  Empedokles  107  f.  Gaea  818,1 
865,1.  707.  707,1;  in  der  Kunst  IS4f. 
324,  2. 

C^egenwinde  645, 1.  546.  656,  1.  6801 

Gellius  Erdbeben  880,  1.  Winde  (Ml 
555  f.  556,  1. 

Geminus  668,  s.  Höhe  der  Wolken  4M  A 
Tierkreis  695.  696,  t. 

yivsötg  und   tp9ogd  lonier  66, 1.  51, 1 

254  f.   255,  1.   260,  i.     Eierten  M,!- 

255  f.  255,2.  256,1.  I^yttingOEOerSM,! 
Empedokles  106,  s.  107, 1.  118A.U9,i. 
257,  1.  2.   848, 1.     AnaooigoiM  ISft,  t 
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Atomisten  146,  s.  257.  267,  2.  Plato 
259  f.  260,  1.  Aristoteles  180.  180,  i. 
188,2.  190.  190,1.  254,2.  256,1.2.  259  f. 
260,1.2.  261  f.  261,1.  262  f.  376—879. 
Epikur  214 f.  214,  i.  219,  i.  Stoiker 
266  ff.     Posidonius  269.  269,  2.  271  A. 

Geometrie  75,  i.  160,  i. 

Gestirne  (Sonne,  Mond  und  Sterne)  Py- 
thagoreer  691,  i;  Anaximander  677 — 
680.  691, 1.  Anaximenes  680f.  691,1. 
Eleaten  95— 97.  676,  i.  691,  i.  Anaxa- 
goras  691,  i.  Atomisten  141.  141,  2. 
142f.  143,1.  147.  147,8.  691,1.  Plato 
691,  1.  Epiknr  210.  210,  2.  Stoiker 
230.  231.  691,  1.  Bildung  aus  a/^779 
178  —  181.  690,2;  aus  Feuer  676.  690f. 
691,  1;  aus  allen  vier  Elementen  689 
—  691.  Als  xvTtXoi  677  f.  677,1.  680. 
680,2;  als  flache  Scheiben  681.  681,2. 
Verbindung  mit  Luft  677—686;  Er- 
nährung vyQO)  685.  685,  2  —  6. 

Gewitter  {ßgowri,  Scetgani^y  xegawog) 
Homer  20  f.   21,  1.  619  f.     Hesiod  32  f. 

33. 1.  454, 1.  620, 1.  Gewittertheorien 
620  ff.  lonier  (Anaximander,  Anaxi- 
menes) 620f.  621,1.  Empedokle8  621f. 
621,2.  623,1.  Anaxagoras  229, 1.  622f 
622,1.  623,1.  Xenophanes,  Diogenes, 
Metrodor  624  f.  624,  1.  2.  625,  1.  Ato- 
misten 625  ff.  625,  2.  8.  626,  1.  627,  1. 
Heraklit  49  f.  454,2.  627—629.  628,1. 
Aristoteles  629  f.  629,  1.  630,  1.  Stra- 
ton  630  f.  631, 1.  Epikur  631  ff.  681, 2. 8. 
632,1.2.  633,1.  Stoiker  633  —  637. 
Zeno,  Chrysipp  633,  2.  Posidonius 
634  ff.  (ä.  xdö/iov  Arrian  634,1.  Seneca 
635,  1,  2.  657  A.).  Klassifikation  der 
Blitze  636  f.  636,  1.     Milon  637,  1. 

Giganten  326.  326,  2. 

yXvicv  und  aXy,VQ6v  413,1.   420,1.  425,2. 

428.  428,  4.  464  f.  465,  1.     S.  Meer. 
yvocplui  Winde  564,  1. 
Götter:    lonier    48  —  50.    702 f.;    Pytha- 

goreer  77  f.  80, 1.  82, 1.  705  f.   Eleaten 

87.2.  88  f.  93,2.  703.  704.  Empedokles 
110.  111.  704f.  Atomisten  709.  Plato 
706 f.  Aristoteles  177 f.  707 f.  Epikur 
709  f.     Stoiker  226  f.  227, 1   228.  229  A. 


237.   287,  1.  8.   238,  1.  2.  288  ff.  239,  1. 

240,1.  241,1.  249.  249,1.  478,1.  708  f. 

YolksgOtter  828  ff.   896.  896,  1.  708,  1. 

Götter  der  Babylonier  692,  1. 
Gmndkräfte  7  b.  xoi6trjiTsg,  &(fX^^ 
Grnndqnalitäten  s.  noUziiX%g» 
Grundstoffe  7  s.  cxoi%Bta,  äif^q,  yf}.  ^diog. 

Grundwasser  416  ff.  418,  s.    S.  4$^cDp. 

Hades  28  A.  (Styi).  77  f.  (Philolaos).  110  f. 

110,  s  (Empedokles).   285,  2  (Homer, 

Plato).  286, 1  (Eingänge).  880, 1.  331  f. 

(Volksglaube). 
Hagel  B.  xaXa^a. 

&X(og  600  —  604.  648.  648,  l.  656,  l. 
0:9?}   Einwirken  der  Stoffe  au£einander 

259,  2. 
anXä  8.  Atome. 
aQiiovia  114,  1  Empedokles. 
Harpyien  567,  1.  568  f.  568,  2.  896,  1. 

Harz  als  z^t^^S  ^^^1  ^' 

iiy8iiovix6v  287—289.  289,  l. 

eliucQtLivri  50.  50,  2  (Heraklit).  121,  8. 

Hekataeus  Okeanos  899.  899,  1.  Erd- 
scheibe 275,  2. 

?lixssy  ^Uxiai.  Blitze  686.  686,  l. 

Heliozentrische  Weltanschauung  697,  1. 

Helios  s.  Sonne. 

iUricitoytlas  Wind  648, 1.  648, 1.  688, 1, 2. 

Hemisphären  Homer  669  f.  lonier  nnd 
Eleaten  670,1.  671.  671,1.2.  680  f. 
Empedokles  112.  112,  s.  490.  490,  1. 
688  f.  688,  2.     Stoiker  284,  1. 

ip  und  «oXXd  Eleaten  88.  92.  104,  1. 
Empedokles  118  f.  118,  2. 

ivaöig  stoisch  242,  1. 

Hephaestos  als  Feuer  Homer  26.  26  A. 
{xvoiri  oder  &vtfLii  ^Htpalctoio),  26,  1. 
Hesiod  85, 1.  Empedokles  108  A.  118  A. 
Stoiker  249,  1.  Vulkanismus  822,  1. 
Bildner  des  Menschen  bzw.  Weibes 
86, 1.  824, 2.  826.  Gaea  und  Hephae- 
stos 866,  1. 

ii^Tiöig  879,  1.  381.  381,  1. 

Hera  Homer  Luft  24,  2.  Empedokles 
110.  110,  2.  Parmenides  704.  704,  2. 
Stoiker  249,  1.    "'H^ag  yala  669,  t. 
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Herakleides  v.  Pontns  n,  itBtccQöiav  8,  i. 
&Qav6iucTa  und  ävagfioi  Syxoi  192,  4. 
Luftapiegelnngen  and  Lnffcbildiingen 
590, 1.  598, 2.  Gestirne  691,  i.  Mond 
699.  699,  1.  Heliozentrische  Weltan- 
schauung 697, 1.  K6oyLO£  änsigog  666,  i. 

Heraklei  tos.  Schule  48,  i.  ünzuverlässig- 
keit  der  Sinne  87,  i.  Heraklit  und 
Hippasos  76.  76,  i.  Bekämpft  von  Par- 
menides   86,  i.     Elementenlehre  88  fr. 

Feuer  &(fxu  ^^i  >•  ^^^^^  ="  Kosmos  89. 
89,  1.  48,  1.  Kosmosbildung  42.  nüQ 
42  f.  Naturprozeß  43.  48,  i.  Die  vier 
Elemente  45  f.  45,  2.  46,  i.  Luft  45  f. 
453, 1.  456, 1.  457,  i  (tpvxri).  &vw  xdta 
6d6g  46  A.   53,  i.    59  ff.   59,  8.   60,  i.  2. 

448,  1.  s.  452  A.  Doppelte  ävadviila- 
cig   46  A.    62  f.    448  —  456.    448,  8.  4. 

449,  1.  451,  1.  2.  452,  i.  467,  2.  Feuer 
ccQxii  und  Gottheit  88,  2.  49  f.  60,  i.  2. 
52,2.  61.  115,2.  elfLaQiiivri  dlitri  X6Y0g 
iLvdyxri  50.  50,  2.  Weltharmonie  aus 
Friede  und  Streit  53.  53,  i.  106,  i. 
^bq\l6v  und  '}^v%q6v  52.  52,  2.  64,  2. 
Verdichtung  und  Verdünnung  56  f. 
56,  2.  Sphären  der  Elemente  59.  i.  2. 
Stoffwandel  54  —  58.  55,  i.  254  f.  (<il- 
XoUnöig),  Bildung  des  Organismus  885. 
335,  1.  Seele  326,  i.  451,  2.  456,  i. 
457,  1.  Gewitter  627  ff.  628,  i.  636. 
ngriöxifiQ  454,  2.  628,  i.  Wolken  489. 
489,1.  Winde  516  f.  516,2.  518.  Bil- 
dung der  Gestirne  447,  i.  Sonne  54, 2. 
671.  681.  681,  8.  696.  696,  l.  Größe 
derselben  687,  ä.  Speisung  685,  2. 
Mond  699  A.  699, 3.  700.  700,  i.  Sonne 
und  Mond  im  6%d(pog  682,  i.  699,  8. 
Sterne  699,  i.  Kosmos  665,  i.  668. 
668,  i;  in  zwei  Hälften  (bis  zum 
Monde)  geschieden  674,  2.  Oisgavog 
als  TCBQKpigsLa  673,  4. 

Hermes  77,  i.  325.     Planet  642,  4. 

Herodikus  Arzt  353,  i.  354,  i.  356  A. 

Herodotus  dtiilg  442.  442,  i.  Erdscheibe 
275,  2.  Okeanos  3i)8.  398,  i.  Nil- 
schwelle 398, 1.  529, 1.  Etesien  570,  i. 
€e7C7iXL(otrig  543,  i. 

Hcrophilua  Arzt  355,  2. 


Herz  840,  s.   841 A.   864.  864,  t.  S66, !. 

880,  1.  888,  1. 

Hesiodus.  Xenophanes^  Polemik  86,  i 
Elemente  81-r86.  Okeanos  897,  i 
^dlcetva  419,  i.  Bildung  dei  Leib« 
824f.  k^Q  440ff.  441,1.  474,  L  6691 
Nebel  440  f.  494,1.  Wolken  488.  488,1. 
Begen  496.  496,  t.  Winde  6421  64S,L 
660f.6bi((&Qyiatfig).  Die  Tier  Kudinil- 
winde  und  die  itieip  ai^ai  657.  667,!. 
Iris  606.  Gewitter  620.  620,  i.  9^ 
atriQ  464.  464,  i.  s  (mit  Bliti  m^ 
Donner,  na^fuc^  ^Svrfbij  ▼erlrandeBl 
Sonne  und  Sterne  696.  Sternbilder 
698.  698,  1. 

Hestia  80,  i. 

i^ig  241.  242,  1  (sioiBCh). 

Hexaeder  (Kubus)  Philolaos  79  ff.  Flito 
160  ff. 

IdQ&g  B.  Schweiß. 

Himmel  s.  oipovtfff. 

Himmelsgloben  692  f.  698,  i.  694.  694,^ 

Hipparch  Tierkreia  694.  694,8.  696  A 

Hippasos  76  f.  76,  i  (Feuer  d^l^,  x^vm- 
ctg  und  itdvmeig).  Enge  Beiiehimg  n 
Heraklit  76,  i.    Seele  826,  i. 

innlag^  hippeus  Kometen  657  A. 

HippodamoB  6  futnmi^tifog  8,  l. 

Hippokrates  (unter  diesem  Kamen  werden 
alle  Schriften  der  Sammlung  n- 
sammengefaflt)  Schriften  122 ff.  »iL 
Menons  Sammlung  844,  i.  849  f.  849,1- 
Charakteristik  869,  i.  Schulen  849- 
860.  EinzelBchriften  «e^  tpiumg  ItiL 
850  A.;  %,  qtvöAv  124,  1.  881.  881,  t 
360.  866.  867 f.;  s.  jofubr  865,  i; 
TT.  UQTig  9o6cov  866.  866  A.;  ».ä^pdtf 
IrfTQixrig  860  A.  862,  S.;  s.  iuJfiß 
124,  1.  380f.  860A.  860,1.  8U>l 
n.  digatv  128  f.  «.  ißdo^mw  269*1- 
331 A.  617.  617,  s.  548,1.  Elemoite 
122  ff.  Erde  276,  8.  PhyBiologiM^ 
und  medizinische  Lehren  860—969; 
Aufbau  des  KOrpen  am  den  m 
Grundstoffen  860—862;  Tier  Giud- 
qualitäten  und  vier  Sftfte  862-964; 
ni'ipig  und  ävtatwoili  860.  854.  866.  95i 
357;      Krankheiten    855,  s.     858,  l 
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Atmosphäre  858  f. ;  Jahreszeiten  352,  i. 
359;  ScriLig  443  f.  443,2.  444,1.  Regen 
496  A.  äiqg  Wind  und  Regen  523,  2. 
Winde  521  f.  521,  i.  522,  i.  541,  2. 
543  f.   543,  1.   570,  i.     Etesien  571,  i. 

Hippokrates  y.  Chios  Kometen  643,  2. 
644,  1. 

Hippon  y.  Rhegium  64.  64,  i.  Wasser 
&QXij.  Feuer,  d-sgiiov  und  iI>vxq6v. 
Erdscheibe  yon  Wasser  getragen  277  A. 
Körper  aus  &sqii6v  und  ipvxQ6v  354,  i. 
Schwammtheorie  399  —  401.  401,  i 
Seele  326,  i. 

hirti  Kometen  657  A. 

6d6s  &v(ü  xaroo  8.  &v<o. 

hoedi  6.  alysg. 

Höfe  8.  äXo)g. 

Höhlen  s.  Erde.   Wasser. 

olxij  Anziehungskraft  Plato  361,  i. 

8Xov  stoisch  285,  i. 

Homer.  Xenophanes  Polemik  gegen  ihn 

.  86,  2.  Elemente  17  —  24:  &7Jq  18  ff. 
Wolke  und  Nebel  18,  s.  4.  19,  i.  2. 
Luft  und  Dunkel  80,  2.  4.  74,  i.  al^^i^g 
19tf.;  o^bgavog  19,  8.4.  Feuer  20,  1—4. 
21,  1.  2.  ald^i]Q  und  tivq  26.  26,  l. 
o{}Qavüg  und  yalcc  27.  27,  i.  Erde  und 
Wasser  21  tF.  22,  i.  2.  28,  i.  Feuer  und 
Wasser  himmlisch  und  irdisch  25. 
25,  1  2.  26.  26,  1.  Vier  oder  fünf 
Elemente  ?  allegorische  Deutung  24,  i.  2. 
Wasser  und  Kälte  28  f.  28,  i.  Sommer 
und  Winter  29  f.  29,  i.  30,  i.  Erd- 
scheibe 275.  275,  1.  Tartarus  276. 
276, 1.  Wasser  393  ff.  Okeanos  398  — 
398.  Bildung  des  Leibes  324 f.;  der 
Seele  326.  326,  i.  Wolken  488,  488,  8. 
Nebel  440.  440,  i.  Regen  495.  495,  i. 
Winde  511.  511,  i.  539—541.589,1.2. 
540, 1.  2.  541, 1.  Eurus  und  Notus  543. 
slgog  552.  Windarten  557  f.  558,  i.  2. 
Iris  604  f.  604,4.  605,1.  Gewitter  619. 
619,  1.  Feuerkugel  688,  s.  Kosmos 
begrenzt  073.  673,  i.  Sternbilder  692. 
693,  1. 

oiilxXri  158,  1.  171,  3.  217,  2.  440.  440,  l. 
441.  441,1.  493  f.  493,2.  494,1.  509,8. 
521,  1.  650  f.  655  f. 


hi/LOioytvig  Anaxagoras  126. 

h\Loio\UQfi  oder  hyLOio\UqBia^  Anaxagoras 

126—130.    126,  8.    Beziehung  zu  den 

Elementen  131—135.  131,  i.  184,  i.  2. 

135,1.  ArchelauB  136  f.  186,4.  Epikor 

213,  t.    Aristoteles  265.  265,  i.  290,  i. 

388  f.  888,  1.    Straton  389,  2.    Stoiker 

284.  284,  8. 
Siioiov   nghg   fffioioy    145.    146,  i.    210. 

263,  1.  418,  1.  361,  1. 

Honig  als  x^f^^  ^^3*  ^^^«  i* 

Horizont  1,  8.  275,  t.  8.  895,  i.  679,  i. 

hgitB^Vy  6Qli8C»ai  184,  8.  378  f.  874,  i. 
377.  877, 1.  879.  881.  dSAf:(ßvc6QKStov, 
s^ogicrov). 

Hyaden  698,  i. 

^dag  Wasser.  Als  &Qxii  Thaies  47.  47,  i. 
Hippon  64.  64,  i;  Okeanos  898  ff. 
Als  Element  Homer  81  —  25.  28,  i. 
24,  1.  2.  25,  1.  Hesiod  86,  t.  Ana- 
ximander  44,  t.  62,  i.  Anazimenes 
44  f.  46,  1.  55.  60,  2.  62,  i.  Heraklit 
46,  1.  46  A.  46,  l.  66,  t.  59,  2.  8.  62,  1. 
Pythagoreer  72  f.  Philolaos  77  f.  80,  i. 
Xenophanes  94.  94,  2.  95,  i.  2.  96,  i. 
97, 1.  Parmenides  101,  i.  102,  i.  Zeno, 
Melissus  104,1.  Empedokles  106— 112. 
106,  2.  107,  2.  8.  108,  1.  109,  1  (rh 
^Swg  xoXXritixhv  %ccl  ffx^tixdPf  ry 
i>Yg6triTi  ewixov  xal  niixxQv)  110,  a. 
111,  2.  112,  8.  119.  119,  1.  120,  2. 
Hippokrates  123,  i.  Epicharm  184,  t. 
Plato  157  ff.  161,  2.  165,  i.  166,  i. 
168,  2.  169,  1.  t.  170,  1.  171,  1.  172, 
1—4.  178,  8.  174,  1.  Aristoteles  182  ff. 
182,  2.  8.  188,  1.  184,  8.  186,  l.  t.  186, 
1.2.  187,  1.  188,1.  189,1.  204,8;  x^og 

191.  191,  2.     Theophrast,    Eudemos 

192,  2.  Straton  192,  8.  Stoiker  888  ff. 
228,  8.  229,  1.  280,  i.  t.  281,  1.  284ff. 
234,  1.  285,  1  236,  l.  246,  l.  t.  247,  l. 
251,  1.  Als  Wasserhomöomerie  Ana- 
xagoras 130ff.  180,  2.  131,  1  182,  1. 
133,  1.  Archelaos  186,  i.  Als  Wasser- 
atome 140ff.  141,2.  148,8.  148,  1.2.  8. 
149,  1.  2.  151,  1.  Epikur  215  ff.  216,  2. 
217,  2.  218,  2.  219  ff.  219,  2.  Lukrez 
223  f.    228,  1.    224,  1.      Wandel    des 
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Wassers  in  Luft,  der  Luft  in  Wasser 
8.  &^q:  vgl.  Plato  169f.  170,  1.  860. 
860,  i;  Wasser  ans  Luft  in  der  Erde: 
Aristoteles  416— 418;  416,1.417,1-4. 
418, 1:  Stoiker  426—484.  427, 3.  428,  i. 
482  f.  488,  1.  2.  3.  484,  i.  Wasser  ans 
Lnft  in  der  Atmosphäre:  Aristoteles 
497—499.  497,  l.  2.  498,  1.  2.  499,  l.  2; 
Stoiker  499,  8.  Wasser  und  £rde  in- 
einander übergehend :  44  f.  45,1.  69,2. 
60,  1.  96,  1.  186—190.  186,  2.  187,  i. 
190,  2.  8.  280-^234.  280,  2.  281,  i.  282, 
1.  2.  283,  1.  2.  259  f.  260,  l.  2.  262  f. 
262,  2.  268,  1.  827,  2.  Gmndwasser- 
theorien  (doxographisch  480 — 484) : 
1)  Schwamm-  oder  Filtrationstheorie 
899—402.  Thaies  400,  i.  Hippon  401,  i. 

402,  1.  Piaton  401,  2.  Epikur  426  f. 
425,8.  Seneca481,8.  2)  Yersickerungs- 
oder  meteore  Theorie  402—416 
(Okeanos  898— 899.   Xenophanes408f. 

403,  1.  404,  1.  Anaximander  405  f 
405,  1.  2.  Empedokles  406  f.  406,  i. 
Anaxagoras  408—411.  409,  i.  410,  i.  s. 
Diogenes  411  f.  411,  s.  412,1.2.  414,8. 
Demokrit  414,  i).  Von  Aristoteles 
bekämpft  416.  415,  i.  2.  3.  Theophrast 
425.  426,  2.  Seneca  432,  i.  8)  Die 
Aristotelische  Theorie:  das  Wasser 
stets  neu  sich  bildend  aus  der  Luft 
416-418.  416,  1.  2.  417,1-4.  418,  l.  2. 
423.  423,  2.  Seneca  432  f.  438,  i.  2. 
4)  Die  Stoische :  das  Wasser  organisch 
mit  dem  öaiuc  der  Erde  verbunden 
427  —  430.  429,  i.  Posidonius  427 f. 
427,  i-3.  428, 1-4.  Vitruv  429  f.  480,  i. 
Seneca  433  f.  433,  3.  434,  i.  5)  Das 
Wasser  unorganisch  mit  der  Erde 
verbunden  Seueca  432.  432,  2.  Ver- 
hältnis von  Meer  und  Flüssen  s.  unter 
Meer;  Ttoxafioi.  Unterscheidung  der 
Wasser  in  Qvrd  und  atdauLcc  (diese 
avXXoymaia  x«i  vTroöTccasig  oder 
Tiriycclcc  ■-=  xBigonaiiia  q^Qsartccla ;  jene 
in  der  Erde  selbst  sich  bildend)  419,  i 
(Ariötotel»'S) ;  oder  in  Xt^ßcideg  {iTtlg- 
QVTOi  Ttriyoci)  des  meteoren  und  (pXißeg 
des    mit    der    Erde     organisch     vcr- 


bnndenen  If^cop  487,  s  (Pondoniu). 
Gegensatz  der  ^nißqui  und  tellariidieB 
Wasser  444,  i.  Das  Wasier  FBibundea 
mit  7$  bzw.  mit  anderen  ElementeB 

.  beim  Aufbau  von  Metallen,  Pflamen 
und  Tieren  8.  u.  7^:  als  lolehei 
cvvBxitxov  Thaies,  xoUa  EmpedoUei 
109,  1,^  AristoteleB  878  £  ^^c^. 
Wasser  und  Feuer  Torbunden  64, 1. 
880,  1  (^ziß.  341.  841,  s  (Waner 
^tnv^)'  ^2f  1*  364,  1.  868,  1.  t;  daher 
Xvxliv  yivos  (Metalle)  das  Waner  in 
seiner  eigentlichen  Natur,  ^ptv 
yivog  (alles  fließende  Wasser)  mit 
Feuer  verbunden  184, 1  (Anaxagom); 
136,  1.  2  (Aichelaus);  192.  86l£ 
(Plato);  872 ff.  (Aristoteles)  vgl  458, l 
884.  384,1;  mit  olnsicc  ^9Qii^g  SlbfL; 
als  T9091}  des  »üq  199,  s.  Waner 
t6  ngAttog  ipvxQov  Empedokles  usA 
Straten  28,  1.  119,  1.  841,  i;  Plaloi 
il>vx96v  864,1;  Aristoteles  186.  186,  L 
873  A.  464,2  tpvxifhv  %td  ^yq69^  ^P^9^ 
fi&lXo9  ri  4>YQ0Vi  d'iQfLdv  im  Überging 
zur  &t(Ug  464,  t;  wieder  i^X9^  *™ 
der  ätiUg  497,  t.  Schwere  204.  204,1; 
daher  sein  t67Mg  zwischen  Erde  und 
Luft  407,  1  {luvimQogi  1,  8).  EaftUlk 
X89d  (Atomisten)  211  f.;  198, 1  (Stnto). 
Wasserdampfe  S18f.  819, 1.  Wssmt 
der  Styx  28A.  Wasser  in  der  Eide 
287ff.;  unter  der  Erde  276f.;  bewirkt 
Erdbeben  295  f.  296,  t.  302  f.  80t,  L 
Wasser  und  Land  486  ff.  Das  Meer 
als  x6itog  des  Wassers  419  f.  Kieiilsnf 
des  Wassers  898,  1.  4061  Hit 

()8t6g  s.  Regen. 

iyUia  389,1.  Aristoteles;  891,1  Stoiker. 

vXri  182 ff.  Aristoteles;  iJUu  die  Elemenle 
188,  i;  Stoiker  227ff.  0I17  jtMnf  78^1 
Fythagoras;  Schale  des  Thaies  66.1» 
232,2  Stoa;  änotog  226,1;  «9^  W* 
227,2.  Anaxagoras  127  A.  Des  Windei 
581;  des  Feuers  197  ff. 

Ilylozoismus  48. 

vfiijy  oder  x^rcof^  141, 1.  147,  i.  674,4. 

{}7fi%7iavtuc  das  Feuer  62,  s  (HeraUit); 
Aristoteles     201,  3.     202,  1.     468  A 
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478,1.  481.  481,1.  482,1.  638,8.  641f. 

647,  2. 
vnvog    xatd'}^v^ig    tov    ^8Qiioi)    341,    2. 

348,  8. 
vnoitsiiiBvov    als    vXri    oder    &QXV     ^^^ 

Stotfwandels  12,  2.  182,  8.  183.  183,  2. 

255.    ^55,  1.    259.    260.    260,  i.  2.    262. 

262,  2.    271.      Des    Feuers    197—199. 

200  (Erde).   Die  Erde  für  den  Aufbau 

des  Leibes   827 ff.;  Erde  und  Wasser 

372  ff. 
vnoöraöiv,  nad"'  687  ff. 

IdTtv^  Wind  562,  i.  553,  i.  554.  555,  i. 
556,  1.  584,  1.    Vgl.  Windtafel  551. 

Ixmg  Plato  369. 

idiai  Atome  139,  2. 

ignes  s.  Gewitter. 

ixftds  61 A.  62,  1.  414,  8.  445,  i. 

Ikosaeder  79  ff.  160  ff. 

inclinatio  Erdbeben  Seneca  319,  2. 
320,  1. 

Ion  TtSQl  (iSTsmQtov  5,  1;  tgucy^wg  5,  i; 
Dreizahl  der  Elemente  (Wasser  aus- 
geschlossen) 84,  2.     Mond  699.  699,  2. 

lonier  (s.  u.  Einzelnamen):  Ziel  der 
Forschung  43.  Untrügbarkeit  der 
Sinne  87.  Polemik  gegen  sie  86,  2. 
Urstoff  38.  47.  47,  i.  254  f.  360,  i. 
Das  Weltganze  38  f.  Elemente  44  ff. 
Wandelbarkeit  der  Elemente  43  f. 
Elemente  göttlich  48  ff.  d'6Qii6v  und 
\I>vxq6v  51  f.  55  f  Naturprozeß  51  ff. 
Verdichtung  und  Verdünnung  53,  2. 
55  ff.  58.  Stoffwandel  54—59  254  ff. 
Aggregatzastände  55  ff.  Naturordnung 
58 ff.  Raum-  und  Rangordnung  der 
Elemente  58  ff.  Feuerelement  über- 
wiegend 61.    Erdbeben  295.  295,  i. 

Iris  (Igig)  602,  i.  604—616.  605,  2  656,  i. 
Homer  604  f.  604,  4.  605,  i.  Ana- 
ximenes  605  f.  606,  i.  Xenophanes 
606f  607 A.  Empedokles  521A.  606f. 
607  A.  Anaxagoras606f.  607A.  Aristo- 
teles 607—614.  Seneca  614  ff.  Posi- 
donius  616.  616,2.    Epikur  617  A. 

leotrig  der  Elemente  Empedokles  105  f. 
105,  2.    Aristoteles  189  f.  189,  2. 


Kaixlccg  543,  i.  546.  548.  549.  549  A. 
558,  1.  8.  554.  554,  2.  555,  i.  2.  556,  1. 
581.  582.  582,2.  583,2.  584,1  (=»0x/poy). 
Vgl.  Windtafel  551. 

KallimachuB  nsgi  &vi(i€ov  511,  2. 

Eallippus  6,  2.  698,  i. 

Eallisthenes  Erdbeben  8l3.  318,  i.  Nil- 
schwelle 529,  1. 

kalt  und  warm  s.  d-sg^idv. 

xaiiipinvooi  Winde  564.  581.  581,  2. 

%anv6g  198.  198,  2.  8.  195,  l.  202  A. 
248,  1.  468  A.  490,  8. 

Eardinalwinde  539  ff.  556  f. 

%ataiyld6g  Winde  564.  578.  578,  i. 

xara0rpoqpi{  des  Natuiprozesses  62. 

xad-oXixol  Winde  564. 

%octcc%exavii4vri  295,  i. 

xaToo  und  äva  s.  &v(o. 

xdxonxQa  585  ff. 

xai;fia  620,  i. 

xavQog  549,  i.    Vgl.  Windtafel  551. 

%Bv6v  außerhalb  des  Kosmos  75, 2.  268,  i. 
517.  517,8.  667,4.  668f.  669,1;  inner- 
halb des  Kosmos  Atomisten  188. 
138,  2.  4.  140,  2.  146.  146,  2;  Straton 
192  f.  193,  1.  206  f.  206,  2.  211.  211,  8. 
389,  2. 

xBQdoxrig  Komet  657  A. 

xBQavv6g  619,1.  625.  626  f.  626,1.  627,1. 
629,  1.  680.  630,  i.  681,  i.  688,  2. 
635  A.  636,  i.  687,  i  s  Gewitter. 

xlvrictg  s.  Bewegung. 

xLovBg  Lufterscheinimgen  598,  2.   656,  i. 

xiQxiog  549  A.    Vgl.  Windtafel  551. 

Kleanthes  Lehre  225,  i.  Die  zwei  &q%aL 
226.  226,  1  Die  vier  Elemente  228. 
228,  8.  234, 1.  Stoffwandel  228  f.  228,  8. 
232  f.  Naturprozeß  229.  229,1.  Kosmos- 
schöpfung 231.  281,  1.  Äther  und 
Sonne  238  f.  239,  l.  Feuer  oniqyia  289. 
289,  8.  Gott  X6yog  240.  240,  i.  ^bq^l^ 
243.  248,  2.  250.  250,  i.  Erde  yd^ov 
247, 1.  Götter  249,  i.  Seele  250.  250,  i. 
473,  1.  nvi^yM  251.  251,  i.  Weltseele 
251,  1.  tovog  252.  252,  i.  Sonne  aus 
der  &va^\Lia6ig  688,  i.  Mond  698,  9. 
699.  699,  8  {nikoudr^g",  Sterne  xtovo- 
sidBlg  691,  1. 
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Kleidemos  Gewitter  624,  i.  686  A. 

Kleoxnedes  662,  2.  Erdkörper  274,  i. 
287,8;  C(palQa  284,1.  Größe  der  Erde 
292,1.  Kosmos  und  xevi^v  669,1.  Kosmos 
als  ctpalga  672, 4.  Mond  700,  l.  701,  l. 

Kleostratos  Astronom  693.  693,  s. 

xXnuxTicci  Erdbeben  819,  s. 

xvTixiSsg  Wolken  498,  8. 

Kochen  s.  ^ipricig. 

Körper,  regelmäßige,  79  ff.  165  ff. 

Körper,  pflanzliche,  s.  Pflanzen;  tierische 
8.  i&a. 

Körperformen  886—888  (Aristoteles). 

xoiUai,  in  der  Erde  286—298.  287,  t. 
412,  1.  2.  414,  1.  415,  1.  417,  4. 

%oivoL  Nebenwinde  581,  s. 

Kometen  688.  688,2.  642—658.  655,8.4. 
Pythagoreer  (als  Planet)  642.  642,  4. 
648,  i;  die  %6{L7i  648  ff.  644,1  (Hippo- 
krates,  Äschylns).  Anaxagoras,  Demo- 
krit  (Verbindung  mehrerer  Sterne) 
645.  645, 1.  646.  646, 1.  654,  i  (Scneca). 
Aristoteles  646 — 649  (aus  der  &va- 
^vnUcCig)  647,  2.  648,  1—8.  649,  l.  8. 
Posidonius,  Arrian  649  —  668  (Ver- 
bindung eines  Luft-  und  eines  Feuer- 
stotfes) 650,  1.  2.  651,  1.  652,  1—8. 
658,  1.  Seneca  653 ff.  referierend: 
Epigenes  und  Ghaldaei  658,  8.  654,  2 
(Gebilde  der  Lufb);  ApoUönius  654,8 
(Planet);  Stoiker  655,  i  (Verbindung 
von  Sternen  oder  Luftbildungen). 
Senecas  eigene  Ansicht  655,  2  (aetema 
opera  naturae);  658,  i.  Scheidung  von 
Haar- und  Bartstemen  {jKayonvlai)  655  ff. 
656, 1.  Komet  und  andere  Lufterschei- 
nungen zusammengeworfen  600  A.  656 
—658.  658, 1  (Heraklides).  659,  i  (Stra- 
ten).   Andere  Sterne  mit  xJfiT^  649  A. 

Kosmosbildung.  Anaximander,  Anaxi- 
menes  aus  dem  &nBiQOv  40 ff.  405,1.2; 
Thaies,  Ileraklit  bU  xüö/aos  &idios 
39,  1.  451,  1.  452,  i.  406,  i;  für  alle 
der  Kosmos  sich  stets  erneuernd. 
I'ytbagoreer  667,  i  (xocy/LtOj?  und  xbvov); 
Eleateu  88  —  02  (xoGnog  dyivritog 
iäöiog  ucfd-ccQTOg  uxivritos  89,  l).  94,  1. 
y«.   98,  1.    103,  2;    Anaxagoras   129,  i. 


185,1  (noöpLOJtoUa).  408—410;  Azche- 
laos  186,  i;  Diogenes  411  £  Em- 
pedokles  118  ff.  (ctpaiQog)  406,  i;  Ato- 
misten  188f.  140ff.  144;  Plaio  165fL; 
Aristoteles  177 ff.  181  ff.;  EpikorSOdff. 
216 ff.;  Lulcrez  222 f.  228,  i;  Stoiker 
226,  1  t.  22S— 280.  284f.  286,  u  2S8. 
289,  8.  240,  t.  247,  i.  478,  i.  Der 
Kosmos  als  £9909  i^/fpvxo9  ftoiich 
242,  1.  426,  1.  Einheit  des  Kosmoi 
666—669.  665,  l;  &X9iQOi  «tftffu»  89,  l. 
188,  2.  216A.  666,  i;  begrenit  67Sff.; 
als  öqfalQa  669  f. 
6  &9t»  %66iu>g  nnd  6  «chn»  «^fiog  nnte^ 
schieden    476,  2,    476  f.    477,  1.   481. 

481,  8  (Aristoteles). 

Schrift  9bqI  x66yjov  9.  0,2.  816,1.  Erd- 
innere 292,  1.  Erdbeben  816  f.  816,1. 
817,  1-4.  818,  1.  ElMflifizienmg  der 
Erdbeben  819,  s.  Doppelte  in.- 
dvftlaöig  282, 1.  478,  i.  Wolken  49S,i. 
Bogen  499  A.  Winde  587.  587,  l 
662.  662,  1.  9.  568  f.  568,  S.  564,  l. 
Lufterscheinungen  598.  598,  2.  658, 1. 
Ina  616.  616,  s. 

ftoiiqfop  i.  Schwere. 

Krankheiten  846,  1.  858, 1.  854, 1.  Mi 
866,  2.  868—871  (Plato).  889.  889.  l 

xQ&ifig  (Tugl  ftgäcBrng  Alezander  Aphiod. 
264,  1)  256,  2  (F^hagoraa).  267,2 
(Atomisten).  259,  1  (Plato).  185,  i 
(Anaxagoras).  109,iEmpedoklet.  S6i,i 
(AristoteleB).  ug&ötg  9C  SXmw  2U 
288,  2.  267  ff. 

Krates  v.  Malloi,  Elemente  Homen  M 

Kronos  77  f.  86, 1.  Die  drei  ExonideB, 
allegorische  Deutung  24.  94,  s. 

Kubus  78ff.  160ff. 

Kudurru  692,  1. 

x^xlog  des  NaturproieiMe  186  ff.  (Aziito- 
teles) ;  xvxlot  der  Geiiime  s.  disie. 

xvxXofpoQia  der  Ätherregion  179,  t.  481 

482,  1.  680. 

I  Xallail)  668.  664  A. 

I  laiundSBg  666,  1.  667  A. 

,  XaiMiadlagy  lampadias  657  A. 

I  Land-  und  Seewinde  565 £1 


Kleidemofl  — 


781 


Land  und  WMser  486  ff. 

leicht  and  schwer  b.  Schwere. 

Xnnd  als  Feneratome  141,  u  148,  i; 
als   Stoffteilchen    des    Fenerelements 

:  191, 8  (Xa^TOfMp^tfTixroir,  lntt6va!rap). 
VgL  Anazimanders  lntt6tccuic  618. 
612,  s.  Stratons  Atome  der  Elemente 
198,  4  {ix  l97ttoiu(f&v  cmfuhmv). 

Lenkippos  Persönlichkeit  186,  i.  187,  s; 
lutiwga  4,  t;  Schrift  137.  Lehre  187  ff. 
Atome  und  %bv6v  188.  188,1.  Atome 
189.  WeltschOpftmg  140--144.  Be- 
wegung 144  f.  ^om-  nnd  Stoffgebiete 
146  ff.    Elemente  148  ff.    W&rme  und 

.  Kälte  151  f.  Seele  886,  i.  Erdscheibe 
281  f.  282,  1.  Tellurische  Ausschei- 
dungen 458.  458,8.  BUdong  des  Meeres 
413.  Winde  148.  680,  i.  Gewitter  686. 
685,  8.  x6ciU)i  &*ti(fOi  666,  i.  Ge- 
schlossenheit des  Kosmos  674,  4. 
MondUcht  701,  i. 

lswi6votogy   -Ol    541 A.     648.      668,  8. 

554.  556,  1.    575  f.    588.    588,  4.    Vgl 
Windtafel  550. 

Ii/9aa<$meteore8  Wasser  487.  487,8.  489. 
Uß690zos  549  A.   558,  l.   554,  S.  8.   656,  l. 

Vgl.  Windtafel  550. 
Ußo€potvti  552.  552,  l. 
Ufp    548,  1.     546.     548.     649  A.    558,  1. 

555.  1.  556,  1.  557,  1.  588.  583. 
Licht  und  Dunkel  80,  t.  58.  100,1.  101,1. 

102,1.  103,1.  118,1.  130,8  490,1.  688,8. 
X6yos  Heraklit  50.    50,  8;  Stoiker  840  ff. 

241,8.   Plato  ftl^off  und  l<^og  866,1.8. 
loyx(otoi  Kometen  656  A. 
Xolog  xvxlog   der   Sonne    179  f.    180,  l. 

679.    679,  8;  XoJ^  xlrridg  der  Winde 

589  f.  529,  8.  580,  1. 
LukretiuB  220  —  224  (corpora  et  inane. 

Elemente).   Erdlage  284,  8.  Erdbeben 

814,  1.    Vulkanismus  822,  i.    Bildung 

der  £öba  891,  i.  Ausscheidungen  478  A. 

Schwammtheorie  425  f.  425,8.  Wolken 

492,  1.  498,  8.  Götter  709 f.  710,  i. 
X^x^ofi  591,  8.  639,  8. 
Ljdus  Erdbeben  319,  8.  824,  i.    Winde 

550  f.  554,  8. 
Xvxdßag  30,  i. 


Maniliiis  666,  8.  668A.  Winde.  696. 
696,  8  Sterne.. 

Mafie  und  Zahlen  67  ff.  74  f. 

Mathematik  76  ff:  (Pythageieer).  159  ff: 
164,8.  167,1  (Plato).  611  ff.  (Aiirto- 
telet). 

Matriketae  Astronom  698,  i. 

Mechanische  AoffiMenng  s.  Djnanüfehe. 

Meer  (pdluöca^  ftiwtog)^  Okeanos  spftter 
als  4  Hm  ««aiM«tt896.  896,1.  8981 898, 
1. 1.  Meer  als  Süßwaseer  899.  401,  i. 
Meer  unter  der  Erde  Thaies,  Hippen, 
Pinto  899— 408.  400,  i.  401,  i.s.  408,1. 
SchOpfiing  des  Meeres  408  —  418. 
Anazimander,  Diogenes,  Empedokles, 
Anazagorae,  Metrodor  408,  i;  aas  der 
Erde  aasgepreßt  180,  s.  406  f.  406,  i.  s. 
Leokipp  und  Demokrit  4181  418,  i« 
414, 1.  Meer,  Qoell  aller  Winde  nnd 
Regen  408—407.  618.  618,  i.  FUiise 
sekondire  BUdong  ■.  «erafMiL  Ttmog 
des  Wassers  418.  4191  480,  i.  s; 
ohne  inifftU  419,  i.  Gesohmaek  und 
Farbe  4881  488,  i.  Sabteüe  ocga- 
nischer  Bestandteil  des  Meeres  400. 
401;  Salsteile  sekondftr,  duroh  Herain- 
tragong  480ff:;  dnzoh  iwwiv€i9  406. 
406, 1.  S;  dureh  Erdstoff«»  4061  406,  i. 
Schwere  4881  488,  i.  EnühAl*  Süfr- 
und  Salswasser  418,  l;  s.  n.  yJUm^. 
Nur  die  SüßwaeserteUe  aafWirts  ge- 
fOhrt:  Xenophanei96.  898.  446.  446,1. 
S,&t^.  Das  Meer  |Mftffl»^09 1,8.  407,1. 
Salinit&t  des  Meeres,  Thiüei,  Hippen 
400.  400, 1.  Xenofdianes  408.  408,  i. 
Empedokles  4061  406,1.  Demokrit(y) 

.  484,  s.  Anazagoras  4081  408,  i. 
Arohelaos,  Metrodor  408.  408,1.  Aristo- 
teles 480  ff.  Theophraet  488,  s.  Seneca 
486,  1.  Schrift  M9^  yvsAir  416,  t. 

Medisin  844,  i.  844-869,  i. 

fisiyfia  1181   118,  s.   116   EmpeddUes. 

iul»0tg  Posidonini  870.  871 A. 
Melissus  91, 1.  666,  i.    «^1109  Assifos^ 

Tier   Elemente    und   Urstoff   104,  1. 

Körperaufban  886,  s. 
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Register. 


Meltau  510.  610,  i. 

Menekrates  Arzt  363,  i. 

Menon  344,  i. 

tuarig  Wind  647.  548.  649.  564,  2.  555,  9. 
582.  Vgl.  Windtafel  561. 

Iiiöov,  inl  TOy  und  &no  to{;  iUcov^  Be- 
wegung 185,  S.  203,  2.  215,  1.  279  A. 
281,  1. 

[UTaßoX^  66,1.  57,2.  127,1.  190,1.  211  f. 
212,  1.  230,  2.  246,  l.  261,  l.  254  ff. 
269.  269,  2. 

Metalle,  Empedokles,  Anaxagoras  886,  i. 
Plato  361f.    362,1.    Aristoteles  385  f. 

385.1.  388,1.  Tbeophrast  386,1.  Stoiker 
392  A. 

llBTiXQÖlOS    2 — 10. 

fi€ra0;|r72fiart0fto;  266,  i. 

{uzdöTaeig  der  Winde  581,  3. 

liBTu^v  y^s  xo(l  &6tQ<ov  476,  i ;  Stoffwandel 
255,  1.  260. 

luritoQa  3.  11  ff.  als  na^ri  der  Elemente. 

^LBXB<aQoXoyla  4 — 10.  273. 

ftCTCcd^oloyoi  2 — 7. 

Meteores  Wasser,  meteore  Theorie  5. 
14  ff.  S.  vJcap. 

Meteoriten  638-642.  688  ff.  688,2.8.  689,1. 

Meton  6,  2. 

Motrodor  Erdbeben  303  f.  303,  i.  Ver- 
sickerungstheorie  408.  408,  i.  Salz- 
gebalt des  Meeres  408,1.  Regen  496,2. 
Winde  616  f.  516,2.  Etesien  570,  i. 
Iris  606.    Gewitter  624  f.   625,  i.  ydXa 

659. 2.  Sonne  688,  i.  Meteoriten  689,  i. 
Mond  700.  701,  i. 

fifyfia  Anaxagoras  128 ff.  134 f.  S.  ficfy/ta. 

Milcbstraße  s.  ydXa. 

Milon  Gewitter  637,  i. 

Mineralien  und  Steine.  Anaximenes  44  f. 

Empedokles  337.  388, 1.  386,1.   Anaxa- 

^'oras  131,1.  138,  i.  386,1.   Plato  158,1. 

173.  173,1.  360f.  361,1-3.  364.  386,1. 

Aristoteles  885  f.    886,  i.     Theopbrast 

386,  1.     Stoiker  892  A.    Vgl.  327,  1-8. 
ILi^ig  Pytha(,'orcer  256,  2.  Atomisten  267. 

•JOS.  258  A.  Plato  258  f.  258  A.  259,  i. 

Aristoteles  259,2.  263  ff.  268,3.  264,1. 

•J65,  1.   Straten  389,  2.    Stoiker  283,  2. 

268.  208  A.  268,  i. 


Mond,  Homer  20.  Einwirkmig  ftuf  die 
Winde  532,  i.  Lnftspiegelnngen  591, 
1.  t.  592,1.  Höfe  601  ff.  «^slo«  680. 
680,1.  rposrat  686 f.  Licht  699ff.  700. 
700,  t.  701,1.  481,8  jtnra^flm^ov  «««; 
699  A.  iv  9^UQoniQip  äigt. 

fUMTij  der  Erde  274  ff.  881,  i.  284,  s. 

f^pqpi?  8.  Form. 

Mosaeus  Meteoriten  689,  i.  Stenuagei 
694.  694,  1. 

(i/v8X6g  Mark  866  f.  866,  f. 

tLvxrfriai,  Erdbeben  819,  S. 

ILfi^S^og  bei  Plato  156  ff.  288,  i. 

Nacht  Heraklit  448.  Parmenides  102.  l 
Empedokles  112,  s.  490,  i.  S.  Hemi- 
sphären. 

Nahrung  s.  T9091}. 

Nebel  6iUxlriy  Az^Sf  ^9^  *-  ^2^ 

Nebenmonde  618,  1. 

Nebensonnen  s.  yeagi^Ua. 

Nebenwinde  xoi9ol  581.  581,  s. 

Nstxog  und  ^üda  114,  1.  115  ff.  510. 
705. 

vriPtinlai  469.  469,  1.  582  f.  682,  t. 

Nsipiln  ^89  A.  594,  8. 

vi<pri  B.Wolken. 

Nereos  897,  8. 

Nestis,  Empedokles  110.  110,  8.  USA. 
406,  1. 

Niederschläge,  atmosphAriBche  495ft 

Nilschwelle  898  f.  398,  1.  629, 1. 

Ninyas  Aist  856  A. 

vupäStg  511,  1. 

Nordlicht  597,  l. 

Nord-  und  Sfldpol  490.  490,8.  6SL 
521,1.  527—529.  680,1.  660,8.661,1. 
686.  686,  1—8. 

Nord-  und  Südwinde  627 ff.  641t 

votog  Südwind  589  ff.  648,  l.  646.  64& 
549.  552,  1.  558,  1.  666,  1.  s.  56t,  L 
557  f.  569.  579,1.  682.  588.  V^Wiid- 
tafel  550.  v6Tta  422,  1.  627  iL  64l£ 
568  ff.  574  ff.    96vo£  <l^^<tfn|9  641,1. 

voüg  Anaxagoras  127.  129.  129, 1.  lUt 
136,  1.  Plato  167 ff.  Stoiker  Mit 
241,  2.  242,  1. 

vv\itpai  vauidsg  457,  1. 


Meltau  —  (pd6\Laxa, 
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öl  als  xvyLog  Plato  863. 

Oinopides  Astronom  '693.  693,  2.  Nil- 
schwelle 629,  1. 

Okeanoa  23.  23,  i.  393  ff.  393,  2.  394,  2. 
396,  1.  396,  1.  2.  397,  i.  2.  398,  i.  2. 
399,  1.  401,  1.  2.  440. 

Okeaniden  396,  i. 

Okellos  iisvagöicc  8,  2. 

Oktaeder  7  9  ff.  160  ff. 

'OXviiTtUcg  Wind  646.  561.  662,  i.  666,  i. 
684,  1. 

"OXvfiTtog  698  A. 

öiißgog  8.  Regen. 

6v  und  /IT]  ov  Eleaten  88.  91.  91,  8.  670. 
Empedokles  113.  113,  2.  Atomisten 
146.  146,  1.  Parmenides  Feuer  to  Jv, 
Erde  ro  /i^  öv  266,  i. 

67ttTi6is  378,  1.  381,  1. 

Oreithyia  669 f.  669,  i. 

Orion  693,  i. 

6QVid-iat  576.  676,  2. 

6Q9^6voTog  666,  i.  683,  4. 

dQVxrd  386,  i. 

aterai  Erdbeben  319,  2. 

Ostwinde  641  f.  646,  2.  649,  2.  662. 

TcaX^Latiai  Erdbeben  319,  2. 

näv,  TO  88.  104,  1.  236,  i.  667,  2.  669,  i. 

Panaetius  226,  i.  Kosmos  236  A.  ngdvoia 
241,  2.  ^pvxi^  261  A. 

Pandora  324  f. 

ytavöneQ^Lia  der  Atome  161.  161,  i. 

Pantheismus  48. 

naQajtrjy licet cc  6,  2. 

nccQd(^s6Lg  135,  1.  233,  2.  266,  2.  268. 
259,  1.  266  f. 

TcaQ^Ucc  616,  1.  617  f. 

Parmenides,  Schrift  6,  i.  Polemik  86, 2. 
Skeptizismus  87.  93.  Abhängig  von 
Pythagoras  100,  i.  Lehre  86  ff.  t6  ov 
und  TO  iiT]  Sv  89  f.  90  f.  Kosmos  89  f. 
90,1.  &vdyxr\  90.  ?v  91.  91,2.  iv  und 
TtoXld  92  f.  Götter  93,2.  VVeltordnung 
U2  f.  Vergängliche  und  unvergängliche 
Seite  der  Welt  94,  i.  Elemente  99. 
100.  100,  1.  2.  Wahrheit  und  Schein 
98  f.  99,  1.  Naturprozeß  99  ff.  Feuer 
und  Erde  dqx^*'  ^^^i  i-  =  "noiovv  und 


ndoxov  268,  i.  266  f.  256,  1.  677  A. 
Zentrum  der  Weltkugel  100,  i.  Wasser 
und  Luft  sekundäre  Bildungen  101  f. 
101,  1.  d'8Qii6v  und  'tl>vxQ6v  101,  i. 
102f.  Licht  und  Dunkel  101,1.  108,  i. 
Weltsphären  cts(pd9ai  96.  102,  i.  108. 
108,  1.  803  A.  &Qai6trig  und  nvKP&ürig 
102  f.  102,  1.  Weltperioden  103.  Erd- 
kugel 283.  288,  1.  Erdbeben?  802,  2. 
Aufbau  des  Körpers  durch  alle  Ele- 
mente 886.  386,  1.  Seele  826,  i.  ydXa 
668,  2.  i^atitl^sö^ai  446,  i.  Einheit 
des  Kosmos  665,  i  668,  i.  670,  s. 
ald-igiov  n^g  676,  i.  Tartarus  671,  i. 
Sonne  102,  2.  688,  i.  Stemsphären 
697,  697,  2.  Mond  698.  698,  8.  699  A. 
700,  1.  Sterne  691,  i.  Gottheiten  704. 
704,  2.    Sainmv  704,  2. 

Tcdöxov  und  noio^v  s.  noioüv. 

nddiri  als  Stoffwandlungsphasen  11  f.  12, 
1.  2.  13  f.  18,  1.  14,  1.  16.  47,  1.  63,  2. 
194,  1.  255,  1.   256  A.    261  A. 

nccdiriti.xd  und  noirjriitd  s.  noiritiitd, 

nBÖdgaiog  2.  2,  i. 

ninaveig  der  Pflanzen  388  ff.  883,  2. 

MTtvganidva  Erdstoffe  422.  428  A. 

niipig  340  ff.  Empedokles  840—848.  842,2. 
Diokles  347  f.  848,  i.  2.  Hippokrates 
354  f.  355,  1.  2.  Plato  866  f.  866,  2. 
867,  1.  Aristoteles  879f.  379,  i.  383,  i. 
Strato. Erasistratus  389.  389,  2. 

nsgiyeiog  d'^g  und  dyt6ysu>g  480,  2. 

nBgi(pogd  258,  l.  281,  l.  678,  3.  4.  675,  8. 
678,  1. 

TtegiTcXoxi^  der  Atome  210,  i.  2.  214,  i. 

nsgi66m(jLata  853,  i.  355,  2.  857.  857,  1. 
370.  370,  1.  379  f.  879,  1. 

nBgiöraöig  der  Winde  581,  8. 

Petron  67,  2. 

^fi^ig  und  Tfj^ig  887,  i. 

Pflanzen  827,  8.  829.    Empedokles  837  f. 

338. 1.  Hippokrates  856, 2.    Plato  364. 
364,  1.  371.  371,  2.     Aristoteles  88Sff. 

883.2.  Theophrast  384  A.  Stoiker  891. 
Phaeinos  Astronom  698,  i. 
(favrdöiLccTa  216,  2.  599. 

Phasis  899,  i. 
(pdöiiata  594  ff. 
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Begisier. 


(pdtvri  686,  l. 

(p^lia^  (piX6Trig  Empedokles  116  ff.  620. 
706. 

Philifltion  344  ff.  844,  «.  846,  i.  871,  i. 

Philolaos  66,  8.  74,  l.  76,  2.  lurioaga  4, 2. 
Zahlen  69  f.  69,2.  Elemente  78  ff.  88  f. 
120,  1.  Mathematik  76  ff.  Dreieck  Ur- 
form 76  f.  76,  8.  79,  1.  81,  i.  126,  2. 
Götter  77  f.  77,  i.  78,  i.  2.  80,  i.  82,  i. 
86, 1.  &BQii6v  und  'i^vxq6v  77  f.  Die 
fünf  regelmäßigen  tf;|ri^fiaira  der  Körper 
79 ff.  80,  1.  ratccyiUva  und  Sta^ig  4,  2. 
Das  fünfte  cxfjiLa  als  Äther  82  f.  88,  i. 
Kosmos  tQOffi^  nnd  qtd'OQd  86.  86,  2; 
als  Avadvitidöeig?  469,  i.  Säfte  im 
Körper  862  f.  868,  i.  Zwei  Sonnen 
684.  684,  2.  Mond  699.  699,  i. 

(pUyiia  847.  847,  i.  362  f.  863,  i.  869 ff. 
870,  1.  892  A. 

(pXo^  Homer  20,  4.  21,  i.  Hesiod  466  A. 
Empedokles  108  A.  Flato  171,2.  Aristo- 
teles 198.  198,2.  468,8.  641,1.  Stoiker 
248,  1.  667  A. 

(poivixiag  647.  648.  662.  683,  3. 

tpotvi^  649  A.  662. 

(fOQa  (s.  Bewegung)  allgemein  264,  2. 
269,  1.  268,  2;  ^  iyxvxlMg  oder  ^  &voi 
oder  1^  TCQmrri  der  Ätherregion  179. 
179,  1.  180,  1.  2.  476,  2.  481,  l.  482,  i. 
676.  676, 1.  S.  xwclotpogUc;  lof^  (pogd 
8.  u.  ito^ij. 

q)&gy  (fdog  Homer  20,  4.  Parmenides 
102, 1.  Plato  171, 2.  Aristoteles  198, 2. 
Stoiker  248,  i.  676,  i  (ocl^ik)i  des 
Mondes  700,  i.  2. 

tp^ieig  und  a^^r^öig  s.  u^ir\6ig. 

(pd'ogd  und  yivseig  8.  yivsetg, 

(fd^ogd  des  Kosmos  durch  Wasser  und 
Feuer  Philolaos  85,  i. 

qpvcyat  357.  357,  i.  870.  870,  i.  831,  i 
(s.  Hippokrates  tcsqI  q>v6d)v). 

(pv6ig  241.  241, 1.  242.  xaza  (pvciv,  Ttagä 
(fvaiv  348,  1. 

Sclirift  ^sqI  (pvTcbv  426.   Salz  des  Meeres 

rrtd-i'^c,  pitheus  657  A. 

Ttl^og  598  f.  056,  1.  «57  A. 

Planet(?u  042  ff.  Ü45ff.  053,  ü.  697.  697,2. 


Plato,  Lehre  168  ff.  Tirnftos  154,  i;  ^Mog 
und  l6yoe  166 f.'  166,  i.     Antehhift  in 
die  pythagoreische  Lehre  161.  MedixiB 
871,  1.     Gegensats    der    Ideal-   und 
Sinnenwelt  154  f.     Sinnenwelt  156£ 
Vernunft    und    Notwendigkeit    167  t 
167,2.    Vier  Elemente  157  ff.   168,  l 
äva  und  xdva  6d6g  158,  s.     Materie 
vor  Bildung  der  Elemente  158  f.  Drei- 
eck 159—161.   Die  regelmäßigen  £d^ 
per  160  f.  Erde  gegenüber  den  anderen 
drei  Elementen  161 — 168.    Cbezginge 
der  Elemente  164ff.  169ff.  Proportion 
166.    Elemente  »  regelm&fiige  Kdiper 
168ff.    toxot  der  Elemente  170.    ü^ 
form  wandelbar  171.  171,  i.  yini  der 
Elemente   171  ff.:    Feuer    171.     Lnft 
171  f.    Wasser  172  f.  172,  1--4.     Erde 
178.   178,  1.  2.  860f.   861,  1.  2.  s.     Azt 
der  Einwirkung    der  Elemente  Mif- 
einander  178f.  178,s.  174,  i.s.  Fflnftei 
Element  174  f.  174,8.  175,  i.s.  W&nne 
und  Kälte  175  f.  176,  s.   Awrutt^UtüMg 

196.1.  Stoffwandel  858  f.  859,1.  Erde 
schwebend  279  A.  Erdkngel  288,1 
Erdinneres  287  f.  288,  1.  Ynlkaniinnis 
806,  1.  Metalle  861  f.  868, 1.  886, 1. 
XVfio/862f.  868,2.  868,1.  Yerbindnng 
von  Erde  und  Waeier  861  f.  I6S1 
868,8.     Das   fließende   Wasser  861 

868.2.  468,1.  Aufbau  der  OzganiimeB 
864  ff.  866,  1.  s.  866, 1.  YerdanuD^ 
366  ff.  866,2.  867,1.  Respiration  867L 
868,1.  Krankheiten  868—871.  869,  ti 
870, 1.  871, 1.  Pflanzen  und  Tiere  87L 
371,  2.  Schwammtheorie  401.  401, 1 
414,  2.  OkeanoB  401,  s.  TeUariiche 
Ausscheidungen  459  f.  459,  s.  Schnee 
und  Hagel  608,  s.  Eis  508.  506,1 
Atmosphärische  Wasser  459.  459,  L 
Iris  607,1.  KosmoB  CfpcOffa  678.  672,  L 
674.  674,  s.  Alle  Elemente,  aber  be- 
sonders F^uer  am  Himmel  tätig  690. 
690,1.  Zodiakus  686,  8.  ai»nQ  M4,*- 
Einheit  des  Kosmos  665,1.  668.  668,1 
Sonne  und  Sterne  696,1.  Sterne  691,1. 
Mond  698.  698,  8.  Planetensphä» 
697.  697,  2.    Gegen  die  Speisung  der 


(pccTvri  —  noi6tr)it8g. 
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Gestirne  685.  685, 2.  Volksgötter  708,  i. 
Götter  706  f.  707,  i. 

Plejaden  699,  i. 

TiXfjQsg  und  xavov  138 ff.    146,  i.    207,  i. 

Plinius  caelestia  aus  Posidonius  668  A. 
Winde  650f.  555,  2.  Erdbeben  321,  i. 
cometae  crinitae  657,  2. 

nhouH&sg  Wolken  493,  2. 

Tcvs^Ha  allgemein  der  Luftzug  als  solcher, 
ävsiLog  der  aus  einer  bestimmten 
Richtung  wehende  Einzelwind.  Homer 
und  Hesiod  ävom}  für  nvsviuc.  Anaxi- 
menes  nvsvncc  xal  &i/jq  516,  i.  Anaxi- 
mander  405,  i.  512  f.  514,  i  Ttvsvfucta 
=  fvöig  Scigog.  Heraklit  516, 2  nvBvyLceza. 
xatä  rag  9i,a(p6QOvg  Scvadviiidcsig; 
auch  die  Seele  als  warmer  Hauch 
326,  1,  wofür  stoisch  nvsviia  üv^iQiiov 
und  ähnlich  243,2.  248,1.  250.  250,1; 
daher  stoisch  =  &riQ  xivov^itvog  und 
251,  1.  252,  1  Scigog  xal  nvgog  oiytiuy 
dvva\Lig  ytvEviLazt^xifj  und  die  einzelnen 
Lebensäußerungen  nveviucTa.  Empe- 
dokles  109  A.  jrycDfia,  aldijg^  äi^g^  (oog 
wechselnd.  Demokrit  143,  2  &i^q  — 
flfvarftarovfWfog;  149,  i  dvvafiig  tcvbv- 
fiatixTj.  Hippokrates  nvBviLata  =  &V8- 
fioL  521,  1.  Plato  158,  i  tcvsviuc  xai 
&j]Q.  Epikur  gibt  dem  ^veviuc  neben 
dem  &rJQ  9in  besonderes  Atom  217. 
217,  1.  8  {&BQ(bdsg,  'XVivyLaxix6v  — 
nvQog  TtsTtvBv^aroD^ivov).  Aristoteles 
gebraucht  tivsv^lcctcc  für  die  Einzel- 
ausscheidungen der  Scva^v^Liaöig  ^riQdy 
während  er  die  Einzelwinde  stets  als 
ävs^oi  bezeichnet.  So  in  der  Atmo- 
sphäre der  einzelne  Luftzug,  der  in 
die  Wolke  fahrend  im  Gewitter  sich 
äußert  620f.  629,  i.  630,  i.  631.  631,2 
(Epikur),  633, 2.  634,  i  (stoisch),  624, 2 
(Diogenes);  ebenso  in  der  Kometen- 
bildung 649.  653;  anderseits  in  der 
Erde  Erdbeben  bewirkend  306  ff. 
(=  dvadviiiaöig).  316 tt'.;  ferner  der 
warme  Hauch  im  Körper  (=  cpücai) 
330,  1.  345.  345,  1.  348.  348,  1.  2. 
367,  1.  369  ff.;  endlich  ^vevuoc  in 
stoischem    Sinn    261  f.      nvevfia    oder 


nvoiij  als  Feuer  anfachend  26  A.  199,8. 
454,  1.  Vgl.  624,  s  Einzelwinde  und 
tä  ix  yljg  &vufpv6r^fLaxa  geschieden; 
18,  S  £irsfiot  xal  ndma  nvB{fiutta\ 
558,  2  &vtiLog  und  nvon/i;  568,  8  «m^- 
ftara  —  &V8itoi  —  aigai;  818 f.  818.  2. 
319,  1.  nveviuctixd  888,  8.  Lateinisch 
Spiritus  820  ff.  822  f.  822,  8 

noaycovlag  pogonias  647.  655  ff.  666,  4. 
656,  1. 

noirjTixd  (9'8qii6p  und  fpvxQ^v)  und  na- 
Qnritixd  {jbyQ6v  nnd  iriQ&if)  die  tfroijsfo 
Aristoteles  184.  184,  i.  t  187  f.  187,1. 
189.  190,  1.  872  f.  872,  l.  874.  874,  1. 
876ff.  876,  2.  877,  l.  878,  l.  879,  l. 
880, 1.  881, 1.  Theophrast  und  Straton 
193f.    194,  2.   196.   196,  i.   202.   841,  l. 

noio^  (9rOp  oder  ^epfu^)  und  7id6%fi9 
825.  832  f.  Homer  80.  Hesiod  826. 
826,1.  Parmenides  100.  100,  i.  £m- 
pedokles  119f.  Archelaos  186,  2. 
Diogenes  260,  i.  Demokrit  268,  i. 
Aristoteles  260.  260,  i.  Stoiker  226,  i. 
227.  227,  1.  240,  1.  248,  8.  246,  l. 
251. 

%oUtrir8g  die  beiden  Grondqualit&ten 
^6^ft($v  und  '^XQ^  nnd  die  beiden 
sekundären  Qualitäten  fijpoy  und 
hyQOvx  lonier  62,  i.  2.  60,  i  (^yp<Jy  = 
'^Xqiv).  Pythagoreer  84f.  84,  t.  86,  i. 
Eleaten97,i.  104,i.  £mpedokle8ll9ff. 
119,1.  840,1.  386,1.  Hippokrates  124,1. 
Epicharm  124,  2.  Anazagoras  180. 
180,  2.  182 ff.  182,  1.  188,  i.  890,  i. 
Atomisten  149  f.  Plato  176  f.  176,  8. 
Aristoteles  188  f.  184,  i.  2.  8.  186  ff. 
186,  1.  2.  187,  1.  189,  1.  190,  i.  t. 
Epikur  217,  i.  218.  218,  i.  2.  Stoiker 
243.  248,  3.  244.  244,  l.  2.  246.  246,  i. 
Im  Aufbau  der  Körper  Empedokles 
840,1.  Philistion  846,  i.  Diokles  846,8. 
Hippokrates  831  f.  881  A.  361  A.  862, 
1.  s.  853,  1.  Plato  864.  864,  i.  Aristo- 
teles 872f.  372,1.  376ff.  876,2.  877,1. 
880,  1.  381,  1.  887,  i.  Straton  889,  t. 
390, 1.  Epikur  228, 8.  Stoiker  891, 2. 
noi6xr^8g  der  Einzeldinge  bei  der 
Mischung  in  pAa  xotri}  noUtrig  über- 
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gehend  Plato  259  f.  259,  i;  Aristoteles 
268 ff.  268,  s.  264,  i.  265,  i  (ivtocig 
266  A.).  889.  Chrysipp  266ff.  267,1. 
PosidoniuH  270,  8.  271,  s  {rh  Iditog 
noiov  228,  2).  Gemeinsame  noi6tr}(fizs 
des  Stoffes  260ff.  260,  i.  2.  261,  i; 
Umwandlang  der  noi6tr\g  262  f. 

noTLOiciv  ioinoreg  Wolken  493,  2. 

jtdXenog  Heraklit  58,  i. 

noXXd  und  iv  Eleaten  92.  Empedokles 
118. 

Polybos  Arzt  863,  i.  854,  i. 

Pontus  s.  Meer. 

Poseid onknlt  Erdbeben  295,  i.  2. 

Poseidonius  Schriften  8  ff,  Scheidung 
zwischen   nsrimgcc  und  luerägeia  8 f.; 

.  zwischen  Physik  und  Astronomie  16,  i. 
Lehre  226  ff.  zwei  dp;^«/ 226,  i.  i;X72227,2. 
228,  2.    Wandel  der  Elemente  282,  i. 

233. 1.  Kosmos  236,  i.  Gottheit  Feuer 
237,  1.      loyog  240,  i.     nsgi  jtQOvoiag 

241.2.  Seele  260,  i.  Stoffwandel  269  ff. 
269,  2.  270,  1,  2.  8.  271,  i.  öxüiim  der 
Erde  274,  i.  284,  i.  Erdbeben  814  ff. 
316,  1.  2.  316ff.  816,  S  317,  1-4.  318, 
1.  2.  Klassifizierung  der  Erdbeben 
319f.  319,2.  Vulkanismus  322f.  322, 
1—8.  323,  1.  Wassertheorie  426  ff. 
427,1-8.  428,1-4.  429,1  430,1  481,1. 
Ausscheidungen  472  f.  473,  i.  Wolken 
486.  486,  2.  494,  2.  Nebel  494,  i.  Tau 
und  Reif  603,  8.  Schnee  und  Hagel 
607  ff.  607,  1.  608,  1-3.  609,  1-4.  610, 
1-8.  Winde  doxographisch  616,  i; 
Lehre  637  ff.  537,  1-8.  638,  i.  2.  649. 
649,  2.  653  ff.  668,  2.  3.  664,  2.  Klassi- 
fikation der  Winde  664.  664,1.  ixvs(piag 
und  Tvcpmv  660  ff.  661,  i.  2.  562,  l.  2. 
663.  563,2.  xad"' 'bnoöTaaiv  xal  in<p(xaiv 
688.  6S8,  1.  Luft  als  Medium  590 ff. 
091,  1.  2.  692,  1.  693,  i.  Iris  606,  i. 
614  ff.  016,  1.  616,  1.  2.  7raQ7]Xici  618,1. 
Gewitter  634  fr.  634,  i.  035,1.2.  636,1. 
Kometen  Referat  642,  3;  Lehre  660  f. 
660,  2.  652,  1.  2.  653,  i.  650  f.  056,  1. 
Jiiiftbilduugen  667  A.  ydXa  658,2. 
C61.  661,  a.  caeleFtia  602,  2.  Grenz- 
>rebiete  zwisclien  äijQ  und  äöo  664,  3. 


Kosmos  6<palifa  672,  4.  Koflznofl  nnd 
X8v6v  669,  1.  Sonne  Kugel  687,  l 
Größe  687, 2.  Mond  699.  699, 4.  699  A. 
Götter  249,  i. 

itota^Ly  duxBtatgj  ditnQwpBlg  894  f.  394,1. 
397, 1. 2.  407, 1.  Duich  atmosphärische 
Niederschläge  407.  Xenophftnes  403f. 
408,1.404,1.  Anaximander  406  f.  405, 
1.  2.  Empedokles  406  f.  406,  i.  Asaxft- 
goras  180,2.  408  ff.  408,1.  409,  i.  410. 
1. 1.  Diogenes  411f.  411,  i.s.  418,  ti 
414,  8.  Anazimenes,  Demolcrit,  Aka- 
demie 418  f.  414,  1.  s.  Durch  Neu- 
bildung Aristoteles  416—418.  416,  ll 
417,  1—4.  418, 1.  s.  Durch  oxguiicfae 
Verbindung  mit  der  Erde  als  ^lUfsg 
426—430.  433  f.  (827,  8). 

Praxagoras  Arzt  844,  i. 

7CQri<fTi^Q  wesentlich  »  &va9vyltti9ig  {q^ 
801.  621.  628.  Heraklit  449f.  460,1. 
452ff.  453,  t.  464,  S.  466,  i.  628f.  618,1. 
(Hesiod  454,  i.  620.  620,  i);  Mebodor 
624  f.  625,  1.  Atistoteles  290.  876. 
876,  1.  629,  1.  680  f.  630,  i  oSl,  i. 
Demokrit  626.  626,  i  Epikn'  682. 
682,  t.     Stoisch  664.  688,  S.  684.  684,1. 

nQ6dqo\Mi  671,  i.  672. 

Prometheus  81  ff. 

7CQ6voia  241,  S.  709,  i. 

TCQOOQVid'lai  577  A  t 

Proportion,  ariihmetiBche,  Plato  164C 

nQOitf^acig  109,  i.   257.   264.  266,  l.  S7I. 

ipccxddeg  498,  S. 

t^ji^fiara  126,  4. 

tl>oX6EVT8g  Blitze  686. 

tpvxiq   etymoL   29,  i.     Allgemein  826  f. 
326, 1.    Anaximander  888,  i.    HenkHt 
47  A.   466  f.   456,1.  467,1.     HippMOi 
76,1.  Empedokles  889  f.  840  A.  Xeno- 
phanes    886,  s.     Hippokratei  881 A 
Anaxagoras  129,  i.  890,1.   Plato  8661 
367  A.  Demokrit  160,  s.  217,  i.  891 A 
Epikur  217,  i.    Stoiker  242,  i.  248,  i 
250.  250,  1.  268  f.  268,  l.  478,  i. 
I  i]}vxq6v  (s.  9tQii6v),  th  ffQmvmgf  *  Luft: 
>     Homer,  lonier,  Eleaten,  Stoiker  244,1. 
'     Theophrast   194,  i;    Wauer:   Empe- 
dokles,   Straten,    Axiitotelei   106,  t 


n6%oi6iv  ioi,%6ft99  —  n^Q. 
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119,  1.  186,  1.  194,  1.  8.  Daher  die 
'^vxQ6Trig  ans  Luft  Wasser  znrück- 
bildend  291,  i.  416,  8.  Mond  '\^vxqo- 
Itiyis  700,  1. 

%vKif6v  und  &Qai6v  Verdichtong  und 
Lockerung  des  Stoffes.  Anaxünander? 
57, 1.  58  A.  Anaximenes  cvct8XX6iibvov 
xal  xvxvovusvov  =  tpt;%^6v,  &Qonhv  xal 
%(xXaQ6v  =  9'BQ[i6v  53,2;  &qauo^BLq  und 
nvxvm^Big  56,  i;  nav6t7]tt  xal  nvxv6' 
TTjTi,  itvxvfoeig,  iidvo)6i,g  56,  i.  60,  8. 
Heraklit  56,  2;  XcTTT^rcpa,  Ttocxvrsgay 
liLXQO^LSQig,  ^uicxQOiisQig,  nvxv6xrigy  fuc- 
v6rrig,  XB7ct6trigy  ^axvvjig  67,  2.  Philo- 
laos  6x6Tog,  iI>vxq6v,  'byQ6v  gegenüber 
(p&g,  9'SQn6vy  ^7]q6v  86,  i.  Hippasos 
76,  1.  Parmenides  &Qai6vy  (pöbg,  6vy 
9'eQn6v  gegenüber  ytvxvov,  exorogy  ft^ 
ov,tpvxQ6v  102,1.2.  103,1.  684,8.  Empe- 
dokles  111,  2.  119,  i.  120,  2.  Anaza- 
goras  130,  2  ägaiov,  d'SQfi6v,  Xaii^gdvy 
^'rjQ6v,  xovtpov  gegenüber  nvxv6v,  ipvx- 
q6p,  ^0(pSQ6v,  9ibq6v,  ßciQv.  677  A.  132,1. 
133, 1  nvxv6v,  naxv,  ^\>vxq6v  gegenüber 
luxvov,  Xsdiizav,  d'SQuov.  Archelaos  136. 
136,1.  Atomisten  lAS^i  iitl^ova,  Ttaxv- 
fiBQfj  Atome  gegenüber  ytcTTTOficpi}.  Plato 
158, 1.  862, 1.  Aristoteles  185,  2.  265,  i ; 
das  Feuer  Xento^ugictaTOv,  Xsnrotatov 
191,3.  676,2.  Straten  195,  i.  Epikur 
210  ff.  210,2  naxviisQi},  XsnTOtiSQfj.  Für 
die  Stoiker  ergibt  sich  dieses  aus  der 
Annahme  schwerer  und  leichter  Ele- 
mente 246,1.2.  247,1;  vgl,  234.  235,1 
Vgl.  noch  255,  i.  260,  i.  379,  i.  461,  l. 
489,  1.  2.  515,  1.  516,  i.  619,  i 

71  vQ  Feuer.  Als  ägxi^  Heraklit  38, 2.  48,  i. 
47, 1.  Hippasos  76  76,  i.  Stoiker  226. 
226, 1.  237.  237,  i.  244,  2.  Daher  Gott- 
heit 49 f.  50,1.  241  ff.  248ff.  Als  Ele- 
ment Homer  19  20  f.  20,  i-4.  21,1.2. 
351  A.  Hesiod  31  ff.  lonier  44  ff.  44,  i. 
45,  1.  2.  46,  1.  48, 1.  64  64,  i.  Pytha- 
goreer  72 f.  72,  i.  77  f.  Eleaten  94,  2. 
95.  95,  3.  100.  100,  1.  256.  256,  l. 
Empedokles  107  ff.  107,2.8.  108,  i. 
109,1.  Ulf.  111,2.  Hippokrates  128. 
123,1.    Epicharm  124,2.    Plato  160  ff. 

(iilbert,  d.  mcteorol.  Theorien  d.  griecb.  Altert. 


168 ff.  165 ff.  Aristoteles  ISSf.  182,  s. 
Stoiker  227  ff.  284 ff.  Als  FenerhomOo- 
merie  Anaxagoras  180  f.  Als  Feuer- 
atome  Atomisten  141  ff.  147,  s.  148,8; 
Epikur  210  f.  {nv^bg  &nov»l8Cuxä  &ro- 
IIa).  222  f.  Als  höchste  Begion  Homer 
18.  18,  1.  lonier  44,  8.  58  f.  69,  i. 
Pythagoreer  82  f.  88,  i.  Eleaten  94  f. 
96,  1.  8.  100  f.  100,  1.  101,  1.  Empe- 
dokles abweichend  108.  Anaxagoras 
129  ff.  Archelaus  186.  186,  i.  Ato- 
misten 141.  141,  1.  8.  Plato  158. 
Aristoteles  191  f.  Epikur  215.  215,  s. 
Stoiker  281.  285.  286,  i.  Abweichend 
Empedokles  108 f.:  die  höchste  Begion 
zwischen  Luft  und  Feuer  schwankend ; 
Aristoteles  191  f.  664 :  Feuer  die  höchste 
Stelle  des  Kosmos,  aber  unterhalb  der 
göttlichen  Ätherregion  (177  ff.).  Feuer- 
und  Luftregion  als  Atmosphäre  476  f. 
477,1.  481  ff.  690.  Übergangsstufen 
664  f.  664,8.  Himmlisches  und  irdisches 
Feuer  unterschieden  Homer,  Hesiod  26. 
31.  81,  1.  (45,  i).  Stoiker  284.  237,  i. 
242  f.  248,  1.  248  f.  249,  i.  («  Aristo- 
teles al^iJQ  und  n^o).  Erscheinungs- 
formen  des   Feuers   20.    20,  i.   21,  i. 

26,  4.  26,  1.  171,  1  197—208  (bedarf 
des  i>7cox6liiBvov  198  ff  688);  als  Tetra- 
eder 80,1.  168  f.  169,8.  Verwandlung 
von  Feuer  in  Luft,  Luft  in  Feuer  s. 
di^Q.  Feuer  und  Luft  gegenüber  von 
Erde,  Wasser  26 f.  (oiQaif6g  und  yata 

27,  1.  8.  80):  s.  xoiTivixd  {d^giiov  und 
'^XQ^^)'i  ^psiilicc  (xvofi}  und  x^p). 
Übergewicht  des  Feuers  gegenüber 
den  anderen  Elementen  61.  61,  i.  76. 
101.  101,1.  114f.  114,8.  115,1.8.  180. 
180,  8.  194  f :  s.  xoto^  und  xofi^rcxa. 
Das  himmlische  Feuer  als  ixixxaviuc 
8.  ixixxaviuc;  £?2p<^9  und  d'9(f(i69  186,  i. 
467;  d'BQfiov  244,  1;  fucv6Py  &Qai6vy 
xowp6tcctoVj  lixt6taT0Vy  tiXiXQivig  186. 
185,8.  191,8.  676,8.  Einwirkung  auf 
andere  Elemente  169  ff.  194  f.  908,  i. 
368  ff.  471,  1.  Wirkungsgebiete  des 
Feuers:  auf  der  Erde  am  Aufbau  der 
Organismen  beteiligt  880  f.  832—886. 

47 
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.  Empedokles  und  seine  Nachfolger  886 
—  860.  Plato  860—871.  Aristoteles 
371—389.  Epikur  und  Stoiker  890— 
892.  In  der  Erde  288  ff.  298  ff.  822  ff. 
387.  885  f.  In  der  Atmosphäre  619  — 
662.  In  der  Ätherregion  662—701: 
der  Äther  als  Feuer  662  ff.  676.  676,  i. 
690,  1.  s;  aus  dem  Feuer  Tag  490,  i, 
Sonne  688.  688,  i,  Sterne  689ff.  691,  i, 
Mond  698.  698,  s  gebildet;  nüQ  als 
besondere  SphüLre  Parmenides  698  A. 
(Verbindung  mit  aigg  s.  diesen).  Daher 
in  engster  Beziehung  zur  Gottheit 
Heraklit  60,  i.  Parmenides  704.  704,  s. 
Demokrit  710,  i.  Plato  706 f.  707,  i. 
Aristoteles  177  ff.  668, 2.  Stoiker  241  ff. 
248 ff.  709.  709,  i.  Einzelnes:  Feuer- 
raub 26.  81  ff.  önig^ia  nvgog  26  A. 
289.  289,  8.  TCvQonöigy  ixTCvgo^öQ'ai 
690.  629.  686,  4.  i%n^Q(06is  58,  l.  285. 
286,  2.     nvQ&dsg  621  A.  684,  i.  700,  l. 

TCVQBtoi  871,  1. 

Pythagoras  67,  s.  76,  i. 

Pjthagoreer66ff.  86,2.  258,  i.  360,  i.  664,2. 
706  f.  706, 1.  Schrift  und  Sprache  70  f. 
70,  1.  Mathematik  75  ff.  Natur  66  f. 
67,  1.  Formprinzip  67  f.  71  f.  71,  i. 
76,1.  Zahlen,  Maße  67  ff.  74  ff.  iiQxcci 
72  f.  76, 1.  Weltschöpfung  74,  2.  Kos- 
mos 74  f.  ajtsiQOv  und  X6v6v  76,  s. 
667,4.  668.  674.  674,1.  Feuer  76,2  76. 
76,1.  Dreieck  76  ff.  Elemente  71  ff. 
88  ff.  d'BQiiov  und  t^jvxQOV  84  f.  &va- 
ccvoi^  89.  263,  i.  Stoffwandel  266,  2. 
Erdkugel  282  f.  283,  i.  Winde  617. 
617,  8.  Iris  607,  i.  Kometen  642  ff. 
642,  4.  643,  1.  s.  644,  l.  ydXa  659. 
669,  s.  Kosmos  656,  i.  671  f.  Zodia- 
kus 686,  8.  694  A.  Sonne  687.  687,  i. 
Sterne  691,  i.  Mond  700.  700,  i.  Helio- 
zentrische Weltanschauung  699,  i. 
Götter  705  f. 

gdßdoi  616,  1.  617  f  617,  i.  2 
(avldsg  417,  1. 
'Psa  80,  1. 

Regen  {oiißgog,  vstog)  Homer  und  Dichter 
26.    25,  1.    29.    '29,  i    (Winter).    329  ff. 


398  —  898.  407,  l  496  f.  496,  t.  496,  L 
Anaximander  406  f.  406,  s.  446,  l 
612  ff.  612,  2.  518,  1.  f.  Anazimeiiei 
406,  2.  Xenophanes  95.  408 f.  408,  l 
404,  1.  496,  2.  618,  i.  EmpedoUa 
107  ff.  107,8.  108,1.  118  A.  888,  L 
496,  2.  Hippokrates  448,  s.  444,  i. 
Anazagoras  180,  s.  496,  s.  Mebodor 
496,  2.  617,  2.  Diogenes  411  f.  411,1 
412, 1. 2.  414,  s.  517, 1.  Demokrit  414,L 
Aristoteles  497—499.  497,  i.  s.  498,  i. 
626  f.  626,  1.  628  f.  628,  l  (VeziüUtDii 
von  Begen  und  Wind).  Theophzuk 
499,  s.  Epikur  496,  s.  499,  s.  Stoiker 
499,  8. 

Regenbogen  s.  Ina. 

Reif  500—602.  600,8.  601,1-1.  601,1-1 

(fjxTM  819,  2  (Erdbeben). 

Ringe  b.  &Xmg. 

(vaxBg  LichterBcheinung  667  A. 

((6ai  828, 1  (Theophrast  3M^  jtoog). 

(vpLol  LichterBoheinong  666,  i. 

(vcn6g  B  (fxfjfuc  der  Atome  140,  l 

Säfte  8.  2VfM>/. 

Sabsgehalt  des  Meeres  s.  Meer. 

Same  128  f.  128,2.  149,  i.  819.  219,  >• 
884,  1.  849,  1.  890,  l.  897,  i.  Ab 
öxig^ux  7tVQ6g  26  A.  281.  289£  8SI,s> 
240,  2. 

adgi  s.  Fleisch. 

öxijltccta  der  fünf  Elemente  76,  i.  80L 
161  ff. ;  der  Atome  189  f.  1/9,  i 
207  ff. 

Schwammtheorie  899  —  402.  401, 1. 1 
402,  1.  2.  Vgl.  408f.  404,  l.  414,  L 
424,  2.  431.  4SI,  S. 

Schweiß  des  EOrpeis  889,  i.  847,  i;  dii 
Meer  als  Schweiß  der  Erde  406,  i 
(Empedokles).  417,  i. 

Schwere.  In  den  Lehren  der  loaia; 
Eleaten  und  des  Empedokles  flUfc  4« 
Begriff  des  Schweren  mit  dem  svirn 
=  ipvjpe^  nnd  toqpsptfv  (x^mmis),  der 
Begriff  des  Leichten  mit  dem  ä^ui» 
=:  d-sgiidv  und  Xa^x^iw  (^damCi^  n- 
sammen:  s.  daher  mntviv.  Dum 
266,  1  das  ßagi  nnd  »06909  (ebenw 


nvQMtol  —  Sonne. 
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wie  cxXriQ^  xmd  luxlcen^^  ^spfi^  und 
fpffXQ6p)  als  nvxv6rrtt8g  und  &QaUtTiif(Bg 
charakterisiert.  Die  yev%p6rng  wieder 
sm  tf^xpuTiff,  die  iidvaöig  o>  didnQUfig, 
Erst  Anaxagoras  identifiziert  ans- 
drficklich  das  ßa(f6  mit  dem  ^nmv^, 
ipvzQ^^y  iofpBQ6vy  das  xo^tpov  mit  dem 
&QaUPf  ^SQfi69y  XayMQ6v  180,  S.  18S,  i. 
188,  1.  Die  Atomisten  unterscheiden 
die  Atome  nach  der  Schwere  189. 
189,2;  ebenso  Epiknr  209,  i.  216,  i.S; 
die  relative  Schwere  durch  das  Pins 
oder  Minus  der  %wik  erkl&rt  146,  i.  s. 
Für  Plato  ergibt  sich  die  relative 
Schwere  der  Elemente  aus  dem  Ver- 
hältnis ihrer  Oberflächenbildung  166  ff. ; 
daher  168,  t  das  Feuer  xh  iXa<p(f6%cctaPf 
die  Luft  tb  \Ucav  oder  xh  da^tMQOPi 
dementsprechend  Wasser,  Erde:  Tgl. 
361,1.  864,1.  Aristoteles  186  f.  186,  t 
191,1:  das  Feuer  das  absolut  leichte, 
die  Erde  das  absolut  schwere  Element; 
Luft  und  Wasser  Mittelstufen.  Stoiker 
246  ff.  246,  1.  247,  i  (Feuer  und  Luft 
&ßaQlj  und  »o^qtoc,  dagegen  Wasser 
und  Erde  ßagia:  betreffs  der  Luft 
Schwanken). 

Seele  s.  ipvx^- 

Seewinde  665  f.  666,  i.  666,  i. 

Sehen,  Theorie  des,  686 ff. 

C9Ht(ioi  Erdbeben  s.  yfj, 

öfiifiLccxlai  Erdbeben  819,  i. 

öilag  Feuer  und  Äther  20,  4.  21,  i;  als 
besondere  Lichterscheinung  619,  i. 
658,  1. 

tfsZiJyr]  s.  Mond. 

Seleucus  665,  i  (ä^Bigot  %66ftot). 

ai/jiucxa  8.  dioöTiiiata. 

Semeiologie  591  ff. 

Seneca  luxiatga  9;  von  Posidonius  ab- 
hängig 9.  Erdinneres  292  f.  292,  t-€. 
298,  1.  402,  1.  Erdbeben  814  —  816. 
820  —  822.  Wassertheorien  429 — 486. 
Tellurische  Ausscheidungen  478  f. 
478,  2.  Atmosphäre  486  —  488.  Tau 
und  Reif  508,  8.  Schnee  und  Hagel 
508.  508,  1.  Winde  687  ff.  688,  l.  2. 
Windrose  660  f.  568.  668,  8.    i%99iplag 


und  tw^  662  f.  662,  4.  668,  i.  t* 
ipu^hUai  666f.  666,  1.  s.  Luft  als 
Medium  688,  s.  Iris  614—616.  615,  i. 
616, 1.  fdßSoi  617,  2.  Nebensonnen 
618, 1.  Kometen  668^666.  668, 1. 1. 
664,  l-S.  655,  1.  2.  667  A.  658,  1. 
Sterne  als  Weltkörper  691,  i. 

«4^^  die  xi^ig  bewirkend  EmpedoUes 
842.  842, 1.  Diokles  847.  847,  i.  848,  i. 
868, 1.  Plato  864, 1.  867,  i.  ölfipig  als 
ip90Qd  Aristoteles  877.  877,  i. 

septentrio  558.  558,  i.  Vgl  Windtafel 
561. 

Siebenzahl  258,  i. 

Sinne.  Ihre  Zuverlässigkeit  87  f.  87,  i. 
108  f.  188,  1.  158  f.  Ihxe  Tätigkeit 
151 A.  (Demokrit);  212  C  (Epikor); 
840  A.  (Empedokles). 

<fUpiB9  Wind  564,  i. 

Sirius  698,  i. 

enrpnolf  «s^croro/  686,  i. 

cnlgav^  (fnl^QWf  Wind  546.  555.  555,  i, 
588.  584,  1.    Vgl.  WindtaM  551. 

Sokrates  über  die  Erdform  281,  2|  über 
die  Gkstime  690,  i. 

solanus  558,  i. 

(fAfta  *vMU*69f  s^^i^ror  (Ätherstoff)  lt. 
178,  1.  477,  1.  481,  S.  668,  2. 

tfdvfMcva  Elemente  Plato  166,  i.  Aristo- 
teles 12.  185.  185, 1.  Straten  IM,  i. 
Atome  207,  i.  Die  Dinge  887,  l; 
ödtfuna  Afvxa  887  (Bmpedokks). 
üdtfuna   als   lebende   Organismen    s. 

Sommer  und  Winter  Homer  S9f.  Hera» 
klit  448f.  448,  4.  449,  i.  Empedokks 
489  f.  490, 1. 

Sonne  Homer  20.  20,4.  24, i.  28A.  895,1. 
Hesiod  82.  82,2.8.  881 A.  Heraklit 
^Uog  P9§96g  50,1.  54,2.  Elealen  95  f. 
96, 8.  97, 1.  102, 2.  885, 2.  EmpedoUes 
107  f  107,8. 108,1.  Hippokrates  118,1. 
621  f.  521,1.  Epiohann  124,2.  Aristo- 
teles Bedeutung  der  Sonne  179^181. 
180,  1.  2.  181,  1.  Theopbrast  198  £ 
194,1.  Straton  195.  195,2.  SMker 
289.  289,1.  242  f.  248,1.  Bewirkt  die 
Bewegung  482f.  488,1;   sebafll  die 


740 


Begiflier. 


Wärme  in  der  Erde  289;  Erdbeben 
806  —  809.  878;  zieht  die  &v(Ug  auf- 
wärts 408f.  410.  411.  411,  S.  412,  l. 
414,8.  442,1.  443  f.  448,  S.  444,1.  446,1. 
460—466  (Aristoteles);  478,  i  bringt; 
eine  ixxavöig  des  Wassers  405  f.  406, 
1.  s.  443  f.  444,  1;  trocknet  die  Erde 
405,  1;  bildet  die  &vadviUcc6tg  466. 
466,  1.  467.  467,  1.  469,  i.  S.  478,  l.  S; 
läßt  die  Winde  entstehen  613.  618,  i.  s. 
519.  519,1.  527  ff.  527,  S.  628,1.  629,1. 
531.  581,1-4.  581  ff.  582,  i.S.  686.686,1. 
588,  s;  sammelt  Wolken  an  528 f.;  be- 
wirkt Luftspiegelungen  691  ff.  591,  i.  s. 
592,1.  598,1;  Höfe  601  ff.;  Iris  605 ff.; 
wird  durch  {>yq6v  oder  die  &va^iUaais 
genährt  445.  445,  i.  447,  i.  686  ff.  688,1. 
Die  Sonne  als  Feuer  687  f.  688,  i;  als 
reiner  Ätherstoff  481,  s;  als  Welten- 
körper 217,  S.  289,  1.  690.  690,  1.  S; 
als  bloße  Feuererscheinung  des  Äthers 
676  —  682;  als  Widerschein  (doppelte 
Sonne)  688  f.  684,  s;  als  Scheibe  681,  s. 
687,  i;  als  Kugel  687,  i;  ihre  Größe 
687.  687,8;  ihr  Kyklos  677 ff.;  ihre 
TQoni^  686 f.;  ihre  zentrale  Bedeutung 
6U6.    696,  1.     Apoll   als   Sonne   704. 

704,  8  (Parmenides).    Vgl.  9'bqii6v. 
Sparten  826. 

cq)atQa.  Sphären  der  Sterne  697  f.  697,  i 
{OTStpavat  des  Parmenides);  der  Ele- 
mente 191.  191,2.  285.  235,1.  247f. 
672  ff.  Der  Himmel  als  ctpalga  Pytha- 
goreer  75,  i.  83,  i.  258,  i.  Eleaten  87,  i. 
88,  1.  90f.  91,  1.  Empedokles  118,  8. 
Atomisten  141,  i.  Plato  674.  674,  5. 
Aristoteles  177, 2.  181, 2.  Epikur  215, 8. 
Stoiker  247,  i.  Sonne  s.  diese.  Erde 
282  —  284.     Himmelsglobus  698,  i. 

Sphairos  dc8  Empedokles  114.  114,  i. 
116.     116,  1.     257,  1.     670.     670,  4.  5. 

705,  1. 

Spiegelungen,  atmosphärische  585 ff. 

Spiritus  8.  ^vBvucc. 

Steine  s.  Minoralieu. 

6TB(fdvai  Parmenides  96,  i.  102,  i.  103,  i. 

697,  1. 
CT£QBd  B.  Atome. 


öTsgiiufM  Epikur  Sil,  i.  S18,  t. 

Sterne  Anazimenet  67S,  a.  AtomistBB 
Bildung  141,  8.  147,  a.  Epikiir  210  f. 
210, 8.  216, 1.  Xenophanas  95,  t.  447,  l 
Stoiker  248, 1.  ParBÖnliohkeitaii  69l£ 
Sternbilder  672  ff.  Ihr  tfx4P»  691. 
691,  i;  aus  Feuer  691;  au  allen  ?ier 
Elementen  gebildet  688  ff.  691,1.  Er- 
nährung 461,  8.  47S,  i;  an  die  oben 
Hemisphäre  gebunden  671.  671,  l 
Eigenes  und  fremdet  Lieht  660.  66(k,i. 
Von  Höfen  umgeben  604.  604,  8.  i. 

Stemechnuppen  641  s.  Meteoriten. 

Stoff  8.  Hyle. 

Stoffwandel.  Allg^mAifi  258  ff.  lonier 
54  ff.  254  f.  255,1.  Eleaten  94  ff.  266f 
255,  8.  256,  1.  Fythagoreer  266,  i 
Mechanistische  AuffiMiung  256  C  267, 
1.8.  258f.  Plato  158ff.  259,  i.  Amto- 
teles  186  ff.  259 ->  266.  Strato  261 
266,  8.  Stoiker  227  ff.  862  f.  2U,l 
285  ff.  266  ff. 

atoixBlaf    die    yier   Elemente.     Kuu 
zuerst  Ton  Plato   12,  •.     SpzaoUid 
12,  8.  54,  8.    Erfiibhning  62  f.    Bedeu- 
tung für  die  Antike  15  f.  256 1  Yolb* 
anschauung  17  ff.     Homer  Yier  ods 
fünf  Elemente?  24,  i.     Henod  I0£ 
Kunst  86  f.  87,1.    lonier  4iff.  Wand- 
lungen derselben  aua  einem  üntoft 
258.    254  f.    272.     Pythagcneer  I7f. 
72  ff.   80 ff.  (sieben  Elemente  251,  i); 
Elemente  »  regelmä&ige  Körper  79£; 
mit  Göttern  identifiziert  78  f.    Elaafen 
94  ff.    Xenophanes  Erde  Untoff  94,1; 
Umbildung    95 f.;    Parmenides  99£; 
Feuer  und  Erde  Aqx'*^  100,  i;  Zaao 
MelissuB  104,  i.    Empedoklea  Glaieh- 
heit  der  vier  elementaren  Stoffe  106£ 
114ff.    118.   120f.;   jede«   Ula  ydiw 
65.  65,1.  Hippokz«teal22ff.  Epuham 
124,  8.    Anazagoraa  Elemente  MiMbI- 
stufen  129—187.    Atomiiten  F^iier% 
Luft-,     Wasser-,     Erdatome     liOff. 
146  ff.  148,  8.  151  f.    Flato  üxdieieeke 
157  ff.     Auflösungen  nnd  Übeq^kagi 
169  ff.       Oegenaeitige    Eünwirknngca 
178  ff.     Aristotelea  ideeUe  Qleidihait 
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der  vier  Elemente  18Sff.;  jedet  duoh 
eme  prim&re  und  eine  sekondftre 
«M^ff  bestimmt  186 ff.;  zftomlieh 
geecbieden  191  f.  SOi.  Übergänge  in- 
einander 188  ff.  S69ff.  S60.  S61,  1. 
EademoB,  Theophrast  dem  Aristotelee 
rieh  anschließend  198.  198,  s.  Straten 
die  vier  Stoffe  ans  Atomen  msammen- 
gesetzt,  dnrch  xipd  geschieden  19Sf. 
19S,  4.  198, 1.  Epikor  die  Tier  elemen- 
taren Stoffe  ihren  Atomen  nach  ge- 
schieden 216ff.  219,  1;  besondere 
Pnenmaatome  217.  217,  i.  Lnkres 
222  f.  Stoiker  vier  Elemente  228ff. 
286 ff.;  mit  je  einer  noUvtig  218 ff. 
Fener  &QZVy  zweifach  geschieden 
288  ff.  248  f.  248,  i.  488.  488,  8.  Alle 
Tier  Elemente  in  der  Erde  Tereint 
288—293;  (Erdbeben  294 ff.;)  am 
Körperaufbau  beteiligt  popnlftr  881  fl 
Xenophanes  886  f.  Empedokles  887  ff. 
Philistion  Diokles  844  ff.  Hippokrates 
860  ff.  Plato  864  ff.  Aristoteles  872  ff. 
Strato  ErasistratoB  889.  889,  s.  Epikor 
Stoiker  890 ff.;  die  Seele  bildend 
Empedokles  nnd  andere  826,  i;  die 
Pfluizen  888  f.  s.  die  Einseielemente 
^^9  74,  ^doüQy  n^Q.  Elemente  nnd 
Meteore  6.  14  ff. 

0to&x8top  in  dreifacher  Fassung  GhrTripp 

.    284.  284,  8. 

0toix9top  nQ&tov  Ätherstoff  177  f.  178,  l. 
481,  8.  Pythagoreer  88.  88,  i.  Plato 
174  f.  175,  8. 

9%oiX9ta  tAv  &Qi^iUbv  69,  l ;  ^«»fifv^ftiME 

.    76,  1. 

Stoiker  225,  i  (s.  Einseinamen).  Urstoff 
226  f.  zwei  &aicLl  Hyle  nnd  Gottheit 
226  f.  226,1.8.  ndc%ov7COia^  227.  227,1. 
£«OiOff  ZXri  als  Qi>cLa  227  nnd  %Q4nf\ 
vXi2  227f.  227,8.  Stoffwandel  im  Natnr- 
prozeß  284,  i— 8;  in  die  vier  Elemente 
228  —  280.  284.  235.  Kosmosbildong 
280  f.    280,  8.    281,  i.     Kosmos    286. 

.  286,  1.  8.  &va^iUaais  282  f.  282,  i. 
dUoimöig  288.  238,  i  8.  i%%6ifm6ig 
286.  286,  8.  Wandlnngsf&higkeit  der 
Materie  286.   286,  i;   iiö^fLücva  284,  s. 


Qotttieit  Feuer  287.  287,  i  i.  Ither 
nnd  S<mne  28811  248«  i.  ^f9§Mnmi9 
289,1.  ^%iiffuna  289,8.  Sntwiekelimg 
240.  GotOieit  240  ff.  lifog  240,1. 
«9^roia  241, 1.  709,  s.  Abitiifoiigen 
der  gMliohen  Kraft  241f.  242,  i. 
Soheidnng  iwisohen  gOttlieham  und 
elementarem  Fener  242  f.  248  ff.  Die 
göttlichen  KOzper  248.  248,  8.  8.  Die 
MoUtfing  der  Elemente  248ff.  ds^fi^ 
244.  th  M^Srmg  ^pvx^ip  28,  u  Schwere 
und  Leichtigkeit  2461  248,  u  Side 
Zentrum  248;  G»?itatioii  246ff. 
Oleiobgewicht  des  Kosmoe  247.  247,  i. 
Sphären  der  Elemente  2471  Alle 
Dinge  nehmen  an  der  Qo^ttieit  teil 
260.  260,1.  Gotter  249,1«  70811  wn^fM 
260f.  260,1.  261,1.  ^ipog  26if.  262,1. 
Stoffwaadel  268—271.  Erdkogel  288  f. 
284, 1«  firdinnerea  292.  292,  i.  Erd- 
beben 814ffl  818,  1.  Aofbaa  orga- 
nischer nnd  aoorgaoischer  KiOirper 
891  f.  891,  1.  Waisertiieorie  426ffl 
429.  429,  i;  die  Erde  als  lebender 
Organiamns  468,  i.  Doppelte  Ans- 
■cheidnng  472  ffl  Wolken  492.  492,  s. 
Windtheorien  688  ff.  667,  i.  682,  s 
(twpSp).  688.  Gewitter  888E  887,  i. 
Kometen  860  ff.  866,  i.  fdU  882. 
Einheit  des  Kosmoe  888fl  889,  i;  vom 
«tr^nmgeben  886,  i;  als  ^^a^a  872. 
672,  i.  676.  676,  s.  Sonne  898.  888,  t. 
Mond  699.  699,8.  700,1.  701,1«  Sterne 
691,1.  Geitime  durch  die  Apo^vfJa^ig 
genkhit  686.  886,  i. 

Strabo  ßmnmg^l^la  8,  s.  Bide  e^pstCf« 
284, 1.  Ynlkanismns  822,  s.  Winde 
648 1  Eteaien  670,  i.  Pondouns 
668  A. 

Straton  Sleanente  192f.  192,  s.  4.  198,  i. 
t6  M^dnfmg  ihve^  18, 1.  Biperimente 
6,  8.  «tr^  198.  198,  i.  d^aM  tlffi^ 
nnd  ihve^  194.  194,  i.  Feuer  muif 
ttM^p  196.  196, 1— s.  Avnmt^tnvmg 
196.  196,8.  812,1.  Schwere  216, 1  (all- 
gemeine Sigenechaft  aller  Dinge).  Wir- 
kung des  Feuere  auf  die  anderen  Ele- 
mente 486,1.  Stoffwaadel  168.  188,1. 
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Erdbeben  805,  t.  812f.  812,1.  Aufbau 
des  Körpers  889  f.  889,  i.  Tellurische 
Ausscheidungen  470  f.  471,  i.  Wind- 
theorie 534  f.  585,1.  Gewitter  680f. 
631,  1.     Kometen  657,  i. 

öTQoßaog  Wind  564.  564,  l.  682.  682,  S. 

ötQoyyvXog   277,  2.  281,  2. 

öTQviioviag  Wind  584,  i. 

succussio  Erdbeben  319,  2.  320,  i. 

Süd  8.  Nord. 

Sueton  Winde  560  f.  554.  554,  i. 

ßviev^etg  der  Tcoiotritsg  186  (Aristoteles). 

aviißoXa  der  Elemente  190,  2.  261,  i 
(Aristoteles). 

aviipi^ig  258A(Anaxagoras).  251,  i.  267A 
(Stoiker). 

öviindd'Eia  242,  i  (Steiker). 

0v/i»rflb/tara  Epikur  211,  i. 

6vii<pvaig  251,  i.  267  A  (Steiker). 

övvad'QOißiiog  107,  i.  258  A  (Empe- 
dokles).  126,  i  (Atemisten).  185,  i 
(Anaxagoras). 

ßvyx^^t^S  Pythagoreer  256,  2.  Plate 
258  f.  Chrysipp  288,  i.  2.  261,  i. 
266,3.  267  A.  Posidonius  269f.  269,2. 
271  A. 

GvvsKrixov  Wasser  400,  i  (Thaies). 

avyitglnara  146,  8.  148,  8  (Atemisten). 
208  tr.  211  (Epikur). 

övyxQiveiv  und  diaxQlvuv  184,  2  (Kälte 
und  Wilrme).  258  A. 

GvyyiQiGig  Philolaos   85,  2.     Empedokles 
106,  2.   116.  258  A.    Atomisten  126,  i. 
Anaxagoras    127  A.      Epikur    207,  i 
210  if.    214,  1.     Gegensatz    9ia%qi6ig\ 
gewöhnlich  für  Kälte  und  Wilrme. 

6vv(pftaQ6i,g  Plato  258.  259,  i.  264. 
Chrysipp  267.  267,  i. 

Gvv^Böig  268  A.  264.  264,  i.  266,  1. 

6vGTa6i<^  der  Wolke  477.  477,  2.  491,  2. 
492, 1.  497;  von  Feuerstoff  251,  i.  658. 
658,  8. 

GvGTinkCiTCi  Kpikur  211,  i. 


Talwinde  566.  566,  i. 
Tartarus    276.    276,  i. 

401,  2    (Plato).      671. 

682,  2.  683  f. 


280.     280,  1.  2. 
671,  1.     680fi'. 


Tau  600—602. 

xd^ig  der  Ateme   140,1.   149,1.  268  A. 

xhlBltocig  879,  i  s.  %i^i£y  xi%a96ig- 

Tetraeder  79  ff.  160  ff. 

tttifatpdQ\La%ov  269,  l. 

Thaies  ^bqX  fitracb^oiy  5.  Schule  48,  i. 
Wasser  &qxii  88,  2.  47.  47,  i.  885A 
397  f.  897,  1.  488,  8.  Elemente  47t 
48,  1.  Bewegung  48  f.  48,  s.  Stoff- 
wandel 66,  1.  254 ff.  Götter  48,  1 
708,  1.  Erdscheibe  yom  Wasser  ge- 
tragen 276.  276,  2.  279  A.  Eidinneiei 
286  f.  Wasser  cw9%xi%6v  287,  2.  Eid- 
beben 295f.  295,  s.  Wasser  nnd 
Wärme  884.  884,  i.  Schwammtheorie 
899—401.  400, 1.  419,  i.  Etesien  6T0,l 
Einheit  des  Kosmos  665,  i.  Die  untere 
Hemisphäre  671.  Mond  699.  699,  l 
700.  701,  1.  Sterne  691,  i. 

Theophrast  sre^l  cruuUav  6.  6,2;  sr.  ^ 
fUDv  611,  i;  ff.  li^mp  386,  i;  metaozo- 
logische  Schriften  8.  8,1;  überPjtlift- 
goras  67,  s.  Elemente  192.  198,  l 
&Q%aL  198  f.  194,  l.  &^q  ^V^^S  IM. 
194,  1.  &PtiX9Ql6xa6ig  196.  196,1. 
Feuer  197-208.  Erdbeben  812.  MetiUe 
und  Steine  886,  i.  Pflanzen  8841 
Meteore  Wassertheorie  486,  i.  Sili- 
gehalt  des  Meeres  488,  2.  Meer  ud 
Land  488.  488,  i.  Teliniische  Au»- 
scheidungen  470.  470,  s.  Nebel  494,1. 
Regen  496  A.  499,  i.  Windbewegiug 
681  A.  580  A.  Windstille  688, 1.  Wiod- 
system  648,  i.  Eteaien  571,  l  572, 4. 
679,  1.  Nord-  und  Südwinde  579,  i. 
Nordwinde  578,  i.  Südwinde  676,  L 
576,  1.  Westwinde  577,  i.  688,  l 
Lokalwinde  678  ff.  678,  i.  579,  i.  680, 
1.  2.  681,  1.  2.  8.  %tQlaxaatg  581,  l 

9^Qli69  s,xoio1iv  (xalxdöxwi)'  VgLIonier 
61.  61,  1.  Parmenides  886.  886,  l 
Atemisten  160,  i  ij  iptfx^  «al  t&  ^991^ 
xaMvy  voüv  xhv  ^ibv  iv  «v^  tffoftft- 
eider.  Empedokles  114,  s.  Plato  18&,l 
707.  707,1.  Aristoteles  191.  191,  i 
202.  372  f.  872,  i.  Stoiker  848,  4  d» 
9'SQHov  dgacxmAxatop,  850,  i  xh  9tt 
liov  n(fa^6v  xf  xal  &Qxif09OW, 
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^sgyLov  HiKpvtov  Empedokles  341.  341, 8. 

342.    342,  1    {^BQfiotTig).    343,  t.    344. 

Philistion  345.  346,  i.  Diokles  846  ff. 
.  347,1.  348,1.  Hippokrates  353  ff.  357. 
.    Plato  366  ff.  366,2.    Aristoteles  376  ff. 

382  8.  d-tginoTTig  oUsla. 
^egiihv   inlxtritov   389,  8  vgl.  ^8QiL6trig 

&XXoTQla. 
^SQItotrig    olxsla    289,  s.    375  ff.    375,  i. 

376,  1.  377,  1.  378.  378,  i.  379.  379,  l. 

380,  1.  381  f.  382,  i.  383,  l.  2.  384. 
»egfiotrig    äUotgla    377,  i.    378.    378,  i. 

379  f.  379,  1.  380,  l.  383,  2. 

^tQliov  in  der  Erde  289,  s;  im  Meer 
422.  422,  i;  im  Wasser  64,  i.  172  f. 

^QILOv  und  'ipvxQ^  Homer  28  f.  28,  i.  29,  i. 
lonier  41,  i.  51  ff.  51,  i.  53,  i.  8.  60,  i 
(iyQÖv  für  'il>vxQ6v).  64,  i.  65  A.  513,  i. 
Pythagoreer  84 f.  84,2.  85,  i.  Eleaten 
97,  1  (^rjQOV  und  iype^y).  100,  i  («t>ß 
und  yfj  =  d'SQiiov  und  'ipvxQ(^v)-  102. 
102,  1.  2.  336,  1.  Empedokles  119  ff. 
119,  1.  341,  1.  343,  2.  Hippokrates 
124,  1.  331  A.  353  f.  353,  l.  854,1. 
355.  355,  1.  Philistion  345,  i.  Diokles 
346,  3.    347,  1.      Anaxagoras    130,  2. 

132.1.  133,1.  390,1.  622,1.  Archelaus 
136,  2.  3.  Atomisten  149  f.  149,  8.  150, 
8.  4.  Plato  175  f.  175,  8.  364.  364,  i. 
367,  1.  368,  1.  Aristoteles  15.  15,  i. 
196.  291.  306,  8.  372.  375,  i.  876ff. 
876,  2.    377,  1.     378,  i.    379,  i.    880,  i. 

381,  1.  387,  1.  388,  i.  389,  i.  506  f. 
Theophrast  194,  i.  Straton  194,  2. 
812,  1.    389,  2.    631,  i.      Epikur    213. 

213.2.  218,  1.2.  Stoiker  243  ff.  243,4. 
245,  1  &QX^^  Sgaötixal  tb  d'SQfiov  xal 
rb  'tpvxQOv.  250,  i.  271,  i.  391,  8 
8.  TtoiriTixd  und  Ttad-rittxd. 

^iöig  der  Atome  258  A.    140,  i.    149,  8. 

4^Qaxlag,  ^QccGxiag  Wind  547.  548.  549. 
553, 1.  554,  2.  556,  i.  582.  Vgl.  Wind- 
tafel 651. 

Thrasymachus  Arzt  353,  i.  354,  i. 

^gavö^juiza  der  Elemente  107,  i.  126,  i. 
132. 

Thukydides  &nTiXi>mTTig  643,  i. 

^vsXXa  668.  664  A.  664,  i.  620,  1. 


dvn6g  825  f.  826,  i.  848.  867  A. 

d^m  etymol.  450,  i. 

Tiere  871.  Plato  s.  i&a. 

Tierkreis  s.  Zodiakus. 

Timosthenes  Windsystem  648  ff.   648,  2. 

549,  8.    Vgl.  Windtafel  550  f. 
TimotheuB  Arzt  854,  i.  856  A. 
Titdv  107,  8. 
Ton,  Geschöpfe  bildend  827,  2.   836,  i. 

Als  yivog  der  Erde  Plato  861.  861,  8. 
tonitrua  s.  Gewitter. 
t6vog  stoisch  252.  262,  i. 
Tomxol  Winde  564.  579  f. 
trabes  657  A.    S.  doxldag. 
tremor  Erdbeben  820  A.  820,  i. 
rglytova  s.  Dreieck. 
Tritopatoren  541,  i. 
TQonaZai  Seewinde  665  f. 
TQoni^  ==  ^6ig  der  Atome  140,  i ;  Btoisch 

Wandlungskatastrophe  des  Stoffes  232. 

282,  8.   268  A.;   der  Gestime   216,  t. 

405,  1.  406  A.  489,  i.  490.  490,  1.  686. 

686,  1-8. 
TQOtpij   des   Kosmos   85,  i;   des  Körpers 

Anaxagoras  128.  128,  i.  890,  i.    Empe- 
dokles   388,  1.    842,  1.      Plato    870,  i. 

Hippokrates    330,  i.    856,  i.    867,  i. 

Diokles  848,  8.  Aristoteles  266.  865,  i. 

834,  1.  379.  882,  i.  Strato  889,  8. 
Turm  der  Winde  650  f.  564.  688  ff. 
Tvxn    107,1.    121  f.    121,8.    145,8.    887. 

887,  8.  888.  888,  8. 
rvtpmPy  TVfpmg  Wirbelwind   557.    667,  8. 

659  ff.  559,1.  660,1.  561,8.  562,1.8.3.4. 

568,  1.  8.  564,  1.  621.  628,  l.  688.  686. 

626,  1.    630  f.    680,  i.   682,  i.  8.    688,  8. 

634.  667  A. 
Typhon,    Typhos    82,  i.    896,  i.    818,  i. 

557.  657,  8. 

o{>Qav6g  8.  ni^Q,  al^i^.  Allgemein  678 — 
676.  Homer  19,  8.  4.  26.  87.  87,  l.  2. 
678,  1.  Anaximander  678,  8.  Anaxi- 
menes  678,  s.  Heraklit  678, 4.  Pytha- 
goras  674,  i  (Philolaos  684, 8).  Empe- 
dokles 674,8  (ötsgiiiviov  —  xqvcxcüJlO' 
sid&g).  107  ff.  107,8. 108,8. 118,1.  Anaxa- 
goras 674,  8.    Atomisten  674,  4  (^fni^i 


744 


Eegister. 


;^ir<&fr).  Plato  674,5.  AriBtoteles  177ff. 
177,3.676,1.  Epiknr  675,  s.  Stoiker 
676,  8.  Drehung  des  Himmels  t^o^o- 
Bid&g,  fivloeid&g  =  mXlov  lonier  und 
Eleaten  679  —  682.  681,  i.  t;  Empe- 
dokles  obere  und  untere  Hemisph&re 
sich  drehend  682  —  684.  Scheidung 
zwischen  oberer  und  unterer  Welt  als 
o^Qap6s  und  %66iiog  88.  83,  t.  177  ff. 
Parmenides  o{>Qap6g  besondere  Sphäre 
698  A.  o{>(fapog  xaxQaiiivog  829,  i.  Ehe 
von  0{)Qav6g  und  Fata  27.  27,  i.  s. 
328  ff.  392. 

ovQog  568,  2. 

o{>6ia  als  ^Xri  ngatri  227  f.  227,  S. 

Varro  Windsystem  553.   563,  i.  2.    Vgl 

Windtafel  650  f. 
Vegetius  Windsystem  665.  656,  2.     Vgl. 

Windtafel  550  f. 
Verdampfung  und  Verdunstung  s.  &ritlgy 

dva9vnia6ig. 
Versickerungstheorie  399.   402  ff.   413  ff. 
virgae  s.  gaßdoi. 
VitruvWaBsertheorie429f.  430,  i.  Wind- 

system    555.    555,  i.     Vgl.  Windtafel 

660  f. 
volturnuB  (vultumus)  553,  i.    554.    666. 

Vgl  Windtafel  650. 
Vulkanismus  294  ff.   299.    299,  i.   302,  i. 

304  f.    304,1.2.    305,1.     309.     309  A. 

309,  1.    316f.    316,  3.    322  —  824.    322, 

1-3.  323,  1. 

Wassergallen  s.  ^dßdoi. 

Weibbildung   Hesiod    36.    36,  2.     Plato 

371,  2. 
Wein    als   %v^6g  (Wasser)    363.    363,  i; 

durch  öi}'\^ig  342  A.  342,  i. 
Westwinde  541  f  546,  2.  549,  2. 
Wetterzeichen  Schriften  6,  2.  591,  2.    S. 

Winde  {äviiiot,  Tcvsviucta:  s.  diese). 
Allgemein  Wiudgenesc  511  ff.  511,  i. 
Windsysteme  639  ff.  Homer  39o,i.  511. 
511,1.  539—541.  539,1.2.  540,1.2.  541,1. 
Anaximander  58,  i.  513  —  515.  613,  ?. 
514,  1.    Anaximenes  44 f.   45,  i.   68,  i.  j 


616f.  616,1.  616,1.  Henüdit  510. 616,1 
519 A.  Diogenes  516 f.  517,i.  Metndor 
516f.  517, 1.  Pythagozeer  517.  517,1. 
Xenophanes  95.   95,  s.  t.   408  f.  4i6ft 
446,  1.  518.  518,  i.     Anaxagonw  519, 
619, 1.   Atomisten  519  f.  520,  i.  En^ 
dokles  620.  520,2.  585,  t.  Hippokzatai 
621  f.  521, 1.  522,  i.    Aristoteles  512- 
534.    622,  s.     Entstehnng   der  sm^ 
fMPTa  aus  der  ä9€c9viiUa€ig  fyii9^  522,  t 
628,  1-8.  524,  1.  s.  525,  1. 1.     Region 
der  Windbildnng  478.  478,  i.  s.   7e^ 
h&ltnis   von  Regen  und  Wind  526 1 
626,  1.   527,  1.     Erklärung  des  Üb«- 
wiegens  yon  Nozd-  nnd  Sfidwindea 
627  ff.     527,  S.    628,  l.    529,  i.    5412: 
670  ff.  674  ff.  Bedentong  der  Sfidwiodi 
421  f.  422,1.  Die  90^  loM  der^^adfl 
529  f.  529,  s.  580,  i ;  &qx^  die  Kwdsystis 
480,  1.  s.  581.  5S1, 1—6.    Einwiikiiif 
der  Sonne  581  ff.  582,  i.  s.    Defimtios 
588  f.  683,  1. 1.  a.  Straton  584  C  586,  L 
Epiknr  585  f.   585,  s.      Stoiker  58l£ 
586,  1.    587,  i-S.    Seneca  687ff.  6H, 
1.  2.  Windsysteme  589—584  s.£ind- 
namen.     Windtafel  550  f.     R^gionB 
der  Windbildnng  478.  478,  i.    Wiii- 
arten  667  ff.  Kategorien  568  ff.  Wmk 
nicht  über  die  Spiinn  der  hOdntai 
Berge  gehend  478  f.  Windstillen  IMl 
806,  1.    682  f.   682,  s.     Kardinalwisd« 
639.      Entwickelnng     der    Windion 
642—667.     Arten  der  Winde  567£ 
ixvBfplag  und  tvqpor  560  ff.  Land-  uad 
Seewinde  565  ff.     Einielwinde  5€8£ 
Boreaden,    Oreithyia    568 ff.    568,1 
669,1.  £te8ien670ff.  Nordwinde  57l£ 
Südwinde  674  ff.  ^ifpMw  576.  Zep^- 
ros  677.    Lokalwinde  578ff.    iwanim 
680  ff.  xoifro/  681.     Torrn  der  Wmk 
682  ff.    Einwirkung  auf  Gewitter  «fv. 

Winter  s.  Sommer. 

Wolken  allgemein  488  —  498.  HoMit 
Hesiod  894  f.  896,1.  488.  488,8.511,1. 
Anaximander  489,  i.  518.  518,  l  i 
Anaximenes  44  f.  45,1.  489,1.  EmUSk 
454,  2.  489,  1.  Xenophaaes  941  9I,& 
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.  446,  1.  447,  1.  489.  489,  S. 
68  489  f.  490,  1.  Anazagoras 
imokrit  490,  8.  629,  i.  Plato 
istoteles  Wolkenregion  rdnog 
^  477.  477,  ».  478.  478,  l. 
1.  485  A.  488.  Theorie  der 
Idnng  490  —  492  {x4xpm<fig 
piknr  216,  8.  217,  s.  472  A. 
1.  Stoiker  488,  s.  492,  t. 
töis  der  ^T^iis  b.  ö^öraag. 
bion  nach  Form,  Farbe  nnd 
l  —  495.  Wolkenbildnngen 
piegelnngen  592—600.  Wol- 
le Sterne  684  f.  685,  i. 

1.  26  A  (SkamandroB). 
über  Plato   175,  8.     Stern- 
98  A. 

Schrift  6,  i.  (israQöuc  4,  8. 
ms  87  f.  87,  i.  änuQOv  87  f. 
(gegen  die  ava^rvoij).  87,  i. 
.68  Kosmos  88  f.  88,  i.  92. 
1.  666,  1.  670.  670,  2.  xh  8v^ 
•   n&v   88.    88,  i.      Gottheit 

ay^vT^TOf,  dldiov)  88,  i.  89. 
.  703  f.  Religiöse  Seite  98, 8. 
che  und  unver^jigliche 
Welt  94,  1.  Vier  Elemente 
Erde  uqxi^  94.  94,  8.  Erde 
ler  95.  96,  i.  97,  i.  Stoff- 
4 f.  98,  1.  Meer,  Wolken, 
inde  95  f.  Sonne  und  Sterne 
CO  oSos  96  f.    Regionen  der 

96,  1.  Sonnenfener  97,  i. 
den  97  f.  Realität  des  Stoffes 

Erde  slg  änsigov  füllt  die 
^misphäre  280.  280,  8.  671. 
ulkanismuB  304,  i.  Wasser 
das  'bnoxsifLsvov  des  Leibes 
i  Feuer  und  Luft  bearbeitet 
>  A.  335,  8.  Seele  335,  8. 
mgstheorie  402—404.  403,  i. 
Doppelte    tellurische    Aus- 

445  f.  446,  1.  447,  l.  584. 
189.  489,  2;  vitpri  ^rcTtv^oo- 
,  4.  599  A.  Regen  496,  8. 
rie  518.  518,  i.  Iris  606. 
iwitter  624.  624,1.  Kometen 


657,  1.  BOdnng  der  Gheitime  447. 
447, 1.  688,  1.  Speirang  dendben 
686,  t.  Meteoriten  689,  i.  Bonne  Aue- 
gang  aller  fmäg^m  696.  696,4.  Viele 
Sonnen  688,  i.  Lieht  eieti  nen  681. 
681, 8.  Elmsfeuer  686,  i.  Sterne  691,  i. 
Mond  698,  4.  700.  701,  i. 

iriQ6p  GrondqoAlit&t  der  Erde  186,  i 
(Aristoteles)..  8.  ttotS^tfng. 

Sft9(fl»y  iitpfltp6Qin  Kometen  667  A. 

Zahlen  nnd  Maße  Fythagoreer  67  ff.  74  ff. 

Zeit  Pjthagoreer  96S,  i. 

Zeno  der  Eleat  Elemente  104,  i.  8S6,  s. 

Zeno  der  Stoiker  226  ff.  &Qzal  {9td6%99 
nnd  xoMHhr)  GM  nnd  Hjle  226.  226, 
1. 1.  Materie  ewig  226,  s.  227.  227, 1. 1. 
228,1.1.  Vier  Elemente  228  ff:  228,8. 
280,  s.  Fflnftes  Element  abgelehnt 
284,  1.  #««^9Mig  284, 1.  Gottheit 
Fener  287  ff.  287,1.8.  288,1.8.  289,8.8. 
240, 1.  tf Afia  227,  i.  t4fog  €%9Qiun§Mig 
240  f.  241,  1.  260.  260,  1.  mK^  241, 8. 
Doppeltes  Feuer  242  f.  242,1.  Gestirne 
248, 1.  Sonne  «v^  ttpuno^  688,  i. 
Mond  698,  8.  98^^  248.  248,  8. 
Schwere  246,  i.  Erde  Mittelpunkt: 
Gravitation  der  Elemente  dahin  246  ff. 
246,  8.  247, 1.  Die  vier  Elemente  als 
Zeus,  Hera,  Poseidon,  Hephaestoe 
249,1.  Elemente  gOttlieh  249  f.  260, 1. 
Seele  248,  8.  260,  i.  478,  i  (iaw^viUtt- 
tfiff).  Stoffwandel  288,1.  267  E  268  A. 
Regen,  Tan,  Beif  602,8.  Gewitter 
688,  8.  Kometen  666,  i.  Einheit  des 
Kosmos  666,1.  669,  i;  als  {for  426,1. 

Zeno  Y.  Tarsus  226,  i. 

Zentralfener  der  F^agoreer  706. 

ZitpvQog  589  ff.  648, 1. 646. 646. 648. 668,  i. 
556,1.8.  666,1.  667  fl  667,1.  667,8.  669. 
577.  682.  688.   Vgl  Windtftfel  661. 

Zeus  Himmelsgott  828,  8.  880.  Homer 
allegorisch -I  a^Oif^  24,8.  28  A.;  regnel 
29, 1.  496.  496, 8;  sendet  Winde  611,  i; 
besitzt  das  Fener  82;  Inhaber  des 
BUtses  619  f.  619,  i;  ]&6t  das  Weib 
bilden  824.  824,  8.  F^thagoreer  — 
ötpat^a  des  Kosmos  8S,  i.   Ftemenidei 


d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert. 


47' 


746 


Begister. 


704,  1  und  Empedokles  110  f.  110,  s 
als  Feuer;  Diogenes  als  &i^(f  703,  i. 
Stoiker  als  Feuer  249,  i;  vereint  mit 
Hera  251,  i  (Feuer  und  Luft  ^^xpBüiLa). 
Zeus  als  Planet  s.  Planeten 
Zodiakus  648.  643,  i.  654.  686, 8.  Stern- 
bilder des  Tierkreises  693  ff.  Anaxi- 
m  ander  Entdecker  der  X6^(oatg  toü 
j;<pduc7iov  693.  693,  2.  8.  Vgl.  nvxXog 
Xoibg  xtlfuvog  677  ff.  679,  8.  S.  tpogoe 
und  Xo^6g. 


i^    Bildung    derselben:    Volkiglaabe 
826  — 88S.     Anaximander  88S.  88S,  l 
Xenophanea  885.  885,  i.    Parmenidei 
836,1.   Zeno836,s.  Empedokles  388  £ 
338,1.2.  839,1.  Anazagoras  184.  1S4,l 
390, 1.    Archelaus  186,  s.  4.    Atomisten 
149.  149,1.  219,  s.  890,  l.    Plato  864ff. 
364,  1.     365,  2.     866,  1.    871.    371,  i. 
Aristoteles  378  ff.  878,1.  874,  i.  875,  i. 
376, 1.  377, 1.    Epiknr  219, 2.    Lokiei 
223  f.  224,1.  391,1.   Stoiker  391.  391,1 
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